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Stück  1.  6,  Januar  1869, 


HoXi^OQXfitnca  xai  noXtOQxtai  diafpo- 
qonv  nolscov.  —  P  o  liorcetique  des 
Grecs.  —  Traites  theoriques.  Recits  histori- 
ques.  Ouvrage  pubHe  par  rimprimerie  im- 
periale. Textes  restitues  d'apres  les  manuscrits 
de  Paris,  du  Vatican,  de  Vienne,  de  Bologne, 
de  Turin,  de  Naples,  d'Oxford,  de  Leyde,  de 
Munich,  de  Strasbourg,  augraentes  de  fragments 
inedits  et  accompagnes  d'un  commentaire  paleo- 
graphique  et  critique  par  C.  We  scher,  attache 
au  departement  des  manuscrits  de  la  Biblio- 
theque  Imperiale.  Paris.  Imprimerie  Imp.  1867. 
XLIV  und  383  Seiten  gr.  8^ 

Dieser  Band ,  für  dessen  glänzende  Aus- 
stattung Herr  Petetin,  Direktor  der  kaiserlichen 
Druckerei,  aufs  Beste  gesorgt  hat,  schliesst  sich 
seinem  Hauptinhalte  nach  an  die  von  Thevenot 
und  Anderen  im  Jahre  1693  herausgegebenen 
Opera  veterum  mathematicorum.  Thevenot  hat 
damals  im  Wesentlichen  weiter  nichts  gethan 
als  einige  Pariser  Handschriften,  die,  wie  er 
selbst  gesteht,  sehr  fehlerhaft  waren,    unverän- 
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dert  abdrucken  zu  lassen.  Dennoch  hat  sich 
seitdem  kein  zweiter  Herausgeber  gefunden,  sei 
es  aus  Mangel  an  Interesse  för  derartige  Schrif- 
ten, sei  es  weil  das  handschriftliche  Material 
schwer  zu  beschaffen  war,  oder  weil  die  zu 
einer  solchen  Arbeit  nöthigen  sprachlichen  und 
technischen  Kenntnisse  sich  nur  selten  vereint 
finden.  Um  so  mehr  sind  wir  Herrn  Carl 
Wescher ,  einem  der  rüstigsten  und  talentvollsten 
unter  den  jüngeren  französischen  Philologen, 
verpflichtet  für  die  mit  Hülfe  eines  vollständigen 
kritischen  Apparats  unternommene  Bearbeitung 
zwar  nicht  aller,  aber  doch  der  wichtigsten 
Stücke  ienes  alten  und  jetzt  sehr  seltenen 
Sammelwerks.  Es  sind  folgende  fünf:  1.  ^Ad^^- 
vaiov  nsql  ^fi%avfiiAd%(üV  (S.  1^-40).  2.  Bitatvog 
xaraaxeval  noXsfAtxfov  ogydvcov  xal  xazanaXuxcSp 
(S.  41-68).  3.  'HQcovog  Kniaißiov  ßeüonouxd 
(S.  69 — 119).  4.  "Hgoavog  XeigoßaXkiatQag  xee- 
fa<;x€t;i^  xal  (WfAfAsiqla  (S.  121 — 134).  b.'AnoXXo- 
äoiQov  noX^oQXfjnxä  (S.  135 — 193).  Darauf  folgt 
ein  Ineditum  unter  dem  Titel:  ^AvcovvfAov  ^to^ 
"HQcovog  Bv^ayriot  UoXiOQXfiuxä  ix  wv^A^fpfatov^ 
Bixdüvog^  "Hqaavog  ^ Als^avdqii&g,  ^AnoXlodoigov 
xal  OlXcopog  (S.  195 — 279).  Diese  nach  einem 
Bologner  Codex  des  Klosters  di  San  Salvatore 
edirte  Schrift  war  bisher  nur  aus  einer  lateini- 
schen üebersetzung  von  Franz  Barozzi  bekannt 
(Heronis  mechanici  liber  de  machinis  bellicis  . . . 
a  Francisco  Barocio  latinitate  donatus.  Venet. 
1572.  4«).  Der  übrige  Theü  des  Bandes  ent- 
hält unter  dem  Titel  ^TQattjyiat  xal  nohoqxiai, 
dtaifoQcov  nolscov  sechszehn  Excerpte  aus  Dio- 
nys,  Polybius,  Polyän,  Dexippus,  Priskus,  Arrian, 
Thucydides,  Josephus  und  Eusehius  über  ein- 
zelne Schlachten  und  Belagerungen  (S.  282 — 346). 
Den  Schluss   endlich    bildet   ein  Fragment   aus 
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dem  Werke  eines  bisher  unbekanpten  Histori- 
kers Aristodemus  (S.  349—366).  Es  enthält 
eine,  kurzgefasste  Geschichte  Griechenlands  von 
der  Schlacht  bei  Salamis  an  bis  zu  den  Anfän- 
gen des  peloponnesischen  Krieges.  Ausser  die- 
sem Fragmente  sind  die  beiden  Excerpte  aus 
Priskus,  eins  aus  Polybius  und  eins  aus  der  im 
ionischen  Dialekte  geschriebenen  Geschichte  des 
Eusebius  als  Neues  bietende  Inedita  besonders 
hervorzuheben. 

Die  nächste  Veranlassung  zur  Herausgabe 
dieses  Bandes  ist  darin  zu  suchen,  dass  die 
pariser  Bibliothek  im  J.  1863  mit  einer  werth- 
voUen  Handschrift  (N.  607  Supplem.)  bereichert 
wurde,  welche  Minoides  Minas  1843  aus  einem 
Athos-Kloster  nach  Frankreich  gebracht  hatte. 
Sie  allein  enthält  die  historischen  Stücke,  und 
für  die  Schriften  der  Mechaniker  ist  sie  von 
allen  die  wichtigste.  Die  Zahl  der  übrigen  für 
letztere  benutzten  Handschriften  beläuft  sich  auf 
35,  von  welchen  14  sich  in  Paris  befinden,  die 
anderen  den  im  Titel  erwähnten  Bibliotheken 
angehören.  Ihr  gegenseitiges  Verhältniss  und 
ihren  relativen  Werth  erläutert  H.  Wescher  in 
der  voraufgeschickten  Notice  sur  les  mss.  rela- 
tifs  a  la  Poliorcetique  des  Grecs  (S.  XI — ^XL). 
Das  Hauptergebniss  der  Untersuchung  ist  fol- 
gendes. An  den  codex  Paris.  607  Suppl.,  der 
im  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  öder  noch 
früher  aus  einem  üncialcodex  abgeschrieben  sein 
soll,  schliesst  sich  am  engsten  an  der  defecte 
Wiener  codex  gr.  120  saec.  XVI,  der  ausser  der 
Taktik  des  Kaisers  Leo  und  der  Pneumatik  des 
Heron  Fragmente  der  oben  sub  N.  1  —  5  ange- 
führten Werke  des  Athenäus,  Biton,  Heron  und 
Apollodor  enthält.  Nur  aus  diesen  beiden 
Handschriften  lässt  sich  eine  bedeutende  Lücke 
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ausfüllen,  nur  in  diesen  findet  sich  dieselbe 
Reihenfolge  der  den  Text  begleitenden  Zeich- 
nungen. Alle  anderen  gehören  einer  zweiten, 
minder  guten  Familie  an,  deren  Haupt  der  codex 
Vatican  US  1164  saec.  XI,  in  welchem  den 
Mechanikern  Schriften  über  Taktik  und  Strate- 
gik  vorausgeschickt  sind.  Des  Vaticanus  nächste 
Verwandte  sind  der  cod.  Par.  2442  saec.  XI  und 
die  Deckblätter  des  codex  Coislinianus  101, 
welche  einige  Fragmente  des  Athenäus  und 
Biton  enthalten. 

Aus  den  Lesarten  des  Pariser  Codex  607 
folgert  W.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Athenäus  und  Biton  im  ionischen  Dialekt  ge- 
schrieben haben.  Es  finden  sich  nämlich  an 
einigen  Stellen  die  ionischen  Formen  iaxccQfj, 
(jbixQ^g,  el(odvifiQ,  XQcia^M^  ixQclWj  etvsxa,  l^etpop, 
xatslix^y*  Dass  dahin  auch  avqiyyfjCiv  (p.  36,  5) 
zu  rechnen  sei,  wie  W.  meint,  möcht'  ich  be- 
zweifeln. Die  Stelle,  an  welcher  sich  jenes 
Wort  findet,  ist  offenbar  corrupt.  Sie  lautet: 
xa&fjXfo&^aszM  dsinävio  (auf  den  yigavogj  einen 
grossen  Balken  der  Maschine  xaqxi^aiov)  (fVQiyyfj" 
(T$v  (avQlryKJiv  cod.  Vat.,  avqiyl^i,  cett.  und  W.) 
xafiaQtxatg,  iv  (S  xotXdCfiatt  ivagfW^fjtSSTai,  xXi- 
(laxödeaig.  Wir  fordern  hier  einen  jetzt  fehlen- 
den Nominatif,  die  Erwähnung  einer  einzigen 
cvQiyi  und  ein  bekanntes  Wort  für  das  unbe- 
kannte und  sonderbare  xa/jbaqixatg.  Es  wird  da- 
her wohl  zu  lesen  sein  cvqiyytop  xafiaqcodsg. 

Der  grösste  Gewinn,  den  die  Benutzung  der 
alten  Pariser  und  der  Wiener  Handschrift  abge- 
worfen hat,  ist  dem  Athenäus  zu  Gute  gekom- 
men, dessen  Text  durch  ein  sechzig  Zeilen  lan- 
ges Stück  (p,  15,  8 — ^p.  20)  vervollständigt  wird. 
Wahrscheinlich  füllten  diese  60  Zeilen  ein  Blatt, 
das  in    dem  Prototyp  der  übrigen  Handschriften 
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ausgefallen  war.  Den  Inhalt  dieses  Supplements 
kannten  wir  bereits  aus  Vitruv  (10,  16),  der 
seine  Quelle  zu  nennen  vergessen  hat.  Eine 
andere  Lücke  wird  p.  25,  2  durch  einen  in  allen 
Handschriften  leer  gelassenen  Raum  angedeutet. 
Gleich  darauf  p.  25,  7  sucht  sich  W.  durch 
die  Annahme  einer  dritten  Lücke  zu  hellen,  in- 
dem er  schreibt:  ^E^bi  ds  xal  naQadsiyfAata  (na- 
Qanijrfiata  margo  cod.  bei  Thevenot)  i^  exaii- 
Qov  fiigovg  6  xqioq^  insid^    td   ratg  {im  ö^  ra- 

%ai>g  cod.  Vindob.)  xdoatg  naqanlfjtSKx 

Schwerlich  jedoch  wird  sich  hier  eine  Lücke 
ausfüllen  lassen,  ohne  zugleich  Aenderungen  im 
überlieferten  Texte  vorzunehmen.  Ohne  Zweifel 
will  Athenäus  eine  auf  beiden  Seiten  des  Wid- 
ders zum  Schutze  der  bedienenden  Mannschaft 
angebrachte  Vorrichtung  erwähnen,  lieber  eine 
solche  lesen  wir  in  dem  von  W.  edirten  Frag- 
mente des  Priskus  Folgendes :  wow  yuQ  wtg  inl 
trig  doxov  ävö^dav  dxlvdvvov  stvah  t^v  H'^ixV^^ 
avxotg  dianXoxoi^g  (adtol  dianloxatg  schreibt  W. ; 
es  muss  aber  wohl  geschrieben  werden  Xvyoig 
dianX6xoi,g^  durch  Weidengeflecht)  ixaXiSntovco 
diQQstg  xal  ditpd^iqctg  ixovfSaig,  Dasselbe  hat, 
wie  ich  glaube,  auch  Athenäus  gesagt,  nur  hat 
er  statt  der  Felle  Filzdecken  genannt.  Ich 
schreibe  also:  sxsi,  de  xal  naqccnXiyfAata  .  .  . 
o  xQtog,  i[m  de  tovtoig]  ni^Xfjtd  wtg  xaCcctg  na- 
ganX^aia,  Das  Wort  ö  xaaäg  erklärt  Hesychius 
durch  dfKfnänfjg  xal  (^?)  n^hjtd.  Andere  kleine 
Lücken,  die  W.  aus  dem  Pariser  Codex  ausge- 
füllt hat,  finden  sich  p.  6,  11  und  p.  10,  10. 
Neben  diesen  Vorzügen  hat  der  Pariser  Codex 
manche  ihm  eigenthümlich  angehörende  Fehler. 
So  z.  B.  hat  er  allein  p.  7.  7  nsidKnqdtov  statt 
des  richtigen  "^AyfiaKSTqdxov.  Eine  andere  Stelle, 
wo  Eigennamen   in  allen  Handschriften  verdor- 
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ben  und  noch  nicht  verbessert  sind,  findet  sich 
p.  5,  12.  Wescher  schreibt  hier:  Kaxapoijaet  d' 
ofy  f»^  loi^  äxQtßitnttta  ix  TCQV  Jtjifidxov  IIsQfSi,' 
nmy  nal  idv  di  avxov  äxoXovS^advTcov  ^AXs^av- 
d^<j^.  In  den  Handschriften  steht:  ix  tcov  disvi- 
Xov  (disyijxov  Vatic.)  negaeuxiSv  {nsQCmxaov 
cod.  Taurin. ,  (ftnxutv  cod.  Par.),  und  daneben 
als  Glossen:  i(T(ag  neq(S$xiZv^  noQ&fitixcop,  Die 
Conjectur  negtnxcSv  passt  nicht  zu  Jfjlfiaxog, 
da  unsers  Wissens  Deimachus  keine  nsqaixa^ 
wohl  aber  nohoqxfjxtxd  geschrieben  hat.  In 
Thevenot's  Ausgabe  wird  daher  übersetzt:  ex 
Poliorceticis  Deimachi  et  eorum  qui  cum  illo 
Alexandrum  secuti  sunt.  Allein  Deimachus  war 
kein  Begleiter  Alexanders;  Athenäus  wird  also 
einen  andern  genannt  haben.  Auffallend  ist 
ferner,  dass  W.  keinen  Anstoss  genommen  hat 
an  den  sinnlosen  Worten  d*'  adwvj  die  offenbar 
aus  einem  zweiten  Eigennamen  entstanden  sind. 
Athenäus  schrieb:  ix  tcov  Jioyvritov  Uoqsvuxcov 
xa»  T(OP  Ji^oöÖTOv  [tcov]  axoXovd-fiiSuvTODV  uiXs^dv- 
ÖQm,  Bekanntlich  waren  Diognetus  und  Diodo- 
tus  nebst  Baton  die  Bematisten ,  welche  n6()l 
tfiq  'AXsl^dvdqov  nogeiag  schrieben. 

üebrigens  habe  ich  nicht  die  Absicht  das, 
was  H.  Wescher  für  den  Text  der  Mechaniker 
geleistet  hat,  hier  einer  ins  Einzelne  eingehenden 
Prüfung  zu  unterwerfen.  Es  genügte  mir  die 
kleine  Schrift  des  Athenäus  durchgesehen  zu 
haben,  um  überzeugt  zu  sein,  dass  H.  Wescher 
das  reiche,  aus  vielen  Ländern  mühsam  zu- 
sammengebrachte Material  mit  Umsicht  und  Ur- 
theil  und  mit  bestem  Erfolge  zu  verwerthen  ge- 
wusst  hat.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst, 
dass  ein  erster  Herausgeber  —  denn  als  solchen 
können  wir  H.  Wescher  füglich  betrachten  — 
galant  genug    ist,    nicht   Alles  vorwegzunehmen 
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und  gewisse  Schwierigkeiten  unerledigt  zu  lassen. 
Mit  solchen  schwierigen  Punkten  könnte  man 
gleich  auf  der  ersten  Seite  beginnen;  denn  was 
da  jetzt  steht,  kann  selbst  ein  Maschinenbauer 
schwerlich    geschrieben  haben.    Vielleicht    aber 

schrieb  er:  xai  xQVf*^'''^^  (^^^  . . .  f*^  t^v  tvxov- 
(Sav  inKfcQOtffiv  xal  (fvXaxr^v  not^aöfie&a  (770*17- 
a(0[i€&a  W.),  ttXXd  Totg  rwv  äqxaiwv  jtqoa^xoiisv 
{nqoa(SxiqGoii€v'i  nqooixfoiisv  W.)  (fvvtciyfMaat  xal 
aitoi  n  (t£  W.)  (Atxqdv  inneivavtsg  iavtoi^g  odx 
äaxonovg  (daxöntag  W.)  evQ^aofisVj  xal  naq^ 
äXXdüV  qffolüag  äv  ftstaXdßotfisp  (jisTaXdßcofASP 
W.).  Tov  XQ^^^^  ^^>  fisvaßXfjwv  xe  (/€  W.) 
Sywg  xal  qsvtttov,  ct<p€idovfA€v  dg  eix^QOvg  («v^«- 
Qsg  W.)  TO  tiXog. 

Interessanter  für  das  grössere  philologische 
Publikum  ist  der  zweite  Theil  des  Bandes,  wel- 
cher die  historischen  Stücke  enthält.  Sie  sind 
in  französischen  und  deutschen  Zeitschriften  be- 
reits mehrfach  besprochen  worden,  namentlich 
hat  das  Fragment  des  Aristodemus  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  und  die  ver- 
schiedensten Beurtheilungen  erfahren.  Wescher 
hält  es  für  ein  schätzbares  Stück  klassischer 
Geschichtsschreibung,  Bücheier  für  ein  Bruch- 
stück eines  etwa  im  fünften  Jahrhundert  nach 
Chr.  verfassten  Compendiums,  Wachsmuth  end- 
lich wittert  darin  ein  Fabrikat  des  Griechen 
Minoides  Minas,  aus  dessen  Nachlass  der  codex 
607  supplem.  in  die  Pariser  Bibliothek  gekom- 
men ist.  Da  ich  diesen  Codex  aus  eigenem 
Gebr§uch  kenne  und  mehrere  für  die  Beur- 
theilung  desselben  wesentliche  Punkte  bis  jetzt 
nicht  berücksichtigt  sind,  so  möge  es  erlaubt 
sein  nochmals  darauf  zurückzukommen. 

Aus  den  in  Minas'  Nachlass  gefundenen  Pa- 
pieren   weiss    man,   dass    der   Codex    aus   dem 
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Athos-Kloster  Vatopedi  stammt,  aus  demselben 
Kloster  also,  in  welchem  der  russische  Staats- 
rath  Sebastianow  im  J.  1857  einen  Codex  des 
Strabo  und  Ptolemäus  photographirt  hat,  und 
wo  zwischen  1840  und  1852  Simonides  aus  je- 
nem Codex  des  Ptolemäus  acht  Blätter:,  so  wie 
aus  einem  anderen,  von  derselben  Hand  ge- 
schriebenen und  dem  Inhalte  nach  mit  dem  be- 
rühmten Heidelberger  Codex  N.  398  zusammen- 
zustellenden dreizehn  Blätter  herausgerissen 
hat.  Diese  21  Blätter  sind  am  12.  März  1853 
an  das  Britische  Museum  in  London  verkauft 
worden.  Wir  müssen  voraussetzen,  dass,  wäh- 
rend Simonides  nur  stehlen  konnte  und  der  über 
reiche  Mittel  verfügende  Sebastianow  nur  pho- 
tographiren  durfte,  Minas  das  Glück  hatte,  sei- 
nen Codex  käuflich  erwerben  zu  können.  Nach 
Paris  zurückgekehrt  (1843),  war  er  verpflichtet, 
die  von  ihm  gekauften  Handschriften  und  seine 
Copien  an  die  k.  Bibliothek  abzuliefern ;  er  ver- 
heimlichte indessen  den  Besitz  des  Athos-Codex 
und  beschränkte  sich  darauf,  eine  Copie  eines 
Theils  der  darin  enthaltenen  historischen  Frag- 
mente einzureichen.  Erst  nach  seinem  Tode 
(1868)  wurde  das  Original  in  seiner  Wohnung 
gefunden  und  der  Bibliothek  einverleibt.  Die 
von  Minas  copirten  Fragmente  finden  sich  im 
cod.  485  Supplem.,  und  sind  als  Appendix  zur 
Didotschen  Ausgabe  des  Josephus  1847  heraus- 
gegeben. 

Der  mit  Holzdeckeln,  Lederüberzug  und 
bronzenen  Beschlägen  von  dem  aus  Verooji  ge- 
bürtigen Buchbinder  Lucas  versehene  Pergament- 
codex enthält  sechs  verschiedene  von  ebenso  viel 
Händen  geschriebene  Stücke,  deren  letztes,  eine 
Handschrift  des  16ten  Jahrhunderts,  neun  Reden 
des  Lysias  giebt.    Die  übrigen  fünf  sind:  Lein 
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Fragment  der  Byzantinischen  Geschichte  des 
Niketas;  2.  ein  Fragment  des  Chrysostomus;  3. 
die  Schriften  der  Mechaniker ;  4.  ein  mit  Frag- 
menten des  Philostratus  vermischtes  Fragment 
des  Aristodemus;  5.  Excerpte  aus  Historikern 
über  Sehlachten  und  Belagerungen.  Von  diesen 
Stücken  sind  einzelne  Bogen  oder  Blätter  ab- 
handen gekommen,  die  erhaltenen  Blätter  sind 
oft  versetzt,  und  endlich  ist  die  jetzige  Folge 
der  fünf  Stücke  nicht  diejenige,  die  ursprüng- 
lich beabsichtigt  sein  musste.  No.  3 — 5  waren 
in  der  durch  versetzte  Blätter  verursachten 
Unordnung  bereits  verbunden,  ehe  No.  1  und  2 
hinzugefügt  wurden:  dieses  ergiebt  sich  daraus, 
dass  sie  eine  besondere  griechische  Pagination 
(a'-^;iD  haben.  No.  1  und  2  hätten  nicht 
voran-,  sondern  nachgestellt  werden  müssen,  da 
sie,  wie  der  Inhalt  lehrt,  dazu  bestimmt  waren, 
die  älteren  Berichte  über  Belagerungen  zu  ver- 
vollständigen. Das  Fragment  des  Niketas  ent- 
hält der  Hauptsache  nach  die  Geschichte  der 
Belagerung  und  Eroberung  Constantinopels  im 
J.  1204.  Es  beginnt  jetzlv  ex  abrupto  mit  den 
Worten  t^p  tov  Jovxa  Toivvv  ininlfj^tv  (p.  750, 
14  ed.  Bonn.).  Um  den  Anfang  der  Erzählung 
zu  haben,  wären  die  vorhergehenden  33  Zeilen 
der  Bonner  Ausgabe  hinzuzufügen.  Es  ist 
also  wohl  nur  ein  einziges  Blatt  ausgefallen. 
Das  Fragment  endigt  mit  dem  Ende  des  Buches 
De  rebus  Alexii  Ducae  Murtzuphli  mitten  auf 
der  Versoseite  des  sechsten  Blattes;  das  jetzige 
siebte,  ehemals  achte,  welches  leer  gelassen,  ge- 
hört demselben  Codex  an,  aus  welchem  mithin 
ein  voller  Bogen  abgelöst  ist.  Das  zweite  Stück 
(fol.  8 — 15)  bildete,  wie  aus  der  Signatur  fol.  15 
hervorgeht,  den  22ten  Bogen  eines  gutgeschrie- 
benen    Codex     der    Beden    des    Chrysostomus 
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(sfiec.  XII).  Eb  enthält  die  letzten  40  Zeilen 
der  diittenRede  negi  Ufiaavv^i  (p.  294,  12 — 52 
ed.  Dübner]  und  etwas  mehr  als  die  erste 
Hälfte  der  vierten  (p.  295,  1—302,  21)  j  die 
andere  Hälfte  (p.  302,  21—308,  41)  muss  den 
grössten  Theil  des  folgenden  Bogens  eingenom- 
men haben,  der  im  Pariser  Code:  ausgefallen 
ist.  Die  letzten  'Worte  des  erhaltenen  und  die 
ersten  des  verlorenen  Bogens  lauten  also :  Ov 
ydg  nQÖi  iv  eldog  ^fity  itdx^i  ^  JzagaOxfv^  alXdi 
jtomtXog  oSiog  ö  miiüfio;  *ai  ix  diatpogany  myxgo- 
tmiftevog  %üv  ix^^^*'  •  ■  •  ■  ""^  ^^^  ^^^  (^i^ißvta 
f^»"  nqöf  ndytaf  ayadixfO&m  ||  fiax^v  tä?  dnäv- 
xety  eldivai  Tixyaq,  »at  toy  av%öy  TO^öt^y  ie  eJyat 
»ai  a^svdov^wiv  *at  ra^taQX"*'  *"'  ^oxiiyöy  xai 
tncatKiit^v  tial  fftQOttiydy  leai  ns^v  *ai  lnn4ct  xai 
vavftäxfiytairttx^l^dxfiy.  Im  Folgenden  wird  dann 
veiter  ausgeführt,  welche  Mannichfaltigkeit  der 
Kenntnisse  und  Geisteagaben  erforderlich  sei, 
um  T^y  lov  @£ov  nöXtv  gegen  die  verschieden- 
artigsten Feinde  mit  Erfolg  zu  vertheidigen. 
Wir  haben  hier  also  eine  Abhandlung  über 
geistUche  Strategik  und  Poliorketik,  mit  welcher 
ein  klerikaler  Gompilator  die  Sammlung  der 
Schriften  über  welthche  Kriegskunst  vervollstän- 
digen wollte.  Ein  Stück  der  vorhergehenden 
Rede  des  Chrysostomus  wird  dabei  mit  in  den 
Kauf  gegeben,  weil  es  sich  auf  demselben  Blatte 
befand,  auf  welchem  die  folgende  anfing. 

Die  drei  übrigen  Stücke  sind  von  drei  der- 
selben Zeit  und  derselben  Schule  angehörigen 
und  keineswegs  schönen  Händen  geschriehen. 
Wescher  meint,  dieser  älteste  Theil  des  Codex 
stamme  aus  dem  Anfange  des  zehnten  Jahr- 
hunderts; im  Cataloge  der  Bibliothek  wird  er 
dem  elften,  von  Miuas  den  zwölften  Jahrhundert 
zugewiesen.    Diese  Heinungsverschiedenheit  darf 
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nicht  befremden.  Das  Alter  griechischer  Hand- 
schriften, welche  dem  zehnten,  elften  und  zwölf- 
ten Jahrhunderte  angehören ,  genauer  bestim- 
men zu  wollen  ist  so  schwierig,  dass  der  unter 
alten  Pergamenten  ergraute  Benedikt  Hase  mir 
gestand,  je  älter  er  werde,  desto  weniger  wage 
er  in  solchen  Fragen  etwas  mit  Bestimmtheit 
zu  behaupten.  So  weit  übrigens  meine  Hand- 
schriftenkenntniss  reicht,  muss  ich  Minas'  Mei- 
nung für  die  wahrscheinlichste  halten.  Dazu 
kommt,  dass  ich  in  den  historischen  Excerpten 
des  Pariser  Codex  nichts  anderes  erkennen  kann 
als  Excerpte  aus  den  Excerpten  der  Constanti- 
nianischen  Sammlungen,  die  als  solche  nicht  im 
Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  geschrieben 
sein  können.  Wenn  femer  Wescher  glaubt,  der 
Schreiber  des  Pariser  Codex  müsse  einen  üncial- 
codex  vor  Augen  gehabt  haben,  weil  manche 
Fehler  unseres  Textes  aus  Verwechslung  von 
AJA  und  anderen  unter  sich  ähnlichen  Uncia- 
len  entstanden  sind,  so  ist  dagegen  zu  bemer- 
ken, dass  dazu  kein  zwingender  Grund  vorhan- 
den ist,  weil  dergleichen  Corruptionen  sich  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortpflanzen  und  in 
Handschriften  jedes  Alters  an  der  Tages- 
ordnung sind. 

Der  erste  Codex,  welcher  ausser  den  von  We- 
scher herausgegebenen  fünf  Schriften  der  Mecha- 
niker noch  ein  Werk  Heron's  nsql  dhomqag  ent- 
hält, umfasst  acht  Bogen  und  ein  Blatt  des 
neunten  (fol.  18—80  und  82).  Das  letzte  Blatt 
des  zweiten  Bogens,  welches  den  Anfang  der 
noXMQX9jt&xd  des  Apollodor  enthielt,  ist  ver- 
loren gegangen  und  an  dessen  Stelle  das  letzte 
Blatt  des  ersten  Bogens  versetzt.  Andere  Ver- 
setzungen einzelner  Blätter  finden  sich  im  drit- 
ten  und    sechsten  Bogen.    Vielleicht  ist  dieser. 
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Codex  io  seiner  jetzigen  Gestalt  nur  ein  Theil 
eines  einst  grösseren,  irelclier,  wie  der  Vaticanus 
1461  nnd  die  meisten  andern,  vor  den  Schrif- 
ten über  Poliorketik  Werke  über  Strategik  und 
Taktik  enthielt.  Wenigstens  wird  uns  diese 
Vermuthung  sehr  nahe  gelegt  durch  die  Ver- 
gleichung  des  Codex  der  historischen  Beispiele, 
m  welchem  den  Berichten  über  Belagerungen 
Berichte  über  Schlachten  vorausgingen,  auf  die 
es  unser  Compilator  allerdings  nicht  abgesehen 
zu  haben  scheint,  und  deren  letzten  Theil  wir 
lediglich  dem  Umstände  Terdanken  mögen,  dass 
die  Erzählungen  über  Belagerungen  in  der  Mitte 
eines  Bogen s  beginnen. 

Die  folgenden  sechs  Blätter  (f.  81  und  83 — 
Q7)  gehörten  einem  Codex  an,  in  welchem  das 
Geschichtswerk  des  Aristodemus  mit  der  Schrift 
des  Fhilostratus  über  Apolloniuä  von  Tyana 
durch  Unwiseenbeit  des  Copisten  zusammenge- 
würfelt war.  Ursache  dieser  Confusion  war  der 
darch  Versetzung  der  Blätter  in  Unordnung  ge- 
ratbene  Originalcodex.  Indem  ich  die  Didot- 
scbe  Ausgabe  des  Fhilostratus  und  den  noch 
nicht  erschienenen  fünften  Band  der  Fragmenta 
historicorum,  in  welchem  sich  das  Fragment  des 
Aristodemus  befindet,  zu  Grunde  lege,  erbalte 
ich    für    die   ineinandergeschobenen  Stücke   fol- 

Sende  Grössenverbältnisse :  Auf  fol.  81  stehen 
ie  ersten  75  Zeilendes  Philostratus  (p,  1,  1 — 2,  35 
Did.)  und  durch  eine  latente  Lücke  von  4  x  76 
Zeilen  (p.  2,  35—8,  23)  davon  getrennte  andere 
75  Zeilen  (p.  8,  23—9,  42).  Das  darauf  fol- 
gende Stück  des  Aristodemus  (fol.  83  v& — 85  r., 
lin.  17)  enthalt  3x75  Zeilen  und  das  dann 
eingescnobene  Stück  des  Fhilostratus  (fol.  85  r., 
17  —  foL  86  fin.)  2  x  75  Zeilen  (p.  2,  35-5, 
24),  welche  die  erste  Hälfte  der  auf  fol.  81  vso 
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sich  findenden  Lücke  ausfüllen.  Es  ergiebt  sich 
also  mit  fast  mathematischer  Genauigkeit^  dass 
im  Originalcodex  jedes  Blatt  des  Aristodemus 
und  des  Philostratus  75 — 76  Didotsche  Druck- 
zeilen enthielt. 

Auffallend  und  vielleicht  nicht  zufällig  ist 
es,  dass  derselbe  durchschnittliche  Inhalt  eines 
Blattes  sich  im  Turiner  Codex  der  Gonstantini- 
anischen  Eklogen  nsgl  aQsrijg  xät  xaxlag  findet. 
Man  sehe  z.  B.  die  hieraus  entnommenen  Frag- 
mente des  Nikolaus  in  den  Fragm.  Hist.  tom.  in, 
p.  409  und  sonst.  Dasselbe  Format  und  die- 
selbe Vertheilung  der  Schrift  muss  auch  der 
Codex  der  Eklogen  neql  imßovXcap  gehabt  ha- 
ben, aus  welchem  im  16ten  Jahrhundert  der 
jetzige  Eskurial-Codex  i2,  1,  11  abgeschrieben 
ist ;  denn  das  in  diesem  letzteren  in  Folge  zweier 
im  Originale  versetzten  Blätter  mitten  in  ein 
Fragment  des  Dionys  eingeschobene  Fragment 
des  Polybius  (v.  Fr.  H.  H,  p.  XXVH)  enthält 
2x77  Didotsche  Zeilen.  Wenn  nun,  wie  all- 
gemein angenommen  wird,  der  schöne  Turiner 
Codex  einst  der  Bibliothek  Constantins  VI.  an- 
gehört hat,  so  lässt  sich  dasselbe  von  jenem 
Codex  des  Aristodem  vermuthen,  um  so  mehr, 
da  sich  dessen  Copie  im  Pariser  Codex  zwischen 
zwei  andern  Schriften  findet,  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  den  Sammlungen  Constan- 
tins und  den  Handschriften  der  kaiserlichen 
Bibliothek  entlehnt  sind. 

Vor  Blatt  81  ist  wenigstens  ein  Blatt,  wahr- 
scheinlich aber  sind  zwei  Blätter  des  Aristodem, 
welche  mit  den  übrigen  sechs  einen  vollen  Bo- 
gen bildeten,  ausgefallen.  Am  Ende  des  jetzt 
Fehlenden  muss,  wie  aus  fol.  83  hervorgeht,  ge- 
standen haben :  ^ijtsi  to  XaXnov  önKsS'ev  iv  ä 
(SfjfAetdp  i&n  zoiovtov  o— * — o.     Blatt  81  gehört^ 
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wie  gesagt,  dem  Philostratus.  Auf  der  Rück- 
seite findet  sich  eine  Lücke;  daneben  steht; 
Ji^t€t  vd  XsXnov  %ovtov  onio'J'sv  ^  iv  (S  afjfisTöp 
i(fn  W&OVWV  o — 0.  Dieses  Zeichen  sieht  man 
fol.  87  r.,  17,  wo  aber  nur  die  Hälfte  der  Lücke 
ausgefüllt  wird.  Die  Vorderseite  des  folgenden 
Blattes  83  scheint  der  Schreiber  aus  Versehen 
überschlagen  zu  haben;  sie  istjetzt  von  anderer, 
aber  ebenfalls  alter  Hand  etwa  bis  zur  Hälfte 
mit  einigen  medizinischen  Recepten  beschrieben. 
Mit  ähnlichen  Recepten  fand  ich  in  Venedig  den 
leergelassenen  Raum  eines  Blattes  eines  Codex 
des  Euripides  ausgefüllt.  Auf  der  Rückseite 
des  Blattes  beginnt  mitten  in  einem  Satze  der 
Text  des  Aristodem.  Darüber  steht  in  einer 
langen  Reihe  und  in  Uncialbuchstaben:  o— * — o 
»^^  td  (Sfiiistov,  TOVTO  i(fn  to  ^'^wi^fACPOP  wv 
^uiQ^cfiodijfiöv,  Nach  ^Aq^tnodi^ikov  ist  am  Ende 
der  Zeile  ein  Stück  Pergament  abgerissen,  wel- 
ches ein  oder  zwei  Worte  enthalten  konnte. 
Ferner  ist  unter  dem  Worte  ^AQ$(nod^(iov  etwas 
ausradirt.  Das  erste  Wort  der  Zeile,  dessen 
Züge  ich  annähernd  durch  tC  wiedergegeben 
habe,  liest  Wescher  xa#,  ebenso  Dübner,  der 
1864  diese  Fragmente  für  mich  copirt  hat.  In 
der  That  wird  xal  auf  (diese  Weise  in  gewissen 
Handschriften  geschrieben ;  doch  sieht  man  nicht, 
was  dieses  Wort  hier  soll;  man  erwartet  ^  oder 
W  (Dy  wf)  oder  tdov.  Das  Fragment  beginnt  mit 
der  Schlacht  bei  Salamis.  Der  Bericht  über  die 
Schlacht  bei  Mykale  bildet  das  Ende  eines 
Buches ,  welches  im  Codex  bis  zur  letzten  Zeile 
fol.  84  rect.  reicht.  Darunter  stand  t^log  to5*. 
Der  untere  Theil  derBuchstaben  ist  vom  Buch- 
binder abgeschnitten;  die  Zahl  nicht  mehr  er- 
kennbar; nach  Wescher  d\  In  der  ersten  jetz^ 
halb  weggeschnittenen  Zeile  der  folgenden  Sei' 
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stand  als  üeberschiift  To  *  (nicht  aQx^s  wie  W, 
meint)  und  eine  Zahl,  nach  Wescher  «';  mir 
scheint  das  üeberbleibsel  derselben  der  untere 
Theil  eines  g'  zu  sein.  Mitten  auf  fol.  85  wird, 
wie  schon  bemerkt,  ein  Stück  aus  Philostratus 
eingeschoben,  welches  bis  zur  letzten  Zeile  fol. 
86  vs.  reicht.  Der  übrige  Theil  des  Ar.  endigt 
mit  fol.  87  mitten  in  einem  Satze. 

Nach  dem  Fragmente  des  Aristodemus  fol- 
gen aus  einem  andern  Codex  zwei  volle  Bogen 
(f.  88—103)  und  aus  einem  dritten  zwei  jetzt 
versetzte  Blätter  (fol.  16  und  17),  welche  sich 
weder  an  fol.  103  anschliessen  noch  unter  sich 
zusammengehören.  Am  obern  Bande  der  ersten 
Seite  stand  ein  wohl  erst  später  hinzugefügter 
Titel,  der  eine  volle  Zeile  und  einen  Theil  einer 
zweiten  einnahm.  Erhalten  sind  die  Worte  der 
zweiten  Zeile:  dtaqxiqiop  nolewv^  und  aus  der 
ersten  Zeile  ein  q  als  zweiter  Buchstabe  des 
ersten  Wortes  und  die  untere  Hälfte  des  vorher- 
gehenden Buchstabens,  welcher  mir  ein  c;  gewesen 
zu  sein  scheint.  Wie  der  Titel  herzustellen  sei, 
können  wir  nicht  wissen.  Vermuthen  lässt  sich, 
er  habe  vielleicht  ^(dldiUiQi:  ^zqatfiY^xal naqazd- 
^Hg  xal  (StQaxfiYfHiaxa  xa^  nohoQxiat  d$cc(pÖQ(OP 
noksmv.  Damit  würde  sich  vergleichen  der 
Titel:  nagexßolal  ix  tmv  aTQutfjytXMy  naqatd- 
^siAVj  welchen  eine  fast  ausschliesslich  aus  Po- 
lyän  zusammengetragne  und  in  einigen  Hand- 
schriften dem  Byzantiner  Heron  beigelegte 
Sammlung  führt  (S.  H.  Martin  in  denMemoires 
presentes  par  divers  savants,  1.  serie,  vol.  4.  p.  380). 

Dieses  Stück  enthält  die  Beschreibung  der 
Schlacht  bei  Askulum  aus  dem  zwanzigsten 
Buche  des  Dionys  und  den  Bericht  Polyäns  über 
die  Schlacht  Alexanders  gegen  Perus  und  dessen 
Elephanten.  Als  Anhang  dazu  folgt  eine  andere 
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Stelle  Polyäns  über  die  Kriegslist,  durch  welche 
die  belagerten  Megarer  die  Elephanten  des  Antigo- 
nusin  die  Flucht  schlugen.  Neben  den  beiden  Stellen 
des  Polyän  stehen  die  Zahlen  x€ '  und  xg ',  wäh- 
rend die  übrigen  Excerpte  nicht  numerirt  sind. 
Man  mag  jene  .Zahlen  erklären  wie  man  will, 
jedesfalls  ist  anzunehmen,  dass  die  vollständige 
Sammlung  sich  nicht  auf  zwei  Schlachtenberichte 
beschränkte.  Entweder  also  sind  mehrere  Bo- 
gen ausgefallen,  oder  der  Compilator  beabsich- 
tigte nur  Excerpte  über  Belagerungen  zu  geben, 
und  die  beiden  Excerpte  über  Schlachten  finden 
sich  hier  nur  desswegen,  weil  sie  demselben  Bo- 
gen angehören,  auf  dem  die  noh>oQxia&  beginnen. 
Den  üebergang  zu  diesen  bilden  folgende  auf 
Dodekasyllaben,  wie  ich  glaube,  zurückzuführende 
Worte: 

*EvTsv^€V  anl  rag  [ts]  nohoQxtag 
xal  zag  ix  rcov  svdov  nctqacsxsväg,  ei  (i^ 
yQafpfjV  dypnofjbodvvfjg  ipsvysiv  {i)d'4Xo$(jt€V , 
6  Xdyog  sQX^Taij  nqdl^stSi,  \taXg\  ndXai, 
%d  T(Zv  iMfixavfSv  maTOVfjbevog  XQV^^I^^» 
Darauf  folgt  das  Distichon: 

tjagiiyfjv  dsdd^xag  dfAergoß^iov  als^pdvTiav 
ivdo^pÖQOVg    (leg.   lvdo(p6vovg)    xqatsqovg    oi 

TQOfJbisig  noX^fiovg. 
Die  Excerpte  geben  aus  Dexippus  die  Be- 
lagerungen von  Markianopolis,  Philippopolis  imd 
Side,  aus  Priskus  die  von  Noviodunum  und 
Naissus,  aus  Arrian  die  von  Tyrus  und  Gaza, 
aus  Polybius  die  von  Syrakus  und  Ambrakia, 
aus  Thucydides  die  von  Platää,  aus  Eusebius 
den  Anfang  des  Berichtes  über  die  Belagerung 
von  Thessalonike  (253  oder  268*  p.  Chr.).  Zu 
den  Excerpten  aus  Eusebius  gehört  auch  Blatt 
17,  dessen  Inhalt  entweder  noch  die  Belagerung 
von  Thessalonike  oder  die  einer  anderen  make- 
donischen Stadt  betrifiFt;.   Blatt  17  enthält  einen 


noX$OQXf^txa  ed.  Wescher.  17 

Theil  der  Erzählung  des  Josephus  über  die  Be- 
lagerung von  Jotapa. 

Die  auf  die  Belagerungen  von  Tyrus,  Gaza, 
Syrakus,  Ambrakia  und  Jotapa  bezüglichen  Ex- 
cerpte  finden  sich  grösstentheils  auch  in  der 
von  Thevenot  herausgegebenen.  Schrift,  welche 
den  Titel  führt:  oncag  XQ^  ''^^^  ^^7^  nohoQxoviii- 
vtjg  nöXscag  atqaxtiyöv  nqög  zijv  nohogxiav  ävrir^ 
tdvcsa&m.  Als  Verfasser  dieses  leider  defekten 
Werkes  wird  in  einigen  Handschriften  der  By- 
zantiner Heroh  genannt,  welcher  in  Constanti- 
nopel  unter  Constantin.  Porphyrogenetos  (911 — 
959)  schrieb.  Auf  keinen  Fall  kann  der  Ver- 
fasser älter  sein,  da  er  die  in  das  J.  904  fal- 
lende Belagerung  Thessalonikes  erwähnt.  Eben 
so  einleuchtend  ist,  dass  er  die  sehr  zahlreichen 
historischen  Erzählungen,  die  er  zur  Erläute- 
rung seiner  Vorschriften  ohne  Angabe  der  Quel- 
len in  sein  Werk  verwoben  hat,  nicht  selbst  aus 
den  griechischen  Historikern  zusammengesucht, 
sondern  den  bereits  vorhandenen  Constantini- 
anischen  Sammlungen  entlehnt  hat.  Vergleicht 
man  z.  B.  die  Excerpte  des  Anonymus  über  die 
Belagerung  von  Tyrus  und  Gaza  mit  denen  des 
Pariser  Codex,  so  ergiebt  sich,  ^ass  die  des 
Anonymus  vollständiger  sind  und  sich  genauer 
an  den  Text  Arrians  anschliessen,  so  dass  unser 
Codex  gewissermassen  nur  Excerpte  ausExcerp- 
ten  giebt.  Noch  deutUcher  zeigt  sich  dieses  in 
dem  sehr  nachlässig  gemachten  Excerpte  aus 
Polybius  über  die  Belagerung  von  Syräkus.  In 
diesem  wird  die  vergebliche  Belagerung  der 
Stadt  im  J.  214  mit  der  Einnahme  derselben 
ün  J.  212  so  verbunden,  dass  niemand  daran 
denken  kann,  es  handle  sich  hier  um  zwei  weit 
auseinanderliegende  Begebenheiten.  Im  Anony- 
mus jSndet    sich  nur  die  Belagerung  der  Stadt 
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im  J.  214,  aber  bei  Weitem  ausführlicher.  So 
sind  z.  B.  die  letzten  30  Zeilen  des  Anonymus 
(Polyb.  8  c.  8,  4  —  c.  9,  7)  im  Pariser  Codex 
in  zwei  Zeilen  zusammengefasst.  Dass  in  ähn- 
licher Weise  die  polybianische  Erzählung  von 
der  Einnahme  der  Stadt  verkürzt  sei,  folgere 
ich  aus  der  Vergleichung  des  von  Polybius  ab- 
hängigen Livius  (25,  23—25). 

Wie  es  nun  gekommen,  dass  den  Eklogen 
nsQi  noXtOQx$cov  ein  langes  Fragment  griechischer 
Geschichte  vorausgeschickt  wurde,  ist  jetzt  nicht 
recht  klar,  würde  sich  aber  leicht  ertdären  las- 
seu,  wenn,  wie  wir  bereits  vermuthen  mussten, 
der  Codex  der  technischen  Schriften  so  wie  der 
der  historischen  Eklogen  ursprünglich  ausser  der 
Poliorketik  auch  die  Strategik  umfasste.  In 
den  Eklogen  tuqI  yvcofKov  findet  sich  eine  Stelle, 
wo  Polybius  (6,  1)  sägt,  er  wolle  erzählen,  wie 
und  durch  welche  Staatsverfassung  es  den  Rö- 
mern gelungen  sei  in  der  kurzen  Zeit  von  kaum 
53  Jahren  den  grössten  Theil  der  bewohnten 
Erde  sich  unterthan  zu  machen.  Die  darauf 
bezüglichen  Excerpte  aber  befanden  sich  in  den 
Eklogen  nsql  (frqattjylag  oder,  nach  Heyse,  nsQl 
atQaT^yfjfidTfoy^  auf  welche  der  Leser  verwiesen 
wird.  Aehnlicherweise  konnte  die  Geschichte 
der  Perserkriege  und  der  Pentekontaetie,  jener 
Zeit,  in  welcher  sich  Griechenland  durch  klug 
geleitete  Unternehmungen  rasch  auf  die  höchste 
Stufe  seiner  Macht  erhob,  in  den  historischen 
Erläuterungen  zur  Strategik  ihren  Platz  finden. 
Die  Darstellung  Aristodems  war  zwar  wenig 
dazu  angethan,  den  Entwicklungsgang  der  grie- 
chischen Geschichte  zu  veranschaulichen,  mochte 
aber  den  Ansprüchen  der  Byzantiner,  die  in 
ihren  eigenen  Werken  die  griechische  Geschichte 
der  klassischen  Zeit  geradezu  ignoriren,  genügen 
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und  für  jenen  Zweck  immerhin  geeigneter  er- 
scheinen als  die  ihnen  wohlbekannte  Chronik 
des  Dexippus.  Dass  Aristodems  Werk  zu  den 
bekannten  Compendien  gehörte,  aus  welchen 
Lexicographen  und  Scholiasten  der  späten  Zeit 
ihre  historischen  Notizen  schöpften,  ersehen  wir 
aus  Suidas  s.  v.  flavaaviagj  OsfjutnoxX^g,  K(fi(ov 
und  KaXXiag  und  aus  den  Scholien  zu  Hermo- 
genes  torn.  5,  p.  387  Walz,  wo  etwa  18  Zeilen 
des  Aristodem  (p.  363,  1—18  W.)  copirt  sind. 
Die  vom  Scholiasten  benutzte  Handschrift  war 
iheilweise  correcter  als  die  unsrige  (denn  die 
corrupte  Form  dvy^ov  statt  y^O'siov  fand  sich 
darin  noch  nicht),  hatte  aber  doch  schon  die- 
selbe Lücke,  welche  sich  im  Pariser  Codex  vor 
den  Worten  inotnqsfpovtiav  ds  tiav  "^A&fivaiuiv 
and  vijg  ikdxfig  findet.  Diese  Worte  beziehen 
sich  auf  die  nach  der  Erstürmung  vonChäronea, 
nach  Attika  zurückkehrenden  Athener ;  der  keine 
Lücke  ahnende  Scholiast  dagegen  glaubte,  wie 
Bücheier  richtig  bemerkt,  sie  müssten  sich  auf 
das  beziehen,  was  in  dem  verstümmelten  Texte 
unmittelbar  vorhergeht,  und  änderte  daher  das 
jetzt  unverständliche  änö  z^g  ikdxrig  um  in  änö 
vav  nqog  "" Aq^a^iq^tiv  anovdfZv,  Aus  demselben 
Aristodem  ist  wohl  auch,  wie  ich  mit  Bücheier 
glaube,  das  vorhergehende  Scholion  über  das 
Kvhjivskov  äyog  (cf.  Suidas  s.  h.  v.  u.  v.  Tlsqi- 
xiijg)  entlehnt,  in  welchem  der  Name  MsyaxX^g 
in  n^q^xX^g  ebenso  verdorben  ist  wie  inunserm 
Fragmente  OegAiaioxl^g  statt  2o(poxX^g  ge- 
nannt wird. 

Die  Geschichte  des  inhaltreichen  Zeitraums, 
der  zwischen  den  Perserkriegen  und  den  An- 
fängen des  Pelop.  Krieges  liegt,  wird  von  Ari- 
stodem in  etwa  200  Zeilen  abgefertigt,  und  von 
diesen   kommen   im    Geschmacke    der   späteren 
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Zeit  zwei  Drittel  auf  die  romanhaften  Geschich- 
ten des  Pausanias  und  Themistokles,  so  dass 
die  übrigen  viel  wichtigeren  Ereignisse  mit  we- 
nigen Worten  abgethan,  zum  Theil  auch,  wie 
z.  B.  die  Unternehmungen  der  Athener  in  Thra- 
kien, die  Belagerung  und  Eroberung  vonThasos 
und  der  Messenische  B^rieg,  gar  nicht  erwähnt 
werden.  Bereicherung  unsres  Wissens  können 
wir  also  hier  nicht  erwarten.  Und  in  der  That 
beschränkt  sich  der  historische  Gewinn  auf 
einige  Kleinigkeiten.  So  erfahren  wir,  dass  der 
Vater  der  von  Pausanias  ermordeten  Cleonike 
Coronides  hiess,  imd  dass  es  eine  Anekdote  gab, 
nach  welcher  auf  einem  in  Olympia  geweihten 
Diskus  die  Namen  der  Staaten,  welche  an  den 
Perserkriegen  Theil  genommen  hatten,  im  Kreise 
herum  geschrieben  waren,  so  dass  man  nicht 
sagen  konnte,  dieser  oder  jener  Name  stehe  oben 
an.  Was  sich  sonst  Eigenthümliches  findet,  ist 
eben  nur  Irrthümliches,  aber  theilweise  von 
Interesse  für  unsre  Kenntniss  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Geschichte  gefälscht  wurde.  Da- 
hin gehört,  was  über  den  Feldzug  des  Cimon 
gegen  Themistokles  erzählt  wird.  Wir  haben 
hier  einen  der  nicht  seltenen  Fälle  wo  zwei 
Ereignisse,  die,  wie  hier  der  Tod  des  Themi- 
stokles und  die  Expedition  des  Cimon,  irrthüm- 
lieh  als  fast  gleichzeitig  angenommen  waren,  mit 
einander  auch  in  geschichtliche  Verbindung  ge- 
bracht wurden.  An  ähnlichen  chronologischen 
Irrthümem  ist  das  Fragment  sehr  reich.  So 
wird  die  Verbannung  des  Themistokles  vor  der 
Einrichtung  des  Bundesschatzes  auf  Delos  er- 
wähnt, und  der  peloponnesische  Feldzug  des 
Tolmtdes  nach  der  Schlacht  bei  Koronea  (in 
welcher  T.  bekanntlich  fiel)  angesetzt,  und  end- 
lich soll  die  Eroberung  von  Samos  und  die  Auf- 
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lösang  der  (fnovdal  TQ^axovtoi^rstg  in  ein  und 
dasselbe  Jahr  fallen.  Man  sieht,  Aristodem 
treibts  noch  ärger  als  der  vielgescholtene  Dio- 
dor.  üeber  den  Ursprung  dieser  weitverbreite- 
ten Confusion  genüge  es  hier  in  aller  Kürze  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Das  Epochenjahr,  welches 
als  terminus  a  quo  der  älteren  attischen  Chro- 
nologie zu  Grunde  liegt,  ist  das  erste  Jahr  der 
zehnjährigen  Archonten,  752  a.  C,  von  welchem 
aus,  unter  Anderen,  die  attische  Aera  des  tro- 
janischen Krieges  (752  -{-  441  =  1193)  in  der- 
selben Weise  berechnet  ist,  wie  die  zweite 
Hauptära  dieses  Krieges  von  der  ersten  Olym- 
piade aus  (776  +  441  =  1217).  Schon  vor 
Ephorus  Zeiten  aber  bildeten  sich,  aus  hier  nicht 
zu  erörternden  Gründen,  zwei  andere  Zählungs- 
weisen, von  denen  die  eine  den  Anfang  der 
Archonten  ins  Jahr  759  setzte,  so  dass  alle 
von  diesem  terminus  a  quo  in  gleicher  Weise 
berechneten  Data  um  7  Jahre  höher  zu  stehen 
kamen.  Die  unkritische  Verschmelzung  dieser 
beiden  chronologischen  Systeme  wurde  bei  den 
aus  verschiedenen  Quellen  schöpfenden  Histori- 
kern Hauptursache  der  chronologischen  Ver- 
wirrung, die  uns  namentlich  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Pentekontaetie  lange  viel  zu  schaf- 
fen gemacht  hat  und  die  jetzt  nur  dadurch  be- 
seitigt ist,  dass  man  sich  streng  an  Thucydides 
hält  ^und  daneben  die  spartanische  Königsliste 
mid  für  den  Kegierungsantritt  des  Artaxßrxes 
den  astronomischen  Canon  des  Ptolemäus  zu 
Grande  legt.  Als  Beispiele  jener  siebenjährigen 
Differenz  führe  ich  folgendes  an:  Der  König 
Leotychides  starb  469;  Diodor  (11,  48,  2)  lässt 
ihn  476  sterben.  —  Dessen  Nachfolger  jÄjrchi- 
damus  starb  427;  nach  Diodor  (12,  35,  4)  sie- 
ben Jahre  vorher,  434,  obwohl  er  ihn  an  einer 
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andern  Stelle  (12,  27  und  52)  noch  im  J.  429 
am  Leben  sein  lässt.  —  Cimon  holt  im  J.  469 
auf  Befehl  des  Orakels  die  Gebeine  des  Theseus 
aus  Scyros;  nach  Plutarch  (Thes.  36)  aber 
wurde  dieses  Orakel  schon  sieben  Jahre  früher 
(476)  gegeben.  —  Der  makedonische  König 
Alexander  11.  starb  454;  nach  dem  Marmor 
Parium  bereits  sieben  Jahre  vorher  (461).  — 
König  Archelaus  trat  seine  Regierung  an  im  J.  4 1 3 ; 
nach  dem  Marmor  Parium  sieben  Jahre  früher. 
Er  regierte  14  Jahre  (413—399),  nach  Dio- 
dor  nur  sieben  406 — 399,  nichtsdestoweniger 
erwähnt  er  ihn  aus  anderer  Quelle  schon 
im  J.  410.  —  Das  erste  Jahr,  in  welchem  die 
Athener  die  Bundeskasse  verwalteten,  ist  nach 
den  Tributtafeln  das  Jahr  454.  Mit  Recht  fol- 
gert daraus  Herr  Hofrath  Sauppe  (Nachrichten 
V.  d.  k.  Gesell,  d.  W.  1865,  p.  249),  dass  in 
eben  diesem  Jahre  der  Bundesschatz  von  Delos 
nach  Athen  gebracht  sei.  Dazu  stimmt  die  An- 
gabe Plutarchs  (Per.  12),  man  habe  dieses  aus 
Furcht  vor  den  Persem  gethan;  denn  vorher 
war  von  den  Persern  nichts  zu  befürchten,  wohl 
aber,  als  im  J.  454  durch  Zerstörung  der  athe- 
nischen Flotte  in  Aegypten  zd  toov  "^El^vmv 
ngayfiata  distpddQfi  (Thuc.  1,  110).  Nach 
Justin  (3,  6)  indessen  müsste  die  Verlegung  der 
Bundeskasse  bereits  sieben  Jahre  früher  statt- 
gefunden haben.  —  Themistocles  kam  nach 
Asien  465,  zum  König  Artaxerxes  464.  Die 
siebenjährige  Differenz  findet  sich  bei  Eusebius, 
der  zu  Ol.  77,  2.  471  bemerkt:  Themistocles 
ad  Persas  confugit.  Dasselbe  Jahr  ergiebt  sich 
aus  Cicero  Lael.  c.  14,  42,  Brut.  c.  11.  Bei 
Diodor  ist  dieses  Jahr  massgebend  gewesen  für 
die  Erzählung  der  Geschichte  des  Them,  von 
seiner  Verbannung  an  bis  zu  seinem  Tode. 
Clinton,  Curtius,  Am.  Schäfer  u.  a.  halten  das 
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J.  471  für  das  von  Diodor  richtig  angegebene 
Jahr  der  Verbannung.  Allein  da  Diodor  in  der 
unter  Ol.  75,  4.  477  erzählten  Geschichte  des 
Paxisanias  offenbar  einer  falschen  Chronologie 
folgt,  so  ist  dieses  auch  für  die  mit  jener  eng 
verbundene  Geschichte  des  Themistokles  anzu- 
nehmen. Wir  haben  für  das  Jahr  der  Ver- 
bannung kein  directes  Zeugniss,  das  sich  ver- 
werthen  Hesse.-  Nach  dem  indirecten  Zeugniss 
der  falschen  Chronologie  ist  es  sieben  Jahre 
nach  *01.  75,  4.  477,  also  470  anzusetzen.  — 
Den  Tod  des  Them,  setzt  Ä.  Schäfer  den  histo- 
rischen Andeutungen  zufolge  ins  Jahr  460,  ge- 
wiss richtig;  denn  dasselbe  Jahr  ergiebt  sich 
indirect  daraus,  dass  ihn  Eusebius  sieben  Jahre 
früher,  Ol.  78,  2.  467,  ansetzt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Aristodem  zurück, 
um  zu  zeigen,  dass  auch  bei  ihm  die  chrono- 
logische Verwirrung  aus  der  Vermengung  jener 
zwei  Rechnungsweisen  entstanden  ist.  —  Die 
Eroberung  der  Insel  Samos  (439)  und  der  sieben 
Jahre  später  erfolgende  Bruch  der  dreissig- 
jährigen  Verträge  (432)  werden  ausdrücklich 
demselben  Jahre  zugewiesen.  —  Gleich  (siMg) 
nach  dem  Treffen  bei  Oenophyta  (Anfangs  456) 
und  vor  dem  Pelop.  Feldzuge  des  Tolmides 
(455)  ging  Cimon  nach  Cypern  und  starb  da- 
selbst (449).  Es  werden  also  wieder  zwei  sie- 
ben Jahre  auseinanderliegende  Ereignisse  ver- 
bunden. —  Zwischen  der  Schlacht  am  Euryme- 
don  (466)  und  der  bei  Tanagra  (457)  wird  der 
sechsjährige  Krieg  in  Aegypten  erzählt,  welcher 
in  die  Jahre  459 — 454  gehört,  von  Aristodemus 
aber  consequenter  Weise  sieben  Jahre  früher, 
466 — 461,  angesetzt  sein  muss.  Dieselbe  falsche 
Chronologie  findet  sich  mit  einer  kleinen  Diffe- 
renz bei  Diodor^  der  das  Ende   des  Krieges  ins 
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J.  4--.I"'  b*rui:i.  —  C'mi'jL  ääin  frexrsL  TnamsLo- 
Ju'jt.  :ie7  :ie:.ii  H*»:i;niiiiiäL  äe:  L-rrie'iifrL  ach 
CLiifc    li*  ii*;i    i:iii-.:i.: .    fitn-u:    iifi-eii    C'-JuMi    die 

s'uin.'iiii  Lu^j-jviiiSi..  c*j:  ül  OjttlT'.  Tr.  2.  4t-T — 
4-i.K'  Lzibzi'^i.  h\  i'SiTi  c:Lrfc.LLs.  das*  öieAiiniiit 
det  'JV.-:i-:ir*w'.-üec  ltl  Ei:'r  üe?  Aniiserres  4t>4. 
i;tC"L  c^'L  vvelvi-  die  bei  Arii:.c«Qein::s  zu 
fjru'-jOt  ]>4'Tr..  vrih  be:  E:l^et:z^  izid  Cic:€ro  ins 
JlLt-  4Tj  ;:'.•. '.:i.  thjq  di»ü=>  die  FIücLt  de«  Tbe- 
:id>:V.'iL.t-sz,-    fc'.:  vel'iLe:    er  in  die  Xüe  der  ron 

Cf:'L  -"^LU^l^TL    hi.mrir^'iZ^    IliS-d  NiLlOS    V-^TT    «466"). 

j^aii  c-iTbt*;.'^-  C\ircL-:-Ij2de  ins  Jahr  473  Ol. 
7*;..  4  ikiJerj  uxz.'.'-...  I^ie  liegieninir^zeii  des  Arta- 
xerset  vird  bei  Aj-l.r;-ocric'j.s  eben  so  verschoben 
vie  öie  ZeireL  ce:- £7"iecü>chen  Geschichi^.  wähT 
r^zA  hpLom-.  Dii-ior  uid  andere,  die  den  Th. 
ZTi  Xene-  koii;:i;en  lassen,  dieses  nicht  ihaten. 
—  Vor  der  ErzäL'inng  über  Thenjistokles*  Flucht 
fjr.ce:  birb  die  Notiz  über  den  in  Oiraipia  ge- 
iveih-.eij  Dibku^.  Im  .Sinne  unstrs  Aueiörs  fand 
die  Weihui.^  jenes  Denkmals  ^tr  Freiheiiskäm- 
j;fer  oloue  Zweifel  bei  der  ersten  auf  die  Schlacht 
bei.MaiJ^ä  io]genden Festfeier.  0].  76.  476 statt, 
bei  veleher.  nach  der  richtigen  Chronologie 
be-^.erer  Zeupen .  Themistokles  als  Befreier 
Gne^heLJaijd-i  rr/it  unendlichem  Jubel  empfangen 
wurde,  i-t  dieses  richtiu.  so  bieibt  iiir  den 
jrr^>. -.v^ij  'JLei!  der  vorhergehenden  Geschichte 
'Je-.  l^sxUMHiih-:.  in  welche  der  Bericht  über  die 
\fii\j:ih!:-iij'j  des  Themistokles  eingeschoben  ist. 
keJn  ariderem  Jahr  als  das  J.  Ol.  75,  4.  477 — 
470,     Ir;  eben  dieses  Jahr  aber  wird   auch  bei 
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Diodor  (11,  44  fif.)  die  ganze  Geschichte  des 
Pausanias  von  seinem  Feldzuge  nach  Cypern  an 
bis  zu  seinem  Tode  (477  bis  468  oder  467)  zu- 
sammen gedrängt^  und  um  jeden  Zweifel  zu  be- 
nehmen, wird  am  Ende  noch  ausdrücklich  be- 
merkt: tavTa  (i€V  ovv  inQccx^fj  xccrcc  rovtov  tdv 
iviavTov.  Nur  insofern  weicht  Aristodem  von 
Diodor  ab,  als  ihm  zufolge  Pausanias  nicht  erst 
im  Jahre  477  von  Cyprus  aus,  sondern  schon 
im  Herbste  des  Jahres  479  von  Mykale  aus 
nach  dem  Hellespont  kömmt. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  für  die 
Zeit  von  477 — 432  nur  die  Schlachten  am  Eury- 
medon,  bei  Tanagra  und  bei  Oinophyta,  der 
Peloponnesische  Feldzug  des  Tolmides  und  die 
Eroberung  von  Samos  chronologisch  richtig  ge- 
stellt, alle  übrigen  Begebenheiten  durch  Ver- 
mischung zweier  Zäblungsweisen  falsch  ange- 
setzt sind.  Dass  diese  Confusion,  die  zu  einer 
Zeit  entstanden  sein  muss,  in  welcher  die  Olym- 
piadenrechnung noch  nicht  in  die  Geschichte 
eingeführt  war,  nicht  etwa  dem  Aristodemus  . 
zur  Last  zu  legen  sei,   bedarf  keines  Beweises. 

Was  die  übrigen  Irrthümer  betrifft,  so  las- 
sen auch  sie  sich  grösstentheils  auf  alte  Quellen 
zurückführen.  So  wird  erzählt,  Xerxes  habe  vor 
der  Schlacht  bei  Salamis  die  Insel  mit  dem 
Festlande  durch  eine  Schiffbrücke  verbinden  wol- 
len; dasselbe  aber  hatte  schon  Ctesias  gesagt, 
nur  dass  er  statt  von  einer  Brücke  sogar  von 
einem  Damme  sprach.  Wenn  ferner  der  athe- 
nischen Stadtmauer  irrthümlich  ein  Umfang  von 
60  Stadien  gegeben  wird,  so  stimmt  damit  nicht 
nur  der  Scholiast  zu  Thuc.  2,  13,  sondern  auch 
Diodor  muss  derselben  Meinung  gewesen  sein ; 
denn  er  sagt  (13,  72,  8),  dass  eine  vier  Mann 
hoch  aufgestellte  Phalanx  von  28000  Fusssoldaten 
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und  1200  Reitern  eine  Ausdehnung  von  40  Sta- 
dien gehabt  und  zwei  Drittel  der  Stadtmauer 
eingeschlossen  habe.  In  unsern  Ausgaben  steht 
allerdings  statt  der  Zahl  [a  '  (40)  die  Zahl  fj '  (8), 
allein  dass  auch  hier  die  beiden  so  oft  ver- 
wechselten Zahlzeichen  vertauscht  sind,  ergiebt 
sich  aus  einer  sehr  einfachen  Rechnung.  Wenn 
endlich  berichtet  wird ,  Tolmides  habe  auf 
seinem  Feldzuge  den  Peloponnes  durchzogen,  so 
findet  sich  dieser  auf  Verwechslung  des  Tol- 
mides mit  Perikles  beruhende  Irrthum  schon  bei 
Aeschines  (de  f.  leg.  §.  75),  der  sein  historisches 
Wissen  vielleicht  aus  derselben  Quelle  schöpfte, 
auf  die  die  Erzählung  Aristodems  zurückzu- 
führen ist.  Diese  aber  scheint  ein  zu  Philipps 
Zeiten  geschriebenes,  oratorisch  gefärbtes  und 
der  Eitelkeit  der  Athener  schmeichelndes  Ge- 
schichtswerk gewesen  zu  sein.  Dass  es  aus  der 
Zeit  Philipps  stamme,  hat  man  bereits  daraus 
geschlossen ,  dass  der  macedonische  König 
Alexander  als  nqoyovog  O^Xinnov  eingeführt  wird. 
Parteinahme  zu  Gunsten  der  Athener  verrathen 
die  Angaben,  dass  in  der  Schlacht  bei  Salamis 
die  Athener,  nicht  die  Aegineten  die  dq^ftsv- 
fSavxsg  gewesen,  und  dass  beiTanagra  die  Athe- 
ner und  nicht  die  Lakedämonier  gesiegt  hätten, 
was  selbst  Aristides  im  Panathenaikus  so  geradezu 
nicht  zu  behaupten  wagt.  Ebenso  wetteifert 
Aristodem  mit  Lycurg  und  Aristides,  wenn  er 
sagt,  der  von  Mardonius  als  Gesandter  nach 
Athen  geschickte  Alexander  sei  mit  Schimpf 
und  Schande  abgewiesen.  Athenische  Ruhm- 
seligkeit spricht  ferner  aus  dem  Bericht  über 
den  vorgeblichen  Frieden  des  Callias.  Beispiele 
oratorischer  üebertreibung  liefern  die  Ixavai  [av- 
Q&ccdsg  (400  Mann  nach  Pausanias),  mit  denen  Xerxes 
das  Inselchen  Psyttaleia  besetzt  haben  soll,  und 
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was  über  die  gänzliche  Zerstörung  des  Perser- 
heeres in  Makedonien  gefaselt  wird.  Dass  in 
dem  von  Aristodem  excerpirten  Werke  auch 
Thucydides  benutzt  war,  geht  aus  mehreren 
Stellen  deutlich  hervor.  Aus  ihm  ist  z.  B. 
entlehnt  die  Disposition  des  Capitels  über  die 
Ursachen  des  pelop.  Krieges,  nur  fügt  Aristodem 
zu  den  bei  TL  genannten  Ursachen  noch  die 
hinzu,  welche  aus  dem  Verhältnisse  des  Perikles 
zu  Phidias  und  aus  einer  naseweisen  Antwort 
des  jungen  Alcibiades  hergeleitet  wurde.  Diese 
allein  macht  Diodor  aus  Ephorus  namhaft.  Man 
könnte  versucht  sein,  denselben  Ephorus  auch 
für  die  Quelle  des  Aristodem  zu  halten;  doch 
spricht  dagegen  schon  der  Umstand,  dass  den 
aus  Aristophanes  citirten  Versen  bei  Aristodem 
eine  andere  Recension  zu  Grunde  liegt  als  bei 
Diodor.  Und  hat  sich  Diodor,  wie  man  anzu- 
nehmen pflegt,  in  der  Geschichte  derPentakon- 
taetie  eng  an  Ephorus  angeschlossen,  so  würde 
dieses  Aristodem  offenbar  nicht  gethan  haben. 
Bei  aller  stellenweisen  Aehnlichkeit  mit  Diodor, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  Chronologie, 
weicht  er  doch  in  wesentlichen  Dingen  so  viel- 
fach ab,  dass  an  eine  Identität  der  Quellen 
wohl  nicht  zu  denken  ist. 

Die  Gräcität  des  Fragments  ist  keine  klas- 
sische, wie  Bücheier  in  den  Neuen  Jahrb.  1868 
p.  93  ff.  gezeigt  hat.  Der  Verfasser  kann  da- 
her schwerlich  einer  der  beiden  Aristodeme  sein, 
die  wir  als  Zeitgenossen  des  Pompejus  kennen. 
Eher  könnte  man,  der  Zeit  nach,  vermuthen, 
der  im  Codex  mit  Philostratus  verbundene  Ari- 
stodem sei  jener  Carier,  bei  welchem  Philostratus 
vier  Jahre  lang  als  Gast  verweilte  und  den  er 
als  Verfasser  eines  Werkes  nsql  ^(oyqdfpcap  nennt 
(Imag.  prooem,).     Möglicherweise  könnte  ja  die- 
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ser  Maler  auch  ein  GeschklitäeompeiidiHm  ge- 
schrieben haben,  wie  Eonig  Jnba  ein  Werk  über 
Maler  und  ein  anderes  über  römische  Greschichte 
verfasst  hatte.  Bacheler  meinte  Aristodem  möge 
etwa  im  fünften  Jahrhundert  geschrieben  haben. 
Natürlich  wird  mit  solchen  Y^mothangen  nichts 
gewonnen.  Gestehen  wir  offen,  nicht  za  wissen, 
was  man  eben  nicht  wissen  kann. 

Schliesslich  bemerke  ich^  dass  Wachsmuth  im 
Bhein.  Mos.  1868  p.  3S  ff.  nicht  begreift^  wie 
Wescher  in  jenem  Fragmente  nicht  sofort  eine 
Fälschung  erkannt  habe.  Denn  offenbar  sei  der 
Stoff  Ton  Mioas  ans  Herodot.  Ccesias.  Thucjdi- 
des.  Demosthenes,  Aeschines.  Lycnrg,  Diodor, 
Plntarch,  den  Scholiasten  zn  Thncrdides,  Aristo- 
phanes nnd  Hermogenes,  ans  Photins  nnd  Soidas, 
knrz  ans  allen  SchrifteD,  die  ¥rir  jfiir  jeden  ein- 
zelnen Punkt  zur  Vergieichung  heranzi^en  kön- 
nen, zusammengetragen«  dann  theilweise  umge- 
ändert, mit  selbsterfundenen  Zusätzen  Termehrt, 
durch  eingeschaltete  Stücke  des  Philostratus  in 
Unordnung  gebracht  und  mit  geschickter  Hand 
in  den  Codex  hineingeschmuggelt.  Als  frappantes 
Beispiel,  wie  Minas  die  Gesdiichte  de  suo  penu 
mit  neuen  Versionen  bereichert  habe,  giebt 
Wachsmuth  die  Worte:  xal  naQo^rsyofuvog  {9s- 
fuaroM^g)  et^  Mayvifiiav,  iyrvq  ijd^  y^vofuvoq 
tf^g  ^EXXddoq,  futtvoifcey,  Minas  nemÜch  habe 
Ton  einer  Stadt  Magnesia  am  Mäander  nichts 
gewusst,  sondern  nur  die  thessalische  Landschaft 
dieses  Namens  gekannt.  Hierher  also  sei,  seiner 
Meinung  nach,  Themistokles  gekommen,  und  aus 
diesem  Irrthum  seien  die  Worte  iyrvq  ^diy  r^. 
t.  *Ei,iddoq  zu  erklären.  Dieses  Beispiel  scheint 
nicht  glücklich  gewählt  zu  sein.  Der  Name  ^EkXäq 
umfasst  ja  auch  bei  Herodot  1 ,  92  und  Lucian 
Amor.  c.  7  die  Inseln  und  griechischen  Städte 
der  kleinasiatischen  Küste,   und   bei  Xenophon 
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An.  6,  5,  23  "wird  von  Agesilaus  das  asiatische 
Hellas  v^  nag^  ^(itv  ^EXkddt  entgegengesetzt. 
Magnesia,  als  binnenländische  und  nicht  zum  ioni- 
schen Bunde  gehörige  Stadt,  konnte  in  dieses 
Hellas  eingeschlossen,  aber  eben  so  wohl  davon 
ausgeschlossen  werden.  Aristodems  Worte  be- 
fremden also  eben  so  wenig  als  die  des  Xenophon 
(An.  6,  3,  35),  der  bei  Kalpe  in  Bithynien  zu 
seinen  Genossen  sagt:  ipvoij(fats  on  inl  &v- 
Qa$g  T^g  ^EXXddoq  iagiSv»  Der  an  Magnesia's  Ge- 
biet angränzende  Theil  dieses  Hellas  war  für 
einen  persischen  Feldherm  damals  Feindesland. 
Samos  war  bereits  in  den  hellenischen  Bund  auf- 
genommen, und  die  Milesier ,  welche  bei  Mykale 
gegen  die  Perser  gefochten  hatten  und  ihrer  völ- 
Ugen  Befreiung  entgegensahen,  mussten  als  nie- 
derzuwerfende Rebellen  betrachtet  werden.  — 
üebrigens  begreife  ich,  dass  jemand  nach  einer  . 
ersten,  flüchtigen  Lesung  des  Fragments  an  eine 
Fälschung  denken  konnte,  wie  sich  aber  bei  ge- 
nauerer  Prüfung  zur  Begründung  eines  solchen 
Verdachts  irgend  ein  stichhaltiges  Argument  auf- 
finden lasse ,    gestehe  ich  nicht  einzusehen. 

In  dem  vielfach  verdorbenen  Text  des  Ari- 
stodem  sind  die  offenbarsten  Schreibfehler  bereits 
von  Wescher  getilgt  worden;  einzelne  Stellen 
sind  darauf  verbessert  von  Schäfer,  Hertlein  und 
Löhbach  in  den  Neuen  Jahrb.  1868  p.  82  ff. 
und  p.  243  ff.,  das  Meiste  aber  und  Beste  für 
Reinigung  des  Textes  hat  Bücheier  (ib.  p.  93  ff.) 
geleistet.  Hier  und  da  jedoch  hat  man  ohne 
hinreichenden  Grund  geändert;  so  z.  B.  p.  361, 
15  wo  Bücheier  für  ixtqansKS^v  ds  v  vscSv  ^Atu- 
t(av  7iQO(fnX€OV(füop  «gf  Alyvntfo  lesen  will  oi5x 
kvtqajte^adiv  »indem  sie  dieses  unbeachtet  Hessen«, 
imqansXaa^  v^€g  sind  hier.  Schiffe  die  den  rich- 
tigen Weg  verfehlt  haben.  Sie  mussten,  um  den 
Athenern  zu  Hülfe  zu  kommen,  auf  die  Canopv 
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sehe  MüDdung  zusteuert],  Sa%ov  SixcciA  t6  Mtv- 
d^atoy  x^(a$(Thuc.  1,  110)  und  landeten  mithin 
am  entgegengesetzten  Theile  des  Nildelta,  Ebenso 
wenig  ist  im  Vorhergehenden ,  wo  gesagt  wird 
die  Schiffe  der  Athener  hätten  ihre  Stellung  ge- 
habt iv  Tji  xaXov(iivti  flQoaaintndi  V^atft  int  n- 
yo?  noTB/iov,  mit  Löhbach  zu  schreiben  Irtl  Nft- 
Xov  natafiov,  daes  vom  Nil  die  Rede  ist  versteht 
sich  von  selbst.  Der  A.utor  will  sagen :  an  ei- 
nem der  vielen  Nilarme  j  diese  werden  bei  Pto- 
lemäus  wie  selbstständige  Flüsse  behandelt. 
Hier  ist  der  Kavaßtxdg  oder  Ayadadalixinv  Tiotaftöi 
zu  verstehen.  Auch  an  den  Worten  »cei  nähv  ino- 
ßiis  (p.  314),  womit  ein  zweites  Citat  aus  Aristo- 
phanes eingeleitet  wird ,  war  kein  Anstoss  zu 
nehmen.  Zahlreiche  Beispiele  für  diesen  Ge- 
brauch des  Particips  inoßäg  finden  sich  in  den 
Citaten  bei  Strabo.  An  einer  anderen  Stelle 
(p.  354)  beisst  es,  Pausanias  sei  nach  dem  Hel- 
lespont gegangen  xard  iptlonfilay  t^v  in^Q  tmv 
'Ei-X^viny ,  dfitt  diä  nqodoaiav ,  wo  Löhbach  mit 
Vergleich Pindarischer  Stellen  iiniq  rot;  'EXl^vae, 
Bücbeler  vjibq  vmv  sQyav  lesen  will.  Man  könnte 
vermuthen  vntß  jiSv  SXav ,  wie  z.  B,  Polybius 
1.  52,  4  sagt;  vergleicht  man  aber Thuc.  1,  128: 
JJavaavictg  . . ,  dtfuxvstiai  ig  'Eiiifanoyzov  lü  (iiy 
löfia  ini  rdv  'ElXiivixdv  jiöXffiOP  im  dl  i'ß^6]  iti 
n^d?  ßaatXia  ngd/ftatcc  n^dTztay,  .  .  .  i^üfteyoc 
t^g  'Eliijptx^g  dQx^g,  so  sieht  man,  dass  nichts 
geändert  zu  werden  braucht ;  will  man  aber  der 
allerdings  unbehülflichen  Rede  aufhelfen,  so 
würde  zu  schreiben  sein:  [od]  xavd  q^hh>n(ilav 
. . .  dÄld  dtd  jiqododiav.  Ebenso  ist  ein  ov  aus- 
gefallen p.  361  1,  wo,  nachdem  erzählt  ist,  wie 
Theraistokles  sich  in  Magnesia  ums  Leben  ge- 
bracht habe ,  fortgefahren  wird :  oi  äi  '^X^ytg 
|cnl]  yviSpzeg  vavta  ilgtditäxov  täy  atgardv  töv  dfict 
&efit0to)iXit  (Kai),  TtoQayfyoftfvot  dt  eyvtotjav  »ai 
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äytfjuinQchevov  tm  If^Qtal^iQ^fi.  BQcheler  will 
hier  nagaysvdfASVOt  di  €tg  Maypijaiop  dvz€n. 
schreiben.  Ansprechend  ist  HertleiDS  Conjectur 
zu  p.  349,  8,  wo  von  Xerxes ,  der  Salamis  dem 
Festlande  durch  ein  l^vyfjta  zu  verbinden  beab- 
sichtigte ,  gesagt  wird :  xai  fiigog  n  exoöv  ffxsy 
{ixüivwsv  conj.  Hertl.)  xatä  %d  ^Hqdxlsiov^  iiul 
di  divvcnov  td  nav  y€(pVQ(a&^yat  etc.  Allein 
da  Aristodem  von  einer  Brücke  und  nicht  von 
einem  Damme  spricht,  Justin  2,  12  aber  sagt: 
rex  velut  spectator  cum  parte  navium  in  litore 
remanety  so  werden  wir  die  Worte  p>SQog  n  von 
einem  Theile  der  Flotte  oder  des  Heeres  zu  ver- 
stehen haben,  so  dass  td  nav  in  %dv  n6qov  zu 
ändern,  oder  diese  Worte  nach  %d  näv  einzu- 
schalten sind.  Auch  da,  wo  von  der  Flucht  des 
Xerxes  die  Rede  ist,  schliesst  sich  Justin  2,  13 
enger  als  jeder  andere  an  Aristodemus  an.  — 
Merkwürdig  ist,  dass  in  dem  Aristophanischen 
Verse  (Pax  609),  wo  alle  Codices  und  ebenso 
Diodor  die  unzulässige  Lesart  aitrig  ffQ^Bv  08$- 
dUxg  haben,  Aristodem  ^Q^at  adt^g  0.  hat,  wo- 
durch die  Seidlersche  Conjectur  ^q^sp  awyc  eine 
neue  Stütze  erhält.  Man  könnte  übrigens  auch 
das  handschriftliche  avt^g  beibehalten  und  lesen 
^Q^  dvt^g,  primus  bellici  clamoris  auctor  fuit. 

In  dem  Fragment  des  Dexippus  über  die  Be- 
lagerung der  thrakischen  Stadt  Marcianopolis 
schreibt  Wescher:  xal  %(Sv  noXsfAicov  iv  w  tpv- 
Idxuif^ai  ikäXXov[ii]  na  vi  intx^iqetv  Svtcay.  Da 
ndri  hier  ein  müssiges  Wort,  so  ist  vielmehr 
zu  lesen:  fmkXov  if  ävtBni>x€hqBXv.  Darauf  wird 
von  dem  Stadtcommandanten  Maximus  ge- 
sagt, er  sei  gewesen  äviiq  yivog  /li£V  r^v  anoQoo 
futaxov,  was  W^.  ändert  in  xwv  dnogcop  fieta-' 
xoviAV,  nicht  übel,  wenn  das  Wort  giBtaxovcov 
zulässig  wäre*  Ich  lese  rtSp  änd  ^Poififtdxov  und 
verbessere    den   Namen    in  'Poi/MtdXxov    oder 
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sehe  Mündung  zusteuern,  Scfxop  de  xardc  zo  Msv- 
ii^öiov  xsqaq  (YhvLC.  1,  110)  und  landeten  mithin 
am  entgegengesetzten  Theile  des  Nildelta.  Ebenso 
wenig  ist  im  Vorhergehenden ,  wo  gesagt  wird 
die  Schiffe  der  Athener  hätten  ihre  Stellung  ge- 
habt iv  Tfj  xalovfjb^Vfi  IJQOffconiudi  vijtra}  ini  w- 
voq  noraybov,  mit  Löhbach  zu  schreiben  inlNst- 
Xov  notaiiov,  dass  vom  Nil  die  Rede  ist  versteht 
sich  von  selbst.  Der  Autor  will  sagen:  an  ei- 
nem der  vielen  Nilarme;  diese  werden  bei  Pto- 
lemäus  wie  selbstständige  Flüsse  behandelt. 
Hier  ist  der  Kavoaßtxöq  oder  AyadodaiiiaiV  noTcefjtöc 
zu  verstehen.  Auch  an  den  Worten  xal  ndXiv  vno- 
ßäq  (p.  314),  womit  ein  zweites  Citat  aus  Aristo- 
phanes eingeleitet  wird ,  war  kein  Anstoss  zu 
nehmen.  Zahlreiche  Beispiele  für  diesen  Ge- 
brauch des  Particips  vnoßäg  finden  sich  in  den 
Citaten  bei  Strabo.  An  einer  anderen  Stelle 
(p.  354)  heisst  es,  Pausanias  sei  nach  dem  Hel- 
lespont gegangen  xatd  (piXongilav  t^v  vnsQ  rcop 
'^Ekk^pcoPj  dfAu  öiä  nqodoaiav ,  wo  Löhbach  mit 
Vergleich  Pindarischer  Stellen  vnsq  rovg  'EXXfivaq, 
Bücheier  vnsq  toSp  sqyonv  lesen  will.  Man  könnte 
vermuthen  vnsQ  viav  oXoav,  wie  z.  B.  Polybius 
1.  52,  4  sagt;  vergleicht  man  aber  Thuc.  1,  128: 
Tlavaaviag  .  • .  dtp^xveXzai  ig  ''EXlijffnovtov  tm  iisv 
Xoycji  inl  vdv  ^EXXtiv^^öv  nöXsfiop  tm  3s  sqy<A  xd 
nqoq  ßaif^Xia  ngay^ata  nQatzcav,  .  .  .  itpUiisvoq 
tijg  ^EXXijvix^g  dgx^g^  so  sieht  man,  dass  nichts 
geändert  zu  werden  braucht ;  will  man  aber  der 
allerdings  unbehülflichen  Rede  aufhelfen,  so 
würde  zu  schreiben  sein:  [od]  xatd  q)iXonfAiav 
. . .  dXXd  did  TTQodoitiap.  Ebenso  ist  ein  ov  aus- 
gefallen p.  361  1,  wo,  nachdem  erzählt  ist,  wie 
Themistokles  sich  in  Magnesia  ums  Leben  ge- 
bracht habe ,  fortgefahren  wird :  ol  ös  "^Xijrsg 
[od]  ;'i^Ji^«^  ravta  i^idicaxov  tov  (ftgaröv  löv  dfia 
0fjU'i(rtoxl€T  (xal)^   naqaysvö^svoi  3s  syvoDfSav  xaX 
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avtsnetftQcirsvov  t(S  ^y^Qta^iQ^fi.  Biicheler  will 
hier  JtaqaysvoiAsvo^  di  etg  Maypijcrlav  dvxsn. 
schreiben.  Ansprechend  ist  HertleiDs  Conjectur 
zu  p.  349,  8,  wo  von  Xerxes ,  der  Salamis  dem 
Festlande  durch  ein  ^svyika  zu  verbinden  beab- 
sichtigte ,  gesagt  wird :  9ial  ^sgog  n  Sxoöv  'fxsr 
{i%uivwsv  conj.  Hertl.)  xara  %d  ^Hgclxlstov^  insl 
de  ddvvaTOV  %d  näv  ystpvQoa&i^vat  etc.  Allein 
da  Aristodem  von  einer  Brücke  und  nicht  von 
einem  Damme  spricht,  Justin  2,  12  aber  sagt: 
rex  velut  spectator  cum  parte  navium  in  litore 
remanet,  so  werden  wir  die  Worte  iiiqog  n  von 
einem  Theile  der  Flotte  oder  des  Heeres  zu  ver- 
stehen haben,  so  dass  to  nap  in  top  noqop  zu 
ändern,  oder  diese  Worte  nach  %d  nav  einzu- 
schalten sind.  Auch  da,  wo  von  der  Flucht  des 
Xerxes  die  Rede  ist,  schliesst  sich  Justin  2,  13 
enger  als  jeder  andere  an  Aristodemus  an.  — 
Merkwürdig  ist,  dass  in  dem  Aristophanischen 
Verse  (Pax  609),  wo  alle  Codices  und  ebenso 
Diodor  die  unzulässige  Lesart  avt^g  ^q^sp  Ö>«*- 
öiag  haben,  Aristodem  liql^az  avtijg  0.  hat,  wo- 
durch die  Seidlersche  Conjectur  ^q^€P  aifjg  eine 
neue  Stütze  erhält.  Man  könnte  übrigens  auch 
das  handschriftliche  avz^g  beibehalten  und  lesen 
^Q^  dvT^g,  primus  bellici  clamoris  auctor  fuit. 

In  dem  Fragment  des  Dexippus  über  die  Be- 
lagerung der  thrakischen  Stadt  Marcianopolis 
schreibt  Wescher :  xal  rwv  noXsfjbicop  ip  tm  (pv- 
Xdvix(fxhat  /iaAAor[^]  ncipz*  inix^^Q^tp  optcop.  Da 
TraVi?  hier  ein  müssiges  Wort,  so  ist  vielmehr 
zu  lesep :  fjbäXXop  if  dpven^x^tQstP.  Darauf  wird 
von  dem  Stadtcommandanten  Maximus  ge- 
sagt, er  sei  gewesen  dptjQ  yspog  fisp  rwv  anogoo 
lisraxov,  was  W^.  ändert  in  zdop  dnoQcop  fista" 
xotfcöp,  nicht  übel,  wenn  das  Wort  iietaxovaup 
zulässig  wäre.  Ich  lese  x(Sp  äno^PtafAstdxov  \mA 
verbessere     den   Namen    in   ^PotfAstaXuov    odex 
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'PöififjTÜXxov.  Rhoemetalces'ist  der  Name  zweier 
aus  Tacitus  und  Dion  wohlbekannter  Thraker: 
könige.  Einen  dritten  '^PoifAtjmlitfig,  der  zu  Ha- 
drians Zeit  König  im  Bosporus  war,  kennen 
wir  aus  einer  Inschrift  (C.  J.  n.  2108).  —  Wei- 
terhin ist  zu  lesen  xal  ^ijdsv  (fjb^dsW.)  ävndqäv 
sxopTsg*  Im  Folgenden  hat  W.  z^v  ix  t<Sp  dv- 
Q(av  (leg.  d'VQscöv)  dxQog)vXaxijv,  wo  Minas  aus 
den  kaum  noch  sichtbaren  Buchstaben  xatQotpv- 
Xaxi^v  herausgelesen  hatte.  Das  eine  Wort  ist 
hier  so  auffallend  wie  das  andere ,  es  ist  wohl 
das  gebräuchliche  naQcctpvlaxfjv. 

Die  beiden  Fragmente  des  Priskus  hat  W. 
noch  einmal  abdrucken  lassen  in  der  Revue  ar- 
cheologique  1868.  Aoüt  p.  89 — 91.  Das  erste 
betrifft  die  Belagerung  von  Noviodunum.  Theo- 
dor Mommsen  in  einer  von  W.  mitgetheilten 
Note  glaubt,  es  sei  das  Noviodunum  in  Moesia 
inferior  zu  verstehen;  da  jedoch  die  Hunnen  in 
jener  Zeit  noch  nicht  so  weit  östlich  vorgedrun- 
gen waren,  wie  aus  Priskus  ersichtlich  ist,  so 
ist  vielmehr  an  das  Pannonische  Noviodunum 
(Novigrad  an  der  Kulpa)  zu  denken.  Mithin 
ist  in  den  Worten  Noßlöovvov  noXiv  nqog  tfj 
ox^y  xsiybsvi^v  Tov  notccikov  nicht  Javovßtov  oder 
"Idxqov  zu  suppliren,  sondern  KoXanog  oder  Äo- 
Xdnov,  was  vor  dem  ähnlichen  notafAov  leicht 
ausfallen  konnte.  Im  Folgenden  muss  es  heissen : 
naQa(ftt^(fofjLh^i]g  avzöv  (avtcov  cod.,  avt^  W.) 
nsfiifd^sidfig  dwcliisoog.  Ferner  ist  tf^xQ^^  (so) 
yevofisvjig  (Tstxogjtaxiccg  ysp.  schreibt  W.)  in  re*- 
XiJQ^g  ysvofitvog  zu  verbessern  aus  Suidas,  der 
diese  Stelle  des  Priskus  ausgeschrieben  hat. 

In  dem  ersten  ionischen  Fragmente  des  Eu- 
sebius  ist  zu  lesen:  wvg  zs  ß&cofi^vovg  sa&ishv 
{sdd^siv  cod.,  ig  (StsXv  W.)  äniq^sv.  Darauf  totg 
änd  v^g  noXiog  i^coyQfjfjb^voig  (i^oD  . .  fifiSvoig  cod., 
€^00  xaxTiiiivoig  W.).     Den  Text  des  zweiten  Frag- 
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ments  -hat  Theodor  Gomperz  verbessert  und  W. 
mit  Benutzung  dieser  Verbesserungen  nochmals 
abdrucken  lassen  in  der  Revue  arch.  In  den 
ersten  Zeilen,  wo  es  heisst :  xal  ig  rd  dg^^a  zoTq 
iy  ToXg  nmdi/totg  dS^Qfia<fi  eigtcfxss  sucht  Gom- 
perz sich  durch  Annahme  einer  Lücke  zu  helfen. 
Es  genügt  das  verdorbene  svgitfxss  in  iJQlarsvs 
zu  verbessern.  Weiterhin  in  dem  Satze:  xaii- 
mofAerai  al  xsQatat  xoXnov  xotXov  inoisov ,  ohv 
dri  xal  \ai\  twv  ovTOng  i^ovaiiav  ywaixtSv  '^Xaxa- 
RT*  möchte  tdiv  aitosgyova^oDV  yvvmxcov  zu 
schreiben  sein.  Carl  Müller. 


Politischer  Nachlass  des  hannoverschen  Staats- 
und Cabinetsministers  Ludwigvon  Ompteda 
aus  den  Jahren  1804  bis  1813.  Veröfientlicht 
durch  F.  v.  Ompteda.  Abtheilung  I.  aus  den 
Jahren  1804  bis  1809.  Jena,  bei  Friedrich  From- 
mann,  1860.    XII  und  471  Seiten  in  Octav. 

Es  ist  die  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung 
Deutschlands,  in  welche  uns  der  erste  Theil  des 
vorliegenden  Werks  hineinführt,  aber  zugleich 
der  Zeit,  in  welcher  gesteigerter  Druck  und 
rohe  Willkür  des  Siegers  die  Grundlagen  zur 
Wiedergeburt  des  öffentlichen  Lebens  legen  soll- 
ten. Trost-  und  Trauerbriefe,  Schmerzensrufe 
und  Verheissungen  gruppiren  sich  um  die 
Schlachtentage  von  Austerlitz,  Jena  und  Fried- 
land. Dass  neben  dem  plötzlichen  Sturze  der 
Monarchie  Friedrichs  11.  die  wechselnden  und 
stets  verworrener  sich  gestaltenden  Verhältnisse 
des  Eurstaats  Hannover  in  den  Vordergrund 
treten,  beruht  auf  der  amtlichen  Stellung  des 
Mannes,  um  dessen  politischen  Nachlass  es  sich 
handelt.     Wir   sehen  Russland   im  Schwanken, 
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dann  zum  letzten  Schlage  entschlossen  und  hier- 
nach wiederum   durch  die  Verlockungen  franzö- 
sischer Politik  bethört,    Oestreich  scheinbar  für 
immer  gelähmt  und  nur  England  unbezwungen, 
in    seiner   Isolirtheit   mächtiger   und    drohender 
gegen  die  Allgewalt  Frankreichs,   als   da  es  an 
der  Spitze  der  grossen  europäischen  Coalition  stand. 
In    solchen    Tagen    schwerer    Heimsuchung 
reichten  Alle,  die  den  Muth  zum  Ausharren  im 
Widerstände  in  sich  fühlten,  von  der  Treue  ge- 
gen die  Heimath  und  deshalb  von  der  Hoffnung 
auf   ehrenvollere    Tage    nicht   lassen    konnten, 
einander  die  Hand   und   bildeten   eine   unsicht- 
bare, geistigstarke,   über  alle  Theile  des   deut- 
schen Lebens  verbreitete  Genossenschaft.      Und 
die  ist  es,    der   wir   hier   begegnen.     Aus   Zu- 
schriften und   Berichten,   die  der   Wachsamkeit 
der  Behörden  entgingen,  aus   Tagebüchern  und 
Aufzeichnungen,  welche  die  Stunde  eingab,  ent- 
hüllt sich  vor   dem  Leser  das  Ziel,    dem  gleich- 
gesinnte  Männer  nachrangen,  ein  Bund,  welcher' 
der  Form  nicht   bedurfte,    weil   geistige   Bande 
genügten.      Schon    aus    diesen    wenigen  Worten 
wird   die   Bedeutsamkeit    eines    Werks    hervor- 
treten,   das   mehr  als    eine   dunkle   Partie   der 
Geschichte  dem  Verständniss  entgegenführt   und 
über  Zustände  und  Persönlichkeiten  seine  Streif- 
lichter verbreitet. 

Der  Herausgeber  hat  einen  ümriss  der 
Lebensverhältnisse  des  Mannes,  welcher  den 
Mittelpunkt  der  Correspond enzen  abgiebt,  voran- 
gestellt; eine  eben  so  einfache  als  correcte  Zeich- 
nung, warm  und  sinnig,  aber  fern  von  aller  ge- 
suchter Verherrlichung,  womit  kindliche  Liebe 
so  gern  das  Bild  des  verklärten  Vaters  aus- 
stattet. Dessen  bedurfte  es  freilich  da  am  wenig- 
sten, wo  der  Betreffende  in  Wandel  und  Ge- 
sinnung aus  den  politischen  Stürmen  des  Tages, 
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wie  aus  dem  Stillleben  der  Familie  und  aus 
dem  Kreise  gleichgestimmter  Freunde  uns  ent- 
gegentritt. Diese  biographische  Skizze  konnte 
allerdings  dem  Herausgeber  nicht  erlassen  wer- 
den; sie  dient  vielfach,  zugleich  mit  den  ver- 
schiedentlich eingeschalteten  »Lebenserinnerungen 
des  Gesandten  Ompteda,«  als  rother  Faden, 
welcher  den  Zusammenhang  vermittelt,  Lücken 
ergänzt,  aphoristische  Blätter  illustrirt.  Wo 
auch  hiernach  noch  hin  und  wieder  Dunkel- 
heiten obwalten,  da  •  helfen  die  Erläuterungen 
aus,  welche  der  Herausgeber  in  Anmerkungen 
hinzufügt. 

Die  mit  Sorgfalt  geordneten  und  nach  ihrem 
Werthe  umsichtig  gesonderten  Correspondenzen 
beginnen  mit  dem  Anfange  des  Jahres  1804  und 
betreffen  in  den  von  Petersburg  aus  datirten 
Zuschriften  des  Grafen  Münster  an  den  mit  der 
Vertretung  kurhannoverscher  Interessen  in  Berlin 
betrauten  Ompteda,  zunächst  die  Besorgniss, 
dass  Preussen  sich  von  der  Politik  Frankreichs 
umgarnen  lassen  könne.  Welche  Stellung  andrer- 
seits Russland  einzunehmen  gedenke,  ergiebt  sich 
aus  der  Mittheilung,  dass  der  dortige  Hof  wegen 
des  gemordeten  Enghien  Trauer  angelegt  habe, 
während  die  Art  und  Weise,  vermöge  welcher 
Napoleon  Preussen  durch  Kurhannover  zu  kö- 
dern versucht  in  den  Berichten  des  in  Wien 
accreditirten  Grafen  Hardenberg  enthüllt  wird. 
Dem  gegenüber  kann  Ompteda  noch  im  Septem- 
ber 1805  von  Berlin  aus  über  eine  mit  dem  Mi- 
nister Hardenberg  gepflogene  Unterredung  be- 
richten, in  welcher  letzterer  in  seiner  Aufgeregt- 
heit die  Worte  hingeworfen,  »es  werde  Preussen 
mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  Jeden  über  den 
Haufen  rennen ,  der  es  wagen  werde ,  das  Neu- 
traUtätssystem  desselben  zu  stören»  ohne  gleich- 
wohl  die  Besorgnisse   we^en    eines  gegen  Hau- 
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nover  einzuhaltenden  Verfahrens  in  Abrede  zu 
stellen.  Diese  Besorgnisse  zeigen  sich  vier  Wo- 
chen später  bei  Ompteda  gesteigert;  er  beklagt, 
dass  Hardenberg,  vermöge  seiner  Stellung  zu 
Lombard,  nicht  immer  mit  seinen  Rathschlägen 
durchdringen  könne,  dass  Preussen,  indem  es 
gleichzeitig,  Russland  gegenüber,  sich  auf  seine 
Neutralität  steife,  die  Verletzung  der  Neutralität 
abseiten  Frankreichs  ungeahndet  lasse.  Einige 
Tage  später  findet  der  Gesandte  Beruhigung  in 
dem  Ausspruche  Hardenbergs,  dass  die  preussisch- 
niedersächsische  Armee  zuvörderst  den  Zweck 
habe,  die  hannoverschen  Lande  entweder  in  Güte 
oder  durch  Zwangsmittel  von  der  französischen 
Occupation  zu  befreien  und  sie  solchergestalt 
ihrem  rechtmässignn  Herrn  wieder  zu  über- 
liefern, mit  dem  Zusätze,  es  werde  noch  näm- 
lichen Tages  ein  Courier  abgehen,  um  dem  preu- 
sischen  Gesandten  in  England  die  Anweisung  zu 
ertheilen,  darüber  in  den  verbindlichsten  Aus- 
drücken eine  Declaration  bei  seiner  britischen 
Majestät  zu  machen. 

Diese  Mittheilung  reichte  indessen  auch  dann, 
als  gleichzeitig  der  preussische  Hof  auf  Ab- 
schliessung  eines  Subsidientractats  in  London 
antrug,  bei  Münster  nicht  aus,  um  seine  Be- 
sorgnisse zu  beseitigen;  ihn  schreckte  der  Ein- 
fluss  jener  Partei,  welche  in  Berlin  dem  Grafen 
Hardenberg  entgegenarbeitete;  er  konnte  sich 
des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  die  in  Aus- 
sicht gestellte  bewafi'nete  Vermittlung  lediglich 
den  Zweck  habe,  Zeit  zu  gewinnen. 

üeber  den  Eindruck,  welchen  die  Nachricht 
von  dem  Ausgang  der  Schlacht  bei  Austerlitz 
in  den  massgebenden  Kreisen  Berlins  hervorrief, 
findet  der  Leser  die  interessantesten  Belege. 
Karl  Wilhelm  Ferdinand  von  Braunschweig  barg 
seine  gänzliche  Entmuthigung  nicht,   der  König 
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zeigte  sich  keines  festen  Beschlusses  fähig,  fast 
überall  gab  sich  Mangel  an  Vertrauen  auf  die 
eigene  I^aft  kund.  Dass  hiernach,  als  dasEin- 
verständniss  Preussens  mit  Frankreich  bekannt 
wurde,  dann  Ersteres  zur  Besetzung  Hannovers 
schreitet,  aus  allen  Aeusserungen  Oinptedas  und 
seiner  Freunde  eine  gesteigerte  Erbitterung 
spricht,  wird  so  verständlich  sein,  wie  die 
Schärfe,  mit  welcher  Münster  in  einer  an  den 
Diplomaten  gerichteten  Depesche  seiner  Ent- 
rüstung Worte  leiht.  »Es  kommt  wenig  auf  die 
Art  an,  wie  einem  der  Hals  umgedreht  wird 
und  die  langsamen  Todesarten  sind  die  unan- 
genehmsten« schrieb  damals  der  hannoversche 
Geschäftsträger  Möller  aus  Petersburg.  Nur  dass 
die  Männer  weit  entfernt  waren,  sich  einer  fei- 
gen Eesignation  hinzugeben. 

In  Folge  dieser  Vorgänge   sah  sich  der  Ge- 
sandte gezwungen,  im  April  1806  seinen  Aufent- 
halt   in  Berlin  mit  dem  in  Dresden  zu  vertau- 
schen.    Die  Antwort,  welche  er  auf  die  an  ihn 
ergangene   Aufforderung,    eine   Erklärung    über 
seine    Dienstverhältnisse    abzugeben,     ertheilte, 
bezeichnet  die  männhche  Gesinnung  des  Mannes, 
in  welchem  das  Gefühl  der  Pflicht  und  der  Treue 
durch    keine  Einwirkung    von   aussen  wankend 
gemacht  werden  konnte.     »Den  Eid   der  Treue, 
lauten  seine  Worte,  wodurch  ich  mich  Sr.  Kgl. 
Maj.,  als  meinem  einigen  rechtmässigen  Souverain 
und    dem  gesammten   hohen  Fürstenhause  ver- 
pflichtete,   dessen  Ahnherrn   seit  Jahrhunderten 
so  glorreich    über  die  Braunschweig-Lüneburgi- 
schen   Lande   regierten,    kann    nichts   wankend 
machen.     Meine  Pflicht,    mein   Gewissen,   meine 
Ehre  sind    die   einzigen  Vorschriften,  nach  wel- 
chen ich  handeln  kann.«     Wie  zu  erwarten  stand 
knüpfte  sich  hieran  seine  Suspension   als   Ober- 
Postdirector. 
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ten  eng  mit  einander  verkettete.  Der  Prinzessin 
Pauline  von  Curland  gesellten  sich  der  Prinz  Louis 
Rohan,  der  General  von  Wallmoden,  Oberst  von 
Tettenborn  und  die  Träger  von  Namen  bei,  die  in 

der  Geschichte  Böhmens  und  Oestreichs  glänzen.  Dann 
fand  auch  Goethe  sich  ein,  dem  der  junge  Körner  sich 
anschloss,  der  Herzog  von  Weimar  mit  dem  Major 
Muffling,  die  in  Hass  gegen  Frankreich  glühende  Prin- 
zessin Solms,  nachmalige  Königin  von  Hannover,  der  be- 
kannte Fürst  Ligne,  Major  von  derMarwitz,  General  von 
Wintzingerode,  die  zwischen  Himmel  und  Erde  stelzende 
Frau  von  Krüdener,  die  aus  der  heiligen  Schrift  den  salbungs- 
reichen Beweis  führt,  dass  Napoleon  als  Werkzeug  in  der 
Hand  Gottes  die  wohlverdiente  Züchtigung  der  Völker 
vollziehe,  Elisa  von  der  Recke  mit  ihrem  Tiedge,  die 
Tochter  Neckers  mit  A.  W.  Schlegel.  Wurde  die  Stunde 
nicht  von  der  Politik  des  Tages  hingenommen,  so  wandte 
sich  die  belebte  Unterhaltung  der  Kunst  und  Poesie  zu. 
Es  war  ein  Verkehr,  der  nach  allen  Richtungen  die  vollste 
Befriedigung  hätte  gewähren  können,  wenn  nicht  die  aus 
den  politischen  Zuständen  erwachsene  Stimmung  wie  ein 
unheimlicher  Gast  sich  eingeschlichen  hätte. 

Eine  höchst  erfreuliche  Zugabe  bilden  die  eingeschal- 
teten, bald  deutsch,  bald  französisch  abgefassten,  häufig 
mit  englischen  Ausdrücken  untermischten  Briefe  des 
Obristlieutenant  von  Ompteda,  eines  Bruders  des  Diplo- 
maten. Aus  allen  spricht  der  frische,  freudige,  durch 
kein  Missgeschick  und  keine  Gefahr  eingeschüchterte 
Sinn,  ein  gesundes,  Menschen  und  Verhältnisse  rasch 
durchspähendes  Auge,  ein  tiefer  Ernst  im  Auffassen  ern- 
ster Zeiten,  eine  vielseitige,  auf  gründlicher  Kenntnis^ 
englischer  und  deutscher  Literatur  beruhende  Bildung. 
Jener  ritterliche,  ungebrochene  Geist,  der  in  den  Nieder- 
zeichnungen seines  in  Gibraltar  geführten  Tagebuches 
webt,  bleibt  ihm  auch  dann,  wenn  er  in  Folge  des 
Scheitern  seines  Schiffes  an  der  holländischen  Küste  in 
französische  Gefangenschaft  gerieth.  Der  muthige  Mann 
sehnt  sich  nach  dem  Augenblicke,  in  welchem  dem  po- 
litischen Wirrsal  durch  nachdrückliche  Verwendung  der 
blanken  Waffe  ein  Ende  gemacht  werde.  „Indignation, 
schreibt  er  ein  Mal  dem  Bruder,  ist  kein  frohes  Gefühl, 
aber  beinahe  das  Einzige,  was  über  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten noch  übrig  ist,  —  doch  noch  eins,  ich, 
es  gehe,  wie  es  wolle,  nicht  niederschlagen  lassen*'. 


41 

Crdttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
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.  Die  altern  Lübeckischen  Zunftrollen.  Heraus- 
gegeben von  0.  Wehrmann,  Staatsarchivar  in 
Lübeck.  —  Lübeck,  Friedr.  Asschenfeld t.  1864. 
—  Xn  und  526  SS.  in  Octay. 

Codex  diplomaticus  Silesiae.  Achter  Band: 
Schlesische  Urkunden  zur  Geschichte  des  Ge- 
werberechts insbesondere  des  Innungswesens  aus 
der  Zeit  vor  1400.  Namens  des  Vereins  für 
Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens  heraus- 
gegeben von  Dr.  Georg  Korn.  Breslau,  Josef 
Max  &  Comp.  1867.  XLIX  und  138  SS.  in 
Quart. 

Das  an  erster  Stelle  aufgeführte  Buch  hätte 
schon  längst  verdient,  in  diesen  Blättern  be- 
sprochen zu  werden ;  jetzt  bietet  das  Erscheinen 
des  zweitgenannten  willkommenen  Anlass,  das 
früher  Versäumte  nachzuholen.  Die  beiden 
Publicationen  reihen  sich  den  Schriften  zur  Ge- 
schichte des  deutschen  Handwerks  im  Mittel- 
alter an,  deren  wir  im  letzten  Jahrzehnt  eine 
grössere  Anzahl  erhalten  haben,  gewiss  nicht 
ohne  Zusammenhang  mit  der  so  lebhaft  erörter- 
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ten  Tagesfrage  nach  Ginfiifarung  der  Gewerbe- 
freibeit  und  unter  ganz  sichtbarer  Einwirkung 
der  historischen  Richtung,  velche  die  national- 
ökonomischen  Studien  in  neuerer  Zeit  einge- 
schlagen haben.  Doch  nehmen  die  beiden  vor- 
liegenden Werke  inmitten  dieser  Litteratur  eine 
ganz  eigenthümliche  Stellung  ein.  Dieselbe 
weist  Untersuchungen  und  Darstellungen  allge- 
meinerer Art  auf,  wie  Arnolds  Vorträge  über 
das  Aufkommen  des  Handwerkerstandes  im 
Mittelalter  (Basel  186 1),  Schönbergs  Abhand- 
lung über  die  wirthscbaftliche  Bedeutung  des 
deutschen  Zunftwesens  im  MA.  (Berlin  1868), 
denen  sich  auch  die  umfassenden  Abschnitte 
über  Zunftwesen  in  dem  neuen  Buche  TOn 
Gierke,  das  deutscheOenossenschaftsrecht,  Bd.I: 
Becbtsgeschichte  (Berlin  1868)  anreihen  lassen; 
oder  Special  arbeiten,  wie  die  anonymen  Aufsätze 
zur  Gesch.  der  deutschen  Wollenindustrie  in 
Bd.  VI  und  VII  der  Hildebrand'schen  Jahrb. 
für  Nationalökonomie  (Jena  1866)  und  die  in 
den  PreisBchriften  der  fürstlich  Jablonowski'- 
schen  Gesellschaft  veröffentlichten  Abhandlungen 
Karl  Werner's  über  die  Geschichte  der  Iglauer 
Tuchmacher  zun  ft,  V.  Böhmert's  über  die  der 
Bremer  Schusterzunft  mit  Seitenblicken  auf  die 
Geschichte  des  bremischen  Zunftwesens  überhaupt 
und  Th.  Hirsch's  über  Danzigs  Handels-  und 
Gewerhsgescbichte  (Leipzig  1858 — 1862).  Schon 
die  letztgenannten  Abhandlungen  geben  nicht 
bloB  eine  auf  Urkunden  gestützte  Darstellung, 
sondern  TeröfTentlichen  in  den  Beilagen  auch 
einen  Theil  ihres  Materials.  In  den  beiden 
rubricirten  Werken  erhalten  wir  dagegen  ein 
Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Gewerbe  und 
des  Gewerberechts  in  einer  bervorragenden  deut- 
schen Stadt  und  einer  der  wichtigsten  Provinzen 
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des  Vaterlandes.  Und  nicht  nur  das.  Beide 
Herausgeber  haben  sich  nicht  begnügt,  die  Ur- 
kunden zu  sammeln  und  zu  ediren,  sondern 
eine  ausfuhrliche  Einleitung  vorangeschickt, 
welche  eine  zusammenhängende  Darstellung  der 
Zunftverhältnisse  auf  Grund  des  urkundlichen 
Materials  giebt.  Es  konnte  selbstverständlich 
nicht  die  Absicht  der  Verfasser  sein,  dasselbe 
vollständig  auszubeuten;  ihre  Arbeit  hätte  da- 
mit den  Standpunkt  einer  Einleitung  zu  einem 
Urkundenbuche  verlassen  und  dieses  zu  einem 
blossen  codex  probationum  herabgedrückt.  Aber 
die  Hauptrichtungen  des  Zunftwesens,  welche 
die  Urkunden  darbieten,  sind  doch  in  den  Ein- 
leitungen vertreten  und  ausführlich  besprochen. 
Weiter  ist  nicht  bloss  der  Gegenstand  und  die 
Behandlung  desselben  den  beiden  Werken  ge- 
meinsam, sondern  auch  der  Boden,  auf  dem  sie 
erwachsen  sind,  bietet  viel  Uebereinstimmendes 
dar.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um 
Städte,  die,  auf  altslavischem  Gebiete  gelegen, 
neu  und  nach  deutscher  Weise  eingerichtet  wur- 
den. Die  städtischen  Gründungen,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  sind  allerdings  verhältniss- 
mässig  jung  und  gewähren  uns  keinen  Aufschluss 
über  die  Entstehung  des  Zunftwesens.  Wir  tre- 
ten in  die  Entwicklung  desselben  erst  ein,  nach- 
dem es  bereits  verschiedene  Stadien  durch- 
laufen hat.  Was  von  der  Verfassungsgeschichto 
Lübecks  und  ähnlicher  Städte  gilt,  dass  hier 
alles  auf  dem  Boden  der  Freiheit  erwachsen  ist, 
gilt  auch  von  den  Handwerksgenossenschaften, 
die  sich  hier  bilden,  und  dem  Recht,  das  sich 
in  ihnen  entwickelt.  Aber  gerade  der  Umstand, 
dass  wir  es  hier  mit  reinen,  neuen  Verhältnissen 
zu  thun  haben,  macht  einen  Hauptreiz  der  Be- 
schäftigung   mit   Städten    dieser  Art  aus.    Soll 
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nun  auch  gleich  ein  unterschied  der  beiden 
Werke  bezeichnet  werden,  so  liegt  er  wohl  vor- 
nehmlich darin,  dass  die  schlesische  ürkunden- 
saramlung  uns  das  Zunftwesen,  wie  es  im  14. 
Jahrhundert  bestand,  gleichsam  in  einem  stati- 
stischen Durchschnitt  vorführt,  während  wir  aus 
der  lübecker  Schrift  die  ganze  Entwicklung  der 
Gewerbeverhältnisse  bis  zum  Ausgange  des 
Mittelalters  und  darüber  hinaus  ersehen.  Das 
Genauere  wird  sich  nachher  aus  der  speciellen 
Beschreibung  der  beiden  Werke  ergeben. 

Die  lübecker  Schrift  sammelt  die  altern 
»Zunftrollen.«  Der  Name  ist  kein  althistorischer, 
schon  deshalb  nicht,  weil  »Zunft«  sowenig  in 
Lübeck  wie  überhaupt  in  Norddeutschland  wäh- 
rend des  eigentlichen  Mittelalters  ein  gebräuch- 
liches Wort  war.  Erst  seit  dem  16.  Jahrhundert, 
seit  dem  üebergange  vom  Niederdeutschen  zum 
Hochdeutschen  komnlt  die  Bezeichnung  »Zunft« 
vor,  ohne  aber  sogleich  eine  auf  Handwerker- 
verbindungen eingeschränkte  Bedeutung  zu  ha- 
ben. Der  eigentlich  technische  Name,  den  man 
in  älterer  Zeit  in  Lübeck  für  die  Beschäftigung 
des  einzelnen  Handwerkers  wie  für  die  Gesammt- 
heit  und  Vereinigung  der  dasselbe  Handwerk 
Betreibenden  verwendet,  ist  »Amt«  (officium); 
der  einzelne  Handwerker  heisst  davon  Amt- 
mann (ammechtman).  Der  Herausgeber  will  in 
diesem  Worte,  das  den  persönlichen  Begriff 
eines  Dienenden  und  damit  zugleich  ein  Verhält- 
niss  zu  einer  Person,  der  man  dient,  voraussetzt, 
eine  Verpflichtung  der  Handwerker  angedeutet 
finden,  zum  Besten  des  Gemeinwesens,  nicht 
blos  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  ihre  Beschäftigung 
auszuüben.  Wahrscheinlicher  ist  doch  wohl  das 
Wort  officium  und  seine  Verdeutschung  Amt 
aus   der  hofrechtlichen  Zeit   des  Innungswesens 
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herübergenommen.  Die  hörigen  Handwerker, 
welche  zu  einem  officium  vereinigt  waren,  hat- 
ten für  den  Herrn  zu  arbeiten,  ihm  zu  dienen. 
Das  Wort  wurde  dann  ohne  weiteres  auch 
fortgebraucht  für  die  Vereinigungen  freier 
Männer  zum  Betriebe  eines  und  desselben  Hand- 
werks. Doch  kann  an  der  Sache  selbst,  der 
Verpflichtung  der  Gewerbsgenossen  gegen  das 
Gemeinwesen,  kein  Zweifel  sein;  wird  sie  doch 
häufig  genug  bald  in  allgemeinen  Formeln,  bald 
in  bestimmten  praktischen  Festsetzungen  den 
Handwerkern .  eingeschärft.  Die  lübecker  wie 
die  schlesischen  Urkunden  bieten  dafür  Belege. 
Die  letztern  kennen  das  Wort  Amt  in  der  ange- 
gebenen Bedeutung  nicht;  sie  verwenden  statt 
dessen,  entsprechend  dem  Magdeburger  Rechte, 
das  ihnen  zur  Grundlage  dient,  den  Namen 
»Innung«.  Stenzel  (Gesch.  Schlesiens  S.  235) 
ist  der  Meinung,  erst  seit  dem  Jahr  1273  sei 
die  Bildung  von  Innungen  gestattet  gewesen,  da 
Herzog  Heinrich  IV.  in  diesem  Jahre  den  Bür- 
gern von  Breslau  gewährte  »ut  id  habeant,  quod 
inonghe  vulgariter  appellatur«  (Cod.  dipl.  Siles. 
Vni  no.  1).  Ich  würde  aber  nicht,  wie  Grün- 
hagen (Breslau  unter  den  Plasten  S.  32)  und 
der  Herausgeber  der  schlesischen  Gewerbsurkun- 
den, Korn  (p.  XVni)  wollen,  die  Behauptung 
Stenzels  damit  widerlegen,  dass  »inonghe«  hier 
soviel  heisse  als  Innungsgeld,  denn,  mag  das 
Wort  auch  oft  genug  diese  Bedeutung  haben,  so 
doch  schwerlich  an  der  angezogenen  Stelle.  Sie 
fährt  nämlich  fort:  sed  non  carius  quam  pro 
tribus  fertonibus  vendi  debet,  und  weist  damit 
auf  die  Bedeutung  Innungsrecht  hin  als  ein 
Zwangsrecht  gegen  jeden,  der  ein  bestimmtes 
Handwerk  in  der  Stadt  treiben  will,  der  ent- 
sprechenden    städtischen    Innung     beizutreten, 
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m.  a.  W.  den  Zunftzwang  nach  seiner  positiven 
Seite,  mit  der  sich  die  negative,  das  Verbietungs- 
recht  gegen  alle  ausserhalb  der  Innung  Stehen- 
den von  selbst  verbindet.  Gleichwohl  braucht 
dies  Kecht  nicht  erst  seit  dem  Jahre  1273  den 
Breslauer  Bürgern  zuzustehen.  Ein  schon  län- 
ger geübtes  Recht  wurde  hier,  vielleicht  um 
entstandene  Streitigkeiten  zu  beseitigen,  aus- 
drücklich Seitens  des  Herrn  der  Stadt  aner- 
kannt. Da  es  so  sehr  wenige  Urkunden  giebt, 
in  denen  das  Recht  Innungen  zu  bilden  aus- 
drücklich gewährt  wird,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  dieses  Recht  mit  allen  seinen 
Consequenzen  ein  selbstverständliches  war,  na- 
mentlich in  den  jungem  Städten,  welche,  nach 
deutschem  Muster  angelegt,  von  vornherein  mit 
den  bereits  entwickelten  Einrichtungen  deutschen 
Städtewesens  ausgerüstet  erscheinen.  Ich  über- 
sehe dabei  nicht  die  Beweise,  welche  Wehrmann 
in  seiner  Einleitung  (S.  55  ff.)  für  das  Gegen- 
theil  anführt.  Nachdem  sich  einmal  die  städti- 
sche Verfassung  entwickelt  hatte,  die  wichtig- 
sten und  nothwendigsten  Innungen  entstanden 
waren,  konnte  der  Rath  die  Bildung  neuer  Aem- 
ter  oder  die  Trennung  und  Vereinigung  bereits 
bestehender  sehr  wohl  von  seiner  Genehmigung 
abhängig  machen.  Bei  dem  ausgedehnten  Auf- 
sichtsrecht, das  die  städtische  Obrigkeit  über 
die  Genossenschaften  der  Handwerker,  nament- 
lich auch  über  die  von  ihnen  geübte  Autonomie 
in  Anspruch  nahm,  kann  es  auch  nicht  auffallen, 
wenn  das  Lübecker  Stadtrecht  (Hach  S.  349) 
sagt:  dar  lüde  sint  in  der  stat,  den  de  rat  ge^ 
gheven  hefl  morghensprake^  dat  se  dar  inne 
vorderen  des  Stades  nut,  oder  wenn  manche  der 
altern  Lübecker  Zunftrollen  (z.  B.  S.  356,  330, 
203)   beginnen;    dyt   is  de  rechticheid,    de    wy 
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hebben  van  gode  unde  van  juw  (d.  h.  dem 
Bathe),  obwohl  es  doch  hier  wie  in  den  schle- 
sischen  Städten,  deren  Zunftstatute  sich  regel- 
mässig als  von  dem  Sathe  ausgegangen  ankün- 
digen, feststeht,  dass  der  Inhalt  derselben  auf 
den  Beschlüssen  beruht,  welche  die  Innungsge- 
nossen in  ihren  Morgensprachen  trafen.  Der 
Name  wie  das  Institut  der  Morgensprachen 
ist  den  schlesischen  und  den  lübecker  Urkunden 
gleich  geläufig.  Wehrmann  widmet  ihnen  eine 
ausführliche  Betrachtung  (S.  74 — 90)  und  sucht 
zu  zeigen,  dass  die  Stellung  derselben  dem 
Bathe  gegenüber  in  der  frühern  Zeit  freier,  un- 
abhängiger gewesen  und  erst  seit  dem.  16.  Jahr- 
hundert einer  strengen  Beaufsichtigung  gewichen 
sei.  Ich  hatte  bei  der  Darstellung  dieser  Ver- 
hältnisse (Verf.  Lübecks  S.  130)  angenommen, 
schon  nach  älterm  Recht  seien  die  Handwerks- 
genossenschaften verpflichtet  gewesen,  zur  Ab- 
haltung ihrer  Morgensprachen  die  Anwesenheit 
zweier  ßathmannen  zu  erbitten.  Enthalten  auch 
die  Aufzeichnungen  des  lübecker  Stadtrechts  bis 
zum  16.  Jahrhundert  keine  directe  derartige 
Bestimmung,  so  glaubte  ich  doch,  da  Städte 
lübischen  Rechts  wie  Rostock  und  Wismar  schon 
alte  Vorschriften  dieses  Inhalts  haben ,  einen 
Rückschluss  aus  einem  Artikel  des  revidirten 
lübischen  Rechts  von  1586  machen  zu  dürfen, 
zumal  eine  bereits  im  Lübecker  ürkundenbuche 
(II,  Nr.  1000)  gedruckte  Zunftordnung  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrb.,  die  der  Platen- 
schläger,  die  entsprechende  Vorschrift  darbot, 
allerdings  nur  für  dies  einzelne  Amt,  aber 
durchaus  nicht  in  solcher  Fassung,  als  ob  hier 
etwas  Singuläres  angeordnet  werden  solle.  Auch 
der  Herausgeber  der  schlesischen  Gewerbs- 
urkunden   (p.    XXVIII)     wie  vor    ihm    Stenzel 
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(Gesch.  Schlesiens  '2o^  sprechen  von  der  Ueber- 
waoLung  der  Mo rgensp rächen  durch  Bathsmit- 
glieder  als  allgemeiner  Regel  in  den  schlesischen 
Städten,  obschon  ein  ausdrücklicher  Beleg,  so- 
viel ich  sehe,  nur  für  Schweidnitz  vorhanden 
ist.  Wehrmann  ist  denn  auch  genothigt.  seine 
Behauptung  nach  verschiedenen  Seiten  hin  zu 
vinculiren:  die  Freiheit  in  Haltung  der  Morgen- 
sprachen ist  in  Lübeck  allgemein  erst  seit 
dem  J.  15SÖ  eingeschränkt:  einzelne  Aemter 
mochten  schon  vorher  einer  strengem  Controlle 
des  Baths  unterliegen.  Aber  warum  die  Zünfte 
der  Platenschläger  und  der  Hamaschmacher 
(S.  366  und  234»  sich  diese  Beschränkung  auf- 
erlegen Hessen,  warum  nach  der  Bolle  der 
Biemenschneider  v.  13i'6  »de  zines  zulves  wer- 
den wü  ....  de  schal  zin  ammet  esschen  in  der 
morghensp  rake  vor  den  herenc  (S.  374) 
oder  warum  die  Buntfuiterer  sich  zwei  Herren 
des  Baths  zu  ihren  Morgensprachen  erbitten 
■S.  193  L  datiir  findet  sich  kein  Grund  angege^ 
ben.  —  Weiter  macht  Wehrmann  das  Zuge- 
ständniss.  es  habe  zwischen  der  rechtlichen  Vor- 
sehrif:  und  den  lactischen  Verhältnissen  ein  be- 
deutender Unterschied  obgewaltet.  Einerseits 
sei  es  gewiss,  dass  schon  vor  15S6  häufig  Baths- 
mitglieder  den  Morgensprachen  beigewohnt  hät- 
ten, wie  es  andrerseits  nach  jenem  Jahre  oft 
geLUg  vorgekommen,  dass  Morgensprachen  ohne 
sie  gehalten  worden.  Aber  damit  ist  gar  nicht 
der  Kern  unsres  Streits  berührt.  Die  Verpflich- 
tung der  Aemter  bestand  möglicherweise  nur 
darin,  zu  jeder  einzelnen  Morgensprache  die  An- 
wesenheit Von  zwei  Bathsmitghedern  zu  erbitten; 
er-chienen  sie  nicht,  so  hatte  die  ZuQft  ihrer 
P.'iiLht  genügt,  dem  Käthe  war  Anzeige  von  der 
AbLaitung  der  Zunftversammlung  gemacht,   und 
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diese  koDnte   nun   unbehindert   stattfinden.     So 
drücken  sich  wenigstens  manche  der  in  Betracht 
kommenden     Zeugnisse     aus,     namentlich     das 
Rostocker  Statut  (Verf.  Lübecks  S.  130  N.  13). 
Wehrmann  lehnt  den  Beweis  mittelst  der  Zunft- 
statute anderer  Orte  durch  die  Bemerkung  ab,  in 
kleinern  und  landsässigen  Städten   sei  die  Stel- 
lung   der    Handwerkergenossenschaften    weniger 
selbständig  gewesen  als  in  einer  grossen  Reichs- 
stadt wie  Lübeck.     Sollte  dieser  Schluss  von  der 
äussern  politischen  Stellung  einer  Stadt  auf  ihr 
inneres  Verhalten  ihren  Corporationen  gegenüber 
so   sicher   sein?    So   kann    es    doch   keine  Be- 
stätigung  der  Wehrmannschen  Ansicht  genannt 
werden,     wenn    in    schlesischen    Städten     wie 
Schweidnitz,     Striegau    und     Reichenbach     den 
Innungen    selbst   ein    Antheil  an   den    Wandel- 
bussen oder  Kören,  wie  hier  oft  die  Strafen  für 
üebertretung    der   Zunftstatuten   gleich     diesen 
selbst    bezeichnet    werden,    zufällt,    während   in 
Lübeck  die  erkannten  Wetten   ganz   dem  Rathe 
zufliessen.  —  Die  Morgensprachen  waren  das  Or- 
gan für  die  Ausübung   der    den  Handwerkerge- 
nossenschaften   zustehenden  Autonomie.      Korn 
(p.  XXVni)  glaubt   ihnen   aber  auch  die  Func- 
tion  der  Selbstgerichtsbarkeit   beilegen  zu  dür- 
fen.     Aber    die    Stellen,    welche    er    anführt 
(S.  19,  31,  38,  59,  93),  sprechen  nur  von  einer 
Klagführung    der   Handwerksgenossen  vor   den 
Meistern  d.  h.  den  Aelterleuten  der  Innung,  und 
dann  werden  diese  allemal,   wenn  der  Beklagte 
längnet,  geheissen,  beide  Parteien  vor  den  Rich- 
ter zu  weisen.     So  reden   auch  lübecker  Zunft- 
statute   nur   von    der  Function   der  Aelterleute 
eines  Amts,  über   »schult  edder  suchte   scheide 
wort«    zu   entscheiden    (S.  391  vgl.  S.  497).  — 
So  ausführlich   die  Einleitungen    beider  Werke 
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über  die  innern  Verhältnisse  der  Zünfte  han- 
deln, lieferte  doch  das  urkundliche  Material, 
das  sie  veröflfentlichen,  grade  hierzu  den  reich- 
lichsten Stoflf,  so  versäumen  sie  es  doch  nicht, 
auch  die  politische  Seite  der  Handwerkerge- 
nossenschaften, ihre  Stellung  in  der  Stadtver- 
fassung ins  Auge  zu  fassen,  obschon  die  Zunft- 
statuten darüber  in  der  Kegel  nur  weniges  ent- 
halten und  enthalten  können.  Wehrmann  giebt 
in  seinem  §.  4  (S.  33 — 54)  eine  üebersicht  der 
ganzen  lübecker  Verfassungsgeschichte.  Ihr 
Grundzug  ist  der  aristokratische  Character  des 
lübecker  Regiments;  die  alte  Rathswahlordnung, 
welche  sich  auf  Heinrich  den  Löwen  zurückführt 
und  alle  vom  ßathsstuhl  ausschliesst  »de  van 
openbare  hantwerke  hebben  gewonnen  er  goet«, 
hat  durch  Mittelalter  und  neuere  Zeit  die  Norm 
gebildet  und  ist  nur  ganz  vorübergehend  er- 
schüttert worden.  Dass  in  den  kleinen  schlesi- 
schen  Städten  der  ßath  sich  nicht  gegen  die 
Aufnahme  der  Handwerker  abschliessen  konnte, 
ist  erklärlich  genug.  Aber  auch  in  einer  Handels- 
stadt von  der  Bedeutung  Breslaus  vermochte 
sich  der  Kaufmannsstand  nicht  im  Alleinbesitz 
des  Rathsstuhls  zu  behaupten.  Ja  hier  finden 
wir  es  verhältnissmässig  sehr  früh  bezeugt,  dass 
der  Rath  zur  Berathung  städtischer  Geschäfte 
Geschworne  der  Innungen,  aus  den  grössern 
zwei,  aus  den  kleinern  eiqen  heranzieht ;  denn 
so,  meine  ich,  ist  die  Bestimmung  des  Breslau- 
Brieger  Rechts  zwischen  1266  und  1290:  »wir 
wollen  euch,  das  dy  ratluyte  uz  iclichem  hant- 
werke sullen  heyssen  swern  zwene  man,  ob  man 
si  gehaben  mag,  odir  zu  dem  minsten  eynen, 
das  sy  an  helfen  vor  dy  stat  raten,  ob  sy  ir 
bedürfen«  (Tzschoppe  und  Stenzel,  Urkunden- 
sammlung S.  505)  zu  verstehen,  nicht,  wie  Korn 
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(p.  XXI)  will,  als  ein  Beweis,  dass  auch  einer 
einzigen  Person  Innungsrechte  hätten  einge- 
räumt werden  können. 

Es  ist  hier  nicht  der  Kaum,  die  übrigen  Ka- 
pitel, welche  in  den  Einleitungen  der  beiden 
Urkundenwerke  abgehandelt  sind,  in  gleicher  Aus- 
führlichkeit zu  besprechen.  Sie  betreffen  vor- 
nehmlich die  innern  Verhältnisse  der  Zünfte 
und  die  Stellung  derselben  im  wirthschaftlichen 
Leben  der  Stadt.  Werden  dort  die  Gliederung 
der  Handwerksgenossenschaften  in  Meister,  Ge- 
sellen und  Lehrlinge  und  die  Bestimmungen 
über  Erwerb  und  Verlust  der  Mitgliedschaft  er- 
örtert, so  bildet  hier  die  Handhabung  der  Ge- 
werbepolizei, die  Frage  nach  Gewerbefreiheit 
und  Gewerbebeschränkung  den  Hauptgegenstand 
der  Besprechung.  Hier  kommt  dem  lübecker 
Herausgeber  sein  weiterer  Standpunkt  und  sein 
umfassenderes  Quellenmaterial  zu  Statten.  Durch 
die  Vergleichung  der  altern  und  jungem  Zunft- 
rollen —  und  sein  Material  erstreckt  sich  bis 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  ja  in  den 
einzelnen  Eathsbeschlüssen,  welche  die  Einlei- 
tung zu  ihren  Darstellungen  heranzieht,  noch 
weit  über  diese  Zeitgränze  hinaus  —  ist  er  in 
den  Stand  gesetzt,  die  verschiedenen  Entwick- 
lungsstadien des  Gewerbewesens  dem  Leser  an- 
schaulich zu  machen.  Der  Verfasser  gelangt 
hier  zu  einem  ähnlichen  Resultat,  wie  Hegel  in 
seiner  Besprechung  der  Nürnberger  Handwerker- 
verhältnisse (Chron.  der  deutschen  Städte  H  506), 
dass  das  Zunftrecht  der  altern  Zeit  ein  freieres 
ist,  das  die  Interessen  des  Gemeinwesens,  des 
Publicums  voranstellt,  während  gegen  den  Aus- 
gang des  Mittelalters  das  Privileg  und  seine 
Ausnutzung  im  Interesse  der  Zunftgenossen  im- 
mer mehr    in    don    Vordergrund    tritt  und  eine 
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Erstarrung   des  Zunftwesens  herbeiführt,    die  in 
so   manchen  verknöcherten   Einrichtungen    und 
Bestimmungen  bis  in  unser  Jahrhundert  fortge- 
dauert hat.  —  Die   schlesische  ürkundensamm- 
lung  umfasst  einen  zu  kurzen  Zeitraum,  als  dass 
hier    neben    der   Blüthe    des  Handwerkerrechts 
auch  seine  Entartung  zur  Anschauung  kommen 
könnte;     doch     zeigen     die     Urkunden     schon 
mannigfache  Ansätze  zu  den  Erscheinungen  spä- 
terer  Zeit.      Bin    Beschluss    des    schlesischen 
Schneidertages    —    so    nennt  der   Herausgeber 
eine  Einigung,  welche  die  Schneidergewerke  der 
schlesischen  Städte  1361  über  die  Angelegenheit 
ihrer   Innung  trafen    —    beschäftigt    sich     mit 
Massregeln  gegen  die  »Btörer«,  (p.  53)  während 
nach   Wehrmann   (S.  96)   in   Lübeck  Pfuscher, 
Bönhasen   oder   Amtsstörer   erst  seit    dem    16. 
Jahrhundert   erwähnt  werden.     Mehrfach    wird 
in   den   schlesischen  Urkunden    des  Mittels  ge- 
dacht, wodurch   der  Landesherr  den  Privilegien 
der  Bäcker  und  Fleischer  begegnet,   wenn   die- 
selben auf  Kosten  der  städtischen  Bevölkerung, 
insbesondre  der  ärmern  Klassen   ihr  Recht  aus- 
zubeuten   streben.      Breslau,    Schweidnitz    und 
nach    ihrem  Vorgang   Liegnitz    erhalten   im  14. 
Jahrhundert    das    Recht ,     allwöchentlich    freie 
Brotmärkte    zu   veranstalten;    das    Recht   eines 
freien  Fleischmarktes  folgt  für  die  erstem  Städüe 
und  Neumarkt    bald   nach.     Ja,   Herzog  Hein- 
rich VI.    gestattet    1327    dem  Breslauer   Rathe 
»propter  ....  sufficienciam  que  in  civitate  bene 
ordinata    principaliter    est  habenda«  ...  so  oft 
es  ihn  gutdünkt,    einen   freien  Brotmarkt  neben 
dem  bereits  bestehenden  anzuordnen,  denn  man 
solle  wie  bisher  »non*  solum  esse  et  vivere,  sed 
bene    esse    et   bene   vivere  in   civitate    nostra« 
(p.  15).    Diese  und  ähnliche  Massregeln  zeigen, 


Wehrmann,  Die  altern  Lübeckischen  etc.    53 

dass  es  keine  leere  Phrase  ist,  wenn  sich  die 
Zunftordnungen  als  um  des  gemeinen  Besten 
willen  erlassen  ankündigen.  In  der  altern  Zeit 
des  Handwerks  findet  das  Kecht  der  Innungen 
seine  Grenze  an  den  Zwecken  der  Gesammtheit, 
wie  sie  durch  die  Landesherrschaft  oder  die 
städtische  Behörde  wahrgenommen  und  vertreten 
werden;  die  spätere  Zeit  kehrt  das  Verhältniss 
um  und  setzt  das  Interesse  der  Einzelnen  über 
das  des  Gemeinwesens. 

Da  die  Zünfte  Genossenschaften  waren,  welche 
nicht  blos  die  gewerbliche  Thätigkeit  des  Ein- 
zelnen bestimmten,  sondern  sein  ganzes  Leben 
umspannten,  so  enthalten  die  Zunftordnungen 
auch  mancherlei  Bestimmungen,  welche  die 
kriegerische  Ausbildung  und  -Bereitschaft  der 
Genossen  für  den  Dienst  der  Stadt  zu  fördern 
den  Zweck  haben,  andere,  in  denen  die  Sorge 
der  Gesammtheit  für  die  sittliche  und  ehren- 
hafte Führung  der  Einzelnen  sich  kundgibt,  und 
endlich  solche,  die  uns  die  Zünfte  zugleich  als 
Brüderschaften  zu  religiösen  Zwecken  zeigen. 
Auch  nach  allen  diesen  Richtungen  hin  werden  die 
Einleitungen  der  beiden  Werke  ihrem  reichhal- 
tigen Thema  gerecht. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  über  die  äussere  Ein- 
richtung der  beiden  Urkundensammlungen  und  die 
von  ihnen  benutzten  Quellen  Bericht  zu  erstatten. 

Nach  einer  ausführlichen  Einleitung  (S.  1  — 
156)  giebt  Wehrmann  S.  157—503  unter  65 
Nummern  die  Rollen  der  lübecker  Aemter  in 
alphabetischer  Ordnung.  Die  letztere  ist  dem 
historischen  üeberblick  nicht  günstig;  zwar 
Bucht  eine  S.  16  gemachte  chronologische  Zu- 
sammenstellung einigermassen  nachzuhelfen,  doch 
reicht  sie  nicht  aus,  da  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert undatirte  Zunftrollen   vorkommen.    Die 
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älteste  datirte  Rolle  ist  die  der  Perminter  oder 
Pergaraentmacher  von  1330  (S.  363),  die  schon 
früher  im  Lübecker  ürkundenbuch  11  n.  520 
aus  dem  altern  mit  dem  J.  1321  beginnenden 
Wettebuche  abgedruckt  war.  Im  Interesse  der 
Vollständigkeit  möchte  man  wünschen,  der  Heraus- 
geber hätte  auch  die  übrigen  altern  Handwerks- 
satzungen wie  die  der  Hutfilter  vom  J.  1321 
(Lüb.  Urk.  n.  406),  die  der  Messingschläger 
V.  J.  1330  (das.  n.  522)  aufgenommen;  bestehen 
dieselben  auch  nur  aus  wenigen  Bestimmungen, 
so  sind  sie  doch  als  Anfange  der  Rechtsauf- 
zeichnung bemerkenswerth.  Ebenso  würde  man 
die  Böttcherrolle  von  1321  (S.  176)  gern  in 
ihrer  ältesten  Form  wiedergegeben  sehen,  die 
wie  regelmässig  'in  den  lübecker  Handwerks- 
ordnungen aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts die  lateinische  ist ;  die  Krämerrolle  von 
1353  hat  wenigstens  noch  einen  lateinischen  Ein- 
gang (S.  270).  —  Es  könnte  auffallen,  dass  erst 
mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  nach  Grün- 
dung der  Stadt,  etwa  100  Jahre  nach  der  ersten 
Statutenaufzeichnung  Lübecks  Handwerksord- 
nungen ans  Licht  treten.  Ja,  die  Mehrzahl  der 
Zunftrollen  gehört  erst  dem  15.  Jahrhundert  an. 
Aber  gerade  in  solch  abgeschlossenen  kleinern 
Kreisen,  wie  sie  die  Zünfte  bildeten,  Hess  sich 
ein  Leben  und  Wirken  nach  ungeschriebenen 
Rechten  am  leichtesten  durchführen.  Ent- 
stehende Zweifel  über  Amtsgerechtsame,  Con- 
flicte  innerhalb  einer  Zunft  oder  mehrerer 
Zünfte  unter  einander  mochten  dann  zuerst  eine 
Aufzeichnung  herbeiführen.  In  mehrern  Zünften 
beginnt  daher  das  geschriebene  Recht  mit  Ent- 
scheidungen des  Raths  über  einzelne  streitige 
Punkte.  Erst  nach  und  nach  schreiten  einzelne 
Zünfte   dazu,  Bestimmungen   über    die    eigenen 
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Rechtsverhältnisse  zusammenzustellen  und  dem 
Käthe  zur  Bestätigung  vorzulegen.  Diese  Sta- 
tuten der  Zünfte  waren  anfangs  unvollständig 
und  unter  einander  verschiedenen  Inhalts.  All- 
mählich vervollständigte  man  dieselben  im  Hin- 
blick auf  einander,  und  das  Beispiel  der  Sta- 
tutenaufzeichnung fand  allgemeinere  Nachahmung, 
obwohl  es  nie  für  den  Begrifl  einer  Zunft 
gradezu .  nothwendig  war ,  eine  geschriebene 
Statutenaufzeichnung  zu  besitzen ,  wie  der 
Herausgeber  an  dem  Beispiel  der  lübecker 
Bäcker  zeigt  (S.  19).  Die  äussere  Form  der 
Aufzeichnung  war  durchgehends  die  auf  einzel- 
nen Pergamentblättern,  welche  aufgerollt  wur- 
den. Diese  Zunftrollen,  welche  das  lübecker 
Archiv  in  den  Originalen  aufbewahrt,  bilden  die 
Hauptquellen  der  Wehrmannschen  Sammlung. 
Als  Ergänzung  treten  die  sg.  Rollenbücher 
hinzu,  welche  nicht  wie  die  Rollen  von  den 
Zünften  selbst,  sondern  von  der  Wette  angelegt 
waren.  Die  beiden  Mitglieder  des  Raths,  welche 
mit  der  Eintreibung  der  von  der  Hand- 
werkern verwirkten  Bussen  oder  Wetten  beauf- 
tragt waren,  anfangs  nur  Namens  des  Raths 
handelten  und,  wo  sie  Zunftstreitigkeiten  ent- 
schieden, dies  tan  hete  wegen  des  Rathes  tha- 
ten,  waren  seit  dem  15.  Jahrhundert  zu  einer 
selbständigen  gewerbepolizeilichen  Behörde  ge- 
worden, die  sich  unter  dem  Namen  der  Wette 
bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten  hat.  Sie  hatte 
sich  dann  auch  in  den  Morgensprachen,  welche 
sie  mit  den  einzelnen  Aemtern  abhielt,  vorzugs- 
weise davon  zu  überzeugen,  dass  die  Rollen 
derselben  keine  rechtswidrige,  d.  h.  vom  Rath 
nicht  genehmigte  Bestimmungen  enthielten.  Zu 
dem  Zweck  liess  die  Wette  die  Rollen  in  be- 
sondere Bücher  eintragen  und  aus  diesen  in  den 
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Morgensprachen  durch  den  Wetteschreiber  ver- 
lesen, während  einer  der  beiden  Wetteherren 
das  im  Besitz  des  Amtes  befindliche  Exemplar 
der  Rolle  verglich  (S.  94).  Endlich  hat  der 
Herausgeber  noch  eine  dritte  Quelle  benutzt, 
die  gleichfalls  auf  die  Wette  zurückgeht,  die 
von  ihr  angelegten  Sammlungen  einzelner  Ver- 
ordnungen des  Raths.  Von  diesen  sog.  Wette- 
büchern ist  das  ältere,  mit  dem  J.  1321  be- 
ginnende, von  Pauli  im  I.  Bande  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  lübeckische  Geschichte  beschrie- 
ben, und  wenn  auch  nur  auszugsweise,  so  doch 
in  sehr  lehrreicher  Weise  veröffentlicht;  das 
neuere  ist  erst  1527  angelegt,  hat  jedoch  viel- 
fach ältere  Verordnungen  aufgenommen.  Aus 
diesen  beiden  Wettebüchern  sind  namentlich 
Einzelentscheidungen  des  Raths  über  Amtsge- 
rechtsame geschöpft;,  die  wir  in  Wehrmanns 
Sammlung  häufig  dem  Abdruck  der  Rollen  an- 
gehängt finden.  —  Diese  drei  Quellen  zusammen 
haben  dem  Herausgeber  ein  reiches  Material 
gewerblicher  Urkunden  gewährt.  Der  Abdruck 
ist  nach  einer  sehr  zweckentsprechenden  ortho- 
graphischen Methode  gemacht,  und,  wenn  ein 
Wunsch  übrig  bleibt,  so  ist  es  wohl  nur  der, 
es  möchte  dem  Herausgeber  gefallen  haben, 
den  einzelnen  Urkunden  die  Angabe  der  Quelle 
hinzuzufügen,  aus  der  sie  entnommen  sind.  Als 
Endtermin  für  seine  Mittheilungen  hat  er  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  angenommen.  Sie 
bezeichnet  sprachlich  und  sachlich  eine  Grenze: 
das  Hochdeutsche  dringt  ein ,  das  Zunftwesen 
hat  seine  reine  ursprüngliche  Gestalt  verloren 
und  zeigt  bereits  bedenkliche  Ausartungen.  — 
Die  Anmerkungen  erläutern  einzelne  Schwierig- 
keiten der  Urkunden;    die  Hauptsache   ist  dem 
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Glossar  (S.  504 — 526)  überlassen,  das  sich  be- 
sonders die  Erklärung  der  technischen  Aus- 
drücke, die  wie  natürlich  überaus  zahlreich  in 
den  verschiedenen  Zunfturkunden  vorkommen, 
zur  Aufgabe  macht.  So  mühevoll  diese  Arbeit 
war,  um  so  grössern  Dank  ist  jeder  Leser  dem 
Herausgeber  schuldig. . 

Die  ürkundensammlung  zur  Geschichte  des 
schlesischen  Gewerberechts  giebt  84  Urkunden 
(S.  1  —  126)  aus  den  J.  1273  —  1400;  dem  13. 
Jahrhundert  gehört  nur  die  erste  an,  die,  ein 
Privileg  Herzog  Heinrich  IV.  für  Breslau,  sich 
vorzugsweise  mit  Handels-  und  Gewerbsverhält- 
nissen beschäftigt.  Auch  sonst  enthält  die  Samm- 
lung zahlreiche  von  der  städtischen  Herrschaft 
ausgegangene  Urkunden  über  gewerbliche  Ange- 
legenheiten, wie  denn  auch  die  eigentlichen  Hand- 
werksordnungen hier  durchgängig  von  der  städti- 
schen Obrigkeit  erlassen  erscheinen.  Das  Ma- 
terial zu  beschaffen  war  hier  schwieriger  als  da, 
wo  ein  städtisches  Archiv  oder  eine  Stadt  die 
Grundlage  der  Sammlung  bildete.  Die  Haupt- 
ansbeute gewährten  die  Stadtbücher  von  Breslau, 
Schweidnitz,  Striegau  und  Löwenberg  und  Samm- 
lungen von  Handwerkerstatuten,  wie  sie  in  Bres- 
lau, Schweidnitz  und  Liegnitz  in  alter  Zeit  an- 
gelegt waren.  Dazu  kommt  noch  eine  Anzahl 
von  Originalurkunden  des  Breslauer  Stadtarchivs 
und  des  schlesischen  Provinzialarchivs.  Der  Her- 
ausgeber hat  dem  Abdruck  jeder  Urkunde  die 
ingabe  ihrer  Herkunft  vorgesetzt ;  die  Zusam- 
menstellung, welche  er  selbst  (Vorwort  p.  VH) 
bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Quellen,  aus 
denen  er  geschöpft,  unternimmt,  ist  nicht  ganz 
vollständig,  so  hat  z.  B.  das  Antiquarius  genannte 
Stadtbuch  des  städtischen  Archivs  zu  Breslau 
ausser   den   erwähnten   Nummern  auch  Nr.  34 
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und  51 ,  das  Striegauer  Stadtbuch  auch  Nr.  20 
geliefert.  Gedruckten  Werken  sind  nur  zwei 
Urkunden  entnommen ,  deren  Originale  verloren  ' 
gegangen  sind.  Die  Verluste  gehören  der  neue- 
ren Zeit  an,  ebenso  wie  die  umfangreichem  des 
Neumarkter  Stadtbuches  und  des  Archivs  der 
breslauer  Tuchkaufleute.  —  Der  Herausgeber 
hat  aus  diesen  Quellen  nun  nicht  jede  in  das 
Gewerberecht  einschlagende  Urkunde  aufgenom- 
men, sondern  sich  auf  eine  Auswahl  derjenigen 
beschränkt,  welche  »für  ein  bestimmtes  Handwerk 
einer  schlesischen  Stadt  nach  unsern  heutigen 
Begriffen  die  Bedeutung  eines  Gewerbegesetzesc 
hatten.  Das  Prinzip  scheint  mir  nicht  grade 
praktisch,  und  der  Herausgeber  hat  dasselbe 
auch  nur  unvollständig  durchzuführen  vermocht. 
Es  scheint  ihn  zum  Ausschluss  einer  Urkunde 
wie  der  bei  Tzschoppe  und  Stenzel  als  Willkür 
der  Stadt  Schweidnitz  über  Innungs-,  Markt-  und 
andere  Sachen  v.  J.  1344  abgedruckten  Nr.  155 
(S.  554)  veranlasst  zu  haben ,  und  doch  hat  er 
selbst  Documenten  wie  seiner  Nr.  1,  71,  72  u. 
a.  m.  Aufnahme  gewährt.  Das  durch  das  Prin- 
cip  ausgeschlossene  Material  ist  zwar  in  der  zu- 
sammenfassenden Darstellung  der  Einleitung  zur 
Verwerthung  gekommen,  aber  man  entbehrt  nun 
doch  immer  den  Wortlaut.  Das  Wehrmannsche 
Buch,  das  mit  den  Zunftordnungen  den  Ab- 
druck von  Entscheidungen  und  Festsetzungen 
einzelner  Punkte  verbindet,  scheint  mir  den 
rechten  Weg  zu  zeigen.  Doch  ist  dasselbe,  ob- 
schon  das  gemeinsame  Thema  es  nahe  gelegt 
hätte,  von  Korn,  soviel  die  Einleitung  zeigt,  un- 
beachtet geblieben.  Darin  liegt  überhaupt  ein 
Mangel  der  letztern,  dass  sie  sich  zu  eng  auf 
die  schlesischen  Innungsverhältnisse  beschränkt. 
Die  Einleitung  Wehrmanns,    welche   die   allge- 
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meinem  Verhältnisse  gebührend  berücksichtigt, 
ist  dadurch  erheblich  lehrreicher  ausgefallen. 
In  einer  formellen  Beziehung  muss  ich  allerdings 
dem  schlesischen  Herausgeber  den  Vorzug  ein- 
räumen: er  hat  seine  Einleitung  drucken  lassen, 
nachdeni  der  Text  des  ürkundenbuchs  bereits 
fertig  vorlag,  und  dadurch  die  Möglichkeit  ge- 
wonnen, für  die  einzelnen  Sätze  seiner  zusam- 
menfassenden Darstellung  die  speciellen  Belege 
anfuhren  können.  Die  Einleitung  ersetzt  da- 
durch zugleich  ein  Sachregister.  Derartige 
Erleichterungen  des  Gebrauchs  der  Urkunden 
vermisst  man  in  Folge  der  entgegengesetzten 
Einrichtung  des  Wehrmannschen  Buches.  —  Dem 
Abdruck  der  Urkunden  lässt  Korn  ein  Orts- 
und Personenverzeichniss  und  ein  Wortregister 
(S.  127—138)  folgen.  Das  letztere  ist  sehr  un- 
befriedigend ;  eine  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken 
ist  unerwähnt  und  unerklärt  geblieben,  und  das 
gilt  nicht  etwa  blos  von  den  eigentlich  techni- 
schen Bezeichnungen;  beispielsweise  führe  ich 
die  interessanten  Wendungen  an:  sich  des  wan- 
dils  (der  buze)  irwegen  S.  41  §.  9,  31  §.  4,  30 
§.  9 ;  recht  adir  saczunge  undir  enandir  ertrach- 
tin  (dyrtrachten ,  ertarchtin)  adir  vindin  S.  42 
§.  13,  60  §.  12,  32  §.  11,  wozu  Grimm,  Wb.  HI, 
1031  zu  vergleichen  ist.  Von  Druckfehlern  be- 
merke ich  S.  4  Z.  8  1.  cives,  S.  34,  3  v.  u.  du- 
cum  statt  ducem,  1  v.  u.  statuta,  S.  59,  14  v.  u. 
eyn  statt  cyn;  S.  105,  4  statt  v  vermuthlichvmb. 
In  den  Urk.  nr.  55  und  56  ist  Schulemeyster 
nicht  als  ein  Name,  wie  das  Personenverzeichniss 
S.  133  a  thut,  sondern  als  ein  Amt  oder  viel- 
leicht noch  eher  als  ein  Beiname  des  Rathmanns 
Joh.  Hannemann  aufzufassen;  sonst  erhielten  wir 
für  Schweidnitz  im  J.  1387  sieben  Consules, 
während    sich  vorher   (vgl.  nr.  49   v.  J.    1374) 
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und  nachher  (vgl.  Tzschoppe  u.  Stenzel  S.  236) 
ihrer  sechs  finden.  Die  ürk.  n.  VI.  ist  sehr 
verderbt ;  da  andere  Fehler  direct  im  Text  ver- 
bessert sind  und  die  handschriftliche  Lesart  in 
die  Anmerkung  verwiesen  ist,  so  ist  nicht  einzu- 
sehen, weshalb  S.  8  Z.  12  v.  u.  die  leichte  Ver- 
besserung ita  aus  ait,  Z.  9  v.  u.  majorum  et  po- 
tentum  aus  malorum  et  p.  unterlassen  ist;  der 
unverständliche  Satz :  nisi  fidelis  medici  sub  fido 
pariter  et  anthydoto  .  .  .  auferatur  ist  vielleicht 
durch  die  Conjectur  n.  f.  m.  subsidio  ....  zu 
heilen. 

Doch  das  sind  nur  Einzelnheiten.  Und  we- 
der diese  noch  die  übrigen  Ausstellungen  meines 
Berichts  können  den  Dank  schmälern,  den  man 
den  beiden  Herausgebern  schuldet.  Möchte  ihr 
Beispiel  ein  Sporn  für  andere  deutsche  Städte 
und  Provinzen  sein,  ähnliche  Publicationen  zu 
veranstalten  und  sie  in  die  Hände  gleich  sach- 
kundiger Männer  zu  legen. 

F.  Frensdorflf. 


Das  Buch  Daniels,  üebersetzt  und  erklärt 
von  Dr.  Th.  Kliefoth,  Oberkirchenrath, 
Schwerin  bei  Stiller,  1868.  —  518  S.  in  8. 

Wir  können,  in  Bezug  auf  dies  neue  Werk 
aus  den  Gel.  Anz.  von  1862  S.  881  ff.  1865 
S.  151  ff.  als  bekannt  voraussetzen  mit  welchem 
Eifer  der  Verf.  sich  in  neuester  Zeit  auf  die 
Erklärung  der  Propheten  geworfen  hat.  Er  mag 
mit  einigem  Schmerze  eingesehen  haben  mit 
welcher  Entschiedenheit  sich  nicht  nur  die 
Männer  der  strengeren  Wissenschaft  sondern 
auch   manche    der    kirchlichen  Männer    welche 
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seinen  Ansichten  und  Bestrehungen  sonst  ziem- 
lich nahe  stehen,  an  der  Zerstörung  der  grund- 
losen Vorstellungen  über  die  Bibel  betheiligt 
haben  welche  er  für  die  allein  richtigen  hält: 
so  wirft  er  sich  selbst  in  ein  Gebiet  von  Er- 
forschungen und  Kenntnissen  welchem  er  oflFen- 
bar  bis  dahin  ganz  fremd  gegenüberstand  und 
worin  er  nun  plötzlich  etwas  weitaus  besseres 
als  die  ganze  übrige  heutige  Welt  geben  zu 
können  sich  zutraut.  Man  könnte  mit  einem 
solchen  neuen  Eifer  ganz  zufrieden  sein,  wenn 
er  wirklich  aus  reiner  Liebe  ebensowohl  zur 
Wissenschaft  als  zum  Christenthum  entsprungen 
wäre:  allein  das  gesammte Verfahren  des  Verf.s 
kommt  uns  mehr  wie  das  verzweifelte  Ringen 
eines  Kämpfers  um  ein  bloss  eingebildetes  Gut 
vor,  wo  alles  wie  auf  einem  Wurf  gesetzt  wird 
ob  es  vielleicht  je  höher  das  Spiel  getrieben 
wird  desto  leichter  dieses  Gut  zu  gewinnen  ge- 
lingen werde.  Und  dieses  trifft  wol  nirgends  so 
ein  als  gerade  in  dem  vorliegenden  Falle  wel- 
cher sich  um  das  B.  Daniel  dreht,  weil  dieses 
Buch  so  ganz  besondere  Schwierigkeiten  nament- 
Hch  für  unsere  Zeiten  darbietet. 

Das  scheinbar  einzige  nämlich  was  der  Verf. 
in  diesem  Werke  zeigen  will,  drückt  er  schon 
in  seiner  Aufschrift  durch  einen  einzigen  Buch- 
stab aus,  indem  er  nicht,  wie  man  heute  allge- 
mein sagt,  das  B.  Daniel  sondern  das  Da- 
niel's hier  erklären  will:  er  will  zeigen  das 
Buch  sei  ganz  so  wie  wir  es  haben  von  Daniel 
geschrieben.  Wollte  er  dies  nun  einfach  mit 
den  bekannten  rechten  Mitteln  der  Wissenschaft 
beweisen,  so  würde  kein  einziger  Freund  der 
Wahrheit  weder  gegen  den  Versuch  eines  sol- 
chen Beweises  noch  gegen  diesen  selbst  sein, 
wenn  er  gelungen  wäre.     Die  Biblische  Wissen- 
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Schaft  steht  heute  längst  so  dass  sie  vor  keiner 
einzelnen  Wahrheit  ihres  weiten  Gebiets  zurück- 
bebt,   mag   diese   für  uns  heute  eine  alte  oder 
eine  neue    sein,   und   mag   sie  dieser  oder  jener 
der   heutigen   Parteien    gefallen    oder  nicht;  ja 
auch  die  unerwartete   und  scheinbar  seltsamste 
findet    in  ihr  gute  Aufnahme    und   wird,  ist  sie 
nur  richtig ,  der  langen  Reihe  der  tausend  ande- 
ren schön   eingereihet  welche  bereits  unwandel- 
bar feststehen.     Dass   diese  besondere  Wissen- 
schaft   aber  jetzt   längst  so  stehe^    konnte   der 
Verf.  unstreitig   leicht  wissen   wenn  er  sich  be- 
mühete  (was  doch  unentbehrlich  ist)  ihren  heu- 
tigen Standort  genau  und   sicher  zu  erkennen. 
Wir  meinen   damit    nicht   dass    es    heute  nicht 
sehr   viele    Schriftsteller   gäbe   welche  während 
sie  mitten  in  der  heute  geöffneten  grossen  Frei- 
heit sich  bewegen   und   den    heutigen    Standort 
der  Wissenschaft  aufs  vollkommenste  zu  kennen 
und  einzuhalten  meinen,  dennoch  sich  tief  unter 
diesem    befinden   und    jene    arg   missbrauchen: 
denn  dies    ist  unläugbar   der  Fall.     Allein    von 
einem  Manne  welcher  etwas  wichtiges  auf  einem 
neuen  Wege  zu    beweisen  unternimmt,  erwartet 
man  billig  dass  er  die  Spreu  und   den  Kehricht 
der  heutigen  Tagesschriftstellerei  von   der  Wis- 
schenschaft   selbst   und    dem   was   diese    sicher 
schon   gewonnen    hat    wohl    zu    unterscheiden 
wisse.     Unser*  Verf.    aber   geht   sogleich  vorne 
S.  27  ff.  von  einer  völligen  Verkennung  eben  so 
aller  Wissenschaft  wie  des  vollkommen  gesicher- 
ten  aus  was  sie  bis  heute  schon  gewonnen  hat. 
Wie   der   bekannte   Engländer  Pusey    findet  er 
den  Antrieb    zu    allen    unsren  heutigen  wissen- 
schaftlichen Bemühungen   um  das  B.  Daniel  nur 
in  dem  Heidnischen  Philosophen  Porphyrios:  wie 
grundlos  diese  Annahme  sei,   ist  heute   deutlich 
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gezeigt  und  nur  von  ihm  nicht  beachtet;  aber  er 
beachtet  auch  nicht  einmal  wie  unzart  es  sei  Män- 
nern welche  man  nicht  für  gute  Christen  zuhalten 
nicht  die  geringste  Ursache  hat,  die  widerchrist- 
lichen Bestrebungen   eines  Heidnischen  Philoso- 
phen zuzuschreiben.     Sodann  meint  er  der  ein- 
zige eigentliche  Grund  derLäugnung  der  Aecht- 
heit    des  Buches«    sei   »die  Voraussetzung  dass 
Wunder  und  Weissagung  unmöglich  sei«:  allein 
die    besseren   Männer  unserer    Zeit    welche    er 
hier   meint,    läugnen    nicht    im   mindesten    die 
Aechtheit  des    Buches,    sondern    suchen    bloss 
sichere  Gründe  auf  um  zu  bestimmen  wann  von 
wem  und  wozu  es  geschrieben  sei;  und  sie  thun 
das  nicht   weil   sie    das  Buch    gering   schätzen, 
oder  gar  weil  sie  Wunder  und  Weissagung  läug- 
nen, sondern  weil  sie  es  verehren  und  je  näher 
sie  seine  ursprüngliche  Herrlichkeit  und  Wahr- 
heit wiedererkennen  es  desto  höher  schätzen  ge- 
lernt haben,   Wunder    aber  und  Weissagung  so 
wenig    verwerfen   dass    sie    diese   hohen   Dinge 
vielmehr  nur  ganz  so  herrlich   und  so  wahr  wie 
sie     einst     wirklich     waren     wiederzuerkennen 
suchen    und    in   diesem    Bestreben    sich    schon 
längst  belohnt  genug  finden.     Es  ist  daher  ganz 
unnöthig  dem  Verf.  hier  weiter  zu  folgen:    man 
muss  ihn  erinnern  bei  so  wichtigen  Dingen  nicht 
von  solchen  grundlosen  Voraussetzungen  auszu- 
gehen und  an  Männern  welche  von  dem  was  er 
ihnen  vorwirft   das  Gegentheil    thun,    kein   Un- 
recht zu  begehen. 

Setzte  die  Wissenschaft  von  vorne  an  voraus 
was  sie-  erst  zu  beweisen  sich  anstrengen  will, 
und  bliebe  sie  sodann  unter  allen  diesen  An- 
strengungen mit  der  äussersten  Starrheit  und 
Blindheit  bei  ihren  blossen  Voraussetzungen  ste- 
hen,  so  würde  sie  weder  in  dieser  noch  in  ir- 
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gendeiner  anderen  Sache  zu  irgendeinem  festen 
Ergebnisse  gelangen  können  und  sich  so  eitel 
als  möglich  anstrengen.  Unser  Vf.  begreift  dies 
einfache  Gesetz  alles  Denkens  Wissens  und  Han- 
delns nicht,  handelt  wenigstens  hier  vollkommen 
so  als  begriffe  er  es  nicht.  Er  bleibt  bei  allem 
Weiteren  worauf  er  sich  nun  einlässt  und  bei 
der  unendlichen  Reihe  von  Einzelnheiten  die  er  hier 
sich  bewegend  bewältigen  muss,  starr  und  steif 
bei  seiner  obigen  Voraussetzung,  wonach  jeder 
ein  ünchrist  ist  welcher  heute  nicht  meint  dass 
der  geschichtliche  Daniel  jedes  Wort  des  nach 
ihm  benannten  Buches  geschrieben  habe,  ob- 
gleich weder  das  A.  noch  das  NT.  uns  sagt  dass 
diese  Voraussetzung  richtig  s.ei.  Darum  macht 
er  zwar  von  S.  27  an ,  wenn  er  etwas  dieser 
Voraussetzung  klar  Widersprechendes  erörtern 
will,  unendlich  viele  Worte,  allein  nur  so  dass 
er  das  Richtige  und  Klare  durch  immer  neue 
grundlose  Voraussetzungen  und  vielen  Wort- 
schwall zu  umgehen  sucht,  für  sich  wenigstens: 
denn  dass  es  so  weder  für  den  wissenschaftlichen 
noch  für  den  christlichen  Mann  umgangen  wird, 
ist  einleuchtend.  Nehmen  wir  statt  aller  anderen 
ein  Beispiel  welches  hier  völlig  hinreicht  und 
sich  ziemlich  kurz  erläutern  lässt. 

Es  ist  die  Frage  warum  das  B.  Daniel  im 
Hebräischen  AT.  nicht  unter  den  Prophetischen 
Büchern,  sondern  unter  den  Schriften  dritter 
Reihe  stehe.  Dass  dies  seine  ursprüngliche 
ächte  Stellung  war  als  es  in  den  Kanon  aufge- 
nommen wurde  und  dass  das  Hebräische  AT. 
hierin  die  ursprünglichen  Verhältnisse  besser 
bewahrt  habe  als  das  Hellenistische  und  Latei- 
nische, wird  heute  allgemein  zugestanden :  aber 
die  Ursache  dieser  sogleich  auf  den  ersten  Blick 
so    auffallenden  Stellung    richtig   zu   finden   ist 
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deoen  welche  noch  heute  die  wahren  geschicht- 
lichen Verhältnisse  nicht  sehen  wollen  immer 
schwer  oder  vielmehr  unmöglich  gewesen.  Un- 
ser Vf.  redet  darüber  S.  45— -48:  er  verwirft 
die  Meinungen  Hengstenberg's  und  Keil's,  also 
derselben  beutigen  Männer  denen  er  sonst  am 
nächsten  steht;  bleibt  aber  zuletzt  bei  der  An- 
sicht Delitzsch'es  stehen  und  will  diese  nur  noch 
verbessern  und  erweitern,  nicht  bedenkend  dass 
was  einfach  unrichtig  ist  durch  alle  Zusätze 
nicht  besser  wird.  So  führt  er  denn  drei  Gründe 
an  warum  das  B.  Daniel  den  (älteren)  Prophe- 
tischen im  AT.  nicht  beigezählt  sei,  von  wel- 
chen doch  keiner  als  ein  fester  Grund  gelten 
kann.  Er  meint  1)  weil  Daniel  »nicht  Prophet 
dem  Amte  nach  sondern  Staatsdiener  der  Welt- 
macht war* ,  sei  sein  Buch  unter  die  Hagiogra- 
pha  d.  i.  die  Kanonischen  Bücher  dritter  Reihe 
gesetzt.  Allein  ein  Prophet  des  ATs.  hatte  über- 
haupt kein  solches  Amt  wie  etwa  ein  Prophet 
im  alten  Aegypten  oder  sonst  unter  den  Heiden: 
das  Amt  welches  er  führte,  war  ein  durchaus 
freiwilliges ,  welches  sich  nur  durch  die  Wahr- 
heit seiner  göttlichen  Sendung  rechtfertigen 
musste;  und  ebenso  wohl  wie  das  Buch  des  ein- 
fachen Hirten  'Amös,  trotzdem  dass  dieser  nicht 
zu  den  gewöhnlichen  Propheten  seiner  Zeit  ge- 
hörte, in  die  Reihe  der  Prophetenbücher  aufge- 
nommen wurde,  hätte  auch  das  Daniel's  diese 
Würde  verdient,  trotzdem  dass  er  an  einem 
Heidnischen  Hofe  wirkte.  Dass  er  im  gemeinen 
Sinne  »Staatsdiener  der  Weltmacht«  war,  wäre 
ausserdem  ein  höchst  untreffender  Gedanke,  da 
Dr.  Kliefoth  doch  wohl  zugeben  wird  dass  unsre 
heutigen  »Staatsdiener  der  Weltmacht«  das  sein 
sollten  was  sie  gewöhnlich  nicht  sind,  Daniele. 
Auch  wird  er  als  ein  eifriger  Verehrer   der  Lu- 
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therischen  Bibel  zugeben  dass  das  B.  Daniel 
ansich  ebenso  wohl  mitten  unter  den  Propheti- 
schen Büchern  stehen  könnte,  wohin  es  schon 
die  Hellenistische  und  die  Lateinische  Bibel 
stellte,  welche  deshalb  sicher  nicht  zu  tadeln 
sind.  Der  Grund  also  warum  es  dennoch  in  der 
Hebräischen  von  ihnen  weitab  steht,  muss  ein 
ganz  anderer  sein  als  der  welchen  er  hier  auf- 
stellt. Fügt  er  diesem  ersten  irrthümlichen 
Grunde  weiter  2)  den  andern  hinzu,  das  B.Da- 
niel sei  auch  deshalb  von  den  Prophetischen 
getrennt  weil  es  >  Weissagungen  über  die  Welt- 
macht enthalte«:  so  leuchtet  der  neue  Irrthum 
darin  noch  viel  leichter  ein.  Denn  über  die 
Weltmacht  reden  alle  Propheten  ebenso  wohl 
wie  Daniel,  während  Niemand  behaupten  kann 
dieser  rede  nur  über  die  Weltmacht  und  Dr. 
Eliefoth  selbst  die  Messianischen  Weissagungen 
in  dem  Buche  eifrig  sucht  und  findet;  die  Mes- 
sianische  Macht  aber  ist  nicht  in  jenem  Sinne 
die  Weltmacht.  Fügt  er  endlich  3)  hinzu  das 
Buch  stehe  deswegen  zwischen  Esther  und  'Ezra 
weil  es  nach  seinen  geschichtlichen  Stoffen  eine 
Urkunde  für  die  Zeit  sei  wo  Israel  unter  der 
Weltmacht  Babels  und  Mediens«  stand,  so  soll- 
ten nach  demselben  Grunde  auch  die  Bücher 
Jeremja  Hezeqiel  Haggäi  Zakharja  Maleakhi 
hier  stehen,  da  bekanntlich  jedes  prophetische 
Buch  auch  Erzählungen  enthalten  kann.  Kein 
einziger  dieser  Gründe  genügt  also,  während  der 
einzige  wahre  Grund  welcher  diese  Stellung  des 
Buches  erklärt  heute  längst  klar  ist  und  von 
dem  Vf.  nur  verworfen  wird  weil  er  seinen  grund- 
losen Voraussetzungen  nicht  entspricht. 

Spricht  nun  schon  die  blosse  Stellung  des 
B.  Daniel  im  Kanon  unwiderleglich  genug  dafür 
dass  es  in  den  Kanon  erst  aufgenommen  wurde 
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als    die    Sammlung   der   übrigen    prophetischen 
Bücher  längst  abgeschlossen  war,    dass   es   also 
ein    weit   späteres  Buch    sei ,    so   wissen  wir  ja 
dass  dem  ganz  entsprechend  auch  alle  die  inne- 
ren Merkmale  ganz  auf  dasselbe  Ergebniss  hin- 
weisen.    Und  wie  sehr  sich  der  Vf.  auch  dage- 
gen   sperren   mag ,    so   muss  er  es  dennoch  im 
Wesentlichen  zugeben.     Denn  er  kann  nicht  läug- 
nen  dass  die  Zukunftsbilder  welche  dieses  Buch 
am  deutlichsten  in  der  langen  Schilderung  c.  11 
zeichnet,  sofern  sie  klare  geschichtliche  Gestalten 
betreffen,   gerade  mit  Antiochos  Epiphanes  auf- 
hören:, wer  aber  dieses  auch  nur  im  Allgemeinen 
zugibt,  der  wird  nicht  ernstlich  läugnen  können 
dass  der  Verfasser  des  Buches  nicht  vor  der  Zeit 
dieses  Königs    lebte,    weil    die  Aussicht  in   die 
strenge   reine   Zukunft  welche  er  für  seine*  Zeit- 
genossen eröffnen  wollte,   eben  erst  von  hier  an 
beginnt.     Dass  aber  dadurch  der  ächte  Weissa- 
gungsgrund dem  Buche  nicht  fehle  und  es  nicht 
bloss  künstlich  verdeckte  sondern  auch  wirkliche 
Zukunft  und  zwar  die  Messianische' weissage,  ist 
jetzt  längst  im  Einzelnen  genau  genug  erwiesen. 
Allein     das    noch   Schlimmere   scheint    uns 
bei  diesem  neuen  Werke  dass  der  bisher  bespro- 
chene Zweck   den  Daniel  als   den  nothwendigen 
Verfasser   jedes  Wortes   in   dem   nach   ihm  be- 
nannten Buche  zu  erzwingen   vielmehr  noch  ei- 
nem  andern  Zwecke   dient.      Die   welche   heute 
das  Buch  nicht  unmittelbar  von  Daniel  geschrie- 
ben sein   lassen,    sollen    dies   nämlich  thun  um 
nur  die  Messianischen  Stellen  welche  es  enthalte 
nicht  für  Messianische  zu  halten,  das  Christliche 
also  was  in  dem  Buche  sei   zu  läugnen.      Oder, 
um  dies  mehr  nach  dem  Sinne  und  der  Verfah- 
rungsart   des  Vfs    auszudrücken,    er  meint  wer 
trotz   alles   entgegengesetzten  Augenscheines   so 

6* 
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kühn  sei  alle  heutige  Wissenschaft  verachtend 
jedes  Wort  in  dem  Buche  auf  Daniel  selbst  zu- 
rückzuführen, der  werde  auch  kein  Bedenken 
tragen  alle  die  Worte  des  Buches  in  welchen  ältere 
Gelehrte  unmittelbare  Weissagungen  auf  Christus 
und  seine  Zeit  fanden,  ebenso  zu  verstehen ;  und 
nur  wer  dies  nicht  wolle,  läugne  auch  die  un- 
mittelbare Abkunft  des  Buches  von  Daniel. 
Damit  wird  aber  die  Wahrheit  des  Christenthu- 
mes  nicht,  wie  der  Vf.  meint,  gestärkt  sondern 
umgekehrt  geschwächt  und  verkleinert.  Dieses 
steht  in  sich  selbst  hoch  und  ewig  genug  da  um 
es  mit  der  grössten  Ruhe  ertragen  zu  können 
dass  jedes  Buch  der  Bibel  in  dem  Sinne  wieder- 
verstanden werde  in  welchem  es  geschrieben 
wurde;  und  etwas  anderes  als. dieses  kann  doch 
auch  weder  unsere  einfache  Aufrichtigkeit  noch 
unsere  Wissenschaft  erstreben:  aber  die  Erfah- 
rung hat  heute  auch  längst  gezeigt  wie  vollkom- 
men dies  genüge  wenn  es  nur  richtig  ausgeführt 
wird.  Christus  bedarf '  wahrlich  nicht  der  ge- 
zwungenen Beziehungen  und  grundlosen  Erläu- 
terungen: vielmehr  müssen  uns  solche  heutige 
Männer  welche  die  Worte  und  den  gesammten 
Sini^  von  Stellen  des  ATs  nur  zu  verdrehen 
wissen  damit  Christus  in  ihnen  gefunden  werde, 
ganz  wie  solche  erscheinen  die  einem  in  der 
Gesellschaft  angesehenen  hohen  Manne  gerne 
schmeicheln  entweder  weil  sie  meinen  sein  An- 
sehen komme  sonst  nicht  wieder  zu  Ehren,  oder 
weil  sie  für  sich  selbst  Vortheile  davon  erwar- 
ten. Die  Wahrheit  ist  vielmehr  dass  durch  die 
zuverlässige  genauere  Erklärung  welche  das  B. 
jetzt  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  unter  uns 
wieder  gefunden  hat,  weder  dies  Buch  selbst 
in  seiner  Herrlichkeit  noch  das  Christenthum 
irgendwie  einen  Schaden  erlitten   hat,    während 
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grundlose  Annahmen  und  eitle  Gedanken  immer 
genug  Schaden  stiften.  Mag  sich  der  Vf.  noch- 
soviele  Mühe  geben  zu  beweisen  unter  dem  Ge- 
salbten-Fürsten  Dan.  9,  25  müsse  der  ge- 
schichtliche Christus  verstanden  werden:  die 
Bichtigkeit  davon  wird  keinem  einleuchten  wel- 
cher das  B.  Daniel  oder  auchnur  die  Stelle  Dan. 
9,  25—27  genau  zu  verstehen  keine  aufrichtige 
Muhe  spart;  und  Beweise  für  das  Christenthum 
welche  selbst  keinen  Grund  haben,  können  nur 
schaden.  Oder  mag  er  nochsoviel  Worte  ma- 
chen um  zu  beweisen  dass  unter  dem  vierten 
und  letzten  Danielischen  Weltreiche  das  Römi- 
sche zu  verstehen  sei:  wir  können  heute  nie 
mehr  den  ganzen  ursprünglichen  Sinn  des  Bu- 
ches  soweit  verkennen  dass  wir  dieses  annäh- 
men; wohl  aber  begreifen  wir  dass  der  letzte 
Sinn  und  Zweck  der  Weissagung  des  Buches 
weder  zur  Zeit  der  Römischen  Herrschaft  und 
des  N.  Ts.  schon  ganz  erschöpft  war  noch  es 
heute  ist.  Damit  sollte  aber  sogar  jedem  mög- 
lichen Streite  über  diese  Dinge  sein  Stachel  ge- 
nommen sein. 

Damit  können  wir  aber  auch  die  Beurthei- 
lung  dieses  neuen  Werkes  über  das  B.  Daniel 
bereits  für  vollendet  halten.  Dieser  letzte  und 
in  seiner  Art  nicht  sowohl  kühnste  als  ver- 
zweifeltste und  gewaltsamste  Versuch  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  über  dies  Biblische  Buch 
wieder  zu  verdunkeln  ist  wie  ermusste  geschei- 
tert; und  je  mehr  der  Verf.  hier  alles  wie  auf 
eine  Charte  gesetzt  hat,  desto  tiefer  ist  der 
Fall,  umsomehr  da  er  weder  die  Kunst  den 
Sinn  und  Zweck  einer  Biblischen  Schrift  zu  er- 
ßchöpfen  versteht,  noch  auf  den  Namen  eines 
Kenners  des  Hebräischen  irgendwelchen  Anspruch 
erheben  kann.    Letzteres  bedarf  für  Fachkenner 
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keines  Beweises:  um  jenes  zu  erhärten,  wollen 
^r  hier  nur  darauf  hinweisen  dass  der  Verf. 
nicht  einmal  die  längst  richtig  erörterte  Ein- 
theilung  und  Gliederung  des  B.  Daniel  zu  ver- 
stehen weiss.  Dieses  Buch  zerfallt  ihm  näm- 
lich nach  einer  »historisch-hiographischen  Ein- 
leitungc  c.  1  in  zwei  Hälften :  die  Entwickelung 
der  Weltmacht  c.  2 — 7,  und  die  Entwickelung 
des  Gottesreiches  c.  8 — 12.  Wie  verkehrt  diese 
Eintheilung  und  diese  Betrachtung  des  Inhaltes 
des  Buches  sei,  leuchtet  leicht  ein:  in  den 
grossen  Weissagungsstücken  c.  2  und  c.  7  ist 
ebenso  viel  vom  Gottesreiche  die  Rede  wie 
c.  8 — 12,  und  in  diesen  c.  8 — 12  ebensoviel  von 
den  Weltreichen  und  der  Weltmacht  wie  dort 
c.  2 — 7;  dazu  bahnt  sowohl  c.  2  als  c.  7  und 
am  meisten  das  letztere  nur  der  Weg  zum  In- 
halte der  letzten  drei  Stücke  c.  8 — ^12.  Aber 
wie  in  dem  ersten  jener  zwei  Haupttheile  und 
noch  dazu  mitten  zwischen  c.  2  und  c,  7  mit 
ihren  reinen  Weissagungen  die  Erzählungsstücke 
c.  3 — 6  ihren  Platz  haben  können,  erhellet  so 
am  wenigsten.  Das  B.  Daniel  in  welchem  über- 
haupt eine  von  dem  Verf.  nicht  begriffene  hohe 
und  herrliche  Kunst  der  Darstellung  sowohl  im 
erzählen  als  im  weissagen  herrscht,  zerfällt  viel- 
mehr auch  in  seine  grossen  Glieder  auf  eine 
ganz  andere  Weise. 

Wir  bemerken  noch  dass  der  Verf.  meint 
die  Schriften  solcher  Männer  welche  er  für  mehr 
mit  ihm  einverstanden  hält,  würden  von  den 
Neueren  unbilliger  Weise  übersehen  und  kaum 
auch  nur  eines  Urtheiles  gewürdigt;  wobei  er 
sich  besonders  auf  ZündePs  Schrift  beruft.  Wie 
unbegründet  diese  Behauptung  sei,  können 
schon  unsre  Gel.  Anz.  hinreichend  beweisen; 
und   gerade   über    ZündePs    Schrift   konnte  der 
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Verf.  eine  genug  eingehende  Beurtheilung  in 
den  Gel.  Anz.  1861  S.  1089  ff.  finden.  Auch 
für  andere  Leser  ist  es  wohl  gut  heute  darauf 
zurückzuweisen.  .  H.  E. 


Reisen  durch  Süd-  Amerika  von  Johann  Jacob 
von  Tschudi.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  in 
Holzschnitt  und  lithographirten  Karten.  IV, 
Band.  —  Leipzig.    F.  A.  Brockhaus  1868. 

Der  vorliegende  4.  Band  des  söhon  ein  Mal 
in  diesen  Blättern  erwähnten  und  empfohlenen 
Werks  des  Herrn  von  Tschudi  führt  uns  zu- 
nächst durch  einige  südliche  Provinzen  und 
Eüstenlandschaften  des  Eaiserthums  Brasilien 
und  alsdann  über  Buenos  Ayres  quer  durch  den 
Süd- Amerikanischen  Continent  in  der  Richtung 
auf  die  Südsee  über  Cordova  bis  an  den  Fuss 
der  Cordilleras.  Der  Verfasser  reiht  die  ver- 
schiedenen Reise-Ausflüge,  auf  welchen  er  diese 
Gegenden  besuchte,  in  ihrem  geographischen 
Zusammenhange  an  einander,  obgleich  er  manche 
dieser  Reisen  zu  verschiedenen  Zeiten  unter- 
nahm, z.  B.  die  zu  den  Provinzen  im  Süden  von 
Rio  Janeiro  im  Jahre  1861  und  dann  die  Reise 
quer  durch  den  Continent  im  Jahre  1858.  Sein 
ganzes  W^erk  giebt  uns,  wie  ich  schon  früher 
bemerkte,  die  Summe  zehnjähriger  mühevoller 
Unternehmungen. 

Unter  den  vier  grossen  Capiteln,  in  welche 
dieser  Band  zerfällt,  ist  für  uns  Deutschen  wohl 
das  erste  das  wichtigste,  weil  es  die  Brasilia- 
nische Provinz  Rio  grande  do  Sul  und  die  in 
ihr  befindlichen  deutschen  Colonien,  die  blühend- 
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sten  ihrer  Art  in  Brasilien,  behandelt.  Der 
Verfasser  hat  fast  alle  diese  Colonien  besucht, 
und  sie  nach  seinen  eigenen  Anschauungen  und 
Erfahrungen  eingehend  geschildert.  Er  kritisirt 
die  Colonisations-Verhältnisse,  ihre  üebelstände 
und  Vortheile  scharf  und  unparteiisch  und  giebt 
so  wohl  den  deutschen  Colonisten  wie  den  bra- 
silianischen Behörden  sehr  brauchbare  Lehren 
und  Winke. 

Nachdem  der  Verfasser  in  diesem  L'  Capitel 
des  4.  Bandes  so  wie  auch  in  den  vorhergehen- 
den Capiteln  des  3.  Bandes  den  Leser  durch 
alle  Colonie-Distrikte  Brasiliens  geführt  hat, 
kehrt  er  mit  dem  zweiten  Capitel  des  vorliegen- 
den 4.  Bandes  zu  dem  am  Ende  des  1.  Bandes 
abgerissenen  Faden  seiner  grossen  südamerika- 
nischen Reise  zurück.  Er  segelt  oder  dampft 
längs  der  südlichen  Partie  der  Küste  Brasiliens, 
beschreibt  alle  seine  Erlebnisse  im  Detail,  theilt 
zuweilen  auch  Biographien  bedeutender  Brasi- 
lianer mit,  z.  B.  bei  Gelegenheit  seines  Besuchs 
in  der  Eüstenstadt  Santos  die  interessante  und 
sehr  wechselvolle  Lebensgeschichte  des  »edel- 
sten und  grössten  Brasilianers«,  Jose  Bonifacio 
de  Andrada,  eines  ausgezeichneten  Gelehrten 
und  Staatsmannes  und  höchst  achtungswerthen 
Charakters,  er  macht  auch  von  der  Küste 
mühevolle  Ausflüge  ins  Innere,  z.  B.  von  dem 
eben  genannten  Santos  aus  zu  der  in  der  alten 
wie  neuen  Geschichte  Brasiliens  sehr  berühmten 
Stadt  S.  Paulo,  von  der  einst  die  kühnsten  und 
weitesten  Expeditionen  zur  Entdeckung,  Er- 
forschung und  Eroberung  des  Innern  von  Bra- 
silien unternommen  wurden.  Vielleicht  hängt 
es  mit  dieser  alten  Reise-  und  Wander-Lust 
der  Paulisten  zusammen ,  dass  in  einem  Orte 
in  der  Nähe  ihrer  Stadt  Namens  Sorocaba  noch 
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jetzt  alle  Jahre  im  Monat  Mai  ein  ganz  gross- 
artiger Markt  für  den  Verkauf  von  Reit-  und 
Transportthieren  abgehalten  wird.  Es  ist  viel- 
leicht der  grossartigste  Pferde-  und  Maulthier- 
markt  in  der  Welt,  über  den  der  Verfasser  sehr 
interessante  Mittheilungen  macht.  Die  Durch- 
schnittszahl der  in  Sorocaba  bei  S.  Paulo  jähr- 
lich verkauften  Maulthiere  beträgt  50 — 60,000 
und  der  Pferde  10,000  bis  12000  Stück,  zu 
einem  Gesammt-Werthe  von  vier  bis  fünf  Millio- 
nen Milreis  (etwas  6  bis  7  Millionen  Thaler 
Pn  Ct.). 

Die  La  Plata-Mündung  und  die  Städte 
Montevideo  und  Buenos  Ayres,  so  wie  auch  die 
Reisen  von  da  quer  durch  den  Continent  sind 
zwar  als  ein  oft  betretener  Pfad  in  neuer  und 
alter  Zeit  schon  mehrfach  geschildert.  Aber 
freilich  hat  ein  Mann,  wie  Herr  von  Tschudi, 
auch  hier  auf  jeder  Station  etwas  Neues  zu 
melden.  Was  er  über  die  Stadt  Cordova,  ehe- 
mals das  südamerikanische  Athen,  beibringt, 
ist  von  ganz  besonderem  Interesse.  Die  Stadt 
war  während  der  Glanzperiode  der  spanischen 
Herrschaft  als  Sitz  grosser  Gelehrsamkeit  und 
hoher  Bildung  weit  berühmt.  Die  im  Jahre 
1613  gegründete  Universität  übte  unter  der 
Leitung  der  Jesuiten  einen  merkwürdigen  Ein- 
fluss  auf  die  .ganze  städtische  Bevölkerung,  die 
sich  gewissermassen  mit  der  Hochschule  identi- 
ficirte,  und  jede  selbst  geringste  Begebenheit 
an  dieser  wurde  als  Gemeingut  in  allen  Bürger- 
classen  behandelt.  Sogar  jeder  Streit  zwischen 
ein  paar  Lastträgern  nahm  den  Ton  und  die 
Form  der  Üniversitäts-Disputationen  an,  und 
das  »Ergol«  wurde  in  der  Küche  und  im 
Munde  der  Bettler  der  Stadt  gehört.  Cordova 
genügte  sich  mit  seiner  Schulweisheit  vollkom- 
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men.  Es  hatte  die  UeberzeuCTiig,  die  erste  nnd 
gelehrteste  Stadt  wenigstens  der  Neuen  Welt  zu 
sein  und  verlangte  weiter  nach  keinen  commer- 
ciellen  Beziehungen  zur  Aussenwelt.  Sie  war 
ein  in  sich  selbst  abgeschlossenes,  befriedigtes 
und  zufriedenes  Ganze.  Die  jsranze  Stadt  war 
so  zu  sagen  ein  einziges  Kloster.  Cordoya 
wusste  nicht,  dass  ausser  Cordova  noch  etwas 
auf  der  Welt  existire.  Dieser  alterthümliche 
Zustand  dauerte  sogar  noch  eine  Zeit  lang  nach 
der  Trennung  von  Spanien  fort  und  erst  unter 
Rosas  Regierung,  seit  1830.  wurden  die  Schre- 
cken des  Bürgerkrieges  auch  über  das  stille 
Cordova  ausgedehnt  und  diese  Hauptstadt  der 
gelehrten  Jesuiten  wurde  nun  auch  in  Mit- 
leidenschaft gezogen,  ihres  alten  wissenschaft- 
lichen Charakters  beraubt,  dagegen  aber  für 
den  Handel  eröffnet.  Besonders  beklagenswerth 
war  bei  dieser  Umwandlung  das  dunkle  Schick- 
sal und  Verschwinden  der  alten  werthvoUen 
Sammlungen  von  Manuscripten,  welche  die  Je- 
suiten in  der  Bibliothek  ihres  Hauptklosters  zu 
Cordova  besessen  hatten,  und  unter  denen  sich 
viele  für  die  Geschichte  der  La  Plata-Staaten 
und  Süd-Amerikas  werthvoUe  Dokumente  be- 
fanden. Einige  behaupten,  der  Regierungs-Com- 
missar,  der  seiner  Zeit  mit  Auäösung  des  Or- 
dens und  der  Vertreibung  der  Jesuiten  beauf- 
tragt war,  habe  die  meisten  von  ihnen  verbren- 
nen lassen.  Ein  Theil  von  ihnen  soll  nach 
Buenos  Ayres  gekommen  sein.  Aber  Herr  von 
Tschudi  forschte  ihnen  vei^ebens  nach.  »Auf 
seine  sachbezüglichen  Erkundigungen«  wurde 
ihm  versichert,  dass  die  Cordovaer  Manuscripte 
dort  nicht  existirten  >und  dass  der  berüchtigte 
Manuscripten-  und  Dokumenten-Dieb  Padre 
Angelis  wohl  die  beste  Auskunft  darüber  hätte 


Tschudi ,  Reisen  durch  Süd-Amerika.       75 

geben  können.  Habent  sua  fata  Hbelli ! «  In 
der  entfernten  Stadt  La  Paz  im  Staate  Bolivia 
wurde  später  dem  Verfasser  ein  schön  geschrie- 
benes spanisches  Manuscript  geschenkt,  das  eine 
Topographie  und  Geschichte  der  La  Plata-Staa- 
ten  seit  der  Entdeckung  Amerikas,  eine  Schil- 
derung aller  Indianer  Stämme  dieser  Region  und 
eine  ausführliche  Chronik  von  1535 — 74  enthielt 
und  vermuthlich  aus  den  Sammlungen  der  Je- 
suiten stammte. 

Von  Cordova  reiste  unser  Verfasser  nach 
Gatamarca  am  östlichen  Fusse  der  Cordilleren 
und  mit  der  Schilderung  dieser  Stadt  und  ihrer 
Provinz  endigt  der  vorliegende  Band.  Am 
5ten  Juli  1858  verliess  Herr  von  Tschudi  Cata- 
marca,  um  von  da  aus  nordwärts  über  Molinas 
durch  die  Wüste  Atacama  nach  Cobija  am  Stil- 
len Meere  zu  reisen.  Die  Mittheilungen  hier- 
über, so  wie  über  den  Staat  Bolivia  werden  wir 
hoffentlich  im  V.  Bande  des  Werkes  erhalten. 
—  Und  in  der  Aussicht  darauf  darf  ein  fleissi- 
ger  und  dankbarer  Leser  der  Schriften  des  Herrn 
von  Tschudi  wohl  zumVortheile  seiner  Mitleser 
den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aussprechen, 
dass  es  dem  Verfasser  gefallen  möge,  am 
Schlüsse  seines  Werkes  ein  alphabetisches  In- 
haltsregister über  das  Ganze  beizufügen.  Nach 
dem  bisher  befolgten  äusseren  Arrangement  des 
Werks  ist  es  nämlich  sehr  schwer,  sich  in  dem- 
selben zurecht  zu  finden.  Die  einzelnen  Bände 
zerfallen  jeder  in  vier  bis  sechs  lange  Capitel, 
jedes  zu  80  bis  100  Seiten  Länge.  Eine  kurze 
Inhalts-Anzeige  jedes  Capitels  ist  zwar  jedem 
Bande  vorgesetzt.  Diese  hilft  aber  wenig  zum 
Auffinden  des  Gegenstandes,  den  ein  Leser  eben 
ins  Auge  fassen  möchte,  weil  bloss  die  Seiten- 
Zahlen    der     Capitels- Anfänge    bemerkt    sind* 
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.a  Capitels  selbst  giebt   es  weiter 

^ '  W.j^weiser,  keine  Seitenüberschriften, 

..*  ik".  iclien  am  Rande,  nicht  einmal  grossen 
o.u.M  l'i^'cu  Druck  der  zu  Wegweisem  geeigne- 
,»ort*\   Der  Sucher  schwimmt  in  jedem  ganz 
m.M'inig   gedruckten  Capitel  wie   auf  einem 
•ii'n  Meere    ohne  Compass.      und   doch    ist 
ido    bei    einem   Reisewerke,     wie    das   vor- 
.  ^'on  Je,  das  so  voll  von  detaillirten  Nachweisen, 
'V  liilderungen  und   Notizen   mannichfaltiger  Art 
,ibvY  eine  Menge  von  Lokalitäten,    Städten,  Co- 
loiiien,  Provinzen,  Bergen,  Flüssen  ist,  ein  über- 
sichtliches und  für   den  Leser  bequemes  Arran- 
jj;cment  des  Stoffes  besonders  nöthig. 

Bremen.  J.  G.  Eohl. 


Juli  Exuperanti  opusculum  a  Conrado 
B  u  r  8  i  a  n  recognitum.  Turici  typis  Zürcheri  et 
Furreri.     1868.     VIII  und  7  S.  in  Quart. 

Die  kleine  Gelegenheitsschrift,  ein  üniver- 
sitätsprogramm  zur  Verkündigung  von  Preisauf- 
gaben, enthält  eine  sorgföltige  und  gründliche 
Bearbeitung  der  auf  Sallust  beruhenden  kurzen 
und  oberflächlichen  Darstellung  des  ersten  Bür- 
gerkriegs von  Julius  Exuperantius.  Aus  den 
einleitenden  Bemerkungen  des  Verf.s  hebt  Ref. 
die  Untersuchung  über  sämmtliche  aus  dem 
Alterthum  bekannte  Exuperantii  hervor ,  de- 
ren Rosultat  ist,  dass  der  in  Frage  stehende 
Jul.  Kxup,  mit  keinem  derselben  identisch 
ist.  Wfrnn  und  in  welchen  Verhältnissen 
drTs^lbe  lobte,  bleibt  ungewiss,  doch  weist  die 
Form  seines  Namens  und  seines  Werkchens,  das 
eine  völlig  unselbständige  von  Irrthümem  nicht 
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freie  Epitome  ist,  auf  einen  Mann  des  vierten 
oder  fünften  Jahrh.  hin.  Bemerkenswerth  ist 
femer  aus  der  Einleitung  eine  Zusammenstellung 
und  Vergleichung  der  Angaben  des  Exup.  mit 
seinen  Quellen,  den  Historien  des  Sallust,  so- 
weit dieselben  in  Bruchstücken  noch  vorliegen, 
und  dem  lugurtha;  auch  Gatilina  ist  von  ihm 
benutzt  worden.  Hierauf  folgt  der  Abdruck  des 
Texts  mit  darunter  gesetzter  varia  lectio  des 
einzigen  bekannten  Codex  Parisinus  n.  6085, 
aus  dem  Sylburg  1588  zuerst  Exsuperantius 
herausgegeben  hat  (nach  dem  nisi  fallor  p.  IV 
n.  1  hat  Bursian  Sylburgs  Ausgabe  nicht  selbst 
gesehn),  aufs  neue  verglichen  von  Wölfllin,  wo- 
bei sich  herausstellt,  dass  weder  Burnouf  (ed. 
Sallust.,  Paris  1821)  noch  Gerlach  (ed.  Sallust. 
Leipzig  1856  bei  Tauchnitz)  den  Codex  sorg- 
fältig benutzt  haben.  Zu  diesem  Parisinus 
glaubt  Ref.  noch  einen  andern  nachweisen  zu 
können,  der  vielleicht  noch  vorhanden  ist,  viel- 
leicht auch  noch  an  demselben  Orte,  wie  vor 
dreihundert  Jahren,  und  der,  wenn  beides  der 
FaU  ist,  von  dem  Herausgeber  wegen  grösserer 
Nähe  leichter  erreicht  werden  kann  als  vom 
Kef.  Nämlich  in  der  Centuria  Epp.  Philol.  ex 
bibliotheca  Goldasti  p.  167  (ed.  Lips.  1674) 
findet  sich  ein  Brief  von  Johannes  Doringus 
in  Herisau  an  Vadianus  in  St.  Gallen  (Ref. 
könnte  auch  das  Original  des  Briefes  eitle- 
ren: Verzeichniss  der  Manuscripte  der  Stadt- 
bibliothek zu  Bremen  p.  5  uro.  8.  p.  84),  der 
folgendermassen  lautet: 

Doringus  Vadiano  suo  S.  D. 

Lucius  (siel)  Exuperantius,  quem  coram  iam 

vides,   orator    et    facilis    et  argutus,   plus  satis 

apud   malos    quosdam    custoditus    lugurthinam 

bistoriam  stilo  admodum    conciso   ac  facili  con- 


78  Gott,  gel.  Anz.  1869.    Stück  2. 

scripsit.  Equidem  exemplar  repperi,  dum  Basi- 
leae  agerem,  in  Goenobio  illo  Praedicatomm, 
certe  summae  vetustatis,  verum  mutilum,  adeo 
ut  nonnullis  in  locis  vix  literarum  vestigia  liceat 
deprehendere.  Atqui  id  quidem  non  obstitit, 
quo  id  libri  minus  ad  exemplar  deseriberem,  ita 
antiquitate  delectatus  etiamsi  utcumque  adhoc 
doctus  ac  diligens.  Tuum  iam  erit  Exnperan- 
tium  ita  antiquitad  restituere,  ut  recens  iam 
natus  Vadiano  parente  in  lucem  emergat,  alio- 
qui  nunquam  emersurus.  Vale.  Herosoii  XIII. 
Calendarum  Junii. 

In  einem  folgenden  Briefe,  datiert  aus  Heri-. 
sau  XII  Calendis  Junii  (wofür  entweder  VII  oder 
bloss  U  C.  J.  zu  lesen  ist,  da  im  Original  cf. 
ibid.  p.  85  für  X  nur  ein  unförmlicher  Dinten- 
fleck  sich  findet),  wiederholt  dann  Doringus  in 
dringender  Weise  die  Bitte  den  Exup.  »quem 
adeo  iam  saeculum  desyderabamus«  herauszu- 
geben. Vadianus  scheint  jedoch  die  Aufforderung 
und  die  übersandte  Abschrift  unberücksichtigt 
gelassen  zu  haben,  wenigstens  wird  in  dem 
Verzeichniss  seiner  Schriften  bei  Goldast,  Ala- 
mannicarum  rerum  script.  Tom.  III.  de  auctori- 
bus  et  eorum  scriptis  eine  Ausgabe  des  Exup. 
nicht  erwähnt  Erst  der  im  Verhältniss  zu  Va^ 
dianus  bei  weitem  jüngere  Sylburg  ist  als  prin- 
ceps  editor  anzunehmen. 

Für  den  Fall,  dass  der  Basler  Codex  des 
Exup.  nicht  mehr  vorhanden  sein  sollte,  vermag 
Ref.  einen  Ersatz  zu  bieten.  Die  Stadtbibliothek 
zu  Bremen  besitzt  nämlich  (vgl.  J.  G.  Kohl  im 
Serapeum  1865  p.  117  ff.)  ausser  Goldasts 
Büchersammlung  auch  seinen  handschriftlichen 
Nachlass,  und  unter  dem  letztern  befindet  sich 
(s.  Verzeichniss  der  Manuscripte  p.  33  Nr.  35, 
doch   ist   die  Beschreibung    der   Nr.  nicht  voll- 
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ständig)  eine  Abschrift  des  Exup.  von  Goldasts 
eigener  Hand,  die  jedesfalls  nach  einem  Codex, 
nicht  nach  einem  Druck  gemacht  ist.  Es  finden 
sich  nämlich  dieselben  zahlreichen  Gompendien, 
wie  in  Codices  vom  XIII  oder  XIV  Jahrb.  an, 
nnd  femer ,  welchen  Grund  konnte  Goldast  haben 
von  einem  gedruckten  Text  eine  Abschrift  zu 
nehmen  ?  Diese  Mühe  •  hätte  er  sich  sicherlich 
erspart.  Ebenfalls  deuten  die  Lesarten,  die 
weiter  unten  mitgetheilt  werden  sollen,  nicht  auf 
einen    Druck,    sondern   auf   einen    Codex    hin, 

prom 
z.  B.  ist  p.  4,  29  praestantissimis  geschrieben, 
was  wohl  ebenso  im  Codex  gestanden  haben 
wird.  Möglich  wäre  es,  dass  die  Abschrift  eben 
von  jenem  Basler  Codex  genommen  ist,  da  Gold- 
ast als  Schweizer  ihn  leicht  erlangen  konnte. 
Eine  Notiz  über  die  Herkunft  derselben  fehlt, 
während  bei  den  folgenden  Bestandtheilen  der 
Nr.  35 :  De  Dignitatibus  .Romanorum.  In  C. 
Sallustium  Vetusta  Scholia  (die  aber,  beiläufig 
bemerkt,  verhältnissmässig  jung  und  werthlos 
sind) .  als  Quelle  ein  alter  und  vortrefflicher  Co- 
dex im  Besitz  des  P.  Stephanus,  Sohns  von  H. 
Stephanus,  angegeben  ist. 

Eine  Vergleicbung  der  Goldast*schen  Ab- 
schrift mit  Hrn.  Bursians  Text  ergiebt  Folgen- 
des: p.  1,  1  Incipit  Opusculum  Julii  ExÄuperantii 
(Druckfehler  oder  Versehen  statt  Exuperantii)] 
JuUi  Exuperantii  Opusculum  2  Lucius)  i.  pro- 
consul] proc.  5  imperatori]  imp.  6.  immolante 
Sed]  Ety  besser  als  jenes.  9.  spondere]  respon- 
dere  10  parotis^  dagegen  Par.:  paratus  nach 
Wölfilin  (s.  Hrn.  Bursians  Note)  13  tribunis] 
tr,  auch  p.  2,  13  ac]  et  15  nouis  20  infidosque] 
infidos  (wohl  richtig)  25  caput  27  ea>istere  p.  2, 1 
Hos]    Eos   respubUca]    P.  R,    2  Siltam,  wie   im 
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Par.  4  missus]  m.est  7  coercendum  13  Sulpi^ 
Hus  18  Sulpiiium,  wie  im  Par.  rempublicam] 
P.  R.  22  Octauianus  wie  im  Par.  consules]  cosi, 
mehrfach  28  commotus  om.  31  inieremptut^ 
ebenso  p.  5,  9  wie  im  Par.  p.  3,  5  ea]  eo,  mit 
einem  Apex  auf  o  wie  bei  Adverbien  auf  e, 
zieht  Ref.  vor  itnmanis  6  omnes  7  concionet 
8  Ginnae  om.  wie  im  Par.  12  13  rempublicam] 
R.  P,  19  immuniiaies  22  iis]  his  23  immisii  26 
Sed]  Et  litore  31  ut]  e^  besser  als  jenes  P.4,  2 
cum  Triario]  c  Trario  unterstrichen  is  om.  wie 
im  Par.  4  ciuitatum  9  Narbone  11  respublica] 
/2.  P.  12  senatus  consulto]  5.  (7.  24  sese]  ee, 
also  ß^^e  wie  im  Par.  Bef.  sieht  in  p.  3,  17 
oder  Sali.  Jug.  Ill,  3  keinen  Grund  von  dieser 
Lesart  abzugehen.  25  excercitus  ist  Druck- 
fehler 26  frustrati   omnibus]   frusiratiy  onis  27 

ante  prodiderant]  ana  (=  antea)  possiderani 
sunt  om.  .  29  etiam]  et  promptissimis  vgl.  oben. 
P.  5,  10  contusis]  commissis  wie  im  Par.  16 
Auxümen  Cluuium  Calagurria  17  tropheii. 
Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  die  Subscriptio :  ^ 
»Finit  Opusculum  Julii  Exuperantiic  sich  ebenso  \ 
in  Goldasts  Abschrift  findet.  | 

Bremen.  F.  Lüdecke.  ] 
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Plato  and  the  other  companions  of  Socrates 
by  George  Grote.  F.  R.  S.  In  three  volumes. 
London  John  Murray,  edit.  I  1865.  edit.  11  1867. 
VoL  I. 

Dieses  umfangreiche,  in  England  bereits  zum 
zweiten  Male*)  aufgelegte  Werk  hat  in  Deutsch- 
land seither  nicht  die  Beachtung  gefunden, 
welche  ein  so  anziehender,  viel  besprochener 
Gegenstand  und  ein  so  weit  berühmter  Ver- 
fasser ihm  doch  von  Rechtswegen  zuwenden 
sollten.   Liegt  die  Schuld  vielleicht  an  einer  Art 

♦)  Die  Aenderangen  in  der  zweiten  Auflage  sind  un- 
bedeutend. In  der  Vorrede  ist  pag.  XI  eine  Note  hin- 
zagekommen,  in  welcher  als  Analogon  zu  den  Wider- 
sprüchen, die  sich  vielfach  bei  Plato  finden  sollen,  die 
Tbatsache  angeführt  wird,  dass  in  William  Hamiltons 
Werken  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des 
Groteschen  Werkes  durch  Mill  u.  A.  gar  manche  Wider- 
spräche (inconstancies)  aufgezeigt  worden  seien.  Ferner 
iit  vol.  I.  p.  149  eine  Stelle  aus  Sueton.  de  ill.  Grammat. 
c.  21  in  der  Note  zugefügt  (dass  August  dem  Gramma- 
tiker Melissos  curam  ordinandarum  bibliothecarum  in 
Octariae  porticu  übertragen  habe).  Weitere  Verschieden- 
heiten sind  uns  nicht  aufgefallen. 
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Erschlaffung  und  Entmuthigung ,  die  bei  uns 
nach  so  vielen  Versuchen,  die  platonische  Frage 
zu  lösen,  auch  die  Fachgelehrten  ergriffen  hat? 
Die  Engländer  haben  sich,  wie  das  vorstehende 
Werk,  und  ausser  ihm  noch  andere,  z.  B. 
Badhams  Arbeiten,  zeigen,  von  diesem  Eindrucke 
der  vorliegenden  Literatur  nicht  beherrschen 
lassen,  sondern  sind,  indem  sie  die  Leistungen 
der  Deutschen  in  ihrem  Werthe  unumwunden 
anerkannten  und  mit  grossem  Fleisse  benutzten, 
daran  gegangen,  auf  ihre  Weise  einer  Lösung 
der  Frage  näher  zu  kommen.  Und  wenn  sie 
sich  hierbei  nicht  ohne  Weiteres  an  eine  der 
Hauptrichtungen,  sei  es  an  Schleiermacher,  sei  es 
an  Hermann  anschlössen,  sondern  ihre  eigenen 
Wege  gingen,  so  verdient  dies  Anerkennung, 
nicht  aber  die  vornehme  Abweisung,  die  sich 
Schaarschmidt  (die  Sammlung  der  plat.  Schrif- 
ten p.  56  in  der  Note)  erlaubt,  wenn  er  auf 
Grote's  Ansichten  einzugehen  ablehnt,  weil  die- 
ser von  den  kritischen  Arbeiten  der  Deutschen 
abzusehen  scheine. 

Grote  hat  sich,  wie  er  in  der  Vorrede  p.  XII 
andeutet,  die  Aufgabe  erwählt,  seiner  Darstel- 
lung der  politischen  Thaten  des  griechischen 
Volks,  die  er  in  der  history  of  Greece  gegeben 
hatte,  ein  Bild  der  grössten  geistigen  Leistungen 
desselben  Genius  an  die  Seite  zu  setzen:  das 
vorliegende  W^erk  nimmt  Plato  zum  Mittelpunkt. 
Gr.  hofft,  »wenn  Gesundheit  und  Energie  an- 
hält.« dereinst  noch  als  Ergänzung  die  andere 
Hälfte  der  griechischen  Philosophie,  insbesondere 
Aristoteles,  behandeln  zu  können.  Dieser  um- 
tasaenden  Absicht  entspricht  Plan  und  Ein- 
theilun^  des  bereits  vorliegenden  Werkes  über 
Piato:\ol.  I,  chap.  1  und  2  (p.  1—112)  wird 
die   V  or sokra tische    Philosophie    in    den    Haupt- 
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ziigen  dargestellt.  Dann  folgt  chap.  3 — 37 
(vol.1,  p.  11 2 —in  p.  464)  die  Hauptmasse  des 
Werkes,  Plato's  Leben  und  Schriften,  endlich 
chap-  38  und  39  (vol.  ITI,  p.  465—602)  die  Be- 
sprechung der  übrigen  Schüler  des  Sokrates. 

Der  üeberblick  über  die  vorsokratische  Phi- 
losophie,  welcher  den  Einfluss    der  frühem  Sy- 
steme auf  das  platonische  schildern  soll  (vol.  I, 
p.  1),    zeugt   von    eindringendem    Studium    der 
Quellen,     so    wie   von    Bekanntschaft    mit   den 
neuesten  deutschen  Werken   von  Brandis,   Mar- 
bach,  Zeller,  die  Gr.  denn   auch  in  sehr  Vielem 
zu  Führern    nimmt.    Zugleich   tritt   überall  das 
Bestreben    des  Verfassers  hervor,   sich  ein  eig- 
nes ürtheil   über    den  Werth   jedes  Systems  zu 
büden,    das    er    bespricht.      Auch    zieht  er  zur 
Vergleichung   in    den'  Noten   häufig  Stellen   aus 
neuern  Physikern   und   Philosophen  herbei,  die 
oft  recht   belehrend   sind,    öfter    aber    sich  gar 
sehr  wie   curiosa   ausnehmen.     Im  Ganzen  legt 
übrigens  Gr.   bei  seinen  Betrachtungen  weniger 
den  spekulativen  Maassstab    an  als  den  kultur- 
historischen   des    Nutzens,    den    ein  System  für 
das  Aufblühen   der  Wissenschaften,   der  Mathe- 
matik, Astronomie,   gehabt  hat.    Bei    den   ioni- 
schen  Physiologen    insbesondre    hätten    wir  im 
Interesse    der   Entwicklung   des  philosophischen 
Gedankens  gewünscht,  dass  das  charakteristische 
dieser  ersten   Versuche,   nämlich  die  Veränder- 
lichkeit   und    Regsamkeit    des   Urelements     als 
selbstverständlich  anzusehen,  mehr  hervorgehoben 
worden  wäre.     Die  in  ihm  wohnende  Thätigkeit 
(in  ein  Anderes  überzugehen  wird)  von  dem  Sub- 
jekte Wasser,  Luft,  Unendliches,  nicht  getrennt ; 
sie  wird  gar  nicht   als   ein    zu  Erklärendes  be- 
trachtet, sondern  das  Bestreben  geht   allein  da- 
bin, die  übrigen  Elemente    als  andere  Zustände 


84  Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  3. 

desselben  ürelements  zu  erklären,  sei  es  ein- 
fach aus  der  veränderlichen  Natur  desselben, 
welche  in  die  verschiedensten  Erscheinungs- 
weisen eintrete,  sei  es  durch  ganz  bestimmte 
Prozesse,  wie  Verdichtung  u.  s.  f.  Auf  die 
Thatsache  des  üebergehens  selbst  richtet  erst 
Heraklit  sein  Augenmerk,  dem  dieselbe  wohl 
durch  den  Gegensatz  der  italischen  Schulen, 
welche  unbewegte  Principien  annahmen,  zum 
Bewusstsein  kam.  —  Dass  Gr.  bei  Xenophanes 
von  der  Theologie  ausgeht,  entspricht  der  ge- 
wöhnlichen Darstellungsweise,  welche  die  Pole- 
mik jenes  Eleaten  gegen  den  Volksglauben  an 
die  Spitze  stellt.  Fragt  man  jedoch,  wie  er 
wohl  zu  dieser  Polemik  kam,  so  werden  sich 
physikalische  und  metaphysische  Ansichten  als 
Grundlage  derselben  ergeben.  Als  lonier  war 
er  von  Haus  aus  auf  physiologische  Forschung 
hingewiesen,  und  einige  seiner  Sätze  über  die 
ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Erde  und  der 
Gestirne  sind  uns  ja  auch  erhalten.  Da  nun 
Aristoteles  Metaph.  I,  5,  986.  b.  21  sagt:  elg 
tov  oXov  o^Qavdv  dnoßX^xpaq  xd  %v 
slvai  (ffjai  top  -9-60  p^  so  scheint  es  bei  wei- 
tem das  wahrscheinlichste,  dass  Xenophanes 
durch  die  Betrachtung  des  Zusammenhangs  in 
den  Erscheinungen  der  sichtbaren  Welt,  so  wie 
durch  die  Anschauung  des  Universums  dazu  ge- 
führt wurde  alles  Sichtbare  als  Eins  hinzustellen 
(wie  Anaximander  es  als  äns^qop  hingestellt 
hatte)  und  dies  allumfassende  Eine  dann  in  be- 
geisterter Bewunderung  seiner  Grösse,  Ordnung 
und  Regelmässigkeit  als  Gott  zu  bezeichnen. 
Diesem  einen  allmächtigen,  überall  gegenwärti- 
gen Gott  gegenüber  musste  ihm  die  Vorstellung 
der  Masse  von  dem  Wesen  der  Götter  kleinlich 
und  niedrig  ei'scheinen.     Mit  scharfem  Blick  er- 
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kannte  er  die  Quelle  jener  unwürdigen  Vor- 
stellungen und  goss  seinen  Spott  über  den  An- 
thropomorphismus  aus.  —  Geradezu  verfehlt 
scheint  uns  aber  die  Auffassung  der  übrigen 
Eleaten  bei  Gr.  Parmenides  soll  zu  seinem  Sv 
durch  die  Betrachtung  gekommen  sein,  dass  ein 
Denken  unmöglich  sei  ohne  ein  Etwas,  und 
zwar  ein  ausgedehntes  und  ewiges  (p.  23).  01}- 
gleich  er  es  als  ein  absolutes  behandele,  im 
Grunde  sei  es  doch  relativ  d.  h.  als  cogitatum 
nur  gültig  in  Bezug  auf  ein  cogitans.  Wenn 
Gr.  sich  hiefür  auf  die  Stelle  tö  yäq  avzo  vosXv 
i(Sü  t€  xal  slvM  beruft,  so  liegt  doch  in  diesen 
Worten  nur  die  Identität  von  Sein  und  Denken 
ausgesprochen,  aber  nicht  eine  Correlation  zwi- 
schen Beiden.  Dass  es  aber  auch  mit  dieser 
Identität  nicht  so  scharf  zu  nehmen  ist,  zeigt 
die  ähnliche  Stelle  v.  93  (bei  Karsten)  zoovrov 
i(Pu  voetv  %s  xcä  ovvsxiv  i<Tn  vd^fia'  ov  yctq 
ap€V  tov  iövTog,  iv  ä  nBfpctTiüii^vov 
idtiv  ^  €VQ^(T€$g  TQ  vosXv.  Denken  ist  nichts  ohne 
das  Seiende,  ist  untrennbar  von  demselben, 
Parmenides  will  das  Seiende  als  das  einzige, 
was  ist,  festhalten,  und  da  er  das  Denken  da- 
neben doch  nicht  entbehren  kann,  so  erklärt  er 
Beides  für  identisch,  oder,  wo  er  genauer  redet, 
das  Denken  für  unzertrennlich  verbunden  mit 
dem  Sein.  Daher  kann  er  auch  das  Nichtsein 
aus  dem  Grunde  läugnen,  weil  es  nicht  gedacht 
werden  könne  d.  h.  für  das  Denken  keinen  In- 
halt biete  (v.  39).  Von  dem  öv  des  Parmenides 
hebt  Gr.  richtig  hervor,  dass  es  räumliche  Aus- 
dehnung, ja  eine  ganz  bestimmte  Gestalt  und 
Begrenzung  hat.  Um  so  weniger  aber  ist  es 
gerechtfertigt,  wenn  er  dasselbe  wieder  ganz  so 
betrachtet,  als  ob  es  das  Eantische  Ding  an 
sich  sei,  und   wenn  er  ihm  ein  (faivo^ievov  ent- 
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gegensetzt,  von  dem  bei  Parm.  nichts  zu  finden 
ist.  Auch  die  Annahmen,  dass  der  Schein  durch 
die  Beziehung  der  Dinge  zu  unserer  Auffassung 
erweckt  werde,  dass  die  Getheiltheit  von  Baum 
und  Zeit,  also  die  Vielheit,  Resultat  unseres 
Vorstellens  (your  own  act  p.  22)  sei,  sind  mo- 
dern. Bei  Parmenides  lesen  wir  nur  von  einer 
Wahrheit  und  von  einer  Meinung,  als  von  zwei 
verschiedenen  Betrachtungsweisen  Arist.  Met. 
A.  5  tö  iy  fi€P  xatd  top  Xöyov,  nlstco  de  xata 
T^v  aXv^fjaiv  vnoXafAßdvcov  slvai.  Wie  dies  mög- 
lich, wenn  doch  das  Objekt,  die  Welt,  dasselbe 
ist,  darüber  hat  sich  Parm.  nicht  erklärt. 
Eben  so  wenig  hat  er  einen  Versuch  gemacht, 
den  Schein  auf  das  Wesen  zurückzuführen.  Gr. 
aber  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  eben 
dies  das  Bestreben  des  Parmenides  gewesen  sei, 
und  noch  in  höheren  Grade  das  des  Eleaten 
Zeno,  den  er  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
der  vorsokratischen  Philosophie  behandelt.  Beiden 
sei  es  um  eine  Hypothese  zu  thun,  welche  eine 
Basis  zur  Erklärung  der  »phänomenalen  Weite 
abgeben  könne  (p.  103).  Zeno's  Dialektik  ins- 
besondre habe  sich  gegen  diejenigen  (?)  gerich- 
tet, welche  zu  solcher  Basis  eine  Vielheit  abso- 
luter Realitäten  geeignet  glaubten.  Gegen  diese 
Vielheit,  nicht  gegen  die  in  der  Erscheinungs- 
welt wahrgenommene,  und  gegen  die  Bewegung 
dieses  Absoluten,  nicht  gegen  die  sichtbare, 
hätten  sich  Parmenides  wie  Zeno  und  Melissus 
erklärt.  Wäre  diese  Meinung  Gr.'s  richtig,  so 
würde  allerdings  das  Paradoxe  der  Zenonischen 
Behauptungen  wegfallen.  Allein  es  ist  nicht 
nur  in  den  überlieferten  Beweisen  keine  Spur 
solcher  Beziehung  auf  absolute  Realitäten  zu 
finden,  sondern  sie  reden  zum  Theil  ja  mit 
deutlichen  Worten    von    der   Erscheinungswelt. 
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So    der    von    den   fallenden  Körnern,    die   kein 
Geräusch  verursachen  könnten,   weil   ein  Korn 
keines    mache       Gr.     sieht    sich    hier    zu   der 
wunderlichen  Ausflucht  genöthigt,  dass  dies  nicht 
auf   das    phänomenale    Geräusch   gehe,   welches 
Zeno  nicht    wegleugne,  sondern  auf  das  »abso- 
lute Geräusch«  (p.  99),    das  freilich   noch  Nie- 
mand gehört  hat.     Zeno  ist  allerdings  weit  ent- 
lernt, die  Thatsache  des  Geräusches  beim  Aus- 
schütten   eines    Kornhaufens   zu  bestreiten;   im 
Gegentbeil,   er   hält   an  ihr  fest  und  zeigt    von 
ihr  aus  —  wie  ähnlich  auch  in  den  andern  Be- 
weisen,   wo  Gr.   dies  richtig   erkennt  —    einen 
(vermeintlichen)    Widerspruch   zwischen    diesem 
BegriJBFe  und    dem    der  Vielheit,   welche   die  ge- 
wöhnliche Voraussetzung    bilde.    Diese    glaubte 
er   damit    erschüttern    zu    können.      Der  Irr- 
thum    Zeno's    liegt   darin,   dass  er  den  Begriff 
Geräusch  nicht  als  relativen  erkennt,    d.  h.  als 
einen  solchen,  der  unter  seinen  Merkmalen   das 
der  Beziehung  auf  ein  wahrnehmendes  (und  ver- 
gleichendes) Subject   hat.      Nicht  jede    Lufter- 
schütterung ist  ein  Geräusch,    sondern  nur  die- 
jenige, welche    die   noth wendige  Stärke   besitzt, 
um  dem  menschlichen  Gehöre    wahrnehmbar  zu 
werden.      In    ähnlicher   Weise   finden    auch  die 
Aporien  des  Zeno,    die    von  der  Bewegung  aus- 
gehen, ihre  Lösung  in  einer  richtigeren  Fassung 
dieses  Begriffs,    nicht,    worin    er   sie  suchte,   in 
der  Aufhebung  der  Vielheit.     Ueberhaupt    aber 
operirt  Zeno  lediglich  mit  den  Begriffen  und  ohne 
die  Absicht,    die   ihm  Gr.   zuschreibt,    die    Er- 
scheinungswelt zu  erklären  und  auf  ein  bestimm- 
tes Princip  zurückzuführen.    Der  angebliche  Er- 
folg dieser  Absicht  »implied  rather  than  announ- 
ced«  ist    denn    auch    sonderbar    genug:   Keine 
der  beiden   Hypothesen,    weder    die    von   einer. 
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noch  die  von  vielen  Substanzen  könne  eine 
Grundlage  der  Erscheinungen  bieten.  Diese 
müssten  nach  ihren  eignen  Analogien  erklärt 
werden,  soweit  sie  überhaupt  erklärbar  seien 
(p.  103). 

Heraklits  ürfeuer  fasst  Gr.  nach  dem 
Vorgange  von  Lassalle  als  bloses  Symbol  des 
stetigen  Werdens,  nicht  als  das  Element,  wel- 
ches sich  in  dem  ewigen  Werdeprocess  in  die 
übrigen  Elemente  verwandele.  Das  Element 
Feuer  und  das  ürprincip  Feuer  seien  durchaus 
verschiedene  Dinge  bei  Heraklit  (p.  33).  Diese 
Auflfassung  unterliegt  grossen  Bedenken.  Denn* 
wenn  das  Feuer  (jtvQ  im  eigentlichen,  nicht 
symbolischen  Sinn)  eine  Stufe  der  werdenden 
Welt  ist,  so  gut  wie  das  Wasser,  welchen  Sinn 
haben  dann  Aussprüche  wie  jener  bei  Plutarch 
de  €t  delph.  c.  8  nvgog  dvxa^slßsad'ai,  ndvta 
xal  nvQ  dndvtoav,  der  doch  von  verschiedenen 
Seiten  als  acht  heraklitisch  bestätigt  wird, 
cf.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  I,  p.  461  Note  3.  —  Bei 
den  Jüngern  Physiologen  Empedokles  und  Ana- 
xagoras  und  bei  den  Atomistikern  geht  Gr.  mit 
Vorliebe  auf  die  naturwissenschaftlichen  Ent- 
deckungen und  Hypothesen  ein.  Das  Princip 
des  Anaxagoras,  den  vovg^  sucht  er  gegen 
die  Vorwürfe  in  Schutz  zu  nehmen,  die  Plato . 
und  Aristoteles  dagegen  erheben.  Die  Kritik 
dieser  beiden  Philosophen,  meint  er,  missver- 
stehe den  Anaxagoras,  wenn  sie  seinen  vovg  als 
eine  Art  öfjfnovgyog  fasse  und  von  ihm  eine 
zweckvolle  Wirksamkeit  verlange.  Der  vovg  sei 
nur  ein  materielles  Element,  wie  andere  auch, 
nur  von  besonderer  BeschaiBFenheit  (lemözawv 
ndvTcov),  Uns  scheint  es  misslich,  diejenige 
Auflfassung  der  Lehre  des  Anax.,  die  von  Plato 
und  Aristoteles  in  üebereinstimmung  festgehalten 
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wird,  so  ohne  Weiteres  bei  Seite  schieben  zu 
wollen,  zumal  mit  Einwänden,  welche  den  Kern 
der  Sache  gar  nicht  treflfen.  Der  vovg  hat  nach 
Anax.  allerdings  Eigenschaften  mit  den  mate- 
riellen Elementen  gemeinsam :  solche  musste  er, 
nach  der  üeberzeugung  jener  alten  Physiologen 
haben  (wie  sie  Diogenes  von  Apollonia  ausdrück- 
Hch  ausspricht),  wenn  er  überhaupt  auf  jene 
Elemente  wirken  sollte.  Aber  auf  gut  Glück 
hat  denn  doch  Anaxagoras  das  Wort  vovg  zur 
Bezeichnung  seines  Princips  nicht  erwählt,  son- 
dern ohne  Zweifel  in  dem  Bewusstsein,  dass  die 
Hauptthätigheit  des  vovg  in  vostv  bestehe,  und 
diese  Thätigkeit  berechtigt  allerdings  zu  den 
Erwartungen,  welche  Sokrates  (im  Phädo)  von 
ihm  gehegt  zu  haben  versichert. 

üeber  die  Cardinalfrage  hinsichtlich  des 
pythagoreischen  Systems,  wie  die  Zahl  nämlich 
das  Reale  sein  könne,  das  den  Dingen  zu  Grunde 
liegt,  äussert  sich  Gr.  folgendermassen :  numbers 
were  substances  or  magnitudes  endowed  with 
active  force  and  establishing  the  fundafiaental 
essences  or  types  according  to  which  things  were 
constituted.  Hierin  sind  eine  -  Menge  Be- 
stimmungen ausgesagt,  von  denen  in  den  Philolai- 
schen  Fragmenten  und  den  zuverlässigen  Be- 
richten bei  Plato  und  Aristoteles  gar  nichts  zu 
finden  ist.  Von  Substanz  sollte  man  bei  einem 
Philosophen  vor  Aristoteles  überhaupt  nicht  re- 
den, aktive  Kraft  (d.  h.  doch  wohl  die  Fähig- 
keit auf  Anderes  zu  wirken)  wird  den  Zahlen 
der  Pythagoreer  eben  so  wenig  zugeschrieben 
als  sich  irgendwo  ausgesprochen  findet,  dass  sie 
die  Muster  (types)  sind  ,  nach  denen  die  Dinge 
geschaffen  worden.  Die  letztere  Behauptung 
setzt  einen  Stoff  voraus,  aus  welchem  ein  Welt- 
Turheber   die  Dinge   in   gewissen    Zahlenverhält- 
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nissen,  die  ihm  wie  Schemata  vorschwebten, 
konstruirt  hätte.  Manche  Wendungen  bei  Ari- 
stoteles scheinen  allerdings  auf  eine  solche  Vor- 
stellung zu  führen.  Allein  wo  er  genau  redet, 
nennt  er  die  Zahlen  vXfj  toXg  oiai,  xal  S^siq 
(Metaph.  I,  5),  die  Körper  beständen  aus  Zah- 
len (Met.  XIII,  8  avyytsliAsva  etvat  und  ähnlich 
öfters),  die  Zahlen  hätten  räumliche  Grösse 
(Met.  Xin,  6).  Wie  dies  nun  vorstellbar  sein 
soll,  eine  räumlich  ausgedehnte  Zahl,  ist  nicht 
leicht  zu  sagen.  Zahlen  sind  Verhältnissbezeich- 
nungen d.  h.  Resultate  der  Vergleichung  zwi- 
schen der  einmaligen  und  der  wiederholten 
Setzung.  Kann  ein  Comparativ  (grösser,  höher) 
selbst  in  sinnlicher  Gestalt  als  Object  erschei- 
nen ?  Er  kann  an  sinnlichen  Objekten  zum  Aus- 
druck kommen  und  daran  wahrgenommen  wer- 
den, aber  er  selbst  ist  nicht  das  Objekt  oder 
die  Objekte.  Nun  hören  wir  bei  den  Pytha- 
goreem  durchaus  nichts  von  Objekten,  von 
Stoffen,  an  denen  die  Verhältnisse,  deren  Aus- 
druck Zahlen  sind,  sichtbar  wären,  sondern  es 
heisst,  die  Zahlen  selbst  bildeten  das  Wesen  der 
Dinge.  Mag  man  auch  noch  so  sehr  betonen, 
dass  die  Maassverhältnisse  den  Pythagoreern  als 
das  wichtigste  an  den  Dingen  erschienen  seien,' 
so  erklärt  dies  noch  lange  nicht  ihre  Behauptung, 
die  Dinge  bestehen  aus  Zahlen  und  Maassen. 
Diese  Behauptung  setzt  vielmehr  die. Vorstellung 
voraus,  dass  den  Zahlen  eine  ganz  besondere 
Wirksamkeit  beiwohne  oder  beigewohnt  habe, 
vermöge  welcher  sie  aus  einem  gänzlich  Nich- 
tigen, an  und  für  sich  nichts  bedeutenden  die 
Welt,  den  xöafiog,  erzeugt.  Eine  solche  Vor- 
stellung konnte  sich  den  Pythagoreern  am  ehe- 
sten durch  ihre  Beschäftigung  mit  musikalischen 
Theorien  aufdrängen.    Hier    entstand  eine  Ton- 
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reihe  (und  dadurch  Tongebilde,  Melodien)  ein- 
fach durch  verschiedene  Gewichtsmengen,  durch 
welchen  die  Saite  gespannt  wurde.  Die  Zahlen 
also,  in  denen  sich  die  verschiedene  Spannung 
der  Saiten  ausdrücken  Hess,  bildeten,  so  schien 
es,  das  Wesen  des  Tones.  Eine  Tonreihe  war 
nichts  als  eine  in  Luftbewegungen  übertragene 
Zahlenreihe.  Allerdings  Luftbewegungen  waren 
erforderlich,  aber  sie  erschienen  neben  der  Zahl 
als  etwas  so  flüchtiges,  uDbestimmtes,  dass  das 
Wesen  der  Töne  in  den  Zahlen  gefunden  wer- 
den konnte.  Und  nach  dieser  Analogie  mag 
ihnen  auch  das  Wesen  der  sichtbaren  Dinge  in 
den  Zahlen  bestanden  haben,  nur  dass  hier  nicht 
Luftbewegungen,  sondern  der  Raum  (oder,  wie 
die  Pythagoreer  sagten,  das  äneiqov  und  das 
TUQatpop)  jenes  zweite  unscheinbare  (aber  doch 
unentbehrliche)  Element  bildete.  Doch  —  mag 
diese  Vermuthung  richtig  sein  oder  nicht,  jeden- 
falls liegt  hier  eine  zu  lösende  Frage  vor,  deren 
Schwierigkeiten  man  nicht  mit  Hülfe  von  Be- 
griffen heben  kann,  die  jenem  System  durchaus 
fremd  sind. 

Die  Hauptmasse  des  Grote'schen  Werkes, 
welche  von  Plato  handelt,  zerfällt  in  drei  Ab- 
schnitte: 1)  Piatos  Leben  chap.  IH,  2.).  Der 
Schrifbenbestand  und  allgemeine  Charakteristik 
von  Plato's  schriftstellerischer  Eigenthümlichkeit 
(Platonic  canon  und  Platonic  compositions  gene- 
rally) chap,  IV — VI,  3).  Betrachtung  der  einzel- 
nen Dialoge  chap.  VII — XXXVII.  Der  letztere 
Abschnitt  füllt  zwei  Dritttheile  des  ganzen 
Werks.  Es  würde  den  einer  Anzeige  zukom- 
menden Raum  weit  übersteigen,  wollten  wir  uns 
auf  eine  Besprechung  dieses  Abschnittes  ein- 
lassen. Dies  muss  einer  andern  Gelegenheit 
Torbehalten  bleiben.     Nur   einige   sich   auf  den 
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ganzen  Abschnitt  beziehende  Bemerkungen  wer- 
den neben  der  Betrachtung  der  beiden  ersten 
Abschnitte  hier  Platz  finden  können. 

üeber  das  Leben  Piatos  fasst  sich  Gr.  sehr 
kurz ,  weit  kürzer  als  wir  es  bei  einem  Histo- 
riker von  Fach  erwarten.  Mögen  immerhin 
unsre  Quellen  zur  Darstellung  von  Plato's  Le- 
bens- und  Entwicklungsgang  sehr  ungenügend 
sein,  mag  noch  so  Vieles,  wie  von  Stein  neuer- 
dings (7  Bücher  zur  Geschichte  des  Piatonismus) 
geltend  gemacht  hat,  der  dichtenden  Sage  sei- 
sen  Ursprung  verdanken.  —  Dies  überhebt  den 
Historiker  keineswegs  der  Aufgabe,  nachdem,  er 
Werth  und  gegenseitiges  Verhältniss  der  Quel- 
len festgestellt,  womöglich  auch  neue  Beweis- 
stellen ausfindig  gemacht  hat,  durch  Combina- 
tion des  Wohlbeglaubigten  ein  Bild  von  dem 
äussern  und  Innern  .Leben  des  Mannes  zu  ge- 
ben, von  dem  er  handelt.  Ueber  Plato's  Leben 
bis  zu  Sokrates  Tod  Hesse  sich  vielleicht  doch 
aus  den  politischen  Verhältnissen  seiner  Vater- 
stadt, seiner  Verwandtschaft  mit  Kritias,  dem 
Haupte  der  dreissig,  und  seinen  von  ihm  selbst 
ausgesprochenen  (oder  sonst  wie  im  7,  Briefe 
überlieferten)  politischen  Ansichten  Einiges  mehr 
mit  Wahrscheinlichkeit  aufstellen,  als  Gr.  hier 
und  in  einer  kurzen  Bemerkung  seiner  history 
vol.  Vni,  324  aufgestellt  hat.  Dagegen  können 
wir  es  nur  billigen,  dass  Gr.  sich  auf  die  höchst 
unsichern  Vermuthungen  über  Plato's  geistiges 
Fortschreiten  nach  Sokrates  Tod,  über  sein 
successives  Bekanntwerden  mit  den  verschiede- 
nen philosophischen  Systemen  nicht  eingelassen 
hat.  Das  Schicksal  der  doch  recht  scharfsinni- 
gen Hermannschen  Combinationen  musste  davor 
warnen,  aus  äussern  Tbatsachen,  wie  Reisen, 
auf    eine     ganze     Reihe     geistiger     Vorgänge 
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schliessen  zu  wollen,  wie  wir  sie  in  seltenen 
Fällen  bei  einem  Zeitgenossen,  der  uns  Briefe, 
Memoiren  oder  ähnliche  Dokumente  hinterlassen 
hat,  aber  nie  und  nimmer  bei  einem  Schrift- 
steller nachweisen  können,  der  vor  2000  Jah- 
ren gelebt  und  Alles  gethan  hat  um  seine  Per- 
sönlichkeit hinter  der  geistigen  Arbeit,  auf  die 
es  ihm  allein  ankam,  verschwinden  zu  lassen, 
üebrigens  hält  Gr.  die  Reise  Piatos  nach  Aegyp- 
ten  und  Cyrene  für  historisch.  Von  dort  sei  er 
nach  Athen  zurückgekehrt  ca.  394^  um  später 
seine  erste  sioilische  und  italische  Reise  anzu- 
treten. Dass  Plato  von  Sokrates  Tode  bis  zur 
Rückkehr  von  dieser  letztern  Reise  von  399 — 
386  beständig  von  Athen  entfernt  gewesen  sei, 
dies  hält  Gr.  mit  Recht  für  unwahrscheinlich, 
da  er  sonst  schwerlich  nach  seiner  Rückkehr 
alsbald  solches  Ansehen  hätte  gewinnen  können. 
Für  die  Periode  der  spätem  sicilischen  Reisen, 
wie  für  die  ganze  Biographie  Plato's,  hat  sich 
übrigens  Gr»  durch  seine  allzu  conservative 
Richtung  in  der  höhern  Kritik  die  richtige 
Schätzung  und  Benutzung  einer  Hauptquelle 
selbst  verschlossen.  Er  hält  nämlich  die  sog. 
platonischen  Briefe  für  acht  (vol.  I,  p.  130, 
220—226).  Dass  jedoch  kein  einziger  dieser 
Briefe  von  Plato  herrührt,  ist,  zumal  nach  den 
eingehenden  scharfsinnigen  Untersuchungen  von 
Herrn.  Thom.  Karsten  ganz  unzweifelhaft  (com- 
ment, crit.  de  Plat,  quae  feruntur  epistolis 
Utrecht  1864).  Auch  einem  Schüler  Plato's  wird 
Niemand  das  confuse  philosophisch  sein  sollende 
Gerede,  das  wir  z.  B.  im  7.  Briefe  lesen,  ernst- 
lich zutrauen  zu  dürfen,  selbst  einen  Akademi- 
ker aus  der  1.  Hälfte  des  3.  Jahrb.,  wie  ihn 
Steinhart  dem  7.  Brief  zum  Verfasser  geben 
möchte,  wird   man  für   zu    gut  halten  müssen, 
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für  solche  Weisheit.  Der  ganze  Ton  jener 
Briefe  weist  vielmehr  auf  einen  gelehrten  Gram- 
matiker hin.  Denn  je  weniger  vom  Geiste 
Plato's  in  demselben  zu  finden  ist,  um  so  skla- 
vischer werden  Aeusserlichkeiten  der  piaton. 
Diktion  nachgebildet  und  eifrig  verwendet. 

Die  wichtigste  und  originellste  Partie  des 
Groteschen  Werkes  ist  der  Abschnitt  über  den 
platonischen  Kanon,  in  welchem  der  Verfasser 
sein  ürtheil  über  die  brennende  kritische  Frage 
abgibt  und  eingehend  begründet.  Das  Resultat, 
zu  dem  Gr.  kommt,  lautet:  der  Bestand  des 
piaton.  Schriftenkomplexes,  den  unsere  Hand- 
schriften bieten,  und  welcher  nach  Eintheilung, 
Reihenfolge  und  umfang  im  Wesentlichen  kein 
anderer  als  der  thrasyllische  Kanon  ist,  dieser 
Schriftenbestand  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  als 
acht  platonisch  anzusehen:  Minos  Hipparch  AI- 
kibiades  II  sind  platonische  Schriften  so  gut  wie 
Republik  und  Gorgias.  Bei  Begründung  dieses 
der  neuem  Kritik  so  sehr  widersprechenden  Ur- 
theils  stützt  sich  Gr.  durchaus  auf  die  äusseren 
Zeugnisse  und  berücksichtigt  die  Beschaffenheit 
der  Schriften  selbst  nur  so  weit,  dass  er  die 
UnZuverlässigkeit  eines  jeden  sog.  innern  Mass- 
stabes sowohl  im  Allgemeinen  zu  zeigen  sucht, 
als  auch  bei  den  einzelnen  Dialogen  später 
wiederholt  betont.  Geringerer  Gehalt,  Wider- 
sprüche mit  den  Hauptschriften,  unvollkommne 
Form,  alles  dies  berechtige  nicht  eine  Schrift 
dem  Plato  abzusprechen.  Das  einzige  zuver- 
lässige Kriterium  sei  das  äussere :  die  Tradition. 
Sein  Vertrauen  zu  dieser  begründet  er  dann 
folgendermassen :  die  Schriften  Plato's,  sagt 
Grote,  bildeten  keinen  unbedeutenden  Theil 
seiner  Hinterlassenschaft.  Nach  Analogie  der 
Vorgänge    in  der   peripatetischen    Schule,    von 
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denen  wir  genauere  Kenntniss  haben,  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Verwaltung  der 
Bibliothek  des  Meisters  dem  Nachfolger  im 
Scholarchate  oblag,  und  nichts  ist  natürlicher, 
als  dass  man  von  Anfang  an  über  die  Erhal- 
tung seiner  Schriften,  der  Urkunden  seiner 
Lehre  sorgsam  wachte.  Abschriften  wurden  von 
ihnen  genommen,  andere  im  Publikum  verbrei- 
tete nach  den  authentischen  Exemplaren  ver- 
bessert. Es  ist  nicht  denkbar,  dass  bei  solcher 
Fürsorge  unter  den  Augen  von  Schülern  Pla- 
to's es  einem  Fälscher  hätte  glücken  können, 
Nachahmungen  als  platonisch  in  Umlauf  zu 
setzen.  Später  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts, 
als  die,  Ptolemäer  ihre  Bibliothek  gründeten 
war  gerade  derjenige,  welchen  Ptolem.  Soter  zu 
Rathe  zog,  ein  Mann,  der  die  genaueste  Kennt- 
niss von  aristotelischer  und  platonischer  Philo- 
sophie besass,  Demetrios  Phalereus.  Er  trug 
sicherlich  Sorge,  dass  kein  unächtes  Machwerk 
unter  dem  ihm  werthen  Namen  Plato  und  Ari- 
stoteles in  der  Bibliothek  eingeschwärzt  wurde. 
In  Alexandria  selbst  wurde  durch  die  Verzeich- 
nisse, welche  bereits  Kallimachus  um  die  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  anlegte,  der  Gefahr  einer 
Unterschiebung  gefälschter  Werke  vorgebaut 
und  da  uns  das  Bruchstück  eines  Verzeichnisses 
der  platonischen  Schriften,  das  von  einem  der 
nächsten  Nachfolger  des  Kallimachus,  Aristo- 
phanes vonByzanz,  herrührt,  zeigt,  dass  bereits 
um  den  Anfang  des  2.  Jahrh.  Schriften  wie 
Minos  Epinomis  und  Briefe  als  platonisch  ange- 
sehen wurden,  so  unterliegt  es  keinem  Bedenken, 
die  sämmtlichen  im  Thrasyllischen  Kanon  auf- 
geführten Schriften  als  diejenigen  zu  betrachten, 
welche  von  den  Gelehrten  zu  Alexandria  und 
mithin   vom   ganzen   urtheilsfähigen    Alterthum 
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für  acht  platonische   gehalten  wurden.    Reihen 
sich  nnn  die  Bemühungen  der  Alexandriner  um 
Aufzeichnung  und  Reinhaltung   der  platonischen 
Schriften,  wie  Gr.  gezeigt  zu  haben  glaubt,  un- 
mittelbar an  die  ähnliche  Fürsorge   der  akade- 
mischen Schule  an,    so    besitzen  wir  genügende 
Gewähr  für  die  ununterbrochene  Aufrechterhält 
tung    der  wahren  Tradition   über    den  Bestand 
der  platonischen  Schriftensammlung  von  Plato's 
Tod  an  bis  ins  erste  Jahrhundert  nach  Christi 
Geburt  und  mithin   bis  auf  unsere  Tage.    Wir 
können   also   den  Thrasyllischen  Kanon  getrost 
als  authentisches  Zeugniss  für  die  Aechtheit  der 
sämmtlichen   in   ihm  aufgeführten    36  Schriften 
betrachten.    Es  ist,  mag  man  über  dies  Resul- 
tat urtheilen,  wie  man  wolle,  immerhin  ein  Ver- 
dienst Grote's  die  konservative  Ansicht  im  Ein- 
zelnen dargelegt  und  begründet  zu  haben.    Die 
entgegengesetzte   Richtung,    die    kritische,   wird 
dem  gegenüber  die  historischen  Voraussetzungen,- 
auf  die   sie  ihrerseits  die  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  Tradition  gründet,  schärfer  ins  Auge 
fassen    müssen.    Wenn    Fälschungen  vorgekom- 
men sind,  wird  sie  fragen  müssen)  welcher  Zeit 
gehören  dieselbe   mit   grösster   Wahrscheinlich- 
keit an?  Offenbar  derjenigen,   welche  der  Gata- 
logisirung    zu    Alexandria    voraufliegt.       Denn 
dass  sich  Spätere,  wie  Thrasyll  keine  wesent- 
lichen Aenderungen  an  dem  Alexandrinischen 
Kanon  erlaubt  haben  werden,  ist  allerdings  mit 
ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen.     Da   es  nun 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,   dass  be- 
reits  in  den  nlvaxsg  des    Kallimachus  auch  die 
Schriften  Plato's  eingetragen  waren,  so  ist  ohne 
Zweifel  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrh.  vor  Chr. 
Geb.  die  gefährlichste  Zeit  für  die  Reinhaltung 
der  piaton.   Schriftensammlung   gewesen  und  in 
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dieser  Periode  wieder  vielleicht  am  meisten  das 
Ende.  Denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  ein  Eallimachus  durch  nichts  Anderes  zu 
seiner  Arbeit  bewogen  wurde,  als  durch  das 
üeberhandnehmen  einer  Gattung  von  Schriften, 
welche  theils  namenlos  in  den  Bibliotheken  exi- 
stirten  und  von  dem  einen  Gelehrten  diesem, 
von  dem  andern  jenem  älteren  Autor  zugeschrie- 
ben wurden,  theils  deutliche  Spuren  der  ün- 
ächtheit  An  sich  trugen.  Könnten  wir  nun  bei 
Eallimachus  und  seinen  Schülern  ausreichende 
kritische  Hülfsmittel  d.  h.  eine  sicher  beglau- 
bigte Tradition  aus  der  ersten  Zeit  der  Schule 
voraussetzen,  mit  deren  Hülfe  er  Aechtes  und 
ünächtes  scheiden  konnte,  oder  hätten  wir 
Grund  «anzunehmen,  dass  unter  Plato's  Namen 
bis  zu  jener  Zeit  keine  unächte  Schrift  in  die 
Bibliotheken  gerathen  sei,  —  dann  allerdings 
würden  wir  das  (freilich  unvollständig  erhaltene) 
Verzeichniss  des  Aristophanes  von  Byzanz  als 
massgebend  für  die  höhere  Kritik  ansehen  müs- 
sen. Allein  keine  dieser  beiden  Annahmen  ist 
gerechtfertigt.  Weder  haben  wir  irgend  Kunde, 
dass  Eallimachus  im  Besitze  eines  sicher  be- 
glaubigten aus  Piatos  Zeit  überkommenen  In- 
haltsverzeichnisses der  acht  platonischen  Werke 
gewesen  ist  und  danach  seinen  Catalog  gemacht 
hat,  noch  ist  Grote's  Meinung  sachlich  begrün- 
det, dass  die  platonischen  Schriften  durch  die 
Berühmtheit  ihres  Verfassers  und  die  Wachsam- 
keit seiner  Anhänger  auch  in  der  ersten  Zeit  des 
Bestehens  der  alex.  Bibliothek  vor  dem  Ein- 
dringen von  Fälschungen  hinreichend  gesichert 
gewesen  seien.  Das  Interesse  für  einen  grossen 
Mann,  die  Anhänglichkeit  an  den  Meister  und 
die  Ehrfurcht  vor  seinem  Namen  kann  ebenso- 
gut zu   einer  allzubereitwilligen  Aufnahme  von 
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Schriften  unter  seinen  Namen  führen,  als  es  zur 
Kritik  und  strengen  Sichtung  anleiten  kann. 
Es  kommt  dabei  Alles  auf  die  Bichtung  der 
Zeit  an.  Herrscht  ein  Sammlerinteresse  mit 
sehr  massigem  Verständniss  von  dem  Gegen- 
stande, aber  um  so  höheren  Begriffea  von  der 
literarischen  Bedeutung  des  Autors  vor,  so  ist 
(grade  wie  bei  halbgebildeten  Kunstliebhabern) 
nichts  gewöhnlicher  und  leichter  als  Täuschung 
der  Gelehrten  durch  habgierige  Händler.  Im 
Gegentheil  man  könnte  sich  eher  wundern,  dass 
unter  so  gefeierten ,  Namen,  wie  der  Plato's  ge- 
wesen ist,  nicht  noch  viel  mehr  literarischer  Be- 
trug verübt  worden  ist.  Ohne  Zweifel  war  es 
die  eigenthümliche  Form  der  platonischen  Schrif- 
ten, was  dem  Versuche  des  Betrugs  erhebliche 
Schwierigkeiten  bereitete,  und  wenn  durch  solche 
Spekulanten  solche  Versuche  gemacht  wurden, 
so  ist  weit  wahrscheinlicher,  dass  sie  Schriften 
von  weniger  bekannten  Verfassern,  die  sie  billig 
ankauften,  unter  der  vornehmeren  Etiquette 
theuer  zu  verkaufen  suchten,  als  dass  sie  selbst 
Schriften  unter  Piatos  Namen  verfasst  hätten. 
Darum  werden  wir  Fälschungen  aus  jener  ger 
lehrten  Periode  nur  in  kleineren,  unbedeuten- 
den Schriften  suchen  dürfen.  Uüifangreichere 
Werke  würden  auch  den  halbgebildeten  Samm- 
ler stutzig  gemacht  haben  und  Schriften  von 
bedeutendem  Inhalt,  solche  die  einen  andern 
Philosophen,  etwa  einen  Schüler  Piatos  zum 
Verfasser  hatten,  würden  schwerlich  von  den 
Käufern  jener  Zeit  viel  weniger  begehrt  worden 
sein  als  die  Plato's.  Berichtet  doch  Diog.  Laert. 
auch  bei  den  Schülern  Plato's  von  zahlreichen 
untergeschobenen  Schriften.  Andererseits  gab 
es  gerade  von  kleineren  und  dem  Inhalt  nach 
unbedeutenden    Dialogen,    wie    wir    aus    Diog. 
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Laert.  ersehen,  ganze  Bände,  üeber  die  Verf. 
der  einzelnen  gingen  dann  oft  die  Ansichten  der 
Gelehrten  weit  auseinander.  Solche  Dialoge 
waren  die  mit  dem  Namen  dx^q)aloi>  bezeichne- 
ten (Diog.  n,  60),  ferner  die  dem  halbmythi- 
schen Schuster  Simon  beigelegten  axvTi^ol  (oder 
(S»v&i7€oV)  Xoyoi  (Diog.  II,  105).  Endlich  gab  es 
Scribenten,  wie  Pasiphon  von  Eretria,  dessen 
Machwerke  bald  dem  .bald  jenem  Sokratiker 
(Aeschines  Antisthenes  u.  A.)  zugeschrieben  wur- 
den (cf.  K.  Fr.  Hermann  Gesch.  u.  System 
p.  585.  V.  181).  Schriften  dieser  Kategorie 
nun  konnten  recht  wohl,  bevor  sie  als  zweifel- 
hafte Werke  erkannt  und  zusammengestellt  wur- 
den, von  Verkäufern  für  kleinere  Werke  be- 
deutender Schriftsteller,  wie  Plato,  feil  geboten 
werden.  Mit  gutem  Grunde  hat  daher  Böckh 
die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  die  vier  in 
unsere  Handschriften  als  platonisch  überliefer- 
ten kleinen  Dialoge  Minos,  (d.  nsgi  rdfiov,) 
Hipparchos  (oder  gf^loxsgdovg),  negl  dgsT'^g  und 
negl  dixa^oai^v^g  keine  andern  sind  als  die  unter 
ähnlichen  Titeln  bei  Diog.  H,  122  sq.  dem 
Schuster  Simon  zugeschriebenen.  Wenn  Grote 
hingegen  I,  p.  426  sqq.  zu  zeigen  sucht,  dass 
durch  alle  Gründe  Böckhs  die  ünächtheit  des 
Minos  und  Hipparch  noch  nicht  stringent  er- 
wiesen sei,  dass  vielmehr  noch  immer  die  Mög- 
lichkeit bleibe,  dieselben  für  geringere  und 
firühe  Werke  Plato's  zu  halten ,  so  mag  hier 
noch  dahingestellt  sein,  wie  weit  bei  solchen 
Produkten  von  jener  Möglichkeit  noch  die  Kede 
sein  könne,  aber  so  viel  ist  aus  dem  Gesagten 
klar,  dass  man  sich  für  jene  Annahme  nicht, 
wie  das  Gr.  thut,  auf  den  alexajidrinischen  Ge- 
lehrten berufen  darf:  denn  diese  sind,  so  lange 
nicht  das  Vorhandensein  zuverlässiger  Tradition 
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bei  ihnen  selbst  nachgewiesen  ist,   keine  Autori- 
tät in  Fragen  der  höheren  Kritik. 

und  gerade  das  Vorhandensein   einer  zuver- 
lässigen literarischen  Tradition  von  Plato  bis  zu 
den  Alexandrinern  hin^    dies  hat  Gr.  trotz  aller 
seiner  Beredtsamkeit  keineswegs  auch  nur  wahr- 
scheinlich machen  können.    Die  Schüler  Plato's 
und  deren  Schüler  mögen   die   Schriftwerke  des 
Meisters  mit  Ehrfurcht  betrachtet,  die  Original' 
handschriften  sorgfaltig  aufbewahrt  haben:  aber 
von  da    aus   bis   zu    einer  auf  Reinhaltung  der 
Schriftensammlung  gerichteten  kritischen  Wach- 
samkeit  ist    ein    weiter   Schritt.     Die   letztere 
setzt  ein  vorwiegend  literarisches  Interesse  vor- 
aus.    In    einer    philosophischen    Schule    aber, 
welche   darauf  ausgeht,  im    Geiste   des   Stifters 
von  seinen  Principien  aus  weiter  zu  philosophi- 
ren,  ist  jenes  Interesse  gar  nicht  ohne  Weiteres 
vorauszusetzen.     Die  Form   mochte  gelegentlich 
bewundert  werden,    aber    der  Inhält  blieb  doch 
die    Hauptsache.  .  und   je  mehr   man  sich   be- 
strebte, an  den  Inhalt  der  Dialoge   und  an  den 
der  mündlichen  Vorträge  Plato's,  welche  schrift- 
lich aufgezeichnet    waren,    anzuknüpfen,   um  so 
mehr  mussten    später   solche  Fortsetzungen  der 
platonischen   Lehre,    zumal    wenn    sie   mit  den 
eignen  Schriften  Piatos   an   einem  und  demsel- 
ben  Orte    aufbewahrt   wurden   und    in   ebenso 
grossem   Ansehen   standen,   wie  jene,   von    den 
nachfolgenden  Schülergenerationen   zunächst  als 
Dokumente    der  akademischen    Philosophie  mit 
den  Schriften   des  Meisters    auf  eine  Linie   ge- 
stellt werden ;  war  aber  dies  einmal  der  Fall,  so 
konnten   aus   verschiedenen  Ursachen    sich   Irr- 
thümer  über  di€[  Verfasser  einer  und  der  andern 
Schrift    einschleichen:     es    konnte    durch    Zu- 
fall  bei   einer  seltneren  Schrift   der  Name   des 
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Verfassers  weggefallen  und  dann  vergessen  wor- 
den sein,  oder  eine  Schrift  war,  vielleicht  als 
blosses  Uebungsstück,  anonym  erschienen:  in 
beiden  Fällen  konnte  eine  ganz  geringe  Aehn- 
lichkeit  schon  Veranlassung  werden,  sie  Piatos 
Werken  zuzugesellen.  Oder  endlich  begeisterte 
Anhänger  verzichteten  absichtlich  auf  den 
schriftstellerischen  Kuhm  zu  Ehren  des  Stifters 
der  Schule  und  schrieben  unter  seinem  Namen, 
me  das  Jamblichos  von  den  Pythogareern  be- 
richtet (de  vita  Pythag.  §.  1,  98).  Auch  die 
Analogie  der  Vorgänge'' in  der  peripatetischen 
Schule  spricht  nicht,  wie  Grote  meint,  gegen 
dies  Einschleichen  fremder  Bestandtheile  in  die 
Platonische  Sammlung,  sondern  gerade  für  eine 
Verwechselung  der  Schriften  der  Schüler  mit 
denen  des  Meisters  s.  Rose  Aristoteles  pseudepi- 
graphus  p.  4. 

Wir    können    sonach  für   keine    der    beiden 
Perioden  weder  für  die  alexandrinische  noch  die 
voralexandrinische  das  unbedingteVertrauen  auf 
die    üeberlieferung    gerechtfertigt    finden    und 
können  es  um   so  weniger  als  nicht  einmal  das 
Alterthum    den   thrasyllischen  Kanon   allgemein 
anerkannt  hat   (s.    Diog.   IX  37   J.   Fr.  Herm. 
Gesch.  u.  Syst.  p.  575.  Vol.  125).     Ja  auch  das 
schon  wäre  ein  durchaus  willkürliches  und  unge- 
rechtfertigtes Verfahren,  wenn  wir  diesen  Kanon 
ohne  Weiteres  auch  nur  zum  Object  der  Unter- 
suchung nähmen   und   die  ausserdem   in  unsern 
Handschriften  als  platonisch   überlieferten  klei- 
nen Aufsätze  von  jeder  kritischen  Untersuchung 
ausschlössen.     Vielmehr   grade   wenn  wir,    wie 
Böckh  gethan,    unbekümmert  um   die  wohl  aus 
ganz  äusserlichen,   fremdartigen  Gründen  ange- 
nommene Zahl  der  36  Schriften  ausserhalb  und 
innerhalb    des   thrasyllischen  Kanons  stehenden 
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Pialoge  nebeneinanderstellen,  wird  sich  deutlich 
ergeben,  dass  nach  der  Beschaffenheit  der 
Schriften  selbst  die  Grenze  des  Aechten  ent- 
weder weiter  oder  enger  gezogen  werden  muss, 
als  Thrasyll  sie  gezogen  hat.  Wenn  nun  Thra- 
syll  und  die  Alexandriner  (deren  Verzeichnisse, 
wie  wir  an  dem  des  Aristophan  v.  Byzanz  sehen, 
dem  thrasyllischen  zu  Grunde  liegen)  keine 
Autoritäten  für  die  höhere  Kritik  in  der  plato- 
nischen Schriftensammlung  sind,  so  würden  wir, 
wenn  nicht  andere  zuverlässigere  Zeugen,  wenig- 
stens für  einzelne  Schriften,  vorhanden  wären, 
darauf  angewiesen  sein,  von  einer  Hauptscbrift, 
etwa  der  Bepublik,  ausgehend  lediglich  nach  der 
Aehnlichkeit  mit  dieser  die  andern  zu  beur- 
theilen.  So  schlimm  steht  es  jedoch  mitunsern 
Hülfsmitteln  nicht.  Die  Citate  des  Aristote- 
les geben  eine  bei  weitem  breitere  Basis,  wenn 
auch  der  umfang  derselben  nicht  ohne  Weiteres 
klar  anzugeben  ist,  weil  Aristoteles  für  solche 
citirt,  die  den  Plato  kennen  und  sich  deshalb 
oft  mit  einem  allgemeinen  Hinweis  begnügte. 
Vollständig  und  genau  d.  h.  mit  Piatos  Namen 
und  dem  Titel  der  Schrift  werden  nur  3  Dialoge 
citirt:  Timäus,  Bepublik,  Gesetze.  Mit  dem 
Titel  ohne  Nennung  des  Autors  Phädo,  Sym- 
posium, Gorgias,  Meno,  Hippias,  Minos.  Plato 
wird  genannt,  und  ohne  Nennung  der  Schrift 
auf  eine  Stelle  Bezug  genommen  aus  Philebos, 
Theätet  und  Sophistes.  Endlich  bezieht  sich 
Aristoteles  auf  Dinge,  die  in  einer  als  platonisch 
überlieferten  Schrift  vorkommen  ohne  Plato  oder 
den  Titel  der  Schrift  zu  nennen.  Dies  ist  der 
Fall  bei  Menexenus,  Apologie,  Protagoras,  Po- 
litikus, Lysis,  Laches,  Euthydem ,  Phädrus.  Bei 
der  letzten  dieser  vier  Classen  kann  der  Zweifel 
auftauchen,  ob  der  Sokrates,   dessen  Ansicht  ci- 
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tirt  wird,  auch  wirklich   der  platonische  ist,  ob 
nicht   der  historische   oder   der   Mitunterredner 
eines    nicht   platonischen   Dialogs.     Die  zuletzt, 
genannte   Möglichkeit   wird    jedoch   ausser    Be- 
tracht bleiben  dürfen,  damit  Sicherheit  bis  jetzt 
kein  einziges   Beispiel   davon   nachgewiesen  ist, 
dass   Aristoteles   sich   auf  Dialoge    der  andern 
Sokratiker  bezieht,  wo  er  einen  Ausspruch  des 
Sokrates  anfuhrt.    Wenn    er  Plato  recht   häujBg 
dtirt,  warum  sollte   er  die  Dialoge  der  übrigen 
Sokratiker,    deren  Schriften   doch   schwerlich  so 
weit  verbreitet  waren   als   die    des  Lehrers  be- 
ständig ohne  den  Namen   des  Autors  anführen? 
Auch  eine  andere   Möglichkeit,    dass   der  histo- 
rische   Sokrates    gemeint   sei,    scheint    uns  von 
üeberweg,    Schaarschmidt   u.   A.   noch   viel    zu 
hoch  angeschlagen  zu  werden.    So    lange  nicht 
die  Quellen  namhaft  gemacht  worden    sind,  aus 
denen  Arist.  60  und  mehr  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Sokrates    dessen  Aussprüche  kannte,    bleibt 
es  immer    wahrscheinlich,    dass    er  sie  aus  den 
am   meisten   verbreiteten    schriftlichen   Be- 
richten, d.  h.    aus    denen    des  Plato  und  Xeno- 
phon    entnommen   habe.      Mündliche    Tradition 
mag  wohl  einmal   ein   kurzes  schlagendes   Wort 
auf   lange   Zeit  hin    fortpflanzen.      Ein  solches 
wird    dann  aber   auch  als   Apophthegma  vorge- 
tragen werden.     Wenn    wir   aber  Argumentatio- 
nen des  Sokrates,    bei    denen    es  nicht  auf  den 
Wortlaut,  sondern  auf  die  Folge   der  Gedanken 
ankommt,    als    Beleg    für   logische   xönoi,    aus- 
führlich bei  Aristoteles   citirt  fiüden,   wie  z.  B. 
aus  der  Apologie  (s.   üeberweg  Untersuchungen 
p.  149),    so  ist  es  im  höchsten  Grade    unwahr- 
scheinlich,   dass  eine  solche  Argumentation  sich 
im  Volksmunde   oder   auch  in  dem  Gedächtniss 
der  Gebildeten  als    bemerkenswerth  sollte  er- 
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halten  haben.  Denn  auf  Argumentations  weisen 
pflegt  man  nicht  so  viel  Gewicht  zu  legen,  dass 
sie  Jahrzehnte  lang  im  Gedächtniss  der  Leute 
hafteten.  An  und  für  sich  also  ist  es  schon 
höchst  wahrscheinlich,  dass  demjenigen,  dereine 
solche  Beweisführung  citirt,  ein  schriftliches 
Dokument  vorgelegen  habe.  Ist  uns  nun  gar 
ein  solches  überliefert,  das  genau  die  betreffende 
Stelle  aufweist,  und  sich  als  schriftlichen '  Be- 
richt über  die  Bede  des  Mannes  ausgiebt,  der 
als  Autorität  citirt  wird,  so  wird  es  fast  zur 
Gewissheit,  dass  der  Schriftsteller  eben  jenes 
Dokument  bereits  vor  sich  hatte.  Denn  der 
besonders  bei  Schaarschmidt  so  beliebte  Aus- 
weg, anzunehmen,  es  möge  irgend  ein  später 
Platoniker  oder  Nachahmer  oder  Epigone,  Autor 
etc.  den  Aristoteles  als  urkundliche  Quelle  für 
seine  Machwerke  benutzt  haben  (die  Sammlung 
der  platonischen  Schriften  p.  278,  341,  405, 
406),  dieser  Ausweg  ist  so  gesucht  und  ohne 
jeden  Nachweis  irgend  welcher  Analogie,  dass 
man  ihn  kaum  ernstlich  zu  berücksichtigen  nö- 
thig  hat  (siehe  L.  Georgii  die  Schaarschmidt- 
sche  Kritik  des  Philebos  Jahrb.  f.  klass.  Philo- 
logie 1868  p  302).  Eine  solche  Benutzung  des 
Aristoteles  könnte  nur  einem  von  zwei  Motiven 
entspringen,  entweder  war  es  Gewissenhaftigkeit, 
welche  einen  Nachahmer,  etwa  einen  Platoniker 
dazu  brachte,  die  wenigen  Stellen,  wo  Aristote- 
les mündliche  in  den  Dialogen  nicht  enthaltene 
Aussprüche  vorgetragen  hatte  (?)  sich  mühsam 
aus  Aristoteles  Werken  herauszulesen,  —  oder 
es  war  kluge  Berechnung  des  Fälschers,  welcher 
dadurch  die  Kritik  hoffte  täuschen  zu  können. 
Aber  diese  Berechnung  setzt  bei  den  Fälschern 
jener  Zeit  eine  Gelehrsamkeit  und  bei  den  Kri- 
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iikem  eine  Umsicht  und  Spürkraft  voraus,  von 
der  die  Beispiele  erst  noch  beizubringen  wären. 
Und  andererseits  würde  die  Gewissenhaftigkeit 
des  Nachahmers  den  Blick  schwerlich  auf  den 
der  Akademie  feindlichen  Aristoteles,  sondern 
neben  Plato  selbst  auf  die  Tradition  und  die 
Schriften  der  eigenen  Schule  gerichtet  haben. 
Diese  Betrachtung  würde  uns  berechtigen,  auch 
die  Dialoge  der  4.  Classe,  die  Aristoteles  ohne 
Namen  des  Verfassers  uild  ohne  Bezeichnung 
des  Titels  anführt,  zur  Grundlage  der  Kritik  mit 
zu  verwenden.  Sehen  wir  jedoch  vorsichtshalber 
von  derselben  ab,  so  würden  wir  elf  durch 
Aristoteles  hinreichend  geschützte  Dialoge  ha- 
ben, an  welche  sich  des  von  Plato  selbst  ange- 
zeigten Zusammenhangs  wegen  noch  zwei,  Poli- 
tikoB  und  Eritias,  anschlössen.  Diese  13  Schrif- 
ten sind  an  Umfang  und  Inhalt  bedeutend  ge- 
nug, um  sowohl  in  sprachlicher  und  formaler 
wie  sachlicher  Hinsicht  ein  Bild  der  platonischen 
Schriftstellereigenthümlichkeit  zu  geben.  Aehn- 
Uehkeit  in  der  Form  und  Verwandtschaft  im 
Inhalt  mit  diesem  Bilde  wird  dann  über  die 
Aechtheit  oder  Unächtheit  jeder  der  übrigen 
von  Aristoteles  nicht  genügend  geschützten  Schrif- 
ten entscheiden.  Hienach  wird  sich  nicht  nur 
die  Aechtheit  von  Schriften,  wie  Protagoras  und 
Phädrus,-die  noch  Niemand  ernstlich  angezwei- 
felt hat,  erweisen,  sondern  ebenso  für  Parme- 
nides,  Kratylos,  Euthydem,  Lysis,  Laches,  Krito, 
Euthyphro  derselbe  Beweis  mit  der  Evidenz,  die 
in  solchen  Dingen  überhaupt  möglich  ist,  führen 
lassen.  Einige  wie  Charmides  und  Alcibiades  I. 
werden  zweifelhaft  bleiben,  der  ganze  Rest  des 
Thrasyllischen  Kanons  dagegen  sowie  die  Klasse 
der  schon  im  Alterthum  öfjboXoyovfiivcog  vo&€v6- 
f»«vo*,   endlich   die    in  unsern  Handschriften  als 
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platonisch  überlieferten  kleinen  Aufsätze  tkqI 
dQ€z^g  und  nsQt  äixaiov  sowie  Ti(ia7og  Aoxqoq  und 
oqoi  würden  für  unächt  erklärt  werden  müssen. 

Die  Beweise  zu  führen  ist  natürlich  hier  nicht 
der  Ort.  Wir  konnten  nur  den  Weg  andeuten, 
auf  dem  die  höhere  Kritik  nach  unserer  Mei- 
nung zu  verfahren  hat,  und  welches,  so  weit 
wir  sehen  können,  das  Endresultat  bei  jenem 
Verfahren  sein  möchte.  Das  Verfahren  aber  ist 
ein  zweifaches:  zuerst  die  Feststellung  eines 
durch  einen  vollgültigen  Zeugen  geschützten 
Kanons  ächter  Schriften.  Sodann  die  kritische 
Beurtheilung  der  nicht  in  solcher  Weise  ge- 
schützten Schriften  nach  dem  Maassstabe,  den 
jener  Kanon  abgiebt.  Die  letztere  Aufgabe  er- 
fordert 1)  die  genaueste  Feststellung  der  for- 
malen Eigenthümlichkeiten  aller  in  dem  Kanon 
enthaltenen  Schriften  in  Sprache,  Compositions- 
weise  u.  s.  f.  2)  Aufsuchung  und  systematische 
Darstellung  der  wesentlichen  in  jenen  Dialogen 
enthaltenen  philosophischen  Gedanken  und  3) 
Vergleichung  dieser  Eigenthümlichkeiten  des  ge- 
sicherten Schriftenbestandes  mit  Form  und  In- 
halt eines  jeden  der  zweifelhaften  .Schriftstücke. 

Für  Grote's  konservativen  Standpunkt  fallen 
freilich  alle  diese  Aufgaben  hinweg.  Ihm  kommt 
es  nur  darauf  an,  den  Thrasyllischen  Kanon  in 
allen  Theilen  gegen  die  Einwürfe  der  »Kritiker 
dieses  Jahrhunderts«  aufrecht  zu  erhalten.  Man 
sollte  glauben,  dass  dies  bei  Exercitien  wie  Mi- 
nos und  Hipparch,  Alkibiades  IL  keine  leichte 
Arbeit  sein  werde.  Allein  Grote  besitzt  ein 
Universalmittel,  mit  dem  er  auch  Dialoge  der 
schlechtesten  Constitution  zu  retten  vermag.  Das- 
selbe liegt  in  Sätzen  wie  dieser:  the  dialoge  is 
an  inferior  work  of  Plato,  und  hinsichtlich  der 
Widersprüche   im  Inhalt  verschiedener  Dialoge: 
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we  must  judge  every  dialogne  by  itself  illutra- 
ting  it  —  in  comparison  with  others  but  not 
assuming  consistence  between  them  as  a  postu- 
late a  priori  (vol.1,  p.  497),  was  er  anderwärts 
noch  besonders  mit  der  langen  philosophischen 
Laufbahn  Piatos  entschuldigt  (II,  p.  89).  Solche 
Widersprüche  sind,  um  mit  C.  Fr.  Hermann  zu 
reden,  »Schwierigkeiten,  deren  Lösung  nicht  so- 
fort mit  Alexanders  Schwerte  versucht  werden 
darf«.  Aber  sie  sind  doch  Fragen,  die  eine  Be- 
antwortung erheischen.  So  werden  wir  eine  ab- 
weichende Fassung  der  Ideenlehre,  wie  dieselbe 
im  Sophistes  auftritt,  zunächst  als  ein  Problem 
zu  betrachten  haben  und  zu  erklären  suqhen 
müssen.  Wir  werden  z.  B.  die  dortige  Annähe- 
rung der  Ideen  an  blosse  logische  Begriffe  schon 
im  Phädrus  265  sq.  vorgebildet  finden  und,  was 
hauptsächlich  Anstoss  erregt  hat,  dass  sie  Be- 
wegung haben  sollen,  für  gar  nicht  so  unbe- 
greiflich ansehen  bei  dem  Philosophen,  welcher 
in  der  Republik  p.  529  den  sichtbaren  Himmels- 
körpern die  idealen  Gebilde  und  deren  Bewegungen 
entgegen  setzt,  »mit  welchen  die  Geschwin- 
digkeit, welche  ist,  und  die  Langsam- 
keit, welche  ist,  in  der  wahrhaften  Zahl 
und  allen  wahrhaften  Figuren  gegen  einander 
sich  bewegen  und  was  darin  ist,  forttreiben.« 
Wenn  nur  die  Bewegung  eine  sich  stets  gleich 
bleibende  ist,  wie  sie  dem  vovg  im  Timäus  und 
den  Gesetzen  zugeschrieben  wird,  so  widerspricht 
sie  durchaus  nicht  den  sonst  den  Ideen  beige- 
legten Prädikaten,  üeberhaupt  aber  wird  man 
Modifikationen  in  diesem  Hauptpunkte  des  pla- 
tonischen Systems  auch  in  Plato's  Schriften  nicht 
anstössig  finden,  wenn  man  bedenkt,  dass  wir 
das  urkundliche  Zeugniss  des  Aristoteles  für 
eine  spätere,  sehr  radikale  Umbildung  der  Ideen- 
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lehre  hubeiL  Andere  Widersprüche  sind  von 
Plato  selbst  offen  ausgesprochen,  aber  nicht, 
ohne  das3  er  sich  bemüht  hätte  eine  Lösung  fur 
dieselben  zu  finden.  So  wird  in  E^tagoras  be- 
kanntlich eine  hedonistische  Theorie  über  das 
höchste  Gut  durchgeführt  und  die  Tugend  als 
die  Messkunst  bezeichnet,  mit  der  wir  Lust  und 
Unlust  gegen  einander  abmessen  und  immer  die- 
jenige Handlungsweise  wählen,  bei  der  die  grösste 
Endsumme  Ton  Lust  für  uns  entspringt.  Lust 
und  gut,  Schmerz  und  schlecht  werden  einander 
gleichgesetzt  (Prot.  354  c.  360  a).  Dagegen  wird 
im  Gorgias  ausdrücklich  dargethan,  dass  Lust 
uod  Gut.  Schmerz  und  Schlechtigkeit  verschieden 
seien.  Denn  gut  und  schlecht  seien  Gegensätze, 
die  einander  ausschlössen  und  nie  demselben 
Dinge  zu  gleicher  Zeit  zukommen  könnten;  da- 
grgen  erschienen  Lust  und  Schmerz  in  ge¥Eissen 
Seelenzuständen  mit  einander  vermischt ;  femer 
im  Individuum  selbst  träten  Lust  und  Güte, 
Schmerz  und  Schlechtigkeit  keineswegs  als  iden- 
tisch oder  auch  nur  in  gleichem  Maasse  verbun- 
den auf.  sondern  der  schlechte  habe  erfahrungs- 
mässig  oft  das  grössere  Maass  von  Lustgefühlen, 
und  überhaupt  werde  ja  Lust  und  Schmerz  Gu- 
ten wie  Schlechten  unabhängig  von  ihrer  mora- 
lischen Qualität  zu  Theil  (p.  495  sq.).  Dieser 
auf  den  ersten  Blick  unauflösliche  Widerspruch 
zwischen  der  Lehre  der  beiden  genannten  Dia- 
loge ist  vielfach  bemerkt  worden:  Grote  weist 
sehr  häufig  und  mit  Vorliebe  auf  denselben  hin, 
um  seinen  Lieblingssatz  zu  stützen,  dass  Wider- 
sprüche in  den  Schriften  des  Philosophen  nicht 
unerhört  seien  und  kein  Kriterium  für  die  Un- 
ächtheit  einer  Schrift  abgeben  könnten.  Denn 
weder  den  Protagoras  noch  dem  Gorgias  habe 
man   wegen  dieses    Widerspruchs  jemals  ange- 
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zweifelt.  In  der  That  wenn  Plato  diesen  Wider- 
spruch in  einer  Cardinalfrage  seines  Systems, 
in  der  Grundfrage  der  Ethik,  unbekümmert  um 
die  Lösung  des  Problems  hätte  stehen  lassen, 
so  müssten  wir  entweder  an  dem  Ernst  seines 
Philosophirens  irre  werden  oder  wir  müssten  eine 
der  beiden  Schriften  für  eine  fremde,  von  ihm 
nicht  verfasste  halten.  Aber  Plato  hat  dieselbe 
Frage,  die,  wie  er  selbst  rep.  VI,  p.  505  andeu- 
tet, in  den  verschiedenen  sokratischen  Schulen 
vielfach  diskutirt  und  verschieden  beantwortet 
wurde,  noch  zweimal  in  sehr  eingehender  Weise 
besprochen:  in  Philebus  und  in  der  Kepublik 
(XI,  580  sqq.]  Die  Lösung  hat  er  schon  im 
Gorgias  angedeutet,  da  wo  er  den  Kallikles, 
nachdem  eben  Sokrates  die  Verschiedenheit  von 
Lust  und  Güte  nachgewiesen  hatte,  den  Einwand 
machen  lässt,  es  gebe  gute  und  schlechte  Lüste. 
Sokrates  weist  diesen  Einwand  nicht  zurück, 
sondern  erkennt  an,  dass  er  richtig  sei,  dass 
aber  damit  auch  die  Stellung  der  Lust  zum  Gu- 
ten bestimmt  und  klar  werde.  Giebt  es  gute 
Lustgefühle,  so  sind  diese  nicht  identisch  mit 
der  Güte  (oder  dem  Guten),  sondern  es  sind 
solche,  die  um  des  Guten  willen,  welches  der 
Endzweck  aller  Dinge  und  alles  Thuns  ist,  ge- 
hegt werden.  Wird  eine  Lust  um  ihrer  selbst 
willen  gehegt  und  gefördert,  so  entstehen  dar- 
aus keine  richtigen,  guten  Handlungsweisen  und 
Künste,  sondern  verkehrte  und  den  Menschen  be- 
thörende. Hiermit  ist  zwar  die  Lust  und  das  Gute 
nicht,  wie  im  Protagoras  dem  populären  Stand- 
punkt (und  dies  auch  nur  scheinbar)  zugestan- 
den war,  für  gleichbedeutend  erklärt,  aber  es 
ist  für  eine  gewisse  Art  der  Lust  dargethan, 
dass  sie  mit  dem  Guten  verträglich  sei.  Im 
Philebus  wird  dann  erwiesen,  dass  die  höhere  Lust 
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nicht  nur  mit  dem  Guten  verträglich  ist,  son- 
dern dass  sie  ein  nothwendiges  Element  des  im 
menschlichen  Leben  zu  verwirklichenden  Guten 
bildet.  Ebendort  wird  ferner  untersucht,  wie 
sich  die  gute  Lust  von  der  gemeinen  unter- 
scheide, und  ihr  Charakteristisches  in  der  Rein- 
heit und  Wahrheit  gefunden.  Die  Republik  end- 
lich zeigt  in  zusammenfassender  Untersuchung, 
dass  die  höhere  wahre  Lust  dem  obersten  See- 
lentheil  ausschliesslich  zu  Theil  werde  und  dass 
dessen  Lust  vor  Allem  deshalb  die  höchste  sei, 
weil  er  sein  Begehren  an  dem  waht-haft  Seien- 
den, an  der  Wahrheit  selbst  stille  (585  b).  Der 
Gute  und  Gerechte  geniesst  die  höchste  Lust 
(588  a).  Hiermit  hat  Plato  die  frühere,  im  Pro- 
tagoras vorgetragene  Behauptung,  die  Lust  sei 
das  Gute,  nicht  aufgehoben,  sondern  entsprechend 
dem  dort  schon  betonten  Satze,  dass  es  gelte 
auf  das  Endziel  und  die  Summe  aller  Lust  den 
Blick  zu  richten,  genauer  dahin  bestimmt,  dass 
das  wahrhaft  gute  handeln  auch  das  wahr- 
haft beseligende  sei.  Die  zwischenliegenden 
Betrachtungen  im  Gorgias  und  Philebus  haben 
dazu  gedient,  den  unterschied  der  wahren 
Glückseligkeit  und  Lust  von  der  falschen  und 
beider  Stellung  zum  Guten  auseinanderzusetzen. 
Mithin  liegt  hier  kein  Widerspruch  im  System 
vor,  sondern  es  wird  nur  ein  Einwand  -^  im 
Gorgias  —  geltend  gemacht,  der  zur  nähern 
Bestimmung  und  schärfern  Fassung  des  früher 
ausgesprochenen  Satzes  antreibt  und  hinführt. 
In  solchen  schwierigen  Fragen  konnte  ein  Phi- 
losoph, der  es  durchaus  nicht  darauf  absah  in 
jeder  Schrift  ein  bestimmtes  abschliessendes  Re- 
sultat zu  erreichen,  recht  wohl  mehrere  nicht 
übereinstimmende  ürtheile  abgeben,  ehe  er  in 
einer  zusammenfassenden  Betrachtung   die  Auf- 
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lösnng  der  Widersprüche   zeigte.     Ganz  anders 
aber  liegt   die  Sache,   wenn   wir  gegen  einfache 
aus  den  Principien  des  Systems  fliessende  Sätze, 
wie  sie  in  unzweifelhaft  ächten  Dialogen   vorge- 
tragen werden,  in  gewissen  kleineren,  nicht  von 
Aristoteles  bezeugten  Schriften  Verstössen  finden, 
wie    z.  B.    wenn   im   Minos  vofiog  und    dixaiov 
gleichgesetzt  wird,   woraus    die  ganze  Confusion 
in    diesem     Gespräche    entspringt,     wenn     im 
2.  Alcibiades,  dem  Geiste  des  Piatonismus  Hohn 
gesprochen  wird  mit  dem  Satze,  es  sei  zuweilen 
besser   nicht    zu    wissen   als  Wissen  zu  haben, 
wenn  in  den  Erasten  die   Philosophie   mit  den 
Fachwissenschaften   kaum   den    gleichen    Werth 
und  Rang  zugetheilt  erhält  u.  s.  w.     Derartige 
Diskrepanzen   verrathen  sich   doch   zu   sehr  als 
Missverständnisse   von   Nachahmern   oder    Fäl- 
schern,   als    dass    man   an   eine   Aenderung  in 
den  Ansichten   des  Philosophen  denken   könnte, 
für    die   jeder   Erklärungsgrund    fehlen    würde. 
Ebenso  steht  es,  wo  wir  historischen    Angaben, 
die  Plato  sonst  strenge    festhält ,   schnurstracks 
widersprochen  finden,  wie  wenn  das  sokratische 
Dämonium  als  Gottheit  betrachtet  wird,  welcher 
Theages  opfern  will  (Theages,  Ende).     Endlich 
giebt  es  auch  in    der  Composition    der  Dialoge 
gewisse  Dinge,   von    denen   man   getrost   sagen 
darf,  sie  seien  uuplatonisch.     Nicht  die  Trocken- 
heit  und  Kunstlosigkeit   überhaupt  meinen  wir, 
auf  die  sich  z.  B.  Schaarschmidt  in  seinen  Athe- 
tesen  häufig  beruft,  auch  nicht  die  Schwäche  in 
der  Charakteristik    der   auftretenden   Personen, 
die  Nüchternheit    der  Diktion,    denn   das    Alles 
kommt  auch  in  einzelnen  Parthien  unzweifelhaft 
ächter  Dialoge,  wie  Republik,   Timäus,   Gesetze 
vor,  sondern  eine  Kunst,  welche  sich  bei  näherer 
Betrachtung  nicht  als   die  platonische,   sondern 
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als  verfehlte  Nachahmung  derselhen  ausweist 
Beispiele  bieten,  wie  Böckh  vortrefilich  gezeigt 
hat,  der  Minos  und  Hipparchus  mit  ihren  sinn- 
losen Episoden.  Wenn  man  solchen  Abge- 
schmacktheiten genenüber,  denen  sich  der  Ur- 
sprung aus  der  Feder  irgend  eines  müssigen 
gelehrten  Skribenten  von  weitem  ansehen  lässt, 
für  die  aber  bei  Plato  auch  nicht  die  Spur  einer 
Analogie  aufzufinden  sein  wird,  dem  Kritiker 
mit  Grote  verbieten  will  to  put  limition  on  the 
means  which  Plato  might  choose  to  take  for 
rendering  his  dialogues  acceptable  or  interesting 
(I.  p.  417),  sobegiebt  man  sich  damit  selbst  des 
Rechtes  der  Kritik.  Den  Schmuck  hat  Plato  in 
seinen  Dialogen  nicht  verschmäht,  aber  wenn  er 
für  nöthig  gehalten  hätte^  sie  durch  Episoden^ 
die  mit  der  Frage,  von  der  gehandelt  wird,  in 
gar  keinem  Zusammenhang  stehen,  interessant 
zu  machen,  so  würde  er  sich  selbst  das  trau- 
rigste Zeugniss  ausgestellt  haben.  Auch  im 
übrigen  hat  Gr.  für  die  höhere  Kritik  kein 
rechtes  Yerständniss,  wie  sein  Appendix  zum 
Minos  I.  p.  426 — 429  zeigt.  Sonst  würde  er 
nicht  gegen  die  Nachahmungen  (nimia  similitude), 
welche  Böckh  in  dem  Minos  findet,  den  Ein- 
wand erheben,  warum  ein  Dialog  nicht  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  andern  haben  solle. 
Es  handelt  sich  nicht  um  beliebige  Wieder- 
holungen oder  Aehnlichkeiten,  sondern  um  solche 
Phrasen,  die  in  dem  Zusammenhang  der  Schrift 
selbst  nicht  genügend  begründet  und  darum  dem 
Verdacht  mechanischer,  willkürlicher  Herüber- 
nahme aus  andern  Schriften  ausgesetzt  sind, 
wie  wenn  z.  B.  Minos  315  über  einen  fAaxQÖg 
Xoyog  geklagt  wird,  wo  doch  nur  eine  einfadie, 
von  Sokrates  selbst  veranlasste  thatsächliche 
Bemerkung  vorangegangen  war.    Diese  Art  ge- 
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lehrter  Nachahmung  ist  denn  auch,  wie  Karsten 
Tortrefflich  gezeigt  hat,  ein  Hauptheweis  für  die 
ünächtheit  der  sog.  piaton.  Briefe. 

In  dem  Abschnitt,  welcher  Piatonic  composi- 
tions generally  überschrieben  ist,  gibt  6r.  in 
etwas  breiter  Auseioandersetzang  ein  Bild  der 
dgenthumlichen  Compositions-  und  Darstellungs- 
wdse  Plato's.  6r.  hat  sich  durch  seine  Unkritik 
diese  Aufgabe  eben  so  sehr  erschwert,  als  Schaar- 
schmidt  bei  seiner  Hyperkritik  sie  sich  erleichtert 
hat.  Gr.'s  Canon  lässt  zu  wenig  Individuelles  übrig. 

Wenn  alle  die  kleineren  unächten  Schriften 
des  thrasjllischen  Kanons,  wenn  insbesondre  die 
Briefe  mit  zu  diesem  Bilde  beitragen  sollen,  so 
wird  die  an  sich  schon  recht  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  platonischen  Stilistik  und  Compo- 
sition so  bunt,  dass  (wie  auch  Grote  gradezu 
behauptet)  ein  dieser  ganzen  Schriftstellerei  ge- 
meinsamer Charakter  nicht  mehr  festzustellen 
ist.  Grote  hält  sich  denn  auch  thatsächlich  bei 
seiner  Charakteristik  an  die  hervorragendsten 
Dialoge.  Mit  Vorliebe  folgt  er  dabei  den  Theo- 
rien der  alten  Grammatiker,  welche  eine  ziem- 
lich künstliche  Classifikation  der  Dialoge  auf- 
stellten. Die  oberste  Unterscheidung  von  dtd- 
l9ra§  ißfnjnxoi  und  iq>fiy^uxol  findet  seinen  Bei- 
fall, wenn  er  auch  in  der  Einreihung  der  Dia- 
loge in  diese  Classen  mancherlei  zu  verbessern 
findet  und  mit  Recht  hervorhebt,  dass  viele  genau 
genommen  zu  beiden  Klassen  gehörten.  Der 
vorwiegend  zetetische  Charakter  der  platonischen 
Schriften  wird  übrigens  eingehend  und  lebendig 
von  ihm  gezeichnet  und  aus  den  Grundsätzen 
des  Sokrates,  wie  sie  von  der  Apologie  ent- 
widcelt  werden,  richtig  erklärt.  Weniger  kön- 
nen wir  dem  beistimmen,  was  Gr.  über  die  Ab- 
sicht   Plato's     in     den     scheinbar    resultatlos 
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schliessenden     Schriften    vorbringt.      Er    meint 
p.    292.    Plato    halte    in  jedem    solchen   Falle 
keineswegs    mit    seiner  Meinung  absichtlich  zu- 
rück, sondern  er  habe  in  der  That  selbst  noch 
keine  feststehende  Meinung    über   die  betreflfen- 
den  Fragen  gehabt,  als  er  den  Dialog  resultat- 
los abschloss.    Diese   Ansicht    verdient  genauer 
erwogen  zu  werden.    Sie  würde,  so  scheint  uns, 
eine  mögliche   sein,    wenn  Plato    ein  Historiker 
wäre   wie  Xenophon.     Dann    stünde    nichts   im 
Wege  anzunehmen,    dass    es   eine   Unterredung, 
von  der  er  Kunde  hatte,  etwa  einen  Streit  zwi- 
schen   verschiedenen   Sokratikem,    bei   dem    er 
selbst  betheiligt  sein  mochte  und  den    er  nach- 
her in  Sokrates  und   der   altern   Sophisten  Zeit 
zurückdatirte,    vielleicht   mit    einzelnen    stilisti- 
schen Abänderungen,  aufgezeichnet  hätte.     War 
die  Diskussion  resultatlos  gewesen,  so  blieb  auch 
das   Resultat   ohne  Abschlüsse    Indessen    Plato 
ist  kein  Historiker,  und  wie  wenig  seine  Unter- 
redungen   historische   Berichte   sind,     zeigt   die 
oberflächlichste  Vergleichung  mit  den  Memora- 
bilien  und  dem  Convivium  des  Xenophon.    Neh- 
men wir  jedoch  für  einen  Augenblick  an,  er  habe 
nur  gewisse  thatsächlich  bestehende  philosophische 
Richtungen  künstlerisch   darstellen  wollen   ohne 
selbst  ein  ürtheil  über  die  Frage,   an   der  sich 
dieselben    messen,    abzugeben,   so   würde  schon 
diese    künstlerische   Darstellung    jedenfalls    ein 
Verständniss    von    dem   Gegenstand    der  Unter- 
redung voraussetzen.    Denn  wie  konnte  er  sonst 
sicher   gehen   in    der  Auswahl    der   streitenden 
Richtungen,    dass  er  auch  wirklich   die   wesent- 
lichen Differenzen  zum  Ausdruck  brachte?    Wie 
konnte   er    triftige    Einwände    und    Schwierig- 
keiten von  blosen  Ausflüchten  und  Rabulistereien 
unterscheiden  ohne  selbst  die  betreffende  Frage 
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durchdacht  und  innerlich  mitdisputirt  zu  haben? 
Schrieb  er  aber  als  Philosoph  und  nicht  nur  als 
dramatisirender  Historiker,  so  musste  er,  selbst 
wenn  die  Frage  so  schwierig  war,  dass  er  eine 
bestimmte  Antwort  noch  nicht  gefunden  hatte, 
jedenfalls  sich  über  die  Richtung,  in  der  er  die- 
selbe suchen  wollte,  klar  geworden  sein.  Hier- 
durch  allein  war  es  möglich  eine  planvolle,  die 
Lösung  der  Frage  wenigstens  anbahnende  Unter- 
suchung und  Unterredung  zu  entwerfen.  Nun 
aber  sind  die  Fragen,  welche  in  gewissen  Dia- 
logen besprochen  werden  ohne  sogleich  eine  be- 
stimmte Beantwortung  zu  erhalten,  diese  Fragen 
sind  gar  nicht  solche,  an  deren  Lösung  von 
vornherein  verzweifelt  werden  musste.  Es  sind 
schwierige  Fragen.  Aber  wer  als  Philososoph 
schreiben  und  als  Lehrer  der  Philosophie  wir- 
ken wollte,  wie  Plato,  musste  eine  bestimmte 
Antwort  auf  dieselben  bereit  haben.  Er  konnte 
recht  wohl  eine  Untersuchung,  welche  die  Ant- 
wort nur  vorbereitete,  veröffentlichen,  aber  er 
übernahm  damit  dem  Leser  gegenüber  die  Ver- 
pflichtung, die  Lösung  in  einer  spätem  Arbeit 
nachzuliefern.  Denn  um  den  Leser  blos  anzu- 
regen, um  Schwierigkeiten  aufzuwerfen,  dazu 
würden  kurze  aphoristische  Sätze,  Probleme  ein 
weit  einfacheres  und  wirkungsvolleres  Mittel  ge- 
wesen sein.  Aber  Plato  war  es  so  gut,  wie  den 
Neuem,  um  positive  Resultate  zu  thun :  nur . 
glaubte  er  aus  didaktischen  Gründen  dieselben 
nicht  ohne  Weiteres  bieten  zu  dürfen.  Der  An- 
ßnger  sollte  selbst  finden  und  denken  lernen 
und  aus  diesem  Grunde  den  langen,  oft  labyrin- 
thischen  Gang  der  Untersuchung  durchwandern, 
welchen  Andere  vor  ihm  bereits  hatten  wandern 
müssen.  Das  Fehlen  des  Resultats  sollte  ihn 
dann  nöthigen,  immer  und  immer  wieder  auf  den 
Lauf  der  Untersuchung  zurückzublicken:  fand  ex 
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bei  diesem  Bemühen  daDn  endlich  das  Resultat 
selbständig  ans  eignem  Xachdenken.  so  war  dies 
die  sicherste  Probe  dafür,  dass  er  den  Dialog 
verstanden  hatte.  Wenn  Gr.  dagegen  p.  240 
behauptet.  Plato's  negative  procedure  sei  dien 
Operationen  von  Chemikern  zu  vergleichen,  die 
über  ihr  Experimentiren,  auch  wo  dieses  resnl* 
tatlos  geblieben,  einen  genauen  Bericht  erstatte- 
ten, so  traut  er  doch  Plato  eine  zu  hohe  WerÜi- 
Schätzung  seiner  Arbeit  zu.  Gedankengänge  und 
Versuche,  die  auf  Widersprüche  fuhren  und 
gänzlich  aussichtslos  verlaufen,  wird  Niemand 
(ausser  in  polemischer  Absicht),  vorausgesetzt,  dass 
er  die  Vergeblichkeit  seines  Bemühens  selbst  er- 
kannt hat,  Andern  in  künstlerischer  Form  vorlegen. 
Dass  aber  Plato  in  der  That  Auswege  aus  den 
Verwicklungen  seiner  zetetischen  Dialoge  kannte, 
beweisen  die  dogmatischen  Resultate  derhyphegeti- 
schen.  Wie  die  Antworten  der  letztem  auf  die 
Fragen  der  erstem  passen,  das  ist  eine  Auf- 
gabe, die  in  jedem  einzelnen  Falle  besonders  zu 
betrachten  ist;  sie  einfach,  wie  Grote  thut,  mit 
der  Behauptung  abzuweisen,  es  bestehe  keinerlei 
Correspondenz  zwischen  diesen  Antworten  und 
jenen  Fragen,  heisst  im  höchsten  Grade  voreilig 
und  apodiktisch  verfahren.  Der  T  h  e  ä  t  e  t  zeigt, 
dass  das  Wissen  weder  Wahrnehmung  ist  noch 
richtige  Vorstellung,  und  zwar  das  letztere  des- 
halb nicht,  weil  sich  gar  kein  Kriterium  des 
Richtigen  (Wahren)  in  einer  Masse  von  Vor- 
stellungen, die  in  der  Seele  vorhanden  sind,  an- 
geben lasse,  und  »richtige  hier  gar  nichts  be- 
deute, da  es  unbegreiflich  sei,  wie  die  Seele  dazu 
komme,  wenn  sie  dennoch  auf  irgend  eine  Weise 
im  Besitz  richtiger  Vorstellungen  sei,  jemals  fehl- 
zugreifen und  eine  falsche  anzuwenden.  Auch 
die  Zergliederung  einer  Vorstellung  oder  die  Her- 
vorhebung eines  einzelnen  Merkmals  {dQ^  do{a 
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luwd  Xorov)  garantire  nicht,   dass   sie    in  einem 
bestimmten  Fall  die  richtig  gewählte,  das  Wis- 
sen   sei.     Das   Resultat    ist    durchaus   negativ: 
Wissen  ist  weder  aUr^tng  noch  do^a.   Aber  wir 
erhalten  doch  nebenher   einige   positive  Andeu- 
tungen über  das,    was  es  ist:    es   gilt  nicht  nur 
for  den    Moment,    sondern   berechnet   auch  zu- 
künftiges (p.  178),   es    ist   eine    Thätigkeit   der 
Seele  selbst,   in  welcher   sie  die  Wahrheit  uud 
das  Wesen  der  Dinge  {dX^d'€$a  nal  otfaia)  sowie 
aadere    allgemeine    Bestimmungen    (xotvd)    be- 
greift (p.   185  sq.),  endlich  das  Wissen  sagt  von 
derselben   Sache   stets   eins   und   dasselbe    aus 
und    schwankt   nicht   (p.    207).    Da    die   dd$a, 
welche    zwar   eine  Thätigkeit    der  Seele   selbst, 
jedoch  abhängig  von  den  Eindrücken  der  Wahr- 
nehmung ist,  sich  unfähig  erweist  jenen  Forde- 
rungen, die    das  Wissen  erfüllen   muss,    gerecht 
n  werden,    so     weist  der   Theätet   in    seinem 
Schiassresultat  auf  eine  höhere  Seelenthätigkeit 
hin  als  das  do^aj^fv.   Schon  der  Phädrus  nennt 
die  tiTtyfii  welche  nicht  das  wahrscheinliche  son- 
dern das  wahre  findet,    die  d$alextin^   und  be- 
schreibt ihre  Operationen  (266  sqq.).    Noch  ein- 
gehender  geben    die   Republik   am  Schluss  des 
6.  Buchs  und  endlich  der  Timäus    vollständigen 
Aofschluss  darüber,  wie  sich  die  von  der  Sinn- 
lichkeit  abhängige    dö^a    und   der  vovg   unter- 
scheiden, sowohl  in  der  Art   der  Thätigkeit  als 
besonders    hinsichtlich    des    Objekts.     Der  vovg 
betrachtet  das  ewig  unveränderliche,  das  Reich  der 
Ideen,  die  dö]Sa  das  stets  werdende,  das  Gebiet 
der   Erscheinung  (p.  51  sq.).  —  Das  Bestreben 
Plato^s  auf  der  einen  Seite  den  Standpunkt  der 
sokratischen  Ethik  möglichst  strenge  festzuhalten, 
Dach  welchem  aus  dem  Erkennen  des  Guten  un- 
mittelbar  das  Wollen    desselben   folgt,    auf  der 
Indern  Seite    aber  doch   auch    den  Thatsachen 
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der  Psychologie  gerecht  zu  werden,  tritt  bei 
keiner  Frage  so  deutlich  zu  Tage  wie  bei  der 
über  das  Wesen  der  Tapferkeit.  Im  Protagoras 
wird  sie  für  identisch  mit  dem  Wissen  erklärt. 
Der  Laches  kommt  zu  demselben  Resultat,  nur 
dass  er  den  Einwand  erhebt  dass  diese  einzelne 
Tugend  dadurch  mit  der  Tugend  überhaupt  zu- 
sammenfallen würde.  Auch  wird  dort  ausser« 
dem  das  Merkmal  der  xagtsgia  hervorgehoben. 
Im  Gorgias  wird  zu  dem  di(ax€$v  nai  q>€vy€tr 
&  del  ausdrücklich  hinzugefügt  xal  vnofuivoym 
naqvsqstv.  Die  Republik  endlich  macht  unum- 
wunden die  Voraussetzung  einer  gewissen  Natur- 
anlage (des  t^vfjLog)  und  legt  bei  der  Definition 
(IV,  429  c),  da  sie  beim  zweiten  Stande  keine 
smtstijfifl  voraussetzt,  grosses  Gewicht  auf  die 
acoTtjgia  z^g  ivpöfwv  dortig  nsql  dsi^vmv.  —  So 
zeigt  sich  bei  dieser  Frage  deutlich,  wie  bei 
Plato  auf  das  dianoQsiv  xcAvSg  eine  Xta$gj  eine 
abschliessende  Beantwortung  folgt.*) 

Indem  Gr.  den  engen  Zusammenhang  der 
untersuchenden  Gespräche  mit  den  mehr  dogma- 
tischen ausser  Augen  lässt,  verschliesst  er  sich 
nebenbei  eine  Möglichkeit  über  den  zweiten 
Hauptpunkt  der  platonischen  Frage,  über  die 
Reihenfolge  der  Schriften,  Klarheit  zu  verbrei- 
tet. In  dieser  so  schwierigen  und  vielbesproche- 
nen Frage  verhält  er  sich  rein  negirend.  Er 
glaubt  nicht,  dass  sie  sich  jemals  werde  beant- 
worten lassen  und  begnügt  sich  für  seine  Be- 
trachtung der  Schriften  eine  Folge  festzuhalten, 
bei  der  die  Dialoge  mit  sokratiscbem  Charakter 
zuerst,  die  am  meisten  von  Sokrates  Lehre  ab- 
weichenden, die  Schriften  aus  Piatos  Alter,   zu- 

*)  Eine  rein  negative  Tendenz  könnten  wir  nur  etwa 
bei  Schriften  polemischen  Inhalts  zugeben.  Yielleieht 
liessen  sich  aus  diesem  Güsichtspunktc  Anlage  und  Plan 
eines  Lysis,  Parmenides  und  Kratylos  am  ehesten  begreifen. 
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letzt  gestellt  werden  (I,  p.  279.)  Er  legt  selbst 
kein  Gewicht  auf  diese  Anordnung.  Nur  glaubt 
er  rücksichtlich  der  Abfassungszeit  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  aussprechen  zu  dürfen  — 
worin  er  übrigens  mit  Schaarschmidt  zusammen- 
trifiFt,  —  dass  trotz  mancher  bei  Diog,  Laert. 
und  sonst  überlieferter  Anekdoten  schwerlich 
irgend  eine  Platonische  Schrift  vor  Sokrates 
Tode  yerfasst  sei.  Er  weiss  dies  I,  p.  196  sqq. 
aus  dem  persönlichen  Verhältniss  des  Plato  zu 
Sokrates,  ferner  aus  den  sehr  bewegten  politi- 
schen Zeitumständen  am  Ende  des  5.  Jahrhun- 
derts und  Plato's  damaligem  Interesse  am  öffent- 
lichen Leben  recht  plausibel  zu  machen.  Wir 
möchten  vor  Allem  darauf  Gewicht  legen,  dass 
eine  so  begeisterte  Verherrlichung  des  Lehrers^ 
wie  sie  in  allen  platonischen  Schriften  hervor- 
tritt, am  ehesten  durch  dessen  Standhaftigkeit 
in  den  letzten  Lebenstagen  bei  dem  Schüler  an- 
geregt werden  konnte.  Trotz  des  eignen  ab- 
lehnenden Standpunkts  in  der  Frage  nach  der 
Reihenfolge  der  Schriften  verschmäht  es  übri- 
gens Gr.  nicht,  eine  Musterung  der  Ansichten 
seiner  Vorgänger  vorzunehmen.  Am  entschieden- 
sten erklärt  er  sich  gegen  Schleiermacher:  er 
tadelt  mit  Kecht  (wie  übrigens  schon  Viele  vor 
ihm  gethan),  die  Zuversicht,  mit  der  Schleier- 
macher eine  so  gewagte  Hypothese  vortrug,  wie 
die  von  einem  grossen  von  vornherein  feststehen- 
der Plane,  nach  welchem  Plato  die  ganze  Reihe 
seiner  Hauptwerke  als  ein  Ganzes,  wenn  nicht 
bis  ins  Einzelne  vollständig  concipirt,  denn  doch 
wenigstens  geahnt  habe.  Damit  Plato  als  Phi- 
losoph und  Künstler  verstanden  werde,  sollte 
jedes  Gespräch  nicht  nur  als  Ganzes  für  sich, 
sondern  auch  in  seinem  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  begriffen  werden,  womit  das  Postulat 
eines  durch  alle  Hauptgespräche  durchgehenden 
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künstlerischen  Zusammenhangs  anfgestellt  war. 
Die  didaktischen  Zwecke  Plato's,  wie  sie  die  an- 
gebliche Erstlingsschrift.  derPhadrus,  aussprach, 
schienen  diese  an  sich  nicht  sehr  wahrscheinliche 
Annahme  zu  begünstigen.  Man  wird  Groteund 
den  früheren  Gegnern  Schleiermachers  nur  bei- 
stimmen müssen,  wenn  sie  dagegen  Protest  ein- 
legen, dass  fur  eine  solche  Annahme  die  Gel- 
tung einer  historischen  Thatsache  beansprucht 
wird.  Aber  als  Hypothese  konnte  sie  wohl  auf- 
treten und  durchgeführt  werden.  Und  eben  in 
der  Durchführung  jener  Hypothese  besteht 
Schleiermachers  Verdienst,  welches  Gr.  doch 
nicht  genügend  zu  schätzen  weiss.  Denn  ganz 
Ton  selbst  trat  in  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Dialoge  der  Gesichtspunkt  des  künstlerischen 
vorherbestimmten  Zusammenhangs  aller  Werke 
zurück  hinter  den  des  natürlichen  Zusammen- 
hangs, von  dem  auch  in  der  allgemeinen  Ein- 
leitung Schl.'s  schon  viel  die  Rede  ist.  Durch 
sein  eindringendes  Studium  und  sein  Hineinleben 
in  den  Plato  gelang  es  Schleiermacher  sehr  viele 
Beziehungen  der  einzelnen  Dialoge  zu  einander 
aufzuspüren  und  damit  diejenigen  Kennzeichen 
zu  gewinnen,  welche  (nach  unserer  Meinung)  die 
sichersten  sind  zur  Auffindung  der  historischsn 
Reihenfolge  der  Schriften.  Denn  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich  ist  es  doch,  dass  ein 
Dialog,  welcher  dasselbe  Problem  mit  einem  an- 
dern behandelt,  in  der  Entstehung  durch  einen 
weiten  Zeitraum  von  demselben  getrennt  sein 
sollte,  es  sei  denn,  dass  der  eine  der  beiden 
ein  zusammenfassender,  wie  die  Republik,  ist, 
oder  dass  wir  Grund  hätten  —  was  nicht  der 
Fall  ist  —  mehrere  Perioden  anzunehmen,  in 
deren  jeder  Plato  wieder  von  vom  angefangen 
hätte  zu  philosophiren.  Dr.  Peipei*s. 
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GSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  4.  27.  Januar  1869. 


Geschichte  des  Volkes  Israel.  Von  Heinrich 
Ewald.  Sechster  Band:  Geschichte  des  Aposto- 
lischen Zeitalters  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems. 
XVm  und  813  S.  in  8.  —  Siebenter  Band:  Ge- 
schichte  der  Ausgänge  des  Volkes  Israel  und 
des  Nachapostoliscben  Zeitalters,  mit  den  Be- 
gistem  zu  allen  sieben  Bänden  und  den  Alter- 
t  h  ü  m  e  r  n.  XXVI  und  604  S.  in  8.  Göttingen 
in  der  Dieterichschen  Buchhandlung,  1868. 

Mit  diesen  beiden  Bänden  ist  nun  die  dritte 
Ausgabe  des  im  Ganzen  acht  Bände  umfassen- 
den Werkes  noch  im  Laufe  des  vorigen  Jahres 
vollendet.  Ich  bringe  dieses  hier  mit  der  Be- 
merkung zur  Anzeige  dass  auch  die  beiden  letz- 
ten Bände  in  dieser  Ausgabe  eine  grosse  Menge 
grösserer  und  kleinerer  Zusätze  enthalten  und 
durchgehends  einer  neuen  Durchsicht  unterwor- 
fen sind.  Ausserdem  enthält  der  letzte  Band 
manche   wichtige  Nachträge    zu  allen  früheren. 

U.  £). 
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Imp.  Justiniani  Institutionum  libri  quattuor 
cum  praefatione  et  ex  recognitione  Ph.  Eduard! 
Huschke.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLXVin.    XIX.  und  205  S.  kl.  Octav. 

Eine  neue  Institutionenausgabe,  vollends  nach 
der  Krügers 'eben,  bedarf,  sagt  der  Herans- 
geber in  der  Vorrede,  einer  besondern  Recht- 
fertigung. 

Neue  handschriftliche  Hülfsmittel  bekennt  er 
nicht  gehabt  zu  haben,  wohl  dagegen  meint  er 
den  Werth  der  vorhandenen  Hülfsmittel  anders 
gegeneinander  abwägen  zu  müssen,  als  die  frühe- 
ren Herausgeber  es  gethan  haben. 

Diese  Hülfsmittel  bestehen  einerseits  in  zahl- 
reichen Handschriften  der  Institutionen  in  latei- 
nischer Sprache;  anderseits  in  griechischen 
üebersetzungen  derselben,  von  denen  jedoch 
wes entlich  nur  die  Paraphrase  des  T  h  e  o  p  h  i- 
lus  in  Betracht  komme.  Denn  was  davon  sonst 
noch  theils  in  der  coUectio  constitutionum 
ecclesiasticarum  (Voelli  etlustelli  bibl.  jur.  can. 
vet.  Tom.  II.  p.  1308)  und  in  den  Glossae 
nomicae,  theils  in  den  Scholien  der  Basiliken, 
in  der  Synopsis  und  im  Harmenopulos  vorhan- 
den sei,  das  sei  entweder  sehr  unbedeutend 
oder  aber  geradezu  dem  Theophilus  ent- 
nommen, so  dass  es  allerdings  zur  Kritik  des 
Theophilus,  kaum  dagegen  zu  derjenigen  der 
Institutionen  selbst  diene. 

Selbstverständlich  müsse  man  für  den  Text 
der  Institutionen  deren  lateinische  Handschriften 
zur  Grundlage  nehmen.  Nicht  so  selbstver- 
ständlich sei  die  Behandlung  der  Varianten  und 
zweifelhaften  Lesarten.  In  dieser  Beziehung  le- 
gen die  meisten  Herausgeber  den  vorglossatori- 
schen  Handschriften    ein   Gewicht   bei,    welches 
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dieselben  nach  Buschke  in  der  That  nicht 
verdienen.  Und  zwar  in  doppelter  Hinsicht 
nicht. 

Zunächst  übersehe  man,  sagt  er,  wenn  man, 
wie  Krüger  es  zu  thun  scheine,  auf  die  nach 
dem  zwölften  Jahrhundert  geschriebnen  Hand- 
schriften als  auf  »deteriores«  nur  dann  Rück- 
sicht nehme,  wenn  die  Lesart  der  älteren  Hand- 
schriften durchaus  unhaltbar  ist,  erstens,  dass, 
schon  was  das  Alter  der  Lesarten  an  und  für 
sich  anlange,  jene  jüngeren  Handschriften  recht 
wohl  nach  solchen  Handschriften  abgeschrieben 
sein  können,  welche  weit  älter  seien  als  die 
ältesten  uns  bekannten  Handschriften,  mithin 
möglicherweise  auch  ältere  und  richtigere  Les- 
arten enthalten,  als  die  letzteren;  —  sodann, 
dass  der  nämliche  Grund,  welcher  erlaube,  eine 
sichtlich  falsche  Lesart  dieser  letzteren  Hand- 
schriften nach  der  Lesart  einer  jungem  Hand- 
schrift zu  berichtigen,  nicht  minder  ausreiche, 
die  wahrscheinlichere  Lesart  einer  Jüngern  der 
schlechtem  einer  altern  Handschrift  vorzuziehen. 
Allerdings  habe  man  sich  wohl  in  Acht  zuneh- 
men, nicht  etwa  willkürliche  Conjecturen  aus  der 
Zeit  der  wiedererwachten  Rechtswissenschaft  für 
ächte,  von  altersher  überlieferte,  Lesarten  zu 
nehmen.  Allein  gänzlich  haltlos  sei  es,  einen 
hohen  Werth  auf  Lesarten  zu  legen,  welche  ih- 
ren Ursprung  der  Nachlässigkeit  und  Unwissen- 
heit der  Abschreiber  verdanken  und  nicht  ein- 
mal in  der  Berufung  anf  die  verderbte  Sprache 
des  justinianeischen  Zeitalters  eine  beweisbare 
Rechtfertigung  zu  finden  vermögen. 

Zweitens  überschätze  man  die  alten  Hand- 
schriften auch  im  Vergleich  zum  Theophilus. 
Abgesehen  von  den  geringen  üeberresten  der 
Veroneser  Handschrift  sei  keine  derselben  älter 


i 


124        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stfick  4. 

als  das  neunte  Jahrhundert.  Aber  gerade  die 
zwischen  dieser  Zeit  und  Justinian  liegenden 
drei  Jahrhunderte  seien  recht  eigentlich  der 
Zeitraum  gewesen,  in  welchem  die  Barbarei 
überhand  nahm,  die  antike  Wissenschaft  und  die 
Sprache  zu  leben  aufhörte.  So  haben  sie  recht 
wohl  ausgereicht,  die  üeberlieferungen  der  Vor- 
zeit der  Verderbniss  auszusetzen,  wie  solche 
sich  ja  in  der  That  in  vielen  Handschriften  aus 
andern  Wissensgebieten  zeige.  Dürfe  man  also 
annehmen,  die  damals  entstandenen  Abschriften 
der  Institutionen  wären  bewahrt  geblieben  vor 
derartigen  nachtheiligen  Einflüssen,  welche  die 
gleichzeitigen  oder  gar  älteren  Handschriften 
juristischen  Inhalts,  wie  diejenigen  des  Gajus, 
des  Paullus,  des  ülpian,  der  CoUatio,  der  Pan- 
dekten ergriffen  haben  ?  —  In  der  That  müssen 
auch  diejenigen,  welche  im  übrigen  von  den  al- 
ten Institutionenhandschriften  yiel  Aufhebens 
machen,  zugeben,  dass  diese  von  offenbaren  Feh- 
lern wimmeln.  (Das  in  der  Note  S,  IV.  nach 
der  Krüger'schen  Ausgabe  aufgestellte  Ver- 
zeichniss  solcher  unzweifelhafter  Fehler  aller 
alten  Handschriften  lässt  sich  noch  um  folgende 
vermehren:  I,  5,  pr.  11,  11.  13,  2.  14,  8. 
15,  pr.    17.   23,   pr.  H,    1,    21.    2,    2.   6,   3.  9, 

3.  4.  12,  pr.  bis.  15,  1.  4.  17,  7.  20,  25.  22, 
1.  2.  25,  1.  m,  6,  10.  7,  2.  9,  pr.  14,  pr. 
19,    2,    4,    27.    26,    5.    27,   2.    29,    1.      IV,   3, 

4.  6,  5.  7.  26.  8,  pr.  11,  pr.  1.  13,  10.  14, 
pr.  15,  6.  —  Statt  IV,  6,  25  ist  zu  lesen  24. 
In  I,  6,  4.  m,  15,  pr.  19,  12.  hält  Husch ke 
die  Lesart  der  alten  Handschriften  gegen 
Krüger  fest.)  Demnach  sei  es  gänzlich  un- 
gerechtfertigt, bei  andern  bedenklichen  Stellen 
sich    gegen   eine    wohlbegründete    Verbesserung 
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der  Lesarten  dieser  Handschriften  zu  sträuben. 
Somit  müsse  man  auf  die  ältere  Geschichte 
des  Textes  zurückgehen,  und  hierin  nehme 
unabweislich  die  Paraphrase  des  The.ophilus 
den  ersten  Platz  ein.  Obgleich  nämlich  die 
Handschriften  derselben  durchweg  voll  von  Feh- 
lem stecken  und  noch  keinesweges  mit  der  er- 
forderlichen Sorgfalt  verglichen  und  durchgesichtet 
seien,  so  habe  doch  der  Umstand,  dass  sie  in 
griechischer  Sprache  geschrieben  worden,  die 
Folge  gehabt,  dass  ihre  Fehler  sich  mit  den- 
jenigen der  Institutionenhandschriften  nicht  de- 
cken und  dass  sie  daher  oft  den  in  den  letzte- 
ren verderbten  Sinn  festgehalten  haben.  Um 
aber  die  Bedeutung  der  Paraphrase  für  den  In- 
stitutionentext richtig  zu  würdigen,  bedürfe  es 
zuvor  einer  genauem  Untersuchung  über  das 
Verhältniss  des  Theophilus  und  jener  seiner 
griechischen  Bearbeitung  zu  der  Abfassung  der 
Institutionen  selbst.  Heutzutage  nehme  man 
meistens  an,  die  Paraphrase  sei  eine  Erklärung 
der  justinianeischen  Institutionen,  welche, 
nachdem  die  letzteren  an  die  Stelle  der  Insti- 
tutionen des  Gajus  getreten,  ein  Zuhörer  nach 
dem  mündlichen  Vortrage  des  Theophilus 
niedergeschrieben  und  später  veröffentlicht  habe. 
Wäre  dies  wirklich  die  Entstehung  der  Para- 
phrase, so  müsste  diese  damit  viel  von  ihrer 
Zuverlässigkeit  und  Bedeutung  einbüssen.  Allein 
es  sei  nicht  glaublich,  dass  ein  so  sorgsam  aus- 
gearbeitetes und  gefeiltes  Werk,  das  nirgends 
Spuren  einer  Eilfertigkeit  trage,  auf  die  ge- 
schilderte Weise  entstanden  sei.  Dazu  komme, 
dass  die  neue  Studienordnung  Justinians  erst 
mit  dem  Jahre  534  ins  Leben  getreten  sei,  aus 
vielen   (von   Reitz    zusammengestellten)    Um- 
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ständen  aber  sich  ergebe,  die  Paraphrase  sei 
noch  im  Laufe  desselben  Jahres  veröfiFentlicht 
worden,  und  zwar  vor  der  zweiten  Ausgabe  des 
Codex.  Demnach  schliesse  schon  die  Kürzeder 
Zeit  jene  Entstehungs weise  beinahe  aus.  Ander- 
seits sei  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Justinian 
selbst,  der  (nach  dem  Zeugnisse  des  Matthäus 
BlastaresJ  eine  kürzere  oder  ausführlichere 
üebertragung  der  Digesten  und  beider  Codex- 
ausgaben ins  Griechische  veranstaltet  hätte,  um 
so  dringender  und  um  so  früher  etwas  Aehn- 
liches  auch  hinsichtlich  der  Institutionen  be- 
fohlen habe,  —  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
bei  diesen  ihrem  Inhalte  gemäss  die  üeber- 
tragung in  der  Form  eines  Lehrvortrages  ge- 
schehen sei,  d.  h.  so,  wie  die  Institutionen  in 
herkömmlicher  Zeit  und  Weise  von  einem  Pro- 
fessor haben  durchgenommen  werden  müssen. 
Wenigstens  trage  die  Paraphrase  diese  Form, 
wie  ihre  Gesammtanlage  und  manche  Einzelheit 
beweise,  z.  B.  die  Aeusserungen  über  Gegen- 
stände, welche  demnächst  den  Schülern  mitge- 
theilt  werden  sollen  —  IV.  6,  20.  II,  3.  13,  6. 
17,  2.  So  sei  anzunehmen,  dass  Theophilus 
seine  Paraphrase  (wenn  er  dieselbe  schnellerer 
Vervielfältigung  halber  vielleicht  auch  Studiren- 
den  dictirt  haben  sollte)  noch  vor  der  officiellen 
Publication  der  Institutionen,  gewissermassen 
als  eine  andre  gleichzeitig  zu  publicirende  Ori- 
ginalausgabe derselben,  auf  Geheiss  des  Kai- 
sers Justinian  selbst  angefertigt  habe,  und 
hiernach  begreife  es  sich  leicht,  wie  in  der  Pa- 
raphrase der  Titel  de  justitia  et  jure  fehlen 
könne  (welcher  bekanntlich  erst  von  Viglius 
Zuichemius  mittels  einer  üebersetzung  des 
Institutionentextes  ins  Griechischehinzugefiigt  wor- 
den ist) :  dieser  Titel  sei  erst  nach  Beendigung  des 
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Ganzen,  kurz  vor  der  Publication  vorgehängt  wor- 
den, möglicherweise  ohne  Kenntnissnahme  des 
Theophilus  oder  nach  dessen  inzwischen  erfolg- 
tem Ableben,  welches  aus  anderen  Gründen  in  dieses 
Jahr  zu  setzen  sei.  Hiermit  geht  die  Vorrede  über 
zu  der  Untersuchung  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Compilations-Commission  Justinians  ihre  Auf- 
gabe unter  sich  vertheilt  habe.  Hinsichtlich  der 
Pandekten,  meint  Huschke,  sei  diese  Frage 
mit  einem  Fleisse  erörtert,  zu  welchem  der  Er- 
folg in  keinem  ausreichenden  Verhältnisse  stehe. 
AiSiallend  sei  es  deshalb,  dass  sie  hinsichtlich 
der  Institutionen  noch  nicht  aufgeworfen  worden, 
hinsichtlich  deren  ihre  Beantwortung  viel  loh- 
nender sei.  Dürfe  man  nun  aus  dem  Wesen 
der  Sache  selbst  eine  Vermuthung  hierüber  ab- 
leiten, 80  liege  die  Antwort  auf  der  Hand:  zu- 
nächst sei  gemeinsam  über  die  Grundsätze  des 
Verfahrens  berathen  und  beschlossen  worden; 
sodann  haben,  da  Tribonian  nur  zur  obersten 
Leitung  des  Ganzen  erlesen  (Const.  Tanta 
§.  11.),  die  beiden  andern  Commissionsmitglieder 
in  der  Art  Hand  ans  Werk  gelegt,  dass  ein  jeder 
von  ihnen  von  den  durch  Justinian  befohle- 
nen vier  Büchern  zwei  angefertigt  habe ;  schliess- 
lich sei  dann  das  Gesammtergebniss  Tribonian 
zur  Genehmigung  vorgelegt  worden.  Diese  Art 
der  Geschäftsvertheilung  habe  sich  auf  der  ge- 
gebnen Grundlage  der  gajanischen  Institu- 
tionen wie  von  selbst  gemacht;  jede  andre  denk- 
bare Weise  der  gemeinsamen  Arbeit  —  das  Be- 
arbeiten desselben  Gegenstandes  nach  einander 
oder  mit  einander  —  hätte  grosse  sachliche 
wie  persönliche  Schwierigkeiten  herbeiführen 
müssen.  Uebrigens  sei  diese  Ansicht  keineswegs 
eine  bloss  wahrscheinliche  Vermuthung:  sie  lasse 
sich  aus  den  Institutionen  selbst  mit  Sicherheit 
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erweisen,  und  zwar  in  der  bestimmten  Fassung, 
dass  Dorotheus ,  Professor  zu  Berytus,  die 
beiden  ersten,  Theophilus,  Professor  zu  Con- 
stantinopei,  die  beiden  letzten  Bücher  ausgear- 
beitet habe.  Jedoch  gelte  dies  nicht  für  den 
letzten  Titel,  IV,  18,  »de  publicisjudiciis«.  wel- 
cher vermuthlich  erst  später,  vielleicht  nach 
dem  Vorbilde  der  Institutionen  Marcians, 
etwa  zu  dem  Zwecke  angehängt  worden  sei,  um 
mit  grösserem  Bechte  die  Institutionen  als 
»totius  legitimae  scientiae  elementa«  und  als 
kurzen  Auszug  der  Pandekten  bezeichnen  zu 
können.  Dass  jener  Titel  ursprünglich  den 
Schluss  nicht  gebildet  habe,  erhelle  im  Hinblick 
auf  IV,  17,  pr.  -»Superest^  ut  de  officio  judids 
dispiciamus«,  und  werde  noch  wahrscheinlicher, 
da  er  weder  in  den  älteren  Institutionenwerken 
vorkomme,  noch  auch  in  demjenigen  Plane  liege, 
welcher  zu  Anfange  der  kaiserlichen  Institutio- 
nen I,  2,  12.  selbst  in  den  Worten  aufgestellt 
werde:  »Omne  jus,  quo  utimur,  vel  adpersonas 
pertinet,  vel  ad  res,  vel  ad  actiones,  sofern  es 
IV,  18,  pr.  heisse:  »publica  judicia  neque  per 
actiones  ordinantur.«  [Jenes  »Superest«  dürfte 
freilich  nicht  allzuviel  beweisen,  cf.  Gaj.  IV. 
114.  138.]  Ihrerseits  habe  dann  die  Hinzufügung 
jenes  Titels  muthmasslich  wiederum  die  Veran- 
lassung dazu  abgegeben,  nach  dem  bereits  er- 
folgten Ausscheiden  des  Theophilus  aus  der 
Commission,  noch  den  Titel  »de  justitia  et  de 
jure«  aus  Ulpians  Institutionen  an  die  Spitze 
des  Ganzen  zu  stellen.  Die  Aeusserung  dieses 
Titels  nämlich:  »hujus  studii  duae  sunt  positio- 
nes,  publicum  et  privatum«,  welche  Ulpian 
freilich  in  anderm  Sinne  gemeint  habe,  gewähre 
den  Anschein,  als  ob  der  in  den  Institutionen 
wie  in  den  Pandekten  (48,  1)    auf  die  Darstd- 
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long  des  Priyatrechtes  folgende  Titel  de  publi- 
cis  judiciis  nicht  ausserhalb  des  eigentlichen 
Planes,  sondern  umgekehrt  TÖllig  innerhalb  der 
Torgezeichneten  Grundlinien  desselben  stehe. 
Audi  andre  Punkte  noch  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  in  der  That  beide  Titel  (I,  1.  und 
IV,  18)  von  derselben  Hand  herrühren,  so  na- 
mentlich die  Aeusserung  aber  den  Studiengang 
I,  1,  2.,  welche  den  Schlusswörten  des  letzten 
Titels  IV,  18,  12.  absichtlich  zu  entsprechen 
scheine. 

Was  nun  den  Nachweis  anbetrifft,  dass  je 
die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  Bücher 
der  Institutionen  einen  verschiedenen  Verfasser 
haben,  so  ergebe  sich  derselbe,  wie  erwähnt, 
aus  den  Institutionen  selbst,  und  zwar  so  leicht, 
dass  ein  Fingerzeig  für  den  aufmerksamen  Le- 
ser  gentige,  diesen  Nachweis  bei  einigem  Nach- 
denken zu  finden.  Selbstverständlich  komme  es 
hierbei  vorzugsweise  nicht  sowohl  auf  die  aus 
Gajus  oder  andern  Glassikem  entlehnten  Stücke 
an,  als  vielmehr  auf  dasjenige,  was  die  Compi- 
latoren  an  die  Stelle  veralteter  oder  abgeänder- 
ter Sätze  des  classischen  Rechtes  Neues  setzen 
müssen.  Man  werde  nun  im  Hinblick  auf  diese 
neuen  Stücke  zunächst  unwillkürlich  wahrneh- 
men, dass  der  Verfasser  der  beiden  letzten  Bü- 
cher, obwohl  er  niemals  ausser  Acht  lasse,  dass 
far  den  Kaiser,  welcher  redend  eingeführt  werde, 
eine  andere  Ausdrucksweise  sich  zieme,  als  für 
einen  Professor,  im  ganzen  (abgesehen  etwa  von 
blossen  Wiederholungen  schwülstiger  Constitu- 
tionen z.  B.  rV,  1,  8  fin.)  sich  sehr  viel  ein- 
facher und. deutlicher  ausdrücke,  als  die  beiden 
ersten  Bücher  es  thun.  Man  vergleiche  z.  B. 
m,  3,  3—5  oder  HI,  6,  11.  7  (8)  3.  4.  mit  I, 
12,  6.  20,  5.  n,  10,  3.  4.  10.  H,  11,  6.    werde 
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für  ältere  Eaiserconstitutionen  ziemlich  abge- 
schmackt gesagt:  »tarn  anteriores  leges  quam 
principales  constitutiones«.  Wo  auf  eine  Con- 
stition  hingewiesen  wird,  hiesse  es  schwülstig: 
»cujus  constitutionis  tenore  perspecto  licentia 
est  nihil  eorum,  quae  ad  praefatum  jus  perti- 
nent, ignorare«  (II,  11,  6.)  oder:  »cujus  consti- 
tutionis perpensum  modum  ex  ipsius  tenore  per- 
fectissime  accipere  possibile  est  (II,  20,  3.) 
oder:  »quod  evidenter  ex  ipsius  constitutionis 
lectione  clarescit.«  (II,  20,  27.)  Hierzustimmen 
auch  die  §§.  8.  und  12.  des  Titels  IV,  18,  wel- 
chen Huschke,  wie  erwähnt,  dem  Verfasser 
von  I,  1.  zuschreibt.  Der  Verfasser  der  beiden 
letzten  Bücher  hingegen  drücke  sich  angemessen 
und  einfach  aus,  z.  B.  III.  1,  14.  hinsichtlich 
einer  ziemlich  weitläufigen  Constitution:  »quae 
specialiter  et  singillatim  ex  praefatae  constitu- 
tionis tenore  possunt  cognoscic  und  anderswo 
(ffl,  5,  1.  7,  3.  11,  7.  29,  3.  IV,  4,  10)  noch 
weit  kürzer.  Zu  dem  Schwulste  kommen  beim 
Verfasser  der  beiden  ersten  Bücher  der  aufge- 
blasene byzantinische  Hofton,  worin  er  den  Kai- 
ser von  sich  selbst  in  folgender  Weise  reden 
lasse:  >quos  in  libris  digestorum  etc.  enume- 
rari  permisimus,  (I,  10,  11.),  —  »illius  adop- 
tionis,  quae  per  sacrum  oraculum  fit«  (I,  11,11.) 
—  »nostra  autem  divina  constitutio«  —  »sacra- 
tissimum  aerarium*  (H,  6,  14.)  —  »nostra  be- 
nevolentia  —  hoc  praestavit  beneficium  et  con- 
stitutionem  tarn  aequissimam  quam  nobilem 
scripsit«  (H,  19,  6.)  —  »nostra  constitutio, 
quam  cum  magna  lucubratione  fecimusc  HI, 
20,  2.)  —  »hujusmodi  —  testamentorum  dispo- 
sitiones  valere,  secta  meorum  temporum  non 
patitur«  (II,  20,  36  fin.)  —  et  nos  eundem 
principem  (Augustum)  superare  contendentes,  — 
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constitutianem  fecimus,  per  quam  etcc  (U,  23, 
12).  [HinzuzufugeD  wäre  noch  I,  5,  3:  >DOstra 
pietas  omnia  augere  et  in  meliorem  statum  re- 
ducere  desiderans«  —  »constitutione  —  quae 
inter  imperiales  radiat  sanctiönes«  —  und  ü, 
7,  3  fin.  »nos  plenissimo  fini  tradere  sanctiones 
cnpientes  et  consequentia  nomina  rebus  esse 
studenter  constituimus.c]  Hierher  gehöre  es 
auch  wohl,  wenn  wiederholt  in  versteckter  Art 
die  Weisheit  des  Kaisers  gelobt  werde,  welche 
der  beschränkten  Fassungskraft  der  Anfanger 
eine  schonende  Bäcksicht  schenke  —  I,  1,  2« 
11,  20,  3.  (IV,  18,  12.)  Dieser  Art  finde  sich 
nicht  allein  fast  nichts  in  den  beiden  letzten 
Büchern,  sondern  manches,  was  davon  in  den 
beiden  ersten  stehe,  erscheine  in  der  Paraphrase 
gemässigt.  —  Was  die  Sprache  anbetrifft,  so 
seien  Verstösse  wie :  medevimus  (II,  20,  27), 
praestavit  (ü,  1,  25.  7,  2.  19,  6.),  perirde  acsi 
st.  ac  (I,  12,  1.  n,  1,  33.  12,  pr.  23,  6.), 
hactenus  juris  habet  (11,  5,  2),  liberta/t6i^  im- 
pedientem  et  quodammodo  invidam,  impediat 
libertolt  (I,  7),  welche  Buschke  für  Prövin- 
cialismen  hält,  den  beiden  letzten  Büchern  gänz- 
Uch  fremd.  Die  Denkart  des  Verfassers  der 
beiden  ersten  Bücher  offenbare  sich  auch  in  der 
Schmeichelei,  womit  derselbe  ohne  Noth  und 
ohne  rechten  innem  Grund  auch  den  Tribo- 
nian,  so  oft  er  könne,  lobpreisend  erwähne, 
wie  I,  5,  3,  (bis);  II,  8,  7;  U,  23,  12.  In  den 
beiden  letzten  Büchern  dagegen  werden  zwar 
viele  Constitutionen  auch  aus  dem  Jahre  ange- 
führt, in  dem  Tribonian  quaestor  sacri  pa- 
latii  gewesen;  gelegentlich  werde  dabei  auch 
der  Veranlassung  gedacht,  wie  III,  2,  7.  6,  10., 
allein  als  solche  lediglich  die  Humanität, 
niemals    aber    Tribonian    genannt.     Möchte 
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man  nicht  meinen,  Theophilus,  der  haupt- 
städtische Professor,  und  (da  er  stets  an  erster 
Stelle  genannt  werde)  vermuthlich  auch  an  Jah* 
ren  der  Beifere,  hahe  nur  die  ihm  gestellte  Auf- 
gahe  selbst  im  Auge  gehabt;  der  Professor  aus 
der  Provinz  hingegen,  durch  die  Gunst  Tri- 
bonians  zu  diesem  Werke  vorübergehend  in 
die  Hauptstadt  berufen,  habe  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  die  Situation  für  sich  auszunutzen? 
—  und  anscheinend  nicht  vergeblich,  ^a  er  bald 
darauf  als  einziger  Professor  zur  Kevision  des 
Codex  erkoren  v^orden. 

Sodann  v^erde  sehr  häufig  in  der  einen  wie 
in  der  andern  Hälfte  des  Werkes  der  Leser  yer- 
wiesen  auf  etvms,  was  an  anderer  Stelle  bereits 
vorgetragen  worden  sei  oder  noch. werde  vorge- 
tragen werden,  wie  in  den  beiden  ersten  Bü- 
chern I,  22,  6.  n,  1,  pr.  10,  6,  13,  fin.  16,  9. 
17,  4.,  in  den  beiden  letzten  UI,  6,  11.  9,  pr. 
27,  6.  28,  fin.  IV,  1,  pr.  13,  2.  15,  6.  17,  4. 
Aber  alle  diese  Verweisungen  beziehen  sich  dort 
nur  auf  die  erste,  hier  nur  auf  die  zweite  Hälfte 
des  Werkes,  als  ob  der  Verfasser  eines  jeden 
Theiles  den  Leser  auf  den  andern  Theil  nicht 
habe  verweisen  mögen,  da  er  ja  nicht  wissen 
könne,  was  sein  Mitarbeiter  in  diesem  andem 
Theile  vorbringen  werde.  Die  Verweisungen 
übrigens,  welche  sich  IH,  1,  2.  2,  1.  IV,  8,  5. 
10,  2,  15,  5.  auf  die  ersten,  und  U,  5,  6  zum 
Theil  auf  die  späteren  Bücher  finden,  können 
hier  nicht  inilechnung  gezogen  werden,  weü  sie 
sich  auf  altes  Becht  oder  auf  Gegenstände  be- 
ziehen, welche  ohne  alle  Frage  in  der  andem 
Hälfte  hätten .  behandelt  werden  •  müssen,  imd 
weil  sie  meist,  wie  manches  Andre,  rein  aus 
6a  jus  abgeschrieben-  seien.  Umgekehrt  wächst 
das   Gewicht   dieses   Beweisgrundes    kraft    des 
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ümstandes,  dass  sehr  häufig  dieselbe  Sache  in 
beiden  Hälften  abgehandelt  werde,  ohne  dass 
ihrer  Erörterung  in  der  ersten  Hälfte  Erwähnung 
geschehe. .  Ueber  die  Legitimation  der  Goncu- 
binenkinder  per  curiae  dationem  und  per  sub- 
sequens  matrimonium  nach  1.  10.  11.  Cod.  de 
nat.  lib.  5,  27.  handele  I,  10,  13  und  wiederum 
m,  1,  2  a,  und  beide  Stellen  so  ausführlich  und 
doch  so  verschieden,  dass  sie  unmöglich  von 
Einem  und  demselben  Verfasser  herrühren,  und 
dass  anscheinend  die  zweite  Stelle,  zumal  da 
sie  weitläufiger  sei,  ohne  Eenntniss  der  ersten 
geschrieben  worden.  Ungefähr  das  Nämliche 
lasse  sich  in  Betreff  der  1.  10.  Cod.  de  adoptt. 
7,  47.  sagen,  welche  sowohl  I,  11,  2,  als  IH, 
1,  14  angeführt  werde,  so  zwar,  dass  die  zweite 
£h*wähnung  genauer  als  die  erste  sei  und  auf 
diese  durdiaus  keine  Bücksicht  nehme.  Aehn- 
lich  werde  in  Beziehung  auf  je  dieselbe  Consti- 
tution in  HI,  9,  pr.  keine  Bücksicht  genommen 
auf  n,  20,  27.  28.  (hier  vielmehr  sei  die  Sache 
fast  bis  zum  Widerspruche  mit  der  andern  Stelle 
verschieden  behandelt);  in  HI,  9,  5  (oder  4. 
z.  A.)  auf  I,  12,  6,  in  IH,  27,  7  auf  H,  20,  2 
und  in  III,  28,  pr.  auf  H,  9,  1,  —  obwohl, 
wenn  in  derselben  Hälfte  der  Institutionen  eine 
Constitution  mehrfach  erwähnt  werde,  dies  regel- 
mässig  angegeben    sei:    so   HI,  28,  3    vgl.  n^it 

III,  17,  3;    —    IV,  13,  2  vgl.  mit  IH,   21;    — 

IV,  15,  6  vgl.  mit  IV,  2,  1.  Auch  werde  IH, 
7,  4.,  wo  von  der  Aufhebung  der  Institute  der 
dediticii  und  der  Latini  die  Bede  sei,  nicht  ge- 
sagt, dass  hiervon  schon  I,  5,  3.  gesprochen 
worden;  und  ausserdem  sei  es  auffallend,  dass 
die  lex,  welche  I,  5,  3.  Iimia  Norbana  genannt 
werde,  dort  wie  bei  Gajus  und  im  Codex  lex 
lania  heisse,  ohne  dass  dabei  bemerkt  wäre,  es 
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sei  dies  das  nämliche  Gesetz.  Ferner  möge 
man  nicht  übersehen,  dass  nur  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Institutionen  öfter  die  eignen  Worte 
der  Constitutionen  mitgetheilt  werden,  wie  m, 
1,  2  b.  2,  3  b.  4.  IV,  1,  8.  16.  (obwohl  auch 
IV,  18,  6.),  und  dass  es  dem  Verfasser  eben 
dieser  Hälfte  eigenthümlich  zu  sein  scheine,  die 
Namen  der  Kaiser  auch  in  andern  als  den  alt- 
herkömmlichen Fällen  adjectivisch  zu  gebrauchen, 
wieClaudianistemporibus  IH,  8,  3,  —  Leoniana 
constitutio  in,  15,  1,  —  Zenoniana  lex  IH,  24,3, 
IV,  6,  33.  13,  10,  —  lex  Anastasiana  HE,  5,  1, 
—  was  in  der  ersten  Hälfte  der  Institutionen 
nur  Einmal  H,  6,  14  vorkomme,  wo  bei  der 
wiederholten  Erwähnung  eines  Gesetzes  von  Zeno 
eine  Aenderung  im  Ausdrucke  angebracht  ge- 
wesen  sei. 

Vielleicht  wolle  man  alles  dies  für  ein  Spiel 
des  Zufalls  halten.  Allein  wenn  schon  eine  der- 
artige Auffassung  bei  der  einen  oder  andern 
der  aufgeführten  Einzelheiten  für  sich  zulässig 
scheine:  so  sei  dieselbe  doch  gegenüber  dem 
Zusammentreffen  so  vieler  Umstände  im  höch- 
sten Grade  unwahrscheinUch. 

Hierzu  kommen  noch  die  folgenden  Punkte, 
welche  speciell  darthun,  dass  Theo  phi  Ins  der 
Verfasser  nicht  der  beiden  ersten,  wohl  dagegen 
der  beiden  letzten  Bücher  gewesen  sei,  und  aus 
denen  zu  gleicher  Zeit  hervorgehe,  dass  jene  bei- 
den ersten  dem  Dorotheus  beigelegt  werden 
müssen.  Die  Paraphrase  zeige,  Theophilus 
habe  an  mehreren  Stellen  die  beiden  ersten 
Bücher  der  Institutionen  nicht  gebilligt  und  be- 
richtigt, oder  auch  missverstanden;  hinsichtlich 
der  beiden  letzten  Bücher  komme  dergleichen 
nicht  vor.  So  übersetzt  er  U,  ■  1,  36:  »eadem 
fere   et   de   colono«   zuerst    wörtlich  ins   Grie-. 
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chiscbe,  dann  bemerkt  er:  »%d  fere  di  fvot  axe- 
idy  Tuxgihunak.  Diese  Bemerkung  sei  sicher 
irrig;  allein  es  liege  kein  Grund  vor,  sie  des* 
bjüb  mit  Reitz  als  ein  Glossem  dem  Theo- 
philus  abzusprechen,  um  so  weniger,  da  er 
anderswo  II,  7,  §.1.  (nicht  pr.)  hervorhebe,  das 
»ferec  stehe  dort  mit  Kecht.  —  I,  23,  2  giebt 
er  die  Worte:  »Item  inviti  adulescentes  curato- 
res  non  accipiunt  praeterquam  in  litem ;  cura- 
tor enim  ad  certam  caussam  dari  potestc  so 
wieder:  o  yioQ  äumy  od  Xa/AßäPH  xovQccTtoQa, 
d  ftii  äga  inl  atiitf  ift§.  irutd^  xovqatanQ  xcU 
bü  ^pay€Q4  dt*ii  dtdoa&ay  dvvattu  —  m.  a.  W. 
in  umgekehrter  Ordnung,  vermuthlich,  weil  er 
gewusst  habe,  dass  die  Minderjährigen  nicht 
blos  behufs  der  Processführung  auch  gegen  ihren 
Willen  Curatoren  erhalten  hätten.  Ein  auf- 
(Edlendes  Missverständniss  zeige  Theophilus 
zu  I,  10,  13.  Hier  ist  die  Rede  von  der  legiti- 
matio  filiorum  naturalium  per  subsequens  matri- 
moniuni.  Mit  Bezug  auf  die  authentische  Inter- 
pretation, welches  Justinian  in  1.  11.  Cod. 
5,  27.  der  1.  10.  cod.  gegeben  hat,  will  unsere 
Stelle  offenbar  sagen,  die  Legitimation  der  vor 
der  Elhe  gebomen  Goncubinenkinder  trete  auch 
dann  ein,  wenn  aus  der  folgenden  Ehe  der  El- 
tern keine  Kinder  erfolgen  sollten.  Sie  drückt 
das  aus:  »quod  (nämlich  der  Eintritt  in  die 
väterliche  Gewalt)  et  alit  si  ex  eodem  matri- 
monio  non  fuerint  procreatt,  smiiliter  nostra 
constitutio  (1.  11.  cit.)  praebuit.«^  [So  hat 
Buschke  diese  bisher  stets  falsch  verstandenen 
und  deshalb  verderbten  Worte  höchst  scharf- 
sinnig Testituirt.]  Theophilus,  durch  die 
angewöhnliche  Umstellung  der  Wörter  alii  und 
si  irre  geführt,  paraphrasirt:  dXXa  lial  ol  fA€td 
fofia,  €&  nrag  CVfißalii  ux^^^cUß  vns^otSatoi  ykOk 
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yet^oovtcu.  Aehnlich  habe  im  Auszüge  der 
1.  80.  Cod.  de  episc.  1,  4.  in  I,  20,  5.  der 
ungeschickte  Gebrauch  der  Partikel  vel  Theo- 
philus  zu  deren  irriger  üebersetzung  mit 
Tovtian  veranlasst.  Verwandt  sei  der  Fall  II, 
6.  pr.;  wo  Theo  philus  in  dem  Satze:  putan- 
tibus  antiquioribus,  dominis  sufficere  ad  inqui- 
rendns  res  suas  praefata  tempora  —  antiquiori- 
bus als  Attribut  zu  dominis  beziehe.  Schlim- 
mer noch  sei  es,  dass  er  n,  3,  1,  anscheinend 
durch  das  Wörtchen  item  getäuscht,  die  Worte: 
»ut  ricinus  onera  vicini  sustineat«,  welche  nur 
ein  Beispiel  einer  Gebäudesenritut  geben  wol- 
len, für  die  Begriffsbestimmung  derselben 
nehme. 

Die  beiden  letzten  Bücher  der  Paraphrase 
dagegen  bieten,  inie  erwähnt,  nichts,  woraus 
herrorgeht,  dass  Theo  philus  nicht  der  Ver- 
fasser des  entsprechenden  Abschnittes  gewesen 
sein  könne.  Im  Gegentheü  enthalten  sie  einige 
Fingerzeige  auf  diese  Verwandtschaft  So  sei 
r\\  (>,  *29  in  dem  Satze:  cum  ipsa  mulier  de 
dote  sua  experiatur  —  das  Wort  ipsa  so  go- 
stellts  dass  man  bei  flüchtigem  Lesen  und  ohne 
Einsichtsnahme  der  hier  ausgezognen  Constitu- 
tion, leicht  zu  dem,  heutzutage  fast  herrschen- 
den Irnhume  gelange,  es  gehöre  zu  mulier, 
während  es  doch  ru  dote  bezogen  werden  müsse. 
Theo  philus  nun  drücke  diesen  richtigen  Sinn 
aus.  während  er  in  den  beiden  ersten  Büchern, 
wie  bemerkt,  sich  durch  die  Wortstellung  selbst 
in  leioh:er?n  Fällen  wiederholt  habe  tansdhen 
kssen.  Auch  ^u  m.  *2S.  2  erklare  er  ans 
Quellen,  die  uns  verloren  inecä»ncen.  die  Worte: 
»Tel  usum  —  sinühter  —  rohis  aoquinturc  so 
ftin.  dass  kaum  ein  Andrer  als  er  selbst  für 
dtE  Verfasser    iener  5iel2e    an^ieseben   werden 
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dürfe.  Endlich  äussere  sich  die  Paraphrase  m, 
9,  3  über  die  fünfte  und  die  sechste  bonorum 
possessio  derart^  dass  man  sehe^  ihr  Verfasser 
habe  die  erstere  nicht  völlig,  die  andere  gar 
nicht  yerstanden;  und  dem  entsprechend  klage 
der  Verfasser  der  Institutionen  III,  9,  6  »de 
scrupulositate  et  inextricabili  errore  duarum 
istarum  bonorum  possessionum.« 

Hieraus  folge  ,  dass  die  Paraphrase  des 
Theophilus  für  zweifelhafte  Lesarten  der  bei- 
den letzten  Bücher  der  Institutionen  die  grösste 
Bedeutung  habe.  Für  die  beiden  ersten  bleibe 
sie  immerhin  von  Werth,  und  meist  von  grösserm, 
als  die  lateinischen  Handschriften,  allein  hier 
sei  sie  doch  mit  Vorsicht  vor  etwaigen  Miss- 
verständnissen  des  Theophilus  selbst  anzu- 
wenden. Selbstverständlich  sei  bei  der  ganzen 
Anlage  der  Paraphrase  nicht  allen  ihren  Aus- 
sprüchen das  gleiche  Gewicht  beizumessen,  na- 
mentlich nicht  hinsichtlich  der  Stücke,  welche 
mehr  zur  Ausschmückung  der  Darstellung  als 
zum  Verständnisse  des  Sinnes  dienen,  und  der- 
jenigen, welche  aus  irgend  einem  Grunde  ab- 
sichtlich hinzugefügt  öder  fortgelassen  worden 
sind  (letzteres  z.  B.  zu  IV,  6,  31). 

Gewöhnlich  nehme  man  stillschweigend  an, 
dass  die  Handschriften  der  Institutionen  völlig 
unabhängig  von  der  Paraphrase  seien.  Eine 
Abhängigkeit  der  ersteren  von  dieser  halte  man 
für  unmöglich  wegen  der  Barbarei  der  da- 
maligen Zeit,  welche  die  griechische  und  die 
lateinische  Hälfte  des  alten  Bömerreichs  bald 
völlig  ausser  Verkehr  mit  einander  gesetzt  habe. 
Und  dennoch  sei  die  Annahme  einer  solchen 
Abhängigkeit  anscheinend  das  allein  Bichtige. 
Da  nämlich  die  ältesten  Exemplare  der  Insti- 
tutionen    nothwendigerweise   entweder    in    der 
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« 
östlichen  Hälfte  des  Reiches  oder  in  dem  jenigen 
Theile  Italiens  abgeschrieben  worden  seien,  wel- 
cher dem  byzantinischen  Kaiser  unterthan  ge- 
wesen, und  beiderorten  die  gelehrten  Juristeni 
unter  deren  Aufsicht  die  Abschriften  gemacht 
worden,  sowohl  Griechisch  als  Lateinisch  ver- 
standen: so  lasse  sich  nicht  fuglich  bezweifeln, 
dass  dieselben,  um  das  Verständniss  oder  die 
Lesart  der  Institutionen  festzustellen,  frühzeitig 
auch  die  sehr  bekannte  Paraphrase  des  Theo- 
philus  zu  Rathe  gezogen  haben.  Das  be- 
stätige auch  der  ältere  Theil  der  Turiner 
Glosse,  worin  manches  auf  eine  enge  Be- 
ziehung zum  Theophilus  hindeute.  Wie 
schon  Schrader  bemerkt  habe,  entspreche 
Nr.  416  zu  m.  21.  pr.  der  Paraphrase  au& 
Wort:  und  Nr.  207  zu  II,  IS  (nicht  17),  1; 
Nr.  422  zu  III,  23,  pr. ;  Nr.  454  zu  HI,  29,  3. 
sei  derselben  sehr  ähnlich ;  das  Gleiche  gelte 
von  Nr.  1  zu  I,  13.  3;  7  zu  I,  20,  pr.;  10  zu 
I,  20,  3;  100  zun.  3.  1;  197  zu  H,  15,  4.  Es 
scheine  demnach  die  erste  Quelle  jener  Glosse 
der  Theophilus  gewesen  zu  sein.  So  kehre 
auch  die  gewöhnliche  Redewendung,  womit. 
Theophilus  eine  Bemerkung  einleite,  welche 
nicht  aus  den  Institutionen  stamme,  i^to^sv  d^ 
ae  siödrai  oder  wrro  f^a^fy  Xa^t  oder  dergl. 
—  wie  III,  2S,  2.  29,  3.  IV,  1,  11.  10,  2.  — 
in  der  Turin  er  Glosse  wieder  —  Nr.  21., 
212,  219.  —  Aber  auch  der  Thatbestand  selbst 
zeige,  dass  die  Handschriften  der  Institutionen 
auf  den  Theophilus  Rücksicht  genommen 
haben.  Zwei  schlagende  Belege  hierfür  findet 
Husche  II,  20,  25  und  IV,  16.  1.  An  der 
ersten  Stelle  lassen  die  meisten  alten  und  viele 
der  jungem  Handschriften  die  Worte:  »tutor 
quoque  certus   darf    debebat«    fort.     Weshalb? 
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Weil  Theophilus,  im  Gefühle,  dass  das  Im- 
perfectum,  worin  dieser  Satz  ebenso  gestellt 
worden  ist,  wie  das,  was  dort  über  Legate,  Fi- 
deicommnisse,  Freilassungen  zu  Gunsten  von  per- 
sonae  incertae  wesentlich  nach  Gajus  als  altes 
Becht  vorgetragen  wird,  den  Leser  zu  der  fal- 
schen Annahme  verführen  müsse,  jenes  alte 
Becht  sei  auch  hinsichtlich  der  tutoris  datio 
abgeändert  worden,  ~  es  vorgezogen  habe,  den 
fraglichen  Passus  zu  übergehen  und  erst  am 
Ende  der  ganzen  Erörterung,  wo  dies  einem  nicht 
aufmerksamen  Leser  leicht  habe  entgehen  kön- 
nen, n,  10,-27.  hinzuzufügen,  auch  nach  dem 
neuen  Gesetze  Justinian  s  sei  die  datio  tu- 
toris incerti  unzulässig.  Umgekehrt  seien  die 
Wörter  »vel  tripli«  IV,  16,  1.  in  allen  älteren 
Handschriften  aufgenommen  infolge  eines  Miss- 
verständnisses der  Paraphrase,  welche,  ehe  sie 
auf  die  Klagen  übergeht,  quae  infitiando  cre- 
scunt  in  duplum,  die  allgemeine  Bemerkung 
vorausschickt,  manche  Klagen  haben  eine  con- 
demnatio  in  duplum  oder  in  triplum  oder  in 
quadruplum.  —  Hiernach  dürfe  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  bei  einer  zweifelhaften  Lesart 
die  eine  oder  andre  Handschrift  der  Institutio- 
nen, und  zwar  nicht  selten  eine  der  jüngeren, 
mit  dem  Theophilus  übereinstimme;  und  es 
sei  einleuchtend,  dass  man  (worauf  diese  Aus- 
einandersetzung vorzugsweise  abzielt)  da,  wo 
sich  nachweisen  lasse,  wie  eine  falsche  Les- 
art aus  dem  Theophilus  entsprungen  sei, 
z.  B.  I,  11,  13;  20,  5,  deren  Berichtigung  nicht 
mit  der  Berufung  auf  die  alten  Handschriften 
zurückweisen  dürfe,  weil  auch  diese  vom  Theo- 
philus abhängig  seien. 

Zuweilen    sei   es   gleichwohl   zweifelhaft,   ob 
eine  falsche  Lesart  nur  in  der  vom  Theophi- 
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lus  benutzten  Abschrift  der  Institutionen  vor- 
gekommen und  nur  von  ihm  nicht  als  solche 
anerkannt  worden  sei,  oder  ob  anch  Doro- 
theus  und  Tribonian  bei  der  Publication 
der  Institutionen  diese  Lesart  für  die  richtige 
gehalten  haben.  In  derartigen  Fällen,  wie  fi, 
4,  2  »in  ipso«  für  »et  ipsa«,  IH,  29,  3  »nullus 
stipulatusc  für  »a  nullo  stipulatus«  —  dürfe 
man  daher  nichts  ändern,  wenn  man  nicht  (xe- 
fahr  laufen  wolle,  den  authentischen  Text  zu 
ändern.  Für  die  Kritik  derjenigen  Stellen, 
welche  aus  Gajus  oder  andern  uns  sonst  über- 
lieferten Werken  genommen  sind,  seien  die  Ori- 
ginale allerdings  zu  berücksichtigen,  jedoch  nicht 
in  der  Weise,  dass  jede  Abweichung  der  In- 
stitutionen nach  ihnen  berichtigt  werden  müsse. 
Denn  oft  seien  die  Redacteure  der  Institutionen 
absichtlich  von  ihren  Quellen  abgewichen;  und 
eine  ächte  Kritik  könne  von  Theophilus  und 
D  Orot  heu  s  '  nicht  wohl  die  gleiche  Feinheit 
des  Ausdrucks  fordern,  welche  wir  trotz  aller 
Abschreiberfehler  bei  Gajus  und  Ulpian 
finden. 

Gemäss  diesen  Grundsätzen  der  Textkritik 
hat  die  neue  Ausgabe  in  vielen  Stellen  die  üb- 
liche Lesart  verlassen,  bisweilen  in  der  Thal 
mit  dem  Erfolge,  dass  erst  jetzt  der  wahre  Sinn 
heraustritt.  Die  Vorrede  selbst  giebt  ein  Ver- 
zeichniss  der  wichtigsten  dieser  Abweichungen, 
(in  welchem  es  übrigens  heissen  muss  st.  II, 
23,  12  —  II,  23,  11;  st.  m,  1,  S  —  m,  1,  7 
und  statt  DI,  19,  9  —  111,  19,  10.).  Die 
Varianten  sind  nur  da  angegeben,  wo  die  Les- 
art noch  für  zweifelhaft  gelten  muss,  und  bei 
ihrer  Angabe  geschieht  nur  der  ältesten  Hand- 
schriften   namentlich   Erwähnung,     so   wie    der 
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Ausgaben  von  Sehr  a  der  und  Krüger,  auf 
deren  kritischen  Apparat  Huschke  sich  stützt. 

Die  Ausstattung  ist  die  bekannte  der  T  e  u  b- 
ner' sehen  Classikerausgaben,  der  Preis  noch 
etwas  niedriger,  als  derjenige  der  Krüger'- 
sdien  Ausgabe. 

Marburg.  A.  Ubbelohde. 


Deutsche  Reichstagsacten.  Erster  Band. 
(Deutsche  Reichstagsacten  unter  König  Wenzel. 
Erste  Abtheilung  1  §76— 1387  herausgegeben 
Ton  Julius  Weizsäcker).  Auf  Veranlassung 
und  mit  Unterstützung  seiner  Majestät  des  Kö- 
nigs Tou  Bayern,  Maximilian  U.  herausgegeben 
durch  die  historische  Commission  bei  der  Königl. 
Academic  der  Wissenschaften.  München.  Li- 
terarisch-artistische Anstalt  der  J.  G.  Gotta- 
schen Buchhandlung  1867.  GIX  und  648  Seiten 
in  Lexicon  Octav. 

Eline  der  wichtigsten  Unternehmungen  auf 
dem  Gebiet  der  Sammlung  und  Veröffentlichung 
der  Quellen  Deutscher  Geschichte,  die  Heraus- 
gabe der  Deutschen  Reichstagsacten  hat  einen 
ersten  Band  zu  Tage  gefordert  Im  Jahr  1846 
zuerst  auf  der  Frankfurter  Germanistenversamm- 
Inng  angeregt,  1857  von  dem  König  Maximilian 
Ton  Baiem  aufgenommen,  ward  der  Plan  im 
folgenden  Jahr  der  damals  begründeten  histori- 
schen Commission  zur  Ausführung  übertragen, 
und  nunmehr  nach  zehniährigen  eifrigen  und 
nmüassenden  Vorarbeiten  liegt  der  Anfang  des 
grossen  Werkes  tor  uns.  Nur  wer  keine  Vor- 
stellung  hat   von   den  mannigfachen  Schwierig- 
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keiten,  welche  die  Vorbereitung  dieser  Samm- 
loDg  gemacht,  von  den  ansgedehnten  Forschim- 
gen .  welche  für  dieselbe  in  den  yerschiedensten 
Archiven  und  Bibliotheken  in  und  ausserhalb 
Deutschlands  unternommen  werden  mussten,  kann 
sich  wundern,  dass  eine  längere  Zeit  erforderlldi 
war.  um  die  Vollendung  dieses  ersten  Bandes 
zu  erreichen.  Auch  die  Beschaflenheit  des  Ma- 
terials, welches  hier  zur  Veröffentlichung  kam, 
und  die  gelehrte  Bearbeitung,  welche  es  erfah- 
ren, sind  in  Anschlag  su  bringen.  Die  Samm- 
lungen haben  sich  natürlich  auch  über  die  fol- 
genden Zeiten  Wenzels.  Ruprechts  und  Sig- 
munds ausdehnen,  ebenso  die  kritische  Prüfong 
des  Einzelnen  hierauf  Rücksicht  nehmen  müssen: 
nie  lässt  sich  ein  einzelner  Theil  einer  solchen 
Aufgabe  abgesondert  von  dem  Ganzen  beac^ 
bei  ten.  und  wenn  man  natürlich  auch  nicht 
iiüt  der  Bekanntmachung  warten  kann,  bis  alles 
erschöpft  ist.  so  wird  und  muss  doch  nothwen- 
dig  bei  Unternehmungen,  die  nach  einem  um- 
fassenden Plan  geleitet  werden  und  bei  denen 
es  sich  nicht  darum  handelt  einzelnes  mehr  oder 
minder  leicht  zugängliches  QueUenmaterial  zum 
Abdruck  zu  bringen,  eine  längere  Zeit  vergehen, 
ehe  auch  nur  ein  einzelner  Abschnitt  zum  Ab- 
schluss  gebracht  werden  kann.  In  diesem  Falle 
hat  vielleicht  auch  der  Wechsel  in  den  Personen 
und  den  Verhältnissen  der  Bearbeiter  einigen 
Antheil  an  der  Verzögerung  gehabt.  Zunächst 
von  Hm.  Prof.  v.  Svbel  übernommen  und  un- 
ter  seiner  Leitung  von  G.  Voigt,  jetzt  Professor 
in  L-eipzig.  aufgeführt,  gingen  die  Arbeiten  erst 
im  J.  1S60  auf  Hrn.  Weizsäcker  über,  der  ih- 
Ltn  bis  zum  Jahre  1S64  seine  nanze  Zeit  wid- 
r^en  konnte,  seitdem  aber  nur  die  Müsse  welche 
i;.m   seiüe    Stellunc   als  Professor   erst   in  Er- 
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langen,  jetzt  in  Tübingen,  lässt.  Neben  ihm 
waren  besonders  Dr.  Kluckhohn,  jetzt  Pro- 
fessor in  München,  Dr.  Menzel,  jetzt  Archivar  in 
Weimar,  Dr.  Kerler,  Bibliothekar  in  Erlangen, 
Dr.  Schäffler,  angestellt  am  Reichsarchiv  in 
München,  thätig.  Einzelne  Arbeiten  und  Rei- 
sen haben  andere  Gelehrte  übernommen,  Bü- 
dinger  und  Sickel  in  Wien,  Erdmannsdörifer  in 
Italien,  Kriegk  in  Frankfurt  u.  s.  w.  Durch  die 
vereinten  Bemühungen  dieser  ist  es  denn  dahin 
gebracht,  dass  der  Herausgeber  die  baldige 
Nachfolge  zweier  weiterer  Bände  für  die  spätere 
Zeit  Wenzels  und  die  Ruprechts  ankündigen  und 
hinzufügen  kann,  dass  voraussichtlich  an  sieder 
erste  Band  aus  der  Regierung  Sigmunds  sich 
unmittelbar  werde  anschliessen  können. 

Freiließ  ein  unerwarteter  Reichthum  für  die 
Zeit  Wenzels,  der  uns  so  geboten  und  in  Aus- 
sicht gestellt  wird,  zwei  starke  Bände  Reichs- 
tagsacten, wo  in  den  bisherigen  Sammlungen 
nur  einzelne  Blätter  auf  diese  Jahre  Bezug  hat- 
ten. Dabei  kommt  aber  gar  sehr  die  Ausdeh- 
nung in  Betracht,  welche  dem  Begriff  Reichs- 
tagsacten gegeben  ist.  Der  Herausgeber  rech- 
net dahin  in  dieser  älteren  Zeit  alles,  was  auf 
einen  wirklichen  Reichstag  oder  eine  von  dem 
König  mit  Fürsten  und  Städten  abgehaltene 
Versammlung  Bezug  hat,  nicht  freilich  alle  Ur- 
kunden, welche  auf  einem  solchen  Tage  für  ein- 
zelne ausgestellt  sind,  aber  alles  was  allgemei- 
nere Angelegenheiten  betrifit,  ihre  Vorbereitung, 
ihre  Ausführung  u.  s.  w.  Wenn  man  auch  da 
noch  auf  den  ersten  Blick  sich  wundern  mag, 
dass  11  ßegierungsjahre  eines  in  der  That  nicht 
in  rühmlichem  Andenken  gebliebenen  Königs 
Stoff  zu  einer  so  umfassenden  Sammlung  boten, 
so  wird  es  doch  alsbald  erklärlich,  wenn  man 
sieht,  dass  allein  die  Geschichte  der  Wahl  und 
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Krönung,  allerdings  mit  Einschluss  aller  der 
Vorverhandlungen  welche  statt  hatten,  182  Sei- 
ten füllt,  und  wenn  man  sich  ausserdem  ver- 
gegenwärtigt, dass  in  die  hier  begriffenen  Jahre 
die  so  wichtigen  und  interessanten  Verhand- 
lungen über  Friedensbündnisse  zwischen  Fürsten 
und  Städte  fielen.  Dazu  kommt  das  kirchliche 
Schisma  zwischen  den  Päpsten  Urban  und  Cle- 
mens, das  auch  die  Thätigkeit  des  Königs  und 
der  Beichsstände  mannigfach  in  Anspruch  nahm, 
und  anderes   was  Stoff  zu  Verhandlungen   bot 

Ueber  die  Zeit  Wenzels  zurückzugehen  hat 
die  historische  Commission,  unter  deren  Leitung 
das  Werk  erscheint,  nicht  für  angemessen  be- 
halten. War  eine  Zeit  lang  ein  Anfang  mit  der 
goldenen  Bulle  in  Aussicht  genommen^  so  zeigte 
sich  doch  das  Material  für  die  Zeit  Karl  IV.  so 
mangelhaft  und  zusammenhangslos,  dass  an  eine 
Edition  von  Acten  nicht  wohl  gedacht  werden 
konnte:  was  von  einzelnen  Stücken  von  Bedeu- 
tung für  die  öffentlichen  Verhältnisse  des  Beichs 
sich  findet,  hat  die  Bedaction  der  Monumenta 
Germaniae  historica  in  einer  neuen  Ausgabe  des 
zweiten  Bandes  der  Leges  zu  geben  übernom- 
men: die  Beichstagsacten  wie  die  Städtechroni- 
ken sind  eben  als  Supplemente  und  Fortsetzun- 
gen jenes  grossen  Nationalwerkes  zu  betrachten, 
und  sie  werden  hoffentlich  in  eine  immer 
noch  engere  Verbindung  mit  einander  treten. 

Mit  der  Zeit  Wenzels  beginnen  besonders  die 
Nachrichten  über  Beichssachen  in  den  städtischen 
Archiven  reicher  zu  werden:  die  grossen  Bünd- 
nisse der  Städte  entstehen ,  und  Berichte  und 
andere  Aufzeichnungen  über  die  Tage  welche 
ihre  Boten  besuchten,  über  die  Verhandlungen 
welche  sie  unter  einander  hielten,  mit  den  Für- 
sten und  mit  dem  Könige,  vor  allem  Briefe,  die 
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hierauf  Bezug  haben.  Besonders  Strassburg, 
Frankfurt,  Nürnberg  kommen  in  Betracht, 
ausserdem  Rotenburg,  Ulm,  Nördlingen,  Basel, 
Regensburg;  Ächen  hat  wenigstens  durch  seine 
Stadtrechnungen  einzelne  wichtige  Beiträge  ge- 
liefert; wie  auch  sonst  diese  eine  ergiebige 
Quelle  für  die  Kenntnis  stattgefundener  Ver- 
handlungen und  Versammlungen  geworden  sind, 
in  diesem  Bande  die  Frankfurts,  Nürnbergs  und 
Rotenburgs. 

Aus  diesem  Material  erhält  die  Geschichte 
des  Schwäbisch-Rheinischen  Städtebundes,  welche 
durch  Schaab  und  besonders  W.  Vischer  eine 
eingehende  Bearbeitung  erfahren,  hier  manche 
sehr  wichtige  Bereicherung.  Der  Gang  der  Ver- 
handlungen und  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Vorgänge  werden  vielfach  in  ein  helleres  Licht 
gestellt,  manches  bisher  unbekannte  Actenstück 
zuerst  zu  Tage  gefördert.  Ich  hebe  nur  her- 
vor  den  interessanten  Brief  Ulms  über  den 
Frankfurter  Reichstag  vom  Februar  und  März 
1379  (S.  251),  der  als  städtisch  in  Anspruch 
genommene  Entwurf  zu  einem  Landfrieden  von 
1382  (S.  322),  drei  städtische  Gutachten  über 
die  zu  Mergentheim  1387  verhandelte  Ver- 
längerung der  Heidelberger  Stallung  (S.  584  flf). 
Anderes  war  kurz  vorher  durch  Janssen  in  der 
Frankfurter  Reichstagscorrespondenz  veröffent- 
hcht,  wird  hier  aber  mannigfach  berichtigt  und 
oft  erst  in  den  rechten  Zusammenhang  einge- 
reiht. Auch  nach  dieser  Publication,  die  man- 
ches vorwegnahm,  was  die  Reichstagsacten  vor- 
bereitet, kann  der  Herausgeber  bemerken 
(S.  LXIV),  dass  in  dem  vorliegenden  Band  mehr 
als  die  Hälfte  der  mitgetheilten  Stücke  ganz  neu 
ist.  Fast  alle  übrigen  sind  aber  auch  aus 
Originalen    oder   Handschriften   wesentlich   ver- 
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bessert ;  nur  ganz  einzeln  war  die  neue  Ausgabe 
auf  frühere  Editionen  verwiesen. 

Ein  anderes  was  durch  diesen  Band  neue 
Aufklärung  erfährt  ist  das  Verhalten  Wenzels  und . 
seines  Vaters  Karl  IV.  zu  dem  Papst  bei  der  Wahl 
jenes  zum  Römischen  König.  Nicht  gleich  an- 
fangs, wie  man  bisher  annahm,  hat  Karl  um 
die  Zustimmung  (Beneplacitum)  des  Papstes 
nachgesucht,  sondern  längere  Zeit  sich  gewei- 
gert gerade  diesen  Ausdruck,  auf  dem  die  Curie 
bestand,  zu  gebrauchen,  überhaupt  erst  nach- 
träglich die  Urkunden  ausfertigen  lassen,  die 
darum  baten,  und  die  dann  ebenso  wie  die  be» 
treffende  Gewährung  des  Papstes  vordatiert  wur- 
den. Nachdem  Theiner  einen  Theil  der  ein- 
schlagenden Actenstücke  publiciert  hatte,  ist  jetzt 
zuerst  aus  einer  Vaticaner  Handschrift  das  Ma- 
terial vollständig  mitgetheilt,  aus  dem  sich  das 
eigen tbü ml iche  Abkommen  zwischen  Kaiser  und 
Papst,  aber  auch  der  Sieg  des  Papstes  ergiebt, 
der  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  des  grossen 
Schisma  noch  einmal  vollständig  seine  An- 
sprüche durchsetzte.  Die  hier  veröffentlichten 
Actenstücke  und  aus  ihnen  gewonnenen  Resul- 
tate sind  übrigens  schon  in  einer  Bonner  Dis- 
sertation von  Henrich,  De  Wenceslai  regis  Ro- 
iiianorum  electione,  benutzt,  dem  die  Aushänge- 
bogen des  Bandes  durch  Prof.  v.  Sybel  zugäng- 
lich wurden. 

Förmliche  Reichsgesetze  sind  ausser  den 
Landfrieden,  deren  Geschichte  manche  wich- 
tige Ergänzung  erfährt,  wenigstens  zwei  mitge- 
theilt, eins    noch    von   Karl  IV.,    dass   niemand 
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beide  bisher   nur    durch    einen  Auszug   in   den 
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Regesta  Boica  bekannt.  Ein  eigentliches  Reichs- 
tagsprotokoll hat  sich  aus  dieser  Periode  über- 
haupt nicht  gefunden:  was  der  Herausgeber  so 
nennen  möchte  (S.  334)  ist  eine  Aufzeichnung 
über  Verhandlungen  zwischen  Fürsten  und 
Städten  auf  dem  Nürnberger  Tage  Juli  1387, 
^ie  in  einer  doppelten  Fassung  (einer  Frank- 
furter und  Nürnberger)  erhalten  ist.  Aehnlicher 
Art  sind  auch  ein  paar  andere  Berichte  über 
Verhandlungen  der  Städte  unter  einander. 

Benutzt  sind,  wie  schon  bemerkt,  die  Archive 
und  Bibliotheken  Deutschlands  und  der  Nach- 
barlande in  weitem  umfang,  die  Einleitung  zählt 
74  Orte  auf  die  besucht  wurden.  Als  unzu- 
gänglich wird  nur  das  Böhmische  Kronarchiv  in 
Prag  bezeichnet  (S.  51).  Ausserdem  bemerke 
ich,  dass  ein  Regensburger  Bundesactenbuch  nur 
nach  Gemeiner  benützt  ist,  wahrscheinlich  doch 
weil  es  nicht  mehr  vorhanden  oder  wenigstens 
sein  Aufenthalt  unbekannt ;  andere  Regensburger 
Sachen  fanden  sich  in  München :  oder  sollten 
die  Regensburger,  wie  ihre  alte  Stadtcbronik, 
auch  andere  Quellen  der  Geschichte  der  histo- 
rischen Commission  vorenthalten  wollen? 

Die  Bearbeitung  ist  mit  der  grössten  Sorg- 
falt und  Umsicht  gemacht  und  in  vieler  Be- 
zieheng musterhaft  zu  nennen.  Namentlich  hat 
Hr.  Prof.  Weizsäcker  sich  auch  die  historische  Be- 
arbeitung und  Erläuterung  der  gegebenen  Acten- 
stücke  angelegen  sein  lassen  und  in  ausführlichen 
Einleitungen  zu  den  verschiedenen  Reichstagen 
und  in  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Stücken 
alles  beigebracht,  was  zur  Darlegung  des  Zu- 
sammenhangs und  der  Bedeutung  der  betreffen- 
den Urkunden  und  Acten  dienen  kann,  dabei 
auch  manches  verwerthet,  was  eine  Aufnahme  in 
die  Sammlung  selbst  nicht  beanspruchen  konnte: 
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einige  Noten  haben  dadurch  den  Charakter  klei- 
ner Abhandlungen  oder  wichtiger  Mittheilungen 
erhalten  (S.  155N.  1;  S.  224  N.  2;  S.  236  N.). 
Ganz  mit  Becht  nimmt  das  am  Ende  des  Ban- 
des gegebene  chronologische  Verzeichnis  der  ein- 
zelnen Actenstücke  auch  hierauf  Bezug,  und 
wenn  der  Herausgeber  meint,  dass  er  von  sol- 
chen Zuthaten  vielleicht  zu  viel  gegeben,  so 
glaube  ich  dass  alle  Benutzer  des  Werks  ihm 
fiir  seine  gelehrten  und  gründlichen  Ausführun- 
gen nur  dankbar  sein  können,  die  oft  erst  das 
rechte  Verständnis  und  die  volle  Verwerthung 
der  mitgetheilten  Actenstücke  ermöglichen. 

Weniger  Sorgfalt  ist  offenbar  auf  die  üeber- 
schriften,  die  zugleich  Inhaltsangaben  der  mit- 
getheilten Urkunden,  Briefe  u.  s.  w.  sind,  ge- 
wandt. Einige  sind  entschieden  unrichtig,  an- 
dere wenigstens  ungenau  ausgefallen.  So  ist 
in  Nr.  21  gar  nicht  von  dem  Tode  Karl  IV., 
sondern  des  Pfalzgrafen  Ruprecht  des  älteren  die 
Rede:  für  diesen  Fall  versprechen  die  beiden 
jüngeren  Ruprechte  Wenzel  ihre  Stimme;  in 
Nr.  101  durfte  es  nicht  heissen:  »so  oft  er  selbst 
nicht  in  Deutschland  ist«,  sondern:  »ausserhalb 
seiner  Erblande  ist«  ;  der  Ausdruck  »in  den  ege- 
nanten  Tewtschen  landen«  und  auch  das  vor- 
hergehende »in  allen  Tewtschen  landen  daselbest« 
beziehen  sich  auf  die  vorher  einzeln  aufgezählten 
Lande  Sachsen,  Westfalen,  und  sicherlich  will 
Karl  nicht  die  Luxemburgischen  Lande ,  Bran- 
denburg u.  s.  w.  von  Deutschland  ausschliessen. 
Auch  vorher  ist  es  nicht  genug,  wenn  es  heisst, 
Karl  übertrage  Wenzel  das  Hofgericht :  er  macht 
den  Sohn  zuerst  allgemein  für  den  Fall  seiner 
Abwesenheit  zum  Stellvertreter  und  giebt  ihm 
demgemäss  (»därumb«)  die  Leitung  des  Hof- 
gerichts    und     die     Besorgung     aller    andern 
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Reichssachen.  In  Nr.  12  ist  der  letzte  Theil 
unrichtig  gefasst  oder  ausgedrückt:  es  handelt 
sich  ja  nicht  darum,  dass  Wenzel  »keinen  vom 
Papst  etwa  angesetzten  geistlichen  Zehnten  trotz 
der  Einrede  des  Unvermögens  für  das  Erzstift 
genehmigen  solle« ;  sondern  er  soll  einen  von  dem 
Papst  ihm  dem  König  bewilligten  Zehnten  nicht 
erheben,  ausserdem  allerdings  das  Stift  nicht 
nöthigen  oder  zwingen  einen  für  den  Papst  selbst 
verlangten  Zehnten  zu  entrichten.  In  Nr.  14 
ist  der  Ausdruck  »solcher  Gerichtsbarkeit«  in 
der  üeberschrift  nicht  verständlich,  während  in 
der  Urkunde  »hujusmodi  jurisdictio«  in  dem 
Vorhergehenden  seine  Beziehung  und  Erklärung 
findet.  Nr.  19  wäre  statt  »Nachkommen«  besser 
»Nachfolger«  gesetzt;  dies  würde  einigermassen 
das  ausdrücken,  was  im  Text  heisst  »nach- 
komen  die  pfalzgraven  bi  Ryn  und  kurfursten 
sin«.  Ich  kann  es  auch  nicht  billigen,  wenn  in 
die  üeberschrift  Bestimmungen  aufgenommen 
sind,  die  sich  nicht  aus  dem  Texte  selbst,  nur 
aus  Combination  ergeben  haben;  wie  in  Nr. 
192 — 194  die  Bezeichnung  des  Landfriedens  von 
dem  in  der  Urkunde  die  Rede  ist  als  des  vom 
9.  März  1382;  jene  hat  keine  nähere  Angabe, 
Janssen,  der  die  betrefienden  Stücke  zuerst  be- 
kannt gemacht,  denkt  an  den  vom  J.  1379; 
Weizsäckers  Bestimmung  ist  gewiss  richtiger 
und  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  aber 
in  der  betreffenden  Üeberschrift  durfte  sie  mei- 
nes Erachtens  keinen  Platz  finden  oder  musste 
wenigstens  in  Klammern  eingeschlossen  werden. 
So  würde  es  den  in  der  Einleitung  (S.  LXIX) 
aufgestellten  Grundsätzen  entsprechen  ;  und  so 
ist  auch  anderswo  verfahren,  namentlich  ein 
nur  durch  Vermuthung  gewonnenes  Datum  in 
dieser  Weise  beigefügt.     Wenn  es  aber  Nr.  315 
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heisst:  »Abrede  auf  dem  Tag  des  Schwäbischen 
Städtebundes  zu  EssliDgen.  [1387  Aug.  25  Ess- 
lingen]«, so  war  das  erste  Esslingen  wegzulassen 
oder  auch  einzuklammern,  da  es  nicht  etwa 
feststeht,  dass  die  Beschlüsse  an  diesem  Ort  ge- 
fasst  sind  und  nur  die  Zeit  unbekannt  ist,  son- 
dern, wie  der  Herausgeber  selbst  S.  557  be- 
merkt, hier  die  Bestimmung  sehr  unsicher  ist, 
die  Beschlüsse  nur  versuchsweise,  nur  als  »eine 
Vermuthung«  hierhin  gesetzt  sind. 

Es  führt  mich  das  auf  einige  andere  Punkte 
in  dem  bei  der  Ausgabe  befolgten  Verfahren. 
Der  Herausgeber  hat  dasselbe  gewiss  sehr  sorg- 
fältig nach  allen  Seiten  hin  erwogen,  auch  mit 
andern  berathen,  hat  über  alles  mit  grösster 
Gewissenhaftigkeit  in  der  Vorrede  Auskunft  ge- 
geben. Wenn  ich  dennoch  einige  Bedenken  und 
Wünsche  laut  werden  lasse,  so  wird  derselbe 
das  nicht  auf  die  Absicht  zurückführen,  an  einer 
so  bedeutenden  und  verdienstvollen  Leistung,  wie 
sie  hier  vorliegt,  zu  kritteln,  sondern,  hoffe  ich, 
darin  nur  das  Bestreben  erkennen,  auch  meiner- 
seits noch  einen  kleinen  Beitrag  zur  Feststellung 
der  bei  solchen  Editionen  zu  befolgenden  Grund- 
sätze zu  geben.  In  vielen  und  wichtigen  Din- 
gen bin  ich  ganz  mit  dem  eingehaltenen  Ver- 
fahren einverstanden,  namentlich  was  die  Be- 
handlung der  Orthographie,  die  deutschen  Zahl- 
zeichen und  anderes  der  Art  betrifft.  Ich  wäre 
nur  in  der  Zulassung  grosser  Anfangsbuchstaben 
etwas  weiter  gegangen  (der  Herausgeber  ge- 
stattet sie  nur  bei  Personen-  und  Ortsnamen, 
hier  aber  auch  in  den  adjectivischen  Formen, 
nicht  für  Monate,  nicht  nach  dem  Punkte),  hätte 
auch  nicht:  »1370  sexto«,  sondern  1376  ge- 
schrieben, nicht  alle  zur  Auflösung  einer  Ab- 
kürzung  gehörigen    Buchstaben   cursiv  drucken 
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lassen,  noch  weniger  was  bei  verschiedenen  üeber- 
lieferungen  des  Textes  in  der  einen  (manchmal 
doch  offenbar  nur  aus  Versehen,  z.  B.  S.  93) 
fehlt.  Ich  kann  mich  ausserdem  nicht  mit  dem 
in  die  deutschen  Texte  eingeführlen  Apostroph 
befreunden:  wer',  wer'  es  (S.  36)  haben  für  mich 
etwas  sehr  störendes,  und  ich  glaube  nicht  dass 
das  Fehlen  jemanden  irre  führen  würde.  In  der 
Interpunction  ist  die  Ausgabe  sehr  sparsam, 
manchmal  zu  sparsam:  S.  39  Z  18  war  gewiss 
ein  Comma  nach  »uyssendent«,  S.  98  Z24  nach 
»ipsum«  nicht  wegzulassen,  anderswo  für  das 
Verständnis  förderlich.  Unschön  finde  ich,  dass 
die  Notenzeichen  meist  nach  der  Interpunction 
stehen  und  so  nicht  bei  dem  Wort  zu  dem  sie 
gehören,  obschon  in  dieser  Beziehung  keine  volle 
Gleichmässigkeit  herrscht  (s.  S.  101.  227):  es 
ist  eine  Unart  deutscher  Setzer,  die  in  Frank- 
reich  fast   gar  nicht  vorkommt. 

Bei  der  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass 
offenbar  sehr  viel  Sorgfalt  auf  die  Correctur 
verwandt  ist ;  einige  Fehler  aber  sind  doch  stehen 
geblieben,  auch  nicht  unter  den  Verbesserungen 
am  Ende  aufgeführt;  z.  B.  S.LX  Z  15  lies:  1371 
St.  1571;  S.  533:  1386  st.  1836;  S.  363  Z.  2 
V.  u.  steht  »Stellung«  statt  »Stallung«;  S.  551 
Z19:  304  statt  303;  S.533  N.  1  muss  es  statt 
»nachfolgende«  heissen  »vorangehende«;  S.  201 
N.  k  statt  »eingeklammerten«  :  »cursiv  gedruck- 
ten« ;  S.  LXXXIX  wird  Pertz  Leges  4  angeführt, 
wo  Mon.  4,  Leges  2  gemeint  ist  (der  Herausgeber 
citiert  sonst,  unzweckmässig  wie  ich  glaube,  nach 
der  Bandreihe  der  Monumenta  überhaupt).  Dass 
er  bald  (namentlich  zu  Anfang)  Saxen,  bald 
Sachsen  schreibt,  gehört  wohl  zu  den  Eigen- 
thümlichkeiten  seiner  Orthographie,  an  die  man 
sich  gewöhnen  muss  (disseits,  manchfaltig  u.  s.  w.). 
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In  den  kritischen  Noten  ist  mitunter  nicht 
blos  die  Abweichung  verschiedener  Handschriften 
von  dem  angenommenen  Text,  sondern  dieser 
nochmals  mit  seiner  Quelle  angegeben  (z.  B. 
S.  161  N.  f),  was  mir  überflüssig  erscheint; 
giebt  einmal  (wie  S.  161  N.  c)  die  Note  nur 
gerade  dasselbe  wie  der  Text,  liegt  vielleicht  ein 
Versehen  zu  Grunde ;  S.  247  Z  1  sollte  wohl  das 
i  in  Romani  cursiv  gedruckt  sein,  damit  die 
Note  »a)  Romanorum?  abgekürzt,  wie  hier  noch 
in  mehreren  Fällen«  passt. 

Nicht  einverstanden  kann  ich  sein  mit  dem 
Hervorheben  einzelner  Stellen  im  Texte  durch 
gesperrten  Druck:  der  Herausgeber  will  dadurch 
namentlich  bei  längeren  Actenstücken  auf  den 
Hauptinhalt  der  einzelnen  Absätze  aufmerksam 
machen.  Allein  es  giebt,  zumal  neben  dem  nicht 
selten  angewandten  Cursiv,  dem  Abdruck  etwas 
Unruhiges,  lässt  auch  leicht  auf  einzelne  Theile 
eines  Satzes  ein  zu  grosses  Gewicht  legen,  ande- 
res was  dazu  gehört  zurücktreten,  kann  am 
Ende  nicht  allgemein  durchgeführt  werden  und 
bringt  so  in  die  Behandlung  der  verschiedenen 
Stücke  eine  üngleichmässigkeit.  Warum  sind 
z.  B.  in  Nr.  80  und  82  die  Worte:  »supplicamus 
humiliter  quam  devote«  gesperrt,  in  Nr.  87 
nicht  die  Ausdrücke,  auf  die  es  ankam  »bene- 
placitum  ac  assensum«  u.  s.  w.;  warum  in  jenen 
»venimus  ad  dictum  opidum  Frankenfurde«  ge- 
sperrt, und  nicht  in  Nr.  79:  »in  ecclesia  coUe- 
fiata  sancti  Bartholomei  in  opido  Frankenfurtc  ? 
[r.  Weizsäcker  hat  der  Sache  in  der  Einleitung 
nur  mehr  beiläufig  gedacht  (S.  LXIX);  ich  hoffe 
er  wird  in  der  Fortsetzung  des  Werkes  davon 
abstehen. 

Ebenso  scheint  es  mir  nicht  gerechtfertigt, 
wenn  er  bei  Stücken  welche  aus   Copialbüchem 
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oder  Bonst  alten  Copien  genommen  sind,  die 
Ueberschriften  unmittelbar  vor  dem  Text  und  in 
derselben  Schrift  wie  diesen  selber  mittheilt,  also 
den  Anschein  erweckt,  als  wären  jene  ein  wesent- 
licher Theil  der  betreffenden  Urkunden.  So 
steht  vor  Nr.  233  z.  B.  die  ganz  nichtssagende 
Zeile:  Rex  Romanorum,  die  in  dem  Copialbuch 
eine  gewisse  Bedeutung  hatte,  für  den  Abdruck 
gar  keine.  Sind  mehrere  Abschriften,  wie  öfter 
der  Fall,  benutzt,  so  kann  natürlich  nur  eine 
solche  Angabe  an  der  betreffenden  Stelle  mitge- 
theilt  werden,  die  andern  sind  in  die  Beschrei- 
bung der  benutzten  Materialien,  die  vor  jedem 
Stüdc  mit  kleiner  Schrift  gegeben  wird ,  verwie- 
sen ,  und  dahin  hätten  wohl  diese  Notizen  alle 
gehört. 

Bei  Actenstücken,  die  nicht  in  ursprünglicher 
Fassung  vorhanden  sind,  hätte  wohl  auf  irgend 
eine  Weise  schon  durch  den  Druck  kenntlich 
gemacht  werden  können,  dass  was  mitgetheilt 
wird  nur  ein  Auszug  ist.  Hat  der  Herausgeber 
selbst  einen  solchen  für  genügend  gehalten  und 
statt  der  Urkunden  ein  Regest  gegeben,  dann 
ist  es  allerdings  geschehen;  ich  denke  aber  an 
Fälle,  wie  sie  in  diesem  Bande  nicht  ganz  selten 
vorkommen  bei  den  Excerpten  Wenckers  aus 
dem  Strassburger  Archiv,  wo,  wenn  auch  aus- 
führlichere, Inhaltsangaben  einer  Urkunde  oder 
eines  Briefes  statt  dieser  selbst  aufgenommen 
werden  mussten. 

Kleine  Nachträge  und  Berichtigungen  hat 
der  Herausgeber  selbst  am  Schluss  hinzugefügt 
oder  der  Einleitung  einverleibt,  und  solche  wer- 
den sich  bei  einem  so  grossen  Werke  natürlich 
immer  finden.  Ich  mag  hier  bemerken,  dass 
Nr.  198  inzwischen  vollständig  bei  Sudendorf 
Bd.    VI   gedruckt   ist;    dass   in   Nr.    298    wohl 
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nicht,  wie  es  S.  539  N.  1  heisst,  Bezug  auf  die 
Torhergehende  Nummer  genommen  wird,  son- 
dern nur  die  Ausfertigung  dieses  Schreibens  an 
die  einzelnen  Kurfürsten,  Fürsten  u.  s.  w,  ge- 
meint ist. 

In  der  ausführlichen  Einleitung  hat  der 
Herausgeber  auch  tou  den  früheren  Sammlungen 
der  Reichstagsacten  gehandelt  und  da  ein  reicJbes 
Material  auch  bibliographisch  interessanter  No- 
tizen zusammengestellt.  Hier  ist  ausserdem  von 
der  Geschichte  dieses  Cntemehmens,  von  dem 
Plan  und  der  4rt  der  Ausfuhrung  die  Rede: 
der  Terschiedenen  Mitarbeiter  und  auch  der  an« 
erkennenswerthen  Leistung  der  Buchhandlung, 
die  den  Verlag  übernommen,  wird  gedacht  (das 
Detail  der  contra  etlichen  Bestimmungen  S.  LIII 
gehörte  aber  wohl  kaum  vor  das  Publicum),  zu- 
letzt ist  eine  Uebersicht  der  aus  diesem  Bande 
gewonnenen  historischen  Ei^ebnisse  beigefügt. 
So  dankenswerth  und  belehrend  diese  ist,  so 
hoffe  ich  doch ,  dass  recht  viele,  die  diesen 
Band  in  die  Hand  nehmen  (und.  mag  ich  hinzu- 
fügen, kaufen)  sich  nicht  daran  genügen  lassen, 
sondern  an  die  Denkmäler  der  Geschichte  selbst 
herantreten,  die  hier  nun  in  so  bequemer  und 
trefflicher  Weise  ihnen  zugänglich  gemacht  sind 
und  die  einen  Einblick  in  das  historische  Leben 
jener  Jahre  geben,  wie  keine  andere  Darstellung 
es  vermag.  Vielleicht  wäre  für  den  bequemeren 
Gebrauch  noch  ein  Glossar  wünschenswerth  ge- 
wesen, wie  es  den  einzelnen  Bänden  der  Städte- 
chroniken beigefügt  ist.  Denn  wenn  auch  die 
Deutsche  Sprache  der  meisten  Denkmäler  des 
ausgehenden  14ten  Jahrhunderts  uns  nahe  genug 
liegt,  um  im  Ganzen  verständlich  zu  sein,  so 
fehlt  es  doch  nicht  an  manchen  technischen 
oder  aus  andern  Gründen  weniger  verständlichen 
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Ausdrücken,  die  der  Leser  gerne  gleich  erklärt 
sähe.  Dagegen  fehlt  ein  ausführliches  Register 
nicht,  dass  passend  Orts-  und  Personennamen 
zusammenfasst. 

Zum  Schluss  will  ich  die  Frage  nicht  unter- 
drücken, warum  Hr.  Prof.  Weizsäcker  auf  dem 
zweiten  Titel  nicht  das  doppelte  »herausgegeben« 
yennieden  hat.  Seine  umfassende  Thätigkeit 
liess  sich  wohl  ebenso  gut  durch  »bearbeitete 
oder  ein  anderes  Wort  ausdrücken. 

Alle  diese  kleinen  Bemerkungen  mögen  ihm 
aber  nur  beweisen,  welchen  regen  Antheil  ich 
an  dieser  grossen  uöd  schönen  Arbeit  genom- 
men habe,  die  unserer  Deutschen  Wissenschaft 
wahrhaft  zur  Ehre  gereicht,  in  der  auch  in  der 
That,  wie  die  Einleitung  den  Wunsch  ausspricht, 
dem  Andenken  König  Maximilian  U.,  dem  die 
Verwirklichung  des  Planes  zunächst  verdankt 
wird,  ein  bleibendes  Denkmal  errichtet  ist,  das 
dauern  wird,  so  lange  wie  von  Deutscher  Ge- 
schichte überhaupt  die  Rede  ist. 

G.  Waitz. 


Agnes  Sorel  et  Charles  VII.  Essai  sur 
Tetat  politique  et  moral  de  la  France  au  XV. 
siecle.  Par  F.  F.  Steen ackers,  membre  de 
la  societe  de  Thistoire  de  France.  Paris,  1868, 
Didier  et  Cie.     424  Seiten  in  Octav. 

Ref.  ist  weit  entfernt,  dem  vorliegenden 
Werke  historischen  Werth  beizulegen.  Wenn  er 
sich  gleichwohl  auf  eine  Besprechung  desselben 
einläset,  so  geschieht  es,   um  eine  beliebte  Ma- 
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nier  französischer  Historik  zu  bezeichnen,  die 
zwischen  der  Geschichte,  der  Novelle  und  den 
Herzensergiessungen  eines  Kunstjüngers  die 
Mitte  hält,  durch  überschwängliche  Sentiments 
weiche  Seelen  fesselt  und  durch  Hinwegräumung 
aller  Unbequemlichkeiten,  welche  einer  ernsten 
Untersuchung  anhängen,  das  Publicum  vermöge 
einer  zeitkürzenden  Leetüre  glauben  macht, 
dass  es  auf  Pfaden  solider  Wissenschaft  wan- 
dele. Der  Verf.  ist  sichtlich  bemüht,  nach  dep 
von  Michelet  —  le  brillant  ecrivain  —  entwor- 
fenen Grundzügen  die  Geschichte  Frankreichs 
in  dem  betreffenden  Zeitraum  auszubauen.  Die 
Pensees  seines  Vorbildes  gelten  ihm  als  Finger- 
zeige, dessen  eingestreute  Bemerkungen  als  tief- 
sinnige Sprüche,  die  der  Ausführung  und  Er- 
läuterung bedürfen.  Somit  gewinnt  er  ein  un- 
begrenztes Gebiet  zur  Ablagerung  kurzweiliger 
Einfälle  und  beliebig  aufsteigender  An*  und 
Aussichten  und  wir  werden  sehen,  wie  wenig  er 
gesonnen  ist,  die  Ergüsse  seiner  Phantasie  dem 
Leser  vorzuenthalten. 

Der  Verf.  will  einen  Abschnitt  der  Regierung 
Karls  Vn.  zu  einem  Bilde  zusammenfassen,  in 
welchem  sich  die  hervorragenden  Persönlichkeiten 
um  Agnes  gruppiren,  um  solchergestalt  Letztere, 
die  bisher  nie  genügend  gewürdigt,  wohl  aber  viel- 
fach verunglimpft  sei.  vollständig  zu  rehabitiliren. 
Ihm  steht  Agnes  auf  gleicher  Stufe  mit  Jeanne 
d'Arc ;  sie  setzt  das  von  dieser  begonnene  Werk 
fort  und  beide  sind  gleichmässig  von  dem  Ge- 
danken beseelt,  zur  Rettung  des  Vaterlandes  be- 
rufen zu  sein.  Das  fünfzehnte  Jahrhundert  ist 
die  Zeit,  in  welcher  die  französische  Nationali- 
tät sich  gestaltet;  will  man  aber  letztere  in 
ihrem  Entwickelungsgange  verfolgen,  so  darf 
man,    wie    der   Verf.    bemerkt,    nicht    bei    den 
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äusseren  Begebenheiten  stehen  bleiben,  sondern 
muss  das  Seelenleben  derer  erforschen,  die  den 
ersten  Anstoss  zum  Aufschwünge  gaben.  Diese 
Bichtung  fuhrt  auf  Agnes  zurück,  die  .im  glei- 
dien  Grade,  wie  Jeanne  die  volksthümliche  Stel- 
lung Tertrat,  als  Repräsentantin  der  Stimmung 
in  der  Aristokratie  erscheine. 

Der  Verf.  stimmt  mit  Michelet  überein,  dass 
der  in  Unsittlichkeit  versunkene  königliche  Hof 
mit  dem  Heiligen  sein  friyoles  Spiel  trieb  und 
sich  in  nackter  Schamlosigkeit  wohlgefiel.  Er 
findet  den  entschiedenen  Beleg  dazu  in  jener  mit 
uwachahmlicher  Naivetät  durchgeführten  —  von 
ihm  als  cynisch  bezeichneten  Scene,  in  welcher 
Shakespeare  seinen  königlichen  Heinrich  der 
jungen  Katharina  Ton  Frankreich  zuerst  ent- 
einfuhrt;  aber  er  verwahrt  sich  gegen  den 
Gedanken,  dass  diese  roh  materielle  Bichtung 
sich  über  gewisse  scharf  begrenzte  Kreise  hin- 
aus erstreckt  habe.  Ohne  das  würde  für  das 
Auftreten  und  den  Erfolg  der  Jungfrau  von 
Orleans  jede  Erklärung  abgehen.  Auf  alle 
grossen  Ejisen  des  öffentlichen  Lebens,  setzt  er 
hinzu,  haben  die  Frauen   den  grössten  Einfluss 

Sjübt.  Wie  Jeanne  gleich  einer  gottgesandten 
eiligen  in  die  Geschicke  Frankreichs  eingreift, 
so  wird  das  von  ihr  begonnene  Werk,  wenn 
auch  nicht  so  sichtbar  vor  den  Augen  der  Welt, 
von  Agnes  aufgenommen  und  durchgeführt.  Und 
doch  ist  kaum  Einer  der  Zeitgenossen  dieser 
Frau  gerecht  geworden;  von  Manchen,  die  il 
nicht  fern  standen,  wird  sie  gänzlich  mit  ^üdl- 
schweigen  übergangen.  Andere  haben  böji(<willig, 
oder  vom  Parteigetriebe  befangen,  da^  lautere 
Bild  verzerrt,  so  dass  man  sagen  /darf,  die 
wahrhafte  Erscheinung  trete  erst  »kiis  der  Per- 
spective  hervor.     Der   Grund  dav^n   liegt  zum 


Vandel,  führt  kircLliche  und  weltliche  Feste 
)er  und  tisclit  erbauliche  und  unerbauliche 
äten  auf.  Auch  das  folgende  Cap.,  welches 
ncation  d'Agues  Sorel«  an  der  Stirn  trägt, 
3ift  nach  einigen  magern  Angaben  über  die 
lie  Sorel  in  abgelegene  Gebiete  hinein  — 
Hsch-politische  Studien,  wie  sie  hier  genannt 
en.  Es  gilt  liier  zunächst  der  Frage,  ob 
1  das  Cbristenthum  der  Typus  physischer 
nheit  ein  anderer  geworden  sei,  sodann  der 
rsuchnng,  wie  sich  aus  heidnischen,  chriat- 
1  und  germanischen  Elementen  die  Ansich- 
]es  Mittelalters  über  den  Zauber  der  Jung- 
icbkeit  und  den  Charakter  der  Liebe  bilde- 
und  wie  jene  mystische  Schönheit,  welche 
1er  Ehescheidung  zwischen  Seele  und  Leib 
ht,  den  Gegenstand  der  Poesie  abgegeben 
.  Die  Vollgültigkeit  der  hierfür  gegebenen, 
den  Sprüchen  der  Minnehöfe,  der  Dichtung 
Tristan  und  Isolde  etc.  gezogenen  Belege, 
int  doch  nicht  weniger  bedenklich  zu  sein,' 
lie  Behauptung,  dass   die   der  Religion  und 
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guten  Theil  in  der  eigenthümlichen  Stellung, 
welche  die  Frau  zum  Könige  ieinnahm,  in  dem 
für  jene  Zeit  unerhörten  Ereignisse,  dass  eine 
Maitresse  sich  in  der  Stellung  der  Gebieterin 
zeigte. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Erörterung  mit  einer 
Darstellung  des  geistigen  Lebens,  der  Künste 
und  der  poetischen  Richtungen  des  15.  Jahr- 
hunderts. Er  hält  diese  Präliminarien  für  un- 
erlässlich,  um  zu  einem  sichern  Resultate  hin- 
sichtlich der  Schönheit  von  Agnes  zu  gelangen. 
Dass  Letztere  selbst  von  ihren  Widersachern  ge- 
priesen wurde,  reicht  nicht  aus,  um  den  Cha- 
rakter dieser  Schönheit  zu  bestimmen,  die  Ent- 
scheidung zu  fällen  »si  eile  appartient  ä  Vordre 
superieur  ou  ä  Pordre  vulgaire«.  Die  vulgäre 
Schönheit,  heisst  es  ferner,  entbehrt  des  gött- 
lichen Glanzes  und  wenn  sie  gleichwohl  mit- 
unter den  Gegenstand  der  Bewunderung  abgiebt, 
so  kann  das  nicht  von  einer  Zeit  gelten,  in  wel- 
cher, wie  es  im  15.  Jahrhundert  der  Fall  war, 
der  durchgebildete  und  vorwaltende  Instinct  des 
Schönen  aus  allen  Kunstwerken  spricht.  Hier 
muss  das  von  allen  Seiten  zusammentreffende 
ürtheil  die  wirkliche  und  absolute  Schönheit  zum 
Gegenstande  haben.  Dafür  spricht  nicht  minder« 
die  Dauer  des  Einflusses,  welchen  die  Frau  auf 
den  heissblütigen  König  ausübte,  den  ihre  Per- 
sönlichkeit zum  Entsagen  lasciver  Genüsse  zwang 
und  der  sofort  nach  ihrem  Tode  in  das  wüste 
Treiben  der  früheren  Zeit  zurückfiel. 

Die  hierauf  folgende  Schilderung  der  körper- 
lichen Reize  von  Agnes,  dieser  »Königin  der 
Schönheit«,  die  der  irdischen  Venus  so  nahe 
stand  wie  der  göttlichen,  zeugt  jedenfalls  von 
einem  feinen  Studium  auf  diesem  Gebiete  der 
Aesthetik. 
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Nach   diesen    Präliminarien   wird    der  Leser 
mit   einigem  Becht    ein  specielles  Eingehen  auf 
den    vorliegenden    Gegenstand     erwarten.     Der 
Verf.    ist    anderer  Meinung;    er  greift  noch  ein 
Mal  zu  allgemeinen,  verschwimmenden  Umrissen 
des    15.    Jahrhunderts,    ergeht   sich   in  Schilde- 
rungen   der    damaligen    Erziehung    auf    Adels- 
schlössern, des  Einflusses  der  Reügion  auf  Sitte 
und  Wandel,  führt  kirchliche  und  weltliche  Feste 
vorüber  und  tischt  erbauUche  und   unerbauliche 
Raritäten  auf.     Auch  das  folgende  Cap.,  welches 
»l'education  d'Agnes  Sorel«    an  der  Stirn  trägt, 
schweift  nach  einigen  magern  Angaben  über  die 
Familie  Sorel    in   abgelegene  Gebiete    hinein  — 
moralisch-politische  Studien,  wie  sie  hier  genannt 
werden.     Es    gilt   hier  zunächst    der  Frage,  ob 
durch    das  Christenthum   der  Typus    physischer 
Schönheit  ein  anderer  geworden  sei,  sodann  der 
Untersuchung,    wie  sich  aus  heidnischen,  christ- 
lichen und  germanischen  Elementen  die  Ansich- 
ten des  Mittelalters  über  den  Zauber  der  Jung- 
fräuUchkeit  und  den  Charakter  der  Liebe  bilde- 
ten   und    wie   jene  mystische  Schönheit,   welche 
auf  der  Ehescheidung   zwischen  Seele   und  Leib 
beruht,    den  Gegenstand    der  Poesie   abgegeben 
habe.     Die  Vollgültigkeit  der  hierfür  gegebenen, 
aus  den  Sprüchen  der  Minnehöfe,   der  Dichtung 
von  Tristan    und  Isolde  etc.    gezogenen   Belege, 
scheint  doch  nicht  weniger  bedenklich    zu   sein,' 
als  die  Behauptung,  dass   die  der  Religion  und 
Poesie    dienende  Seele    des    Jünglings   und   der 
JuDgfrau  den  fleischhchen  Versuchungen  unserer 
Zeit  nicht  unterworfen  gewesen  sei. 

Nach  diesen  Uebergängen  kehrt  der  Verf.  zu 
seinem  ursprünglichen  Thema  »it  der  Versiclie- 
ruDg  zurück,  dass  Agnes  der  menschlichen  Natur 
freilich  ihren  Tribut  entrichtet  habe,  aber  »sans 
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trop  descendre«,  dass  sie  durch  Liebe  auf  Ab- 
wege gerathen  sei,  ohne  sich  jedocli  jemals  er- 
niedrigt zu  haben. 

Ueber  die  Zeitbestimmung,  wann  Agnes, 
nachdem  sie  längere  Zeit  am  sangreichen  lothrin- 
gischen Hofe  zuNanci  gelebt  hatte,  in  Beziehun- 
gen zu  Karl  VII.  getreten  sei,  vermag  der  Verf. 
keine  exacte  Auskunft  zu  geben.  Dagegen  geht 
er  auf  eine  umständliche  Schilderung  der  an- 
muthig  an  der  Loire  gelegenen  Schlösser  ein, 
welche  den  schönen  Frauen  Karls  zeitweilig  als 
Aufenthalt  dienten.  Gilt  es  dann,  den  König 
nach  seiner  ganzen  Persönlichkeit  zu  zeichnen, 
so  skizzirt  der  Verf.  zunächst  die  Portraits 
desselben,  ergänzt  die  solchergestalt  gewonnenen 
Resultate  durch  die  Zeugnisse  gleichzeitiger  Be- 
richterstatter und  findet  auf  dieser  Grundlage 
die  Erklärung  für  den  dominirenden  Einfluss, 
welchen  Agnes  auf  den  königlichen  Herrn  ge- 
wann. Sodann  wendet  er  sich  noch  ein  Mal  den 
früheren  und  späteren  Liebschaften  des  Königs 
zu,  entwirft  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  seiner 
rechtmässigen  Gemahlin  (Marie  von  Anjou),  die, 
trotz  ihrer  »avantages  pnysiques«  niemals  die 
volle  Geltung  beim  Herrn  gewonnen,  und  erör- 
tert hiernach,  dass  Agnes  sich  aus  reinem  Pflicht- 
gefühl, aus  reinem  Patriotismus  4ür  Frankreich, 
dem  Könige  hingegeben  habe,  um  diesen  einer 
würdigen  Lösung  seiner  königlichen  Aufgabe 
entgegenzuführen.  Dass  Digressionen  über  Toi- 
lette, Hoffeste,  Tanzweisen  und  Kartenspiel,  über 
Sitte,  Literatur  und  Erzeugnisse  der  Kunst  da^ 
zwischen  laufen,  darf  den  Leser  nicht  irren. 
Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine  etwas  vage 
gehaltene  Untersuchung  über  die  Frage,  ob 
Agnes  natürlichen  Todes  oder  in  Folge  beige- 
brachten Giftes  gestorben  sei. 
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Stack  5.  3.  Februar  1869. 


Das  Burgundisch-Romanische  Königreich  von 
443 — 532  n.  Chr.  Eine  reichs-  und  rechtsge- 
schichtliche Untersuchung  von  Carl  Binding, 
Professor  des  öffentlichen  Rechts  zu  Basel. 
L  Band.  Leipzig.  Engelmann  1868.  8.  XIV. 
und  404.  (Der  zweite  Band  soll  die  Geschichte 
und  den  Text  der  Burgundischen  Gesetze 
bringen.) 

Die  zahlreichen  Recensionen,  welche  dieses 
Buch  bereits  besprochen  haben,  sind  fast  aus- 
schliesslich Referate,  begleitet  von  sehr  aus- 
zeichnenden, aber  im  Allgemeinen  gehaltenen 
Lobeserhebungen.  Allein  der  Verfasser  erwar- 
tet ohne  Zweifel  und  verdient  eine  eingehende 
Besprechung,  welche  seiner  mühevollen  For- 
schung zu  ihren  Grundlagen  folgt.  Wenn  ich 
mich  nun  schon  des  Ramnes  wegen  auf  die  Be- 
sprechung einiger  von  den  Punkten  beschränken 
muss,  in  denen  ich  dem  Verfasser  nicht  Recht 
geben  kann,  und  "v^enn  meine  Kritik  bisweilen 
gezwungen  ist,  einen  schärferen  Ton  anzu- 
schlagen,  so   möchte   ich  nicht,   dass  man  des- 

13 
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halb  auf  eine  Geringschätzung  des  Werkes 
schlösse :  vielmehr  erkläre  ich,  trotz  meiner  lang- 
jährigen Beschäftigung  mit  dieser  Periode  viel- 
fache, oft  unerwartete  Förderung  und  Belehrung 
empfangen  zu  haben.  Die  Methode  Bindings  ist 
mit  einigen  Ausnahmen  durchaus  zuverlässig, 
er  fragt  genau,  was  der  betreffende  Autor  sage 
und  woher  seine  Kunde  stamme,  erst  dann  schrei- 
tet er  fort  zur  Combination  der  verschiedenen 
Quellenangaben  und  zu  dem  Baisonnement  über 
dieselben.  Die  Litteratur  ist  umfassend  benutzt 
und  von  dem  zerstreuten  Quellenmaterial  nur 
die  Chronik  des  sogenannten  Sulpicius  Sevems 
übersehen,  eine  zwar  sehr  schlecht  überlieferte, 
aber  für  die  Zeit  450 — 500  nicht  unwichtige 
Ableitung  der  Bavennater  Fasten,  welche  Espana 
Sagrada  Tom.  IV.  abgedruckt  ist.  Dagegen  sind 
die  Inschriften,  so  weit  ich  sehe,  hier  zum  er- 
sten Male  in  umfassender  Weise  für  die  Ge- 
schichte der  Völkerwanderung  verwerthet  — 
Le  Blant's  Inscriptions  chretiennes  de  la  Gaule 
war  gerade  zur  rechten  Zeit  vollendet  worden 
(1865). 

Binding  theilt  diesen  ersten  Band  in  Buchl: 
Geschichte  von  der  Reichsgründung  bis  zu  Gun- 
dobad's  Alleinherrschaft.  443 — 500.  und  Buch  U* 
Geschichte  der  burgundischen  Monarchie  500 — 
532,  denen  sich  8  Excurse  anschliessen  und  eine 
Beilage  von  Prof.  W.  Wackemagel:  üeber  die 
Sprache  und  Sprachdenkmale  der  Burgunden. 
Mit  sicherem  Urtheil  lässt  Binding  alle  unklaren 
Vorstellungen,  welche  hier  und  da  noch  kürzlich 
über  den  Untergang  des  rheinischen  und  die 
Anfange  des  neuen  Burgunderreichs  im  Rhone- 
thale  geäussert  sind,  bei  Seite:  Im  Jahre  437 
erlag  König  Günther  mit  seinen  am  Rhein 
wohnenden  Burgunden  einem  hunnischen  Heer- 
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häufen,  der  im  römischen  Solde  stand,  und  443 
weist  der  römische  Feldherr  Aetius  den  Resten 
des  hartgetroffenen  Volkes  in  derSabaudia  (um 
Glenf)  neue  Wohnsitze  an.  Binding  konnte  sich 
hier  auf  gute  Vorarbeiten  stützen,  er  brauchte 
kein  Wort  zu  verlieren,  um  die  immer  wieder 
hervorgeholte  Sage  —  Attila  habe  437  den  Kö- 
nig Günther  geschlagen  —  als  ungeschichtlich 
nachzuweisen.  Die  Sage  hat  freilich  Recht,  in- 
dem sie  die  Thaten  eines  Volkes  einem  einzigen 
Heros  zuweist,  aber  eine  Vermischung  von  Sage 
und  Geschichte  raubt  beiden  ihren  Werth  und 
ihre  Schönheit.  Nachdem  er  dann  mit  vielem 
Scharfsinn  und  so  gut  als  möglich  die  Grenzen 
des  neuen  Gebietes  umzogen,  tritt  ihm  unver- 
weilt  die  Aufgabe  entgegen,  in  deren  Lösung 
Binding  wohl  gern  ein  Hauptverdienst  seiner 
Arbeit  anerkannt  sähe,  die  Frage:  in  welcher 
Weise  siedelten  sich  die  Burgunden  in  dem 
neuen,  von  einer  römischen  Bevölkerung  bewohn- 
ten Gebiete  an? 

Allein  trotzdem  Binding  einzelne  Punkte  mit 
grosser  Schärfe  untersucht  und  mehr  als  bisher 
aufgeklärt  hat,    so  kommt   er   doch  im  Wesent- 
Uchen   nicht  über   das    von  Gaupp  —  Germa- 
nische  Ansiedelungen    etc.    1844.   —    Gebotene 
hinaus.    Gegenüber  der  Ansicht  Gaupps:  Bis  zum 
Erlass  der  in  Tit.  54  des  burgundischen  Gesetzes 
erwähnten   Verordnung   Gundobads,   d.   h.   von 
443  bis  etwa  474,  also  mehr  als  30  Jahre  hin- 
durch, hätten  die  Burgunden   ihren  Antheil  an 
dem  Acker   regelmässig   nicht   bestimmt   ausge- 
schieden   aus   dem    Gesammtbesitz    ihres  römi- 
schen Wirthes,  demgegenüber  sagt  Binding  zwar 
niit  Recht,  dass  auch  bei  der  ersten  Ansiedelung 
eine  wirkliche  Theilung  statt  hatte,  welche  dem 
Burgunder    die   Hälfte   von    dem    Acker   seines 
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römischen  Hospes  zuwies,  aber  trotzdem  folgert 
er  mit  Gaupp  aus  Tit.  54,  dass  Gundobad  spä- 
ter diese  Theilung  umstiess  und  den  Burgunden 
zwei  Drittel  des  Ackers  gab.  Ich  sage  »trotz- 
dem^  denn  dieser  Vorgang  ist  viel  schwerer 
denkbar,  wenn  durch  die  erste  Theilung  schon 
feste  Verhältnisse  geschaffen  waren.  Darin  weicht 
B.  aber  von  Gaupp  ab,  dass  er  diese  zweite 
Theilung  kurz  vor  500  setzt.  Bindings  Er- 
läuterung jenes  Tit.  54  wird  dem  Wortlaute 
desselben  gerecht,  aber  nur  mit  Hülfe  einiger 
Ergänzungen  und  Vermuthungen,  deren  Noth- 
wendigkeit  Binding  leider  selbst  übersehen  und 
die  hier  auszuführen  der  Raum  verbietet.  Allein 
die  Worte  des  Gesetzes  erlauben  auch  folgende 
Auffassung:  Gundobad  erliess  jenes  Gesetz  bei 
der  Besiedelung  eines  Gebietes,  in  der  sein  Va- 
ter und  Oheim,  so  wie  er  selbst,  schon  einzelnen 
Burgunden  Land  geschenkt  hatte,  das  aber  erst 
damals  zur  Ansiedelung  herangezogen  ward. 

Unsere  Eenntniss  der  Zeit  ist  so  lückenhaft, 
dass  uns  sehr  leicht  gewisse  Thatsachen  verbor- 
gen sein  können,  die  ein  ganz  anderes  Licht 
auf  dieses  Gesetz  werfen  würden,  doch  bin  ich 
fern  davon,  durch  dies  Gespenst  möglicher  That- 
sachen jeden  Weg  zur  Erklärung  unsicher  zu 
machen  —  aber  dieser  Umstand  legte  es  uns 
doppelt  ans  Herz,  uns  nicht  bei  der  ersten  Deu- 
tung zu  beruhigen,  sondern  zu  fragen,  ob  sie 
die  einzig  mögliche  sei,  und  vor  allem,  ob  sie 
sachlich  möglich  sei.  Binding  hat  jenes  unter- 
lassen und  hier  begnügt  er  sich  mit  allgemeinen 
Wendungen.  Später  wurde  dem  Volke  sein 
ursprünglicher  Sitz  zu  enge,  »die  waffenfähige 
Mannschaft  vermehrte  sich  rasch,«  »dass  ver- 
grösserte  Bedürfniss  nach  Ackerland  lässt  auf 
eine  Zunahme  der  Cultur  schliessen.< 
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.  Der  erste  und  zweite  Grund  fallt  zusammen 
und  hätte  vielleicht  eine  Erweiterung  des  Gebietes 
oder  ein  Verloosen  der  etwa  noch  nicht  getheil- 
ten  römischen  Besitzungen  bewirken  können, 
nicht  aber  eine  Erhöhung  der  einzelnen  Quote. 
So  bleibt  der  dritte  Grund,  und  auf  diesen  wird 
Binding  kaum  viel  Gewicht  legen,  da  er  die 
Borgunden  schon  bei  der  Ansiedelung  mit  Recht 
als  ein  ackerbauendes  Volk  schildert.  Die  Lust, 
einen  möglichst  grossen  Strich  Landes  ihr 
Eigen  zu  nennen,  wird  ihnen  gewiss  auch  bei 
der  ersten  Theilung  nicht  gefehlt  haben.  Nicht, 
weil  diese  Freude  am  Grundbesitz  sich  gestei- 
gert hatte;  nicht,  um  seinen  Burgunden  eine 
Freude  zu  machen,  konnte  Gundobad  zu  einer 
solchen  Maassregel  schreiten:  denn  sie  stellte 
denBestand  desStaates  auf  dasSpiel. 
Man  bedenke,  warum  es  sich  handelt.  Binding 
hat  die  furchtbare  Härte,  welche  an  und  für 
sich  in  jeder  derartigen  Landtheilung  liegt,  ge- 
nügend geschildert,  alle  Besitzverhältnisse  wur- 
den bis  auf  den  Grund  erschüttert;  und  zu  der 
zwingenden  Gewalt,  welche  die  Hoffnungslosig- 
keit jedes  Widerstandes  ausübt,  .musste  die 
Aussicht  hinzukommen,  den  Best  des  Eigen- 
thums  nun  in  Frieden  zu  besitzen  und  unter 
einer  gerechteren  Verwaltung  als  die  der  kaiser- 
lichen Beamten,  um  die  Römer  zu  bewegen, 
Bürger  dieser  auf  ihren  Raub  gegründeten  Ger- 
manenstaaten zu  werden.  Der  burgundische 
Staat  hatte  diese  schwere  Zeit  um  die  Mitte 
des  5ten  Jahrhunderts  bestanden,  mehr  als  ein 
Menschenalter  war  vergangen,  die  Wunde  mochte 
dem  grössten  Theile  nach  vernarbt  sein:  da  soll 
der  kluge  Gundobad  zwischen  490 — 500  sie  wie- 
der aufgerissen,  da  soll  er  die  Römer  gezwungen 
haben,  wenn  sie  um  443  von  je  90  Morgen  45 
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hergegeben  batten,  von  dem  Best  nocb  weitere 
15  abzutreten,  und  dazu  ein  Drittel  ihrer 
Sclaven  ? 

Wie  wurde  es  denn  mit  Gütern,  die  seit  der 
Zeit  aus  verschiedenen  Theilen  solcher  Reste 
zusammengekauft  waren?  Oder  mit  denjenigen, 
welche  durch  Kauf  an  Germanen  gekommen  wa- 
ren? Ging  man  auf  die  Steuerkataster  von  443 
zurück  ? 

Diese  und  viele  andere  Fragen  erheben  sich, 
aber  erwägen  wir  nur  die  politische  Lage  Bur- 
gunds  in  jener  Zeit  von  490—500,  wie  sie  Bin- 
ding p.  114  schildert.  »So  war  in  kurzer  Zeit 
das  burgundische  ßeich  von  allen  Seiten  von 
mächtigen  Nachbarn  umgeben:  um  so  mehr  be- 
durfte es  der  Einheit  des  Volkes,  der  Herrscher 
und  der  Kraft  der  Leitung.«  In  solcher  Lage 
hätte  Gundobad  die  Römer,  d.  h.  den  nach 
Bindings  Annahme  zahlreicheren  Theil  seiner 
Unterthanen,  dem  noch  dazu  die  einflussreich- 
sten Männer  des  Staats  angehörten,  ein^e  nicht 
unbedeutenden  Theiles  ihres  Eigenthums  be- 
raubt, um  die  Burgunden  zu  erfreuen  oder  zu 
bereichern?  Die  zweite  Theilung  ist  so  undenk- 
bar, und'  weder  Gaupp  noch  Binding  haben  es 
vermocht,  irgend  eine  zwingende  Veranlassung 
für  eine  solche  zu  entdecken,  dass  wir  der 
sichersten  und  unzweideutigsten  Zeugnisse  be- 
dürften, um  sie  anzunehmen.  In  solchem  Falle 
bliebe  es  aber  unbegreiflich,  wie  Gundobad  von 
der  durch  Römer  überlieferten  Geschichte  den 
Ruhm  erhalten  konnte :  »Burgundionibus  mitiores 
leges  dedit,  ne  Romanos  opprimerent«  er  gab 
den  Burgundern  mildere  Gesetze,  auf  dass  sie 
die  Römer  nicht  bedrückten.  Wenn  Binding 
dies  Lob  hinreichend  dadurch  begründet  glaubt, 
dass   Gundobad    die   Römer   nicht   schlechtweg 
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ihres  Eigenthums  beraubte,  sondern  jenen 
Tit.  54  erliess,  als  die  Burgunden  noch  mehr 
nahmen 9  als  er  ihnen  bewilligt  hatte:  so  hater 
sich  schwerlich  in  die  Lage  eines  seines  Eigen- 
thums beraubten  Mannes  versetzt.  Nur  mit 
Hohn  hätten  die  Römer  solche  Fürsorge  be- 
grüsst,  nicht  aber  den  Ruhm  des  milden  Königs 
verbreitet. 

Nachdem  Binding  diese  zweite  Theilung  aber 
einmal  angenommen  hatte,  so  musste  er  auf  die- 
selbe bei  der  Geschichte  Gundobads  das  ent- 
scheidendste Gewicht  legen,  ihr  gegenüber  ver- 
schwinden alle  Rücksichten,  die  er  sonst  den 
Römern  erwiess,  der  Charakter  des  Staats  ist 
ein  durchaus  anderer,  die  Römer  sind  rechtlos, 
was  bürgte  ihnen  dafür,  dass  diese  Theilung  die 
letzte  sein  werde?  Aber  Binding  geht  mit  eini- 
gen leichten  Bemerkungen  über  alles  dies  hin- 
weg und  schildert  gemäss  den  übrigen  Zeug- 
nissen den  burgundischen  Staat  als  einen  sol- 
chen, in  dem  die  Römer  wesentlich  gleiche 
Rechte  mit  den  Germanen  genossen. 

Binding  hätte  lieber  gestehen  sollen,  dass  er 
den  Tit.  54  nicht  zu  deuten  vermöge,  statt  eine 
Erklärung  zu  geben,  die  seiner  geschichtlichen  Er- 
zählung widerspricht.  Aber  ein  solches  Ge- 
ständniss  wird  ihm  sehr  schwer,  er  sucht  überall 
eine  pragmatische  Verbindung  der  einzelnen 
Thatsachen,  auch  wo  sie  ganz  zusammenhangs- 
los überliefert  sind  und  wo  jene  Verbindung 
nur  durch  allgemeine,  nichts  erklärende  Reflexio- 
nen hergestellt  werden  kann.  In  dem  Kriege 
Yon  500  hatte  Chlodowech,  der  Franke,  im 
Bande  mit  Godegisel,  dem  Bruder  Gundobads, 
diesen  letzteren  geschlagen.  Gundobad  floh  nach 
Avignon  in  den  äussersten  Süden  seines  Reichs. 
Da  aber  Chlodowech  hierauf  in   seine  Grenzen 
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zurückgeht,  so  rückt  Gundobad  noch  in  demselben 
Jahre  wieder  vor,  belagert  seinen  Bruder  in 
Vienne,  erstürmt  die  Stadt,  tödtet  Godegisel 
und  steht  als  König  des  geeinten  Burgunds  mäch- 
tiger da  als  je.  Offenbar  hat  Chlodowech  durch 
jene  unzeitige  Bückkehr  die  Früchte  seines  Sie- 
ges yerloren,  und  den  kriegskundigen  Mann 
müssen  gewichtige  Gründe  dazu  bewogen  haben. 
Welche  dies  waren,  wissen  wir  nicht,  nur  dass 
Binding  sagt,  der  Rückzug  wäre  selbstver- 
ständlich gewesen:  »Den  König  der  Franken 
aber  hielt  nach  der  entscheidenden  Schlacht 
nichts  mehr  im  fremden  Lande:  der  gefahrliche 
Nachbar  lag  zu  Bodenc  (p.  160.) 

Wenn  wir  bei  Binding  die  Geschichte  des 
Königs  Sigismund  lesen,  so  erhalten  wir  den 
Eindruck,  als  verschulde  wesentlich  er  den  ra- 
schen Untergang  des  Reichs,  weil  er  nicht  so 
klug  und  so  maassvoll  war  wie  sein  Vater 
Gundobad.  Allein  mit  Gundobads  Politik  war 
Binding  doch  auch  nur  selten  zufrieden.  Bin- 
ding hat  versucht,  die  Persönlichkeit  dieses 
jedenfalls  höchst  bedeutenden  Mannes  ihrem 
Wesen  nach  zu  erfassen  —  allein  so  sehr  die 
Briefe  des  Avitus  hierzu  verlocken,  indem  sie 
uns  den  einen  oder  anderen  Zug  enthüllen  — 
jener  Versuch  musste  dennoch  scheitern,  weil 
die  einzige  ausführlich  erzählende  Quelle  — 
Gregor  von  Tours  —  wie  für  Gundobad  wenig- 
stens auch  Binding  angiebt,  ganz  unzuverlässig 
ist.  So  kommen  zu  uns  nur  wenige  vereinzelte 
Nachrichten.  Wir  hören,  dass  der  König  die- 
sen Krieg  führt,  diesen  Sieg  gewinnt,  dies  Ge- 
setz erlässt  —  aber  die  begleitenden  Umstände 
sind  uns  dem  grössten  Theile  nach  verhüllt. 
Bindings  Buch  ist  ein  Beweis,  wie  Manches  eine 
eingehende  Betrachtung  und  scharfsinnige  Com- 
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bination  erschliessen  kann  —  aber  mit  seltenen 
Ausnahmen' sind  wir  nicht  im  Stande  zu  beur- 
theilen,  ob  Muth  dazu  gehörte,  sich  so  zu  ent- 
scheiden, wie  sich  Gundobad  entschied,  ob  er 
durch  Zaudern  die  günstige  Gelegenheit  verpasste, 
oder  ob  er  mit  Becht  auf  das  Eintreten   einer 

§lficklicheren  Wendung  hoffen  konnte,  ob  er  einen 
ieg  durch  seine  Tüchtigkeit  gewann  oder  durch 
einen  unberechenbaren  Glücksfall  aus  verzweifel- 
ter Lage  gerettet  ward.  —  Wir  sind  fast  immer 
darauf  angewiesen,    einzig   aus   dem  Erfolge  zu 
urtheilen,  und    müssten    schon  deshalb  mit  un- 
serem ürtheile  sehr  zurückhalten,  aber  in  wich- 
tigen Fällen  ,wissen   wir   nicht   einmal,    ob  die 
Burgunder  Erfolge  hatten  oder  Misserfolge.    So 
sehr    ich   geneigt   bin,   mit   Binding   Gundobad 
für  eine  durchaus  edele  Natur   zu    halten,    und 
zu  glauben,    dass  er   des  schliesslichen  Erfolges 
entbehrte,    weil   er    in    einer  Zeit,    in   der   die 
Grundlägen  des  öffentlichen  Lebens   erschüttert 
waren,  der  rücksichtslosen  Gewaltthätigkeit  ent- 
behrte,   die    seinen   furchtbaren  Nachbarn,    den 
Franken  Chlodowech,  kennzeichnet:  so  kann  ich 
doch  nicht  verhehlen,    dass  ich   hier  einem  all- 
gemeinen Eindruck  folge,  den  ieh  durch  positive 
Beweise   nicht    begründen    kann.    Musste    doch 
Binding   das  Andenken   seines  Helden   von  den 
gemeinsten  Vorwürfen   reinigen,   mit  denen  die 
in  den  Händen    der   katholischen  Partei   um  so 
üppiger  wuchernde  Tradition   es  befleckt  hatte. 
Diese  Ausführung  ist  vortreffHch  gelungen,   da- 
gegen mag  ich  Binding  durchaus  nicht  beistim- 
men, wenn  er  sein  Gesanftnturtheil  über  Gundo- 
bad dahin  zusammenfasst,  er  sei  von  einer  jedes 
offensive  Vorgehen  hindernden  Friedenssehnsucht 
beherrscht   gewesen   und   habe   nur  dann  seine 
Uun  eigene  gewaltige  Energie  entfaltet,  wenn  er 

14 
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durch  die  Umstände  zum  Kampf  gezwungen  sei. 
»Eine  Friedenssehnsucht,  die  dem '  königlichen 
Führer  der  Burgunden  seltsam  ansteht,  bricht 
manchmal  mächtig  aus  ihm  hervor.«  Zum  Be- 
weise citirt  Binding  ep.  Avit.  19,  wo  der  König 
dem  Bischof  eine  Bibelstelle  vorlegt,  welche  eine 
Zeit  allgemeinen  Völkerfriedens  und  beseligender 
Herrschaft  des  göttlichen  Wortes  verneissi 
Gundobad  hat  den  Bischof  Avitus  auch  bei  an- 
deren Stellen  um  Rath  und  Erklärung  gebeten, 
und  wenn  er  hier  fragt:  utrum  jam  tempora 
ista  fuerint  an  futura  sint  —  ob  solche  Zeit 
schon  jemals  war,  oder  ob  sie  einst  sein  wird 
—  Binding  übersetzt:  ob  jene  Zeiten  schon  ge- 
kommen sind  oder  noch  ausstehen  —  so  ist  es 
doch  voreilig,  hier  von  einer  »mächtig  hervor- 
brechenden Friedenssehnsucht«  zu  sprechen.  Und 
wäre  dies  berechtigt,  wer  sagt  uns  denn,  dasB 
dies'nichteine  augenblickliche  Stimmung,  sondern 
der  regelmässige  Seelenzustand  des  Königs  war? 
Binding  meint  ja  selbst^  Gundobad  schreibe  die- 
sen Brief:  »vielleicht  von  einem  bestimmten  An- 
lasse bewogen«.  £s  ist  zu  bedauern,  dass  Bin- 
ding nicht  auch  die  anderen  Zeugnisse  dieser 
Sehnsucht  angd'ührt  hat,  denn  sie  soll  ja 
»manchmal  mächtig  hervorbrechen. c  ^  Oder 
kennt  Binding  nur  diese  Stelle?  Ist  das  »manch- 
mal« ein  Zusatz  des  nachdem  Gesammteindruck 
urtheilcnden  und  seine  subjective  Ueberzeugung 
in  ein  objectives  Zeugniss  verwandelnden  Bio- 
graphen ?  Ich  fürchte,  es  ist  so.  Diese  subjec- 
tive Ueberzeugung  schöpfte  Binding  neben  der 
Geschichte  Gundobads  auch  aus  zwei  allgemei- 
nen Betrachtungen.  »Eine  Zeit  aufreibender 
Ruhelosigkeit,  voll  schwerer  Kämpfe  und  Schläge 
wie  die  der  Wanderung  war,  nimmt  leicht  einem 
Volke  die  Energie    der  Initiative:  die  Thatkraft 
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bleibt,  die  stürmische  Lust  sie  zu  benutzen 
schwindet;  ein  verharrender  Zug  ausgleichender, 
hinnehmender  Milde  tritt  an  ihre  Stelle.  Ein 
solches  Volk  war  das  burgundische,  und  Gun- 
dobad  ist  Sohn  dieses  Volkes.« 

Wenn  die  jetzt  erstehende  Wissenschaft  der 
Volkerpsychologie  diese  Nachricht  als  eine  wich- 
tige Thatsache  begrüsste,  so  wäre  es  nicht  zu 
verwundern,  da  sie  ihr  von  dem  ohne  Zweifel 
berufensten    Kenner    burgundischer    Geschichte 

Seboten  wird:  allein  es  ist  dieser  Satz  nicht 
as  sich  von  selbst  ergebende  Resultat  einer 
die  Schicksale  und  die  Sitten  der  Burgunden 
in  das  Einzelne  hinein  prüfenden  Betrachtung 
—  denn  diese  ist  uns  nicht  vergönnt ,  auch 
Binding  nicht  —  sondern  eine  allgemeine  Re- 
flexion, die  da  helfen  soll  das  psychologische 
Rathsel  der  von  allen  Burgunden  verhältniss- 
mässig  noch  am  meisten  bekannten,  aber  höchst 
verschieden  beurtheilten  Persönlichkeit  Gundo- 
bads  zu  erschliessen.  Wunderbar  ist  es  übri- 
gens, dass  gerade  Binding  die  »hinnehmende 
Milde«  der  Burgunden  und  Gundobads  so  stark 
betont,  da  er  doch  behauptet,  dass  dieser  Gun- 
dobad  und  seine  Burgunden  ihren  neuen  Lands- 
leuten zum  zweiten  Male  einen  Theil  ihres  Be- 
sitzes weggenommen  haben.  Was  nehmen  sie 
hier  hin?    Wo  ist  da  die  Milde? 

Ich  leugne  diese  zweite  Theilung  und  habe 
also  auch  nicht  zu  fragen,  ob  die  Burgunden 
rücksichtsloser  gegen  die  Römer  waren,  als  die 
fibrigen  Germanen,  bei  denen  sich  von  solcher 
Beraubung  kein  Beispiel  findet,  aber  trotzdem 
Termag  ich  weder  aus  den  Schilderungen  der 
Zeitgenossen  einen  Lammescharakter  der  Bur- 
gnnden  zu  erkennen,  noch  aus  den  Thaten  der 
Burgunden  ihn  zu  erschliessen.    Wenn  aber  das 

14* 
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Resultat  feststünde,  so  wäre  der  erste  TheilvoH 
Bindings  Satze,  dass  dieser  Charakter  dem 
Volke  durch  die  Wanderung  und  ihre  Schicksale 
aufgeprägt  sei,  wiederum  nur  eine  Behauptung, 
denn  den  Character  des  Volks  vor  der  Wande- 
rung kennen  wir  ebenso  wenig,  und  die  Ana- 
logie der  Longobarden,  der  Gothen,  der  Van^ 
dalen,  welche  zum  Theil  viel  weiter  von  ihren 
ursprünglichen  Sitzen  fortgerissen  sind  und  ähn- 
liche Prüfungen  zu  bestehen  hatten,  spricht  ge- 
gen seine  Folgerung.  Unermüdlich  streben  die 
Westgothen  ihre  Grenzen  zu  erweitern,  die  Lon- 
gobarden nach  der  Herrschaft  über  ganz  Italien, 
und  bei  den  Vandalen  wird  doch  niemand  von 
einem  Mangel  an  »OflFensive«  reden. 

Ein  zweiter  Grund  soll  darin  liegen,  dass  Gun- 
dobad  Arianer  war.  Denn  nach  Binding  ist  es 
»echt  arianisch«,  dass  »die  Einsicht  lange  nach 
dem  richtigen  Moment  zum  Handeln  kommt«  p.  183 
und  allen  arianischen  Herrschern  mit  Ausnahme 
des  einzigen  Eurich,  des  Westgothen,  soll  die 
rücksichtslose  Energie  des  Handelns  gefehlt  ha- 
ben. Dieser  historische  Beweis  ist  mislungen, 
ich  wüsste  nicht,  in  wie  fern  Geiserich,  der 
Vandale,  in  wie  fern  die  Westgothen  Theodo- 
rich I.  und  n.  Mangel  an  Energie  gezeigt  ha- 
ben, um  anderer  zugeschweigen.  Damit  verliert 
auch  der  dogmatische  Grund  seine  Kraft,  denn 
er  ist  nur  eine  Abstraction,  die  Binding  von 
jener  vermeintlichen  Thatsache  gemacht  hat. 
Gundobad  ist  offenbar  der  Held  von  Bindings 
Erzählung,  aber  seine  Politik  nennt  er  bis  zu 
dem  Bündniss  mit  Clodowech  die  des  »fortge- 
setzten Selbstmordes.«  Der  rasche  Sturz  des 
Reichs  bietet  wenigstens  auf  den  ersten  Blick 
einen  gewissen  Grund,  im  allgemeinen  zu  ver- 
muthen,    dass   sich   die    burgundischen   Könige 
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und  also  namentlich  Gundobad,  der  am  längsten 
regierte,  falsche  Ziele  steckten,  oder  i-ichtige 
Aufgabe  ohne.Consequenz  verfolgten:  aber  es 
nimmjb  sich  doch  höchst  sonderbar  aus,  wenn 
Binding  den  König  Gundobad  schilt,  dass  er 
»zehn  kostbare  Jahre  wartete,  bis  der  Tod  485 
ihn  von  Eurich,  aber  nicht  von  seinen  Werken 
befreite,«  dass  er  »ruhig  zusieht,  wie  dieser 
auch  noch  die  östliche  Provence  bis  an  die  See- 
alpen seinem  Reiche  einverleibt.«  Wissen  wir 
denn,  dass  er  ruhig  zusah?  Wir  wissen  eben 
nichts  von  dieser  Zeit,  als  dass  damals  der 
mächtige  Westgothenkönig  Eurich  ein  entschie- 
denes Ueb  ergewicht  in  Gallien  behauptete  und 
auch  Spanien  unterwarf.  Nach  allen  Nachrich- 
ten über  die  Kräfte  des  burgundischen  Reiches 
(s.  Binding  über  den  Krieg  mit  Odoakar  p. 
102  1)  war  es  den  Westgothen  nicht  entfernt 
gewachsen,  die  selbst  unter  dem  zwar  person- 
Ech  tapfem  aber  neben  seinem  Vater  Eurich 
sehr  zurücktretenden  Könige  Alarich  ü.  von 
den  vereinigten  Franken  und  Burgunden  nicht 
ohne  harten  Kampf  überwunden  sind.  Und 
trotzdem  schilt  Binding  den  Gundobad,  dass  er 
nicht  mit  dem  mächtigsten  aller  Westgothen- 
könige  um  den  Besitz  eines  Landes  kämpfte, 
das  fiir  Burgund  zwar  sehr  gelegen  war,  das  aber 
doch  niemals  zu  demselben  gehört  hatte !  Wahr- 
Hch,  es  liesse  sich  viel  leichter  rechtfertigen, 
den  Gundobad  zu  schelten,  dass  er  sein  Reich 
tollkühn  aufs  Spiel  gesetzt  hätte,  falls  er  Bin- 
dings Vorschrift  gefolgt  wäre. 

Mit  solchen  ürtheilen  begleitet  Binding  alle 
Handlungen  des  Königs.  Nach  dem  Conflict 
der  mit  den  Westgothen  verbundenen  Partei 
des  gestürzten  Kaiser  Avitus  und  den  Burgunden 
gegen   Majorian,    bleiben    die    Burgunden    im 


174       Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  5. 

FöderatTerhältoisse  zu  Rom  oder  wie  Binding. 
¥rill,  Verbündete  Roms.  Dies  tadelt  er  sehr 
hart:  »Dass  man  zur  Zeit  der  Eatalaunischen 
Schlacht  mit  Aetius  und  den  Westgothen  in 
einer  Reihe  kämpfte,  war  von  der  Nothwendig- 
keit  gefordert,  dass  Gundiok  und  Hilperich  456 
mit  Willen  des  Avitus  im  Bunde  mit  Theodorich 
gegen  die  Sueyen  nach  Spanien  zogen  und  dar- 
auf hin  ihr  Gehiet  erweiterten,  war  politisch 
klug,  dass  die  Burgunden  458  mit  den  Gothen 
nicht  gemeinschaftliche  Sache  machten  ( —  B. 
irrt,  sie  haben  es  gethan),  war  vielleicht  schon 
ein  Fehler,  dass  man  aber  nun  begann,  in 
scheinbarer  Freundschaft  sich  auf  Kosten  des 
römischen  Reiches  zu  erweitem  und  zugleich 
dessen  Feinden  entgegenzutreten,  war  eine  hand- 
greifliche Inkonsequenz.  Wider  einen  gewaltigen 
Nachbar,  dessen  Thatkraft  durch  momentane 
Bedrängnisse  gelähmt  ist,  mag  diese  Art  und 
Weise  sich  kleine  Vortheüe  zu  verschaffen  ge- 
rechtfertigt sein,  einer  gebrochenen  Macht  gegen- 
über, deren  Herzblut  aus  tausend  Wunden  fort- 
strömt, hat  diese  scheinbare  Anhänglichkeit 
keinen  Sinn  mehr.«  Abgesehen  von  der  casui- 
stischen  Moral,  welche  den  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes bildet,  gilt  von  allen  diesen  Censuren  das 
oben  Gesagte.  Wir  sind  nicht  im  Stande  zu 
beurtheilen,  ob  den  Burgunden  eine  Wahl  ge- 
lassen war,  ob  die  Gothen  Lust  hatten,  mit  den 
Burgunden  die  römische  Beute  zu  theilen,  so 
weit  wir  aber  die  Lage  übersehen,  müssen  wir 
zunächst  vermuthen,  dass  die  Burgunden  ihre 
Selbstständigkeit  gefährdet  sahen  von  dem  ge- 
waltigen Kriegsfürsten  Eurich  und  indem  sie 
Rom  bei  der  Vertheidigung  der  Auvergne  unter- 
stützten, ihre  einzige  Schutzmauer  zu  befestigen 
glaubten. 
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So  weit  über  die  Richtigkeit  oder  Thorhcit 
ihres  Beginnens,  über  die  psychologischen  Mo- 
tive, sowie  über  die  Treue  oder  die  Hinterlist, 
mit  der  sie  hierbei  verfuhren,  wissen  wir  völlig 
nichts. 

Die  Klage  des  Sidonius:  »So  sind  wir  (Ar- 
vemer)  die  bejauimernswerthe  Beute  der  rivali--  ' 
sirenden  Reiche,  in  deren  Mitte  wir  wohnen, 
verdächtig  den  Burgunden,  sehr  nahe  grenzend 
an  die  Gothen,  entgehen  wir  weder  der  Wuth 
des  (gothischen)  Angriffs  noch  dem  Hasse  (in- 
"vidia)  unserer  Vertheidiger»  ist  die  einzige 
Grundlage  des  von  Binding  erhobenen  Vorwur- 
fes, dass  die  Burgunden  zwar  scheinbar  für 
Rom  kämpften,  sich  aber  zugleich  an  dem  un- 
glücklichen Bundesgenossen  erholten. 

Was  er  über  die  Besetzung  des  röniischen 
Brioude  durch  einen  burgundischen  Haufen  bei- 
bringt, lässt  sich  weder  der  Zeit  noch  den 
nähern  Umständen  nach  hinreichend  bestimmen, 
um  zu  einem  derartigen  Beweise  zu  dienen. 

Gleich  auf  derselben  Seite  steht  ein  ähnliches 
ürtheil.  Sidonius  ApoUinaris  erzählt  den  Pro- 
cess des  Arvandus,  welcher  den  König  Eurich  in 
einem  Briefe  aufgefordert  hatte,  Gallien  mit  den 
Burgunden  zu  theilen..  Als  nun  Eurich  jene 
Kriege  begann,  die  dem  westgothischen  Staate 
die  Auvergne  und  die  Provence  verschafften 
und  den  Römern  nur  das  kleine,  den  germani- 
schen Staaten  vergleichbare  Reich  des  Syagrius 
beliess:  kämpfte  er  zunächst  mit   den  Britonen. 

Da  Arvandus  dies  in  jenem  Briefe  vorge- 
schlagen hatte,  so  sagt  Binding:  »Mit  auffallen« 
der  Genauigkeit  geht  der  westgothische  König 
auf  dessen  (des  Arvandus)  Gedanken  ein.« 

Das  ist  insofern  falsch,  als  er  den  Raub 
nicht  mit   den  Burgunden  theilte,  wie   Arvandus 
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wollte,    nnd    anderenthells    eine    unbegründete 
VermuthuDg. 

Eurich  setzte  in  jenen  Kriegen  im  Wesent- 
lichen nur  die  Politik  seines  Vaters  Theodorich  I. 
(t  451)  und  seiner  Brüder,  fort,  woher  weiss 
Binding,  dass  er  seinen  Plan  erst  dem  Briefe 
•des  Ärvandus  entnahm?  Oder  soll  das  in  jenen 
Worten  nicht  liegen?  Dann  sind  sie  unnüts 
und  erwecken  nur  den  falschen  Schein,  als 
könnten  wir  das  allmählige  Werden  von  Ereig- 
nissen Terfolgen,  deren  chronologische  Folge, 
ja  deren  Thatsächlichkeit  nur  mit  Mühe  er- 
schlossen wird. 

Besonders  häufig  füllt  Binding  die  Lücken 
seiner  pragmatischen  Erzählung  durch  Worte 
über  die  persönliche  Zu-  und  Abneigung  der 
Herrscher. 

P.  51  berichtet  er,  dass  sich  Gundiok  mit 
der  Schwester  Ricimers,  der  als  Enkel  Wallias 
gilt,  des  Gründers  des  tolosanischen  Reichs, 
Termählt  habe,  und  fugt  dann  hinzu: 

»Eine  Enkelin  Wallias  des  Westgothenkönigs 
wurde  also  Königin  Ton  Burgund:  vielleicht  der 
Grund  des  guten  EinTernehmens  zwischen  bei- 
den Reichen,  c 

Nun  ist  es  jedoch  leider  ungewiss,  ob  Theo- 
dorich I.,  der  Nachfolger  Walüas,  mit  seinem 
Vorgänger  verwandt  war;  rielleicht  sah  die  bur- 
gundische  Königin  in  dem  Geschlechte  Theodo- 
richs Usurpatoren  eines  Thrones,  der  ihrer  Fa- 
milie gebührte.  Aber  noch  mehr;  was  wissen 
wir  denn  von  dem  guten  Einvernehmen  der  bei- 
den Reiche?  Wir  hören  von  diesem  oder  jenem 
Kampfe  und  Bündnisse,  von  den  regelmässigen 
Beziehungen,  von  dauernden  Zuständen  wissen 
wir  nichts. 

Aehnlich   sagt   er    p.  59.     »Ein   förmliches 
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Biindniss,  dessen  Spitze  sich  eventuell  auch  ge- 
gen Born  richten  konnte,  knüpfte  die  Könige  der 
beiden  Nachbarreiche  (Westgothen  und  Burgun- 
der) aneinander.  Der  Tag  freilich  konnte  er- 
scheinen, wo  die  Freundschaft  in  Feindschaft 
umschlug  und  die  genäherten  Beiche  sich  in 
stürmischer  Uneinigkeit  bekämpften.  Denn  jene 
gründete  sich  auf  persönliche  Sympathie  der 
Herrscher  und  entsprang  nicht  einem  politischen 
Systeme,  welches  gewisse  Alliancen  zur  Noth- 
wendigkeit  macht.  Konnte  doch  ein  solches  noch 
nicht  ezistiren,  so  lange  nur  die  Westgothen 
mit  den  Burgunden  die  Herrschaft  in  Gallien 
theilten.  Dies  musste  anders  werden  als  die 
Franken  hervorbrachen,  und  in  Italien  Theodo- 
rich sein  Beich  aufgerichtet  hatte.  Allein  für 
jetzt  bildete  der  Ehrgeiz  eines  Herrschers  mehr 
als  politische  Erwägungen  die  Norm  seines 
(Gundiok's)  Handelns.  Es  bedurfte  nur  eines 
Schwertstreiches  —  und  an  die  Stelle  des  be- 
freundeten Theodorich  trat  466  sein  mörderi- 
scher Bruder  Eurich;  damit  aber  war  das  Ver- 
hältniss  der  beiden  Beiche  mit  einem  Schlage 
geändert«  hier  muss  ich  fast  gegen  jedes  Wort 
Protest  erheben. 

unsere  Kenntniss  von  jenem  »Bündniss«  be- 
steht einzig  darin,  dass  der  Continuator  Pro- 
speri  den  Gedanken:  die  Burgunden  hätten  im 
Jahre  457  ihr  Gebiet  mit  Zustimmung  des  West- 
gothenkönigs  Theodorich  erweitert,  noch  einmal 
ausdrückt  durch  societate  et  amicitia  Gothorum 
functus. 

Auch  ich  glaube,  dass  die  formell  fort- 
dauernde staatsrechtliche  Zugehörigkeit  der 
Burgunden  zu  Eom  bei  der  eigenthümlichen 
Lage  der  Dinge  einen  völkerrechtlichen  Vertrag 
zwischen  Burgunden   und  Westgothen  nicht  un- 
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möglich  machte ;  ich  bin  auch  geneigt  in  den 
angeführten  Worten  die  Kunde  von  einem  sol- 
chen Bündniss  zu  sehen  —  obwohl  sie  auch 
weniger  streng  gedeutet  werden  können;  aber 
es  liegt  doch  nicht  die  leiseste  Andeutung  vor, 
dass  dieser  Vertrag  über  den  nächsten  Zweck, 
der  burgundischen  Gebietserweiterung,  hinaus- 
reichte. Wollen  wir  uns  auf  das  Feld  der 
Yermuthungen  begeben,  so  liegt  es  am  nächsten, 
in  dieser  Unterstützung  der  Gothen  den  Dank 
zu  sehen  für  die  Hülfe^  die  ihnen  die  Burgnn- 
den  eben  in  Spanien  geleistet  hatten.  Es  ist 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  Kaiser  Majorian, 
der  457/61  in  Gallien  die  Rechte  Roms  sehr 
kräftig  zur  Geltung  brachte ,  die  Fortdauer  je- 
nes Vertrags  gestattete,  ja  Binding  hat  freilich 
irriger  Weise  zu  beweisen  gesucht  (p.  62),  schon 
bei  dem  Heranmarsche  des  Kaisers  458  hätten 
die  Burgunden   nicht    zu   den  Gothen  gehalten. 

2)  Dies  Bündniss  soll  sich  auf  die  persönliche 
Sympathie  der  Herrscher  stützen.  Der  Conti- 
nuator  Prosperi  spricht  nur  von  der  amicitia . 
•Gothorum  nicht  des  "fheodorich  und  so  ruht 
Bindings  Kunde  von  dieser  Freundschaft  einzig 
darauf,  dass  Jordaius  bei  dem  Zuge  der  Gothen 
gegen  die  Sueven  in  Spanien,  456  die  Bur- 
gunderkönige Hilperich  und  Gundiok  demWest- 
gothen  Theodorich  ergeben  (devotos)  nennt. 

3)  Damals  theilten  noch  Burgunden  und 
Westgothen  die  Herrschaft  in  Gallien  und  erst 
seit  dem  Auftreten  der  Franken  konnten  sie 
aus  Rücksicht  auf  diesen  Prätendenten  derartige 
Alliancen  schliessen. 

Waren  denn  die  Römer  zwischen  457  und 
66  von  gar  keiner  Bedeutung  nlehr? 

4)  Endlich  ist  es  zwischen  Burgunden  und 
Westgothen  nicht  deshalb  zum  Kampf  gekommen, 
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weil  Gundiok  den  »mörderischen  Eurich«  nicht 
liebte,  sondern,  so  weit  wir  sehen,  weil  Eurich 
das  westgothische  Reich  zu  der  vorherrschenden 
Stellung  in  Gallien  erhob  und  die  bedrohten 
Nachbarn,  die  Römer  und  Burgunden,  mitNoth- 
wendigkeit  darauf  hingewiesen  wurden,  sich  die- 
sem Versuche  gemeinsam  zu  widersetzen. 

5)  Was  soll  schliesslich  das  Beiwort  »mör- 
derisch« ? !  Offenbar  will  Binding  hierdurch  den 
sittlichen  Widerwillen  als  einen  der  Gründe  be- 
zeichnen, aus  denen  Gundiok  zu  Eurich  nicht 
dieselbe  Sympathie  hegen  konnte  wie  zu  Theo- 
dorich. Allein  auch  Theodorich  ist  durch 
Brudermord  auf  den  Thron  gestiegen. 

Dies  sind  noch  nicht  alle  Stellen  *),  an  denen 
Binding  die  persönlichen  Beziehungen  der  Herr- 
scher als  die  treibende  Kraft  der  geschichtlichen 
Bewegung  bezeichnet,  als  das  geheime  Band  der 
Ereignisse:  und  es  wird  ihn  dabei  die  Vorstel- 
lung geleitet  haben,  in  diesem  heroischen  Zeit- 
alter unserer  Nation  könne  das  gar  nicht  an- 
ders gewesen  sein.  Allein  in  einer  Zeit,  in  der 
die  Völker  um  die  unentbehrlichen  Wohnsitze 
ringen,  treten  die  verwandtschaftlichen  Beziehun- 
gen und  persönlichen  Gefühle  unbedingt  zurück 
vor  jedem  Gegensatz  der  Interessen. 

Die  Könige  der  Westgothen  leben  in  heftiger 

*)  z.  B.  p.  60.  Die  einzige  Macht,  ausser  den  Go- 
then  befähigt,  diese  Entwicklung  (des  bürg.  Reichs)  zu 
beeinträchtigen,  wäre  unter  anderen  Verhältnissen  die 
römische  gewesen.  An  der  Spitze  derselben  stand  aber 
för  den  Augenblick  der  mächtige  Bicimer,  der  Schwager 

Gmidioks  ... 

p.  102.  Unnachweisbare  Gründe  nun,  vielleicht  noch 
persönliche  Beziehungen  aus  der  Zeit,  wo  Gundobad  zu- 
gleich mit  Odovaker  bei  Riciraers  Heer  stand,  führten 
imn  zwischen  beiden  zum  Abschluss  jenes  Bündnisses, 
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Feindschaft  mit  den  ihnen  verschwägerten  Kö- 
nigen der  Vandalen  und  Sueven,  ebensowenig 
wird  Chlodowech  durch  seine  burgundische  Ge- 
mahlin gehindert,  gegen  Burgund  zu  ziehen, 
und  endlich  lehrt  ein  Blick  auf  die  schrecklichen 
Familienzwiste  bei  den  Nachkommen  Theodo- 
richs sowohl  wie  bei  denen  Gundiok's  und  nun 
gar  bei  den  Merowingern:  dass  die  Zeit  zu  hart 
ist,  dass  ihre  Aufgaben  zu  schwer  sind,  una  un- 
ter der  Leitung  zarter  Gefühle  vollendet  zu 
werden. 

Die  Geschichte  soll  den  pragmatischen  -Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  zu  erfassen,  die 
Folgen  in  ihren  Ursachen  zu  verstehen  suclien, 
aber  nur  soweit  sich  dieser  Zusammenhang  ans 
der  üeberlieferung  unmittelbar  entnehmen  oder 
mit  Sicherheit  erschliessen  lässt. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  erhalten  wir  für 
die  Zeit  der  Völkerwanderung  nur  zusammen- 
hangslose Nachrichten.  Diese  müssen  zunächst 
für  sich  betrachtet  werden,  indem  man  fragt, 
welche  Bedingungen  mussten  der  Natur  der 
Sache  nach  vorhanden  sein,  wenn  dies  geschehen 
konnte  und  welche  Folgen  mussten  sich  ergeben, 
da  es  geschah.  So  gewähren  sie  einen  festen 
Anhalt,  um  eine  Reihe  von  falschen  Vorstellun- 
gen auszuschliessen,  und  wenn  wir  auch  nicht 
immer  den  Zusammenhang  je  zwei  zunächst 
aufeinander  folgender  Glieder  in  der  Kette  der 
Ereignisse  erkennen,  so  fallen  doch  auf  die 
ganze  Entwicklung  jener  Periode  nicht  wenige 
Lichtstrahlen  von  hinreichender  Klarheit.  Bei 
einem  gewissen  Reichthume  der  üeberlieferung 
wird  der  Forscher  sich  immer  berechtigt  halten, 
die  fehlenden  Glieder,  namentlich  so  weit  es  sich 
um  die  Charaktere  der  bedeutenden  Personen 
handelt,    durch    den   Gesammteindruck   zu    er- 
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setzen,  den  er  durch  seine  Forschung  gewonnen 
hat  —  daher  das  Bild  einer  Zeit  auch  bei  gleich 
gewissenhafter  Benutzung  desselben  Materials 
sich  verschiedenen  Geschichtschreibern  immer 
Terschieden  gestalten  wird.  Aber  in  der  Ge- 
schichte der  Völkerwanderung  giebt  es  noch 
harte  Arbeit,  bis  nur  die  einzelnen  Thatsachen, 
die  überliefert  sind,  iu  hinreichender  Deutlich- 
keit begriffen  werden.  Bringt  man  sie  jetzt  in 
einen  näheren  Zusammenhang  als  ihre  sachliche 
Natur  oder  zuverlässige  üeberlieferung  zur  Noth- 
wendigkeit  macht,  will  man  sie  namentlich  als 
Maassstab  für  die  politische  Klugheit  oder  den 
moralischen  Character  der  handelnden  Personen 
verwerthen,  so  wird  man  fast  immer  mehr  oder 
weniger  in  Willkürlichkeiten  verfallen  und  zu- 
gleich auch  die  sicheren  Resultate  der  Forschung 
in  den  allgemeinen  Nebel  von  Wenn  und  Aber 
hineinziehen. 

Fast  nur  die  Römer,  deren  Schriften  uns  er- 
halten sind,  erlauben  eine  tiefergehende  Cha- 
rakteristik. So  hat  Binding  den  Bischof  Avitus 
vortrefflich  geschildert  (p.  170  ff.)  wenn  er  sich 
auch  p.  178  zur  Erklärung  einer  Handlung  ver- 
irrt, die  sich  jeder  sicheren  Kenntniss  entzieht. 

Solche  Beschränkung  mochte  Binding  nicht  er- 
tragen und  wenn  er  in  Folge  des  schon  über 
Gundobad  wenig  passend  zu  Gericht  sass,  so  ist 
doch  König  Sigismund,  sein  Sohn  und  Nachfol- 
ger, durch  diese  Manier  noch  weit  härter  ge- 
troffen. Wir  sahen  oben,  dass  nach  Binding's 
Ansicht  Gundobad  zwischen  500  und  507  seine 
»selbstmörderische«  Politik  verliess  und  sich 
statt  mit  den  Gothen  mit  den  Franken  verbün- 
dete. Das  Resultat  des  Bündnisses  sei  freilich 
die  üebermacht  der  Franken  gewesen  und  die 
Schwächung    der   Burgunder   —   aber  das  war 
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ein  Unglück.  Gundobad  hatte  trotzdem  die 
richtige  Politik  ergriflen  und  sich  von  den  aria- 
nischen  Reichen  und  deren  Zauderpolitik  ge- 
trennt. Den  Siegesmund  tadelt  er  dagegen,  dass 
er  diese  Politik  nicht  wieder  verliess,  obwohl  jetzt 
Chlodowech  todt  war  und  die  getheilte  Macht 
der  Franken  nicht  so  gefährlich  als  zu  Gundo- 
bads  Tagen.  Er  nennt  ihn  auch  einen  Rene- 
gaten, weil  er,  auf  Befehl  des  Vaters  von  dem 
Führer  der  Katholiken,  dem  Bischof  Avitus,  er- 
zogen, noch  bei  Lebzeiten  des  Vaters  zum  Ka- 
tholicismus  überging.  Weiter  lässt  sich  Bin- 
ding sogar  zu  förmlichen  Schmähungen  »Krie- 
cherei«, »berechtigter  Ekel«  etc.  fortreissen,  ob- 
wohl die  Grundlagen  seiner  Beurtheilung,  wie 
ich  an  einem  andern  Orte  zu  beweisen  gedenke, 
theils  falsch,  theils  wenigstens  sehr  unsicher  sind. 
Sigismund  folgte  dem  Vater  allein  in  der 
könighchen  Würde,  der  Bruder  Godomar  ge- 
langt erst  nach  Sigismunds  Tode  zur  Regierung, 
und  mit  Recht  rühmt  Binding  deshalb  den  Kö- 
nig Gundobad,  dass  er  nach  dem  Vorgange  der 
Vandalen  (und,  setze  ich  hinzu,  der  Westgothen) 
mit  der  alten  Sitte  der  germanischen  Könige, 
das  Reich  unter  die  Söhne  zu  theilen,  brach 
und  die  Monarchie  in  Burgund  sicherte.  Zum 
Beweise,  dass  Gundobad  dies  ausdrücklich  an- 
ordnete,  beruft  sich  Binding  jedoch  sehr  un- 
glücklich darauf,  dass  eine  Quelle  sage,  »auf 
Befehl  des  Vaters  sei  Sigismund  dem  Gundobad 
gefolgt.  Diese  Quelle  ist  nämlich  Fredegar,  der, 
wie  Binding  Not.  779  selbst  nachgewiesen  hat, 
hier  den  Gregor  von  Tours  ausschreibt  und  aus 
der  Chronik  des  Marius,  die  er  daneben  be- 
nutzte, das  »ex  jussu  patris«  hinzufügt ,  das 
Marius  aber  nicht  bei  der  Erhebung  des  Sigis- 
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mnnd  hat,  sondern   bei   der  unmittelbar  darauf 
folgenden  Nachricht  von  dem  Tode  des  Sigerich. 

Unter  den  vielen  glücklichen  Einzelunter- 
snchongen,  die  das  Buch  enthält,  legt  Binding 
einen  vorzüglichen  Werth  auf  seine  Darstellung 
des  Krieges  der  vereinten  Burgunden  und  Fran- 
ken gegen  die  Westgothen  im  J.  507.  Er  for- 
dert direct  auf,  sie  mit  der  von  Junghans  zu 
vergleichen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  mir 
Binding  auch  hier  viel  zu  viel  wissen  will,  was 
wir  nicht  wissen  können,  üeber.  die  Theilnahme 
der  Burgunden  haben  wir  fast  nur  die  Andeu- 
tungen in  den  Briefen  des  Avitus  über  den 
plötzlichen  Aufbruch  des  Heeres,  sodann  die 
Nachricht  über  die  Eroberung  von  dem  Castell 
Idunum  und  von  Narbonne. 

Ob  die  Burgunden  in  der  Entscheidungs- 
schlacht kämpften,  ob  sie  nach  derselben  mit 
vor  die  Hauptstadt  Toulouse  zogen  und  sich  im 
Frühjahr  500  von  Clodowech  trennten,  ist  un- 
bekannt»  Binding  erzählt  dies  im  Text  als 
sicher,  obwohl  er  Note  684  bekennt:  üeber  den 
Antheil  der  Burgunden  an  diesen  Kämpfen  nirgends 
ein  Wort,  und  p.  199  scherzhaft  sagt :  Mit  der  Tarn- 
kappe bedeckt  müssen  die  Burgunden  wohl  densel- 
ben Weg  genommen  haben.»  Wenn  Tarnkappen- 
züge den  Ausgangspunkt  bilden,  so  muss  das  militä- 
rische Raisonnement,  das  die  übrigen  Lücken 
zu  ergänzen  sucht,  wohl  vergeblieh  sein.  So 
fordern  noch  manche  Punkte  die  Kritik  heraus, 
doch  ist  dazu  hier  nicht  Raum. 

Das  grosse  Verdienst  Binding's  liegt  in  der 
umfassenden  Bearbeitung  des  zerstreuten  Ma- 
terials, .der  vielfältigen,  auseinanderliegenden 
Fragen,  er  bietet  dem  Forscher  mannigfache 
Erleichterung,    Anregung,  Belehrung,   aber  eine 
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befriedigende  Geschichte  der  Burgunden  hat  er 
nicht  geliefert,  das  Bedürfniss  einer  solchen  ist 
nur  um  so  dringender  geworden. 

Göttingen.  Georg  Kaufmann. 


üeber  die  Prüfung  des  Chloroforms 
auf  fremde  Beimischungen,  über  dessen  Verhal- 
ten zum  Lichte  und  Vorschläge  zur  stets  siche- 
ren medicinischen  Anwendung  desselben,  für 
Aerzte,  Apotheker,  Fabrikanten,  von  Chr. 
Bump.  Hannover,  Schmorl  u.  v.  Seefeld.  1868. 
45  Seiten  in  Octav. 

Trotz  des  geringen  ümfanges  dieses  Schrift- 
chens, dem  sein  Verfasser  «statt  der  üblichen 
Verwahrung  gegen  üebersetzung  in  fremde 
Sprachen  die  Notiz  auf  den  Weg  mitgab,  dass 
weitere  Verbreitung  und  Wiederabdruck  in  me- 
dicinischen und  pharmaceutischen  Journalen  der 
Sache  wegen  gern  gesehen  werde,  wovon  dann 
in  der  That  das  Archiv  für  Pharmacie  u.  a. 
Deutsche  pharm.  Journale  Gebrauch  machten, 
glauben  wir  ihm  eine  eingehende  Besprechung 
in  d.  Bl.  widmen  zu  müssen.  Zwei  Gründe  wir- 
ken in  dieser  Richtung  bestimmend.  Einmal 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  die  sich  den 
Aerzten  besonders  .durch  den  von  C.Hüter 
1866  (Berl.  klin.  Wochenschrift  No.  30)  be- 
schriebenen Todesfall  durch  Chloroform ,  wo 
ein  grosser  Theil  der  Schuld  fremden  Beimen- 
gungen zuzuschreiben  zu  sein  scheint,  sowie 
durch  die  Bemerkungen  von  Barts  eher  in 
Osnabrück  über  unreines  Chloroform  und  da- 
durch bedingte   schlechte  Narkosen    (Berl.  klin. 
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Wochenschr.  No.  33.  1866)  aufdrängt  und  die 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  viele  der  hervor- 
ragendsten Pharmaceuten  Deutschlands  und  des 
Auslandes,  von  Hager  und  dem  Amerikaner 
Maisch  an,  die  den  Reigen  eröffneten,  bis  auf 
Schacht,  Biltz,  Th.  Werner  und  die 
Schweden  Wollert  und  Almen.  Dann  aber 
ist  noch  mehr  der  Umstand  ins  Gewicht  fallend, 
dass  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  um  wis- 
senschaftliche Bestrebungen  und  Versuche  eines 
Mannes  in  einer  Stellung  handelt,  die  weniger 
dazu  angethan  scheint,  zu  eigentlichen  wissen- 
schaftlichen Studien  Zeit  zu  lassen,  denn  der 
Verfasser  ist  der  Besitzer  einer  ausgedehnten 
Droguenhandlung  in  Hannover,  deren  vielseitige 
Geschäfte  kaum  Müsse  zu  derartigen  literari- 
schen Arbeiten  zu  gestatten  scheinen,  wovon 
indessen  der  rege  Verfasser  den  Gegenbeweis 
schon  vor  mehreren  Jahren  durch  den  anonym 
erschienenen,  ihm  aber  allgemein  zugeschriebe- 
nen »Kritischen  Gang  durch  die  Hannoverschen 
Pharmacopöe«  lieferte. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  behandelt  in- 
sonderheit die  Frage,  inwieweit  die  in  der  neue- 
ren Zeit  vielfach  lautgewordenen  Klagen  über 
schlechtes  Chloroform  auf  differente  Zersetzlich- 
keit  chemisch  reinen  und  alkoholhaltigen  Chloro- 
forms zurückzuführen  sind,  und  ist  der  Ver- 
fasser durch  seine  im  Grossen  angestellten  Ver- 
suche zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  gerade 
das  chemisch  reine  Chloroform  im  Sonnenlichte 
bei  weitem  leichter  und  rascher  zersetzt  wird 
als  alkoholhaltiges.  Mit  diesem  Satze  ist  die 
Hauptsache  alles  dessen  gegeben,  was  die  viel- 
seitigen neueren  Forschungen  über  die  Verhält- 
nisse der  Chloroformzersetzung  mit  Sicherheit 
ergeben  haben,  wenn  in  der  That  vielleicht  auch 
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eine  Modification  der  Formulirung,  dahin,  dass 
eine  Zersetzung  chemisch  reinen  Chloroform 
leichter  erfolgt  als  die  eines  durch  Beimengun- 
gen specifisch  leichteren  Chloroforms,  zweck- 
mässig erscheint,  wie  wir  sie  bei  zwei  anderen 
Forschern  über  denselben  Gegenstand,  nämlich 
bei  Maisch  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy. 
July  1868)  und  Biltz  (Archiv  für  Pharm. 
Juni  1868)  finden.  Es  handelt  sich  nicht  etwa 
um  eine  conservirende  Kraft  des  Alkohols,  son- 
dern nach  den  Versuchen  von  Biltz  thun 
Aether  und  Wasser  dasselbe  wie  Alkohol;  in- 
dessen ist  gerade  der  letztere  Körper  am  leich- 
testen beizumengen  und  findet  sich  in  der 
Handelswaare  von  dem  durch  die  Pharmacopoea 
borussica  geforderten  spec.  Gewichte  stets.  Was 
das  spec.  Gewicht  des  Chloroforms  in  reinem 
Zustande  anlangt,  so  ist  es  höher  als  man  ins- 
gemein annimmt,  nach  Maisch  1,  502;  Sorten 
von  geringerer  Eigenschwere  enthalten  Alkohol, 
und  es  ist  daher  gradezu  ein  Widerspruch, 
wenn  Pharmakapöen  ein  Chloroform  von  1,  492 
bis  1,  496  spec.  Gew.  alkoholfrei  fordern,  wie 
z.  B.  die  Pharm,  helvetica.  Die  Eump'sche 
Ermittellung,  dass  chemisch  reines  Chloroform 
am  leichtesten  zersetzlich  sei,  bestätigt  durch 
Schacht,  Maisch  und  Biltz,  befreit  die 
Wissenschaft  von  einer  Reihe  Hypothesen,  die 
in  Bezug  auf  die  in  Eede  stehende  Zetsetzlich- 
keitsfrage  üppig  emporsprossten.  Man  sprach 
von  einem  nicht  aus  Alkohol  dargestellten  zer- 
setzlichen  Chloroform  und  bürdete  fremden  Bei- 
mengungen von  Chlorkohlenstofi'en  die  Zersetz- 
lichkeit  bei;  so  hat  neuerdings  Personne 
(Bull  de  l'Acad.  de  Med.  de  Paris.  XXXIII. 
p.  747)  behauptet,  es  sei  Chlorkohlensäure- 
Aethyläther  zufällig  beigemengt,  ohne  indessen 
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das  Wie?  dieser  Beimengung  zu  erörtern. 
Wollert  und  Almen  (üpsala  Läkareförenings 
Förhandlingar.  III.  3.  p.  285)  wollen  sogar 
besonders  das  deutsche  Chloroform  verdächtigen 
und  empfehlen  das  von  Dunpan  und  Flockhart 
in  Edinburg,  und  doch  zeigt  das  von  ihnen 
untersuchte  zersetzte  Chloroform  das  hohe  spec. 
Gewicht  des  reinen  Chloroforms  und  ist  alkohol- 
frei ,  während  alle  übrigen  Alkohol  enthalten ! 
Wir  müssen  das  Factum,  dass  sich  gerade  in 
Deutschland  die  Zersetzlichkeit  des  Chloroforms 
gezeigt  hat,  so  erklären,  dass  gerade  hier  das 
reinste  Chloroform  gebraucht  wird. 

üeber  dieProducte,  welche  sich  bei  der  Zer- 
setzung des  Chloroforms  bilden,  hat  Rump 
zwar  nur  unvollständige  Notizen,  darunter  aber 
ein  wichtiges  von  früheren  Arbeiten  übersehenes 
Factum,  welches  ich  umsomehr  hervorheben 
muss,  als  ich  es  aus  eigner  Erfahrung  bestäti- 
gen kann,  wenn  es  noch  der  Bestätigung  be- 
dürfte, da  sowohl  Biltz  als  auch  Wollert 
und  Almen  es  gleichzeitig  gefunden  haben 
nämlich  das  frühzeitige  Auftreten  von  Chlor, 
Schacht,  der  nachwies,  dass  die  Zersetzung 
des  Chloroforms  nur  unter  Mitwirkung  von 
Sauerstoff  geschehe,  indem  er  fand,  dass  dieselbe 
im  luftleeren  Räume  nicht  statthalse,  wollte  zu- 
nächst Chlorkohlenoxyd  (Phosgengas)  entstehen 
lassen,  so  dass  es  sich  um  eine  einfache  Oxy- 
dation handle,  was  bei  diesen  Befunden  Rumps 
nicht  mehr  angeht.  Dieses  Auftreten  von  Chlor 
ist  wichtig,  weil  es  die  bisher  üblichen  Reactio- 
nen  auf  zersetztes  Chlor,  namentlich  die  von 
Stadeler  angegebene  Bilirubin- Probe,  illuso- 
risch macht,  da  die  grüne  Farbe  der  Lösung 
des  Bilirubins  in  sog.  zersetztem  Chloroform 
rasch  durch  einen  üeberschuss   von  Chlor  zer- 
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stört  wird,  und  Jodkaliumlösung  oder  Jodkalium- 
stärkepapier  an  deren  Stelle  treten  müssen, 
noch  wichtiger  aber,  weil  es  höchst  wahrschein- 
lich zu  Zersetzungen  Anlass  gibt,  die  für  die 
Frage  des  Chloroformtodes  nicht  ohne  Bedeu- 
tung sind.  Durch  Einwirkung  von  freiem  Chlor 
auf  Chloroform  entsteht  bekanntlich  Zweifach- 
Chlorkohlenstofi,  oder  wie  ihn  die  Engländer 
meist  nennen,  Kohlenstofftetrachlorid,  ein  von 
Simpson  als  Anästheticum  versuchtes,  viel 
energischer  als  Chloroform  auf  die  Herzthätig- 
keit  wirkendes  Agens,  das  Gefahren  bedingen 
kann.  Hüter  hat  schon  bei  seinem  Falle  auf 
diesen  Körper  aufmerksam  gemacht,  was  von 
den  neueren  Arbeiten  übersehen  zu  sein  scheint, 
da  z.  B.  Schacht  (Archiv  für  Pharmacie 
Oct.  Nov.  1868)  wohl  nach  Elaylchlorür,  aber 
nicht  nach  diesem  Körper  suchte.  Es  mag  dies 
genügen ,  um  anzudeuten,  dass  der  Process  der 
Chloroformzersetzung  noch  keineswegs  so  genau 
studirt  ist,  wie  er  es  verdient,  dass  wir  viel- 
mehr erst  noch  an  den  Anfängen  stehen  und 
gewisse  Facta  wissen,  die  erst  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  müssen,  dass  andre  z.B» 
die  Existenz  des  Chlorkohlenoxyds  (wenn  schon 
durch  Schachts  neuere  Experimente  sehr 
wahrscheinlich  gemacht)  noch  nicht  zu  voller 
Sicherheit  gebracht  sind.  Wirkt  übrigens,  wie 
eine  eigne  Beobachtung  an  einem  zersetzten 
Chloroform  meiner  pharmakologischen  Samm- 
lung mir  zu  zeigen  scheint,  welches  im  zerstreu- 
ten Tageslichte  sich  zersetzt  und  den  Geruch 
des  Zweifach- Chlorkohlenstoffs  angenommen  hat, 
das  Chlor  in  der  Weise  ein,  dass  sich  der  letzte 
Körper  bildet:  so  ist  einfaches  Schütteln 
mit  Wasser,  wie  es  Rump  angiebt,  um  zer- 
setztes   Chloroform     zu    bessern,     nicht    im 
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Stande,  dasselbe  von  allen  seinen 
schädlichen  Bes  tandtheilen  zu  be- 
freien, vielmehr  bedarf  es  dann  einer  fractio- 
nirten  Destillation,  die  bei  dem  höheren  Siede- 
punkte des  Zweifachchlorkohlenstoff  das  Chloro- 
form leicht  rein  erhalten  Hesse. 

Es  mag  noch  der  praktischen  Folgerungen 
gedacht  werden,  welche  Rump  aus  seinen 
Untersuchungen  zieht.  Er  schlägt  vor,  das 
Chloroform  mit  Vioo  absoluten  Alkohol  zu  mi- 
schen, wodurch  das  spec.  Gew.  auf  1,480  bis 
1,488  herabsinkt  und  so  verbrauchen  zu  lassen. 
E^  würde  indessen  fraglich  sein,  ob  diese  Herab- 
setzung des  spec.  Gewichtes  genügt,  da  Schacht 
ein  Chloroform  von  1,478  spec.  Gewichte  im 
Lichte  zersetzlich  fand,  freilich  erst  nach  20  Ta- 
gen, und  Maisch  will  auf  1,475  spec.  Gew. 
verdünnen.  Andrerseits  will  Biltz  schon  den 
Zusatz  von  ^li^/o  genügend  gefunden  haben,  um 
Chloroform  mehrere  Monate  im  zerstreuten 
Tageslichte  haltbar  zu  machen.  Wie  dies  sich 
nun  auch  verhalten  mag:  vom  medicinischen 
Gesichtspunkte  ist  gegen  einen  solchen  Zusatz, 
selbst  von  2%,  nichts  einzuwenden,  da  die  Nar- 
kose durch  ein  solches  verdünntes  Chloroform 
nicht  alterirt  wird;  dass  aber,  wie  Rump 
meint,  ein  »reinstes  Chloroform,  das  die  Spann- 
ung in  sich  trägt,  um  Chlor  zu  entwickeln, 
wenn  es  in  die  Lungen  eines  kräftigen  Indivi- 
duums geräth,  besondre  Gefahren  bedingen  soll«, 
d.  h.  durch  Ghlorbildung,  entspricht  nicht  der 
Art  und  Weise  des  Todes,  der  ja  nicht  durch 
Reizung  der  Lungenschleimhaut  resultirt. 

Rump  will  das  reine  Chloroform  a  luce  re- 
motum,  aber  nicht  in  schwarzen  oder  geschwärz- 
ten Gläsern  aufbewahrt  und  vor  dem  Gebrauche 
resp.  der  Abgabe  zum  medicinischen  Gebrauche 
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iiiit  Alkohol  verdünnt  wissen.  Dass  die  schwar- 
zen Gläser  kein  völliges  Vertrauen  verdienen, 
wenigstens  nicht  für  ein  Chloroform  von  1,  5  spec. 
Gewichte,  haben  Wolle rt  und  Almen  im 
chemischen  Laboratorium  zuUpsala  beobachtet. 
/ersetzt  sich  aber,  wie  Rump  meint,  das 
Chloroform  in  Verdünnung  mit  Alkohol  nicht: 
so  ist  die  Aufbewahrung  in  einer  Verdünnung 
auch  in  den  Apotheken  vorzuziehen,  und  dass 
dann  diese  das  Dunkel  nicht  absolut  zu  suchen 
habe,  liegt  auf  der  Hand.  Für  ein  Chloroform 
von  höherem  spec.  Gew.  würden  wir  aber  doch 
zur  Aufbewahrung  im  Dunkeln  rathen ;  denn 
hätte  auch  Dr.  Hager  Recht,  dass  wirklich 
Chloroform  im  Dunkeln  sich  ebenfalls  zersetzt, 
so  ist  doch  hinlänglich  erwiesen,  dass  die  Zer- 
setzung unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  rascher 
vor  sich  geht,  woraus  folgt,  dass  wir  diesen 
Einfluss  möglichst  zu  beseitigen  haben. 

Theod.  Husemann. 


lieber  die  Vossische  Bearbeitung  der  Ge- 
dichte Ilöltys.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Li- 
toraturgeschichte  von  Karl  Halm.  München 
(Lindauer)  1868.     48  S.  8^ 

Kin  zwar  nur  wenige  Blätter  füllender,  aber 
inhaltroirhor  Hoitrag  zur  deutschen  Literatur- 
f^i'Nihirhtr,  in  (hmi  der  urkundliche  Beweis  ge- 
linlnrt  wird.  diiKs  wir  die  Gedichte  eines  des 
ht'lirbtr^lrii  Lyrikrrs  des  vorigen  Jahrhunderts 
mit  wriii^rn  AuKiiahmon  nicht  in  der  vom  Dich- 
ter mAUhI  hnniihronden  Form,  sondern  über- 
urhmtot  l)(uii(.£on.     llülty  starb,   bevor  er    seine 
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Gedichte,  die  zum  Theil  in  den  Musenalmanachen 
veröfiFentlicht   waren,   in   einer  Sammlung  hatte 
herausgeben   können.    Erst    mehre  Jahre   nach 
seinem  Tode   wurde  von   einem  Fernestehenden 
eine    Sammlung   veranstaltet,    die,   wenn    auch 
nicht  gerade    mit   kritischem  Sinne   gearbeitet, 
doch  das  Verdienst  hatte,   Höltys   überlebende 
Freunde   an    die  Ehrenaufgabe,   die   Sammlung 
und    Herausgabe   seiner   zertreuten    und    noch 
nicht  gedruckten   Gedichte    kräftig  zu  erinnern. 
Längere  Zeit  hatte  sich  Boie   mit  einer  solchen 
Arbeit  beschäftigt,   ohne  zum  Abschluss  zu  ge- 
langen.    Aus    seinen  Händen    ging    die  Lösung 
der  Aufgabe  an  Joh.  H.  Voss  über,  der  im  Besitz 
des  Nachlasses  vonHölty  und  der  Bundesbücher 
der  Göttinger  Dichter  am  geeignetesten  erschei- 
nen musste,  die  durchaus  nicht  schwierige  Auf- 
gabe zu  erledigen.     Was  sich  von  diesen  Papie- 
ren noch  im  Nachlasse  Vossens  vorgefunden,  hat 
Hj.  Oberbibliothekar  Halm,    der  Verf.  der  vor- 
liegenden Schrift,  sammt  den  übrigen  vossischen 
Papieren    für   die  Staatsbibliothek    in  München 
angekauft.     Es    sind  14  Briefe  Höltys   an  Voss 
und    ein   Convolut  eigenhändiger   Gedichte   aus 
früher    und  später  Zeit,    von  ersten  Jugendver- 
suchen   bis    zu  Blättern  aus  seinen  letzten  Ta- 
gen.    Manche  davon  hat  Voss    mit   seinen  Cor- 
recturen  versehen,  fast  keins  derselben  aber  ohne 
Veränderungen    zum  Abdrucke   gebracht.     Was 
er  während  der  Arbeit  in  einem  Briefe    an  Mil- 
ler   mit    grosser  Naivetät    bekannte   und   auch 
später    gedruckt  wiederholte,    dass    er   sich  gar 
nicht  ängstlich    an  Höltys  Handschriften    halte, 
sondern    aus    eignen  Mitteln  hinzufüge,  das  be- 
stätigen diese  Papiere  in  keineswegs  erfreulicher 
Weise.     Nicht  etwa,  dass  Voss  auf  grössere  for- 
melle  Gorrectheit  und  reinere    Herausarbeitung 
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der  Gedanken  und  Empfindungen  Höltys  Be- 
dacht genommen  hätte ;  vielmehr  betrachtete  er 
in  vielen  Fällen  die  vorliegenden  Gedichte,  selbst 
die  schon  gedruckten,  als  Themata,  die  er  nach 
Willkür  variiren  dürfe.  In  den  meisten  Fällen 
war  er  dabei  unglücklich.  Leichte  und  an- 
muthige  Gedichte  machte  er  schwerfällig  und 
plump.  Andeutungen,  die  für  den  dichterischen 
Zweck  die  allein  gemässen  waren,  führte  er  roh 
und  breit  aus,  unbekümmert  darum,  ob  er  sich 
mit  dem  Geiste  des  Gedichtes  in  Widerspruch 
setze  oder  den  Einklang  des  kleinen  künstleri- 
schen Bauwerkes  durch  seine  Einschiebsel  zer- 
störe. Bei  andern  kürzte  er  ganz  ohne  Noth. 
Wenn,  wie  bei  Hölty  mehrfach  der  Fall  war, 
verschiedene  Redactionen  vorlagen,  erlaubte  er 
sich  auch  wohl  die  Vermischung  derselben  zu 
einem  Texte,  der  .nun  die  Flickerei  offen  zur 
Schau  trägt.  In  keinem  einzigen  Falle  der  hier 
zahlreich  nachgewiesenen  Umarbeitungen  lässt 
sich  ein  wirklich  zwingender  Grund  erkennen, 
überall  aber  tritt  die  unbegrenzte  Willkür  zu 
Tage,  die  den  eigenthümlichen  Charakter  des 
Dichters  zerstört  und  einen  ganz  fremdartigen 
an  die  Stelle  schiebt.  Anstatt  weiterer  Beispiele, 
deren  eine  Menge  in  Halms  Schrift  mitgetheilt 
werden,  möge  ein  einziger  genügen.  In  dem 
bekannten  Gedichte  »Der  alte  Landmann  an 
seinen  Sohn«  (üeb  immer  Treu  und  Redlichkeit) 
liess  Hölty  dem  Sohne  das  warnende  Beispiel 
des  Bösewichts  vorhalten,  der  auch  im  Grabe 
noch  keine  Ruhe  finde,  sondern  in  der  Geister- 
stunde umgehen  müsse.  Die  Paränese  an  den 
Sohn  umfasst  vier  Strophen:  dieser  Länge  ent- 
sprechend war  auch  der  Geisterspuck  in  vier 
Strophen  geschildert,  aus  denen  Voss  fünf 
machte,  indem    er   die  Andeutungen  der  letzten 
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anf  seine  Art  ausführte.  Hölty  Hess  den  Pfar- 
rer für  seinen  Wucher  als  schwarze  Spukgestalt 
am  nächtlichen  Altare  stehen;  auch  Voss  lasst 
äin  dort  um  ZM^ölf  Uhr  erscheinen,  aber  dann 
noch  »mit  dumpfigem  Geschrei  die  Kanzel  pauken, 
dass  es  gellt,€  und  in  der  Sakristei  sein  Beicht- 
und  Opfergeld  zählen,  während  er  den  rohen 
Amtmann,  der  bei  Hölty  auf  glühendem  Rosse 
umreiten  musste,  weil  er  «von  Wein  geflossen 
mid  die  Bauern  halb  krumm  geschlagen,  zum 
Bauernschinder,  Hurer  und  Hirschschützen  macht 
und  in  Gesellschaft  eines  schwarzen  Hundes 
umreiten,  aber  auch  am  Knotenstock  als  rauben 
Brummbären  gehen  und  als  Ziegenbock  im  gan- 
zen Dürfe  herummeckern  lässt.  Die  Carikirung 
dieses  einfachen  Gedichtes  gefiel  Voss  so,  dass 
er  in  der  Folge  noch  eine  ganze  Strophe  zu- 
setzte, um  auch  den  »Junker,  der  bei  Spiel  und 
Ball  die  Habe  der  Witwen  gefressen«  nicht  leer 
ausgehen  zu  lassen.  Und  mit  diesen  Entstellungen 
liess  er  das  einfach  rührende  Gedicht  Höltys  in 
die  Welt  gehen,  die  an  diesen  Zusätzen  immer 
Anstoss  gefunden  und  Hölty  für  Vossens  Roh- 
heit^n  hat  büssen  lassen.  Das  Unrecht,  das 
seinen  Manen  durch  Freundeshand  zugefügt  wor- 
den ,  ist  ohne  Beispiel  in  der  Literatur,  denn  die 
berüchtigte  Ueberarbeitung  der  Gedichte  des 
Job.  Nie.  Götz  durch  Ramler,  für  die  Voss  sei- 
ner Zeit  so  warm  Partei  nahm,  geschah  mit 
Einwilligung  des  Dichters  und  hat  nichts  von  dem 
Gewaltsamen  und  Groben  der  Vossischen  Me- 
thode, die  in  der  That  die  Grenzen  des  Erlaub- 
ten überschreitet.  Das  entstellte  Bild  des  un- 
glücklichen Dichters  lässt  sich  freilich  aus  der 
Geschichte  und  aus  dem  Gedächtniss  des  Vol- 
kes nicht  völlig  weglöschen,  was  aber  geschehen 
kann,  um  die  Unbill  zu  sühnen,   unter  der  sein 
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Name  gelitten,  wird  durch  eine  neue  Ausgabe 
seiner  Gedichte,  die  wir  von  Hrn.  Halm  zu  er- 
warten haben,  geschehen.  Dabei  wird  sich  zwar 
die  Beschränkung  und  Berichtigung  einiger  Be- 
merkungen ergeben,  da  Herr  Halm  nach  Ab- 
fassung seiner  Schrift  die  Fragmente  eines  Bundes- 
buches der  Göttinger  Dichter  benutzen  konnte, 
an  dem  Urtheile  über  Vossens  rohe  Entstellun- 
gen wird  indessen  nichts  gemildert  werden.  Das 
S.  42  als  zweifelhaft  mitgetheilte  Gedicht,  das 
Hr.  Halm  wegen  der  darin  enthaltenen  Verse 
»Wo  die  Finger  meiner  Frau  Maienblumen  lasen« 
für  das  Gedicht  eines  Verheiratheten  anzusehen 
geneigt  war,  hat  er  nun  selbst  schon  als  eine 
Nachahmung  einer  mittelhochdeutschen  Aus- 
drucksweise erkannt,  wie  sie  Hölty  und  Miller 
durch  das  Studium  der  Minnesänger  geläufig 
worden  war.  K.  Goedeke. 


^Idtoanxä  t^g  vetatiqag  ilkt/y^x^g  yXA/d(f(Hig. 
^Tnd  ^loüdvvov  tlQcatodixov.  *Ey  SfAVQvg,  in  t^g 
Tvnoyqaffiag  t^g  * A^aXä'aiag.  1866.  95  S.  8. 
Wenn  Ludw.  Ross  im  36.  Briefe  des  dritten 
Bandes  seiner  »Reisen  auf  den  griechischen  In- 
seln des  ägäischen  Meeres«  (Stuttgart  1845,  S. 
155  f.)  nicht  blos  gewisse  Vorurtheile  der  deut- 
schen Hellenisten  über  die  neugriechische  Volks- 
sprache zu  widerlegen  und  über  diese  Vorur- 
theile aufzuklären  bemüht  war,  sondern  auch 
theils  den  inneren  Zusammenhang  dieser  Sprache 
mit  der  alten,  theils  namentlich  gewisse  innere 
offenbar  verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen 
beiden  in  dialektischen  und  sonstigen  Wort- 
bildungen, und  zwar  auch  insofern  nachzuweisen 
suchte,  als  er  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
griechischer  Wörter  aus  dem  Munde  des  Volkes 
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auf  mehreren  Inseln  zusammentrug,  von  denen 
er  meint,  dass  sie  »einem  philologischen  Herzen 
Freude  machen  würden«,  so  haben  sich  seitdem 
die  Hülfsmittel  zu  solchen  Widerlegungen,  Auf- 
klärungen und  Nachweisen  eben  so  vermehrt,  als 
die  Beiträge  zur  Eenntniss  des  bisher  unbekannt 
gebliebenen  Wortschatzes  der  neugriechischen 
Vulgarsprache  in  ihrer  Beziehung  zum  Altgrie- 
diischen  und  überhaupt  zur  Kenntniss  der 
Eigenthümlichkeiten  der  neugriechischen  Sprache. 
•Namentlich  sind  auch  griechische  Gelehrte  zu 
solchen  Zwecken  in  neuerer  Zeit  besonders  thä- 
tig  gewesen,  und  dies  gilt  auch  in  Ansehung  des 
letztgedachten  Punctes  vom  Verf.  der  vorliegen- 
den »'W*£öwxa«.  Seine  alphabetisch  geordnete 
Sammlung  enthält  zunächst  und  im  Allgemeinen 
eigenthümliche  Wörter  und  Redensarten,  welche 
auiF  der  Insel  Faros,  der  Heimath  des  Verf.,  im 
Munde  des  Volks  sich  erhalten  haben,  welche  er 
jedoch  theil-  und  ausnahmsweise  zugleich  als 
Ausdrücke  der  Vulgarsprache  im  allgemeinen 
und  des  Inseldialekts  insbesondere  bezeichnet. 
Ausserdem  hat  er  solche  Eigenthümlichkeiten 
auch  noch  von  anderen  griechischen  Inseln  und 
Gegenden  verzeichnet,  deren  Heimath  er  im 
einzelnen  angiebt  und  welche  er  theils  selbst 
vom  Volke  vernommen,  theils  von  Freunden  mit- 
getheilt  erhalten  oder  aus  handschriftlichen 
Sammlungen  von  Schülern  der  sogenannten  Ev^ 
ayyehx^  (fXoXij^  einer  seit  langer  Zeit  in  Smyrna 
bestehenden,  einen  vorzüglichen  Ruf  geniessenden 
griechischen  Lehranstalt,  entlehnt  hat.  Insoweit 
vorliegende  Sammlung  von  griechischen  Inseln, 
besonders  des  aegaeischen  Meeres,  entnommen 
ist,  muss  sie  als  Beweis  gelten,  dass  sich  dort 
überhaupt  und  vorzugsweise  solche  ^Idnanxd 
erhalten  haben,  und  dass  die  griech.  Bevölke- 
rung sich  namentlich  auch  auf  Inseln,  wo  fremde 
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Einwanderungen  und  Vermischungen  mit  den 
Eingeborenen  nicht  wesentlich  statt  gefunden 
haben,  auch  in  Betreff  ihrer  Sprache  rein  grie- 
chischer erhalten  hat.  Aber  es  muss  doch  auch 
selbst  von  der  Insel  Kreta  wie  von  den  ionischen 
Inseln  trotz  ihrer  wenigstens  theilweise  entgegen- 
gesetzten Schicksale  gelten.  —  Neben  den  ob- 
bemerkten  Quellen  hat  der  Verf.  auch  mehrere 
gedruckte  Sammlungen,  wie  die  »"-^«axTia«  von 
Korais  benutzt,  und  bei  seinen  etymologischen 
Erörterungen  hat  er  hin  und  wieder  auf  For- 
schungen deutscher  Etymologen  Bezug  genöiUmen^ 
Bei  vielen  der  von  ihm  aufgenommenen  Wörter 
und  Redensarten  hat  er  die  ihnen  sprachlich  ent- 
sprechenden, mehr  oder  weniger  anders  lauten- 
den Ausdrücke  der  alten  Sprache,  aus  denen 
die  neuen  Wörter  durch  unbedeutende  Ver- 
änderung oder  offenbare  Verstümmelung  ent- 
standen sind,  beigefügt. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  und  der  Er- 
gebnisse der  Forschungen  und  Mittheilungen  des 
Verf.  ruht  der  wissenschaftliche  Gewinn  und  Nu- 
tzen seiner  Sammlung.  Sie  liefert  im  Einzel- 
nen klare,  nicht  selten  überraschende  Beweise 
für  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  der 
heutigen  Sprache  der  Griechen  und  der  der 
Alten  und  für  eine  gewisse  verwandtschaftliche 
Einheit  beider,  und  die  etymologischen  und  son- 
stigen sprachlichen  Erklärungen  des  Verf.  setzen 
diesen  Zusammenhang  und  eine  gewisse  üeber- 
einstimmung  zwischen  beiden  Sprachen,  auch 
wenn  diese  Uebereinstimmung  nicht  selten  unter 
eigen thümlich  verderbten  Formen  der  neugr. 
Vulgarsprache  unscheinbar  geworden  und  oft 
schwer  zu  erkennen  ist,  gleichwohl  in  das  ge- 
nügende Licht.  Ob  alle  seine  etymologischen 
Erklärungen  stichhaltig  sind,  kann  hier  auf  sich 
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beruhn.     Auch  noch   vorhandene  alterthümliche 
Sitten,    die    der  Verf.   zur  Aufklärung  des  Ver- 
hältnisses anführt,  tragen  dazu  bei.     Die  ^Idica- 
nxd  fördern   nach  dem   Allen    und    unter   allen 
Umständen  unsere  Kenntniss  der  griech.  Vulgar- 
sprache,  und  sie  sind  ein  werthvolles  Ergänzungs- 
mittel für  unsere  so  sehr  mangelhaften  Wörter- 
bücher   der    neugr.    Sprache.      Auch   weist  der 
Verf.  manche  altgr.  Wörter  nach,  die  in  unsem 
Wörterbüchern  der  altgr.  Sprache  fehlen,  worü- 
ber das  Nähere  weiter  unten  sich  ergeben  wird. 
So  viel  im  allgemeinen  über  Inhalt  und  Ge- 
halt der  '/d*iöwxa.     Was  Einzelnes  und  vorzüg- 
lich auffallende  Wortbildungen  der  neugr.  Volks- 
sprache anlangt,  so  kann  ich  nicht  unterlassen, 
auf  Einiges  hier  näher   einzugehen ,   theils  weil 
diese   Bildungen  wirklich  ihr  besonders  Eigen- 
thümliches  haben,  und  an  und  für  sich  Beachtung 
verdienen,  theils  um  diejenigen,  die  überhaupt  mit 
den  Eigenthüralichkeiten  jener  Sprache  nicht  be- 
kannt sind  und  vielleicht  ihren  inneren  verwandt- 
schaftlichen Zusammenhang  mit  dem  Altgriechi- 
Bchen  und  eine  gewisse  Einheit  beid  er  Sprachen  nicht 
,  ahnen  und  noch  weniger  kennen,  hierüber  durch 
einzelne  Beispiele  aufzuklären.     Auch   habe  ich 
dabei  Gelegenheit,  auf  manclies  Andere   zu  die- 
sem Zwecke  noch  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Dies    Letztere    ist    gleich   mit     der     ersten 
Eigenthümlichkeit  der   neugriechischen  Sprache 
der  Fall,  die  ich  erwähne.     Es  betrifft  die  Prä- 
position *ccn6j  die  die  neue  Sprache  meist,  aber 
doch  nicht   ausschliesslich,    mit  dem    Accusativ, 
in  einzelnen  Fällen    gleichwohl   auch    mit  dem 
Genitiv  gebraucht.    *Anö  mit  dem  Acc.  ist  nicht 
nur  Ausländern,  sondern   auch  Griechen   selbst, 
wie  Korais,  ein  Greuel  gewesen,    und  sie  haben 
diese  Syntax  geradezu  als  »barbarisch«  bezeich- 
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net.  Man  hat  jedoch  dahei  vergessen,  dass  eine 
solche  syntaktische  Form  in  gewisser  Beziehung 
auch  schon  in  der  alten  Sprache  sieb  findet, 
welche  z.B.  eben  so  äna^TtS  Tipduj  wie  äq)atQiS 
ai  T»  sagte.  Auch  sonst  gebrauchte  sie  in  ähn- 
lichen Beziehungen  den  Accusativ  statt  des  lo- 
gisch gewissermaassen  gebotenen  Dativs,  z.  B. 
6q(S,  tjcokSj    kiyoi  uva  xaxd^  dQiaxco  nvd,    sdsQ- 

^AnoT(fvq>vd(o  (auch  *Anotaov(pvdui)  findet,  sich 
in  Smyrna  mit  der  Bedeutung:  verfolgen,  mit 
Gewalt  wegstossen.  Jedesfalls  ist  diese  Form 
aus  dem  altgr.  *Anoa%v(psXiC(o,  entstanden. 

In  der  Umgegend  von  Trapezunt,  wo  sich 
überhaupt  viel  Altgriechisches  erhalten  hat, 
heissen  die  Kinder  noch  heutzutage  mit  dem 
althomerischen  Ausdrucke:  ^Axakd.  ^Ax^^ofiäwa 
nennt  die  neugr.  Vulgarsprache  »einen  durch 
seine  Grösse  ausgezeichneten  Seeigel,  c  Das 
Wort  ist  das  altgr.  "^ExiVogi^TQaj  welches  sich 
zwar  beiPassow  nicht  findet,  dagegen  vonSkar- 
latos  Byzantios  in  seinem  »As^txop  t^g  ilXipf^^ 
x^g  yl(6aafig^  (Athen,  1852),  unter  Bezugnahme 
auf  Aristoteles  'Ictoq$(Sv  nsql  rä  ^dSaj  J.  5.  auf-  , 
gezeichnet  worden  ist,  bei  dem  es  von  einer 
Gattung  der  b%i,voi,  heisst:  »^Ex^^ofi^tQui,  xaXov-- 
(A€vat,  iisyid's^  ndvtcop  /ti^/iCra».« 

Mit  dem  Ausdruck:  BaatX^xd  (auch  Baa^-^ 
Xoavxd)  bezeichnet  die  neugr.  Volkssprache  eine 
Gattung  besonders  wohlschmeckender  I^igen, 
die  schon  die  alten  Griechen  kannten  und  welche 
nach  Athenaeus  III.  6.  11  (S.  140.  der  Ausg. 
von  Meineke)  theils  BaaiXsta  theils  Batsthxal 
laxddsg,  so  wie  nach  Pollux  VI.  81  »i(fxdd€g 
ßaaiXico^^  genannt  wurden.  Auch  Hesychius 
führt  als  ein  y^^^^  laxddfav  ^BaaiXsta*  auf. 
Auch  diese  Wörter  mit  der  angegebenen  Bedeu- 
tung fehlen  bei  Passow. 
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Aehnlich  ist  es  mit  dem  Worte  Bovxdlog, 
das  sich  auf  der  Insel  Kythera  bis  heute  erhal- 
ten hat,  und  zwar  nicht  blos  in  der  Bedeutung 
Binderhirt,  sondern  auch  für  dieHeerde  selbst. 
Dies  letztere  war  schon  bei  den  alten  Griechen 
der  Fall,  nach  Hesychius  unter  BovxöXo&^  woes 
beisst:  »od  (lövov  o\  %äv  ßodSv  rofieTg,  dXlä  xal 
Sua    %$va    ovtao   xalovv%ai.<ii      Passow   hat    das 

Wort  in  solcher  Bedeutung  nicht.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erwälint  der  Verf.,  dass  auf  der  genannten 
Insel  die  Schaafe  von  ihren  Hirten  "OVa,  oia,  noch  heut- 
zutage gerufen  werden. 

rQfid  bedeutet  in  der  heutigen-  Volkssprache  ein  Ge- 
tränk, das  sich  arme  Leute  im  Winter  aus  Mehl,  bis- 
weilen mit  Oel  zu  bereiten  pflegen,  die  Alten  benannten 
mit  dem  Worte  Fgavg  die  geronnene  Haut,  die  sich  auf 
der  gekochten  und  kühlgewordenen  Milch  bildete.  Es 
ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  das  alte  Wort  bei  ge- 
wisser Aehnlichkeit  der  betreffenden  Gegenstande  dem 
neuen  Worte  zum  Grunde  liegt. 

Fginos  wird  noch  heutzutage  in  der  Fischersprache 
das  sackartige  Fischemetz  genannt,  das  während  der 
Fahrt  auf  dem  Meere  in  die  Höhe  gezogen  wird.  Die 
Alten  nannten  es  Fglnog  und  FQltfog^  und  das  Wort  be- 
deutete dann  bei  ihnen  auch  noch,  wie  Passow  bemerkt, 
alles  künstlich  Geflochtene  und  Verknüpfte.  Aehnlich  ist 
es  auch  in  der  heutigen  Volkssprache,  die  das  Wort  zur 
Bezeichnung  eines  von  den  Fischern  aus  Stricken  ge- 
machten Knotens  gebraucht. 

Ko&lnxQ(fayog  (gebildet  aus  xotUa  und  oQtfayoe)  be- 
zeichnet der  Verf.  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  eines  der 
schönsten  Wörter  der  neugriechischen  Volkssprache.  So 
wird  nämlich  in  den  Küstenstädten  von  Thracieu  ein  nach 
dem  Tode  des  Vaters  geborenes  Kind  genannt,  dem  das 
altgr.  ^Oipiyovog  und  'Oiptyivrig  nicht  vollkommen  ent- 
spricht, indem  beiden  die  feine  Beziehung  entgeht,  die  in 
dem  Worte:  oQtfayog  (Waise)  liegt. 

Die  Bedeutung  des  altgr.  Ougayos^  auch  Ovgaylcxog : 
das  Innere  einer  gewölbten  Decke  eines  Hauses,  einer 
Kirche  u.  s.  w.  hat  sich  auf  der  Insel  Korfu  in  der 
Form  Ot^aW«  erhalten,  z.B.  ^  oiigauia  dyai,  xakä  (vjQttia, 
aganog)  i(oyQtt(f>tjf^Bytj,  die  Decke  ist  schön  gemalt. 
Das  site  Wort  IlaQactdg  (Thürpfoste)  hörte  der  Verf. 
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in  Athen  von  einer  Frau  von  der  Insel  Skopelos.  EJs 
kommt  aber  auch  ausserdem  in  der  neugr.  Sprache  in 
der  Bedeutung  Einfassung  einer  Thüre,  eines  Fensters, 
so  wie  fur:  Steinpfeiler  vor. 

Einer  merkwürdigen  Verstümmelung  eines  altgr. 
Wortes  begegnet  hier  der  Leser  in  dem  vulgargriechi- 
schen  Worte;  Tcvotqu.  So  nennt  man  auf  der  Insel  Faros 
ein  hölzernes  Weingefass,  und  jedesfalls  ist  das  Wort, 
wie  seiner  Bedeutung,  so  auch  dem  Ursprünge  nach,  das 
alte  XvTQa  (wofür  die  Jonier  Kv&ya  und  Kvtqu  sagten). 
In  ähnlicher  Weise  ist  das  vulgargriechische  TauxiC» 
{tCfxx&Cü))  aus  dem  altgr.  Kaxt^ta,  Tai/la  („der  Erammets- 
vogel")  aus  Kl/^tj,  Tcvxv^äg,  „der  Schwan**  (s.  Bv^arnvv 
yit^txbv  Trig  xad-  rifjiag  ilktjyM^g  dtaXexroVy  Athen,  1835) 
entstanden.  Uebrigens  ist  mir  auch  sonst  in  der  neugr. 
Volkssprache  der  Ausdruck:  T^irga  (,. hölzerne  Flasche") 
vorgekommen.  Der  Verf.  der  *Idi(onxd  erwähnt,  nach 
Angabe  eines  deutschen  Etymologen,  zur  Vergleichnng 
das  Wort:  Zaothra  im  Sanscrit. 

Eben  so  eigenthümlich  ist  das  Wort  XaXl,  das  in 
der  neugr.  Vulgarsprache  „den  mit  einem  Messer  gemach- 
ten Brodabschnitt  und  das  Stück  Brod  bedeutet  zur  Be- 
reitung von  Zwieback.*'  Es  ist  jedesfalls  aus  dem  altgr. 
XjyA^  entstanden,  und  offenbar  weisen  die  altgr.  Wörter 
Ji/f^Xog  (f.  Jix^kog)  und  T(}ixalog  auf  diese  Etymologie 
hin.  Möglich  auch,  dass  ein  altgr.  Wort  Xalog  verloren 
gegangen. 

In  Trapezunt  wird  Xa/naiXijfjg  (xa/nai  —  aXhtjg)  die 
Wassermühle  genannt,  wofür  sonst  die  neugr.  Sprache 
den  Ausdruck  NtqofxvXog  hat.  Jenes  XafiMkiitjg  entspricht, 
seiner  Bedeutung  nach,  dem  altgr.  ^YdQalijijg  (wenigstens 
nach  der  Angabe  des  Griechen  Byzantios,  während  Passow 
das  Wort  mit:  Wassermüller,  erklärt),  weil  nämlich  das 
Wasser,  im  Gegensatze  zum  Wind,  /«/"«*  ist. 

Das  neugr.  Wort  XaQonovk*  (von  XÜQog^  Tod,  und 
novXi,  Vogel),  wie  die  Parier  die  Nachteule,  den  vermeint- 
lichen Todesvogel,  nennen  (S.  81.),  mag  mir  noch  zum 
Schluss  Gelegenheit  geben,  die  falsche  Elrklärung  von 
Wachsmuth  in  seinem  :  „Das  alte  Griechenland  im  neuen" 
(Bonn,  1864),  S.  106.  Anm.  85  zu  berichtigen.  Das  Volk 
nennt  nicht,  wie  W.  meint,  „die  Eule,  den  Unglücks- 
vogel, euphemistisch  /aQonovh,  d.  i.  Freudenvogel**  (als 
ob  das  Wort  von  /«^a  herkäme),  sondern  geradezu  /«^o- 
novli,  d.  i.  Vogel  des  Charos  (des  Todes). 

Leipzig.  Dr.  Theodor  Kind. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  grie- 
chischen Plastik  von  Alexander  Gonze. 
Hit  XI  Tafeln,  meistens  nach  Abgüssen  des  ar- 
chaeologischen  Museums  der  königl.  Universität 
Halle-Wittenberg  gezeichnet  und  lithographirt 
Ton  Hermann  Schenck.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1869.  VI  und 
34  Seiten  in  Quart. 

Nach  bestehendem  Brauche  bringe  ich  selbst 
hier  eine  Arbeit  kurz  zur  Anzeige,  deren  Be- 
sprechung ich  sonst  lieber  von  anderer  Seite  er- 
wartet hätte;  denn  grade  das  ist  eine  Haupt- 
absicht bei  der  Veröflfentlichung  einer  Reihe  eige- 
ner Ansichten  in  der  oben  genannten  Schrift  ge- 
wesen, eine  weitere  Prüfung  derselben  von  Sei- 
ten meiner  Fachgenossen  zu  veranlassen.  Ich 
will  dazu  auch  ganz  besonders  noch  ein  Mal 
durch  diese  Anzeige  aufiordern. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen 
Plastik,  wie  sie  der  gewählte  Titel  verspricht, 
können  gewonnen  werden  schon  durch  Herbei- 
Bchaffung  neuen  Materials  aus  der  grossen  An- 

16 
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zahl  der  bisher  noch  nicht  bekannten  oder  noch 
nicht  gehörig  benutzten  Ueberreste  griechischer 
Kunstarbeit.  Ich  habe  bei  fortgesetzter  Durch* 
musterung  dieses  verstreuten  Yorraths  manches 
Stück  ins  Auge  gefasst,  das  kunstgeschichtlich 
erst  noch  verwerthet  zu  werden  verdiente.  Als 
Vorsteher  der  üniversitätssammlung  zu  Halle 
habe  ich  sodann  einige  davon,  zwar  bei  be- 
schränkten Mitteln  nur  wenige,  in  Gypsabgüssen 
für  dieses  Museum  erworben  und  nach  diesen 
Abgüssen  sie  darauf  abbilden  lassen.  Es  ist 
ein  Kopf  im  städtischen  Besitze  zu  Bologna, 
ein  andrer  in  Kassel,  es  ist  femer  eine  zer- 
trümmert im  Theater  zu  Athen  kürzlich  ausge- 
grabene Statue,  auf  die  mich  übrigens  nicht 
eigne  Anschauung,  sondern  Pervanoglus  und 
ü.  Köhlers  Berichte  aufmerksam  machten,  so- 
dann eine  höchst  eigenthümliche  Ephebenstatue 
in  der  Eremitage  zu  Petersburg  und  endlich  ein 
Grabrelief  aus  dem  böotischen  Orchomenos.  Das 
letztere  ist  durch  die  Formung  vielleicht  allein 
unserer  genaueren  Kenntniss  gerettet,  da  das 
Original,  jetzt  auf  einem  böotischen  Dorfkirchhofe 
aufgestellt,  besonderer  Gefahr,  wie  ich  erst  kürzlich 
höre,  dadurch  ausgesetzt  ist,  dass  die  umwohnen- 
den Bauern  die  auf  dem  Relief  dargestellte  Gestalt 
des  Verstorbenen  für  einen  Heiligen  halten  und 
Stücke  des  Steins  pulverisirt  gegen  das  Fieber 
einzunehmen  lieben.  Da  war  also  einige  Gefahr  im 
Verzuge,  der  ohnehin  schon  lange  genug  ge- 
währt hat,  seit  zuerst  Reisende  auf  das  Werk 
hinwiesen.  Die  Abbildungen  der  genannten  fünf 
Skulpturen  sind  von  H.  Schenck  in  Halle  mit 
grosser  Sorgfalt  gezeichnet  und  lithographirt, 
der  vorangestellte  schöne  Bologneser  Kopf  wird 
namentlich  auch  als  wphlgelungen  gelteö  können. 
Bei  der  Besprechung  der  abgebildeten  Stücke 


Conze ,  Beiträge  zur  Geschichte  etc.      203 

habe  ich  den  Versuch  machen  müssen,  jedem 
einzelnen  geschichtlich  seinen  Platz  anzuweisen; 
schon  hierin  werde  ich  aber  schwerlich  überall 
Endgültiges  erreicht  haben ;  hier  wird  das  ür- 
theil  Anderer  zunächst  zu  Hülfe  kommen  müs- 
sen. Aber  viel  mehr  Anlass  zur  Diskussion 
werden  einige  weitergreifende  Ausführungen,  die 
hierbei  npth wendig  wurden,  bieten  und  einmal 
angeregt  wird  diese  Diskussion  nicht  mehr  um- 
gangen werden  können.  Um  nur  einen  Haupt- 
punkt herauszuheben,  so  hat  man  auf  die  Auto- 
rität einer  plinianischen  Stelle  gestützt  bisher 
ziemlich  allgemein  Figuren  mit  sehr  kleinen 
Köpfen  für  eine  bezeichnende  Eigenthümlichkeit 
erst  lysippischer  und  nachlysippischer  Arbeiten 
gehalten ;  ich  behaupte  dem  gegenüber  und  halte 
diese  eine  Behauptung  in  der  That  für  un- 
zweifelhaft beweisbar,  dass  solche  Verhältnisse 
auch  schon  in  weit  älteren  griechischen  Kunst- 
schulen bei  der  Darstellung  der  menschlichen 
Gestalt  üblich  waren.  Man  sieht  leicht,  dass  es 
sich  hierbei  um  eine  Entscheidung  handelt,  die. 
jenachdem  sie  ausfällt,  von  sehr  wesentlichem 
Einflüsse  auf  unsere  Beurtheilung,  namentlich 
von  vorn  herein  auf  die  chronologische  Be- 
stimmung vieler  einzelner  Werke,  dann  auf  die 
ganze  geschichtliche  Betrachtung  der  Ideale  der 
griechischen  Künstler  sein  muss.  Namentlich 
handelt  es  sich  hierbei  um  mehrere  in  letzter  Zeit 
der  Schule  des  Pasiteles  oder  verwandt  arbeiten- 
den Künstlern  der  römischen  Zeit  zugeschrie- 
bene Statuen,  die  ich  vielmehr  für  die  altgrie- 
chische Zeit  in  Anspruch  nehmen  muss.  Im 
Zusammenhange  hiermit  ist  femer  in  meiner 
Arbeit  noch  ein  Mal  nach  Nachbildungen  poly- 
kletischer  Werke,  die  nicht  leicht  unter  unserem 
Kopieenvorrathe  aus  römischer  Zeit  fehlen  wer- 
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den,  Umschau  gehalten.  Ich  gehöre  nämUch  za 
den  Wenigen,  die  von  der  Zurückführung  einer 
athletischen  Statue,  deren  Exemplare  in  Rom, 
Neapel,  Florenz,  Kassel  stehen,  auf  ein  Original 
von  Polyklet,  wie  sie  Friederichs  versucht  hat, 
nicht  überzeugt  sind.  Auch  diese  Frage  musa 
ohne  Weiteres  jedem  Erforscher  der  griechischen 
Kunstgeschichte  für  sehr  wichtig  gelten  und  ich 
habe  deshalb  um  so  weniger  meine  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  des  von  Friederichs  Vermutheten 
zurückhalten  dürfen^  wenn  ich  auch  Nichts  nach 
eigenem  Dafürhalten  vollkommen  Gesichertes  an 
die  Stelle  zu  setzen  gewusst  habe.  Für  alles 
Weitere  verweise  ich  auf  die  Arbeit  selbst. 
Halle.  Gonze. 


Lexicon  linguae  Syriacae.  Gollegit  digessit 
edidit  Georgius  Henricus  Bernstein. 
Volumen  primum;  fasciculus  I.  Berolini  apud 
Ferd.  Dümmlerum.     1857.  —  143  S.  in  Fol. 

Thesaurus  syriacus.  CoUegerunt  Stephanos 
M.  Quatremere,  Georgius  Henricus  Bernstein, 
G.  W.  Lorsbach,  Albertus  Jac.  Arnoldi,  F.  Field. 
Auxit  digessit  exposuit  edidit  R.  Payne 
Smith  S.  T.  P.  Aedis  Christi  canonicus  nee« 
non  sacrae  theologiae  apud  Oxonienses  professor 
regius.  Fasciculus  L  Oxonii  e  typographeo 
Glarendoniano,  1868.  —  VI  und  428  S.  in  Fol 

Indem  wir  das  zweite  dieser  beiden  Werke 
als  den  Anfang  eines  seit  so  langer  Zeit  ver- 
missten  neuen  Syrischen  Wörterbuches  hier  zur 
Anzeige  bringen,  holen  wir  mit  dem  ersten  die 
Erwähnung     eines    verwandten    Werkes     nach 
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welches  in  diesem  ersten  Hefte  zwar  schon  vor 
längerer  Zeit  erschien  aber  nicht  weiter  fortge- 
setzt wurde.  Wir  wollten  es  damals  in  diesen 
Blättern  beurtheilen,  verschoben  aber  die  Aus- 
führung in  der  Hoffnung  iald  die  Fortsetzungen 
dieses  ersten  Heftes  zu  sehen,  und  fanden  uns 
in  dieser  Hoffnung  zuletzt  völlig  getäuscht.  Und 
doch  war  diese  Täuschung  nur  eine  von  den 
vielen  welche  wir  auf  diesem  Felde  seit  20  bis 
30  Jahren  erfuhren. 

Die  Sache  ist  nämlich  diese  dass  ein  den 
heutigen  Bedürfnissen  entsprechendes  Syrisches 
Wörterbuch  nicht  zur  Ehre  der  heutigen  Mor- 
genländischen Wissenschaft  schon  zu  lange  ver- 
misst"  wurde.  Zwar  sind  allerdings  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  viele  Syrische  Werke  nach 
den  Handschriften  veröffentlicht,  und  auch  durch 
ihre  Benutzung  kann  ein  Syrischer  Sprachschatz 
heute  desto  vollständiger  allen  gerechten  Wün- 
schen entsprechend  gemacht  werden :  allein  auch 
schon  vor  dieser  letzten  Frist  gab  es  doch  un- 
ter uns  genug  Syrische  Druckwerke  und  Hand- 
schriften aus  welchen  sich  ein  weit  besseres  und 
nützlicheres  Wörterbuch  hätte  entwerfen  lassen 
als  die  früher  gedruckten  waren.  Dazu  konnte 
man  die  alten  Wörterbücher  der  eingebornen 
Syrer  längst  benutzen,  und  mit  ihnen  den  festen 
Grund  eines  heute  anzuwendenden  Werkes  noch 
sicherer -legen  als  dies  vor  200  Jahren  schon 
Edmund  Castellus  gethan  hatte.  Dass  alles 
dies  zu  nicht  geringem  Nutzen  unserer  heutigen 
Erkenntnisse  und  Fähigkeiten  längst  hätte  ge- 
schehen können  wenn  sich  auch  nur  ein  Mann 
gefunden  hätte  welcher  sich  dem  Werke  mehrere 
Jahre  lang  mit  voller  Hingabe  widmete,  zeigt 
das  Beispiel  des  von  Dillmann  veröffentlichten 
Aethiopischen  Wörterbuches,  welches  sogar  ohne 
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alle  Unterstützung  allein  durch  den  Fleiss  und 
die  Aufopferung  eines  Deutschen  Mannes  ausge- 
arbeitet und  vollendet  wurde.  Das  Syrische 
mit  welchem  man  sich  doch  früher  überall  weit 
mehr  als  mit  dem  Aethiopischen  beschäftigte, 
hat  dieses  Glück  nicht  gehabt,  und  wir  können 
nicht  verkennen  dass  die  Schuld  daran  zugleich 
mit  an  der  verkehrten  Richtung  liegt  welcher 
die  Morgenländischen  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen in  Deutschland  in  neuester  Zeit  immer 
mehr  zu  folgen  beginnen.  Denn  in  Deutschland 
und  von  einem  Deutschen  Gelehrten  hätte  ein 
solches  Werk,  wie  heute  die  Lage  dieser  Wissen- 
schaften ist,  unstreitig  am  nächsten  unternom- 
men werden  sollen;  und  wenn  es  einer  beson- 
deren Unterstützung  dafür  bedurft  hätte,  so 
hätte  die  D.  Morgenländische  Gesellschaft  sie 
leisten  müssen ;  ja  man  kann  sagen,  es  war  für 
diese  eine  Art  Ehrensache  ein  solches  Werk  zu 
befördern,  wenn  eine  wirkliche  Schwierigkeit  bei 
seiner  VeröfientUchung  eingetreten  wäre.  Warum 
das  nicht  geschehen,  will  ich  hier  nicht  unter- 
suchen: das  Bedauern  darüber  ist  aber  ganz  an 
seiner  Stelle. 

Um  indessen  einiges  was  nothwendiger  hier- 
her gehört  auch  mit  Rücksicht  auf  die  vielen 
Namen  der  Aufschrift  des  Englischen  Werkes 
näher  zu  erörtern,  bemerken  wir  folgendes.  Un- 
ser J.  D.  Michaelis  gab  bekanntlich  im  J.  1788 
das  Syrische  Wörterbuch  aus  Castellus*  Poly- 
glotten-Wörterbüchern mit  eigenen  Zusätzen 
heraus:  er  that  das  wohl  nur  weil  sich  damals 
niemand  in  unsern  Ländern  fand  der  der  Syri- 
schen Sprachkunde  diesen  Dienst  zu  erweisen 
Lust  hatte:  die  Mängel  aber  dieses  jetzt  übri- 
gens schon  vergriffenen  Werkes  leuchteten  allen 
welche  Syrische  Handschriften  und  Bücher  lasen 
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leicht  ein ;  und  wohl  jeder  welcher  diese  Wissen- 
schaften liebte,  vermehrte  den  Abdruck  welchen 
er  von  diesem  Buche  besass  mit  vielerlei  eignen 
Zusätzen.  Aber  schon  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnten nach  1788  sammelten  besonders  zwei 
Gelehrte  Lorsbach  (in  Herborn  und  Jena) 
und  Arnoldi  (in  Marburg)  vielen  nützlichen 
Stoff  zur  Vermehrung  dieses  Sprachschatzes : 
ihre  Sammlungen  hätten  schon  damals  ver- 
öffentlicht zu  werden  verdient,  allein  sogar  die, 
welche  nach  ihrem  Tode  an  eine  solche  Ver- 
öffentlichung ernstlich  dachten,  erwiesen  sich 
doch  zuletzt  nicht  als  die  fähigen  Werkzeuge 
dazu. 

Nach  ihnen  kündigte  der  bekannte  Pariser 
Gelehrte  Et.  Quatremere  eine  eigene  grosse 
Arbeit  zur  Ausfüllung  der  längst  empfindlich 
bemerkten  Lücke  an;  und  man  konnte  von  ihm, 
wäre  er  wirklich  mit  der  rechten  Beharrlichkeit 
ihr  treu  geblieben,  wenigstens  sehr  reiche  Samm- 
lungen und,  da  er  zugleich  des  Armenischen 
und  des  Persischen  kundig  war,  eine  gute  Er- 
läuterung der  aus  diesen  Sprachen  ins  Syrische 
eingewanderten  Wörter  hoffen:  allein  wie  dieser 
Gelehrte  seine  meisten  grossen  Entwürfe  wir 
wissen  nicht  warum  wenig  ausführte,  so  geschah 
es  auch  hier.  So  übernahm  denn  etwa  seit 
1848  Bernstein  (in  Breslau)  noch  im  rüsti- 
gen Alter  und  in  einer  Zeit  welche  für  solche 
Veröffentlichungen  doch  schon  weit  mehr  Ver- 
stand und  Sinn  hatte,  die  Ausarbeitung  eines 
ganz  neuen  grossen  Syrischen  Wörterbuches, 
trieb  alles  dazu  dienliche  mit  nachhaltigerem 
Eifer,  und  schien  die  Ehre  und  das  Verdienst 
seines  ganzen  gelehrten  Lebens  sofern  es  dem 
Morgenländischen  gewidmet  war  fast  allein  in 
die  Vollendung  dieses  Werkes  zu  setzen.    Allein 
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das  oben  bemerkte  erste  Heft  seines  Werkes 
welches  endlich  1857  erschien,  kam  nicht  bis 
zur  Mitte  des  ersten  Buchstabens,  und  das  Werk 
stockte  dann  aus  Ursachen  welche  niemals  deut- 
lich erörtert  wurden  völlig  bis  zum  Tode  des 
Verfassers. 

Nun  ist  die  Veröffentlichung  eines  solchen 
Werkes  in  Englische  Hände  gefallen;  und  die 
reichen  Hülfsmittel  der  Oxforder  Universität 
kommen  ihr  mannichfach  zur  Hülfe.  Herr 
Payne  Smith  ist  als  Herausgeber  hand- 
schriftlicher Syrischer  Werke  unsern  Lesern 
schon  aus  dem  Jahrgange  1860  S.  749  ff.  be- 
kannt; auch  von  Herrn  F.  Field  welcher  Bei- 
träge für  das  Werk  verheisst,  ist  eine  ähnliche 
Veröfientlichung  im  Jahrgange  1861  S.  641  ff. 
erwähnt.  Alle  die  eben  erwähnten  früheren 
Sammlungen  stehen  dem  Verfasser  glücklicher 
Weise  zu  Gebote;  das  hier  erscheinende  erste 
Heft  umfasst  wenigstens  alle  Wörter  des  ersten 
Syrischen  Buchstabens,  also  weit  mehr  als  jenes 
Bernsteinische;  und  die  Vollendung  des  ganzen 
Druckes  \^ird  uns  als  binnen  10  Jahren  erfol- 
gend sicher  versprochen. 

Wir  rühmen  nun  gerne  die  reiche  Fülle  von 
Stoffen  welche  hier  angehäuft  sind,  und  wün- 
schen dass  dies  so  gross  angelegte  und  so  reich 
ausgestattete  Werk  nun  wenigstens  innerhalb 
der  in  Aussicht  genommenen  Frist  von  10  Jah- 
ren glücklich  vollendet  werde.  Der  Verfasser 
hat  nicht  bloss  die  von  anderen  Gelehrten  ihm 
gereichten  Stoffe  mit  Fleiss  zusammengestellt 
und  (wie  dies  am  richtigsten  war)  in  einander 
verarbeitet,  sondern  auch  von  sich  selbst  aus 
vieles  hinzugefügt,  am  meisten  aus  den  neuesten 
Drucken  Syrischer  Werke;  und  kaum  ist  wohl 
irgendein   Syrisches    Werk    erschienen    welches 
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man  hier  nicht  als  Quelle  angewandt  fände. 
Der  Nutzen  des  neuen  Werkes  ist  demnach, 
wenn  es  in  gleicher  reicher  Fülle  vollendet  wird, 
jedenfalls  sehr  bedeutend. 

Allein  wir  können  nicht  verschweigen  dass 
die  wissenschaftliche  Verarbeitung  und  Sicherung 
dieser  überaus  reichen  Stoflfe,  wie  sie  hier  an-» 
gegeben  wird,  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Zwar  ist  die  Aufgabe  alle  die  Syrischen  Wör- 
ter nicht  nur  ihrer  Bedeutung  sondern  auch 
ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Geschichte  nach  ge- 
nau zu  erläutern  eine  ungemein  schwierige, 
vorzüglich  deshalb  weil  das  Syrische  so  viele 
Wörter  aller  Art  aus  den  verschiedensten  Spra- 
chen in  sich  aufgenommen  hat.  Nicht  nur  sehr 
viele  Griechische  und  manche  Lateinische  sind 
in  es  eingeflossen  und  sind  nicht  immer  in  ihrer 
ersten  und  am  leichtesten  erkennbaren  Gestalt 
in  ihm  geblieben:  auch  viele  Armenische  Per- 
sische Arabische  und  andere  fremde  Wörter 
haben  seinen  Boden  überschwemmt  und  sich 
mit  den  acht  Syrischen  oder  vielmehr  Aramäi- 
schen gemischt.  Dazu  kommen  die  sehr  ver- 
schiedenen Aramäischen  Mundarten  selbst,  welche 
in  unsern  Tagen  immer  vollständiger  bekannt 
werden  und  denen  der  Verfasser,  wie  wir  mei- 
nen mit  Recht,  in  seinem  umfassenden  Werke 
ihren  Platz  einräumt.  Alle  die  höchst  verschie- 
nen  Stoflfe  welche  so  in  dieses  weite  Meer  zu- 
Bammenfliessen  bis  in  ihre  entferntesten  Quellen 
zurückzuverfolgen,  ist  keine  geringe  Arbeit ;  und 
wir  wollen  von  unserm  Verf.  nicht  zuviel  for- 
dern. Desto  mehr  aber  erwartet  man  dass  der 
hier  nächste  Stoff,  das  Syrische  selbst  wie  es  in 
seinem  reichen  Schriftthume  sich  uns  heute  im- 
mer vollständiger  wieder  enthüllt,  nach  den  rich- 
tigen wissenschaftlichen    Erkenntnissen   welche 
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wir  jetzt  anwenden  können  erläutert  werde. 
Man  kann  heute  mit  der.  grössten  Sicherheit 
wissen  und  begreifen  was  Semitische  Sprache 
und  Sprachwissenschaft  sei:  dazu  muss  das 
Wörterbuch  die  Sprachlehre  vollständig  voraus- 
setzen und  nach  ihr  sich  richten,  welches  bei 
ihm  noch  den  besondern  Nutzen  hat  dass  es 
seinen  so  schon  überaus  weiten  Umfang  dann 
desto  kürzer  zusammenziehen  kann.  Hierin 
aber  lässt  dies  neue  grosse  Werk  viel  ver- 
missen. Doch  begnügen  wir  uns  dies  hier  im 
allgemeinen  zu  berühren:  in  den  folgenden  Hef- 
ten kann  der  Verf.  vielleicht  darin  noch  man- 
ches bessern. 

Was  aber  sonst  den  weiten  Umfang  betrifft, 
so  könnten  in  den  folgenden  Heften  viele  Grie- 
chische Wörter  wohl  ganz  ausgelassen  werden 
welche  hier  das  Heft  anschwellen.  Die  einge- 
bornen  Syrer  nahmen  allerdings  einst  eine  un- 
geheure Menge  von  ihnen  in  ihre  Syrischen 
Wörterbücher  auf,  aber  bloss  um  gelehrte  Be- 
dürfnisse zu  befriedigen  die  wir  jetzt  in  anderer 
Weise  viel  besser  befriedigen.  Nur  wo  ein 
Griechisches  Wort  bei  den  Syrern  in  einer  be- 
sonderen Anwendung  und  Bedeutung  gewöhnlich 
wurde,  oder  wo  es  im  Syrischen  Gebrauche  seine 
Laute  mehr  oder  weniger  gewechselt  hat,  oder 
wo  aus  ihm  neue  Syrische  Ableitungen  gebildet 
sind,  wird  es  nothwendig  in  diesen  Sprachschatz 
aufzunehmen  sein. 

Auf  einem  andern  Wege  ist  der  Umfang  de« 
Werkes  auch  dadurch  sehr  angewachsen  dass 
der  Verf.  alle  die  geschichtlichen  Bemerkungen 
mit  welchen  die  Wörterbücher  der  eingebornep 
Syrer  die  Eigennamen  begleiten,  aus  dem  Syri- 
schen übersetzt  mit  aufgenommen  hat.    Wie  das 
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in  diesem  Hefte  angefangen  ist,  so  wird  es  nun  in 
den  folgenden  fortgesetzt  werden  müssen :  allein  wir 
bedauern  dass  der  Nutzen  welchen  die  Sache 
haben  kann,  nicht  auf  eine  andere  und  bessere 
Art  erreicht  wird.  Was  die  Syrer  von  ihren 
alten  heiligen  oder  sonst  denkwürdigen  Menschen 
und  Gegenden  erzählten  und  was  aus  ihren 
Schriften  darüber  endlich  auch  in  ihre  Wörter- 
bächer  überging,  das  kann  auch  für  uns  seinen 
mannichfachen  Nutzen  haben:  allein  in  ein  Sy- 
risches Wörterbuch  wie  wir  es  bedürfen  gehört 
es  doch  nicht;  oder  höchstens  sollte  man  nur 
was  für  uns  noch  unbekannt  ist  daraus  auf- 
nehmen. Vielmehr  sollten  die  alten  Wörter- 
bücher der  eingebornen  Syrer  unter  uns  durch 
den  Druck  verbreitet  und  verewigt  werden, 
theils  ihrer  selbst  wegen,  theils  weil  Lateinische 
Uebersetzungen  einzelner  Stücke  daraus  doch 
nicht  völlig  genügen.  Wir  hätten  gewünscht 
der  Druck  dieser  Syrischen  Bücher  nach  den 
zuverlässigsten  Handschriften  wäre  jetzt  schon 
erfolgt  oder  er  begleitete  wenigstens  dies  neue 
Europäische  Werk;  dann  hätte  dieses  auch  da- 
durch desto  reiner  in  sich  abgeschlossen  und 
desto  handlicher  werden  können.  H.  E. 


Serbien.  Historisch-Ethnographische  Reise- 
studien aus  den  Jahren  1859—1868.  —  Mit  40 
Dlußtrationen  im  Texte,  20  Tafeln  und  einer 
Karte  von  F.  Kanitz.  —  Leipzig.  Verlagsbuch- 
Iwtndlung  von  Hermann  Fries  1868.    in    Okt. 

Der  Verfasser   dieses  trefflichen  Werkes   hat 
ach  durch    langjährige  Studien    und   Reisen  auf 
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die  Aufgabe,  die  er  sich  stellte,  das  wichtigste 
und  interessanteste  der  Länder  und  Völker  der 
Dlyrischen  Halbinsel  allseitig  zu  schildern,  vor- 
bereitet. 

Er  hat  Serbien,  das  Land  seiner  Wahl, 
innerhalb  10  Jahren  (von  1859—1867)  in  allen 
Richtungen  bereist  und  seinen  Boden,  seine 
Naturscenen,  seine  Monumente,  Städte,  Burgen, 
Klöster  etc.  nicht  nur  durch  den  Augenschein 
kennen  gelernt,  sondern  auch  ihre  Bilder  selbst 
mit  Griffel  und  Feder  an  Ort  und  Stelle  gezeich- 
net, dabei  auch  alle  Lebens-Aeusserungen  des 
Serbischen  Volkes,  seine  Lieder,  Feste,  Ver- 
sammlungen aller  Art  belauscht  und  sie  in  sich 
und  in  seinem  Beise-Journal  aufgenommen. 
Dazu  hat  er  in  Perioden  der  Ruhe  stets  fortge- 
fahren, die  Geschichte  und  Literatur  des  Landes 
zu  studiren,  und  hat  auch  schon  von  Zeit  zu 
Zeit  viele  seiner  Anschauungen  und  Studien  so- 
wohl in  zahlreichen  Journal-Aufsätzen,  als  auch 
in  einzelnen  besonderen  Werken  (»Byzantinische 
Monumente«,  »Bulgarische  Fragmente«,  »Reisen 
in  Süd-Serbien«)  die  er  drucken  Hess,  dem  Pu- 
blikum mitgetheilt. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  einem  Bande 
von  über  700  Seiten,  hat  er  nun  alle  die  Re- 
sultate, zu  denen  er  auf  besagte  Weise  gelangte 
—  »langsam  gereifte  Früchte«  einer  mannig- 
faltigen Thätigkeit  —  zu  einem  Gesammt-Bilde 
des  Landes,  Staates  und  Volkes  von  Serbien  zu- 
sammengefasst. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Haupt-Abtheilun- 
gen. In  der  ersten  derselben  theilt  der  Ver- 
fasser eine  eingehende  Schilderung  seiner  Reisen, 
seiner  Reise-Eindrücke  und  Erlebnisse  mit,  fdgt 
dabei  aber  diesen  »Reise-Eindrücken«  zugleich 
»zahlreiche   neue  Beiträge   zur   Geschichte,  A^ 
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chäologie    und    Ethnographie«    der    geschauten 
Localitäten  und  Bevölkerungen  bei. 

In     der   zweiten    Abtheilung  giebt    er   eine 
systematische   und   vollständige  Statistik,   Geo- 
und   Ethnographie    von  Serbien    in    allen  Be- 
ziehungen und  Sichtungen.    Er  behandelt  darin 
speciell   »den  Staat   und   die  Gesellschaft«,   die 
Boden-Kunde   und   Kartographie,    —    die   Ge- 
schichte,   —   das  Staatsrecht,  —   das  Heer,  — 
die   Gommunikationen,   —  die   Landwirthschaft 
und  Gewerbe,  —  die  Finanzen,  —  den  Handel, 
—  den  Bergbau,  —  die  Kirche,  —   den  Unter- 
richt, —  die   Literatur    und    die   Kunst   seiner 
Serben,  —    mit   einem  Worte   »ein   umfassende 
Aufklärung  gewährendes  Bild  des  jüngsten  Euro- 
päischen  Kulturlandes,    in    Vergangenheit    und 
Neuzeit,  bis  zum  Jahre  1868«,  ein  Bild,  welches 
hervorgegangen   ist    hauptsächlich    aus    eigner 
Forschung  und  Anschauung,  aber  auch  aus  einer 
intimen   Kenntniss   und    sorgfältigen  Benutzung 
aller    darauf   bezüglichen,    sowohl    einheimisch 
Serbischen  als   auch  fremdländischen  Literatur. 
Die  Serben   sind    an   sich   ein  höchst  merk- 
würdiges  Volk,  und  sie  sind  seit  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts   oder  seit  der   allmählichen 
Zerbröckelung  des  Türkischen  Reichs  stufenweise 
immer  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
treten,   dabei   haben    sie   als  Donau- Volk  auch 
für  uns  Deutsche  ein  vielfaches  Interesse.     Das 
kleine  .Fürstenthum  Serbien   ist   nur   der    Kern 
einer  zwischen   Wien   und    Constantinopel   weit 
verzweigten  Nationalität,  die  eine  grössere  Ver- 
gangenheit gehabt  hat  und  wieder  einer  bedeut- 
Bamen  Zukunft  entgegen  zu  gehen  scheint.    Sie 
kben   ihre  Colonien   fast  in  allen  Ungarischen 
Städten  längs  der  Donau  hinauf  bis   zu  unserer 
alten  Kaiserstadt.    Die  Kroaten  sind   ihre  leib- 
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liehen  Brüder.  Die  Bewohner  Bosniens,  der 
Herzegowina  und  Dalmatiens,  auch  die  Monte- 
negriner sind  ganz  und  gar  von  der  Familie  der 
Serben  und  die  Wohnsitze  Aller  gränzen  auf 
einem  weiten  Strich  an  die  der  Deutschen  und 
ihre  Interessen  sind  vielfach  mit  denen  unseres 
grossen  Vaterlandes  verflochten.  Der  Ethno- 
graph Serbiens  behandelt  also  einen  Gegenstand, 
der  grossartig  und  wichtig  genug  ist  sowohl  im 
Allgemeinen,  als  auch  namentlich  für  uns  Deut- 
sche. Es  ist  daher  gewiss  sehr  zeitgemäss 
und  dankenswerth,  dass  ein  deutscher  Schrift- 
steller ihnen  ein  so  gründliches,  eingehendes, 
allseitiges  Werk,  welches  man  nur  mit  der 
grössten  Befriedigung  lesen  und  benutzen  wird, 
widmete. 

Der  Fleiss,  die  Sorgfalt,  die  Umsicht,  die 
Gelehrsamkeit  des  Verfassers  und  eine  be- 
wundernswerthe  Detail-Kenntniss  aller  Verhält- 
nisse treten  uns  in  seinem  Werke  auf  Schritt 
und  Tritt  entgegen.  Aber  eben  so  neben 
seiner  warmen  Hingebung  für  das  Wohl  des 
Volkes  seiner  Wahl  doch  auch  seine  sehr  un- 
parteiische Wahrheitsliebe,  mit  der  er  offen 
tadelt  und  unverholen  aufdeckt,  was  er  an  sei- 
ner Lieblings-Nation  auszusetzen  findet. 

Zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht  den  ganzen 
reichen  Inhalt  des  Buches  hier  eine  einiger- 
massen  genügende  Bevue  passiren  zu  lassen, 
ist  leider  unmöglich,  obgleich  der  Unterzeich- 
nete einigermassen  zu  einer  solchen  Arbeit  vor- 
bereitet wäre,  da  er  das  umfangreiche,  stattliche 
Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  grösster 
Freude  und  Genugthuung  durchgelesen  und 
durchgearbeitet  hat.  Ich  sage  Freude,  denn 
auch  die  Sprache  und  der  Styl  des  Verfassers 
sind  fast  immer  würdig,  der  Sache   angemessen, 
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klar  und  gefällig.    Davon  giebt  es  jedoch  einige 
Ausnahmen. 

Solche  Ausnahmen  habe  ich  mir  namentlich 
in  dem  Capitel  über  die  politische  Geschichte 
Serbiens  angemerkt.  Da  finden  sich  mehrere  un- 
klare, unschöne  und  nicht  logisch  gedachte 
Phrasen,  z.  B.  S.  489,  wo  es  etwas  wunderlich 
heisst:  »ürosch  V.,  der  geistesschwache  Sohn 
und  Erbe  Duschan*s  bildete  bald  ein  Zerrbild 
von  seines  Vaters  Grösse«  und  weiter  etwas  un- 
beholfen: »der  Vojvode  Vukschan  erschlug  den 
letzten  Sprossen  des  Hauses  Nemanja  mit  der 
Keule  auf  der  Flucht  bei  Nerodimlo  im  Jahre 
1367«  und  incorrect:  »Vukaschin  soll  anfänglich 
mit  Glück  gegen  die  Türken  gestritten  haben. 
Bald  wurde  es  ihm  aber  untreu.«  (Der  Ver- 
fasser will  das  es  auf  das  Glück  bezogen  ha- 
ben). Weiter  auf  Seite  492,  wo  der  Verfasser 
sagen  will,  dass  nach  dem  Tode  des  Branko- 
wisch  im  Jahre  1457  die  Nachkommen  dessel- 
ben in  lange  dauerndem  Hader  sogar  mit  Gift 
um  sein  Erbe  gestritten,  drückt  er  dies  mit 
einem  nicht  gut  angebrachten  Lakonismus  so 
aus:  »Brankpwitz  starb.  Gift  und  Hader  strit- 
ten um  das  zerrissene  Erbe.«  Ganz  verkehrt 
und  unklar  construirt  ist  auf  Seite  498  der 
Satz:  »Am  8.  October  (1788)  fiel  auch  Belgrad 
und  mit  ihm  Serbien  und  die  Walachei  aber- 
mals in  Oesterreichische  Hände.  In  deren 
dauernden  Besitz  sich  zu  setzen  vereitelte  aber 
die  Eifersucht  der  vermittelnden  Mächte,  Frank- 
reichs und  Preussens,  welch  letzteres  sogar  einen 
formlichen  Allianz-Vertrag  mit  dem  Sultan  ab- 
geschlossen hatte,  um  dies  zu  vereiteln,«  womit 
der  Verfasser  sagen  will,  dass  der  Plan  Oester- 
reichs,  sich  in  den  dauernden  Besitz  Serbiens 
und  der    Wallachei   zu    setzen,   durch    die  ver- 
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mittelnden  Mächte  Frankreich  und  Preussen  ver- 
eitelt sei  und  dass  letzteres  dazu  sogar  einen 
Allianz- Vertrag  mit  der  Türkei  abgeschlossen 
habe.  Auf  Seite  498  sagt  der  Verfasser,  dass 
»Bevolutionen,  sie  mögen  von  unten  oder  von 
oben  ausgehen,  immer  theuer  sind«,  dass  »Geld 
einen  Haupt-Faktor  derselben  bildet«,  dass  »die- 
ser Erfahrungssatz  auf  die  neuen  Serbischen 
Kriege  keine  Anwendung  leidet,  dass  vielmehr 
seltene  Väterlandsliebe  und  bewundernswürdige 
Selbstverleugnung  ihre  einzigen  Hülfsquellen  ge- 
bildet haben«,  und  verwickelt  sich  dann,  indem 
er  zu  zeigen  wünscht,  dass  es  dagegen  bei  dem 
Aufstande  der  Neugriechen  ganz  anders  zuge- 
gangen sei,  in  folgende  unbeholfene  Phrase: 
»Nicht  wie  später  den  Griechen  kam  eine  von 
der  ganzen  gebildeten  Welt  gekannte  herrliche 
Vergangenheit  den  Serben  zu  Statten.  Für  sie 
machte  weder  der  Olymp  noch  die  Schatten  der 
hellenischen  Heroen-  und  Dichterwelt  Propa- 
ganda. Aber  hätte  man  auch  mehr  die  Ge- 
schichte des  tapferen  Serbenvolks  gekannt,  so 
würde  dies  in  jener  Zeit  der  grossen  Völker- 
kämpfe, wo  ganz  Europa  für  seine  Selbst- 
befreiung vom  französischen  Cäsarenjoche  blu- 
tete, den  im  fernen  Südosten  für  ihre  heiligsten 
Rechte  streitenden  Serben  kaum  viel  genutzt 
haben.  Mit  Ausnahme  jener  Unterstützung, 
welche  das  von  Napoleon  selbst  hart  bedrängte 
Russland  seinen  Glaubensbrüdern  an  der  Donau 
zeitweise  zu  Theil  werden  Hess,  —  eine  Hülfe, 
welche  Serbien  durch  seine  strikte  Neutralität 
im  Jahre  1854  dankbar  vergalt,  —  wurde  der 
Serbische  Aufstand  weder  durch  von  Philoserben 
eingeleitete  Subscriptionen,  noch  von  einer  weit 
verzweigten  Hetäria  oder  von  reichen,  über 
mächtige  Mittel  disponirenden  Bankhäusern  ma- 
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teriell  unterstützt«  etc.  Man  versteht  allerdings 
wohl,  was  der  Verfasser  will.  Aber  man  hat 
doch  viel  Mühe  dabei  und  einen  schön  fli^ssen- 
den  klaren  historischen  Styl  kann  man  das  nicht 
nennen. 

Ich  muss  überhaupt  gestehen,  dass  mir  das 
Gapitel  des  Buches,  welches  über  die  Geschichte 
Serbiens  handelt,  das  am  wenigsten  gelungene 
und  vollendete  zu  sein  scheint.  So  schadet 
demselben  auch  insbesondere  der  Umstand,  dass 
der  Verfasser  bereits  so  viel  Historisches  in  seine 
die  Beise  schildernde  Abtheilung  hineingebracht 
hat  Für  eine  blosse  Beiseschilderung,  für  eine 
nüchterne  Wiedergabe  seiner  Reise-Eindrücke 
war  der  Verfasser  so  zu  sagen  zu  gut.  Er 
wusste  von  jedem  Ort,  der  ihm  in  den  Wurf 
kam,  zu  viel.  Er  kann  es  daher  auch  nicht 
lassen,  bei  jedem  Orte  Halt  zu  machen  und  uns 
die  Geschichte  desselben  zu  erzählen,  die  aller- 
dings immer  in  sehr  treuer,  und  belehrender, 
aber  doch  etwas  allzu  umständlicher  Weise  mit- 
getheilt  wird.  Wenn  nun  der  Verfasser  in  sei- 
ner »Geschichte  Serbiens«  wieder  auf  denselben 
Gegenstand  geführt  wurde,  so  war  er,  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  genöthigt,  seine 
Darstellung  zu  unterbrechen  und  den  Leser  auf 
die  Reisebeschreibung  zu  verweisen.  Diese  Ver- 
weisung ist  oft  recht  störend  und  kommt  mit- 
unter etwas  ungeschickt  zu  Stande.  Zum  Bei- 
spiel auf  Seite  490,  wo  der  Geschichtschreiber 
zur  Erwähnung  der  grossen  und  unglücklichen 
Schlacht  auf  dem  Ämselfelde  gelangt  ist,  die  er 
als  Reisebeschreiber  aber  schon  bei  seinem  Be- 
suche auf  dem  Amselfelde  geschildert  hat,  und 
wo  er  daher  mitten  im  Texte  abbricht  und  sagt : 
»die  Vorgänge,  von  welchen  diese  traurige  Kata- 
strophe begleitet    war,    der    mystische  Schmuck 


218  Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  6. 

(sollte  heissen :  den  mystischen  Schmuck),  mit 
dem  serbisch-türkische  Tradition  sie  auf  uns  ge- 
bracht, findet  man  auf  Seite  250  ausführlicher 
beleuchtet.«  Oder  auf  Seite  500,  wo  die  Frei- 
heitskriege der  Serben  im  Jahre  1813  erzählt 
werden  und  wie  das  türkische  Joch  damals  den 
Serben  wiederuni  aufgezwungen  wurde ,  wo 
der  Verfasser,  sich  in  der  Erzählung  unter- 
brechend, von  seinen  Serben  sagt:  »wir  sahen 
sie  (die  Serben)  schon  an  verschiedenen  Stellen 
dieses  Werks,  zuletzt  bei  Poretsch  Seite  381  un- 
ter den  Türkischen  Streichen  verbluten.c 
und  wiederum  auf  Seite  495,  wo  es  bei  der 
Darstellung  des  Feldzuges  der  Oesterreicher  ge- 
gen die  Türken  im  Jahre  1737  heisst:  »Bei 
Onsowa  fand  ich  schon  Gelegenheit,  die  in  jenem 
unglücklichen  Feldzuge  bewiesene  Unfähigkeit 
der  kaiserlichen  Heerführer  zu  beleuchten.« 
Oder  auf  Seite  525,  wo  der  Verfasser  der  Ord- 
nung gemäss  über  die  Nahrungsmittel  der  Ser- 
ben sprechen  will,  und  wo  er  dann  sagt:  »Ich 
habe  das  Kapitel  von  der  serbischen  Küche  ge> 
legentlich  des  Marktbesuches  auf  der  Belgrader  j 
»Terazija«  (einer  Strasse  Belgrads)  eingehender 
abgehandelt,  und  gestatte  mir,  nachdem  siob 
Stadt  und  Land  in  diesem  Punkte  so  ziemlich 
gleichen,«  auf  die  bezügliche  Schilderung  Seite 
444  zu  verweisen.« 

Von  Hinweisungen  ähnlicher  Art  ist  der  Text 
des  Buches  leider  vielfach  unterbrochen.  Sie 
sind  eine  Folge  der,  wie  mir  es  scheint,  nicht 
immer  glücklichen  Vertheilung  des  Stoffes  zwi- 
schen dem  reisebeschreibenden  und  dem  allge- 
meinen Theil.  Der  kenntnissreiche  Verfasser 
beschränkte  sich  in  jenem  zu  wenig  auf  die 
unmittelbaren  blossen  Reise-Eindrücke  und  zog 
zu  viel  Allgemeines    in   ihn  hinüber,   wie  dies 
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Reisebeschreiber,  die  von  ihrem  Gegenstande 
recht  erfüllt  sind,  wohl  zu  thun  geneigt  sind. 
Unwissende  sind  darin  oft  glücklicher. 

Ich  mache  alle  diese  Ausstellungen  indess 
Dicht,  um  das  trefifliche  Werk  zu  bekritteln. 
Vielmehr  thue  ich  es  erstlich,  damit  Leser  und 
Käufer,  wenn  sie  vielleicht,  wie  mir  es  ging, 
gerade  den  Abschnitt  »Geschichtet  und  »Eth- 
Dographiec  zuerst  durchnehmen  sollten,  sich  da- 
durch nicht  von  dem  ganzen  Buche  abschrecken 
lassen,  und  zweitens^  weil  ich  wünschen  möchte, 
dass  ier  Verfasser  bei  ferneren  Auflagen,  die 
sein  solides  Werk  hoffentlich  erleben  wird,  hie 
and  da  seinen  Styl  revidirte  und  dann  auch  die 
Vertheilung  des  Stoffes  änderte. 

Ganz  besonders  gelungen  und  auch  für  uns 
Deutsche  besonders  reich  an  neuer  Belehrung 
scheint  mir  der  Abschnitt  XI.  über  Literatur, 
Poesie,  Theater  und  Musik  der  Serben.  Aber 
freilich  sind  auch  die  Entwickelungen  in  allen 
den  anderen  oben  genannten  Capiteln  überaus 
ToU  Ton  neuen  Kesultaten,  wie  nur  ein  so  gründ- 
licher Kenner  und  tief  eindringender  Forscher, 
wie  unser  Verfasser  es  ist,  sie  geben  konnte. 
Sein  Werk  ist  eins  von  den  Büchern,  von  denen 
man  zu  sagen  pflegt,  dass  es  in  keiner  der 
Wissenschaft  gewidmeten  Bibliothek  fehlen  dürfe. 
Die  Engländer  würden  sagen:  Herr  Kanitz  hat 
ans  ein  standard -book  über  Serbien  gegeben. 

Die  bildlichen  Darstellungen  oder  Illustra- 
tionen, die  der  Verfasser  beigefügt  und  selbst 
entworfen  hat,  sind  eben  so  naturgetreu  und 
wahr  als  vortrefflich  gewählt,  und  dabei  so  zahl- 
reich, dass  sich  fast  der  ganze  Text  des  Buchs 
wieder  für  das. Auge  in  ihnen  spiegelt. 

Bremen.  J.  G.  Eohl. 
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Dr.  Carl  Adolf  Schmidt,  Oberappellations- 
rath  zu  Rostock:  Die  Reception  des  römischen 
Rechts  in  Deutschland.  Rostock ,  Stillersche 
Hofbuchhandlung  (Hermann  Schmidt)  1868. 
X  und  328  Seiten  in  Octav. 

Nachdem  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  na- 
mentUch  durch  die  Leistungen  von  Stobbe, 
Muther,  Stintzing,  Franklin,  die  Reception  des 
Römischen  Rechts  in  Deutschland  von  einzebien 
Seiten  aus  beleuchtet  und  somit  einer  zu- 
sammenfassenden Geschichte  derselben  vorgear- 
beitet ist,  kann  es  nur  erwünscht  sein,  wenn 
jetzt  auf  den  von  der  modernen  Wissenschaft 
gelegten  Grundlagen  diese  selbst  versucht  wird. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  hat  es 
denn  auch  auf  eine  erschöpfende  Darstellung  ab- 
gesehn,  wie   eine  kurze  Uebersicht   zeigen  wird. 

Nachdem  er  in  §.  1  nachgewiesen  hat,  dass 
sich  Rom.  Recht  in  England,  Nordfrankreich, 
Spanien  aber  auch,  bis  auf  unbedeutende  Reste, 
in  Südfrankreich  und  Italien  nicht  ins  Mittel- 
alter hineingerettet  hat,  stellt  §.  2  die  Wieder^ 
erweckung  des  Rom.  Rechtsstudiums  durch  die 
Glossatoren  dar.  Ihre  Ideen  erfahren  eine 
scharfe  Kritik.  Statt  dass  sie  sich  begnügt 
hätten,  —  wie  es  allein  richtig  gewesen  wäre, 
—  den  Gegenstand  ihrer  Lehre  rein  historisch 
zu  behandeln,  das  Rom.  Recht  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt eines  einst  zu  Rom  in  Geltung  ge- 
wesenen zu  betrachten,  behaupteten  sie,  un- 
historisch genug,  dass  dasselbe,  wie  sie  es  lehr- 
ten, noch  gegenwärtig  für  die  ganze  abendlän- 
dische Christenheit  gelte,  soweit  seiner  Geltung 
keine  Lokal-  oder  Partikular-Rechte  entgegen- 
ständen. Wie  bekannt,  gründete  sich  dies 
Axiom  wesentlich  auf  zwei  Gedanken :  Dassnäm- 
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lieh  das  Eöm.  Eecht  mit  dem  Röm.  Weltreich 
yerknüpft  sei,  welches  nach  der  Ansicht  des  Mittel- 
alters in  der  Herrschaft  des  Kaisers  fortlebte,  und 
dass  das  Röm.  Recht  das  wahre,  vernunftgemässe, 
für  alle  Zeiten,  für  alle  Völker  passende  Recht 
sei.  Die  Wissenschaft,  statt  nun  wenigstens  den 
Inhalt  der  lokalen  Rechte  zu  constatiren  und  so 
zu  ermitteln,  wie  weit  das  Röm.  anzuwenden 
sei,  beschränkte  sich  auf  eine  theoretische  Dar- 
stellung dieses  von  ihr  für  das  gemeine  geltende 
Recht  erklärten  Rechtes.  So  entspann  sich  ein 
Kampf  zwischen  Wissenschaft  und  Leben,  in 
welcheni  das  Recht,  welches  principaliter  gelten 
sollte,  das  Recht,  welches  in  subsidium  gelten 
sollte,  Schritt  für  Schritt  verdrängte.  Ich  will 
bemerken,  dass  vielleicht  die  Verse  190 — 202 
aus  Wipo's  Tetralogus  in  diesem  oder  im  folgenden 
Abschnitt  eine  Stelle  gefunden  haben  könnten,  um 
80  mehr,  da  sie  an  Heinrich  III.  gerichtet  sind, 
dessen  Vater,  wie  Verf.  an  anderer  Stelle  er- 
wähnt, die  Einführung  des  Röm.  Rechts  zuge- 
schrieben wurde.  In  §.  3  wird  die  Schnellig- 
keit, mit  der  sich  das  Röm.  Recht  ausbreitete, 
aus  der  Gewohnheit  des  Mittelalters  erklärt,  ne- 
ben dem  einheimischen  auch  fremde  Rechte  zu 
Studiren,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Stadtrechte, 
den  Sachsenspiegel,  Glanvilla,  le  livre  de  la 
Reine  Blanche  u.  a.  Doch  verlässt  der  Verf. 
S.  54 — 58  das  Thema  dieses  Abschnittes  zu  sehr 
und  bespricht  Dinge,  die  zum  Theil  schon  er- 
wähnt sind-,  zum  Theil  noch  später  erwähnt  wer- 
den. Hier  hätte  vielmehr  die  Ausbreitung  des 
Studiums  der  Deutschen  Juristen  auf  fremden 
wie  einheimischen  Universitäten,  etwa  nach  den 
verschiednen  Landschaften  und  Ständen  nachge- 
wiesen werden  müssen.  Gleichfalls  wird  mehr 
in  grossen  Strichen  als  durch   das  erwünschtere 
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Detail  statistischer  Nachweisungen  als  weiteres 
höchst  wichtiges  Moment,  das  Eindringen  des 
Köm.  Rechts  in  die  gerichtliche  Praxis  beleuch- 
tet. Es  wird  gezeigt,  dass  die  eine,  sagen  wir 
organiche  Weise,  dem  fremden  Bechte  Ein- 
gang in's  Leben  und  in  die  Praxis  zu  ver- 
schaffen, verschmäht  wurde,  nämlich  es  aus  dem 
ausschliesslichen  Eigenthum  des  Juristenstandes 
»durch  populären  Unterricht«  zum  Gemeingut 
des  Volkes  zu  machen,  und  dass  die  andere 
mechanische  gewählt  wurde,  nämlich  die  der 
gewaltsamen  Äufzwängung,  indem  man  die  Ge- 
richte mit  Juristen  besetzte,  welche  das  von 
ihnen  auf  den  Hochschulen  erlernte  Recht  an- 
wandten, ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  Volk 
es  sich  angeeignet  oder  nicht.  Dieser  Process 
ging  unter  heftigem  Kampf  der  Schöffen  und 
der  Romanisten  vor  sich.  »Die  Romanisten 
verachteten  die  Schöffen  als  Ignoranten  und  die 
Schöffen  ihrerseits  lachten  entweder  über  die 
Romanisten  als  über  unpraktische  Stubenge- 
lehrte oder  fürchteten  sie  als  Rabulisten.€ 
(S.  67.) 

Dieser  Process  war  aber  ein  anderer  in 
Deutschland  und  Italien,  ein  anderer  in  England 
und  Frankreich.  In  Frankreich  beschäftigten 
sich  die  praktischen  Juristen  weit  mehr  mit  dem 
Studium  des  Römischen  Rechts  als  in  Deutsch- 
land und  in  England  vollends  hörte  das  Ein- 
dringen desselben  in  die  gerichtliche  Praxis 
ganz  auf,  als  man  Lehrstühle  für  IJ^lernung  des 
Englischen  Rechts,  dessen  Kenntniss  obligatorisch 
war,  errichtet  hatte.  —  Die  Berufung  der  Ro- 
manisten in  die  Gerichte,  welche  §.  5  behandelt, 
hängt  mit  dem  Vorigen  eng  zusammen,  doch 
stösst  man  auf  S.  79 — 81  nur  auf  schon  Gesag- 
tes.   Sehr  anziehend  ist  sodann  im  folgenden!. 
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dargelegt,   wie  das,   durch   das   SonderiDteresse 
diktirte  Verhalten  des  Einzelnen,  die  Ungewiss- 
heit,  ob  nicht  in  einer   Streitsache  das  Gericht 
auf  Böm.  Becht  rekurriren  werde,   und  dennoch 
die    Nothwendigkeit,     mit    dem    Böm.    Becht 
einigermaassen  vertraut  zu  sein,    wie   alles  dies 
den  Beceptions-Process  begünstigen  musste.   Ein 
Schritt  weiter   auf  dem   betretenen  Wege    war, 
dass  die  Bomanisten   auch   in  den  Begierungen 
Fuss   fassten ,   wodurch    neben   der  Praxis    der 
Gerichte  nun   auch   die  Praxis  der  Begierungen 
unter   den    Einfluss    des   Böm.    Bechts   gerieth. 
Und  bei  dieser  Gelegenheit  wird  mit  Eifer  und 
Geschick  die  Ansicht  verfochten,  dass  auch  das 
Böm.p  Staats-Becht,    namentlich   die   1.  1  D.  de 
constitutionibus  principum   recipirt   worden   sei, 
während  Savigny  behauptet :    »Nur  das  Privat- 
Recht  der  Bömer   im  Grossen    und  Ganzen   sei 
ein   Stück    unsres   Bechtszustandes    geworden.« 
Das   Besultat   von   Schmidts    Ausführungen    ist 
nicht  neu,    denn  es  ist   längst   anerkannt,   dass 
die  Beception    des   Böm.    Bechts   ein  wichtiges 
Element   in    der  Bildung   starker  Begierungsge- 
walten   gewesen    ist,    welche   gegen   Ende   des 
Mittelalters  auftraten.    Ebensowenig   neu,    aber 
freilich  durch  die  Aufgabe  geboten,   ist  die  fol- 
gende   Ausführung    über   das    Verhältniss    der 
Kirche  zum  Böm.  Becht,   die   spätere  Kälte  der 
Kirche  gegen    das  Böm.  Becht   scheint  übrigens 
Ton  dessen  Vertretern  in  der  Wissenschaft  nicht 
vergolten  zu  sein,  und  in  diesem  Zusammenhang 
hätten   die    Worte   des    Gregor   von    Heimburg 
erwähnt  werden  können  (Hagen :  Zur  politischen 
Geschichte  Deutschlands   S.  139)    »An   der  Ty- 
rannei   des  Papstthums     seien    vorzüglich     die. 
Doctoren    des   Bömischen  Bechts  schuldig,    die, 
obwohl  sie   es  besser  wüssten,   doch   nichts  da- 
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gegen  zu  sagen  sich  getrauten,  sei  es  aus 
Furcht,  sei  es,  weil  sie  dabei  ihren  Vortheil  im 
Auge  hatten.«  Ein  Ueberblick  über  das  Ver- 
hältniss  der  ausserdeutschen  Länder  zum  Böm. 
Recht  dient  demnächst  (§.  8)  dem  Verf.  als 
Waffe  gegen  Savignys  Behauptungen,  dass  die 
Verkehrsverhältnisse  der  Italiänischen  Städte 
den  Hauptgrund  der  Reception  gebildet  hät- 
ten und  dass  das  Rom.  Recht  dadurch  habe 
Eingang  finden  können,  dass  es  sich  den  neuen 
Lebensverhältnissen  angemessen  zeigte.  Dem 
ersten  setzt  Verf.  das  Beispiel  Venedigs  ent- 
gegen, welches  dem  Rom.  Recht  nicht  ein  Mal 
eine  subsidiäre  Geltung  zugestand,  dem  zwei- 
ten das  Beispiel  der  Schweiz,  deren  Rechtsleben 
dem  Deutschen  im  Ganzen  gleich  war  und 
welche  doch  das  Rom.  Recht  nicht  recipirte, 
und  dann  das  von  England ,  wo  dem  Rom. 
Recht  durch  Errichtung  von  ünterrichtsanstalten 
fürs  Englische  Recht  »seine  Quelle  abgegraben 
wurde.«  — 

Als  Mittelpunkt  der  ganzen  Arbeit  müssen 
aber  die  §§.  9 — 14  hervorgehoben  werden,  in 
denen  der  Verlauf  der  Reception  in  Deutschland 
in  seinen  verschiedenen  Stadien  mit  Lebhaftig- 
keit vorgeführt  wird.  Die  bis  zum  löten  Jahr- 
hundert energische  Opposition  des  Volkes,  da- 
gegen die  Ausbreitung  des  von  den  Kaisern  an- 
erkannten Dogmas  von  der  gesetzlichen  Gültig- 
keit des  Rom.  Rechts,  der  Einfluss  der  Romani- 
sten in  Reichsangelegenheiten,  die  allmählige 
Verdrängung  der  Schöffen  und  endlich  1495  der 
Beschluss  ,  das  Reichskammergericht  zur  Hälfte 
mit  Doctoren  zu  besetzen.  Es  ist  nicht  mög- 
lich, hier  den  ganzen  vielfach  verwickelten  Ver- 
lauf zu  recapituliren,  genug,  es  wird  der  Gang 
der    Reception,    wieder   mehr   in   grossen   Um- 
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rissen,  mit  geschickter  Gruppirung  des  Einzel- 
nen vorgeführt. 

Was  Ref.  hei  dieser  Entwicklung  vermisst, 
ist  die  Rücksicht  auf  den  Straf^Process,  welcher 
durch  allmähliche  Aenderung  seines  Grund- 
princips  und  seines  Beweissystems  dem  Röm. 
Recht  doch  sehr  entgegenkam.  —  Gleichfalls 
hätte  erwähnt  werden  müssen,  dass  die  Roma- 
nisten die  Rechtssätze  von  den  Sklaven  vielfach 
auf  die  bäuerlichen  Verhältnisse  anwandten, 
nach  dem  bekannten  Grundsatz  in  Schardic : 
lexic.  jurid.  »Quicquid  in  toto  jure  de  servis 
est  sancitum,  id  referendum  est  ad  rusticos 
nostri  seculi«,  freilich  setzt  er  hinzu:  »quatenus 
fert  aequitas,  similitudinem  coUigi.«  üeber- 
haupt  hätte  sich  über  die  feindliche  Stellung 
der  Bauern  zum  Röm.  Recht  namentlich  aus  der 
Zeit  des  Bauernkrieges  von  1525,  noch  man- 
cherlei anführen  lassen.  Ebenso  konnte  zu 
S.  191,  wo  von  Melanchthons  ürtheil  über  das 
Röm.  Recht  die  Rede  ist,  eine  Stelle  aus  der 
Chronik  des  Carion  (Ausgabe  von  1546  fol.  189) 
hereingezogen  werden,  welche  bekanntlich  von 
M.  im  Ms.  durchgesehn  und  sehr  stark  über- 
arbeitet worden  ist. 

Der  vorletzte  §.  führt  den  Titel:  »Die  his- 
torische Schule  und  das  Röm.  Recht«  und  der 
letzte  enthält  Vorschläge,  wie  die  Wissenschaft 
sich*  dem  heutigen  Rechtszustande  gegenüber  zu 
verhalten  habe,  Vorschläge,  die  wesentlich  gegen 
die  Iheringesche  Behauptung  gerichtet  sind,  die 
Aufgabe  sei,  durch  das  Röm.  Recht  über  das 
Röm.  Recht  hinauszukommen.  Verf.  fordert 
eine  Vergleichung  der  Partikular-Rechte  und 
eine  Aufnahme  der  Resultate  derselben  in  den 
regelmässsigen  Rechtsunterricht.  Indessen  ist 
weder  klar,  wie   er  sich  seine  Reformvorschläge 
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praktisch  ausgeführt  denkt,  noch  nimmt  er  auf 
die  in  Aussicht  stehenden  umfassenden  Arbeiten 
der  Gesetzgebung  über  bedeutende  Bechtstheile 
die  nöthige  Kücksicht. 

Diese  Andeutungen  werden  schon  zur  Ge- 
nüge klar  gemacht  haben,  dass  in  diesen  letzten 
Abschnitten  durchaus,  aber  auch  sonst  in  dem 
vorliegenden  Werke  das  rein  wissenschaftliche 
Thema,  den  Eeceptions-Process  darzustellen,  ver- 
lassen und  dafür  eine  Polemik  gegen  die  s.  g.  liisto- 
rische  Schule  eröffnet  wird.  Dieser  Polemik  geht 
an  Lebhaftigkeit,  ja  an  Leidenschaft  nichts  ab,  und 
der  Verf.  verschmäht  selbst  drastische  Mittel  nicht, 
um  sie  pikanter  zu  machen.  Dahin  rechne  ich 
z.  B.  den  Satz  auf  Seite  40  extr.:  (die  Boma- 
nisten)  setzten  sich  über  das  Geschrei  des  Vol- 
kes mit  derselben  Gemüthsruhe  hinweg,  mit  der 
ein  Zahnarzt  das  Jammern  des  Patienten  an- 
hört, wenn  er  diesem  die  schlechten  Zähne  aus- 
zieht und  ein  künstliches  Gebiss  einsetzt,  c  — 
Mit  der  mehr  angreifenden  als  ruhig  erzählen- 
den Tendenz  des  Buches  hängt  auch  zusammen, 
dass  die  Darstellung  nicht  in  geschlossener  Kette 
fortgeht,  sondern  dass  die  einzelnen  §§.  oft 
ziemlich  mechanisch  hintereinander  gestellt  sind, 
wie  denn  die  Verknüpfung  von  §.  8  mit  dem 
Vorangegangenen  sehr  locker  erscheint.  —  Auch 
kann  es  bei  diesem  Verfahren,  —  und  das  ist 
wohl  das  Störendste  an  dem  ganzen  Werfcf  — 
an  vielfachen  Wiederholungen  nicht  fehlen.  So 
ist  Vieles  von  dem,  was  S.  89 — 91  enthalten, 
schon  vorher  ausgeführt,  anderes  wie  das  über 
das  Verhältniss,  des  Klerus  zum  Rom.  Recht 
Gesagte  findet  noch  später  seine  Stelle,  so  ist 
S.  226  ff.,  wie  der  Verf.  selbst  fühlt,  eine  Wie- 
derholung von  Ausführungen  des  §.  4.  u.  s.  w. 
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Weit  bedenklicher  ist  es,  wenn  der  Verf. 
sich  durch  seinen  Eampfeseifer  zu  gewagten 
Behauptungen  oder  gar  zu  Widersprüchen  hin- 
reissen  lässt.  So  möchte  Ref.  die  auf  S  9  aus- 
gesprochne  Behauptung  nicht  vertreten:  »üebri- 
gen&  hat  die  ganze  Frage,  ob  und  in  welchem 
Umfang  sich  Rom.  Recht  im  südlichen  Frank- 
reich und  in  Italien  noch  erhalten  hatte  für  das 
Verständniss  seiner  späteren  Geschichte  eigent- 
Kch  (?)  gar  kein  Interesse.«  Wohl  Niemand 
wird  läugnen,  dass  die  Reception  da  leichter 
sein  musste,  wo  sich  noch  Reminiscenzen  an  das 
Rom.  Recht  erhalten  haben  mochten  und  der 
Verfasser  widerlegt  sich  insofern  selbst,  dass  er, 
was  nach  seinen  Worten  gar  kein  Interesse  mehr 
für  seine  Darstellung  haben  dürfte,  doch  später 
heranzieht  u.  a.  S.  53  Anm.  1*  Ferner  ^heisst 
es  S.  160:  »Bis  zum  löten  Jahrhundert  wies 
das  Volk  das  Röm.  Recht  mit  Energie  zurück.« 
u.  s.  w.  S.  161  »Die  zweite  Thatsache  ist, 
dass  wir  bis  zur  Mitte  des  löten  Jahrhunderts 
von  einer  besonderen  Opposition  nichts  finden.« 
Auch  die  Theorie  des  Verf.  (S.  238  ff)  über  das 
allgemeine  Verhältnis«  des  Volkes  zum  Recht, 
wenn  wir  sie  ein  Mal  ganz  abgelöst  von  seinem 
Thema  betrachten,  wird  schwerlich  viel  Anklang 
finden.  Savigny  sagt  bekanntlich,  das  Recht 
führe,  (in  einem  späteren  Stadium  der  Entwick- 
lung), ein  zwiefaches  Leben,  seinen  Grundzügen 
nach  lebe  es  fort  im  Bewusstsein  des  Volkes, 
die  genauere  Ausbildung  und  Anwendung  im 
Einzelnen  sei  der  besondere  Beruf  des  Juristen- 
Standes.  Hiegegen  und  speciell  gegen  den  Satz, 
dass  das  Recht,  nachdem  es  ein  Mal  einen  ge- 
wissen Punkt  seiner  Ausbildung  überschritten 
habe,    nur    noch   nach    seinen   Grundzügen    im 
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Volksbewusstsein  lebe,  wendet  sich  Schmidt, 
aber  seine  Polemik  schiesst  dadurch  über  ihr 
Ziel  hinaus,  dass  er  seinen  Beweis  durch  einen 
auf  statistischen  Grundlagen  ruhenden  Nachweis 
zu  führen  versucht,  wie  sehr  viele  Menschen 
ihr  Leben  beschliessen,  ohne  je  einen  Process 
gehabt  zu  haben,  wie  sehr  viele  bei  den  im 
täglichen  Leben  massenhaft  vorkommenden 
Rechtsverhältnissen  ihre  und  ihrer  Gegner 
Rechte  und  Pflichten  genau  kennen  u.  s.  w. 
Dass  sich  hieraus  das  Vorhandensein  einer 
Summe  von  Rechtskenntnissen  auch  beim  Laien 
ergiebt,  ist  zuzugeben,  aber  sicher  nur,  wie 
Savigny  sagt,  von  Kenntnissen  des  Rechts  sei- 
nen Grundzügen  nach.  Denn  mehr  als 
.dies,  nämlich  die  feinere  Ausbildung  und  die 
Kasuistik  zu  erkennen,  dazu  wird  man  gerade 
den  Streit,  den  Process  gebrauchen,  wo  denn 
den  Laien  seine  Sicherheit  bald  verlassen  würde. 
Man  kann  mit  demselben  Recht  sagen,  dass  eine 
Summe  von  medicinischen  Kenntnissen  im  Be- 
wusstsein  auch  des  Laien  lebt,  es  giebt  ihrer 
viele,  —  so  würde  der  Beweisgang  im  Sinne 
des  Verf.  sein,  —  die  nie  einen  Arzt  gebraucht 
haben,  die  sich  vorsehn  u.  s.  w.  Aber  ran 
erkennen  zu  können,  wie  viel  oder  wie  wenig 
von  mehr  als  über  das  Gröbste  hinausgehenden 
medicinischen  Kenntnissen  der  Laie  besitzt,  dazu 
würde  man  gerade  seine  Behandlung  bei  einer 
Krankheit  beobachten  müssen.  — 

Alles  in  Allem  zusammengefasst,  wird  man 
schwerlich  sagen  können,  dass  in  der  Arbeit  des 
Verf.  eine  Geschichte  der  Reception  des  Rom. 
Rechts  in  Deutschland,  ein  für  alle  Mal  abge- 
schlossen, vorliege,  dass  in  ihr  das  Räthsel  die- 
ses Ereignisses,    oder   dieser   Kette   von   Ere^- 
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nissen  durchaus  erklärt  sei.  Die  Geschichte  der 
Beception  wird  noch  immer  zu  schreiben  sein. 
Sie  würde  auf  einer  breiten  Grundlage  den 
Bechtszustand  des  Deutschen  Volkes  vor  der 
Beception  zu  schildern  haben,  sie  würde  zeigen 
müssen,  welche  neue  Bichtungen  der  Geist  des 
Handels  und  der  Industrie  zu  nehmen  anfing, 
welche  Veränderungen  der  socialen  Verhältnisse 
sich  theils  schon  vollzogen  hatten,  theils  zu  voll- 
ziehen im  Begriff  waren,  in  wie  fern  dies  alles 
zum  alten  Bechte  passte  oder  ein  neues  erfor- 
derte, sie  würde  zur  Erläuterung  des  Becep* 
tionsprocesses  selbst  auf  dem  Wege  der  Stati- 
stik ergiebige  Besultate  erreichen,  namentlich 
in  den  Capiteln  über  die  Umwandlung  der  Ge- 
richte, den  üniversitätsbesuch,  die  Aktenver- 
sendung, sie  würde  endlich  weniger  polemisch 
und  stürmisch,  als  objektiv  und  ruhig  erzählend 
zu  halten  sein. 

Dass  jemals  das  Interesse  für  eine  solche 
Arbeit  schwinden  sollte,  ist  nicht  anzunehmen. 
Denn  gerade  dieser  Gegenstand  ist  von  der  Art, 
dass  er  fast  mehr  noch  dem  Historiker  als  dem 
Juristen  eine  Aufgabe  der  bedeutendsten  Unter- 
suchung zu  versprechen  scheint,  was  mit  einem 
"Wort  zu  erläutern  gestattet  sei. 

Bef.  hält  sich  weder  für  berufen  noch  für 
befähigt,  über  die  verschiedenen  Bichtungen  der 
modernen  Eechtswissenschaft,  welche  seit  dein 
berühmten  Thibaut-Savignyschen  Streit,  vor  allem 
in  den  Einleitungsaufsätzen  der  hervorragend- 
sten allgemeinen  juristischen  Zeitschriften  viel- 
fachen und  glänzenden  Ausdruck  gefunden  ha- 
ben, über  die  Frage,  ob  der  Gegensatz  der  s.  g. 
historischen  und  s.  g.  nicht  historischen  Schule 
heut  noch  bestehe  u.  s.  w.  ein  Urtheil  abzu- 
geben.    Im  letzten  Grunde  dreht  sich  aber  nach 
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seiner  Ansicht  der  Streit  beider  Richtungen  in 
dieser  Frage  (in  unserm  Fall  also  namentlich 
das  Ankämpfen  Schmidts  gegen  Savigny,)  um 
die  zwei  folgenden  sich  widersprechenden  An- 
sichten. Savigny,  obschon  er  an  die  Spitze 
stellt,  dass  das  Becht  nicht  ein  willkürliches 
Product  des  Gesetzgebers,  ~  sondern  wie  die 
Sprache,  natürliches  Erzeugniss  des 
Volkes  sei,  behauptet  doch  zugleich,  das  Er- 
eigniss  der  Eeception  des  fremden  Böm. 
Bechts  in  Deutschland,  als  ein  Ereigniss 
•von  weltgeschichtlicher  Bedeutung,  könne  nur 
das  Besultat  einer  historischen  Notb- 
wendigkeit  gewesen  sein.  Die  andere  Partei 
behauptet,  um  mit  Beyschers  Worten  zu  reden 
(Einleitungsaufsatz  der  Z.  S.  für  Deut.  B.  y« 
Beyscher  und  Wilda) :  (»Es)  steht  die  angenom- 
mene innere  Nothwendigkeit  des  Bechts  und  der 
ihr  entsprechende  angebUche  organische  Bildnngs- 
Process  desselben  so  sehr  im  Widerspruch 
mit  der  Geschichte,  der  er  gemäss  sein 
soll;  dass  es  kaum  nöthig  sein  dürfte,  die  Er- 
fahrung dagegen  anzuführen.  Oder  sollte  nicht 
gerade  die  Aufnahme  des  Bömischen  Bechts, 
welche  nicht  durch  das  Volk  im  Gan- 
zen, sondern  durch  die  der  humanistischen 
Schule  angehörigen  Juristen  bewerkstelligt 
wurde  ....  einen  bündigen  Beweis  dafür  lie- 
fern, dass  möglicher  Weise  das  Becht  seiner 
eigenthümlichen  Bildungsquelle  im  Volk  theil- 
weis  entfremdet  werden  kann?€  Noch  viel 
energischer  wendet  sich  Schmidt  S,  275  ff.  ge- 
gen die  Lehre  von  der  geschichtlichen  Noth- 
wendigkeit der  Beception.  So  rein  für  sich  hin- 
gestellt sind  die  Sätze  beider  Parteien  blosse 
Axiome.  Am  wenigsten  kann  der  historischen 
Schule   durch  die  blosse  Thatsacbe  der  Be- 
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ception  bewiesen  werden.  Beide  Parteien  ver- 
suchen daher,  ihre  Behauptungen  wissenschaft- 
lich zu  begründen,  die  eine,  die  Beception  sei 
ein  geschichtlicher  Process  gewesen,  unabwend- 
bar wie  ein  Naturgesetz;  die  andere  sie  sei 
durch  persönlichen  Einfluss  und  andere  nicht 
mit  naturgesetzmässiger  Unabänderlichkeit  wir- 
kende Kräfte  künstlich  gemacht  worden.  Es  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  Schmidt  manchen  Bau- 
stein zu  diesem  Beweise  herangetragen  hat.  — 
Der  BBstoriker  aber  lernt  hieraus  aufs  Neue, 
dass  er  mit  der  Sammlung,  Erforschung  und 
Kritik  der  Quellen,  mit  der  Darstellung  des  als 
wahr  Gefundenen  die  letzten  Aufgaben  seiner 
Wissenschaft  erfüllt  zu  haben  nicht  glauben 
darf,  sondern  dass  deren  höchstes  aber  auch 
am  schwersten  erreichbares  Ziel  sein  muss,  auf 
Grund  des  durch  die  Kritik  Gesicherten  und  Er- 
kannten die  Stelle  zu  finden,  wo  sich  das  Zu- 
fällige vom  Nothwendigen  trennt,  wo  der  Ein- 
fluss der  Persönlichkeiten  mit  freiem  Willen  auf- 
hört und  der  Einfluss  der  Ideen  mit  bestimmter 
Gesetzmässigkeit  eintritt. 

Berlin.  Dr.  Alfred  Stern. 


La  Pancarte  noire  de  Saint-Martin  de  Tours 
brulee  en  1793  restituee  d'apres  les  textes  im- 
primes  et  manuscrits  par  Emile  Mabille. 
Paris,  Tours  1866.     238  S.     8. 

Cartulaire  de  Tabbaye  de  Saint-Etienne  de 
Baigne(en  Saintonge)  public  par  l'abbe  Chol  et. 
Niort  1868.     XXXHI  und  382  S.     4. 

Die  Franzosen  sind  unermüdlich  in  den  Pu- 
blicationen  ihrer  urkundlichen  Geschichtsquellen : 
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jedes  Jahr  bringt  neue  ans  Licht,  sei  es  solche 
die  nur  bis  dahin  handschriftlich  bekannt  wa- 
ren oder  die  lange  verschollen  überhaupt  erst 
in  neuerer  Zeit  wieder  zu  Tage  gekommen  sind 
imd  nun  gleich  allgemein  zugänglich  gemacht 
werden. 

Zu  der  letzten  Glasse  gehört  das  eine  der 
hier  genannten  Werke,  während  das  andere  es 
mit  einem  alten  Ghartular  zu  thun  hat,  das  im 
Original  freilich  unwiederbringlich  verloren  ist, 
während  der  Kevolution  am  17,  Nov.  1793  ver- 
brannt, aus  dem  aber  zahlreiche  Abschriften 
und  Auszüge  erhalten  sind,  die  es  dem  Verf. 
möglich  gemacht  haben,  seinen  Inhalt  und  selbst 
die  Reihenfolge  der  Actenstücke  zu  reconstruie- 
ren  und  eine  genaue  Auskunft  über  diese  zu 
gewinnen,  woraus  sich  ergiebt,  dass  materiell  mit 
der  Zerstörung  des  Ghartulars  doch  eigentlich 
von  dem  Inhalt  nichts  verloren  ist,  sondern 
theils  in  gedruckten,  theils  in  handschriftlichen 
Werken  sich  dieser  so  gut  wie  vollständig  er- 
halten hat. 

Die  Seissig  und  sauber  gearbeitete  Schrift 
des  Hrn.  Mabille  gewährt  uns  eine  deutliche 
Anschauung  von  den  zahlreichen  und  umfassen- 
den Arbeiten,  welche  die  französischen  Gelehrten 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zur  Aufklärung 
ihrer  Geschichte  unternommen  haben  und  die 
grossentheils  jetzt  in  den  Sammlungen  der  Pa- 
riser Bibliothek  vereinigt  sind,  und  nur  das 
nimmt  Wunder,  dass  nach  den  ebenfalls  zahl- 
reichen Publicationen  der  Mabillon,  Martenne, 
Duchesne,  Baluze  u.  s.  w.  doch  noch  so  viel 
ungedrucktes  in  ihren  eigenen  oder  den  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Sammlungen  übrig  geblie- 
ben ist,    dass  namentlich    auch  eine  ganze  An- 
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zahl  Earolingischer  Eönigsurkunden  unveröffent- 
licht gelassen  ward.   Das  alte  berühmte  Kloster 
des  h.  Martin  zu  Tours  war  daran  vor  anderen 
reich :  während  freilich  in  diesem  seinem  ältesten 
Chartular  auffallender  Weise  alle  Merovingischen 
Diplome  fehlen  —    vielleicht   weil   man  im  12. 
J^hundert,    wo   dasselbe   angelegt  wurde,    sie 
nicht  lesen  und  abschreiben  konnte,  nur  eine  päbst- 
liche  Urkunde    des    7.  Jahrhunderts   ist  aufge- 
nommen, —  findet   sich    seit  Karl  d.  Gr.  eine 
ganze  Beihe  königlicher  Verleihungen,    im  gan- 
zen 56,  und  unter  diesen  manche  bisher   unbe- 
kannte oder  doch  ungedruckte.    Die  hier  gege- 
benen  Nachriohten   hat   bereits  Sickel   in  .  den 
Nachträgen  zu  den  Acta  Karolinorum  II,  S.415 
benutzt,  und  ich  enthalte  mich  hier  näher  dar- 
auf einzugehen.    Aus  späterer  Zeit  sind  mehrere 
von.  Karl    d.   K.,    Karl  d.  D.  und  Karl   d.  E., 
aber  wenigstens   eine    (No.    26,    vgl.    24)    von 
Otto  in,  Kom  1.  Mai  998,  die  in  dem  Regesten 
von  Stumpf  noch  fehlt.    Ich  kann  nur  bedauern, 
dass  der  Verfasser  nicht  in  einem  Anhang  die 
ungedruckten  Stücke  mitgetheilt  hat,  die  in  der 
That  mehr    als  manches   andere    was   jetzt    in 
Frankreich  publiciert  wird  eine  vollständige  Ver- 
öffentlichung verdient  hätten.     Auch   unter  den 
nicht    königlichen    Urkunden    sind    einige    von 
nicht  gewöhnlichem  Interesse,  z.B.  Nr.  110  vom 
J.  857,  eine  Acte  über  eine  Gerichtsverhandlung, 
in  welcher    vorgelegte  Urkunden   für   falsch  er- 
klärt und  vernichtet  werden.    Der  Verfasser  be- 
gnügt sich  ausführliche  Auszüge  zu  geben,    nur 
die  Datierung   in    der   ursprünglichen   Fassung, 
und  sowohl  auf   die  handschriftliche  Ueb  erlief e- 
rung  wie    auf  die    etwa  vorhandenen  Ausgaben 
zu  verweisen.    In  der  Regel  ist  beides  im  Druck 
auseinander  gehalten,   doch   das  nicht  ganz  con- 
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sequent  durchgeführt.  Einzeln  fehlt  auch  wohl 
eine  Ausgabe,  z.  B.  Nr.  30  Bouquet  YIII,  505. 
Die  Einleitung  verbreitet  sich  über  die  Be- 
schaffenheit des  Chartulars,  eine  alte  Abschrifi; 
und  andere  spätere  ähnliche  Zusammenstellungen, 
die  in  dem  Kloster  unternommen  wurden  (Pan- 
carte  rouge  und  blanche),  ausserdem  die  ver- 
schiedenen Gelehrten  welche  dieselben  und  na- 
mentlich die  Pancarta  nigra  benutzten.  Beige- 
fügt ist  ein  chronologisches  Verzeichnis  aUer 
überhaupt  bekannten  älteren  >chartes  et  di- 
plomes«  des  Klosters,  in  das  auch  einige  Nach- 
richten Gregors  von  Tours  über  gemachte  Ver- 
leihungen aufgenommen  sind,  und  das  bis  zum 
J.  1131  geht,  der  Zeit  der  Abfassung  dieses 
Chartulars  —  nur  6  Stücke  sind  später  in  das- 
selbe eingetragen  —  ;  ausserdem  ein  Begister  der 
Personen  und  Orte. 

Geringeren  Werth  hat  das  lange  verschollene, 
neuerdings  wieder  gefundene  und  jetzt  durch  den 
Druck  bekannt  gemachte  Ghartular  von  Baigne 
(S.  Stephani  Beaniensis).  Obschon  dem  E[lo8ter 
ein  sehr  hohes  Alter,  eine  Gründung  durch  Karl 
d.  G.  im  J.  769  vindiciert  wird,  findet  sich  hier 
kein  älteres  Document  als  aus  der  Zeit  E.  Bo- 
bei-ts  (996 — 1031),  so  dass  man  annehmen  muss, 
entweder  dass  eine  andere  Sammlung  daneben  exi- 
stiert hat  oder  alle  älteren  Documente  einmal 
zerstört  worden  sind.  Was  vorliegt  ist  auch 
kein  gewöhnliches  Ghartular,  keine  einfache  Ab- 
schrift von  Urkunden,  sondern  vielmehr  eine  Zu- 
sammenstellung von  Nachrichten  über  die  Erwe> 
bungen  des  Klosters,  wobei  manchmal  der  Tenor 
der  betrc-fffjnden  Urkunde  beibehalten,  oft  genug 
aber  auoh  verlassen,  mit  mancherlei  Zusätzen  ver- 
sehen ist.  .So  beginnt  ein  älteres  Stück  (1032 — 
1037; ;  Ego  Ademarus  et  frater  mens  Iterius,  und 
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geht  in  dieser  Fassung  fort  bis:  Tali  vero  modo  cum 
tote  alodio  meo  dedi  memetipsum  monachum 
Deo  et  sancto  Stepfaano ;  dann  aber  geht  es  über 
in  die  erzählende  Form:  Quem  postea  .  .  .  ca- 
terva  monachorum  supradicti  monasterii  quamvis 
Deo  indignum  stabilierunt  abbatem  etc.  Andere 
beginnen:  Hoc  est  donum  quod  fecit  etc.,  )iego 
G.  dedit  etc.  Nr.  3  ist  eine  ausführliche  Er- 
zählung, qualiter  Beaniensem  abbatiam  a  funda- 
mentis  in  libertate  positam  Gluniacenses  mona- 
chi  sue  submittere  potestati  conati.  sunt,  qua- 
literque  judiciario  ordine  ante  domnum  papam 
Paschalem,  tunc  temporis  sedem  Bomanam  in 
quieta  pace  tenentem,  eorum  calumpnia  de- 
structa  Aierit  etBeaniensis  abbatia  in  antiquam 
redierit  libertatem,  für  die  Klostergeschichte  jener 
Zeit  nicht  ohne  Interesse.  Sonst  besteht  wohl 
der  Hauptwerth  dieser  Aufzeichnungen  in  den 
geographischen  Nachrichten:  eine  Anzahl  sonst 
unbekannter  vicariae  treten  hier  ans  Licht,  wie 
in  der  Einleitung  S.  XX  hervorgehoben  wird. 
Eine  ausführliche  Table  geographique  (S.  327 — 
382)  erörtert  die  einzelnen  Ortsnamen  und  an- 
deren localen  Bezeichnungen,  die  ausserdem  mit 
den  Eigennamen  zusammen  in  die  Table  ona- 
mastique  aufgenommen  sind.  Die  Table  chrono- 
logique  versucht  annäherungsweise  eine  Zeitord- 
nung herzustellen,  was  keine  leichte  Aufgabe 
war,  da  von  332  Nummern  281  jeder  ohronolo- 
giBchen  Angabe  entbehrten,  andere  nur  allgemein 
den  König  oder  einen  Bischof,  Abt  u.  s.  w. 
nennen.  Wahrscheinlich  sind  diese  Beigaben  von 
dßm  als  Herausgeber  auf  dem  Titel  genannten 
Abbe  Cholet,  der  auch  die  Dedication  des  Wer- 
kes an  den  Bischof  vou  Angouleme  am  14. 
Oct.  1866  unterschrieben  hat.  Die  Vorrede, 
ohne   Bezeichnung   des   Autors,   berichtet   aber 
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seinen  Tod  im  Mai  1867  und  dass  um  deswillen 
die  versprochene  Einleitung  fehle:  man  habe 
aber  von  den  Bemerkungen,  die  jener  gesam- 
melt, diejenigen  mitgetheilt  »qui  conduisent  ä 
des  resultats  precis.«  So  wird  (nach  einer  kur- 
zen Nachricht  von  dem  Leben  des  gelehrten 
Abbes)  gehandelt  von  der  Eintheilung  der  Dio- 
cese Saintes,  der  Gründung  der  Abtei  Baigne, 
dem  Chartular,  den  Achten  und  Würdenträgern 
des  Klosters,  seinen  Beziehungen  zu  den  Bi- 
schöfen und  weltlichen  Herren,  und  seinen  Be- 
sitzungen, alles  übersichtlich  und  ohne  in  zu 
grosses  Detail  einzugehen.  G.  Waitz. 


G.  H.  F.  Nesselmann.  Ein  deutsch-preussi- 
sches  Vocabularium  aus  dem  Anfange  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts.  Nach  einer  Elbinger 
Handschrift  mit  Erläuterungen  herausgegeben. 
Königsberg  1868. 

Seit  20  Jahren  war  es  bekannt,  daiss  sich  im 
Besitze  des  Stadtraths  Neumann  in  Elbing  ein 
handschriftliches  altpreussisches  Vocabular  be- 
finde. Da  Neumann  die  zugesagte  Ausgabe  nicht 
machte,  sich  auch  nicht  entschliessen  konnte,  die 
Handschrift  andern  Händen  anzuvertrauen,  war 
die  Kenntniss  derselben  auf  die  geringen  Mit- 
theilungen beschränkt,  die  Neumann  und  Top- 
pen gelegentlich  in  der  Altpreussischen'  Monats- 
schrift daraus  gemacht  hatten.  Nachdem  der 
Besitzer  im  vorigen  Jahre  das  Manuscript  der 
Elbinger  Stadtbibliothek  überlassen*  hatte,  hat 
uns  Nesselmann  mit  dankenswerther  Beschleu- 
nigung durch  seine  Ausgabe  den  Inhalt  zugäng- 
lich gemacht.   Unsre  Kenntniss  des  Preussischen, 
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die  bisher  nur  aus  den  beiden  Katechismus- 
drucken des  Jahres  1545,  und  dem  von  1561 
(herausgegeben  von  Nesselmann,  Berlin  1845) 
geschöpft  werden  konnte,  hat  dadurch  eine  sehr 
erfreuliche  Bereicherung  erfahren.  Das  Voca- 
bülar  enthält  802  Nummern,  und  ist,  nach  der 
Weise  alter  Glossarien,  nach  stofflichen  Kate- 
gorien geordnet,  z.  B.  unter  der  Eubrik  »Was- 
sere folgen  See,  Teich,  Fluss  u.  s.  w: ;  die  deut- 
schen Worte  stehen  voran.  Die  Handschrift  ist 
unterzeichnet  Explicit  per  manus  petri  Holcz- 
wesscher  de  mai'enburg  (d.  i.  Marienburg),  und 
soll  nach  der  Angabe  des  Herausgebers  aus  dem 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  herrühren;  wäre 
also  um  etwa  anderthalb  Jahrhunderte  älter  als 
die  Katechismen.  Aus  der  Unterschrift  scheint, 
wie  die  Vorrede  des  Herausg.  bemerkt,  hervor- 
zugehen, dass  das  Vocabular  den  Dialekt  von 
Pomesanien,  der  1561  von  Pfarrer  Abel  Will  in 
Pobethen  übersetzte  Katechismus  den  vonSam- 
land  wiedergiebt.  Jedenfalls  sind  dialektische 
Unterschiede  in  der  Sprache  beider  Quellen 
bemerkbar.  Da  das  Vocabular  mit  Ausnahme 
einiger  adjectivischer  Farbennamen  nur  Substan- 
tive bietet  (mit  sehr  geringen  Ausnahmen  im 
Nominativ),  gewinnen  wir  aus  ihm  für  die  in  den 
Katechismen  entsetzlich  verwahrloste  Grammatik 
der  Sprache  leider  nicht  viel;  indess  dürfte  bei 
genauer  Vergleichung  mit  der  Sprache  des  Kate- 
chismus und  dem  Litauischen  für  die  Lautlehre 
manches  bemerkenswerthe  zu  finden  sein.  — 
Als  auffallende  Eigenthümlichkeiten  des  Dialekts 
zeigen  sich  o  im  nom.  sing,  der  feminin.  Ja- 
Stämme  {ranco^  mergo  =  litau.  rankä  mergä) 
und  -18  im  nom.  sing,  der  mascul.  o-Stämme, 
wo  litau.  -as  steht  (deywis,  towis  =  deeas^ 
ievas).    Wahrscheinlich   repräsentirt   das  o  den 
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ursprünglichen  langen  Auslaut  a,  der  in  den 
obliquen  Casus  im  Litau.  auch  hervortritt,  z.  B. 
locat.  mergoje.  Wenn  wir  das  -is  der  Mascu- 
lina  nach  litau.  Analogie  erklären  sollen,  so 
kann  es  nur  der  Nominativ  von  •-  oder  jor 
Stämmen  sein,  es  müssten  also  im  Preussischen 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Stämmen  in  die 
Analogie  der  ya-Stämme  (oder,  was  noch  weni- 
ger annehmbar,  der  i-Stämme)  übergetreten  sein. 
Mir  scheint  das  schon  an  sich  unwahrscheinlich, 
namentlich  aber^  weil  in  den  Katechismen  sich 
diese  Erscheinung  nicht  findet.  Ich  glaube  da- 
her, dass  das  i  in  towis  nur  das  Zeichen  des 
unbestimmten,  verhallenden  Vocals  ist,  in  den  a 
verwandelt  sein  musste,  ehe  es,  wie  sonst  sehr 
oft  im  Preussischen  und  Litauischen,  ganz 
schwindet,  wie  sich  denn  in  litauischen  Dialek- 
ten für  pönas  wirklich  eine  Aussprache  ponui 
(d.  h.  mit  einem  so  leichten  Vocal,  wie  im  eng- 
lischen but)  findet  (vrgl.  Schleicher.  Donaleitis. 
p.  335),  das  gewöhnliche  ist  pons.  Die  Wieder- 
gabe dieses  Lautes  durch  i  ist  der  unbestimm- 
ten Aussprache  des  deutschen  t  in  Endsilben 
ganz  angemessen.  —  Dem  Texte  folgt  bei 
Nesselmann  eine  »alphabetisch  geordnete  Erklä- 
rung«, d.  h.  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
sämmtlicher  im  Vocabular  stehender  preussischer 
Wörter  mit  den  neuhochdeutschen  üebersetzun- 
gen  und  Vergleichungen  der  verwandten  Spra- 
chen: des  litauischen,  lettischen  und  der  slawi- 
schen Dialekte.  Was  die  Vergleichung  mit  dem 
Slawischen  betrifft,  so  sei  mir  erlaubt,  hier  eine 
allgemeinere  Bemerkung  zu  machen,  die  zugleich 
eine  Bitte  enthält,  wie  ich  glaube,  im  Interesse 
aller,  die  sich  mit  diesen  Studien  beschäftigen. 
Wer  mit  dem  Slawischen  vergleicht,  sollte  stets, 
wo  es  möglich  ist,  d.  h.  wo  das  Wort  überhaupt 
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Yorhanden,  die  altbulgarische  (kirchenslawische, 
altslovenische)  Form  anführen;  nur  wo  directe Ent- 
lehnung aus  einer  neueren  slawischen  Sprache 
stattgemnden  hat,  ist  natürlich  diese  anzuführen. 
Die  Gründe  dafür  sind  sehr  einfach.  Wer  die  slaw. 
Sprachen  kennt,  für  den  ist  es  ziemlich  einerlei,  ob 
man  ihm  ein  Wort  in  der  russischen,  polnischen 
oder  was  immer  für  einer  Form  giebt,  er  hat 
nur  die  geringe  Mühe,  es  in  die  altslawischen 
Laute  umzusetzen;  aber  Bücher  wie  diese  Aus- 
gabe des  Vocabulars  sind  doch  für  einen  wei- 
teren Kreis  bestimmt.  Was  sollen  dem  die 
Vergleichungen  mit  dem  Russischen  und  Polni- 
schen, wie  sie  Nesselmann  hat,  welche  Vorstel- 
lung macht  sich  einer;  der  diese  Sprachen  nicht 
kennt,  von  den  Lautverhältnissen?  üeber  die 
altbulgarischen  Formen  kann  sich  jeder  aus 
MiUosich  oder  Schleicher's  Büchern  leicht  unter- 
richten, und  hier  kommt  noch  hinzu,  dass  sie 
zu  den  alterthümlichen  litauischen  und  preussi- 
schen  viel  besser  stimmen  ;  z.  B.  bei  dem  preuss. 
asilis,  lit.  dsilas  (Esel)  steht  alsVergl.  so:  russ. 
osdl^  poln.  osiel^  osioL  Was  soll  der  Nichtkenner 
des  Slawischen  daraus  schliessen?  Dass  russ. 
e,  poln.  ie^  io  dem  lit.-preuss.  i  in  der  zweiten 
Silbe  entspricht?  entweder  er  denkt  dies,  was 
falsch  ist,  oder  nichts  dabei:  stünde  altbulgari- 
sches osiliJi  da,  wäre  alles  in  Ordnung.  Oder 
wenn  zu  assis^  lit.  aszis  (Achse)  verglichen  ist 
russ.-pol.  05,  der  wie  vielte  weiss  und  ist  ver- 
pflichtet zu  wissen,  was  der  Strich  am  s  eigent- 
lich bedeute;  mit  dem  altbulgar.  osi  wäre  ge- 
holfen. Ich  will  gegen  die  Nesselmannschen  Zu- 
sammenstellungen damit  keinen  besonderen  Ta- 
del aussprechen ,  die  Arbeit  ist  sogar  viel  bes- 
ser, als  das  Glossar  zu  der  Ausgabe  der  Kate- 
chismen;  ich  ergreife  die  Gelegenheit  nur,    um 
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auf  den  besprochenen  Punkt  aufmerksam  zu 
machen.  Es  kommt  noch  eine  äussere  Schwie- 
rigkeit bei  den  Vergleichungen  mit  den  neueren 
slawischen  Sprachen  hinzu,  die  das  cyrilUsche 
Alphabet  haben.  Nesselmann  umschreibt  das 
russische  mit  der  polnischen  Orthographie  oder 
(was  ungefähr  dasselbesagt)  mit  der  litauischen; 
andre  machen  das  anders;  es  besteht  darüber 
keine  Einigung,  wer  also  die  Sprache  nicht  sel- 
ber kennt,  weiss  nicht,  woran  er  ist.  Nessel- 
mann selber  ist  nicht  consequent  in  diesen  Din- 
gen; das  russ.  ja(  giebt  er  bald  durch  je  {%el 
jezo)^  bald  durch  ie  (nediela),  das  ja  bald  durch 
ja  (mjaso)j  nach  /  aber  nach  polnischer  Aus- 
sprache ohne  j  (wie  in  üedield);  auch  wo  alt- 
bulgarische Formen  angeführt  werden,  ist  Schwan- 
ken; in  tukati^  brünija,  krüvo  ist  das  harte  jer 
durch  u  ausgedrückt,  im  Auslaute  schreibt 
Nesselmann  es  gar  nicht,  an  einer  Stelle  steht 
wieder  wrch  (d.  i.  nruchu)  u.  s.  w.  Die  ver- 
glichenen russischen  Adjectiva  werden  gegeben, 
wie  sie  in  den  Wörterbüchern  zu  stehen  pflegen, 
d.  h.  in  der  bestimmten  Form :  molodyi  wird  ein- 
mal umschrieben,  das  andre  mal  golubii.  Alle 
solche  Dinge,  auch  Fehler  wie  »russ.  jantyk* 
(jazyuk)  würden  vermieden,  wenn  man  sich  ent- 
schlösse, die  altbulgarischen  Formen  herbeizu- 
ziehen und  irgend  eine  Art  der  Umschreibung, 
sei  es  die  Schleichersche  oder  Miklosichsche 
oder  irgend  eine  andre,  nur  consequent,  zu  be- 
folgen; mit  allem  andern  ist  Leuten,  die  genau 
arbeiten  wollen,  nichts  gedient.  —  Das  Buch 
schliesst  mit  einem  alphabetischen  Register  der 
deutschen  Worte  des  Vocabulars. 

A.  Leskien. 
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Göttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfsicht 

der  Königl.  firesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  7.  17.  Februar  1869. 


Oeschicfate  des  Materialismus  nnd  Kritik  sei- 
ner Bedeutung  in  der  Gegenwart  von  Fr.  Alb. 
Lange.  Iserlohn.  —  J.  Bädeker.  —  1866.  XVI 
und  563  S.     8. 

Resignation  könnte  wohl  als  die  wahre  That 
des  Weisen  erscheinen,  seitdem  man  gefunden 
hat,  dass  unsere  Erkenntniss  der  Idee,  wie  un- 
ser Sinn  der  Wahrnehmung  an  einer  Lücke  lei- 
det, über  die  keine  Brücke  hinüberführt  zu  der 
Stelle,  wo  man  der  Wahrheit  von  Angesicht  zu 
Angesicht  gegenübersteht,  seitdem  die  »uralte 
Naivität  des  Sinnenglaubens«  nicht  weniger  zer- 
stört, als  die  scheinbar  eingeborne  Forderung 
der  Vemimft  unerfüllbar,  ja,  gleich  einer  Täu- 
schung erfunden  worden. 

Jedoch,  nicht  in  der  Absicht,  dem  wissen- 
schaftlichen Streben  den  Nerv  abzuschneiden, 
hat  der  Verf.  des  oben  genannten  Werks,  indem 
er  recht  eigentlich  auf  die  Grenzen  der  Erkennt- 
niss von  Anfang  bis  zu  Ende  darin  hinweist, 
auch  wohl  ein  Gefühl  der  Resignation  bei  man- 
chem seiner  Leser  heraufbeschworen.     Er  will, 

19 
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wie  Jeder,  den  seine  Wissenschaft  ernstlich  be- 
schäftigt, den  Philosophirenden  auf  die  Gefilde 
weisen,  wo  ein  Aufblühendes  und  Leben  Ver- 
sprechendes der  Mühe  der  Arbeit  lohnt,  erken- 
nend, dass  auch  in  der  Philosophie,  wie  in 
politischen  und  socialen  Dingen,  ein  Abgelebtes 
und  Verblühtes  sein  kann,  an  dessen  ErhaltoDg 
der  Menschheit  nichts  liegen  darf. 

In  diesem  Sinne  verdient  der  Verf.  unseren 
Dank  durch  die  von  ihm  versuchte  Grenzberich* 
tigung.  indem  er  die.  gleich  Polen  der  philoso- 
phischen Bestrebungen  erscheinenden  Richtungen, 
einmal  den  Idealismus  und  einmal  den  Materia- 
lismus in  ihrem  vereinten  Einäuss  auf  die  Gul- 
turgeschichte  betrachtet,  obwohl  die  Schrift  vo^ 
zugs weise,  wie  ja  auch  der  Titel  sagt,  eine  Ge- 
schichte und  Kritik  des  Materialismus  bietet. 

Wenn  der  Materialist,  der,  in  die  Natnr 
blickend,  die  Formen  der  Dinge  aus  ihren  Stof- 
fen ableitet  und  diese  zur  Grundlage  seiner 
Weltanschauung  macht,  sich  dabei  ertappt,  in 
Materie  und  Form,  in  Stofl  und  Kraft  Abstrao- 
tionen  seiner  Auffassung  zu  besitzen,  so  muss 
er  verwundert  zweifeln,  ob  er  wirklich  der  sei, 
der  er  zu  sein  glaubt  im  Gegensatz  zu  dem 
Idealisten,  welcher,  seiner  Ansicht  nach,  mit 
leeren  Abstractionen  sich  quält.  Es  ist  dies 
gleichwohl  der  Fall  nach  jener  Anschauung, 
welcher  wie  der  rothe  Faden  durch  das  v(M> 
liegende  Werk  sich  zieht,  dass  nämlich  nicht 
bloss  unsere  Naturbetrachtung  auf  Grund  unse- 
rer Organisation  und  innerhalb  der  Grenzen 
des  mensclilichen  Erkenntnissvermögens  vorsieh 
geht,  sondern  dass  auch  unsere  Ideal-Philosophie 
auf  dieselbe  Organisation  zu  reduciren  ist  und 
dass  dem  Bereiche  ihres  Vermögens  das  Wesen 
der  Dinge  oder  Erscheinungen  sich  nicht  minder 
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entzieht,  als  die  unbeweisbare  Wahrheit  der  sog. 
Vemnnftideen,  der  Seele,  der  Welt  und  Gottes. 

Man  könnte  sagen,  wir  Menschen  leben  in 
einer  eingebildeten  Welt  der  Erfahrung  Es 
wäre  nur  scheinbar  ein  Widerspruch.  Diese 
ganze  Welt  der  Verhältnisse,  in  der  wir  leben, 
ist  durch  die  Natur  unseres  Erkenntnissvermö- 
gens  bedingt.  Erscheint  uns  die  Welt,  so  weit 
vir  rückwärts  unsere  Forschungen  ausdehnen 
können,  als  ein  in  stetiger  Bewegung  harmo- 
nisch sich  erhaltendes  Ganze :  so  ist  sie  doch  nur 
die  Welt  unserer  Vorstellungen,  unserer 
Interessen,  unserer  Forschungen.  Das  Abso- 
hite  des  Idealisten  hat  in  ihr  so  wenig  Platz, 
als  die  Unveränderlichkeit  des  Stoffs  des  Mate- 
rialisten (S.  391).  Auch  der  Materialismus  dich- 
tet, indem  er  sich  die  Elemente  der  Erschei- 
nungswelt vorstellt,  er  dichtet  in  naivster  Weise 
nach  Anleitung  der  Sinne.  Der  Idealismus  ist 
von  Haus  aus  metaphysische  Dichtung,  obschon 
eine  solche,  welche  uns  als  begeisterte  Stell- 
vertreterin höherer,  unbekannter  Wahrheiten 
erscheinen  kann.  (S.  345). 

Sei  derjenige  philosophische  Trieb  und  Weg, 
welchen  man  mit  dem  Namen  des  Materialismus 
zu  bezeichnen  pflegt,  nun  ein  ächter  Spross  oder 
ein  Bastard  der  Philosophie:  —  der  Einfluss 
dieser  Richtung  auf  die  Cultur  ist  gross  gewesen 
und  noch  gross.  Die  Geschichte  derselben ,  im 
Zusammenhang  vorgetragen,  ist  ausserordentlich 
interessant  und  belehrend,  wenn  sie  mit  dem 
bedeutenden  Talente  des  Verfassers  dargestellt 
wird.  Es  ist  bekannt,  wie  er  nach  beiden  Sei- 
ten, philosophisch  und  naturwissenschaftlich,  vor 
Vielen  fur  diese  Aufgabe  befähigt  ist.  Ich  hielt 
vornherein  mich  so  wenig  im  Stande,  eine  Re- 
cension   der  Schrift   ex   professo   zu   schreiben, 
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dass  ich  Tielmehr  an  dieselbe  mit  mich  den  Mit- 
teln mache,  die  ich  ihr  znm  Theil  «elber  ver- 
danke. Mich  interessirte  aber  die  Sache  nnd 
meine  Studien  konnten  sich  den  in  der  Y(n> 
liegenden  Schrift  begegnenden  Fragen  nicht  yer- 
scbliessen,  weil  sie  mehr  oder  weniger  in  den 
Vorhallen  oder  im  Heiligthnm  selber  sich  be- 
wegen. 

Dann  aber  ist  bewundernde  Achtung  tot 
der  fleissigen,  thätigen  Arbeit  der  Liebhaber 
der  Natur  und  ihrer  Wissenschaft,  auf  welche 
die  Schrift  vielfach  zu  sprechen  kommt,  es  ist 
die  Verehrung  jenes  stillen,  ruhigen  Beobachten!, 
zu  dem  sie  aufiordert,  bei  mir  eine  eigenthüm- 
liehe  Wirkung  des  Gegensatzes  zu  dem  eigenen 
Unvermögen  und  dem  mangelnden  Talent  für 
das  Detail,  welches  grosse  Geduld  und  speciali- 
sirende  Kenntniss  will,  für  die  experimentirende 
Sorgfalt  des  Chemikers  imd  des  Physikers.  Wohl 
deshalb  lauschte  ich  immer  gern  den  Resultaten 
und  wohl  deshalb  auch  fesselte  mich  die  Be- 
nutzung der  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Wis- 
senszweige in  einer  Schrift,  welche  dieselben  mit 
den  Ergebnissen  philosophischer  Betrachtung, 
welche  meinen  Krähen  zugänglicher  scheint,  in 
Parallele  bringt. 

Da  die  Schrift  bereits  vor  zwei  Jahren  er- 
schienen ist  und  gewiss  auch  seitdem  eine  ent- 
sprechende Verbreitung  gefunden  hat,  zumal  da 
sie  eher  zu  den  populär  geschriebenen  Arbeiten 
gerechnet  werden  kann,  als  zu  streng  wissen- 
schaftlich gehaltenen,  so  dürfen  die  nachfolgen- 
den Bemerkungen  es  sich  ersparen,  die  äussere 
Form  des  Buchs  mehr  zu  berühren,  ala  eben 
nöthig  ist,  um  auch  solche  Leser  zu  Orientiren, 
denen  es  noch  nicht  zu  Händen  kam.  Die  Schrift 
zerfällt  in  zwei  Bücher,  von  denen  das  erste  in 
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vier  Abschnitten  die  Geschichte  des  Materialis- 
mus bis  hinunter  auf  Kant  führt,  während  das 
zweite  in  drei  Abschnitten  zuerst  Kant  im  Ver- 
hältniss  zum  Materialismus  und  den  philosophi- 
schen Materialismus  seit  demselben  darstellt, 
darauf  den  Materialismus  neben  der  exacten 
Forschung  und  an  den  kosmischen  und  anthro- 
pologischen Fragen  beleuchtet  und  endlich  mit 
einem  dritten  Abschnitt  über  ethischen  Materia- 
lismus und  über  Beligion  das  Ganze  beschliessen 
lässt. 

Im  Princip  vertritt  der  Verf.  den  Materialis- 
mus so  wenig,  als  er  ihn  hinwiederum  vom 
Standpunkte  eines  idealistischen  Gegners  ein- 
seitig ins  Schwarze  malen  und  verwerfen  lassen 
wilL  Die  Geschichte,  die  er  giebt,  giebt  er  von 
einem  freien,  s.  z.  s.  eklektisch-kritischen  Stand- 
punkte, ohne  denselben  im  Beginn  umständlich 
darzulegen,  ihn  vielmehr  im  Verlaufe  der  Arbeit 
bei  den  einzelnen  Fragen  mehr  und  mehr  ent- 
wickelnd. Es  erschwert  zwar  diese  Verfahrungs- 
weise  dem  Leser  die  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang der  Ansichten  des  Verfassers.  Sie  gewährt 
aber  einen  freien  Spielraum,  auf  dem  er  sich 
geistreich  zu  bewegen  weiss. 

Eine  Geschichte  eines  besonderen  Zweiges 
der  Philosophie  hat  ohne  Frage  ihre  Schwierig- 
keiten. Die  einzelne  Richtung  erhält  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  ihre  rechte  Beleuch- 
tung erst  aus  Vergleichung  mit  den  verschiede- 
nen anderen  Bichtungen,  die  es  gab,  sowie  aus 
der  gesammten  Gultur,  in  der  sich  die  Gesammt- 
wirkung  aller  Zweige  spiegelt  und  in  der  die 
einzelnen  Erscheinungen  nach  einander  und,  wie 
wir  annehmen,  nicht  zusammenhangslos,  ihre 
mehr  oder  minder  hervorragende  Bolle  spielen. 
Daher  hat  eine  Geschichte  der  gesammten  Phi- 
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^40eitdigere  Farben,    als 
celnen  ZtreigR,  fes<ielDd  i 
mt,  die  Vielseitigkeit  mei 
1  durch  die  Äbwechslunj 
tretenden   TaleDte,  der 
Eine  gewisse  EinfÖi 
)  der  Regel   in    der  Gesch 
t  Zweigs  und    diese  Eigens 
laichte  des  Materialismus, 
i  Darstellung,  um  so  leichtei 
geringeren    Gedanken-    und 
tcichtlium    die  Grundsätze    des  Hai 
'.■:"'.ilten- 

:r.  hat  bei  Darstellung  des  Mai 
.  i  üeueren  und  neuesten  Zeit  den 
u*jti.  utt'a  er  demselben  die  Philosophie  I 
iunil*icheQd  gegenüber  stellt.  Aas  der  i 
Bttl^u  Krorterung  über  die  Kantische  Philosi 
tftninilt  auch  seine  Darstellung  des  Matei 
wus  der  neuesten  Periode  reicheres  Leben 
küäftigeren  Wuchs. 

Gewiss  wäre  es  aber  möglich  gewesen, 
der  Darstellung  des  Alaterialismus  auf  dem 
aiMcheii  Boden  der  Hellenen  durch  eine 
«ländigere  Besprechung  und  Gegenüberste 
eines  nicht  minder  grossen  Philosophen,  wi 
K&ut  für  die  neuere  Zeit  ist.  wir  meinen 
Siiki'ateR,  mehr  Heiz  und  Lebendigkeit  zu 
Ittiii^n.  Statt  dessen  sehn  wir  nur  den  D 
kt'UoH  den  Reigen  eröflnen  und  den  Epikoi 
utioliher  Lubrez  ziemlich  unmittelbar  auf 
f>VnHU  ihm  folgen.  Einzelne  dünne  Striche 
Ühur  die  zwischen  den  Dreien  liegenden,  g 
li((  reichen  Perioden  der  Philosophie  hii 
ilMH!)  daraus  nur  ein  mangelhaftes  Bild  de 
lilicii  CuUurbewegung  gewonnen  werde,  das 
NiutUHtid  verkennen,  zumal  wenn  der  nach  1, 
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r^n  Zwischenraum  aus  ihr  hervorschiessende 
Materialismus  desEpikur  und  wiederum  der  des 
Lnkrez  dem  Leser  einigermassen  dieselben 
Gmndziige  entgegenhält,  wie  der  Atomismus  des 
Demokrit,  wenig  verändert  und  bereichert.  Denn 
worin  sich  die  spätere  Lehre  etwa  reicher  dar- 
stellen könnte,  als  die  frühere,  eben  das,  weil 
es  meistens  in  der  Polemik  gegen  die  anderen, 
inzwischen  reich  entfalteten  Bichtungen  der 
Philosophie  beruht,  lässt  die  Geschichte,  die 
hier  vorliegt,  beinahe  unberührt  und  aussenvor, 
weil  sie  den  anderen  Richtungen  keine  Auf- 
merksamkeit schenken  kann. 

Was  dann  die  zuerst  in  Betracht  kommende 
hellenische  Philosophie,  deren  Anfänge  zumal 
betrifft,  so  ist  freilich  eine  deutlichere  Spur  und 
eine  kräftigere  Färbung  materialistischer  Be- 
trachtungsweise einzelner  Philosopheme,  wie  na- 
mentlich der  Lehre  des  Demokrit,  ersichtlich, 
ohne  dass  doch  der  Unterschied  von  anderen 
gleichzeitigen  Lehren  in  derjenigen  Schärfe  her- 
Tortritt,  welche  bemerkt  wird,  nachdem  sich 
spater  die  idealistischen  und  materialistischen 
Richtungen  augenscheinlich  von  einander  schie- 
den. Es  sind  ia  in  allen  vorsokratistischen  Sy- 
stemen und  Lehren  Ansätze  beider  Richtungen 
zu  entdecken.  Auch  in  einigermassen  ausge- 
prägten idealistischen  Systemen,  wie  z.  B.  dem- 
jenigen des  Parmenides,  ist  der  idealistische 
Zug  von  naturalistischen  Elementen  bis  zum 
Charakter  e\ner  Mischform  durchwoben.  Der 
Zweckmässigkeits-Gedanke,  welcher  den  Idealis- 
mus, im  Gegensatze  zum  Materialismus,  beson- 
ders kennzeichnet,  tritt  entschieden  und  be- 
stimmt erst  in  der  Sokratik  hervor. 

Wie  gesagt,  es  hätte  der  Lebendigkeit  und 
Anschaulichkeit   der   Darstellung   so  wenig,   als 
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ihrer  Abwechslnng  geschadet,  wenn  dem  Demo- 
kritos  und  den  Sophisten  namentlich  die  Sokra- 
tik  gegenübergestellt  wäre.  Gerade  um  die  Be- 
rechtigung beider  Bichtungen  in  der  Ctdtnrge- 
schichte  zu  würdigen,  hätten  sie  an  den  Anfan- 
gen der  Philosophie  um  so  mehr  einander  gegen- 
über gestellt  werden  müssen,  als  wir  an  den 
Griechen  ja  eine  Blüthe  allseitiger  Humanität 
zu  verehren  und  zu  hegen  gewohnt  sind.  Es 
hätte  dem  Plan  der  Arbeit,  denk  idi,  keinen 
Abbruch  gethan  und  wäre  für  die  Charakteristik 
des  älteren  Materialismus  so  vortheilhaft  ge- 
wesen, als  für  diejenige  des  neueren  die  Ver^ 
gleichung  der  Kantischen  Philosophie  sich  vor- 
theilhaft erwiesen  hat.  Freilich  ist,  um  das 
Verhältniss  des  Idealistischen  und  Materialisti- 
schen in  den  Anfängen  der  hellenischen  Philo- 
sophie zu  bezeichnen,  die  kosmologische  Frage 
fast  allein  noch  von  Wichtigkeit.  Aber  dem 
sophistischen  Sensualismus  gegenüber  kommen 
schon  auch  die  anthropologischen  Fragen  in 
Betracht. 

Der  Verf.  betont  mit  einigem  Gewicht  die  Be- 
rechtigung des  Gausalverhältnisses,  auf  welches 
Demokritos,  der  Teleologie  opponirend,  bedacht 
war.  Billig  hätte  er  dem  gegenüber  den  Sokra- 
tischen  Gedanken  der  Zweckmässigkeit  näher 
berühren  können.  Vielleicht  hätte  dies  von 
Einfluss  darauf  sein  können,  zu  zeigen,  in  wel- 
chem Verstände  die  Zweckmässigkeit  damals 
galt.  Beim  Sokrates  war  der  Gedanke  über  sie 
s.  z.  s.  der  Regulator  des  sittlichen  Denkens. 
Er  nahm  eine  Analogie  zwischen  einer  göttlichen 
Vernunft  und  der  menschlichen  an,  aber  indem 
er  sich  gleichzeitig  der  Grenze  menschlicher  Bf- 
kenntniss  wohl  bewusst  war,  für  die  auch  ihm 
die  Welt  gleich    einer    Spirale   ersdhienen    sein 
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mag,  welche  nach  innen  und  nach  aussen  un- 
endlich ist.  Sokrates  fasste  im  Denken  vor- 
zugsweise das  Herrschende  d.  h.  das  praktisch 
sittliche  Moment  ins  Auge,  so  dass  am  Ende 
der  Zweckmässigkeits-Gedanke  einer  Forderung 
der  Sittlichkeit  gleichkam  und  einige  Äehnlich- 
keit  mit  dem  Kantischen  Imperativ  theilte.  Der 
Verf.  unserer  Schrift  bekennt  ja  gern,  dass  die 
ethische  Seite  des  menschlichen  Wesens  ge- 
gründeten Anspruch  darauf  hat,  in  ihrer  Tiefe, 
an  ihrer  Wurzel,  in  der  Verbindung  der  ge- 
sammten  menschlichen  Vermögen  erfasst  zu  wer- 
den, wo  nun  auch  deren  eigentlicher  Grund 
liegen  mag,  ob  i  n  der  Natur  oder  über  der- 
selben. 

Ich  hätte  der  Betrachtungsweise  der  Mate- 
rialisten der  alten  Zeit  gern  schon  eine  andere 
Weise,  die  Welt  anzusehn,  gegenübergestellt  ge- 
funden, damit  klarer  würde,  ob  und  inwiefern 
der  Materialist  die  äpdyxf^  mit  so  vielem  Eechte 
hervorhob,  indem  er  den  Zeugnissen  der  Sinne 
folgte,  als  der  Idealist  die  Zweckmässigkeit,  in- 
dem er  der  Gonsequenz  des  sittlichen  Denkens 
folgte. 

Weil  weder  Sokrates,  noch  irgend  einer  sei- 
ner geistreichen  Nachfolger  bei  Darstellung  des 
älteren  Materialismus,  um  über  denselben  im 
Geiste  des  Alterthums  zu  richten,  ihm  gegen- 
übergestellt ist,  empfindet  man,  wie  gesagt,  ein 
Lückenhaftes  und  Unzureichendes  darin.  Es 
unterbricht  nur  eine  kurze,  obwohl  schätzens- 
werthe  Charakteristik  des  Einflusses  namentlich 
der  Sophisten  auf  die  Cultur Verhältnisse  den 
unmittelbaren  Fortschritt  von  Demokritos  auf 
Epikur.  Sehr  schön  ist  die  Inhalts-Angabe  des 
berühmten  Lukrezischen    Gedichts,   dieses  voll- 
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htälicligsten  Zeugnisses   des    antiken   Materiaiis- 
Hius,  das  wir  haben. 

Der  classischen  Zeit   der  Griechen  und   ßö- 
nier  folgte    eine  lange,    lange   Periode   grosser, 
neue    Culturverhältnisse   vorbereitender  Umwäl- 
zungen.   Weil  sie  den  concretesten  Beziehungen 
der  Menschheit  im  Staate  und   in  den  gesamm- 
ten  öffentlichen  und   privaten  Einrichtungen  an 
dem  neuen  Material    neu  erscheinender  Völker- 
gruppen   erst  Form  und  Gestalt  zu  geben  hat- 
ten, arbeiteten  sie  der  Blüthe  der  Wissenschaft 
nur  vor.     Für  die  Culturgeschichte    eine   höchst 
interessante   Periode ,    bietet   sie  doch   für  die 
Geschichte    der  Philosophie    wenig.     Der   Verf. 
der  uns   beschäftigenden  Schrift   betrachtet   sie 
als  üebergangszeit,  umfasst   darunter  das  ganze 
Mittelalter  und  führt  sie  uns  in   grossen  Zügen, 
natürlich    mit  Hinblick   auf  jene    Bestandtheile 
vor,   w^elche    darin   auf   den  Materialismus    hin- 
weisen, mit  ihm  verwandt  sich  zeigen. 

Zahlreich  können  die  Bestandtheile  dieser 
Art  nicht  sein  in  einer  Periode,  wo  das  Institnt 
dor  Kirche  die  ^esammte  Wissenschaft  in  seinen 
Dienst  zieht.  Eine  Kirche,  deren  Grundpfeite 
in  einer  jenseitigen  Welt  ruhn,  zieht  die  Ge- 
mütlior  von  der  diesseitigen  Welt  weit  ab. 

Zuvor  jedoch  weist  der  Verf.  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Römischen  Welt  zur  Zeit  der  Kai- 
ser hin.  Kr  sagt,  dass  es  einen  Materialismus 
des  Lebens  gebe.  der.  wenn  geleitet  von  den 
grossen  Prineipien  der  Hebung  nationaler  Kraft, 
nicht  ohne  Adel  sei.  weil  er  zwar  vom  Stoffe 
ausgehe,  aber  an  ihm  die  Kraft  entwickele: 
In  der  That  übt  auf  die  gei>tige  Hebung  der 
Masse  in  der  Kegel  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  liisehe  Hegsamkeit  des  Lebens  und 
des  Yerk(^hrs  einen  wohlthätigen  Einäuss,  wenn 
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neue  Dinge  bekannt  und  grosse  Fragen  des  Ge- 
meinwohls erwogen  werden.  Aber  nicht  diese 
materialistische  Bichtung  war  der  B.ömischen 
Eaiserzeit  eigen.  Der  Materialismus  in  der 
Eaiserzeit  war  jener  in  Egoismus  und  Blasirt- 
heit  verkommene,  welcher  den  Verfall  aller  Ein- 
richtungen yerkündet. 

Den  Verfall  vermochte  auch  die  Religion, 
welche  zu  heben  und  aufzurichten  versteht,  das 
Christenthum ,  nicht  abzuwenden.  Sie  wirkte 
nur  kräftigend  unter  den  neuen  Völkern  und  so 
lange,  als  sie  die  Lücke  ideenlosen  Glaubens 
ausfüllte,  zu  dem  der  Polytheismus  erstorben 
war.  Das  Gold  des  christlichen  Monotheismus 
ward  später  in  platte  Münze  umgesetzt  und  auf 
seine  Verjüngung  konnte  dann  der  Sturm,  wel- 
chen der  eindringende  Mohammedanismus  be- 
schwor, nur  vortheilhaft  wirken.  Die  kirchliche 
Religions-Atmosphäre  des  Mittelalters  war  eine 
so  schwüle,  dass  jeder  Hauch  der  freien  Natur 
in  ihr  erfrischend  traf.  Die  Pflege  der  Natur- 
wissenschaften unter  den  Arabern  wirkte  auf 
die  Kreise  der  christlichen  Wissenschaften  mannich- 
fach  wohlthuend  ein. 

Auf  den  zur  Zeit  des  Wiederaufblühens  der 
Wissenschaften  ebenfalls  von  Neuem  wieder  auf- 
blühenden Materialismus  leitet  weiter  eine  Er- 
örterung über,  welche  den  Formalismus  der 
Aristotelischen  und  scholastischen  Philosophie 
betrifift.  Dieser  Formalismus  nämlich  und  nicht 
etwa  der  extreme  Spiritualismus  bilde  den  eigen- 
thümlichsten  Gegensatz  zu  dem  Materialismus. 

Das  Wesentlichste  dieser  Erörterung  besteht 
meiner  Ansicht  nach  im  Folgenden: 

Sie  dient  dem  Verfasser  eben  so  sehr,  den 
Materialismus  auf  gewisse  Grenzen  seiner  An- 
sichten und  Grundsätze  aufmerksam  zu  machen, 
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als  andererseits  den  Wahn  zu  berichtigen,  als 
vermöge  die  auf  dem  erwähnten  Formalismus 
beruhende  Metaphysik  die  natürliche  Erkennt- 
niss  objectiver  Sachverhältnisse  zu  erweitern. 
Sie  dient  mithin  in  wesentlichen  Punkten,  um 
die  eigenen  Ansichten  des  Verfassers  in  jenem 
Sinne  erkennen  zu  lassen,  welchen  ich  im  An- 
fang dieser  Bemerkungen  hervorhob  und  welcher 
im  zweiten  Buche  bei  Darstellung  der  Eanti- 
schen  Philosophie  und  bei  ihrer  Vergleichung 
mit  dem  Materialismus  vollständiger  noch  erhär- 
tet wird.  Der  Gebrauch,  welchen  die  Schrift 
von  der  Aristotelischen  Philosophie  an  dieser 
Stelle  macht,  ersetzt  gleichzeitig  einigermassen 
den  Mangel  des  bei  Darstellung  des  antiken 
Materialismus  uns  wünschenswerth  erschienenen 
näheren  Eingehns  auf  eine  der  dem  Materialis- 
mus und  dem  Sensualismus  entgegengesetzten 
Richtungen. 

Der  Aristotelische  und  scholastische  Forma- 
lismus leistete  namentlich  durch  die  irrthüm- 
liche  Auffassung,  welche  den  Begriff  des  Mög- 
lichen, des  övvdfi€i>  ov,  welches  seiner  Natur 
nach  eine  bloss  subjective  Annahme  ist,  in  die 
Dinge  hinübertrug  und  ebenso  durch  das  irr- 
thümlich  angewandte  Verhältniss  von  Substanz 
und  Accidenz  der  die  Grenze  positiver  Erkennt- 
niss  überschreitenden  metaphysisch-teleologischen 
Auffassung  und  der  Geringschätzung  der  Materie 
Vorschub.  So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sich  der  Materialismus  wesentlich  in  Oppo- 
sition gegen  diesen  Formalismus  kräftiger  zu 
entwickeln  begann.  Gleichwohl,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  befindet  sich  der  Materialist  in  einer 
Selbsttäuschung,  wenn  er  ein  Erklärungsprincip 
der  Dinge  durchzuführen  sucht,  ohne  dabei  die 
Metaphysik  zu  berühren. 
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Heutzutage  —  heisst  es  —  verstehe  auch  die 
philosophische  Wissenschaft  ihre  metaphysische 
Aufgabe  nicht  mehr  in  dem  Sinn,  worin  sie 
Aristoteles  als  Erforschung  der  ersten  Ursachen 
alles  Seienden  bestimmte.  Sie  habe  eine  Be- 
schränkung eintreten  lassen,  deren  consequente 
Durchfuhrung  in  Zukunft  weiter  noch  zu  wün- 
schen sei. 

Nun  mögen  die  Riesen-Luftbauten  mittel- 
alterlicher Scholastik,  an  denen  die  grössten 
Talente  ihrer  Jahrhunderte,  ein  Erigena,  ein 
Scotus,  ein  Thomas  arbeiteten,  zwar  auch  heute 
noch  die  Bewunderung  unserer  Philosophen  er- 
regen und  ihren  Fleiss  beanspruchen,  um  die 
8<£nörkelhaften  Einzelheiten  zu  durchschauen. 
Sie  yerstehen  doch  gleichzeitig,  wie  es  dem 
Menschengeiste  in  jenen  Gewölben  allmählich  zu 
eng  wurde.  Diese  waren  bereits  angenagt,  ehe 
noch  auf  dem  praktischen  Gebiet  die  entschei- 
dende Hand  an  den  Umsturz  der  Kirche  gelegt 
wurde.  Mit  der  alten  Herrlichkeit  war  es  aus, 
als  sich.  Früherer  zu  geschweigen,  in  Pompona- 
tius  der  Naturalismus  regte  und  als  jener  Freund 
des  Erasmus,  Job.  Ludw.  Yives,  lehrte,  dass 
ächte  Schüler  des  Aristoteles  die  Natur  selbst 
befragen,  um  sie  zu  erkennen. 

Mit  wie  grossem  Erfolge  letzteres  geschah, 
das  zeigte  bald  ein  Eopernikus,  ein  Keppler, 
ein  Newton.  Vor  Erfolgen,  wie  sie  diese  Män- 
ner errangen,  welche  s.  z.  s.  eine  ganze  neue 
Natur  im  Kreise  der  alten  staunend  erkennen 
liessen,  —  was  Wunder,  wenn  auch  der  ethische 
Gedanke  —  ich  denke  an  Spinoza  —  die  mensch- 
lichen Vermögen  und  Geschicke  nicht  mehr  so, 
wie  es  die  Vorstellung  sich  ausgemalt  hatte,  in 
der  Hand  eines  Gottes,  sondern  in  dem  ewigen 
Geist  und  Stoff  umfassenden  Urgrund  ruhn  sah, 
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in  dem  wir  leben  und  weben  und  sind  ?  Gewiss, 
auch  jene  neuere  Philosophie,  die  weit  ^b  vom 
Materialismus  lag,  Hess  den  frischeren  Hauch 
spüren,  den  eine  neue  Art,  die  Natur  zu  er- 
forschen, auch  in  die  Ethik  hinüberleitete.  Ich 
lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  Hr.  Lange  mit 
Becht  behaupte,  dass  schon  die  beiden  berühm- 
ten Wiederhersteller  der  Philosophie,  wie  man 
sie  gewöhnlich  bezeichnet,  dass  Descartes  sowohl, 
als  Baco,  zum  Materialismus  in  einer  engen  und 
bemerkenswerthen  Beziehung  standen:  —  aber 
es  war  überhaupt,  als  rückten  sich  alle  Richtun- 
gen des  menschlichen  Denkens  wieder  näher, 
seitdem  die  Kirche  dem  ürboden  der  Humani- 
tät Platz  gemacht  hatte. 

Mit  einem  Nachweis,  warum  die  Erneuerung 
einer  ausgebildeten  materialistischen  Weltan- 
schauung auf  Gassendi  zurückzufuhren  sei,  leitet 
der  Verf.  die  Schilderung  einer  Reihe  derjenigen 
Philosophen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ein, 
welche  dieser  Anschauung  huldigten.  Ge- 
meiniglich wird  dem  Gassendi  diese  bedeutende 
Stellung  nicht  eingeräumt  Man  sieht  in  ihm 
einfach  den  Erneuerer  eines  Zweiges  der  clas$i- 
schen ,  nämlich  der  Epikureischen  Philosophie. 
Wenn  Gassendi  aber  dieses  System  wieder  ans  Licht 
hob,  so  war  das,  meint  Hr.  Lange,  nicht  allein 
um  des  entscheidenden  Gegensatzes  halber,  wel- 
chen Epikur  als  Sinnbild  des  extremen  Heiden- 
thums  zum  Aristoteles  bildete,  nicht  bloss  um 
dieser  negativen  Stellung  der  Epikureischen 
Philosophie  halber  und  als  eine  That  der  voll- 
endeten Opposition  gegen  Aristoteles  ein,  den 
selbstständigsten  Unternehmungen  jener  Zeit  an 
die  Seite  zu  stellendes  Unterfangen.  Gassendi 
that  auch  diesen  Schritt  als  Physiker  und  Em- 
piriker mit  voller  Erkenntniss   dessen,    was    der 


Lange,   Geschichte  des  Materialismus  etc.     255 

empirischen  Richtung  der  neueren  Zeit  am  voll- 
ständigsten entsprach.  Und  diese  Ansicht  hat 
denn  auch  bereits  den  Beifall  Ueberwegs  (in 
seinem  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie 
in,  S.  15)  gefunden. 

Die  Reihe  der  von  unserer  Schrift  besproche- 
nen Philosophen  erschöpft  die  Zahl  der  Vertre- 
ter der  in  Betracht  kommenden  empirischen 
Richtungen  nicht  vollständig.  Aber  der  Verf. 
weiss  auch,  dass  er  die,  in  der  Gesammtheit  der 
philosophischen  Bestrebungen  vom  15.  Jahrhun- 
dert an  vielfach  mit  ihr  und  unter  einander  ver- 
schlungenen Fäden  dieser  Richtungen  nicht  mit 
der  Vollständigkeit  darlegen  kann,  die  einer  Ge- 
schichte der  ganzen  Philosophie  dieser  Periode 
möglich  ist.  So  werden  aus  der  Geschichte  des 
Empirismus  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  nach- 
dem Gassendi's  Atomenlehre  einer  kritischen 
Betrachtung  unterworfen  worden,  namentlich  die 
Engländer  Hobbes,  Locke,  und  Hume  in  ein- 
gehender Weise  besprochen.  Ein  grösseres 
Interesse  concentrirt  der  Verf.  augenscheinlich 
in  der  Betrachtung  der  Freidenker  Toland,  des 
Autors  des  Briefwechsels  vom  Wesen  der  Seele, 
welcher  1713  in  erster  Auflage  erschien,  und 
darauf  der  französischen  Schriftsteller  des  18. 
Jahrhunderts  de  la  Mettrie's  und  Holbachs. 
Gassendi  und  Hobbes  hatten  sich  freilich  den 
ethischen  Consequenzen  ihrer  Systeme  nicht  ent- 
zogen ;  allein  beide  hatten  auf  einem  Umwege 
einigermassen  Frieden  mit  den  religiösen  An- 
sichten und  Instituten  ihrer  Zeit  und  Heimath 
bewährt.  De  la  Mettrie  und  Holbach  achteten 
eines  solchen  Friedens  mit  nichten. 

Zum  Lesen  der  betreflenden  Abschnitte 
braucht  nicht  ermuntert  zu  werden.  Sie  reizen 
schon  von  selber  mit    dem  Reize  des  pikaunten 


256        Gott.  gel.  Anz.  1S69.  Stück  7. 

Stoffs.  Ceberweg  nennt  am  angef.  Ort  S.  117 
die  Darstellung  der  de  la  Mettrie'schen  Doctrin, 
welche  in  der  vorliegenden  Schrift  sich  findet, 
unter  den  vorhandenen  die  beste.  Der  Leser 
erwäge  auch  die  eingeäochtene  Kritik,  entnehme 
ihr  vielleicht,  neben  manchem  anderen,  als  Ge- 
danken des  Verfassers  auch  den.  dass  doch  die 
Webmeisterin  Natur,  gesetzt  die  Cultur  der 
Menschengeschlechter  wäre  nur  ein  Faden  stoff- 
licher Gewebe,  das  Ende  des  Fadens  sich  vor- 
behalten habe  und  dass  der  Mensch  sogar  auch 
auf  diesem  Standpunkte  getrost  der  Hoffnung 
unendlicher  Entwicklung  und  stetigen  Fort- 
schritts leben  könne. 

Wie  jedoch,  trotz  der  Pflege  und  Ausbil- 
dung, welche  die  materialistischen  Lehren  er- 
fuhren, einerseits  der  Materialismus  im  Ganzen 
durchaus  nicht  im  Stande  war,  sich  zum  herr- 
schenden Svstem  zu  erheben,  so  war  freilich 
andererseits  die  Metaphysik  selbst  eines  Leib- 
nitz ausser  Stande,  jenem  und  gleichzeitig  der 
alten  Metaphysik  einstweilen  ein  Ende  zu  ma- 
chen. Dazu  war  vielmehr  die  Kantische  Kritik 
berufen.  Der  Abschnitt  über  die  fieaction  ge- 
gen den  Materialismus,  mit  welchem  der  Ver- 
fasser das  erste  Buch  schliesst.  dient  wesentlich, 
um  die  Bedeutung  jener  Kritik  in  das  rechte 
Licht  zu  stellen,  zu  zeigen,  dass  sie  nicht  ein- 
seitig unter  dem  Gesichtspunkt  einer  fieaction 
aufgefasst  werden  darf,  welche  die  damalige  ge- 
sammte  Schulphilosophie  vergeblich  gegen  den, 
trotz  aller  fachgemässen  Widerlegung,  dennoch 
fortlebenden  Materialismus  versuchte,  sondern 
dass  sie  vielmehr  mit  dem  Gewichte  einer  ganz 
neuen  Erscheinung  in  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie eintrat. 

Denn  es  handelt  sich  nach    der,  keineswegs 


Lange,   Geschichte  des  Materialismus  etc.     257 

Ton  der  Oberfläche  geschöpften  Darstellung  des 
Verfassers  nicht  um  den  einen  oder  anderen 
EinflusSy  welchen  der  Eantische  Kriticismus,  in- 
dem er  das  metaphysische  Denken  rectificirte, 
gleichzeitig  auf  die  Anschauungen  des  Materia- 
Usmus  übte  oder  zu  üben  geeignet  ist.  Es 
handelt  sich  vielmehr  —  und  das  giebt  der 
Darstellung  ein  spannendes  Interesse  —  um 
nichts  Geringeres,  als  um  den  Anfang  des  En- 
des des  Materialismus,  wie  der  Verf.  sich  aus- 
druckt, um  die  Katastrophe  der  Tragödie. 

Dies  ist  nicht  etwa  der  Fall,  weil  Kant  den 
Materialismus  einfach  verachtete  oder  ignorirte. 
Ihm  waren  Materialismus  und  Scepticismus  be- 
rechtigte Vorstufen  zu  seiner  kritischen  Philo- 
sophie. Auch  nicht  etwa  darin  liegt's ,  weil 
Kant  Idealist  gewesen  wäre.  Vielleicht  hatte 
der  Idealismus  keinen  unversöhnlicheren  Gegner, 
als  Kant,  der  es  aussprach,  dass  alle  Erkennt- 
niss  von  Dingen  aus  blossem  reinem  Verstände 
oder  reiner  Vernunft  nichts  als  lauter  Schein 
und  nur  in  der  Erfahrung  die  Wahrheit  sei.  Es 
ist  das  am  Ende  auch  weniger  der  Fall  durch 
die  starre  Form  des  Kantischen  Systems  im 
Ganzen,  als  vielmehr  durch  den  Grundgedanken, 
den  Ausgangspunkt  seines  kritischen  Denkens, 
welchem  wie  überhaupt  eine  Epoche  machende 
und  für  alle  Zeiten  gültige  Bedeutung,  so  auch 
fur  die  Fragen  des  Materialismus  jene  oben  er- 
wähnte Bedeutung  zuzuschreiben  sein  wird. 

Der  Ausgangspunkt  war  aber  der,  dass  Kant 
die  gesammte  Erfahrung  sammt  allen  histori- 
schen und  exacten  Wissenschaften  ganz  sachte 
und  sicher  umkehrte  durch  die  einfache  An- 
nahme, dass  unsere  Begriffe  sich  nicht  nach  den 
Gegenständen  richten,  sondern  die  Gegenstände 
nach  unseren  Begriffen. 
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Auf  den  Weg  zu  dieser  Peripetie  wurde 
Kant  durch  die  vermittelnde  Opposition  gegen 
Hume  gebracht,  der  seinerseits  mit  dem  Mate- 
rialismus eine  so  nahe  Verwandtschaft  hatte, 
als  es  einem  so  entschiedenen  Skeptiker  nur 
immer  möglich  war.  Der  Rückblick  auf  diesen 
Entwicklungsgang  leitet  auf  die  Auseinander- 
setzung der  Kantischen  Sätze  über.  Hume  war 
es,  welcher  einräumte,  dass  der  Uebergang  von 
räumlicher  Bewegung  zum  Vorstellen  und  Den- 
ken unerklärlich  sei,  aber  gleichzeitig  fand  er, 
dass  diese  Unerklärbarkeit  keineswegs  bloss 
diesem  Problem  eigenthümlich  sei,  statt  viel- 
mehr jedem  Verhältniss  von  Ursache  und  Wir- 
kung. Er  zwang  damit  dem  Materialismus  eine 
ünerklärtheit  aller  Naturvorgänge  auf,  mit  de- 
ren Annahme  er  —  wie  Herr  Lange  sich  aus« 
drückt  —  ewig  verloren  ist,  mit  der  er  aufhört, 
ein  philosophisches  Princip  zu  sein  und  nur 
noch  als  Maxime  der  wissenschaftlichen  Detail- 
forschung fortbestehen  kann. 

Kant  jedoch  stellte  seinen  Kriticismus,  um 
nicht  zu  sagen  dem  Humeschen  ScepticismuB 
gegenüber,  vielmehr  vor  denselben.  Er  er- 
strebte mit  ihm  erst  eine  Prüfung  der  mensch- 
lichen Erkenntnisskraft,  von  deren  Resultat  alles 
fernere  Philosophiren,  nach  seiner  Absicht,  ab- 
hängig zu  machen  sei,  eine  Prüfung,  welche  der 
Scepticismus  seinerseits  damit,  dass  er  etwa  das 
Ungenügende  aller  vorhandenen  Beweisversuche 
für  eine  den  Erfahrungskreis  überschreitende 
Erkenntniss  aufzeigte,  noch  keineswegs  vollzogen 
hatte. 

An  dem  Wege,  welchen  Kant  zu  seinem 
Ziele  verfolgte,  ist  bekanntlich  seitdem  in  dieser 
und  jener  Art  von  nachfolgenden  Philosophen 
auf  verschiedenen    Standpunkten    Manches    als 
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nnbaltbar  und  irrig  nachzuweisen  versucht. 
Auf  diese  verschiedenen  Versuche  einzugehn  ist 
hier  nicht  der  Ort. 

Die  in  unserer  Schrift  enthaltene  Darstellung 
der  Kantischen  Philosophie  lässt  zunächst  be- 
greiflich werden,  wie  wichtig  für  die  Unter- 
suchung der  Möglichkeit  einer  mit  dem  An* 
spräche,  die  menschliche  Erkenntniss  erweitern 
za  können,  auftretenden ,  von  der  Erfahrung 
emandpirten  Metaphysik  jene  Frage  nach  der 
Möglichkeit  der  synthetischen  Urtheile  a  priori 
war ,  für  welche  Kant  Nothwendigkeit  und 
strenge  Allgemeinheit  als  Zeichen  dafür  auf- 
stellte, dass  sie  nicht  aus  der  Erfahrung  stammen. 
Man  hat  den  Kantischen  Begrifi  der  Erfahrung 
ang^riffen.  Unser  Verf.  geht  darauf  nicht  ein. 
Er  bemerkt,  dass  es  sich  bei  den  Erkenntnissen 
a  priori  fur  Kant  weder  um  fertig  in  der  Seele 
Beende  angebome  Vorstellungen,  noch  um  un- 
organische Eingebungen  oder  unbegreifliche 
Offenbarungen  handle.  Er  findet  einen  Irrthum 
Kants  an  einer  anderen  Stelle,  da,  wo  derselbe 
eine  vollständige  Herstellung  aller  Stammbe- 
grifie  der  reinen  Vernunft  dadurch  mit  Sicher- 
heit zu  erzielen  hoffte,  dass  er  sie  aus  einem 
wissenschaftlichen  Princip  ableitete. 

Es  sei  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  einem 
Dothwendigen  Satz  und  zwischen  dem  Nachweis 
eines  solchen.  Nichts  sei  leichter  denkbar,  als 
dass  die  a  priori  gültigen  Sätze  nur  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  aufzufinden  seien,  ja,  dass 
die  Grenze  zwischen  wirklich  nothwendigen  Er- 
kenntnissen und  zwischen  solchen  Annahmen, 
von  denen  wir  uns  bei  fortgesetzter  Erfahrung 
befreien  müssen,  eine  verschwimmende  sei.  So 
sei  nichts  dagegen  zu  erinnern,  wenn  wir  bei 
einer    grossen    Reihe    der   Stammbegriffe    und 
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obersten  Grundsätze  Kants  den  Schein  einer 
Erkenntniss  a  priori  zerstören  und  dennoch 
daran  festhalten,  dass  es  in  Wirklichkeit  funda- 
mentale Begriflfe  und  Grundsätze  gebe,  die  vor 
aller  Erfahrung  in  unserem  Geiste  sind  und  nach 
denen  sich  die  Erfahrung  selbst  mit  phychologischem 
Zwange  richtet.  Der  Metaphysiker  müsste  die 
bleibenden  und  der  menschlichen  Natur  wesent- 
lich anhaftenden  Begrifie  a  priori  von  den  ver- 
gänglichen, nur  einer  gewissen  Entwicklungs- 
stufe entsprechenden  unterscheiden  können,  ob- 
wohl beide  Arten  der  Erkenntniss  a  priori  in 
gleicher  Weise  mit  dem  Bewusstsein  der  Noth- 
wendigkeit  verbunden  sind.  Dazu  könne  er  sich 
aber  nicht  wieder  eines  Satzes  a  priori  und  so- 
nach auch  nicht  des  sogenannten  reinen  Den- 
kens bedienen,  eben  weil  es  zweifelhaft  sei,  ob 
die  Grundsätze  desselben  bleibenden  Werth  ha- 
ben oder  nicht.  Man  sei  also  in  der  Ausfuh- 
rung und  Prüfung  der  allgemeinen  Sätze,  welche 
nicht  aus  der  Erfahrung  stammen,  lediglich  auf 
die  gewöhnlichen  Mittel  der  Wissenschaft  be- 
schränkt; wir  könnten  darüber  nur  wahrschein- 
liche Sätze  aufstellen,  ob  die  Begriffe  und  Denk- 
formen, welche  wir  jetzt  ohne  ^en  Beweis  ab 
wahr  annehmen  müssen,  aus  der  bleibenden  Na- 
tur des  Menschen  stammen  oder  nicht;  ob  sie 
mit  anderen  Worten  die  wahren  Stammbegriffe 
aller  menschlichen  Erkenntniss  sind  oder  ob  sie 
sich  einmal  als  »Irrthümer«  herausstellen  werden. 
Der  Verf.  glaubt  zu  dieser  Auffassung  ans 
Kants  System  selber  eine  Berechtigung  schöpfen 
zu  dürfen,  da  auch  nach  diesem  Erkenntnisse 
a  priori  keineswegs  völlig  absolute  Wahrheiten 
sind,  da  er  sie  vielmehr  nur  für  nothwendige 
Denkformen  solcher  Geister  ansieht,  die  eine  der 
menschlichen  ähnliche  Natur  haben. 
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Der  Verf.  tadelt  dann,  dass  Kant  dem  gan- 
zen Plan  seiner  Vemunftkritik  die  recht  eigent- 
lich landläufige,  von  streng  wissenschaftlicher 
Qualität  weit  entfernte  Psychologie  als  Princip 
der  Eintheilung  zu  Grunde  gelegt  habe.  Er 
findet  die  beiden  Stämme  der  menschlichen  Er- 
kenntniss,  die  Kant  annimmt,  die  Sinnlichkeit 
und  den  Verstand,  unbegründet.  Kant  bemerkte 
schon  selber,  dass  beide  vielleicht  aus  einer  ge- 
meinschaftlichen, uns  unbekannten  Wurzel  ent- 
springen und  heutzutage  könne  diese  Vermu- 
thang bereits  durch  gewisse  Experimente  der 
Physiologie  der  Sinnesorgane  als  bestätigt  ange- 
sehn  werden. 

Es  sei  aber  der  Abweg,  auf  welchen  Kant 
durch  die  doctrinäre  Trennung  von  Sinnlichkeit 
und  Verstand  gerathen  war,  bald  noch  schlim- 
mer geworden,  indem  er  den  Satz  aufstellte: 
dasjenige  woran  sich  unsere  Empfindung  ordne, 
könne  nicht  wieder  Empfindung  sein  und  es 
müsse  also  die  Form  aller  Anschauungen  im 
Gemüthe  a  priori  bereit  liegen,  während  der 
Stoff  der  Erscheinungen  in  der  Erfahrung  a 
posteriori  gegeben  würde.  Einmal  hätte  sich 
Kant  dieser  Eintheilung  nicht  bedienen  dürfen, 
ohne  zuvor  zu  untersuchen,  welchen  Werth  man 
überhaupt  der  von  Aristoteles  überkommenen 
Trennung  von  Stoff  und  Form  beilegen  dürfe. 
Dann  aber  sei,  was  den  angeführten  Satz  be- 
treffe, dass  die  Empfindung  sich  nicht  wieder  an 
Empfindung  ordnen  könne,  wahrscheinlich  das 
Gegentheil  der  Fall.  Der  Verf.  führt  zum  Be- 
weise aus  »den  dürftigen  Anfängen  einer  zu- 
künftigen  wissenschaftlichen  Psychologie«  an 
dieser  Stelle  einen  Satz  —  das  sog.  Webersche 
Gesetz  —  an,  dass  innerhalb  gewöhnlicher  Gren- 
zen die  Empfindung   mit   dem  Logarithmus  des 
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entsprechenden  Eeizes  zunimmt.  Er  entwickelt 
an  demselben  das  Resultat,  dass  das  in  jedem 
Augenblick  andringende  Empfindungsquantum. 
die  Einheit  ist,  nach  welcher  das  Bewusstsein 
jedesmal  den  Grad  des  aufzunehmenden  Zn- 
wacbses  bemisst. 

Wie  sich  Empfindung  an  Empfindung  der 
Intensität  nach  messen  kann,  so  könne  sie  sich 
—  fährt  der  Verf.  fort  —  auch  in  der  Vo^ 
Stellung  eines  Nebeneinanderseins  nach  den  be- 
reits vorhandenen  Empfindungen  ordnen.  That- 
sachen  beweisen,  dass  sich  die  Empfindungen 
nicht  nach  einer  fertigen  Form,  der  Eaumyor- 
stellung,  gruppiren,  sondern,  dass  umgekehrt  die 
Baumvorstellung  selbst  durch  unsere  Empfin- 
dungen bedingt  werde.     (S.  252). 

Von  hier  aus  wird  der  Verf.   darauf  gefuhrt, 
den  Eantischen  Gedanken,  dass  Baum  und  Zeit 
Formen  seien,   welche    das  menschliche  Gemüth 
den  Dingen  giebt,    soweit  er  ihm  vollberechtigt 
erscheint,    auseinander  zu  setzen.      Es    ist  be- 
kannt,  wie   vielen    Anfechtungen    diese  apriori- 
schen   Anschauungsformen    seitdem     ausgesetzt 
gewesen  sind.     Auf  diese  ist  hier  nicht  der  Ort 
näher  einzugehn.     Der  Verf.  modificirt  den  Ge- 
danken.     Unzweifelhaft   sei    der   Baum    eine  s 
priori  gegebene  Weise    der   sinnlichen  Anschau- 
ung.    Kant  hätte    aber   niemals    beweisen  kön- 
nen,  dass    diese    Anschauungsweise    den  Din- 
gen an  sich  nicht  entspreche.     Es   sei  daran 
festzuhalten,  dass  wir  von  Allem,  was  vor  jeder 
Erfahrung  in  unserem  Bewusstsein    oder  in  un- 
serer Organisation  gegründet  ist,  die  Bedeutung 
jenseit  unserer  Erfahrung  nicht    wissen  können. 
Die  Erkenntnisse  a  priori,  weit  entfernt  absolut 
objective  Offenbarungen    aus  der  Welt  der  wah- 
ren Dinge    zu    sein,    sind   geradezu   Trugbilder, 
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insofern  man  ihnen  jenseit  der  Erfahrung  die- 
selbe unbedingte  Gültigkeit  beilegt,  die  sie 
innerhalb  der  Erfahrung  haben ;  es  hindere  aber 
nichts,  zu  vermuthen,  das  ihr  Gebiet  sich 
weiter  erstreckt,  als  der  Kreis  unserer  Erfah- 
rungen« 

So  weit  ist  doch  auch  Kant  gerechtfertigt, 
als  das  Prindp  räumlicher  und  zeitlicher  An- 
schauung a  priori  in  uns  ist  und  es  war  ein  für 
alle  Zeiten  bleibendes  Verdienst,  dass  er  an  die- 
sem ersten,  grossen  Beispiele  nachwies,  wie  ge- 
rade das,  was  wir  a  priori  besitzen,  eben  weil 
es  aus  der  Anlage  unseres  Geistes  stammt,  jen- 
seit unserer  Erfahrung  keinen  Auspruch  mehr 
auf  Gültigkeit  hat. 

Der  Verf.  hebt  an  dieser  Stelle  (S.  255)  auch 
eine  den  Materialismus  treffende  Consequenz  der 
Kantisehen  Philosophie  mit  den  Worten  hervor, 
dass  sie  es  war,  welche  durch  den  Zweifel  daran, 
ob  Raum  und  Zeit  ausser  der  Erfahrung  denken- 
der endlicher  Wesen  überhaupt  etwas  bedeuten, 
die  uralte  Naivität  des  Sinnenglaubens,  die  dem 
Materialismus  zu  Grunde  liegt,  stärker  erschüt- 
terte, als  es  je  ein  System  des  materiellen  Idea- 
lismus vermochte. 

Wichtig  ist  die  an  das  Obige  geknüpfte  Er> 
orterung  über  die  nicht  aus  der  Erfahrung  ab- 
zuleitende einfache  Qualität  der  Empfindung. 
Hätte  Kant  sich  nicht  durch  seinen  psychologi- 
schen Schematismus  und  durch  die  starre  Tren- 
nung von  Stoff  und  Form  den  richtigen  Weg 
verbarrikadirt,  so  hätte  es  ihm  nicht  verborgen 
bleiben  können,  dass  es  noch  ganz  andere  Ele- 
mente unserer  Anschauung  giebt,  die  vor  jeder 
Erfahrung  gegeben  sind,  als  Raum  und  Zeit. 
Es  handele  sich  um  die  Sinnesempfindungen, 
um  eine   der  Erfahrung  vorhergehende   Organi- 


264         Gott.  gel.  Ajiz.  1869.  Stück  7. 

sation,  um  eine  Anlage,  um  eine  eigenthümliche 
Qualität  der  Empfindung.  Dabei  sei  der  Ein- 
wand, dass  die  Bedingungen  der  Empfindungen 
physisch  seien  und  deshalb  ausser  Betracht  blei- 
ben müssteu,  kaum  werth,  beseitigt  zu  werden. 
Denn  wo  es  sich  um  die  ersten  Grundlagen  der 
Erkenntnisse  handele,  könne  von  einem  unter- 
schied des  Physischen  und  Psychischen  noch  gar 
nicht  die  Rede  sein;  es  sei  von  Thatsachen  des 
Bewusstseins  die  Rede  und  dabei  gleichgültig, 
ob  man  sich  dies  mit  den  Vorgängen  in  den 
äusseren  Sinnesorganen  oder  im  Gehirn  oder 
gleichsam  noch  hinter  dem  Gehirn  irgendwo  ver- 
bunden denke. 

Schärfer  wendet  sich  der  Verf.  gegen  den 
von  Kant  versuchten  Nachweis  der  a  priori  ge- 
gebenen Stammbegrifi'e  des  Verstandes,  der  Ca- 
tegorien,  wie  dies  denn  schon  mit  der  Verwer- 
fung des  Unterschiedes  zwischen  Sinnlichkeit 
und  Verstand  folgerichtig  zusammenhängt.  Ich 
übergehe  die  von  Hrn.  Lange  eingeflochtene 
Schilderung,  welche  Kant  selber  über  den  Gang 
seiner  Studien  in  dieser  Beziehung  gegeben  bat 
Aus  der  überaus  scharfsinnigen,  an  mannich- 
fachen  Streifblicken  auf  neuere  Forschungen  und 
Einwände  gegen  Kant  reichen  Erörterung  über 
die  Categoric  der  Causalität  hebe  ich  auch  nur 
das  Resultat  hervor.  Dasselbe  scheint  mir 
ausserordentlich  bezeichnend  für  des  Verfassers 
eigene  Anschauung. 

Indem  er  einen  Vorwurf  Ueberwegs  anfuhrt, 
in  welchem  Kant  eines  Widerspruchs  schuldig 
erklärt  wird,  wenn  er  sich  des  Causalitätsge- 
setzes  bediene,  um  zu  beweisen,  dass  es  Dinge 
an  sich  gebe,  während  jenes  Gesetz  doch  nur 
für  die  Erscheinungswelt  gelten  soll,  erkennt  er 
die   Berechtigung    dieses   Vorwurfs    an.     Zwar, 
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meint   er,   lasse  sich   dagegen   noch  behaupten, 
das8    das    Gausalitätsgesetz,    wenn    es   für    die 
ganze   Erscheinungswelt    gelte,    auch    für    ihre 
Grenzen  noch  gelten  müsse,  mindestens   bis  zur 
Feststellung    des  Umstandes,    dass   Grenzen   da 
sind     und    dass    jenseits    etwas    Anderes    ist. 
»Aberc    —    fährt   er   dann    wiederum   fort   — 
»wenn    die    ganze    Erscheinungswelt   nur    eine 
Folge  unserer  Begriffe  ist  und  wenn  unsere  Ver- 
standesbegriffe   sich    nur   auf  die  Erscheinungs- 
welt beziehen,    so  gehört    auch   mit  unabänder- 
licher Nothwendigkeit  das  Ding  an  sich  zur  Er- 
scheinungswelt,    es   ist    mit    einem    Worte    nur 
eine  versteckte  Categoric.     Damit  schliesst   sich 
der  Kreis  vollständig:  wir  aber  unsrerseits  wol- 
len uns    bei    der  Anschauung^    die   sich    daraus 
ergiebt,  beruhigen.     Die  Forschung  an  der  Hand 
des  Cansalitätsbegriffs  zeigte  uns,  dass  die  Welt 
für  das  Ohr  nicht  der  Welt  für    das  Auge  ent- 
spricht, dass  die  Welt   der   logischen  Forderun- 
gen anders  ist,  als  die   der   unmittelbaren  An- 
schauung.   Sie  zeigt  uns,   dass  das  Ganze  unse- 
rer Erscheinungswelt   von  unseren  Organen  ab- 
hängt   und  Kant    hat   das  bleibende    Verdienst, 
gezeigt  zu  haben,  dass  unsere  Categorien  hierin 
dieselbe  Rolle  spielen,  wie  unsere  Sinne.    Führt 
uns    nun   die    umfassende   Betrachtung   der  Er- 
scheinungswelt darauf,  dass  auch  diese  in  ihrem 
gesammten  Zusammenhang  von  unserer  Organi- 
sation bedingt  ist,  müssen  wir  selbst  annehmen, 
dass  da,  wo  wir  kein  neues  Organ  mehr  gewin- 
nen können,  um   die  anderen    zu  ergänzen   und 
zu  verbessern,    noch    eine   ganze   Unendlichkeit 
▼erschiedener  Auffassungen  möglichst  ist,  ja  dass 
endlich  all  diesen  Auffassungsweisen  verschieden 
organisirter  Wesen  eine  gemeinsame  unbekannte 
Quelle  zu  Grunde  liegt,  das  Ding   an   sich,    im 
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Gegensatz  zu  den  Dingen  der  Erscheinungen: 
dann  mögen  wir  uns  dieser  Anschauung,  sofern 
sie  eine  noth  wendige  Folge  unseres  Verstandes- 
gebrauchs ist,  nur  ruhig  hingeben,  obgleich  der- 
selbe Verstand  uns  bei  einer  weiteren  Unter- 
suchung bekennen  muss,  dass  er  diesen  Gegen- 
satz selbst  geschaffen.  Wir  finden  überall 
nichts,  als  den  gewöhnlichen  empirischen  Gegen- 
satz zwischen  Erscheinung  und  Wesen,  der  dem 
Verstände  unendliche  Grade  zeigt.  Was  auf 
dieser  Stufe  der  Betrachtung  Wesen  ist,  zeigt 
sich  auf  einer  anderen,  im  Verhältniss  zu  einem 
tiefer  verborgenen  Wesen,  wieder  als  Erschei- 
nung. Das  wahre  Wesen  der  Dinge,  der  letzte 
Grund  aller  Erscheinungen,  ist  uns  aber  nicht 
nur  unbekannt,  sondern  es  ist  auch  der  Begriff 
desselben  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die 
letzte  Ausgeburt  eines  von  unserer  Organisation 
bedingten  Gegensatzes,  von  dem  wir  nicht  wis- 
sen, ob  er  ausserhalb  unserer  Erfahrung  irgend 
eine  Bedeutung  hat.  —  Man  lasse  dann  auch 
die  Philosophen  gewähren,  vorausgesetzt,  dass 
sie  uns  hinfüro  erbauen,  statt  uns  mit  dogma- 
tischem Gezanke  zu  belästigen.  —  Dem  üm- 
hertappen  in  der  Metaphysik  ist  ein  Ende  ge- 
macht, wenn   auch  anders  als  Eant   es  wollte.« 

Doch  will  der  Verf.  mit  den  zuletzt  ange- 
führten Worten  von  seinem  Standpunkte  das 
Verdienst  oder  die  Wirkung,  welche  Eant  auf 
die  Philosophie  übte,  nicht  etwa*  wieder  auf- 
heben. 

Er  fasst  am  Schlüsse  seiner  Erörterung  in 
drei  Sätzen  die  Resultate  der  Kantischen  Phi- 
losophie zusammen,  nämlich  in  diesen  Sätzen: 
Erstens,  die  Erscheinungswelt  folgt  unseren  Be- 
grifien,  eben  deshalb  ist  sie  der  wichtigste  und 
lohnendste    Gegenstand     unserer    Erkenntniss; 
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nur  eine  relative  Wahrheit  ist  uns  zugänglich 
und  diese  liegt  in  der  Erfahrung.  Zweitens: 
die  Ideen  geben  uns  keine  Erkenntniss,  sondern 
fuhren  uns  in  eine  eingebildete  Welt;  gerade 
darin  liegt  ihr  Nutzen.  Wir  betrügen  uns, 
wenn  wir  durch  sie  unser  Wissen  erweitern 
wallen,  wir  bereichem  uns,  wenn  wir  sie  zur 
Basis  unseres  Handelns  machen.  Drittens:  das 
einzige  Absolute,  was  der  Mensch  hat,  ist  das 
Sittengesetz  und  von  diesem  festen  Punkte  aus 
ist  in  die  schwankende  Welt  der  Ideen  eine 
ebenso  sichere  Ordnung  zu  bringen,  wie  sie  für 
die  Verstandeswelt  durch  die  Einrichtung  unse- 
res Geistes  schon  gegeben  ist. 

Indem  nun  der  Verf.  von  diesen  drei  Sätzen 
die  beiden  ersten,  wie  schon  oben  hervorgehoben 
worden  ist,'  diejenigen  nennt,  welche  bleibende 
und  für  immer  gültige  Bedeutung  haben,  sieht 
er  in  ihnen  auch  das  mit  seinem  eigenen  Stand- 
punkte stimmende  Resultat,  welches  durch  die 
Modificationen,  welche  dem  Wege,  sowie  der 
Weise,  das  Resultat  zu  erreichen,  gegeben  wer- 
den können,  nicht  verändert  oder  aufgehoben 
wird. 

In   dem  dritten  Satze   findet  Hr.  Lange   ein 
Subjectives  und  ein  Zeitgemässes,   worin  jedoch 
auch  die  Errungenschaft  bleibend  sei,  dass  das 
Ideale  nicht  mehr  nach  vermeintlichen  Beweisen, 
sondern    nach   seinen  Beziehungen   zu  den  sitt- 
lichen Zwecken  der  Menschheit   beurtheilt  wird. 
In  Uebereinstimmung   mit  diesem  Verständ- 
niss  des   dritten    Satzes    steht   denn   auch  sein 
schon  vorher  gefälltes  Urtheil  über  die  auf  dem 
Boden    der    theoretischen    Philosophie    von 
Kant    versuchte   Ableitung    der   Vernunftideen, 
welche  Hr.  Lange    bedenklich  findet,   sowie  fer- 
ner dasjenige  Urtheil,  welches  er  über  die  Rolle 
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fällt,  welche  nach  Kant  jene  Ideen  in  unserer 
Erkenntniss  spielen  und  deren  Darstellung  er, 
im  Gegensatze  zu  ihrer  Ableitung,  musterhaft 
klar  nennt.  Nach  des  Verf.'s  Ansicht  fehlte  es 
bei  der  Ableitung  an  einem  Mittel,  welches  ihr 
mit  Sicherheit  ein  Princip  zu  Grunde  legen 
kann.  So  wenig  er  dann  vorher  die  Unter- 
scheidung Kants  zwischen  der  Sinnlichkeit  und 
dem  Verstände  berechtigt  fand,  so  wenig  kann 
er  zugeben,  dass  der  Mensch  für  Erkenntniss 
des  Einzelnen  ein  besonderes  Vermögen  und 
wiederum  ein  besonderes  für  die  einheitliche 
Auffassung  der  Erkenntniss  habe,  dass  man  mit 
anderen  Worten  zwischen  Verstand  und  Ver- 
nunft in  diesem  Sinne  unterscheiden  könne. 

Nicht  weniger  in  üebereinstimmung  mit  dem 
Sinne,  welchen  Hr.  Lange  dem  dritten  Satze 
unterbreitet,  steht  endlich  auch  das  über  das 
Kantische  Sittengesetz  und  über  die  Willens- 
freiheit von  ihm  bereits  vorher  Auseinander- 
gesetzte. Er  meint,  dass  dasselbe  Recht,  wel- 
ches Kant  seiner  Moral  philosophic  zusprach, 
I'eder  anderen  Moralphilosophie  ebenfalls  zu- 
komme und  dass  Kant,  wenn  er  glaubte,  die 
seinige  absolut  bewiesen  zu  haben,  darin  nur 
den  gewöhnlichen  Irrthum  aller  Metaphysiher 
beging.  »Die  Grossartigkeit  der  Kantischen 
Moral  —  sagt  Hr.  Lange  —  verdient  auch  dwin 
Bewunderung,  wenn  wir  ihm  nicht  völlig  bei- 
pflichten. —  Wir  sehen  die  Möglichkeit  einer 
völligen  Beseitigung  des  Materialismus  in  dem- 
selben Augenblick,  in  welchem  ihm  das  gaoze 
Terrain,  auf  dem  er  unüberwindlich  ist,  rück- 
haltlos und  vollständig  eingeräumt  wird.  Aber 
diese  Möglichkeit  ist  doch  immer  nur  eine  unter 
vielen.  Das  scharfe  Ende  der  Sichel,  welche  den 
Materialismus  zugleich   mit  dem  Idealismus  an 
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der  Wurzel  abschneidet,  liegt  doch  immer  in 
der  Kritik,  d.  b.  in  der  gebändigten  und  me- 
thodisch gewordenen  Skepsis.  Diese  lehrt 
uns,  dass  unser  ganzes  auf  Sinne  und  Verstand 
gegründetes  Erkennen  uns  nur  eine  Seite  der 
Wahrheit  zeigt.  Die  anderen  Seiten  können 
wir  weder  durch  Wissenschaft,  noch  durch  Glau- 
ben, noch  durch  Metaphysik,  noch  durch  irgend 
ein  anderes  Mittel  erkennen.  Wenn  aber  unser 
Dichten  und  Handeln  Ideen  erzeugt  und  fordert, 
die  jenseit  aller  Erfahrung  liegen,  so  darf  wenig- 
stens keine  materialistische  Metaphysik  darüber 
zu  Gericht  sitzen.  Es  giebt  keine  Wahrheit, 
welche  im  Kreise  des  Schönen  und  Guten  eine 
absolute  Herrschaft  üben  dürfte,  c 

Die  Ergebnisse  der  Darstellung  der  Kanti- 
schen  Philosophie  bilden  für  den  Verf.  eine  Art 
Rüstzeug  für  die  weitere  Darstellung.  Nicht 
als  ob  er  nach  ihnen,  wie  nach  der  Schablone, 
die  reiche  Entwicklung  der  Philosophie  und  der 
Naturwissenschaften  der  Folgezeit  verarbeitete. 
Er  versenkt  sich  mit  dem  wärmsten  Interesse 
in  die  Wandelungen  der  philosophischen  An- 
schauung, sowie  in  die  rührigen  Bestrebungen 
der  Naturforscher,  deren  immer  gewinnreichere 
Forschungen  und  Entdeckungen  die  Philosophie 
in  die  thätigste  Bewegung  versetzen.  Aber  zu 
leitenden  Fäden  oder  gleichsam  zu  Visirstangen, 
nach  denen  er  die  verschiedenen,  hierhin  und 
dorthin  gehenden  Richtungen  orientierend  zu- 
rechtrückt, dazu  dienen  ihm  die  an  der  Kanti- 
schen Philosophie  gewonnenen  Grundsätze. 

Seine  Aufmerksamkeit,  in  dem  Kapitel  über 
den  philosophischen  Materialismus  seit  Kant, 
nach  dem  historischen  Verlaufe  der  Entwicklung 
des  metaphysischen  Kampfes,  von  dessen  Schau- 
platze  England    und    Frankreich   zu   Ende   des 
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18.  Jahrhunderts  zurückgetreten  sind,  haupt- 
sächlich von  Deutschland  in  Anspruch  genom- 
men, lässt  sich  von  dem,  durch  Schelling  und 
Hegel  zur  herrschenden  Denkweise  geworde- 
nen Pantheismus  nicht  gar  lange  fesseln. 
Charakteristisch  sind  seine  Worte,  dass  der 
Pantheist,  statt  die  Erfahrung  und  die  Sinnen- 
welt vom  Idealen  streng  zu  sondern  und  dann 
in  der  Natur  des  Menschen  die  Versöhnung  die- 
ser Gebiete  zu  suchen,  die  Versöhnung  von  Geist 
und  Natur  durch  einen  Machtspruch  der  dich- 
tenden Vernunft  ohne  alle  kritische  Vermittlung 
vollziehe.  Man  begreift  nach  dem  Obigen,  dass 
Hr.  Lange,  bei  aller  Anerkennung  der  Leistun- 
gen eines  Schelling  und  Hegel,  von  der  einge- 
schlagenen Eichtung  auf  das  Absolute  weniger 
baut  ist. 

Ueber  Feuerhach,  der  zu  dem,  von  dem 
Verf.  in  seinem  geschichtlichen  Verlaufe  ja  vor- 
zugsweise verfolgten  Materialismus  in  näherer 
Beziehung  stand,  als  andere  Schüler  Hegels,  ist 
die  Darstellung  einigermassen  vollständig.  Die 
Philosophie  Feuerbachs  aber  erscheint  ihr  ve^ 
setzt  mit  überwiegenden  Bestandtheilen  aus  dem 
Hegeischen  System. 

Dann  folgt  eine  über  die  wandelnden  cultiff- 
historischen  Richtungen  und  Tendenzen  der  letz- 
ten Jahrzehende  sich  verbreitende  beredte  und  an 
geistreichen  Urtheilen  über  die  bekanntesten  Ver- 
treter materialistischer  Grundsätze,  über  einen 
Büchner,  Vogt,  Moleschott,  Czolbe  u.  A.  überaus 
reiche  Schilderung.  Wir  lernen  aber  in  ihr,  bei 
aller  Vorliebe,  die  der  Verf.  für  die  erfahrungs- 
gemässen  Momente  am  Materialismus  hegt,  die 
kritische  Bedeutung  des  an  der  Prüfung  der 
Kantischen  Philosophie  gewonnenen  Standpunk- 
tes besonders  schätzen,  insofern  derselbe  Stand-  | 
punkt  wohl  geeignet  ist ,   die  mit  dem  massiTen 
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Gewicht  einer  günstigen  Zeitrichtung  verstärkt 
anflretenden  Ansprüche  des  Materialismus  auf 
ihre  Schwächen  und  Grenzen  hinzuweisen. 

Der  zweite  Abschnitt  des  zweiten  Buchs  führt 
den  Titel  »Die  neueren  Naturwissenschaften c 
und  hebt  im  ersten  Kapitel  zunächst  die  bedeu* 
tendsten  Gebrechen  hervor,  an  denen  unsere 
gegenwärtige  exacte  Naturforschung  auf  den  ver- 
Bchiedenen  Gebieten  insgesammt  in  Rücksicht 
erstens  auf  ihre  Stellung  zur  Philosophie  und 
zweitens  in  der  geschichtlichen  Würdigung 
ihrer  eigenen  Fächer  und  Studien  leidet.  So 
interessant  und  begründet  das  ist,  was  der  Verf. 
in  letzter  er  Beziehung  über  den  durchgängi- 
gen Mangel  an  geschichtlichem  Sinn,  an  dem 
Mangel  an  Verfolgung  des  Ganges  und  der  Ent- 
wicklung einzelner  Entdeckungen  und  Wahrhei- 
ten tadelt:  —  ich  ziehe,  da  Beschränkung  vom 
Räume  geboten  ist,  vor,  die  Hauptgedanken  aus 
der  Erörterung  in  ersterer  Beziehung  hervor- 
zuheben. 

Liebig  —  so   heisst   es  —  habe  kein  Recht 

!;ehabt,  die  Materialisten  als  Dilettanten  abzu- 
ertigen.  Das,  was  dieser  Gelehrte  Dilettantis- 
mus genannt  habe ,  sei  der  neueren  Naturfor- 
schung vielmehr  überhaupt  in  den  weitesten 
Kreisen  und  nicht  bloss  dem  Materialismus  ei- 
gen. Es  bestehe  in  Unklarheit  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  eigenen  Wissenschaft, 
in  Verwechslung  von  Thatsachen ,  Hypothesen 
und  subjectiven  Einfällen,  Schwören  auf  theore- 
tische Dogmen  von  der  zweifelhaftesten  Natur 
und  leidenschaftlicher  Ungeduld  in  der  Construc- 
tion von  Theorieen ,  —  kurz  in  dem  Mangel  an 
philosophischer  Bildung.  Darunter  sei  aber  al- 
Wdings  nicht  die  Vertiefung  in  abstruse  Systeme, 
vielmehr  eine  Beschränkung  auf  gewisse  Gren- 
m  verstehu;  welche  die  allein  sichere  Giund- 
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läge  aller  Exactheit  bilden  und  worin  sich  die 
Deutschen  an  den  Franzosen  und  Engländern 
Muster  nehmen  sollten.  Die  Grenzen  sind  nicht 
so  eng  zu  ziehen,  dass  zur  Benutzung  naturwis- 
senschaftlicher Resultate  jedesmal  eine  streng 
naturwissenschaftliche  Schule  nöthig;  es  genüge 
die  richtige  Auffassung  der  Thatsachen,  damit 
die  gedachte  philosophische  Bildung  aus  densel- 
ben ihre  philosophischen  Schlüsse  ziehe,  jene 
Bildung,  an  der  es  leider  gar  manche  einiger- 
maassen  glückliche  Praktiker  im  Gebiete  natur^ 
wissenschaftlicher  Fragen  fehlen  lassen  und  wel- 
che eine  gründliche  Kenntniss  der  Methode  zu 
ihren  Haupterfordernissen  zähle.  Und  schlimm 
sei,  wie  an  Beispielen  erhärtet  wird,  dass  sich 
selbst  hochstehende  Naturforscher  eines  oft  aus- 
serordentlichen Missbrauchs  philosophischer  Be- 
griffe und  einer  oft  völligen  Verkennung  des 
Wesens  der  Philosophen  schuldig  machen.  Der 
Philosoph  von  Beruf  werde  sich  nimmer  dazu 
verstehn,  die  exacte  Forschung  in  vollem  Ernst 
durch  sein  System  zu  ersetzen.  Habe  doch 
selbst  Hegel  erkannt,  dass  keine  Philosophie  über 
den  geistigen  Gesammtinhalt  ihrer  Zeit  hinaos- 
gehen  kann.  Wenn  sich  also  Philosoph  und  Na- 
turforscher ihrer  verschiedenen  Methoden  bc- 
wnsst  sind ,  d.  h.  wenn  der  erstere  speculati? 
verfährt,  der  letztere  empirisch  ,  so  ist  in  ihren 
Lehren  deshalb  kein  Widerspruch,  weil  nur  letz- 
terer von  einem  verstandesmässig  zu  erkennenden 
Object  der  Erfahrung  spricht ,  während  der  er- 
stere einem  Bedürfniss  des  Gemüthes,  einem 
schaffenden  Naturtrieb  zu  genügen  sucht.  Es 
sei  aber  gar  nicht  eigentlich  die  Speculation 
unter  der,  von  dem  Naturforscher  zu  verlangen- 
den philosophischen  Bildung  verstanden,  ab 
vielmehr  die  philosophische  Kritik,  die  ihm 
gerade  deshalb  unentbehrlich  ist,  weil  er  selbrt 
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doch  niemals  in  seinem  eigenen  Denken,  trotz 
aller  Ezactheit  der  Specialforschung,  die  meta- 
physische Speculation  ganz  wird  unterdrücken 
können.  Und  eben  um  seine  eigenen  transcen- 
denten  Ideen  richtiger  als  Irrtbum  zu  erkennen, 
bedürfe  er  der  Kritik  derBegriffe,  während  der 
Philosoph  im  Gegentheil  der  Naturforschung  be- 
ständig müsse  zur  Seite  bleiben  und  die  exacte 
Forschung  s.  z.  s.  als  sein  tägliches  Brod  zu  be- 
trachten habe. 

Die  beiden  folgenden  Kapitel  des  zweiten 
Abschnitts  fuhren  gar  tief  durch  eine  Menge  von 
DetailEragen  in  eine  kritische  Anschauungsweise, 
deren  Summe  doch  nur  die  einfache  Thatsache 
ist,  dass  wir  über  den  Kreis  unserer  Erfahrung 
nidit  hinaus  können. 

Sie  behandeln  in  Hinblick  auf  den  geschicht- 
lichen Zusammenhang  zwischen  früheren  und  d^i 
gegenwärtigen  Versuchen,  Hypothesen  und  Aus- 
führungen, immer  mit  dem  Yorwiegenden  Zwecke, 
das  Wahre,  wie  das  Unwahre  an  der  materiali- 
stischen Richtung  aufzuzeigen,  einestheils  die  kos- 
mologischen,  andemtheils  die  anthropologischen 
Fragen. 

Inwiefern   das  Wahre    des    Materialismus  in 
der  AusschliessuDg  des  Wunderbaren  und  Will- 
kührlichen    aus    der    Natur    der  Diuge  besteht, 
insofern  wird  natürlich  die  Philosophie  ihn  oder 
.eigentlich    die  Naturforschung,   welche 
als  solche   mit   ihm    zwar  nicht  identisch,    aber 
seine  hauptsächliche  Stütze  bildet,   immer  aner- 
kennen.     Inwiefern   anderntheils     das   Unwesen 
des  Materialismus   in   der  Erhebung   des  Stoffs 
zum  Princip   alles  Seienden  besteht,   müsste,  so 
scheint  es,  die  eigentliche  Philosophie  nach  Dar- 
legung  dieser   Thatsache    mit    der   Aufstellung 
eines     anderen    Princips    beginnen.     Auf    Hrn. 
Langes  Standpunkte  stehn  jedoch  einer  solchen 
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Aufstellung  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen und  es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  uns 
der  Schluss  der  beiden  Kapitel  kaum  mehr  bie- 
tet, als  einen  Blick  ins  Leere. 

Dem  Detail  der  Behandlung  der  beiden  ge- 
dachten Fragen  darf  in  Rücksicht  auf  den  einer 
Recension  einzuräumenden  Raum  hier  nicht  ge- 
folgt werden.  Dem  Verf.  liegt  im  Kap.  über 
die  kosmologische  Frage  an  dem  Nachweis  eines 
Zusammenhangs  zwischen  der  antiken  und  mo- 
dernen Atomenlehre.  Wir  können  desselben, 
sowie  auch  der  weiteren  Ausführungen  nur  er- 
wähnen. Die  Wandelungen  dieser  Lehre  nament- 
lich seit  R.  Boyle  werden  beschrieben,  der  Streit 
zwischen  dynamischer  und  atomistischer  Nator- 
forschung  wird  berührt  und  des  Einflusses  ge* 
dacht,  welchen  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  auf  den  Materialismus  und  wiederum 
auf  die  kosmogonischen  Vorstellungen  übte,  der 
Bedeutung  geschieht  Erwähnung,  welche  die 
Annahme  grösserer  Zeiträume  in  den  kosmischen 
Erklärungsversuchen  haben  könne  und  endlich 
wird  auch  das  Thema  vom  Entstehn  der  Or- 
ganismen in  geistreicher  und  eingehender  Weise 
besprochen. 

Nicht  minder  geistreich  wird  der  Leser  in 
dem  Kapitel  über  die  anthropologischen  Fragen 
die  auf  der  Tagesordnung  stehenden  interessan- 
ten Erörterungen  über  Ursprung  und  Alter  und 
Arteinheit  des  Menschengeschlechts  behandelt 
finden.  Er  wird  die  polemische  Debatte  gegtti 
die  Phrenologie  mit  Interesse  verfolgen  und  über 
die  Streitfragen  der  Physiologen  über  den  Sit« 
der  Geistesfunctionen  mit  Vorliebe  sich  auf- 
klären lassen. 

Freilich  derjenige  Leser,  welcher  dem  Ve^ 
fasser  nicht  auf  den  Standpunkt  gefolgt  wäre, 
welchen  er  in  Behandlung  der  Kantischen  FU- 
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losophie  eingenommen  hat,  sondern  noch  die 
eine  oder  andere  Anschauung,  den  einen  oder 
anderen  Begriff  aus  irgend  einem  idealistischen 
System  mitbrächte  —  der  Leser  müsste  es 
einigermassen  schwer  finden,  sich  von  dieser, 
den  Naturwissenschaften  auf  ihr  Terrain  durch- 
aus folgenden  Behandlung  der  gedachten  Fragen 
ergreifen  und  leiten  zu  lassen. 

Sollte  aber  Hr.  Lange  die  Ergebnisse  seiner  . 
vorliegenden  Geschichte  und  Kritik  des  Materia- 
lismus   einmal    für  Entwicklung    eines   eigenen 
Systems   zu    benutzen    Gelegenheit   finden ,     so 
würde  er  ohne  Zweifel  mit  den  Ergebnissen  des 
Kapitels  über  die  anthropologischen  Fragen  be- 
ginnen.    Denn  er  würde  seinem  Leser  vor  allen 
Dingen  zu  Gemüthe  fuhren  müssen,  dass  ersieh 
beständig  als  eine  Organisation  solcher  geistigen 
Empfindungs-Anlagen    zu   betrachten  habe,    aus 
denen  seine  Vorstellung   vom  Stoffe   und  seinen 
Bewegungen   in    einer  nur  für  ihn,    als  Mensch, 
gültigen  Weise  resultire,  dass  der  Stoff  nur  eine 
Abstraction    seiner   Vorstellungsbilder  sei,   dass 
er  überhaupt  über   seine   Vorstellungsweise    so 
wenig  binauskann,  als  es  möglich  ist,  dass  Einer 
über   seinen   eigenen   Schatten    springe.      Sollte 
dann  die  relative  Welt  der  gesammten  mensch- 
üchen  Cultur  gleich   einem  Cometen  im  All  zu 
irren  scheinen,  so  würde  ihm  der  Verf.  zwar  die 
Freiheit  lassen,  den  Centralstern  zu  vermuthen, 
vor  dessen   Glanz    der  Schein    des   Irrens   ver- 
schwinden könnte;   ob    er  aber  wirklich   da  sei, 
das  eben  sei  doch  ewig  die  Frage. 

Ich    werde  jedoch    nicht   vergessen     dürfen, 
dass  die  dem  Verf.  eigenthümlichen  Ergebnisse  in 

i  dieser  Schrift  Ergebnisse  kritischer  Betrachtung 
bilden,  von  denen  es  zu  systematischer  Ent- 
^cklung  ein  gar  weiter  Weg  manchfacher  Um- 
bildung  der  Ergebnisse   zu   sein  pflegt.    Auch 
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dessen  werde  ich  inne  sein  müssen,  wie  sich 
Hr.  Lange  über  diesen  Punkt  selber  in  der  Vor- 
rede erklärt  hat.  Dort  verwahrt  er  sich  mehr 
noch,  als  vor  dem  von  mir  hervorgehobenen  ne- 
gativen Gedanken,  vor  einer  andern  gewisser* 
massen  positiven  Folgerung,  d.  h.  davor,  dasser 
dem  schaffenden,  dichtenden  und  offenbarenden 
Trieb  in  unerlaubtem  Grade  die  Berechtigung 
könne  zugeschrieben  haben,  den  Menschen  auf 
dem  Gebiete  der  Religion  und  Metaphysik  Vor- 
stellungen sich  hingeben  zu  lassen,  die,  an  sich 
unbegründet  und  unhaltbar,  nur  dazu  dienen,  in 
ihrer  Gesammtheit  gleichsam  einen  symbolischen 
üultus  jenseitiger  und  unerreichbarer  Wahrheiten 
darzustellen. 

Dem  ersten  Anschein  nach  tritt  das  Schluss* 
kapitel  über  ethischen  Materialismus  und  Be- 
ligion  als  eine  mit  dem  Vorausgehenden  wenig 
zusammenhängende,  selbstständige  Abhandlung 
für  sich  auf.  In  der  Vorrede  jedoch  schon 
äussert  der  Verf.  selbst,  dass  es  nicht  Zufall 
sei,  wenn  seine  Arbeit  mit  einem  Abschnitt  über 
praktische  Fragen  schliesse,  dass  es  vielmehr  in 
der  Natur  und  Gonsequenz  seiner  ganzen  Kritik 
liege,  dass  sie  auf  eine  rein  praktische  Lösung 
jener  Fragen  hinweist,  die  der  Materialismus 
unsrer  überlieferten  Denkweise  entgegenwirft. 
Er  glaubte  in  der  Geschichte  des  Materialismus 
ein  Mittel  zur  allmähligen  Entwicklung  seiner 
Kritik  zu  finden,  die  dem  Verstände  und  den 
Sinnen  ihr  volles  Recht  zu  wahren,  aber  dennoch 
einen  weiteren,  alle  menschlichen  Bestrebungen 
umfassenden  Gesichtskreis  zu  gewinnen  und  zn 
behaupten  sucht.  Er  hätte  gern  die  ethischen 
und  politischen  Wissenschaften  in  derselben 
Ausführlichkeit,  wie  die  Naturwissenschaften  in 
ihrem  Verhältnisse  zum  Materialismus  geprüft, 
er  hätte  namentlich  gern  eine  Kritik  der  Volks- 
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wirthschaft  in  rein  theoretischer  Weise  gegeben. 
Allein  er  musste  sich  kürzer  fassen  und  ver- 
schmolz eben  darum  den  ganzen  Theil  der  ge- 
dachten Kritik  zu  dem  vorliegenden  Abschnitte, 
welcher,  wie  gesagt,  den  ethischen  Materialis- 
mus und  die  Beligion  zum  Titel  hat. 

Hieraus  nun  ersehen  vnr  gleichzeitig  schon 
zum  Theil,  was  das  Schlusskapitel  uns  bietet. 
Namentlich  betrachtet  es  gleich  anfänglich  die 
Theorie  der  Volksvnrthschaffc  und  zwar  eine 
Theorie  des  Egoismus  in  ihr,  die  mehr  als  ein 
anderes  Element  der  Neuzeit  den  Charakter  des 
Materialismus  an  sich  trage. 

Die  Wurzeln  dieser  Erscheinungen  werden  in 
gewissen  Forschungen  der  neuen  Jahrhunderte 
über  Handel  und  Verkehr  der  Nationen.,  über 
die  Wirkungsweise  der  Steuern  und  Abgaben, 
über  die  Quellen  des  Wohlstandes  oder  der  Ver- 
armung ganzer  Völker  gefunden,  Forschungen, 
die  sich  in  Italien,  in  den  Niederlanden,  in 
Frankreich  und  besonders  dann  in  England  gel- 
tend machten.  Die  Theorie  von  Ad.  Smith  wird 
berührt  und  hingewiesen  auf  die  heutzutage  noch 
verbreitete,  im  gewöhnlichen  Leben  praktisch 
geübte  Trennung,  dass  es  ein  besonderes  Lebens- 
gebiet für  das  Handeln  nach  Interessen  und  ein 
besonderes  für  die  üebung  der  Tugend  gebe. 

Der  Verfasser  fragt:  woher  kommt  der  Egois- 
mus und  meint,  dass,  wenn  es  wahr  ist,  dass 
unser  eigener  Körper  nur  eins  unsrer  Vor- 
stellungsbilder ist,  gleich  allen  übrigen,  wenn 
sonach  unsre  Mitmenschen,  wie  wir  sie  vor  uns 
sehen,  gleich  der  ganzen  Natur  um  uns  her  in 
einem  sehr  bestimmten  Sinne  Theile  unsres  eige- 
nen Wesens  sind,  —  dass  in  diesem  Falle  der 
Egoismus  zunächst  daher  kommt,  dass  die  Vor- 
stellungen von  Schmerz  und  Lust  und  unsre 
Triebe    und  Begierden    grösstentheils    mit   dem 
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aber  doch  auch  zUodende  und  zur  That  drängende 
Sätze  jener  Art,  dass  man ,  ntn  vollkommen  za 
sein,  seioe  Habe  verkaufen  und  den  Armen  ge- 
ben ,  dass  man  nicht  richten  solle,  um  nicht 
wieder  gerichtet  zu  werden  u.  a.  m.  Man  dürfe 
sich  nicht  irre  machen  lassen  an  ihrem  Ein- 
flüsse durch  die  That^ache,  dass  es  vielfach  die 
Freidenker,  ja  die  Feinde  des  bestehenden 
Kirchenthums  waren,  welche  ihr  ganzes  Denken 
und  Handeln  der  unterdrückten  Menschheit  wid- 
meten, während  die  Diener  der  Kirche  an  den 
Tafeln  der  Reichen  sassen  nnd  den  Armen  Unter- 
würfigkeit predigten.  Denn  es  sei  keineswegs 
anzunehmen,  dass  sich  die  Wirkung  solcher 
Sätze  gerade  bei  denen  zeigen  müsste,  die  am 
meisten  mit  dem  Wortlaut  der  Lehre  sich  be- 
schäftigen ;  ea  sei  mindestens  eben  so  wahrschein- 
lich, dass  überlieferte  Ideen  gerade  da  wirksam 
hervortreten,  wo  ihre  blosse  Fortleitung  durch 
Zweifel,  durch  theilweise  Opposition  unterbrochen 
wird.  Der  wirkliche  Sinn  und  die  zündende 
Kraft  solcher  Lebren  können  eben  so  gut  einen 
Menschen  erfassen ,  der  ihnen  einen  neuen  Bo- 
den entgegenbringt,  auf  dem  sie  keimen  können, 
als  einen  andern,  der  ganz  und  gar  in  der  alten 
Ideenassociation  eingefahren  ist.  Dass  sie  aber 
in  der  That  zünden  können,  beweisen  nicht  bloss 
gewisse  historische  Epochen,  wie  die  der  Refor- 
mationszeit, das  beweisen  auch  einzelne  hochge- 
stellte Männer  wie  Thomas  Moore,  der  die  Utopia 
schrieb,  ein  L.  Vives,  der  die  Armenpflege  zuerst 
als  christliche  Pflicht  predigte,  ein  Owen,  der 
seinen  Beichthum  den  Armen  opferte. 
(Schluu  im  n&ohaten  Stück.) 

Druckfehler. 

S.  240  Z.  10  V.  n.  «Utt  jatyäk  ta  lesen  Jatyiä. 
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(SchloBS.) 

So  sei  es  nicht  unmöglich,  dass  es  unter 
den  Analogien  zwischen  unserer  Zeit  und  der  des 
Untergangs  der  antiken  Welt,  mit  der  man  jene 
heutzutage  zu  vergleichen  liebe,  auch  jener 
schaffende  und  vereinigende  Zug  sich  wieder- 
finde, welcher  damals  aus  den  Trümmern  der 
alten  Ordnung  der  Dinge  die  Gemeinschaft  eines 
neuen  Glaubens  hervorgehn  Hess. 

An  diesem  Punkte  und  das  Ganze  ab- 
schliessend entwickelt  Hr.  Lange,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Resultaten  seiner  kritischen 
Betrachtung  des  Materialismus,  seine  Ansicht 
aber  die  Natur  und  Bedeutung  der  Religion  und 
zwar  wesentlich  auch  in  Beziehung  zur  Gegen- 
wart. Zur  Anknüpfung  dient  der  Einwurf,  dass 
es  mit  der  Religion  überhaupt  vorbei  sei,  seit 
die  Naturwissenschaft   das  Dogma  zerstört,  seit 
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Bilde  UDsres  Körpers  und  seiner  Bewegungen 
verschmelzen.  Dadurch  werde  der  Körper  zum 
Mittelpunkte  der  Erscheinungswelt;  ein  Ver- 
hältniss,  das,  wie  wir  sicher  annehmen  dürfen, 
auch  in  der  jenseitigen  Natur  der  Dinge  be- 
gründet liegt. 

Dagegen  macht  Hr.  Lange  in  anderer  Be- 
ziehung von  seinem  Standpunkte  geltend,  dass, 
indem  nicht  alle  mit  Lust  oder  Unlust  verbun- 
denen Vorstellungen  sich  direct  auf  unseren 
Körper  beziehen,  sondern  zum  Theil,  wie  z.  B. 
die  mit  der  Lust  am  Schönen  verbundenen,  mit 
dem  Object  verschmelzen,  dass  also  in  der  viel- 
gescholtenen Sinnenlust  selbst  sich  ein  natür- 
liches Gegengewicht  gegen  das  Aufgehn  in  das 
Ich  findet.  Weit  wichtiger  sei  die  moralische 
Entwicklung  durch  Betrachtung  der  Menschen- 
welt und  Versenkung  in  ihre  Erscheinungen  und 
Aufgaben.  Das  Aufgehen  in  diesem  Object,  wie 
es  sich  uns  ebenfalls  durch  die  Sinne  als  TheU 
unseres  eigenen  Wesens  ergiebt,  sei  der  natür- 
liche Keim  alles  Dessen,  was  in  der  Moral  un- 
vergänglich ist  und  werth,    erhalten  zu  werden. 

Nach  diesen  Andeutungen  vermöge  jeder 
Leser  es  sich  selbst  auszuführen,  wie  derselbe 
Fortschritt  der  Cultur,  welcher  in  gereiften 
Epochen  der  Kunst  die  Wissenschaft  erzeugt, 
auch  zur  Bändigung  des  Egoismus,  zur  Aus- 
bildung menschlicher  Theilnahme  und  zum  Vor- 
walten gemeinsamer  Zwecke  führe.  Mit  ei- 
nem Worte:  es  gebe  einen  natürlichen  sitt- 
lichen Fortschritt. 

Nach  einer  näheren  Charakteristik  dieses 
Fortschritts,  sowie  nach  dem  Nachweis  der 
grossen  Verschiedenheit  der  antiken  Moral  von 
der  christlichen,  erhebt  Hr.  Lange  die  Frage, 
ob  denn  das  neue  sittliche  Princip,  welches  un- 
sern,  die  bisherigen  sittlichen  Ideale  zersetzende 
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Gegenwart  zu  fordern  scheine,  etwa  inderDog- 
matik  des  Egoismus  gesucht  werden  könne, 
welche  die  Volkswirthschaftslehre  predigt.  Er 
stellt  die  Frage  auf  die  Spitze  der  Consequenz, 
dass,  wenn  es  wahr  sei,  dass  die  Interessen  der 
Gesammtbeit  am  besten  gewahrt  werden,  wenn 
am  wenigsten  absichtlich  für  die  Gesammtbeit 
gesorgt  wird ,  dann  die  ausschliessliche  Verfol- 
gung der  eigenen  Interessen  eine  Frucht  gereif- 
ter Einsicht  und  eine  Tugend,  ja  die  Cardinal- 
tugend  sein  müsse. 

Wie  er  dann  aber  den  Grundsatz  der  Har- 
monie der  Interessen  in  der  Schärfe  der  gedach- 
ten Consequenz  als  unhaltbar  nachweist,  und 
die  Frage,  ob  der  Egoismus  das  Moralprincip 
der  Zukunft  sein  könne,  darauf,  relativ  betrach- 
tet, in  der  Frage  ruhn  sieht,  ob  es  heilsam  und 
zeitgemäss  sei,  dass  der  Einfluss  der  Interessen 
zur  Zeit  relativ  grösser  oder  geringer  zu  machen 
sei,  glaubt  er  nach  dem  Ergebnisse  seiner  Er- 
örterungen für  sicher  annehmen  zu  dürfen,  dass 
eine  fernere  Steigerung  des  Individualismus  nicht 
einen  Aufschwung,  sondern  nur  den  Ver- 
fall unserer  Cultur  bedeute. 

Von  den  mancherlei,  unsere  Ethiker  und 
Politiker  noch  heute  vielfach  beschäftigenden 
socialen  Fragen,  welche  Hr.  Lange  ebenso  ge- 
wandt, als  scharfsinnig  einflicht,  findet  sich  auch 
ein  Uebergang  leicht  zur  Betrachtung  des  Ein- 
flusses des  Ghristenthums  auf  die  in  der  Gegen- 
wart hervortretenden  gesellschaftlichen  und  ethi- 
schen üebelstände.  Natürlich  werden  unter 
Christenthum  nicht  confessionelle  Glaubens- 
artikel, keine  der  öffentlich  sanctionirten  gottes- 
dienstlichen Institute  verstanden,  sondern  ge- 
wisse mit  dem  neuen  Testament  aufgekommene, 
im  Ganzen  zwar  stets  mehr  gelobte  und  ge- 
glaubte  als   ins   Werk  gesetzte,   bei   Einzelnen 
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aber  doch  auch  zündende  und  zur  That  drängende 
Sätze  jener  Art,  dass  man ,   um  vollkommen  za 
sein,  seine  Habe  verkaufen  und  den  Armen  ge- 
ben ,   dass    man  nicht   richten    solle,   um  nicht 
wieder  gerichtet  zu  werden  u.  a.  m.     Man  dürfe 
sich  nicht   irre    machen  lassen    an    ihrem    Ein- 
flüsse durch  die  Thatsache,  dass  es  vielfach  die 
Freidenker,   ja    die    Feinde    des     bestehenden 
Kirchenthums  waren,  welche  ihr  ganzes  Denken 
und  Handeln  der  unterdrückten  Menschheit  wid- 
meten, während   die  Diener  der  Kirche  an  den 
Tafeln  der  Reichen  sassen  und  den  Armen  Unter- 
würfigkeit predigten.     Denn  es   sei   keineswegs 
anzunehmen,    dass    sich    die   Wirkung     solcher 
Sätze  gerade  bei  denen  zeigen  müsste,    die  am 
meisten  mit  dem  Wortlaut    der  Lehre    sich  be- 
schäftigen ;  es  sei  mindestens  eben  so  wahrschein- 
lich, dass  überlieferte  Ideen  gerade  da  wirksam 
hervortreten,  wo   ihre   blosse  Fortleitung  durch 
Zweifel,  durch  theilweise  Opposition  unterbrochen 
wird.     Der   wirkliche    Sinn   und    die    zündende 
Kraft  solcher  Lehren  können  eben  so  gut  einen 
Menschen  erfassen,  der  ihnen   einen  neuen  Bo- 
den entgegenbringt,  auf  dem  sie  keimen  können, 
als  einen  andern,  der  ganz  und  gar  in  der  alten 
Ideenassociation  eingefahren  ist.    Dass   sie  aber 
in  der  That  zünden  können,  beweisen  nicht  bloss 
gewisse  historische  Epochen,  wie  die  der  Refor- 
mationszeit, das  beweisen  auch  einzelne  hochge- 
stellte Männer  wie  Thomas  Moore,  der  die  Utopia 
schrieb,  ein  L.  Vives,  der  die  Armenpflege  zuerst 
als  christliche   Pflicht   predigte,   ein   Owen,  der 
seinen  Reichthum  den  Armen  opferte. 

(Schluss  im  nächsten  Stück.) 


Druckfehler. 

S.  240  Z.  10  V.  u.  statt  jatyäk  zu  lesen  jatykä. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  8.  24.  Februar  1869. 


Geschichte  des  Materialismus  und  Kritik  sei- 
ner Bedeutung  in  der  Gegenwart  von  Fr.  Alb. 
Lange.  Iserlohn.  •—  J.  Bädeker.  —  1866.  XVI 
und  563  S.     8. 

(Schluss.) 

So  sei  es  nicht  unmöglich,  dass  es  unter 
den  Analogien  zwischen  unserer  Zeit  und  der  des 
Untergangs  der  antiken  Welt,  mit  der  man  jene 
heutzutage  zu  vergleichen  liebe,  auch  jener 
schaffende  und  vereinigende  Zug  sich  wieder- 
finde, welcher  damals  aus  den  Trümmern  der 
alten  Ordnung  der  Dinge  die  Gemeinschaft  eines 
neuen  Glaubens  hervorgehn  liess. 

An  diesem  Punkte  und  das  Ganze  ab- 
schliessend entwickelt  Hr.  Lange,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Resultaten  seiner  kritischen 
Betrachtung  des  Materialismus,  seine  Ansicht 
über  die  Natur  und  Bedeutung  der  Religion  und 
zwar  wesentlich  auch  in  Beziehung  zur  Gegen- 
wart. Zur  Anknüpfung  dient  der  Einwurf,  dass 
es  mit  der  Religion  überhaupt  vorbei  sei,  seit 
die  Naturwissenschaft   das  Dogma  zerstört,  seit 
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die  socialen  Wissenschaften  gelehrt  hätten,  das 
Leben  befriedigender  zu  ordnen,  als  je  den 
Grundsätzen  einer  Beligion  gelingen  könne. 

Entscheidend  aber  für  das  Verständniss  der 
Art,  wie  diesem  Entwurf  begegnet  wird,  ist  die 
Vergegenwärtigung  des  ganzen  Standpunktes, 
auf  den  die  vorliegende  Schrift  uns  geführt  hat. 

Dem  Verf.  gehört  zu  menschlicher  Natur 
und  menschlichem  Vermögen  ein  zur  Analyse 
geschaffener,  das  Ganze  aus  den  Theilen  erklä- 
render Verstand,  dessen  Bestreben  ein  Process 
in  infinitum,  dessen  Ziel  ein  nie  erreichbares 
ist.  Ihm  gilt  für  sicher,  dass  in  dem  Wider- 
spruch zwischen  der  vollendeten  und  eigenthüm- 
lichen  Natur  des  Ganzen  und  der  nur  annähern- 
den Erklärung  desselben  aus  den  Theilen  die 
Organisation  unsrer  Natur  sich  spiegele,  welche 
nur  auf  dem  Wege  der  Dichtung  uns  die 
Dinge  ganz,  vollendet  und  gerundet  giebt, 
auf  dem  Wege  der  Erkenntniss  stück- 
weise, annähernd,  relativ.  Aus  der  Ver- 
wechslung dieser  Vorstellungsweisen  stammen  ihm 
alle  grossen  Missverständnisse  und  alle  weltge- 
schichtlichen Irrungen,  indem  man  entweder  die  Er- 
gebnisse der  Dichtung,  die  Gebote  einer  inneren 
Stimme,  die  Offenbarungen  einer  Religion  als  abso* 
lute  Wahrheiten  mit  den  Wahrheiten  der  Erkennt- 
niss in  Gonfiict  gerathen  Hess  oder  ihnen  überhaupt 
keine  Stelle  im  Bewusstsein  der  Völker  gestatten 
wollte.  Alle  Ergebnisse  der  Dichtung  und  Offen- 
barung tragen  für  unser  Bewusstsein  den  Cha- 
rakter des  Absoluten,  des  Unmittelbaren,  indem 
die  Bedingungen,  aus  denen  diese  Vorstellungs- 
gebilde hervorgehn,  nicht  mit  zum  Bewusstsein 
kommen;  alle  Dichtungen  und  Offenbarungen 
sind  andererseits  einfach  falsch,  sobald  man  sie 
nach  ihrem    materiellen   Inhalt  mit  dem  Mass- 
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Stabe  der  exacten  Erkenntniss  prüft.  Allein 
jenes  Absolute  hat  Werth  ah  Bild,  als  S  y  m- 
bol  eines  jenseitigen  Absoluten,  welches  wir 
gar  nicht  erkennen  können,  und  diese  Irrthümer 
oder  absichtlichen  Abweichungen  von  der  Wirk- 
lichkeit thun  nur  Schaden,  wenn  man  sieals 
materielle  Erkenntnisse  gelten  lässt. 

Nach  diesem  Maasstabe  gilt  es,  die  Bedeutung 
des  religiösen  Moments  in  der  menschlichen. 
Cnlturgeschichte  zu  würdigen.  Kein  Dogma 
darf  mit  dem  Anspruch  unbedingter  Wahrheit 
auftreten,  wenn  es  auch  auf  der  menschlichen 
Anlage  'beruhen  und  den  Ausdruck  eines  tempo- 
rären religiösen  Bedürfnisses  bilden  mag.  Es 
darf  den  Resultaten  methodischer  Wissenschaft' 
weder  bei-  noch  übergeordnet  werden.  Der  reli- 
giöse Glaube  hat,  wenn  er  ein  Ergriffensein  von 
der  Idee  ist,  sein  Recht  und  die  Geschichte 
lehrt,  dass  es  von  jeher  Gemüther  gab,  die  so 
tief  in  den  Erregungen  der  Idee  lebten,  dass 
ihnen  die  gemeine  Wirklichkeit  der  Dinge  da- 
vor zurücktrat.  Sie  nannten  die  Lebendigkeit,  die 
Stetigkeit  und  Wirksamkeit  ihrer  Erlebnisse  im 
Geiste  Wahrheit  und  kommt  freilich  derselben 
nur  ein  bildlicher  Sinn  zu,  so  ist  es  doch  der 
Sinn  eines  Bildes ,  welches  höher  geschätzt 
wurde,  als  die  Wirklichkeit,  ein  Sinn,  der  dem 
Gläubigen  nimmer  wird  wegdisputirt  werden  kön- 
nen. In  den  Aufzeichnungen  der  Wissenschaft 
haben  wir  Bruchstücke  der  Wahrheit,  die  sich 
beständig  mehren,  aber  beständig  Bruchstücke 
beiben;  in  den  Ideen  der  Philosophie  und  Re- 
Ugion  haben  wir  ein  Bild  der  Wahrheit,  wel- 
ches sie  uns  ganz  vor  Augen  stellt,  aber  doch 
stets  ein  Bild  bleibt,  wechselnd  in  seiner  Ge- 
stalt   mit  dem  Standpunkt  unserer  Auffassung. 

So  wenig   der  Verf.  aus  dieser  Anschauung 
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heraus  irgend  einer  religiösen  Form,  sei  es  auch  als 
Vernunft-Religion  oder  als  Glaubensformel  der 
freien  Gemeinden,  einen  absoluten  Werth  zu-^ 
schreiben  kann,  so  wenig  ist  er  doch  der  An- 
sicht, dass  zur  Zeit  die  alten  Formen  der  Be- 
ligion  sich  schon  völlig  ausgelebt  haben  und 
dass  es  jemals  dahin  komme,  dass  es  mit  ihrem 
idealen  Gehalt  für  immer  vorbei  sei,  wie  er 
auch  gleichzeitig  meint,  dass  diejenigen  Materia- 
listen, die  in  ihrer  Wissenschaft  wirklich  etwas 
leisten,  meist  wenig  Neigung  haben  werden,  die 
Rolle  negativer  Missionäre  zu  spielen  oder  durch 
religiöse  Polemik  ihren  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen die  vielleicht  zeitgemäss  erscheinende 
Würze  beizumischen. 

Steht,  —  so  schliesst  der  Verfasser  mit  einer 
Resignation,  welche  die  natürliche  Folge  der 
ganzen  inhaltreichen  Kritik  ist  —  steht  der 
materialistische  Streit  unsrer  Tage  vor  uns  ah 
ein  ernstes  Zeichen  der  Zeit:  so  wäre  es  der 
schönste  Lohn  einer  Geistesarbeit,  welche  die 
Einsicht  in  die  Natur  menschlicher  Entwicklung 
und  geschichtlicher  Processe  zu  verallgemeinern 
bemüht  ist,  wenn  sie  auch  jetzt  dazu  beitragen 
könnte,  die  Schätze  der  Cultur  unversehrt  in 
die  neue  Epoche  hinüberzuretten,  in  die  docli, 
allem  Anschein  nach,  angesichts  der  grossen 
Fragen,  welche  Europa  bewegen,  die  Menschheit 
nicht  ohne  Kämpfe  hineinzutreten  im  Begrife 
steht. 

Kiel.  Eduard  Alberti. 
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Heinrich  Christian  Boie.  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  im  achtzehn- 
ten Jahrhundert  von  Karl  Weinhold.  Halle, 
Buchh.    d.   Waisenh.     1868.     X,  389  S.    gr.  8. 

Auf   den  ersten  Blick   könnte  ein  Buch  von 
25  Bogen  über  einen  Dichter,  Kritiker  und  Re- 
dacteur    des    vorigen  Jahrhunderts,    der   in  der 
Segel  mit  seinem  Namen  zurückhielt  und  selbst 
bei  den  iZeitgenossen  nur  als  eine  im  Verborg- 
nen wirkende  Kraft   galt,    zu    umfangreich    er- 
scheinen.   Erinnert  man   sich    jedoch,    dass    es 
einem  Manne  gewidmet  ist,  dessen  Thätigkeit  in 
die  Zeit   fiel,    wo    eine    ältere   Generation   all- 
mählig  vom  Schauplatze  verdrängt  wurde  und 
eine  jüngere  geniale  sich  zu  entfalten   begann, 
und  dass  Boie  mit  beiden  in  Verbindung  stand. 
Ja  in  gewisser  Weise  zwischen  beiden  zu   ver- 
mitteln bestrebt  war,  so  wird  man  eine  Arbeit 
über  ihn,  welche  die  bereits  geöffneten  Quellen, 
die  aber  zerstreut,  zum  Theil  versteckt  fliessen, 
mit  unverdrossenem  Fleisse  auszuschöpfen  weiss 
und  daneben  noch  neue  eröffnet,  nicht  leicht  zu 
umfangreich   finden.     Es    bandelt  sich   weniger 
um  die  Person  und  die  eigene  Bedeutung  Boies, 
ak  um  die  Kenntniss  derer,  die  mit  ihm  in  Ver- 
bindung standen,  und  da  hierbei  die  bedeutend- 
sten Namen  der  absterbenden  und  aufblühenden 
Generation  zu  nennen  und  aus  den  neuen  Hülfs- 
initteln  genauer  zu  beleuchten  waren,  darf  man 
vielleicht  wünschen,  dass  Hr.  Weinhold  mitunter 
noch  ausführlicher  gewesen  und  die  ihm  zugäng- 
liche Correspondenz  Boies   mehr   als  geschehen 
ilirem   Wortlaute   nach    mitgetheilt   hätte  oder 
wenigstens  bald  einmal  nachholte,  was  er  einst- 
weilen glaubte   zurücklassen   zu   müssen.     Die 
Briefe  von   Lenz,    dem   neuerlich  wieder  eine 
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grössere  Anfmerksamkeit  geschenkt  wird,  hätten 
vollständig  vorgelegt  werden  sollen,  zumal  die 
Erwähnungen  aus  den  unabgedruckten,  wie  S. 
196  der  Name  Strephon  anzuzeigen  seheint, 
nicht  genügen,  um  erkennen  zu  lassen,  um  was 
es  sich  eigentlich  handelt.  Denn  wenn  der 
Verf.  anmerkt,  der  Strephon  sei  bis  jetzt  unbe- 
kannt geblieben,  kommt  man  leicht  auf  dieVer- 
muthung,  es  sei  hier  nicht  von  dem  allbe- 
kannten Lustspiel,  in  welchem  Strephon  die 
Hauptrolle  spielt  (Die  Freunde  machen  den 
Philosophen),  sondern  von  einer  wirklich  unbe- 
kannten lenzischen  Arbeit  die  Rede.  Audi  an 
andern  Stellen  erscheinen  die  Mittbeilungen  aii8 
ungedruckten  Briefen  zu  spärlich.  Doch  will 
Ref.  nicht  um  das  klagen,  was  fehlt,  sondeni 
für  das  danken,  was  dargeboten  ist. 

Das  Werk  zerfällt  in  sieben  Bücher,  denen 
ein  Anhang  und  das  Register  folgen.  Das  erste 
Buch,  Boies  Jugend  und  akademische  Zeit  in 
Jena,  musste  der  Vollständigkeit  wegen  mitge- 
nommen werden,  ist  aber,  da  der  Gegenstand 
kein  sonderliches  Interesse  hat,  auf  wenige  Sei' 
ten  beschränkt.  Boie,  am  19.  Juli  1744  zu  Mel- 
dorp  geboren,  Sohn  des  Predigers,  stammte  ans 
einer  alten  ditmarschen  Familie,  durch  welche 
die  Reformation  dort  eingeführt  war.  Diehäos* 
liehe  Erziehung  war,  wie  es  sich  in  einem  Pre- 
digerhause erwarten  lässt,  eine  fromme  nnd 
tüchtige;  weniger  lobenswerth  war  der  Gym- 
nasialunterricht in  Flensburg,  wohin  Boies  Va- 
ter 1757  versetzt  worden.  Der  Sohn  beklagte  noch 
in  späteren  Jahren,  dass  er  keine  gründliche 
Eenntniss  der  alten  Sprachen  erlangt  habe.  UiD 
so  eifriger  hatte  er  sich  mit  der  französischen 
und  englischen  beschäftigt  und  sich  besonders 
mit   der  letzteren    so   vertraut   gemacht,    dass 
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• 
selbst  geborne    Engländer,   wen^   er  mit   ihnen 
redete,   sich    schwer  überzeugten,  dass  er  kein 
Engländer  sei.    Schon  als  junger  Mensch  übte 
er  sich  in  deutschen  Versen  nach  französischen 
Vorbildern,  während  er  sich  um  Elopstock  we- 
nig gekümmert  zu  haben  scheint.    Im  zwanzig- 
sten Jahre  yerliess   er  die  Flensburger  Schule, 
um  in  Jena  Theologie  zu  studieren,  wo  damals 
nicht  die  feinsten  Sitten  herrschten.   Boie  konnte 
daran  kein  Gefallen  finden.    Er  suchte,  da  auch 
im  Uebrigen  Jena  wenig  Anregung  bot  und  nur 
wenige  Freunde  erworben  wurden,  unter  denen 
Gotter  zu  nennen  ist,  auswärtige  Verbindungen, 
knüpfte  in  Hamburg,  Braunschweig  und  Halber- 
stadt an  und  machte  auch  Klotz   in  Halle,   der 
damals  Lessings  schwere  Hand  noch  nicht  em- 
pfunden,  gelegentlich   seine   Aufwartung.    Nach 
einer  Studienzeit  von  vierthalb  Jahren,  während 
welcher  er  zur  Jurisprudenz  übergegangen  war, 
kehrte  er  in  die  Heimat  zurück,    wo  er  zu  sei- 
nem  Misbehagen    wahrnahm,    dass     »bei    dem 
dummen    und    reichen   Pöbel«   keine  Empfäng- 
lichkeit   für   schöngeistige  Neigungen  vorhanden 
war.    Er  selbst  hatte  sich  aber  noch  nicht  ent- 
schieden.   Die  Gegenden,   aus  denen  er  zurück- 
kehrte; pflegten  noch  die  Poesie  im  französischen 
Geschmack,   allenfalls    im  anakreontischen,  und 
dies  war  die  Richtung,   der  Boies  leichte  Natur 
sich  am  meisten  nachgezogen  fühlte.    In  seiner 
Heimat   hatte  diese  Poesie  aber  schon    sehr  an 
Gunst    verloren.     Dort   gait    Klopstock,   dessen 
Oden  Boien    einerseits  zu  einer  Art  von  begei- 
sterter Entzückung  erhoben,  während  er  andrer- 
seits gar  nicht  wusste  was  er  sagen  sollte;   die 
Silbenmasse  wollten  nicht  in  sein  Ohr,   sie  tön* 
ten  ihm  so  fremd,    er  konnte  sie  gar  nicht  mit 
dem  Genie  unsrer  Sprache  einen  (S.  18).    Doch 
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vermochte  er  sich  der  fremdartigen  Erscheinung 
nicht    zu   erwehren.     Da  eine  Sammlung  dieser 
Oden  damals  noch  nicht  erschienen  war,  suchte 
er  Abschriften   zu  bekommen,   die  in  den  Her- 
zogthümem    nicht   allzusparsam  umliefen,   aber 
gerade  Boie  schwer  erreichbar  gewesen  zu  sein 
scheinen.    Um  so  freudiger  wandte  er  sich  den 
Minnesängern  zu^  die  durch  Bodmers  Bemühun- 
gen wieder  aufzuleben  begannen  und  mehr  dem 
anakreotischen  Elemente    entsprachen,    als  dem 
schweren  Odenstile  Elopstocks,  Bolen  also  schon 
deshalb  anzogen.    Die  Neigung  für  mittelalter- 
liche Dichtung  hat  er  auch  später  bewahrt,  und 
durch    ihn   scheinen   die    jüngeren   Freunde  in 
Göttingen  Geschmack   daran  gewonnen  zu   ha- 
ben.   Dorthin  ging  er,   nachdem    er  anderthalb 
Jahr  in  Flensburg  verbracht  hatte,  auf  Wunsch 
seines  Vaters,   um  seine  Studien    endlich  abzn- 
schliessen.     Er   wurde    am  17.  April    1769  ab 
Jurist    immatriculirt.      Dem    Göttinger   Auftot- 
halte ist  das  zweite  (20 — 76)  und  ein  Theil  des 
sechsten  (232— 255)  Buches  gewidmet.  Weinhold 
vermutet,  dass  das,  was  Boie  nach  Göttingen  ge- 
zogen, die  Blüte  der  Universität  in   der  rechts- 
und   staats-wissenschaftlichen  Facultät    gewesen 
sein  möge,  so  wie  das  Zusammenströmen  juDger 
Leute,    die    nach     damaliger    Sitte     eines  Hof- 
meisters bedurften.    »Dadurch  konnte  er  hoffen, 
sich  leicht  zu  erhalten,    ohne  seinen  Eltern  be- 
schwerlich zu  fallen.«     Göttingen,   bemerkt  W. 
weiter,  besass  ausserdem  die  einzige  vortrefflidw 
Sammlung    englischer    Bücher    in   Deutschland, 
»für  Boie,   den  die   englische   Literatur  immer 
stärker  anzog,  jedenfalls  etwas  sehr  Wichtiges.« 
Die  Blüte  der  juristischen  Facultät  war  damals 
allerdings  ausserordentlich  gross,  da  in  der  Be" 
gel  zwei  Drittheile  der  Studierenden  dieser  Facnl- 
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tat  angehörten,  (Im  Sommer  1773  studierten 
847  junge  Leute  in  Göttingen,  179  Theologen, 
557  Juristen,  67  Mediciner  und  nur  44  Philo- 
sophen.) Dagegen  beruht  die  Meinung  von  den 
Schätzen  der  englischen  Literatur  in  Göttingen, 
die  auch  sonst  häufig  ausgesprochen  ist,  auf 
einer  Täuschung.  Die  Göttinger  Bibliothek  ist 
in  den  Zweigen  der  Literatur,  die  hier  zunächst 
gemeint  sind,  niemals  besonders  ausgezeichnet 
gewesen  und  im  übrigen  Deutschland  waren  eng- 
lische poetische  Werke  vielleicht  häufiger  anzu- 
treffen als  in  Göttingen,  das  dagegen  durch  Ge- 
schenke aus  England  im  Fach  der  Geschichte 
und  den  strengeren  Wissenschaften,  um  die  sich 
Boie  nicht  viel  kümmerte,  damals  sehr  begün- 
stigt erschien.  Aber  auch  die  wenigen  Schätze, 
die  Göttingen  in  der  englischen  schönwissen- 
schaftlichen Literatur  besass,  scheinen  die  Jüng- 
linge, denen  man  lebhafteres  Interesse  dafür 
zutrauen  musste,  nicht  sonderlich  angezogen  zu 
haben.  Nach  den  Ausleihebüchern  benutzte 
eigentlich  nur  Hölty  englische  Dichter,  und  auch 
dieser  die  Reliques  von  Percy  erst  im  Nov. 
1770,  während  Bürger  dieselben  auf  andern 
Wegen  bekommen  haben  mag;  wenigstens  hat  er 
sie  nie  von  der  Bibliothek  entliehen.  Boie  ist 
kaum  als  Benutzer  der  Bibliothek  zu  nennen, 
da  er  nur  zuweilen  einige  französische  Poeten 
ins  Haus  nahm.  Da  Weinhold  keinen  Beweis 
findet,  dass  Boie  in  Göttingen  sehr  eifrig  juri- 
stische Studien  getrieben  habe,  so  scheinen  die 
benutzten  Papiere  darüber  zu  schweigen,  wenn 
er  aber  selbst  gesellschaftliche  Beziehungen  zu 
den  Rechts-  und  Staatslehrern  der  Georgia 
Augusta,  zu  den  Böhmer  u.  s.  w.  vermisst,  so 
ist  anzuführen,  dass  Boie  das  erste  Jahr  seines 
Göttinger  Aufenthalts  beim  Hofrath  Böhmer  im 

23 


290       Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  8. 

Stumpfenbiel  wohnte,  bis  er,  nach  mehrmaligem 
Wechsel,  Michaelis  1771   zu  Frankenfeld  in  der 
Barfüsserstrasse    zog,   damals   354,  jetzt  Nr.  7, 
eine  Wohnung,  die  später  als  »Bardei«  bekannt 
wurde,    weil   dort    Klopstock   und   die   übrigen 
Barden  im  J.  1774   versammelt  waren.  —  Boie 
hatte   die   Hofmeisterstelle    bei    einem  jungen 
Herrn   v.   d.  Luhe   übernommen,    der   imn  viel 
Aerger  machte  und  zu  Misshelligkeiten  mit  den 
Verwandten  Veranlassung  gab,    so    dass  er  den 
Dienst  bald    von    sich   warf.    Mehr  Genuas  bot 
ihm    der   Verkehr    mit   Gotter  aus  Gotha,  der 
auch  eine  Hofmeisterstelle  bei  einen  Paar  Herren 
V.  Riesch  aus  Oesterreich   in  Göttingen    beklei- 
dete.   Mit  ihm  fassteBoie  den  Plan  zur  Heraus- 
gabe   eines    deutschen   Musenalmanachs,   wobei 
der  französische  als  Vorbild  diente  (S.  232,  wo 
das  Vorwort  abgedruckt  ist).     Er    enthielt  ge- 
druckte  und   ungedruckte    Stücke,    unter    allen 
kein  einziges,  das  sich  bis  jetzt  im  Angedenken 
erhalten,  als  etwa  die  Klopstocksche  Ode   »Wir 
und  Sie,«    die    aber  aus  den  Wiener  Schriften 
zum    Vergnügen   und    Unterricht    aufgenommen 
war.     Ebenso  waren    die  drei  kleinen  ohne  des 
Dichters  Namen  aufgenommenen  Stücke  Lessings 
(S.  42.  44.  148)  aus  der  neuen  Hamburger  ZeituDg 
entlehnt,  wie  der  Almanach  auch  anzeigte.   Bei 
andern  wurde   die  Nachweisung  der  Quelle  ver- 
schwiegen.    Die    zahlreichsten    Beiträge   kamen 
aus  Göttingen,  aber  nur  von   wenigen  Dichtern. 
Gotter   hatte  28  geliefert  (6  unter    dem  Buch- 
staben G,  21  unter  T,  und  1  unter  Th.    S.  16, 
wiederholt  in  den  Gedichten);   von  Boie  rühren 
die    11   mit   A  unterschriebenen  Gedichte  her; 
Kästners  Namen    tragen    21.     Die   übrigen  Na- 
men,   Casparson,    Clodius,    Denis,   Gerstenberg, 
Gleim,   Karschin,    ßamler,    Thümmel    u.   s.   w. 
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zeigen  den  Charakter  der  Sammlung  an,   lassen 
aber,  da  bereits  Gedrucktes  nicht  ausgeschlossen 
war,    die    Dürftigkeit   derselben   erkennen.     Es 
fehlten   für    die  damalige  Zeit   sehr  bedeutende 
Namen;  von  jüngeren  Dichtern  findet  sich,    die 
Herausgeber   ausgenommen,   kaum   einer^    wenn 
man.  den   Darmstädter    Freund    Goethes   Merk 
mit   seinen   fünf  anonymen  Fabeln  nicht  dafür 
ansehen  will.    Da  nun  der  gleichzeitig  in  Leip- 
zig erschienene  Almanach   der  deutschen  Musen 
eine  Reihe   von  Gedichten    mit    dem    Göftinger 
Almanach   gemeinschaftlich,    ja   einige    Stücke, 
die  von  den  Herausgebern  des  letzteren  verfasst 
und    bis  dahin  noch  nicht  veröffentlicht   waren, 
enthielt,  waren  die  Göttinger  über  ihren  Rivalen 
sehr  entrüstet  und  unterzogen  den  etwas  früher 
erschienenen    Leipziger  Almanach    einer  Kritik, 
die  nur  deshalb  noch  von  Interesse  ist,  weil  sie 
zeigt,  wie  ihnen  damals  die  sogenannte  Correct- 
heit  noch  beinahe  höher  galt  als  die  Poesie  selbst. 
Wenij  der  Göttinger  Almanach   dennoch   seinen 
Platz  behauptete,  in  der  Folge  sogar  den  Leip- 
ziger überflügelte,    so  lag  das  in  den  Parteiver- 
hältnissen  jener  Zeit  anfänglich  mehr  begründet, 
als  in    dem  Werte    der  Beiträge.     Die  Heraus- 
geber wurden  bald  bekannt;   jener    des   Leipzi- 
gers war  der  damals  fast  schon  allgemein  ver- 
liasste    Chr.    H.   Schmid   in  Erfurt ,    später    in 
Giessen,  mit  dem  Boie  in  Jena  bekannt  gewor- 
den war.     Dieser  Schmid  galt  für  einen  Partisan 
der  Klotzischen  Partei,  deren  Ansehn  durch  eigne 
Kabalen  und  durch  Lessings  antiquarische  Briefe 
öicU  allein  vernichtet,  die  vielmehr  zum  Gegen- 
stand des  Hasses  und  der  Verachtung  geworden 
^ar.    Die  jüngeren  Dichter,  denen  es  mit  ihren 
Bestrebungen  innerlich  Ernst  war,  mussten  des- 
l^lb  einen    Sammelpunkt   willkommen   heissen, 
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auf  den   der  Klotzische  Einfluss  ohne  Wirkung 
blieb,    und    diesen   bot  Boies   Almanach.     Ihm 
flössen  deshalb  die  Gedichte  der  jüngeren  Dich- 
ter, deren  Namen  sich  in  der  Literaturgeschichte 
erhalten  haben,  vorzugsweise  zu,  anfangs  freilich 
nur  langsam,  bald  aber  so  reichlich  und  mit  so 
entschieden   ausgeprägtem  Charakter,    dass  -der 
Göttinger  Almanach  eine  weit  über  die  Zeit  des 
Erscheinens   hinausgreifende  Bedeutung  gewon- 
nen.    Bevor    der   nächste    Jahrgang    erschien, 
hatte   Boie    neue   persönliche    Dichterbekannt- 
schaften gemacht.    Um  sich  von  den  grundlosen 
Vorwürfen   zu  reinigen,  welche   die  Verwandten 
seines  Zöglings  v.  d.  Luhe  gegen  ihn  erhoben,  be- 
gleitete er  diesen  zu  dessen  Oheim  nach  Berlin. 
Dort  fand  er  sehr  wohlwollendes  Entgegenkom- 
men.   Er  musste  bleiben,  bis  über  das  fernere 
Schicksal  des  jungen  Menschen  entschieden  sein 
werde.    Die  Bekanntschaften,  welche  Boie  dort 
mit  Nicolai,  der  Earschin,  Mendelssohn,  Eamler 
u.  a.  machte,  werden  S.  25  ff  geschildert.    Erst 
im  März  1770  verliess    er   Berlin,    weniger  zu- 
frieden beim  Scheiden  als  beim  Ankommen,  da 
das  Resultat  seiner  Beise  darin  bestand,  dass  er 
die  Gewissheit   erlangte,   seine  Hofmeisterstelle 
fast  ein  Jahr  lang  »für  Kost  und  Ehre«  gefuhrt 
zu  haben.     Er   nahm    den  Rückweg   über  Pots- 
dam und  machte   dort  die  Bekanntschaft  Kne- 
beis, mit  dem  er  seitdem  einen  lebhaften  Brief- 
wechsel unterhielt,  der  durch  die  darin  enthalt- 
nen  literarischen  Notizen  mehr,    als    durch  be- 
deutenden Lihalt  interessirt,  aber  auch  so  dazu 
dient,  den  geschäftigen,  sich  überall  in  möglichst 
günstige  Beleuchtung  stellenden  Neuigkeitsträger 
und  Wortkritiker  näher  kennen  zu  lehren.    Boie 
gehörte,  wie  der  bekannte  Leuchsenring,  zu  je- 
ner Gattung,  die  Goethe  nicht  gerade  als  Muster 
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geschildert  hat,  Leute,  die  mit  ihren  Sächelchen 
sich    unter    die  Dichter   und    mit    ihren   Brief- 
schaften und    geschliffnen  Manieren  in  die  Ge- 
sellschaften   und  Familien    mischten,    nur   dass 
bei   Boie   ein  enger   begrenztes,    fast   auf    die 
Scheidemünze  der  Poesie  beschränktes  Interesse 
neben    einer   gewissen   Tüchtigkeit  des  Willens 
und   einer   entschiedenen   Bechtschaffenheit    des 
Herzens  sich  kund  gibt.    Auch  kann  man  gelten 
lassen,  dass  Boie  einen  gewissen  kritischen  Takt 
gehabt  habe,  das  Unharmonische   in  Auffassung 
und  Ausdruck  zu  erkennen,  und  eine  geschickte 
leichte  Hand  zum  Verbessern   in   seinem  Sinne, 
nur  bleibt    es  fraglich,    ob    die  Verbesserungen 
diesen  Namen    verdienten,    da  die  Gedichte,   an 
denen  er  seine  Künste  übte,   nicht    in   der   ur- 
sprünglichen Gestalt   auf  uns   gekommen   sind, 
^eht  man   aber  die  Arbeiten  eines  Ramler  und 
Voss  vergleichsweise  heran,  so  darf  man  anneh- 
men, dass   es  sich  auch   bei  Boie  nicht  um  die 
entsprechendere  Herausarbeitung  eines  Gedankens 
oder  einer  Empfindung  im  Sinne  und  Geiste  des 
ursprünglichen  Entwurfs  handelte,    sondern   um 
eine  gewisse  schulmeisterliche  üeberlegenheit,  die 
das  vorgelegte  kleinere  oder  grössere  Werk  nach 
ihrem  Sinne  umgestalten  möchte,   unbekümmert 
darum,  ob  es  Gefahr  laufe  verunstaltet  zu  wer- 
den, was  bekanntlich  Ramler  sowie  Voss  bis  zur 
Virtusiosität  trieben,  an  eignen  wie  an  den  Ar- 
beiten andrer.    Bei  der  zaghaften  Natur  Boies 
lässt  sich   jedoch    nicht  annehmen,    dass    seine 
Correcturen    tiefer  drangen,   als    das  Schniegeln 
wid  Bügeln,  das  Glätten  und  Plätten  es  mit  sich 
bringt.    Die  von  seiner  Kunst  Betroffnen  waren 
wenigstens  damit  zufrieden  und  rühmten  ihn  wohl 
auch  für  die  treffenden  Besserungen.    Das  aber 
lässt  sich  nach    dem  vorliegenden  Material   mit 
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Sicherheit  aussprechen,   dass    sein  Einfluss   nie- 
mals   productiv   wirkte,    wie     derjenige   Merks. 
Seine  Freunde   verehrten   ihn,    weil   es   sie   mit 
seinen  kritischen    »Grillen«,    wie    er    sie   selbst 
nannte,    nicht    sonderlich   genierte,    wohl   aber 
ihnen  alle  mögliche  Förderung   durch  Bath  nnd 
That  angedeihen  liess.   Um  diese  Protectionslust 
befriedigen  zu  können,  knüpfteer  nach  allen  Sei- 
ten seine  Verbindungen   an   und  unterhielt  die- 
selben mit   einer  wohlgepflegten   Correspondenz. 
Diese  hatte  er  auch  auf  der  Heimreise  von  Ber- 
lin in  Magdeburg  neu  erweitert,   indem   er  mit 
Gottfr.   Bened.   Funk   anknüpfte,    der   mit    den 
nordischen  Poeten  in  Verbindung  stand  und  von 
dorther  Beiträge    für    den   Musenalmanach  ver- 
mittelte.   Seit  der  Rückkehr  von  Berlin  behagte 
Boie    auch   Göttingen  nicht   recht   mehr.     lEs 
hat  den  Fehler  wie  Potsdam;  wo  nur  6in  Stand 
bemerkt  wird,  verliert   man  diejenige  Abwechs- 
lung der  Stände,   die  den  Aufenthalt   in  grösse- 
ren Orten  angenehm   und  die  eigentliche  Gesell- 
schaft macht.«  Misglückte  Projecte  brachten  ihn 
in  üble  Laune  und  veranlassten  ihn,  seiner  äbeh 
Erfahrungen  ungeachtet,   sich  wieder  nach  einer 
Hofmeisterstelle  umzusehen,  die  sich  denn  auch 
im  Aug.  1770  fand,  aber  ein  ebenso  trübseliges 
Ende  nahm  wie  die  erste.     Die  dritte  derartige 
Stelle  nahm  er  Johannis  1771  bei  einem  jungen 
Engländer  an,  »der,    ein  düstrer,    eigensinniger 
Mensch,  ihm  die  Hefen  aus  dem  trüben  Becher 
des  Mentorstandes   zu  trinken   gab.«     Er  ver- 
zichtete dann  auf  eine  besondre  Stelle  und  übe^ 
nahm  dafür  eine  neue  Beschäftigung,    indem  er 
zu  den    übrigen  Engländern    als    Gesellschafter, 
Lehrer  und  Spielgenoss    in   ein  weniger  binden- 
des und  durchaus    nicht   verantwortliches  Ver- 
hältniss  trat,    das   ihn   nur   von  Morgen  10  bis 
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Abend  7  Uhr,  mitunter  freilich    auch    den  gan- 
zen Abend  in  Anspruch  nahm.     Es  gab   ihm  in 
allen    Göttinger   Kreisen    Zutritt.      Doch    auch 
diese  Verbindungen  liefen  selten  ohne  Verdriess- 
lichkeiten   ab.      Ausser   den    bei  Weinhold   er- 
wähnten   besondem    Pfleglingen    hatte    er    von 
Ostern  1773,  wo  er  in  den  akademischen  Listen 
als   Hofmeister    aufgeführt  wird ,    einen  jungen 
Hamburger  Juristen  Namens  Dresky  bei  sich  im 
Hause,    dem    dann    der  letzte    seiner  Pfleglinge 
Yaugban  folgte.    Der  Hauptgewinn,   d^n   er  in 
geselliger   Beziehung   von    seiner    Mentorschaft 
machte,    bestand   in  Anknüpfungen   mit  jungen 
Leuten  vornehmer  Stände.   W.  nennt  die  Grafen 
Reventlow,   mit  denen  er  1771   eine  Reise  nach 
Braunschweig  machte,  wo  er  die  Verbindung  mit 
Lessing,  Jerusalem,  Ebert,  Gärtner,  Schmid  und 
Zachariae  erneuerte  oder  neu  begründete ;  ferner 
den  Meklenburger  v.  Kielmannsegge,  den  Freund 
Bürgers,    und    den  hier   irrig  in  den  Adelstand 
erhobnen  Falke  aus  Hannover.   Wie  lebhaft  den 
für  vornehmen  Umgang  interessirten  Boie  diese 
Bekanntschaften  auch  freuen  mochten,   eine  viel 
nachhaltigere  Verbindung  knüpfte  er  mit  jungen 
talentvollen    Leuten,    die    damals    in   Göttingen 
studierten.     Er  selbst  hatte  im  ersten  Almanach 
einige  Gedichte  drucken  lassen,  denen  im  zwei- 
tcD  für  1771    noch   einige   folgten.     Inzwischen 
war  in  Bremen  anonym  eine  kleine  Sanamlung  von 
Gedichten  (1770)  erschienen,  die  ihm  ohne  Wider- 
spruch   in     allen   Verzeichnissen    zugeschrieben 
wurde,    die    er  auch  niemals,    wie  S.  41,  2   ge- 
sagt wird,  abgelehnt   hat,    da    in   dem   von  ihm 
revidierten  Artikel  bei  Kordes  nur  gesagt  wird, 
er  habe  sich  nicht  dazu   bekannt.     Er  galt  we- 
lügstens    für  den  Verfasser,    galt  überhaupt  für 
einen  Dichter   und    galt   bei  sich  selbst    dafür. 
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Deon  die  gegentheiligen  Aeusserungen,  die  er  in 
Briefen  machte,  sagen  nichts,  da  er  sie  durch 
die  That  widerlegte,  indem  er  noch  lange  Jahre 
mit  seinen  kleinen  Poesien  fortfuhr  und  auch 
seine  »Sächelchen«:  im  Musenalmanach  nicht 
übermässig  sparsam,  wenn  auch  unter  allerlei 
Verstecken,  mittheilte.  Seine  Neigung  musste 
ihn  demgemäss  auf  jugendliche  Dichter  hin- 
weisen, die  er  aus  dem  Dunkel  hervorheben  und 
an  denen  er  sich  einen  Stamm  für  seinen  MA. 
erzielen  konnte.  An  einen  solchen  Stamme  fehlte 
es  den  frühesten  Almanachen  gerade.  Das  Glück 
begünstigte  ihn  im  Finden.  War  Göttingen 
auch  gerade  nicht  der  ergiebigste  Boden  für 
deutsche  Poesie,  so  war  es  doch  auch  nicht  ganz 
unfruchtbar  gewesen.  Schon  vor  Boies  Anknnft 
hatten  hier  poetisch  angeregte  junge  Leute  stu- 
diert; ausser  Gotter  sein  Freund  Seebach,  dann 
der  als  Dramatiker  bekannt  gewordne  Sprick- 
mann  aus  Münster,  mit  ihm  Goethes  nachmaU- 
ger  Freund  Lerse  aus  dem  Elsass,  dann  seit 
Mich.  1768  Bürger.  Wenige  Wochen  vor  Boie 
war  der  ältere  Wehrs  (Joh.  Thom.  Ludwig  aas 
Göttingen)  am  17.  März  1769  immatriculiert*); 

*)  Zu  den  Angaben  über  die  Gebrüder  Wehrs,  Sohne 
des  ControUeurs  Wehrs  in  Göttingen,  füge  ich  nachträgt 
lieh  noch  eine  Notiz,  die  Hr.  Pastor  Geffers  in  Isemhagon 
bei  Hannover  aus  dem  dortigen  Kirchenbuchs  auf  mei- 
nen Wunsch  mitgetheilt  hat:  „Joh.  Thomas  Ludwig 
Wehrs,  geb.  1751  zu  Göttingen,  wurde  am  23.  Juli  1780 
als  Pastor  zu  Kirchhorst  bei  Hannover  und  am  7.  Dec 
(1788)  zu  Isemhagen  introducirt,  wo  er  am  26.  Jan.  1811 
am  Nervenfieber  gestorben  ist.'*  Das  Kirchenbuch  fiigt 
hinzu,  er  sei  ein  Mann  von  vielem  Geschmack  und  Wii" 
sen  gewesen  und  habe  viele  Kenntnisse  der  Geschichtei 
der  französischen,  englischen  und  italienischen  Sprache 
besessen,  in  seinen  früheren  Jahren  auch  mehre  kleine 
Schriften  historischen  Inhalts  herausgegeben.    Als  die  be- 
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zwei  Tage  nach  Boie,  am  19.  April  zeichnete 
sich  Hölty  ein;  am  15.  Oct.  1770  folgte  Joh. 
Mart.  Miller  aus  Ulm,  am  16.  Oct.  desselben 
Jahres  Joh.  Anton  Leisewitz;  im  folgenden  Jahre 
am  22.  Apr.  Joh.  Fr.  Hahn  aus  Zweibrücken 
als  Jurist,  am  19.  Aug.  der  jüngere  G.  F. 
Wehrs  als  Jurist  und  am  15.  Oct.  der  jüngere 
Gottlob  Theodorich  Miller  aus. Ulm  als  Jurist* 
Neben  allen  diesen  dem  spätem  Dichterkreise, 
wenn  auch. nicht  alle  dem  Bunde  angehörenden 
Poeten  und  Dilettanten  traten  vor  dem  Früh- 
jahr 1772  in  Göttingen  Studenten  auf  wie 
Biester,  Knigge,  zwei  Buri,  Kleuker,  Thaer, 
Fröbing,  Gludius,  der  Theologe  Müller  *  aus 
SchafiQiausen,  Posselt  aus  Baden,  Durlach  und 
andre,  die  sich  später  in  der  Literatur  vorüber- 
gehend oder  bleibend  einen  Namen  erworben 
haben.  Mit  vielen  derselben  muss  auch  Boie 
in  Berührung  gekommen  sein,  wenn  sich  auch 
nur  eine  mit  den  späteren  Dichtergenossen  nach- 
weisen lässt.    Er  schrieb   am  30.  Jan.  1772  an 

nachbarte  Stadt  Burgdorf  abgebrannt,  habe  er  sich  sehr 
menschenfreundlich  erwiesen  und  den  Abgebrannten  mit 
▼ieler  Theibiahme  Lebensmittel  selbst  überbracht.  Hr. 
P.  Geffers  bemerkt,  dass  ältere  Gemeindemitglieder  in 
Isemhagen  sich  seiner  noch  sehr  wohl  erinnern.  —  Von 
den  hier  erwähnten  kleinen  historischen  Schriften  ist  wohl 
keine  selbstständig  erschienen;  vielleicht  sind  deren  ano- 
njrm  im  hannoverschen  Magazine  enthalten.  Sein  jünge- 
rer Bruder  dagegen  hat  einige  Schriften  herausgegeben, 
miter  denen  die  über  das  Papier,  zuerst  als  Sendschrei- 
ben an  einen  jungen  Zögling  aus  Lübeck  1779  erschie- 
nen und  dann  sehr  erweitert,  am  bekanntesten  geworden. 
Die  lange  Reihe  von  Titeln,  deren  er  sich  erfreute,  nennt 
das  Titelblatt  seiner  „neuen  ökonomisch-technologischen 
Entdeckungen'*  (Hannover  1812),  eine  Sammlung  von 
Ansätzen,  die  vorher  im  hannöv.  Magazin  gedruckt  waren, 
wie  die  frühere  Sammlung  ,,ökonomischer  Aufsätze*' 
(HannoT.  1791). 
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Knebel :  »Wir  bekommen  nachgerade  hier  einen 
Parnassum  in  nuce;  es  sind  einige  feine  junge 
Köpfe  da,  die  zum  Theil  auf  gutem  Wege  sind. 
Ich  suche  das  Völkchen  zu  vereinigen;  gegen- 
seitige Ermunterung,  Kritik  hilft  mehr,  als  man 
glaubt.  Ein  Gesang  an  die  Hoffnung,  den  ich 
beilege,  gehört  schon  dazu.«  Dies  war  Bürgers 
Lied  (Wohlthätigste  der  Feen)  das  im  Musen- 
alm.  f.  1773  S.  24  zuerst  erschien.  Mit  Biliar 
fand  also  damals  schon  eine  Verbindung  statt, 
wenn  dieselbe  nicht  auch  durch  andre  Docu- 
mente  erwiesen  wäre.  Mit  Bürger  aber  stand 
Miller  in  Verbindung,  der,  wie  er  in  seinen  Ge- 
dichten S.  469  sagt,  durch  »Klagelied  eines 
Bauern«  (Das  ganze  Dorf  versammelt  sich)  mit 
Boie  bekannt  wurde.  Dies  Gedicht  stammt  am 
dem  Anfange  des  J.  1772  und  erschien  mit  dem 
bürgerschen  Hoffnungsliede  gleichzeitig  im  MA. 
S.  35.  Mit  Miller  waren  wiederum  Hahn,  Hölty 
und  die  beiden  Wehrs  bekannt  und  durch  ihn 
mit  Boie,  so  dass  Weinhold  vollkommen  Bedrt 
hat,  wenn  er  die  Behauptung  Vossens,  dass 
Hölty  von  Ostern  1772  an  allmähÜg  mit  ihm, 
Boie,  Hahn  u.  s.  w.  bekannt  geworden  sei, 
zurückweist;  nur  beruht  es  auf  einem  Irrthume 
Weinholds,  wenn  er  behauptet,  Voss  habe  jene 
Angabe  1804  in  seinem  Bericht  von  der  Aas- 
gabe von  Hölty s  Gedichten,  »31  Jahre  danadi 
aus  dem  Gedächtnisse  gemacht;  sie  steht  schon 
buchstäblich  ebenso  vor  der  ersten  vossischen 
Ausgabe  Höltys  1783  S.  VHI.  Die  Verbindung 
selbst  war  aber  eine  äusserliche  und  ohne  Voss 
würde  sie  wahrscheinlich  niemals  eine  engere 
geschlossene  geworden  sei.  Voss  kam  von  Boie, 
an  den  er  sich  voll  Vertrauen  gewandt,  ge- 
Wissermassen  eingeladen  nach  Göttingen  und 
wurde  am  5.  Mai  1772   als  Theolog  immatricu- 


( 


Weinhold,  Heinr.  Chr.  Boie.  299 

liert  mit  der  Bemerkung  »ob  paupertatem  testi- 
moniis  probatam  jura    fisei  remissa   sunt.»     Er 
zog  zu  Boie  ins  Haus   und  hat   seine  Wohnung 
wäJirend     seines   dreijährigen  Aufenthalts    nicht 
gewechselt.     Ihm  folgten   (dem  Datum    der  Im- 
matriculation  zufolge)   am    18.   Mai    1772     der 
Jurist  Karl  Fr.  Cramer,  am  18.  Oct.    der  Frei- 
herr Curt  V.  Haugwitz  aus  Schlesien,  am  20.  Oct. 
die   Grafen    Christian    und    Friedrich    Leopold 
Stolberg,  am  27.  April  1773  Karl  August  Wilh. 
V.   Closen   aus   Zweibrücken   und   am  20.    Oct. 
Ohm.  Adolph  Overbeck'  aus  Lübeck,  der  freilich 
dem  Bunde  nicht  angehörte,  auch  erst  nach  der 
Trennung    desselben   mit  Gedichten  hervortrat. 
Durch    den    Zutritt   der    vorzüglichsten    dieser 
Dichter,    auf  deren  Bundesgeschichte   hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  soll,  gewann  der  Al- 
manach  Boies  einen  sehr  veränderten  Charakter 
und  von  1773  an  eigentlich  erst  Bedeutung  für  die 
Literaturgeschichte.    Es  treten  darin  zum  ersten- 
mal  mit    ihren   Namen  Bürger,    Cramer,  Hölty 
und  Voss  hervor,  verhüllt  noch  Boie,  Miller  und 
Hahn ;  jener  unter  den  Chiffern  B  und  X,  Miller 
alsL  und  Minnehold,  Hahn  als  Td  und  Teuthard. 
Weinhold  irrt  wenn  er  (S.  248,  5)  den  letzteren 
Namen   als  Bundesnamen  des   Grafen  Christian 
Stolberg     bezeichnet.     Der   Irrthum   ist    etwas 
8tark.     Denn  die  Stelle  in  Voss  Briefen,  1,  114, 
wo  eine    Ode  Vossens    »an  Teuthart«    als  Ant- 
wort auf   die    stolbergische  Freiheitsode   mitge- 
geiheilt    wird,    sagt   nur,     dass    »dem     zweiten 
Stolberg,    der    die  Freiheit  gemacht«    eine  Ode 
vorgelesen  sei,  worin    »Teuthart«   gefragt   wird, 
ob  er  jene    stolbergische    Freiheitsode    gehört 
babe.    So  kann  man  den  Verfasser  selbst  doch 
unmöghch   fragen.    Auch   ist    »der  zweite  Stol- 
berg« nicht  Christian,  sondern  Friedrich  Leopold 
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und  unter  dessen  Namen  steht  jene  Freiheitsode 
im  MA.  1775  S-  221.  Könnte  aber  noch  ein 
Zweifel  über  den  wahren  Namen  Teuthards  sein, 
so  wird  derselbe  gehoben  durch  die  Stelle  in 
Voss  Briefen  1,  88,  wo  »das  trefiliche  Stück 
Hahns  an  Miller«  erwähnt  wird,  das  damals  mit 
dem  Buchstaben  H.  für  den  neuen  Almanach 
bestimmt  war.  Voss  führt  1,  111  eine  Stelle 
aus  dieser  Ode  wörtlich  an  und  fügt  hinzu: 
»so  singt  Hahn  seinem  Miller.«  unwiderleglich 
festgestellt  ist  endlich  das  Eigenthum  Hahns  an 
dieser  Ode  Teuthards  an  Minnehold  durch  Id- 
ler selbst,  der  dieselbe  in  seine  Gedichte  auf- 
nahm und  als  ein  Gedicht  »Friedrich  Hahns  an 
J.  M.  Miller«  überschrieb  und  bevorwortete. 
Ebenso  unrichtig  ist  Weinholds  Vermuthung 
(248,  2),  dass  die  im  MA.  1773,  202  gedruckte 
mit  Td  unterzeichnete  Ode  »Sehnsucht«  Ton 
Hölty  sein  könne.  Auch  diese  ist  durch 
Millers  Zeugniss  (Gedichte  Ulm  1783  S.  87) 
als  Hahns  Eigenthum  gesichert.  Demselben 
Dichter,  von  dem  seine  Freunde  des  grössten 
Lobes  voll  sind,  gehören  im  MA.  1774  die  ba- 
den kleinen  Stücke  S.  166  und  266,  mit  N. 
unterzeichnet,  die  beide  zusammen  den  ganzen 
Menschen  aussprechen.  Da  sie  kurz  sind,  mögen 
sie  hier  folgen: 

Vor  dem  Schlaf. 

Des  nahen  Schlummers  diess  Ermatten? 

Dieser  lindere  Schmerz  des  Schlummers? 

Eitler  Trost!  Ich  werde 

Wieder  erwachen.» 
Das  andre  trägt  die  üeberschrift: 

Beruhigung. 
Gott  ein  Gott  der  Liebe! 
Jedes  Schicksals  Vater  Gott! 
Und  ich  weine? 


Weinhold,  Heinr.  Chr.  Boie.  301 

Ausserdem  steht  im  vossischen  Ma.  f.  1776, 
S.  81  noch  ein  kleines  Gedicht  mit  Hahns  Na- 
men. Das  ist  alles,  was  ans  dem  MA.  von 
einem  Dichter  zu  ermitteln  war,  von  dem  Miller 
sagte:  »Seine  Werke  ständen  schon  in  derBeihe 
unsrer  guten  Dichter,  wenn  ihm  nicht  ein  zu 
hohes  Ideal  und  Misstrauen  gegen  sich  selbst 
an  Ausführung  der  erhabensten,  dichterischsten 
Ideen  verhindert  hätten.«  Eine  Sammlung  sei- 
ner Gedichte  sollte  als  Anhang  zu  denen  Höltys 
erscheinen,  ist  aber  nicht  zu  Stande  gekommen. 
Er  starb  im  Mai  1779,  bis  an  sein  Ende  ein 
Sklavenhasser,  wie  Miller  ihn  nennt,  oder,  nach 
Voss,  ein  Menschenhasser.  Einige  bisher  unbe- 
kannte Züge  zu  einem  Bilde  gibt  Weins.  S.  54 
aus  Boies  Briefschaften.  —  Der  Almanach  hatte 
vorzugsweise  durch  die  Göttinger  Dichter  seinen 
Charakter  erlangt,  war  aber  nicht  auf  diesen 
Kreis  beschränkt.  Die  alten  Theilnehmer  waren 
meistens  treu  geblieben,  aus  dem  Norden  Klop- 
stock,  Gerstenberg,  Schönborn,  Claudius,  Hensler, 
Unzer,  aus  Oestreich  Denis,  aus  Schwaben  und 
der  Pfalz  der  Freiherr  v.  Gemmingen  (unter  der 
Chi£Fre  Frh.  v.  N)  und  Götz  (A  und  Y.)  aus 
dem  damals  noch  nicht  gesammelten  Kreise 
Goethes  erschienen  Knebel,  Herder,  Wieland  und 
aus  andern  Kreisen  andre.  Seine  Vollendung 
erhielt  der  Almanach  erst  in  dem  Jahrgange 
für  1774  durch  den  Beitritt  Goethes,  von  dem 
neben  kleineren  Stücken  die  beiden  »der  Wan- 
derer «^  und  der  Gesang  aus  Mahomet  mitgetheilt 
wurden.  Die  übrigen  Theilnehmer  verzeichnet 
Weinhold  S.  251.  S.  (p.  203)  ist  nicht  Miller 
sondern  J.  H.  Voss;  BR.  Vossens  Freund 
Brückner,  Frh.  V.  N:  Gemmingen,  RD:  Reinwald, 
UM :  Chr.  Gottlieb  v.  Murr ;  N :  Hahn ;  die  Zei- 
chen   G.L   und   F.N,  Z.T.    sind  auch  mir  nicht 
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verständlich).      Mit    diesem     Jahrgange     schied 
Boie  eigentlich    von   der  Redaction;    zwar  sam- 
melte er  noch  für  den  auf  75  und  steuerte  auch 
dazu  bei;  aber  die  Herausgabe  besorgte  wesent- 
lich Voss  und  zwar  nicht  zu  Boies  Zufriedenheit, 
der,  als  er  im  Oct.  1774   von    einer  viermonat- 
lichen Reise   nach  Holland  zurückkehrte,    darin 
einen  Ausfall  Vossens   gegen    »Wieland's   Buhl- 
gesänge« antraf,    was    ihn   tief  kränkte   und  zu 
dem    Entschlüsse    bestimmte ,     die    Redaction 
vollends  aufzugeben.     Auf  jener  Reise  nach  Hol- 
land lernte  Boie  u.  a.   auch   die  Brüder   Jacobi 
in  Düsseldorf  kennen  und  berichtigte  seine  An- 
sicht  über   den    Dichter   Joh.  Georg  (nicht  wie 
Weinhold  S.  68  annimmt  Fr.  Heinrich,  der  nicht 
der  ältere,  sondern  der  jünffere  war).     Er  hatte 
gedacht,  einen  süsslichen  empfindsan/en  Menschen 
ZU  finden,  der  sich  nur  mit  an  den  Reihen   an- 
zuschliessen  suche,  ohne  selbst  Recht  darauf  zu 
haben ;    er   fand   einen   Mann   von  Kenntnissen, 
nicht  ohne  Gelehrsamkeit  und  von  einem  philo- 
sophischen Kopfe,  dabei  Welt,  ohne  sie  zu  über- 
treiben   und    gar    keinen   Parteigeist.     Ebenso' 
hatte  kurz  vorher  Goethe   seine  Ansichten  über 
die  Brüder   geändert,    den  Boie   im  Oct.  74  in 
Frankfurt  besuchte,  »dessen  Herz  so  gross  und 
edel  wie  sein  Geist    ist.    Er    hat  mir  viel  vor- 
lesen müssen,  ganz  und  Fragment,  und  in  allem 
ist  der  originale  Ton,  eigne  Kraft,  und  bei  allem 
sonderbaren,    unkorrekten,    alles    mit    dem 
Stempel  ^e&  Genies  geprägt.     Sein  Dr.  Faust  ist 
fast  fertig  und  scheint  mir  das  grösste  und  eigen- 
thümlichste  von  allem.«    Um  hier  gleich  spätere 
Erwähnungen  Goethes  mitzunehmen,  sei  bemerkt, 
dass  jenes  neue  Drama  des  J.  1773   (S.  186  f.) 
nicht  Stella  sein  kann,   sondern  Erwin  und  El- 
mire  ist.    Ebenso  irrt  Weinhold,  wenn  er  S.  190 
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yennutet,  Boie  sei  von  Goethe  »urn  selten  ge- 
wordne Drucke  seiner  Schriften«  gebeten.  Es 
handelt  sich  um  Boies  Exemplar  einer  engli- 
schen Uebersetzung  des  Gellini,  das  Goethe  von 
Eschenburg  geliehen  hatte  und  zu  behalten 
wünschte.  Der  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Schiller  Nr.  231.  262  f.  322  gibt  darüber 
die  vollständigste  Auskunft.  Merkwürdig  sind 
die  Aufschlüsse  über  die  Quellen  der  Verstim- 
mung, welche  die  Holsteiner  gegen  Goethe  zeig- 
ten und  bekanntlich  Schiller  zu  einer  sehr  ener- 
mchen  Vertheidigung  in  einem  Briefe  an  die 
Gräfin  Schimmelmann  veranlassten.  J.  H[.  Voss 
wird  hier  (S.  191")  »gewiss  nicht  mit  Unrecht« 
als  der  Zuträger  Gezeichnet,  weil  ihm  die  Ro- 
mantiker misnelen. 

Als  Boie  sich  von  dem  MAlm.  losgemacht 
hatte,  blieb  er  noch  einige  Zeit  in  Göttingen 
und  fasste  hier  mit  Dohm  den  Plan  zur  Heraus- 
gabe einer  neuen  Zeitschrift,  bei  der  er  als  seine 
Hauptabsicht  Ausbreitung  des  deutschen  Geistes 
und  Kenntniss  und  Verbindung  wahrer  Deutscher 
unter  einander«  bezeichnete  (S.  74).  Daraus 
entstand  das  Deutsche  Museum,  dessen  erstes 
Stück  zum  Jan.  1776  erschien.  Die  Thätigkeit 
fur  diese  wichtige  Zeitschrift  fällt  in  Boies  han- 
noversche Zeit.  Ihr  ist  das  dritte  Buch  (77— 
99)  und  ein  Theil  der  sechsten  (255—276)  ge- 
widmet. Auf  Veranlassung  des  Generals  v.  Walt- 
hausen in  Göttingen  hatte  sich  Boie  im  Oct. 
1775  um  die  Stelle  eines  Stabssecretais  in  Han- 
nover beworben.  Schon  zu  Anfang  Jan.  76  war 
er  dazu  ernannt.  Er  siedelte  nach  der  Haupt- 
stadt über  und  war  im  März  bereits  mitten  in 
den  Geschäften.  Er  fühlte  sich  darin  wohl. 
»Nur  eins  gewahrte  er  bald  als  bedenklich:  den 
Schein  des  Literaten.    Man  verzieh  Beamten  da- 
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mals  weit  eher  Leichtfertigkeiten,  als  die  Knnst 
Verse  zn  machen  c.     v  Während  das  Dichten  als 
Terwerfliche   Zeitvergendung    galt,     erhielt  Boie 
ohne    Ansuchen     Befreiung   Ton    seinen    Amta- 
gescbäften.  wenn  junge  Engländer  nach  HannoTer 
kamen  und    seine  Gesellschaft  wiinschten.€    Er 
trieb  daher  seine  Poetereien  noch  heimlicher  als 
bisher  und  selbst    die  Redaction   des  Mnseome, 
das   anonym    erschien,    wurde    im   Yerborgenen 
betrieben.     Ueber   die   geselligen   Verbindungen 
Boies  auf  das  Buch  selbst  yerweisend,  sei  es  ge- 
stattet, auf  das  Museum  etwas  näher  einzugehen. 
Es  sollte  vorzugsweise  die  praktischen  Dinge  be- 
handeln.    ^Diejenigen,  die  Cntersuchungen  über 
den  24  und  20  Guldenfuss  oder  die  Inokulation 
der  Hornviehseuche  überschlagen,  müssen  so  ge^ 
recht  sein,    sich   an   ihre  Mitleser   zu  erinnern, 
die  vielleicht   auch  das  meisterhafteste  Gedidit 
nicht  zu  Ende  lesen.  <    Man  hört  Dohms  Stimme 
und  zugleich  den  Grund  der  bald  eingetretenen 
Scheidung.     >  Durch  Dohm  kamen  manche  fid- 
träsre  zum  Druck,    über   welche  Boies  Frennde 
Ze:er  riefen,  so  wie  umgekehrt  Dohm  nichts  von 
Herder,   Kleuker.    Schlosser,    Sprickmann,  Voss 
und  den  andern  Schwärmern,  wie  er  sie  nannte, 
wissen  wollte.«     Schon  im  J.  1777  trat   ein  Al- 
ternieren  der  Redaction  ein.    so   dass  Boie  das 
Juii-,  Dohm   das  Augusthefk  und  so  die  folgen- 
den Hef:e  umwechselnd  besorgten.«     Da  kamen 
in  den  Dohmschen  Monaten   freisinnige    Artikd, 
welche   den   Aemer   des    hannöv.  Consistorimas 
erresTtea.     Der  Stabssecretdir  Boie  erhielt  Vor- 
wTirte.«     TLerqaiokliche  Verhandlungen   folgten. 
DoLn  rrat  177^  von  der  Reviacrion  zurück  und 
beiiiei:  nur  die  VerpdichtUEg.  jährlich  12  Drock- 
bocen  ra  liefern.     So    grln^i  das  Museum   eisafi     j 
Jihre  fcr«.  bis  Boie.  Terdriesslich  über  das  tob 
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Voss  gegen  Heyne  und  Lichtenberg  im  Museum 
erhobene  Gezänk,    die  Leitung   abgeben   wollte, 
aber  keinen  Ersatz  finden  konnte.     »Die  Neu- 
heit  hatte    aufgehört,     die  etwas   gelehrte    und 
nüchterne  Haltung  war  vielen  langweilig.«     An- 
statt   das  Publikum   zu  leiten,    machte   sich  der 
Herausgeber  von  dem  Geschmack  der  Leute  ab- 
hängig.    Unerwartet  und    ohne  Vorwissen  Boies 
erklärte    der  Verleger   im  Museum   selbst,    dass 
er  des  schlechten  Absatzes  wegen  die  Zeitschrift 
mit   dem    Decemberheft    1788     schliesse.      Boie 
untemahni  bei  einem  andern  Verleger  ein  »Neues 
deutsches  Museum«,   das    sich    noch  zwei  Jahre 
hinschleppte,    aber  endlich  1791   den  langsamen 
Tod  fast  aller  Zeitschriften  starb.     Auf  den  In- 
halt   des  Museums    geht  Weinhold  (260  fi)  aus- 
führlich ein.    So    weit    die   vorhandnen  Papiere 
dazu  in  den  Stand   setzten,    werden  die  Zeichen 
der  Mitarbeiter  enthüllt,    so  z«  ß.  N.  auf  Leise- 
witz zurückgeführt    (S.  218.  264)    und  ein  paar 
Schnitzel  aus  projectierten  Dramen,  »Konradin« 
und  »Alexander«,    so    wie    das    »Selbstgespräch 
eines  starken  Geistes    in   der  Nacht«  für  Leise- 
witz  vindiciert,    die  dem  Biographen    des  Dich- 
ters,  Schweiger,    (nicht    Schweizer),     und     dem 
Ref.  allerdings  entgangen   waren,   obwohl  Leise- 
witz sich    schon    im  Dec.  1779   in   einem  Briefe 
an  den  Meininger   Bibliothekar  Reinwald    sowol 
zum    Eonradin    und    Alexander,    wie     zu     der 
>\dresse   an   eine    Gesellschaft    Gelehrter«    im 
Museum,  nebenbei  auch  zu  den   beiden  Stücken 
im  Musenalmanach  f.  1775  (S.  65.  226)  bekannt 
tatte.     Das  Wesentliche    dieses    Briefes   wurde 
schon   im    16.    Stück    des  Theater-Journals   für 
Deutschland    (Gotha    1780    S.    127  f)    und   der 
wiverkürzte  Brief    dann   in  L.  Bechsteins   »Mit- 
tiieilungen   aus    dem    Leben     der    Herzoge     zu 
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Sachsen-Meiningen*    (Halle  1856.  S.  186  f.)  ab- 
gedruckt.    Auf    diese   »einzelnen   Scenen«,  wie 
Leisewitz    sie  selbst  nennt,    scheint  auch  Franz 
Horn    im    Gesellschafter    1827 .  Nr.   153    hinzu- 
weisen.   Wenn  Weinhold  über  Leisewitz  Aufent- 
halt in  Hannover    bald   nach  dem  Abgange  von 
der  Universität  nicht   im  Klaren  ist,    so  scheint 
ihm  entgangen  zu  sein,    dass  Leisewitz  sich  zu- 
nächst der  Advocatur  widmete  und  in  den  han- 
noverschen  Staatskalendem  f.    1776 — 78   unter 
den  beim  Oberappellationsgericht  immatriculier- 
ten  Anwälten  aufgeführt  wird.     Auch  nennt  sich 
Leisewitz   in    einem    Briefe    vom  29.  Juli   1775 
aus  Hannover  an  Herder,  was  Weinhold  wissen 
konnte,    »einen    Advocaten,    so   gut    als    einen, 
dem  die  Deutschen  nach  der  Schlacht   mit  dem 
Varus  die  Zunge  ausrissen«.    (Von  und  an  Her- 
der 3,  288).     Entgangen   sind    dem  Verf.    auch 
sonst  mitunter  Kleinigkeiten,    die  er  leicht  auf- 
finden konnte.     Wenn  er  S.  235  bekennt,  nicht 
zu    wissen,    welcher   Dichter  Müller   im  Kalen- 
darium    des    Almanachs    der    deutschen   Musen 
f.  1770,  3.  Juni   gemeint    sei,    so    hatte  er  nur 
S.  307  nachzusehen,  um  dort  den  aus  Lessinga 
Leben    bekannten   Leipziger    Rathsherm    Karl 
Wilhelm  Müller    zu  finden,    der   auch  sonst  als 
Dichter  nachgewiesen  ist.     Doch  soll  dem  Fleiss 
und  der  Umsicht  des  Verfassers    nicht  zu  nahe 
getreten  werden,  auch  seiner  Kritik  nicht,  wenn 
er  S.  86  f.  einen  scherzhaften  Brief  Brockmanns 
für  den   Ausdruck   eines    wirklichen   Entsetzens 
hält.    Ernstlicher   dürfte    man  sich   gegen  Boie 
selbst  wenden,    der,    wie    hier    genauer  nachge- 
wiesen wurd,    eine   Sammlung    von    Höltys   Ge- 
dichten veranstalten  wollte,  mit  der  Arbeit  aber 
so  ungebührlich  zögerte,  dass  endlich  der  jüngere 
A.  F.  Geissler,  den  Hölty  in  Leipzig  hatte  ken- 
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Den  lernen,  eine  Ausgabe  veranstaltete,  der  es 
zwar  an  Kritik  gebrechen  mochte,  da  sie  Fremd- 
artiges einmischte,  die  aher  das  Andenken 
Höltfs  früher  und  zum  Theil  besser  erneuerte, 
als  die  dadurch  beschleunigte  Herausgabe  der 
vossischen  Bearbeitung,  deren  wahre  Beschaffen- 
heit uns  unlängst  K.  Halm  kennen  lehrte. 
Bascher  als  mit  den  Gedichten  des  verstorbnen 
Freundes  wurde  Boie  mit  Herausgabe  der  Ge- 
dichte lebender  Gönner,  der  Brüder  Stolberg 
fertig  (1779;,  eine  Arbeit,  die  den  Grafen  nicht 
gefiel,  Voss  sehr  misfiel,  da  dieser  die  Arbeiten 
der  Dichter  des  Bundes  gleichsam  als  eine  Do- 
mäne betrachtete.  Es  war  bei  den  Heraus- 
gebern Herkommen,  dass  jeder  sich  für  klüger 
und  geechickter  hielt  als  seinen  Dichter.  Mit 
grosser  Naivetät  bekennt  Bürger,  dass  er  »gut 
und  gern  drei  Viertel  des  ganzen  Almanachs 
(f.  1779)  selbst  gemacht  habe,  und  obschon 
fremde  Namen  und  Buchstaben  unter  den  Stü- 
cken stehen,  so  ist  doch  oft  nichts  ausser  der 
üeberschrift  von  den  ersten  Verfassern  stehen 
geblieben.  Ich  bin  oft  grausam  mit  den  Kna- 
ben umgesprungen.«  (S.  208,  2).  Und  Wein- 
hold erzählt  (S.  275),  Boie  habe  sich  die  Arbeit 
am  Museum  duich  seine  Peinlichkeit  im  Forma- 
len vermehrt:  »Viele  prosaische  und  poetische 
Stücke  unterwarf  er  einer  so  gründlichen  Ver- 
besserung im  Aeussern,  dass  schliesslich  von  dem 
Ursprünglichen  wenig  übrig  blieb.«  Schwerlich 
wäre  Goethe  diesen  verbessernden  Händen  ent- 
gangen, wenn  sein  Name  nicht  Scheu  eingefiösst 
hätte.  Als  Bürger  das  anonym  im  Museum  er- 
schienene Gedicht  »Tagelang,  Nächtelang  stand 
mein  Schifi  befrachtet«  gelesen,  schrieb  er  an 
Boie:  »Aber  um  Gotteswillen!  was  stellt  denn 
das    wie  Verse    aussehende  Ding    vor?   Ist  das 
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zum  lachen?    oder  zum  weinen?  oder  zum  ein- 
schlafen? «  Und  als  ihm  Boie  den  Namen  Goethe 
vertraut,  erkennt  er  zwar  Goethes  Geist    darin, 
»wenn  auch  *  wohl  leider  1   mit  Zeichen    der  Er- 
schlaffung.« (S.  189).  —  In  Hannover  gefiel  sich 
Boie  von  Jahr  zu  Jahr  weniger,   er   dachte  an 
eine  Veränderung,  die  er  im  J.  1780   auf  einer 
Reise  nach  Kopenhagen  zu  Stande  brachte.    Der 
König  bestimmte    ihn   zum  Landvogt   von  Dit- 
marschen,    eine   Stelle,   die  er  im  Frühling  des 
nächsten  Jahres    antrat.     Dem    Aufenthalt    in 
Meldorf  ist  das  vierte  Buch  (100 — 137)   gewid- 
met.    Es   hat    wenig   allgemeines  Interesse   an 
sich  selbst,  doch  hat  der  Verf.    durch  genauere 
Erörterung  der  absonderlichen  Stellung,  die  der 
rechtsunkundige    erste    Richter   eines    grossen 
Districts  einnahm,    so   wie  durch  umständliches 
Eingehen   auf  Boies    persönliche    und  häuslidtö 
Verhältnisse   nachzuhelfen   gewusst.     Boie    ve^ 
heirathete   sich   zweimal;    die  erste  Frau  starb 
im  Juli  1786;  im  December  des  folgenden  Jah- 
res  warb   er   um    die  zweite,  die  ihm   im  JnK 
angetraut  wurde   und  ihn  überlebte.    Er  starb 
am'   3.  März  1806,    nicht   ganz    62  J.   alt.    Im 
fünften    Buche    (138-231)    wird    über  »Boies 
Stellung    zur  Literatur    seiner   Zeit«,    vielmehr 
zu  seinen   literarischen  Zeitgenossen,    berichtet 
Da   die  Darstellung   vorzugsweise  auf  dem  von 
Boie   hinterlassenen   Material   beruht,    war  es 
natürlich,    dass    die   Lichtseiten    mit    Vorliebe 
herausgehoben  wurden.    Die  Pietät  verbot  hier, 
ein  lebensgetreues  Bild  zu  entwerfen.    Wo  nach- 
theilige Züge  nicht  umgangen    werden  konnten, 
werden  sie  in  eine  etwas  veränderte  Beleuchtung 
gerückt;    andre   sind    dem  Verf.    entweder  ent- 
gangen oder  er  hat  sie,  was  jedoch  nicht  wah^ 
scheinlich,  bei  Seite  gelassen,   weil  sie  das  ent* 
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worfDe  Bild  wesentlich  geändert  haben  würden. 
Zwar  erfahrt  man  (S.  148),  dass  Boie  »aus  dem 
widerrechtlich  ihm  mitgetheilten  Amadis  Wie- 
lands sich  Stellen  abgeschrieben,  die  er  nun 
überall  zeigte,«  wie  es  Leuchsenring  auch  zu 
thun  gewohnt  war,  und  es  wird  nicht  verschwie- 
gen, dass  Wieland  Boien  dafür  einen  Peter  Mef- 
fert,  einen  homunculus  nannte,  der  auf  Poeterei 
herumreise  und  poetisches  Almosen  zu  Musen- 
almanachen zusammenbettle« ,  aber  Weinhold 
hält  dies  für  einen  Ausfiuss  blosser  Gereiztheit 
und  eine  Nachwirkung  der  Erfurter  Rivalität 
mit  dem  Göttinger  Almanachisten,  als  ob  die- 
sem Unrecht  geschehen  sei.  Dass  Boie  aber 
überhaupt,  selbst  bei  denen,  mit  deren  Freund- 
schaft er  in  seinen  Briefen  sich  rühmte,  nicht  in 
sonderlichem  Ansehen  stand,  erkennt  man  aus 
allen  seinen  Briefen,  geschriebenen  und  empfan- 
genen, und  Heyne  sagt  über  ihn  1774  mit  dür- 
ren Worten:  »das  vorher  unbedeutende  Männ- 
chen wird  täglich  afifectirt  englisch  unaussteh- 
Ucher.c  (Von  und  an  Herder  2,  173).  Da  ihn 
auch  Herder,  an  den  diese  Worte  gerichtet  wur- 
den, so  ansah,  erklärt  es  sich,  dass  er  in  den 
>£rinnerungen«  der  Frau  Herder  nur  beiläufig 
erwähnt  wird,  obgleich  Herder  ihm  dankbar  zu 
sein  Ursache  hatte ,  da  er  ihn  als  Vermittler 
mit  dem  Verleger  benutzte,  als  er  seine  »Volks- 
lieder* anonym  herausgab.  Boie  war  »stolz  auf 
das  Geschenk,  das  er  der  Nation  machen  werde« 
(183).  Dienstwillig  ist  Boie  immer  ^wesenund 
nicht  bloss  in  Worten,  obwohl  er  auch  seine 
kleinen  unbedeutenden  Dienste  nach  aussen  hin 
in  übertriebener  Weise  zu  rühmen  gewohnt  war. 
So  erklärt  es  sich  z.  B.,  wie  selbst  Althof  des 
,  guten  Glaubens  sein  konnte ,  Boie  habe  es 
»nach   vielen  Schwierigkeiten«    dahin    gebracht, 
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dass    die  Herren    von   üslar  Bürger    zu  ihrem 
Justizbeamten  im  Gericht  Altengleichen  gemacht, 
während   in    Wahrheit   die  Bemühung  Boies  in 
dieser  Angelegenheit    sich   darauf  beschränkte, 
dass  er  seinen  Freund  Bürger  dem  protections- 
lustigen  Hofrat  Listn  (so  nennen  ihn  die  Acten, 
nicht  Liste),    der    damals    die   Curatel   fär   die 
minderjährigen    Söhne    eines    Majors    v.    üslar 
führte,    gelegentlich    empfahl   und    ihn,    freilich 
ohne  seinen  Willen,  in  die  Verwicklungen  führte, 
die  nachtheiliger  auf  Bürger  eingewirkt  haben,  als 
sein  s.  g.  wüstes   Leben  in    Göttingen,    das  in 
Wahrheit  nicht  so  schlimm  gewesen  ist,  wie  die 
Biographen  es  dargestellt   haben   und  wie  auch  , 
Boie   es   in    seiner  Allerweltscorrespondenz  be- 
schrieb.   Wenigstens  gibt  es  akademische  Zeug- 
nisse   von    Chr.    Fr.  G.  Meister,   Job.   H.  Chr. 
V.    Selchow   und    Job.    St.   Pütter,    die,    ausser 
Fleiss,     Aufmerksamkeit    und     Geschicklichkeit 
Bürgers,    auch    seinen    »bescheidnen    und   sitt- 
samen Lebenswandel«,    die   »Beobachtung  einer 
vorzüglich   guten    Aufführung«    ausdrücklich  e^ 
wähnen.     Auch   in    der  Bürgerschaft  war  sein 
Ruf  besser   als   in   der  Literaturgeschichte,  da 
sich    zwei  Göttinger  Bürger   am  29.  Juni  1772, 
Backhausen  und  Kühlender,  jeder  mit  300  Tha- 
lern für  ihn,  der  verlängten  Caution  wegen,  Ye^ 
bürgten,    worauf  er   am    1.  Juli  als   Amtmann 
beeidigt  und    eingeführt    wurde   —   alles   ohne 
Boies  Zuthun,    dessen  Name   in  den  Acten  nie- 
mals   erwähnt   wird.    —    Im     siebenten   Buche 
(S.  277—373)  stellt  der  Verf.   :^Boie    als  Dich- 
ter« dar  und  fügt  eine  Auswahl   seiner  Gedichte 
hinzu.      »Die   landläufigen    Aussprüche    unserer 
Literarhistoriker«     werden   hier   schwerlich   «tt 
»bessern«  sein.      Man  sieht  freilich,    dass   Boie 
fruchtbarer  gewesen,    als    man   bisher   übersaht 
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da  die  hier  verzeichneten  310  kürzeren  und 
längeren  Gedichte,  von  denen  121  wieder  abge- 
druckt erscheinen,  freilich  mit  nichtboieschen 
untermischt,  sehr  verstreut  waren  und  meistens 
ohne  seinen  Namen  erschienen;  allein  derFleiss 
des  Verf.  hat  zugleich  bei  einer  grossen  Anzahl 
derselben  nachgewiesen,  dass  sie  aus  fremden 
Quellen  geflossen  und  von  Boie  selbst  nicht  höher 
angeschlagen  sind,  als  von  den  Literarhisto- 
rikern. E.  Goedeke. 


Vortrag  über  ünechtheit  und  Fälschung  eini- 
ger wichtiger  voigtländischer  Urkunden,  gehalten 
bei  der  Hauptversammlung  des  voigtländiscben 
alterthi|msforschenden  Vereins,  am  .6.  August 
1868  von  Karl  Freiherrn  v.  Reitzenstein. 
Gera,  Verlag  von  Hermann  Eanitz.  32  S.  in 
Octav. 

Der  erfreuliche  Eifer,  mit  welchem  in  unse- 
rer Zeit  in  den  verschiedenen  Gauen  des  Vater- 
landes die  geschichtlichen  Denkmäler  aufgesucht, 
bekannt  gemacht,  erforscht  werden,  ist  so  allge- 
mein rege,  dass  man  fast  überrascht  wird,  wenn 
hie  und  da  sich  doch  Gebiete  finden,  die  von 
der  herrschenden  Bewegung  nur  schwach  be- 
rührt werden,  auf  deren  Boden  keine  irgendwie 
erheblichen  Früchte  gezeitigt  sind ,  und  die 
Kenntniss  ihrer  Vergangenheit  noch  nicht  über 
das  Maass  hinausgeht,  welches  vor  einem  Men- 
schenalter bereits  erreicht  gewesen  ist.  Es  ist 
zwar  bei  den  Verehrern  der  deutschen  Klein- 
staaterei, die  mit  Schmerz  wahrnehmen,  wie 
Deutschland  aus  seiner  jahrhundertelangen  Zer- 
rissenheit sich  emporzuraffen  begonnen  hat    ein 
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Hauptsatz,  auf  den  sie  sich  bei  Vertheidigiuig 
ihrer  Anschauung  stützen,  dass  den  Wissen- 
sohaften  und  Künsten  durch  viele  kleine  Cnl- 
turmittelpunkte  grössere  Pflege  zu  Theil  werde 
—  indessen  zeigt  sich  diese  Behauptung  nicht 
immer  stichhaltig  und  nicht  einmal,  was  man 
doch  am  Ersten  erwarten  sollte,  die  Geschichte 
aller  dor  fürstlichen  Häuser,  die  in  den  ein- 
zolnon  Landschaften  walten,  ist  neubearbeitet 
oder  doch  wenigstens  durch  eine  den  Anforde- 
rungen der  Gegenwart  entsprechende  Samm- 
lung und  Veröffentlichung  der  Quellen  ge- 
fördert. •  UnerfreulicBe  Beobachtungen  solcher 
Art  hat!o  Schreiber  dieses  im  Laufe  des  letzten 
Jahros  öfter  Gelegenheit  anzustellen,  als  er  mit 
dor  Aus.^rboitung  der  Stammbäume  des  schwan- 
burgisohon  und  des  reussischen  FürstenhauseB 
sich  bosoh.^ftigen  musste.  —  (Beiläufig  bemerict 
w.^r  OS  ihm  doshalb  auch  noch  nicht  möglich 
die  n:ohriaoh  Torlangto  Fort-setzung  seiner 
SiÄmmiafoln  rur  Geschichte  d.  europ.  Staaten 
orschoiiion  ni  l.^son '  Als  Grundlage  ffir  die 
äh^ro  Gt'sdr.chto  dos  Hauses  der  R^usse  lon 
risuoii  dioi:t  luvh  iiinütT  cJas  von  Peter  BecUtf 
T-i.r:'.^üs:o :  'l-Iustro  s:<mma  Knihemcum,  das 
:st  Grhd.  Kc-jss.  risüiscio  StÄmm-Tafel  etc. 
Sjfr/.z::  >,-f4.'  ^M>  SfiUjn  :n  Folio),  ein  WBste 
r^-::r:.:.::r.Ä.r.,:^-.:  vol  u:-.br?.u:2-"SÄrK.iri  und  bianch- 
riiTt:-.  5";.: 5.  li'^z^nr  :l  ki.:::osweirs  ruTeriäsä- 
p-r  ire-fti':..  l:v.".v.irr.:r.  hsi  t*  duT-cl.  eben  diesen 
Si.f  1:7.  :'rs  ä11: ::.'::; :c:..  sti-t-Wtnlu  wahrend 
C  A  Z-inziir  s  y.:.:o^ur:  rz  tirfr  urkundlichen 
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gräfliche  Linie  der  Herrn  v.  Plauen  Licht  ver- 
breitet. Nichts  von  Bedeutung  erschienen.  Es 
besteht  zwar  ein  alterthumsforschender  Verein 
im  Voigtlande,  dessen  Sitz  in  Hohenleuben  ist, 
aber  er  hat  keine  erhebliche  Thätigkeit  in 
Herausgabe  von  Quellen  und  Erforschung  der 
Landesgeschichte  entwickelt.  Was  hier  vor 
Allem  noth  thut,  ist  eine  Sammlung  und  Ver- 
öffentlichung des  urkundlichen  Stoffes,  dem  kri- 
tische Sichtung  in  hohem  Grade  erforderlich  ist. 
Da  ist  es  denn  erfreulich  und  der  Anerkennung 
werth,  dass  der  Verf.  des  Vortrages,  welcher 
Gegenstand  dieser  Anzeige  ist,  seit  Jahren  mit 
erheblichem  Aufwand  von  Zeit  und  Vermögen 
fur  den  angedeuteten«  Zweck  thätig  ist  und  als 
Einzelner  die  Aufgabe  zu  lösen  versucht,  welche 
der  Verein,  dem  sie  zunächst  zukam,  vernachläs- 
sigt. Wir  erfahren  hier,  dass  der  Freiherr 
y.  Reitzenstein  bereits  3000  Urktindenabschriften 
besitzt,  'welche  das  obere  Saalgebiet,  das  Elster- 
land, den  fränkischen  Nordwald  und  das  Eger- 
land  angehen.'  Davon  beziehn  sich  etwa  700 
Stück  allein  auf  die  Geschichte  der  Reusse  von 
Planen  und  ihrer  Ahnen:  Regesten  des  jungem 
Hauses  Orlamünde,  welche  der  Verf.  ausgearbei- 
tet und  dem  historischen  Verein  zu  Baireuth 
fiberlassen  hat,  werden  auf  Kosten  des  letzteren 
jetzt  gedruckt.  Dass  Freiherr  v.  Reitzenstein 
aber  nicht  blos  sammelt,  sondern  auch  durch 
kritische  Behandlung  den  urkundlichen  Stoff  zu 
sichten  bemüht  ist,  hat  er  durch  seinen  Vortrag 
gezeigt.  Derselbe  hat  zum  Gegenstand  'die  Un- 
echtheit und  Fälschung  einiger  wichtiger  voigt- 
ländischer  Urkunden.^  Nachdem  verschiedene 
andre  Fälschungen  kurz  berührt  werden,  wendet 
sieb  der  Verf.  zu  der  angeblich  am  14.  Sept. 
1143    ausgestellten     Urkunde     eines     Heinrich 
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V.  Plauen  Grafen  von  üsterrod  (!)  und  druckt 
die  Aussage  des  brandenburgischen  Archivars 
Phil.  Ernst  Spiess  ab,  der  bereits  im  J.  1776 
zeigte,  dass  die  Urkunde  aus  dem  14.  Jahrhun- 
dert stamme  und  später  verfälscht  sei.  *Der  ^ 
Grund  und  Anlass  zur  Verfälschung  dieser  Ur^' 
künde  —  setzte  er  hinzu  —  mag  ohne  Zweifel 
dieser  sein,  dass  Beckler  oder  vielleicht  ein 
anderer  noch  vor  ihm  die  Ableitung  des  — 
reussischen  Stammes  von  den  Grafen  vonOster- 
rode  besser  hierdurch  hat  begründen  wollen'« 
Herr  v.  Reitzenstein  hat  die  Darlegung  von 
Spiess  ergänzt,  indem  er  aus  dem  Inhalt  der 
Urkunde  und  den  anhängenden  Siegeln  im  Ein- 
zelnen darthut,  dass  hier .  eine  ächte  UrkundB 
aus  dem  Jahr  1343  vorliegt.  Nur  eins  ist  mir 
dabei  zweifelhaft.  Während  Spiess  in  der  ange- 
führten Stelle  sich  vorsichtig  ausdrückt,  dass 
'Beckler  oder  vielleicht  noch  ein  anderer  vor 
ihm'  die  Verfälschung  verübt,  schreibt  unser 
Verf.  dieselbe  dem  Peter  Beckler  mit  aller  Ent- 
schiedenheit zu,  ohne  doch  einen  Grund  dafür 
beizubringen.  Wie  dem  nun  auch  sei,  in  einem 
Punkt  geschieht  Beckler  hier  jedenfalls  Unrecht, 
wenn  ihm  nämlich  vorgeworfen  wird,  er  habe 
den  Ekbert  von  Osterrode  als  Ahnherrn  des 
Hauses  Weida  erfunden,  da  spätestens  doch  «u 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  diese  Ueberliefe- 
rung  schon  vorhanden  war.  Sie  findet  sich  in 
der  'Fundation  Sanct  Veits  Kirchen  sampt  an- 
dern alten  kurzweyligen  geschichten'  welche  wir 
in  einer  Handschrift  aus  dem  Jahre  1515  be-  j 
sitzen  und  von  welcher  der  um  die  Geschichte 
seines  Hauses  verdiente  Graf  Heinrich  XXVI 
Reuss  zu  Ebersdorf  nicht  ohne  Grund  vö> 
muthete,  dass  Alexius  Krössner  aus  Kolditz  sie 
für   den   jungen  Johann  Friedrich   von  Sachsen, 
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den  spätem  Kurfürsten,  nidergeschrieben  (Lo- 
bensteinisches  gemeinnütziges  Intelligenzblatt 
1786  S.  77).  Aus  welchen  Quellen  sie  geschöpft, 
ob  sie  blosse  Erdichtung  oder  Richtiges  mit 
Unrichtigem  vermischt  enthält  und  welchen 
Werth  sie  demzufolge  hat,  denke  ich  an  einem 
andern  Orte  zu  untersuchen.  Ebenso  muss  ich 
Beckler  gegen  eine  andre  Behauptung  des  Verf. 
(S.  22)  in  Schutz  nehmen.  Dass  Bertha,  die 
Gemahlin  Heinrichs  von  Weida  eine  Babenberge- 
rin'war,  ist  eine  und  zwar  verkehrte  Vermuthung 
Yon  Majer  Chronik  d.  fürstl.  Hauses  d.  Reussen 
T.  Plauen  S.  12.  Beckler  weiss  Nichts  davon, 
er  nennt  (S.  12  ff.)  jene  Bertha  Gräfin  v.  Tyrol 
und  das  ist  auch  nicht  seine  Erfindung,  sondern 
steht  in  der  oben  erwähnten  »Fundationc 
(S.  65)  und  auch  in  der  Gründungsgeschichte 
von  Bfildenfurt  (ebd.  S.  126). 

Sehr  dankenswerth  und  von  erheblicher  Be- 
deutung ist  die  folgende  Untersuchung  des  Verf. 
über  den  sogenannten  Vertrag  von  Babenneu- 
kirchen  (gedr.  bei  Beckler  S.  478).  Diese  Ur- 
kunde, angeblich  ausgestellt  am  31.  Dec.  1206, 
ist  die  bisherige  Grundlage  der  Genealogie  des 
reussischen  Hauses  gewesen.  Sie  beginnt  'Wir 
Heinrich  der  Aide  Voit  von  Wida  vnd  Heinrich 
der  Junge  Voit  von  Plawe  vnd  Heinrich  der 
Voit  von  Gera'.  Danach  nahm  man  an,  dass 
die  genannten  Männer  Brüder  und  die  Stifter 
der  verschiedenen  Linien  des  Hauses  seien,  de- 
ren Ursprung  also  bis  in  den  Anfang  des  13. 
Jahrhunderts  zurückginge.  Dass  dies  nicht  rich- 
tig sein  kann,  liegt  auf  der  Hand,  da  so  früh 
noch  keine  Urkunden  in  deutscher  Sprache  vor- 
kommen und  die  Annahme,  dass  man  es  viel- 
leicht nur  mit  einer  Uebersetzung  der  ursprüng- 
lich lateinischen  Urkunde  zu  thun  habe,  durch 
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die    angehängten    Siegel     ausgeschlossen    wird. 
Auch   wird  schon   die   Voraussetzung,    dass  die 
Aussteller  der  Urkunde  Brüder  seien,  durch  die 
Bezeichnung  des  ersten  als  des  Alten,  des  zwei- 
ten als  des  Jungen,    während    bei   dem   dritten 
Nichts   der    Art    steht,     sehr   unwahrscheinlich. 
Freilierr  v.  Reitzenstein   hat    nun    das  Original 
eingesQhn  und  theilt  mit,   dass  die  Handschrift 
der  Urkunde  aus  dem  14.  Jahrhundert  sei:  dann 
aber  hat  er  aus  den  Siegeln,-  den   Zeugen  und 
dem  Inhalt   überzeugend    dargethan,    dass   die- 
ser  Vortrag    in     den    Anfang    des     14.   Jahr- 
hunderts gehört:  man  wird  also  seine  Annahme, 
dass    es   bei   der   Datirung    1306   anstatt  1206 
heissen    müsse ,   höchst   wahrscheinlich    finden. 
Nicht  Brüder,    sondern    Stammesvettem   waren 
es,  die  sich  hier  verglichen:  denAnlass  zu  ihren 
Streitigkeiten  gab,  wie  es  scheint,  die  meranische 
Erbschaft ;  denn  Heinrich  v.  Weida  hatte  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Sophie  v.  Orlamünde, 
eine  Tochter  der  Beatrix  von  Meran,  geheirath^ 
Die  Urkunde,    aus  welcher  dies  hervorgebt  und 
welche   auch  W.  Rein    (Zeitschrift   des   Vereins 
für   thüringische    Geschichte    1865  VI,   10)  ffir 
den     orlamündischen    Stammbaum   verwerthete, 
wird  hier  in  Beilage  3  nach  einer  mitgetheUten 
Abschrift  gedruckt.     Dass  dieselbe  schon  vorher 
einmal  von  Hesse    (in  der  Variscia  1834  Liefe- 
rung  3  S.  18)    herausgegeben,  zum    Theil    mit 
besserem  Texte  (so  S.  30  Z.  15  v.  u.:  evumsM 
des    sinnlosen    ewin^    etiam   statt    enim;    auch 
muss    das   Datum    'XIH.  Kai.  Julii'    statt  'Kai.    ] 
julii  lauten),  ist  dem  Verf.  entgangen.    Derselbe 
hat  zur  Erläuterung  Beilage  4  noch  eine  Stamm- 
tafel 'Die  Häuser  Meran,  Orlamünde  und  Weida* 
beigegeben,  die  übrigens  mehrfache  Berichtigun- 
gen und  Ergänzungen  zuliesse.    - 
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Der  Verf.  berührt  dann  beiläufig  noch  die 
Stellung  der  Herrn  von  Weida,  er  bekämpft  die 
bisher  übliche  Annahme  von  dem  Bestand  der 
ReichsYoigteien  in  Greiz,  Plauen,  Schleiz  und 
Hof:  er  hebt  hervor  dass  die  Bezeichnung 
'Reichsvoigt'  überhaupt  nur  einmal  in  der  Ur- 
kunde Kaiser  Friderichs  U.  vom  10.  Mai  1232 
vorkomme  —  er  hätte  hinzusetzen  können:  und 
diese  eine  Urkunde  ist  unecht:  dass  nämlich 
dies  merkwürdige  Schriftstück,  welches  noch 
Boehmer  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Rege- 
Bten  V.  1198—1254  (nr.  733)  und  Huillard- 
Breholles  (Hist.  dipl.  Frid.  H.  IV,  342),  unbe- 
anstandet aufnahmen  und  erst  Erben  (Regesta 
Bobemiae  et  Moraviae  I  nr.  782  freilich  ohne 
jede  Begründung  als  'diploma  fictum'  bezeichnete, 
ohne  Zweifel  untergeschoben  ist,  werde  ich  in  den 
'Forschungen  z.  deutsch.  Gesch.'  ausführlich  nach- 
weisen. Den  Voigtstitel  der  Herrn  v.  Weida  und 
ihrer  Nachkommen  leitet  Freiherr  v.  Reitzenstein 
davon  ab,  dass  sie  der  Besitzungen  der  Abtei 
Quedlinburg  in  Jener  Gegend  als  *advocati'  wal- 
teten. Dies  scheint  mir  ganz  richtig,  indessen 
ist  damit  das  Emporkommen  des  Geschlechts 
noch  nicht  erklärt:  es  lässt  sich  darthueu,  dass 
gerade  die  unmittelbaren  Beziehungen  zu  den 
Geschicken  von  Kaiser  und  Reich  im  staufischen 
Zeitalter  den  Grund  zur  Erhöhung  dieses  Hau- 
ses legten,  welches  dann  auch  später  durch 
manche  Gunst  der  Umstände  gefördert  wurde.  — 

Die  vorstehenden  Mittheilungen  werden  ge- 
nügen, um  die  im  Eingange  dieser  Anzeige  auf- 
gestellte Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  einer 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  voigtländi- 
Bchen  Geschichte  die  Veröffentlichung  eines 
Codex  diplomaticus  vorangehen  muss.  Hoffentlich 
wird    das  Fürstenhaus,    mit   dessen   Geschichte 
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die  Geschicke  des  von  ihm  beherrschten  Landes  so 
eng  verknüpft  sind,  es  als  Ehrensache  ansehn, 
durch  Gewährung  der  nöthigen  Geldmittel  die 
Herausgabe  eines  voigtländischen  Urkundenbuches 
zu  fordern.  Adolf  Gohn. 


Genesis  graece.  E  fide  editionis  Sixtinae 
addita  scripturae  discrepantia  e  libris  manuscrip- 
tis  a  se  ipso  conlatis  et  editionibus  Complu- 
tensi  et  Aldina  accuratissime  enotata.  Edidit 
Paulus  Antonius  de  Lagarde.  Lipsiae 
1868;  prostat  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  24 
und  209  S.  in  8. 

Hieronymi  quaestiones  hebraicae  in  libro  Ge- 
neseos e  recognitione  Pauli  de  Lagarde; 
1868  ebenda.     VIII  und  72  S.  in  8. 

Unsere  Anzeigen  haben  früher  eine  ziemlioh 
lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  so  viele  und 
so  vielfach  verdienstliche  Veröffentlichungen  de 
Lagarde's  zur  Kenntniss  gebracht,  dass  wir  gerne 
einmal  wieder  darin  fortfahren.  Das  erste  die- 
ser zwei  neuen  Druckwerke  gibt  an  der  Genesis 
nur  ein  Beispiel  wie  der  Verf.  die  ganze  Grie- 
chische Bibel  gerne  nach  allen  heute  zugän^ 
liehen  Mitteln  neu  verbessert  herausgeben  möchte: 
man  kann  den  Plan  dieses  Werkes  ziemlich 
klar  schon  aus  der  längeren  Aufschrift  erkennen 
welche  hier  abgedruckt  ist ;  ausführlicher  beschreibt 
die  Vorrede  S.  3 — 8  die  handschriftlichen  und 
übrigen  Mittel  welche  zur  Ausführung  des  We^ 
kes  dienen  sollen,  und  den  Plan  des  grossen 
Werkes  selbst  wie  der  Verf.  ihn  entworfen  hat 
S.  9^ — 24.  Das  Buch  des  Hieronymus  über  die 
Genesis  wird  hier  nach  sorgfältiger  Vergleichung 
von  drei  Handschriften  neugedruckt,  und  kann 
in   diesem    säubern   Sonderdrucke    viel   leichter 
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als    es    fiüheii  möglich  war  in  die  Hand  vieler 
Leser  kommen. 

Nun  wird  gewiss  kein  Sachkenner  wünschen 
lass    der  Verf.   in  seinen  so  überaus  löblichen 
Bemühungen    das    erstere  dieser  beiden  Werke 
aach    dem    hier,   mitgetheilten   wohl   überlegten 
Entwürfe  fortzusetzen  und  noch  andere  ähnliche 
Werke  zu  veröffentlichen  irgendwie  gestört  oder 
weniger  unterstützt   werde    als   nothwendig  ist. 
allein  wir  gestehen  dass  die  Art  wie   der  Verf. 
in  der  Vorrede  über  den  nun  schon  so  lange  und 
50  empfindlich   von   ihm  erfahrenen  Mangel  an 
liier  des  Namens  werthen  Unterstützung    klagt, 
ans  wenig  geeignet  scheint  ihm  wirkliche  Hülfe 
wie  Wasser  einem  öden  Felsen  zu  entlocken.  Seine 
Ciagen  dass  er  bis  jetzt  nur  mit  eignen  schwer- 
sten Geldverlusten    seilie    der  Wissenschaft  die- 
oenden    Werke    veröffentlicht    habe,   dass  unsre 
Zeit  für  solche  gelehrte  Arbeiten  keine  Gunst  und 
kein    Geld    habe,    dass    namentlich   die  jetzigen 
Theologen  für  deren  Nutzen   sie  doch  grössten- 
bheils    unternommen  werden    für    sie   wie   blind 
and  taub  seieiij  sind  zwar    gerecht    und  trefifend  genug; 
und  je   häufiger   der  Verf.    schon  früher   ähnlich    klagte 
wahrend  seine  jetzigen   an  Bitterkeit  und  Schärfe   noch 
alle  die  früheren  übertrefifen,  desto  weniger  meinen   wir 
sie  hier  übergehen  zu  dürfen.     Gerne  möchten  wir  viel- 
mehr dazu  beitragen    dass   solche   Klagen  in  einer  Zeit 
veniger  erschalleten  welche  sich  ja  so  viel  und  so  hoch- 
trabend ihrer  weitherzigen  grossen  Liebe  der  Wissenschaf- 
ten und  Künste  rühmt.    Allein  alle  solche  Klagen  helfen 
doch,  wie  die  Erfahrung  aller  Zeiten  zeigt,    sehr  wenig 
wenn  der  Klagende    sie    nur    wie   aus  sich  und  für  sich 
^erausstösst  und    nicht  in  die  wahren  Ursachen  eingeht 
welche  hier  zuletzt  allein   wirken.    Eben  dies  vermissen 
wir  bei    den  Worten   des   Verf.    Würde   der  Verf.   sich 
entschliessen  die  allgemeinen  letzten  Ursachen  der  heuti- 
gen Theilnahmlosigkeit  an  solchen  wissenschaftlichen  Ar- 
Wten  klar  zu  erkennen,    würde   er   sie   aufrichtig  und 
wabr  wie  sie  sind  öffentlich  darzulegen  den  Muth  finden 
^d  seine   gerechten    Klagen    darüber    dann    durch  den 
sichern  Hinweis  auf  seine  eignen  Erfahrungen  unterBlül2.^ii, 
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80  würde  er  wohl  weniger  als  bis  jetzt  ^uben  Ohren  za 
predigen  hoffen  dürfen.  Und  jedenfalls  ist  auch  in  un- 
günstigen Zeiten  desto  unermüdlicher  zu  arbeiten  und 
der  Ungunst  selbst  die  Gunst  för  edle  Bestrebungen  ab- 
zuringen besser  als  blosses  klagen. 

Von  Einzelheiten  bemerken  wir  nur  folgendes. 
Gen.  2,  8  ßndet  sich  in  zwei  von  dem  Verf.  verglichenen 
Handsphriften  des  Werkes  von  Hieronymus  mtmisra,  all 
hätte  Hieronymus  hier  im  Hebräischen  TT^TTaö  fur  a^so 
gelesen.  Wahrscheinlicher  ist  auf  jeden  Fall  dass  er  Je- 
nes welches  östlich  bedeutet  nur  als  eine  Erklänmff 
von  Clip 73  vorfand,  sei   es  dass  man    es  an  den  Band 

zur  genaueren  Deutung  dieses  von  Anderen  anders  e^ 
klarten  Wortes  gesetzt  hatte,  oder  dass  Hieronymus  ei 
nur  mit  diesem  verwechselte,  denn  dass  es  im  Hebräisebea 
Wortgeiiige  stand,  können  wir  bisjetzt  nicht  beweisen. 
Daraus  aber  zu  schliessen  dass  das  Wort  3*1.773  ursprun^^ 

lieh  im  Hebräischen  gar  nicht  stand  und  besser  ansio- 
streichen  sei,  scheint  uns  grupdlos;  und  wenn  Eusebioi 
von  Emisa  meinte  es  stehe  im  Hebräischen  nicht,  so  geht 
er  dabei  nur  von  der  unrichtigen  Uebersetzung  i^  dgns 
aus,  wir  sehen  wenigstens  sonst  nichts  worauf  er  sieb  rar 
seine  Behauptung  stützte.  Man  muss  jede  Yerbessenmg 
des  jetzigen  Hebräischen  Wortgefäges  als  möglich  zngebeOi 
aber  sie  desto  sicherer  verwerfen  wenn  sie  keinen  hin- 
reichend klaren  Grund  hat ;  jenes  Wort  aber  steht  in 
seinem  Zusammenhange  ganz  richtig,  obwohl  es  früh  nuH* 
verstanden  wurde.  —  Femer  möchte  der  Verf.  das  Wort 
nriM  Jes.  66,  17  wieder  gerne  vom  Adonis  verstehen,  ib 

sei  Einer  soviel  als  der  Einzige  und  dies-  im  Sinne 
von  Geliebter  einerlei  mit  dem  bekannten  Syrisohen 
Adonis.  Wir  sehen  jedoch  weder  diesen  Sinn  de8Wo^ 
tes  klar  bewiesen,  noch  wie  das  Wort  wenn  es  auch 
einen  solchen  Sinn  haben  könnte  in  den  Zusanmienhing 
der  Rede  passen  würde.  Uebrigens  knüpft  der  Verf.  dieie 
Bemerkung  S.  72  nur  an  die  Worte  des  Hieronymus  n  ] 
Gen.  48,  23,  wo  dieser  nichts  hier  irgendwie  entscheideih  | 
des  sagt,  sondern  nur  das  Hebräische  Wort  ^tlK  "i  ^  ' 
Aussprache  aad  anfuhrt.  H.  £. 


Druckfehler. 
S.  209  Z.7f.  lese  man  uns  gegeben  fur  angegeben* 
1868  S.  717  Z.  7  zuvor  fiir  zwar. 
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Coors  de  calcul  differentiel  et  integral;  par 
J.  A.  Serret,  membre  de  Tinstitut  &c,  Tome 
premier,  Calcnl  diflferentiel  Paris  1865,  618  S. 
in  8.  Tome  second,  Calcul  integral,  Paris  1868, 
731  S.  in  8. 

Obwohl  in  neuerer  Zeit  manches  gute  Lehr- 
buch der  Difterential-  und  Integralrechnung  er- 
schienen ist,  so  darf  doch  das  vorliegende  Werk, 
welches  den  Vorlesungen,  die  Herr  Serret  all- 
jährlich an  der  Sorbonne  hält,  seinen  Ursprung 
verdankt,  als  eine  werthvolle  Bereicherung  der 
Litteratur  in  diesem  Gebiete  bezeichnet  werden. 
Es  theilt  mit  dem  bekannten  cours  d'Algebre 
Buperieure  desselben  Verfassers  die  Vorzüge  des 
Strebens  nach  Gründlichkeit  und  der  vielseitigen 
Berücksichtigung  der  neueren  Erscheinungen  in 
der  Wissenschaft.  Eine  ausführliche  Besprechung 
des  reichhaltigen  Inhalts,  in  welchem,  wie  es  die 
Natur  eines  Lehrbuches  mit  sich  bringt,  sehr 
viel  auch  sonst  Bekanntes  vorkommt,  wäre  hier 
nicht    am    Orte.     Es  soll  daher  im  Folgenden 

25 


322  Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  9. 

nur  eine  allgemeine  Uebersicht  nebst  einigen 
eingestreuten  Bemerkungen  gegeben  werden. 

Der  erste  Band  behandelt  in  den  sechs  er- 
sten Kapiteln  die  analytische  Differentialrech- 
nung, insofern  von  reellen  Veränderlichen  die  Rede 
ist.  Kapitel  6  bis  10  enthalten  die  Anwendun- 
gen der  Differentialrechnung  auf  die  Theorie  der 
krummen  Linien  und  Flächen.  Im  11.  Kapitel 
wird  die  Differentialrechnung  auch  auf  imaginäre 
Veränderliche  ausgedehnt  und  den  Beschluss 
macht  das  zwölfte  Kapitel,  welches  mit  Bück- 
sicht auf  die  Integralrechnung  die  Zerlegung  der 
rationalen  Brüche  in  Partialbrüche  in  sehr  aus- 
führlicher Weise  behandelt. 

Die  Strenge  der  Beweisführung  lässt  im  All- 
gemeinen Nichts  zu  wünschen  übrig,  an  einzel- 
nen Stellen  wäre  allerdings  noch  Einiges  za 
verbessern.  So  z.  B.  ist  S.  34  die  Formel, 
welche  das  Differential  einer  Potenz  giebt,  in 
Wahrheit  nur  für  rationale  Exponenten  bewie- 
sen, während  der  Verf.  dieselbe  als  eine  allge- 
meine hinstellt.  Mangelhaft  ist  auch  der  be- 
weis p.  48,  wo  der  Verf.  als  Grenze  des  Pro- 
duktes 

tn  tn  m 

wenn  n  einen  bestimmten  Werth  hat  und  m  un- 
begrenzt wächst,  die  Einheit  setzt,  was  voll- 
kommen richtig  ist,  dann  aber,  ohne  weitere 
Bemerkung,  auch  n  unbegrenzt  wachsen  lässt 
Dasselbe  lässt  sich  von  S.  147  sagen,  wo  der 
Verf.  die  Convergenz  einer  Reihe  beweist,  indem 
er  mehrere  Glieder  dieser  Reihe  in  ein  einziges 
zusammenzieht,  ohne  zu  erörtern,  ob  nicht  hier- 
durch, da  auch  negative  Glieder  vorkommen,  die 
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Natur  der  Reihe  geändert  wird.  Ein  Irrthum, 
der  allerdings  auf  das  Resultat  keinen  Einfluss 
hat,  ist  es  auch ,  wenn  S.  149  bei  der  Reihe 


V2n  +1  V4fi  +  1 

die  Anzahl  der  Glieder  =  n— 1  und  nicht  =  n 
gesetzt  wird. 

Als  besonders  bemerkenswerth,  weil  eigen- 
thümlich,  ist  der  Beweis  des  bekannten  Satzes 
hervorzuheben,  dass  wenn  fx  eine  Funktion  von 
X  ist,  welche  zwischen  den  Grenzen  Xq  und  X 
continuirlich     bleibt     und     einen    bestimmten 

Diflerentialquotienten  f'x  behält,  alsdann  -= — - — 

X — Xo 

=  f'{xi)  wo  x\  einen  zwischen  xo  und  X  lie- 
genden Werth  bedeutet.-  Dieser  Beweis  ist, 
nach  der  Bemerkung  des  Verfassers,  von  Herrn 
Ossian  Bonnet. 

Aus  der  Verallgemeinerung  dieses  Satzes 
(S.  23),  dass  nämlich  wenn  fx  und  Fx  zwei 
Funktionen  von  x  sind,  welche  zwischen  den 
Grenzen  x^  und  X  continuirlich  sind  und  zwi- 
schen diesen  Grenzen  fx  und  Fx  bestimmte 
Werthe  haben,  so  jedoch,  dass  Fx  zwischen 
diesen  Grenzen  nicht  Null  wird,  alsdann 

fX — fxa     _   f  {xi) 
FX^IFx^   ~   F  {xi) 

ist,  wenn  xi  einen  zwischen  xa  und  X  liegenden 
Werth  bedeutet,  was  in.  derselben  Weise  be- 
wiesen wird,  leitet  der  Verf.  später  (S.  155) 
die  Taylorsche  Reihe   ab.    Doch   hätte  er  viel- 
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leicht  hier  besser  gethan,  sich  der  Behandlung 
anzuschliessen,  welche  Cauchy  in  seiner  Diffe- 
rentialrechnung bei  diesem  Gegenstande  ange- 
wandt hat.  Man  erhält  die  Taylorsche  Reihe 
offenbar  durch  ein  sehr  künstliches  Verfahren, 
wenn  man,  wie  der  Verf.,  ein  Polynom  vom 
Grade  n — 1  bildet,  welches  im  Baue  seiner  Glie- 
der mit  den  n  ersten  Gliedern  übereinstimmt, 
die  man  erhalten  würde,  wenn  man  F  (ojö  +  *) 
nach  dem  Taylorschen  Lehrsatze  entwickeln 
würde  und  dann  h  =  x — xo  setzte,  also  eigent- 
lich schon  die  Form  der  Taylorschen  Beihe  ab 
bekannt  voraussetzt,  und  hieraus  vermittelst  der 
schon  früher  gefundenen  Formel  /"(ico  -|-  A)  = 

— ^ f^  (xo  +  ^A)  ^^^  Taylorschen  Lelu> 

satz  ableitet.    Ist  diese  Formel  einmal  gefanden, 

so   ist   es   offenbar   viel   einfacher  oro  =  0  und 

h  =  X    zu    setzen,    also    die    Formel  fx  = 

x^ 

:— f^  C&x)  abzuleiten,    aus  welcher  sich, 

1. 2  ...  n 

wie  Cauchy  zeigt,  die  Maclaurinsche  Reihe  und 

somit  auch   die  Taylorsche  unmittelbar  ergiebt 

Von  den  geometrischen  Untersuchungen  hebe 
ich  noch  besonders  hervor:  die  Anwendung  der 
homogenen    Coordinaten   (S.  255),    die   Theorie  ■ 
der  besonderen  Punkte  (S.  262)   die  allgemeine 
Theorie  der  Evoluten   und  Evolventen  (S.  435) 
und  die  Theorie    der   orthogonalen  Flächen  (S. 
495).     Im  11.  Kapitel  findet  man  eine  ausführ- 
liche Entwickelung    des   Cauchyschen  Theorem»    j 
in    Betreff   der  Darstellbarkeit   einer    Funktion    ^ 
Fx  durch   eine  nach  ganzen  aufsteigenden  Po- 
tenzen von  X  fortlaufende  Reihe. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  der  Entwicke- 
lung   der  Grundbegriffe   und  Grundformeln  der 


I 
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[ntegralreclinung,  mit  Einschluss  der  ersten  Ele- 
mente der  elliptischen  Funktionen,  hieran  schliesst 
jich  (Cap.  2)  die  Theorie  der  bestimmten  Inte- 
^ale,    Anwendung    auf    die   Taylorsche    Reihe 
S.  107),  Entwickelung  der  Integrale   in  Reihen 
S.  109),  üebergang  von  den  reellen  Grössen  zu 
"en  Imaginären  nach  Cauchy  (S.  139)  und  eine 
ausführliche   Behandlung    der   Eulerschen   Inte- 
grale im  dritten  Kapitel.    Die   Gauchischen  Ar- 
beiten   über    bestimmte  Integrale    sind   weniger 
benuzt  als  sich  erwarten   liess.     Unvollkommen 
ist  die  Darstellung  der  Reihen,   die   nach  Sinus 
und  Cosinus  der  Vielfachen  einer  Veränderlichen 
fortgehen.     Der  Verf.  begnügt  sich  nämlich  da- 
mit zu  zeigen,  wie  man  die  CoefiScienten  dieser 
Reihen    durch   bestimmte   Integrale   ausdrücken 
kann,  wenn  man  schon  weiss,    dass   eine  Funk- 
tion von  X  durch  eine  solche  Reihe  ausgedrückt 
werden  kann.     Die   wichtige  Frage   unter  wel- 
chen Voraussetzungen    diese   Darstellung    einer 
Funktion  möglich  ist,  wird  weder  hier  noch  spä- 
ter behandelt.     Beiläufig    bemerkt   ist   es   auf- 
fallend,    dass   weder   hier   noch   sonst   in  dem 
Buche,  der  Name  Fourier's  erwähnt  wird,  auch 
nicht  da,  wo  man  es  am  Ersten  hätte  erwarten 
können,  nämlich  bei  der  Integration   der  Diffe- 
rentialgleichungen durch  Reihen  und   bestimmte 
Integrale.     Die  Ausdehnung  der  Eulerschen  In- 
tegrale auf  den  Fall  eines  imaginären  Exponen- 
ten ist  diejenige,  deren  sich  Dirichlet  in  seinen 
Vorlesungen  bedient  hat,    obgleich   er  nicht  ge- 
nannt wird.    Welchen  der  verschiedenen  Werthe 
von  (a — f|/— -1)P   man  zu  wählen  habe  (S.  195) 
ist  sehr  unklar  angegeben. 

Die  zwei  folgenden  Kapitel  4  und  5  behan- 
ddu  die  Quadratur  und  Rectification  der  krum- 
men Linien,  die  Cubatur,  und  die  Quadratur  der 
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krummen  Oberflächen.  Sie  zeichnen  sich  durch 
eine  grosse  Fülle  instructiver  Beispiele  aus.  Ge- 
legentlich werden  hier  auch  die  zweifachen  und 
vielfachen  Integrale  behandelt.  Es  ist  ein  Man- 
gel des  Buches,  dass  dieser  wichtige  Theil  der 
höheren  Integralrechnung  nicht  besonders  be- 
handelt worden  ist,  indem,  in  Folge  dessen, 
selbst  elementare  und  unentbehrliche  darauf  be- 
zügliche Sätze  unerwähnt  geblieben  sind. 

Die  Theorie  der  Differentialgleichungen  be- 
ginnt im  Kapitel  6.  Hier  wird  zunächst  nadi 
Bouquet  und  Briefs  Methode  bewiesen,  dasB 
jede  Differentialgleichung  der  ersten  Ordnung  mit 
zwei  Veränderlichen  ein  Integral  hat  und  dann 
der  Beweis  für  den  entsprechenden  Satz  bei 
einem  Systeme  Differentialgleichungen  der  ersMn 
Ordnung  gegeben.  '  Alsdann  werden  die  singulS- 
ren  Auflösungen  behandelt.  So  ausführlich  der 
Verf.  hier  ist,  so  vermisst  man  doch  Manches, 
wie  namentlich  eine  Erörterung  der  Fälle,  wenn 

-    und  —  unendlich   wird.    In  Kapitel  7  folgt 
dx  dy 

dann  die  Integration  der  Differentialgleichungen 
erster  Ordnung  mit  zwei  Veränderlichen  und  in 
Kapitel  8  die  Integration  der  Diflerentialgleichnn- 
gen  höherer  Ordnungen.  Von  dem  Inhalte  hebe 
ich  hervor  die  Darstellung  der  Jacobischen  Me- 
thode zur  Integration  der  Gleichung  L  (xdy — y(te) 
—  Mdy  +  lüdx  =  0  wo  L,  M.  iV,  lineare  Funk- 
tionen von  X  und  y  sind  (S.  425),  die  Ableitung 
der  fundamentalen  Eigenschaften  der  einfachen 
Transcendenten  mit  algebraischen  Differentiale, 
namentlich  des  Additionstheorems  der  elliptischen 
Funktionen,  üeberflüssig  ist  es,  dass  der  Verf. 
bei  Behandlung  der  Gleichungen,  die  in  Be- 
ziehung auf  die  unabhängige  Veränderliche  und 
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deren  Difierentialquotienten  homogen  ist,  indem 
er,  in  bekannter  Weise,  y  durch  e^  ersetzt  (S. 
485),  die  neue  Veränderliche  u  in  Form  eines 
bestimmten  Integrals  ausdrückt,  ebenso  S.  514. 
Kap.  9  behandelt  die  linearen  Differential- 
gleichungen durch  Reihen  oder  bestimmte  Inte- 
grale und  das  umgekehrte  Problem,  nämlich  Be- 
stimmung des  Werthes  eines  bestimmten  Inte- 
grals oder  einer  Reihe  durch  Differential- 
gleichungen und  in  Gap.  11  die  partiellen  und 
totalen  Differentialgleichungen.  Das  12.  und 
letzte  Kapitel  behandelt  die  Variationsrechnung. 
Wie  es  meistens  geschieht,  beschränkt  sich  der 
Verf.  nur  auf  solche  Fragen  der  Variations- 
rechnung, bei  welchen  bestimmte  Integrale  vor- 
kommen. Wenn  er  sagt:  quelques  problemes 
de  ce  genre  ayaient  ete  resolus  avant  Lagrange, 
so  hat  er  die  grossen  Verdienste  Fulers  um 
diesen  Gegenstand  offenbar  nicht  genug  gewür- 
digt. Er  behandelt  auch  nur  den  Fall,  wo  ein- 
fädle Integrale  vorkQmmen,  von  zweifachen  und 
mehrfachen  Integralen  ist  keine  Rede.  Die  wich- 
tige Untersuchung,  ob  die  zweite  Variation  des 
Integrals  einen  endlichen  von  Null  verschiedenen 
Werth  hat,  erledigt  der  Verf.  mit  der  kurzen 
Bemerkung,  dass  man  in  den  meisten  Fällen 
aus  der  Natur  der  Aufgabe  erkennen  kann,  ob 
wirklich  ein  Maximum  oder  Minimum  statt  hat. 

Ich  bemerke  noch  schliesslich,  dass  der  Verf. 
wie  man  aus  der  vorstehenden  Uebersicht  er- 
kennt, es  nicht  für  angemessen  gefunden  hat, 
das  Gebiet  der  neueren  Entfaltung  der  Integral- 
rechnung, nämlich  der  Integration  zwischen  com- 
plexen  Grenzen,  zu  betreten. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  correkt,  doch  habe 
ich  folgende  sinnstörende  Fehler  bemerkt.  Im 
ersten  Bande  S.  246  Z.  11  v.  o.  ist  Tangle  des 
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axes  st.  Taxe  des  axes  und  S.  505  Z.  10  v.  o. 
statt  des  lignes  wahrscheinlich  des  longeurs  zn 
lesen.  Im  zweiten  Bande  S.  141  Z.  12  v.  u. 
ist  au  lieu  st.  au  milieu  S.  151  Z.  3  v.'  o. 
X  =  xo  st  t  =  to,  S.  206  Z.  10  V.  0.  a  =  1 
st.  n  =  1,  S.  379  Z.  13  v.  o.  de  l'equation  (2) 
st.  (1)  und  S.  678  Z.  8  v.  o.  pour  a  =  cto  et 
pour  a  =  ai  st.  pour  o?  =  «o  et  pour  x  =  oi 
zu  lesen.  Stern. 


Studien  zur  griechischen  und  lateinischen 
Grammatik  herausgegehen  von  Georg  Curtius. 
Heft  1.  u.  2.    Leipzig  1868. 

Die  beiden  vorliegenden  Bände  enthalten 
eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  verschiedene 
Punkte  der  griechischen  und  lateinischen  Gram- 
matik; sie  sind  grösstentheils  hervorgegangen 
aus  den  Dissertationen  Leipziger  Doctoranden,  • 
die,  nach  dem  Vorworte,  der  Herausgeber  vor 
dem  Schicksal  bewahrt  zu  sehen  wünschte,  das 
kleineren  Schriften  droht,  entweder  ganz  über- 
sehen oder  doch  völlig  vergessen  zu  werden. 
Von  der  Aufnahme  in  diese  Hefte,  die  in  zwang- 
loser Folge  weiter  erscheinen  werden,  sind  in- 
dess  Arbeiten  andrer  Entstehung  nicht  ausge- 
schlossen, wie  denn  in  den  beiden  ersten  Auf- 
sätze vom  Herausgeber  und  andern  Gelehrten 
stehen. 

Wer  den  Inhalt  der  Hefte  durchgeht,  wird 
den  Gedanken  einen  glücklichen  nennen.  Unter 
den  aufgenommenen  Arbeiten  ist  keine,  die  nicht 
volle  Beachtung  verdiente.  Eine  Analyse  und 
eingehende  Beurtheilung  der  einzelnen  sehr  ver- 
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Bchiedene  Fragen  aus  der  griechischen  und  la- 
teinischen Grammatik  betreffenden  Abhandlungen 
erlaubt  der  Baum  dieser  Blätter  nicht;  sie  ist 
z.  Th.  auch  nicht  möglich  ohne  die  speciellsten 
kritischen  und  grammatischen  Untersuchungen. 
Ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  allgemeinere 
Angabe  des  Inhalts. 

Die  Arbeit  von  Angermann:  de  patronymi- 
corum  Graecorum  formatione  bietet  für  die  ety- 
mologische Erklärung  der  schwierigen  Suffix- 
formen nichts  neues;  der  Verf.  schliesst  sich  der 
Ansicht  von  Gurtius  an,  dass  -Sfig  und  seine 
Nebenformen  auf  das  Suffix  -ja-  zurückgehen, 
and  folgt  diesem  auch  in  der  Erklärung  von 
-Kov^  -#^,  'tag.  Das  Verdienst  der  Abhandlung 
besteht  in  der  sehr  sorgfaltigen  Sammlung  der 
Beispiele  und  ihrer  Anordnung  nach  den  Stamm- 
classen  der  zu  Grunde  liegenden  Nomina,  wo- 
durch man  ein  klares  Bild  von  dem  Umfange 
und  der  Anwendung  der  verschiedenen  Bildungs- 
weisen erhält.  —  Eine  sehr  dankenswerthe  Zu- 
sammenstellung eines  wenig  bearbeiteten  Mate- 
rials enthält  die  folgende  Schrift  Frohweins:  de 
adverbiis  Graecis.  Die  Adverbia  werden  einge- 
tiieüt  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Casusfor- 
men und  zuerst  die  ablativischen,  auf  -w^,  -w 
ausgehenden  behandelt.  Ob,  wie  der  Verfasser 
annimmt,  dies  -«^  auf  ein  ursprüngliches  Ab- 
lativsuffix 'ät  zurückgeht,  ist  sehr  zu  bezweifeln, 
die  Vergleichung  führt  nur  auf  -t  oder  -at;  es 
ist  daher  wohl  richtiger  anzunehmen,  dass  die 
griechischen  Bildungen  alle  der  Analogie  der 
a-Stämme  folgen,  bei  denen  der  lange  Vocal  auf 
alter  Contraction  beruht.  Besonders  aufgezählt 
werden  die  von  Participialstämmen  abgeleiteten 
(die  Zahl  ist  namentlich  beim  part,  praes.  act. 
und  part.  perf.  med.-pass.  überraschend   gross) 

26 
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femer  die  von  Comparativen  herkommenden 
Adverbia.  Obwohl  an  die  alte  Regel,  dass  die 
Adverbia  der  Comparative  stets  auf  -ov  aus- 
gehen müssen,  nicht  mehr  geglaubt  ward,  war 
es  doch  wünschenswerth  zu  sehen ,  in  welcher 
Ausdehnung  das  -(og  erscheint.  Ich  führe  bei- 
spielsweise an,  dass  bei  Xenophon  17,  bei  Plato 
25,  bei  Isocrates  17,  bei  Thucydides  6  (7)  der- 
artige Adverbien  vorkommen,  bei  andern  Schrift- 
stellern dagegen  fast  keine ,  Sophocles  und 
Aristophanes  sind  jeder  nur  mit  zweien  ange- 
führt. Von  Superlativen  fehlen  diese  Bildungen 
bei  den  Attikern,  und  unter  den  etwa  50  Bei- 
spielen der  späteren  liefern  Tzetzes,  Scholien 
und  Lexica  keinen  geringen  Theil.  Es  folgen 
dann  die  Adverbia  accusativischer  Bildung  auf 
"dfjv,  -öov,  -da,  aus  denen  ich  nur  hervo^ 
hebe,  dass  von  den  14  in  der  Ilias  vorkommen- 
den  die  Odyssen  nur  3  hat :  innQOxddtiv,  i^ovo- 
[AaxX^dtjv^  in^aTQocpddfjV,  und  ausserdem  nur  4 
ihr  eigenthüraliche.  Die  ganze  Aufzählung  und 
Anordnung  ist  für  kritische  und  grammatische 
Forschung  höchst  brauchbar.  —  Eine  Arbeit 
grösseren  ümfangs  ist  die  von  Renner:  Quaestio- 
nes  de  dialecto  antiquioris  Graecorum  poesis 
elegiacae  et  iambicae;  d.  h.  über  den  Dialekt 
des  Callinus,  Tyrtaeus,  Mimnermus,  Solon,  Pho- 
cylides,  Xenophanes,  Theognis,  Archilochos,  Si- 
monides von  Amorgus,  Hipponax,  Ananius.  Der 
Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  der  Dia- 
lekt der  Elegiker,  obwohl  dem  Homerischen  sich 
anschliessend  und  viele  Reminiscenzen  und  Nach- 
ahmungen desselben  zeigend,  sich  doch  in  be- 
deutenden Punkten  von  ihm  entferne.  Speci- 
fisch  homerische  Eigenthümlichkeiten,  Nachwu> 
kung  des  üigamma,  die  Verbalsuffixe  -tf^a, 
-<;*,  'fi€ada,  die  Suffixa  '&€v,  -dsj  -y#  bei  Nomi* 
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nibus  sind  sehr  selten;  die  1.  sg.  conj.  auf  -(m, 
die  sogenannten  distrahirten  Formen  der  Verba 
u.  a.  fehlen  ganz ;  die  Elegiker  ionischer  Ab- 
kunft haben  das  x  des  Neuionischen  in  den 
Pronominalformen  u.  s.  w.;  der  Dialekt  der 
Jambographen  dagegen  ist  überhaupt  durchweg 
dem  Neuionischen  der  Prosaiker  gleich.  —  Der 
griechischen  Dialektologie  gehört  auch  die  Ar- 
beit von  Gerth  an:  Quaestiones  de  Graecae 
tragoediae  dialecto.  Es  wird  versucht  festzu- 
stellen, in  welcher  Ausdehnung  die  Tragiker 
den  älteren  attischen  Dialekt  repräsentiren, 
zweitens,  wie  weit  in  Formen  und  Wortschatz 
ihre  Anlehnung  an  die  epische  (homerische) 
Sprache  geht,  und  drittens,  was  in  ihrem  Dia- 
lAt  Dorischen  Ursprungs  ist.  Für  den  ersten 
Punkt  kommt  der  Verfasser  zu  den  einzelnen 
Sätzen,  dass  in  xaico^  xlalta,  ahidg^  iXaia, 
^A%aUq  stets  der  Diphthong  erhalten  sei;  dass, 
wo  ein  Spondeus  erfordert  wird,  stets  aUi, 
nicht  hsi  zu  .  schreiben,  femer  'Ä^f^vala,  nqo^ 
vaia  beizubehalten  seien ;  dass  vuoqy  laoq,  iXaoq 
zu  schreiben,  und  trotz  des  Schwankens  der 
üeberlieferung  nach  Photius  Angabe  xX^q,  xX^- 
&QOP,  xXjlto  die  den  Tragikern  allein  zukommen- 
den Formen.  In  der  Flexion  ist  der  nom.  plur. 
der  Nomina  auf  -svg  stets  -^g,  bisweilen  --hg, 
nie  'Hg;  die  Endungen  im  sing,  plusqp.  nur 
Hyy,  -ly^j  -«#  (etv);  die  zweite  sing,  med.-pass. 
hat  nur -ff,  nicht  -«»;  im  dat.  plur.  werden  -oiai^ 
'0$g;  -«»(»,  mg  promiscue  gebraucht,  zu  verwer- 
fen ist  'fitft.  Im  zweiten  Abschnitt  werden  die 
bei  Sophocles  und  Aeschylus  vorkommenden  epi- 
achen  Formen  und  Worte  aufgeführt  und  beur- 
theilt,  zur  Vergleichung  Pindar  hinzugezogen; 
p.  268  wird  daraus  der  Schluss  gezogen,  dass 
dieselben  in   den  Dialekt  der  Tragödie  gekom- 

26* 
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men  seien  nicht  sowohl  aus  den  Homerischen 
Gedichten  selbst,  als  aus  der  lyrischen  Poesie. 
—  Besonderen  Werth  hat  die  Schrift  Roscher'a: 
de  aspiratione  vulgari  apud  Graecos.  Wir  haben 
hier  einen  Beitrag  zur  Eenntniss  der  alten  grie- 
chischen Vulgärsprache,  wie  er  meines  Wissens 
in  dem  Umfange  und  in  so  systematischer  Dar- 
stellung bisher  nicht  vorhanden  war.  Vorange- 
stellt wird  der  Satz,  dass  seit  ältester  Zeit  £e 
griechischen  Tenues  an  jeder  beliebigen  Stelle 
des  Wortes  zur  aspirirenden  Aussprache  neigen, 
dass  aber  erst  seit  dem  5.  Jahrh.  y.  Chr.  die 
Volkssprache  in  immer  steigender  Ausdehnung 
davon  betroffen  wird.  Die  Beispiele  aus  der 
Literatur  und  die  üeberlieferung  der  Gramma- 
tiker über  diese  Erscheinung  sind,  wie  es  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  spärlich,  eine  grosse 
Ausbeute  dagegen  bieten  dSe  Inschriften.  Fast 
ebenso  häufig  wie  die  Aspiration  ist  die  umge- 
kehrte Erscheinung  des  Eintretens  der  Tennes 
für  die  Aspiraten.  In  welchem  Umfange  die 
Vulgärsprache  diesen  Neigungen  nachgegeben 
hatte,  mag  man  daraus  ersehen,  dass  Boscher 
55  Beispiele  von  %  für  x,  45  von  x  für  x»  27 
von  &  für  Tj  33  von  t  für  ö,  10  von  y  ffir  ^ 
9  von  TT  für  9),  2  von  x^  för  xt  und  28  von 
XXj  W»  ^0  fürx/,  jiipy  zB  aufzählt.  Interessant 
ist,  um  nur  eins  hervorzuheben,  11  p.  90  etc 
die  Zurückführung  unerklärbarer  und  entstellter 
Eigennamen  auf  bekannte  und  leicht  deutbare 
durch  Anwendung  der  gefundenen  Gesetze.  & 
wäre  im  Interesse  der  griechischen  Spracllfo^ 
schung  sehr  zu  wünschen,  dass  ähnliche  Bea^ 
beitungen  der  Vulgärsprache  mehr  gemacht  wu^ 
den,  namentlich  auch  in  Betreff  des  Vocalismw* 
Die  griechische  Grammatik  steht  darin,  wie  in 
anderen  Punkten,  sehr    hinter  der  lat^inischflft 
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zurück.   —   Aus   dem    Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  enthalten   die  beiden  Hefte   nur  die 
Abhandlung  von  Goetze:   de   productione  sylla- 
barum  suppletoria  linguae  latinae;  eine  fleissige 
Darstellung  der  unursprünglichen  auf  Consonan- 
tenyerlust  beruhenden  Vocaldehnungen,  die  man 
gewohnt  ist   unter  dem  Namen  Ersatzdehnung 
zusammenzufassen.  —  Delbrück   »einige  Bemer- 
kungen über  1  und  t;   im  Griechischen«    sucht 
das  Lautgesetz  des  Sanskrit,  nach  welchem  aus 
der  Lautgruppe  ar  (z.  B.  in  tor,  par)  Tr  und  ür 
{ürna,  pürta)  werden  kann,  auch  fürs  Griechi- 
sche  nachzuweisen;   doch   bestehe    der    unter- 
schied vom  Sanskrit,  dass  stets  auch  Metathe- 
sis stattfinde,   also  gl,    qv    entstehen    (Beispiele 
ßQid'do  aus  ursprünglichem   "^ßaqx^co;  XQvdoq  aus 
*Xaqto-),    Es  erklären  sich  aus  dieser  Annahme 
die  angeführten   Formen    sehr   gut,   wenn   sich 
auch    einzelnes   nicht   bis   zur   Evidenz    zeigen 
lässt.     Die  Ansicht  des  Verfassers,  dass  die  so- 
genannte Ersatzdehnung  nicht  das  sei,    was  ihr 
Name  sagt,   nämlich   ein  Ersatz   der  verlornen 
Positionslänge   einer  Silbe  durch  Vocaldehnung 
nach   eingetretenem   Gonsonantenverlust ,  halte 
ich    für  vollkommen    richtig;   es   ist  viel  mehr, 
wie  hier   nur   an  einem   Beispiel   nachgewiesen 
wird,   aber    allgemein  behauptet  werden   kann, 
die  Vocallänge    schon   vorhanden    bei  noch  voll 
erhaltenen  Consonantengruppen.     Belege   dafür, 
wie  ich  hier  nur   andeuten   will,   giebt  nament- 
lich auch  die  litauisch-slawische  Sprachengruppe. 
—  Beide    Hefte   schliessen    mit  Beiträgen   vom 
Herausgeber :  über  i-ca/u» ;  über  attisches  17  statt 
a  in  der  Declination;  über  das  Deminutivsuffix 
^xttXo;  zur  Aussprache  der  Diphthongen   at  und 
tu;  über  ei  not*  sr^v;  über  ßXotfVQog.    Der  Ver- 
such   in   der  dorischen   Perfectform  XaccfM    den 


334        Gott.  gel.  A^nz.  1869.  Stück  9. 

auch  sonst  belegten  Ansatz  einer  zusammenge- 
setzten griechischen  Perfectbildung  analog  der 
latein.  (also  iüafjbi  aus  *pid-aa-(Ai)  nachzuweisen 
ist  auch  dadurch  interessant,  dass  der  Verfasser 
in  dem  cc  des  angefügten  Hülfsverbums  die 
Möglichkeit  sieht,  den  langen  Vocal  in  den  En- 
dungen des  lateinischen  Perfects  (dedet,  detRt, 
dedeit)  zu  erklären ;  e  wäre  dann  die  älteste  Ge- 
stalt des  Vokals  im  lateinischen,  ei  würde  nur, 
wie  sonst,  graphisch  den  Mittellaut  zwischen  e 
und  i  darstellen.  —  Das  Verbleiben  des  «  in 
xoQQfj,  xÖQijj  diqn,  d&dqfi  erklärt  sich  aus  aem 
Umstände,  dass  q  in  diesen  Wörtern  aus  0tf 
hervorgegangen  ist,  also  17  ursprünglich  nicnt 
nach  q  stand.  Ich  muss  mir  versagen,  auf  das 
einzelne  näher  einzugehen  und  will  nur  den 
Wunsch  hinzufügen,  dass  das  Unternehmen  der 
»Studien«  den  besten  Erfolg  haben  möge. 

A.  Lesben. 


St.  Paul's  Epistle  to  the  Philippians.  A  revi- 
sed text  with  introduction^  notes,  and  disserta- 
tions. ByJ.  B.  Lightfoot,  DD.,  Hulsean  Pro- 
fessor of  divinity,  and  fellow  of  Trinity  College,  ' 
Cambridge.  London  and  Cambridge,  MacmillaB 
and  Co.,  1868.  —  Vm  und  347  S.  in  8. 
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Nebst  vier  Karten  und  Plänen:  I.  Generaftarte 
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zareth.  —  III.  Plan  von  Sichem  und  Sychar.— 
IV.  Plan  von  Jerusalem.  Hamburg,  Agentur  des 
Rauhen  Hauses,  1869.  —  XVI  und  263  S.  inS. 

Wiewohl  diese  beiden  neuen  Werke  invielöf 
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Hinsicht  unter  sich  sehr  verschieden  sind,  fassen 
wir  sie  hier  dennoch  zusammen,  weil  sie  nach 
einer  Seite  hin  welche  heute  aus  vielen  Ursachen 
gerade  die  wichtigste  ist,  als  sich  im  wesent- 
lichen völlig  gleich  stehend  betrachtet  werden 
können.  Sie  sind  aus  einer  ernsteren  Richtung 
in  der  NTlichen  Wissenschaft  hervorgegangen, 
ohne  deshalb  solchen  Irrthümem  dienen  zu  wol- 
len welche  bloss  weil  sie  in  der  Kirche  lange 
Jahrhunderte  hindurch  herrschend  wurden  von 
jedem  ernsteren  Manne  beibehalten  werden  zu 
müssen  scheinen.  Sie  halten  sich  daher  von 
der  leichtsinnigeren  Wissenschaft  der  Baur'ischen 
Schule  ganz  ferne,  und  geben  manchen  zwar  be- 
scheidenen aber  gerade  heute  recht  willkomme- 
nen Beitrag  die  schweren  Irrgänge  dieser  Schule 
zu  beseitigen.  Diese  Irrgänge  sind  zwar  jetzt 
längst  in  das  volle  Licht  des  Tages  gezogen 
und  eben  dadurch  zugleich  als  das  enthüllt  was 
sie  sind  :  allein  bei  der  neuen  grossen  Verwirrung 
der  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Fragen 
welche  in  den  jüngsten  Zeiten  wiederum  herr- 
schend geworden  ist,  bieten  sie  sich  jedem  wel- 
cher auf  diesen  Gebieten  sich  rührig  und  wo 
möglich  glänzend  bewegen  will  mit  einem  neuen 
Zauber  an,  ob  es  vielleicht  iiinen  gelinge  jetzt 
tausend  neue  Wanderer  auf  ihre  Spur  zu  ziehen 
und  bei  ihr  festzuhalten.  Und  in  solcher  Zeit 
sind  die  welche  so  wie  die  Verfasser  der  oben- 
genannten zwei  Werke  an  den  ewigen  Bedürf- 
nissen und  Pflichten  einer  besonneneren  Wissen- 
schaft festhalten,  desto  mehr  der  Auszeichnung 
werth. 

Der  Verf.  der  Englischen  Schrift  ist  der- 
selbe welchen  unsre  Leser  aus  dem  Jahrgange 
1865  S.  1161  flf.  schon  als  den  Verfasser  eines 
Werkes  über  das  Sendschreiben  an  die  Galater 
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kennen.    Das  jetzt    erscheinende  ist  ganz  nach 
denselben   Grundsätzen   und    Zielen    entworfen 
und  mit   denselben   guten    Kräften    ausgeführt 
wie  jenes;   und  da  es   auch  dasselbe  Lob  ver- 
dient,   so    wollen    wir   hier    deshalb  der  Kürze 
wegen    auf  alles    dort    gesagte    zurückweisen. 
Fast  Yonselbst  versteht  sich  dass  der  Verf.  ftlle 
die  Gründe   streng   verwirft   nach  welchen  der 
Tübingische  Baur   mit  Schwegler   und  anderen 
seiner  Schüler  sich  für  berechtigt  hielt  die  Ab- 
kunft des  Sendschreibens  an  die  Philippier  von 
Paulus  zu  läugnen:   man  kann  auch  an  diesem 
Beispiele    so    deutlich    als    möglich    erkennen . 
welche  ungeheure  Verwirrung  jene  Schule  ange- 
stiftet hat,  da  man  mit  denselben  Hebeln,  welche 
jene  Schule  die  Geschichtlichkeit  und  Wahrheit 
dieses    Sendschreibens    aus    ihrem   Boden    ra 
reissen  anwandte,  alle  Schriften  des  Alterthums 
ohne   Ausnahme   um     ihre    Sicherheit    bringen 
könnte.    —    Auch   die   ächte  Anlage   des  Send- 
schreibens  erkennt  der    Verf.   wenigstens  inso- 
fern das  richtige  treffend   als    er   annimmt  der 
Apostel  habe   es  vor  seiner  letzten  Vollendung 
durch  irgendeine    Verhinderung   dazu  genöthigt 
unterbrochen,    dann    nach    einiger    Zeit    den 
Schluss    mit   einem   neuen  Anfange    und  neuen 
Zusätzen  hinzugefügt.    In  der  That  ist  dies  die 
einzige   Art  wie   man  sich  den  Zusammenhang 
und  Fluss  aller  Gedanken  in  diesem  Sendschrei- 
ben  richtig   denken    kann;    und   zugleich  liegt 
eben   auch   in    den    deutlichen   Spuren  einer  so 
seltsamen  Unterbrechung,  wie  sie  sich  gerade  bei 
diesem  Apostel  und   bei  seiner  Lebensgeschichte 
leicht  erklärt,  eins  der  Merkmale  derunzweifelhaften 
Abkunft  des  ganzen  Sendschreibens  von  ihm.  D» 
Sendschreiben  zerfällt  dadurch  in  zwei  äusserKch 
gleiche  Hälften ,  c.  1  f.  und  c.  3  f. :  wenn  jedoch  der 
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Verf.  die  Unterbrechung  und  den  neuen  Anfang 
bei  3,  2  statt  bei  3,  1  annehmen  will,  so  hal- 
ten wir  das  für  minder  richtig.  Höchstens 
könnte  man  meinen  die  erste  Hälfte  des  zwei 
sehr  verschiedene  Sätze  enthaltenden  v.  1  sei 
vom  Apostel  schon  früher  geschrieben  oder  viel- 
mehr in  die  Feder  gesagt,  weil  der  Apostel  mit 
einem  solchen  Satze  wie  Uebrigens,  meine 
Brüder,  freuet  euch  im  Herrnl  leicht 
seine  Sendschreiben  zu  schliessen  pflegt:  und 
gewiss  hatte  er  bei  der  Unterbrechung  diesen 
Satz  hier  zu  schreiben  schon  im  Sinne.  Allein 
sogleich  der  folgende  Satz  steht  mit  den  folgen- 
den im  engen  Zusammenhange,  und  hat  nur 
nach  der  Unterbrechung  als  Anfang  zur  Wieder- 
aufnahme einer  neuen  längeren  Rede  seinen 
Sinn.  Nähme  der  Apostel  die  neue  Rede  nach 
der  Unterbrechung  mit  den  Worten  schauet 
die  Hundel  v.  2  wieder  auf,  so  wäre  das  zu 
abgerissen  und  zu  rauh:  aber  nachdem  er  v.  Ib 
angezeigt  er  wolle  dasselbe  was  er  (nämlich  ge- 
gen die  Pharisäisch  gesinnten  Lehrer  1,  17  ff.) 
gesagt  noch  einmal  aufnehmen,  ist  der  Ueber- 
gang  auch  zu  einer  solchen  Anrede  gebahnt. 
Denn  dass  der  Apostel  auch  bei  den  weiteren 
Worten  3,  18  ff.  nur  dieselben  Irrlehrer  und 
ihre  Anhänger  meint  welche  er  von  1,  17  ff.  an 
im  Sinne  hatte,  nicht  aber  etwa  andere  (wie 
der  Verf.  will),  ist  einleuchtend,  da  die  Be- 
sehreibung des  Wesens  aller  dieser  Leute  die- 
aelbe  ist  und  der  Apostel  nirgends  deutlich  ge- 
gen zweierlei  ganz  verschiedene  Arten  irrender 
Uhristen  redet. 

Eigenthümlich  ist  unserm  Verf.  besonders 
die  Ansicht  dieses  Sendschreiben  an  die  Philip- 
pier sei  das  früheste  welches  der  Apostel  zur 
Zeit  seiner    Römischen   Gefangenschaft  verfasst 


338        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  9. 

habe.     Der   Hauptgrund  womit   er   diese  seine 
Meinung   zu  stützen  sucht,    beruht   jedoch  nur 
auf  einer  Vergleichung    der   Sprache   des    Apo- 
stels in  diesem  Sendschreiben  und  seiner  Sprache 
in  denen  an  die  Eolossäer  an  die  Ephesier  und 
an  Thimotheos  und  Titos:   die  in  diesen  hen> 
sehende  sei  so  sehr  verschieden,  dass  man  noth- 
wendig  annehmen  müsse   der  Apostel    habe  sie 
in  viel   späterer  Zeit   verfasst   als   das   an   die 
Philippier.     Wie  der  Verf.    dies  alles  näher  be- 
weisen wolle,  sind  wir  wirkHch  gespannt  zu  e^ 
fahren:   und    da   er   eine    Erklärung    aller  der 
Paulussendschreiben   verheisst,   so   wird   er  sich 
künftig  genau   genug   über  diejenigen   ausspre- 
chen müssen  welche,    wie   er  hier  sagt,   eine  so 
sehr  verschiedene  Art  von  Sprache  haben.    Fur 
jetzt  scheint  uns  hinreichend  darauf  hinzuweisen, 
dass  schon    das  kleine  Sendschreiben   an  Phili- 
mon   die    Schwäche   dieses    Grundes    vörrathen 
kann.     Denn    dieses  Sendschreiben    ist   von  der 
einen  Seite   dem   an   die  Eolossäer  gleichzeitig, 
und  hat  doch  von  der  anderen  in  seiner  ganzen 
Sprache  und   Farbe  mit  dem  an  die  PhiUppier 
die  grösste  Aehnlichkeit.     Der  Verf.  scheint  lUö 
überhaupt    gerade    die    älteste   Geschichte    der 
Entstehung   und  Sammlung    aller  unter  Paulus 
Namen  gehenden  Sendschreiben  noch  nicht  genug 
erwogen  zu  haben.     Wie  bestimmt  und  fest  man 
auch  das  Verfahren  der  Bäurischen  Schule  ver- 
werfen muss  welche   auch   das  was   der  Apostel 
unläugbar    schrieb    ihm    abstreiten   will,    so  ißt 
doch  nicht  zu  verkennen  oder  zu  läugnen   dass 
des  Apostels  Sendschreiben  schon  zu  jener  Zeit 
als  sie  zuerst  gesammelt  wurden  nicht  mehr  dk 
in  ihrem  ursprünglichsten  und  reinsten  Zustande 
erhalten  waren,  einzelne   nur  unter  seinen  Na- 
men geschriebene  auch   schon  mit  den  von  ihn 
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verfassten  leicht  venncDgt  wurden.  Der  Verf. 
macht  z.'  B.  S.  172  flf.  den  Versuch  zu  beweisen 
die  Worte  Rom.  16,  3 — 20  welche  allen  den  ver- 
schiedensten Merkmalen  zufolge  ursprünglich  in 
einem  Sendschreiben  aus  der  Römischen  Ge- 
fangenschaft an  die  Ephesier  standen,  seien 
wirklich*  an  die  Römische  Gemeinde  gerichtet. 
Er  nimmt  dabei  nicht  auf  alles  Rücksicht 
worauf  es  hier  ankommt,  und  will  vorzüglich 
nur  aus  den  Eigennamen  der  vielen  Männer  und 
Weiber  an  welche  Paulus  Grüsse  bestellt  den 
Beweis  entlehnen.  Nicht  wenige  dieser  Eigen- 
namen finden  sich  nämlich  seinen  sorgfältigen 
Erforschungen  der  Inschriften  zufolge  auch  als 
Namen  von  solchen  welche  zu  dem  'Cäsarischen 
Haushalte  gehörten.  Wir  weisen  mit  Vergnügen 
auf  diese  Erforschungen  des  gelehrten  Verf.s 
zurück.  Zu  dem  Cäsarischen  Haushalte  gehör- 
ten damals  eine  grosse  Menge  auch  von  gebor- 
nen  Judäern  und  Samariei*n,  und  manche  von 
diesen  konnten  dem  Christenthum  geneigt  sein: 
wir  wissen  dies  auch  aus  anderweitigen  Zeug- 
nissen. Allein  aus  der  Aehnlichkeit  einzelner 
Eigennamen  jener  Zeit  folgt  bei  weitem  noch 
nicht  dass  die  Männer  und  Weiber  an  welche 
Paulus  hier  Grüsse  bestellt,  dieselben  waren 
deren  Namen  man  jetzt  zerstreut  sonst  wieder- 
findet; und  hätte  der  Apostel  hier  Mitglieder 
des  Cäsarischen  Haushaltes  grüssen  wollen,  so 
würde  er  sie  ja  sei  es  einzeln  oder  gruppen- 
weise als  ol  ix  T^g  KaUfaqog  otxiag  bezeichnet 
haben ,  wie  er  dies  Phil.  4,  22  tbut.  Dieses 
umsomehr  da  er  an  jener  Stelle  Rom.  16,  3 — 16 
zu  den  Eigennamen  auch  sonst  kurze  Nebenbe- 
merkungen macht.  Dazu  kommt  dass  damals 
die  Hellenistischen  Eigennamen  der  Freigelasse- 
nen und  Dienste  suchenden   sich  wie  im  Kreise 
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drehen   und   es  unabsehbar  viele  Hermas  Nar- 
kissos  Tryphon  Tryphosa  u.  s.  w.  gab. 

Wie  das  vorige  Werk  des  Verf.s,  so  enthält 
auch  dieses  einige  längere  Abhandlungen  einge- 
schaltet:    und    diese   scheinen   uns  von  vorzüg- 
lichem  Werthe.     Die   Abhandlung  the  chrüticm 
ministry   S.   179—267  vrgl.  mit  S.  93—97  geht 
von  der  Bedeutung  des  nqBaßvtsqog  und  ijücto- 
nog  als  kirchlicher  Amtsnamen  im  NT,  aus,  be- 
hauptet richtig  die  ursprüngliche  Gleichheit  bei- 
der, und  sucht  genau  zu  ermitteln  wie  und  wann 
sich   der  Bischof   immer   bestimmter   über  die 
Presbyter  (Priester)  erhoben  habe.     Diese  Ab- 
handlung ist,  zumal   wenn    man  bedenkt  dass 
sie  von  einem  gelehrten  Mitgliede  der  bischof- 
lichen Kirche  Englands  und  aus  einer  der  alten 
Englischen  Universitäten  ausgeht,   höchst  denk- 
würdig ,    da   sie   sehr    vieles  enthält  was  nicht 
bloss    dem   heutigen    Stande   der    Wissenschaft 
völlig  entspricht  sondern  auch  gegen   die  alten 
Vorurtheile   der   Bischöflichen    anstösst.      Man 
kann   das   bischöfliche  Amt    noch   etwas  weiter 
und  höher  hinaufverfolgen  als   der  Verf.  meint, 
da  z.  B.  die  »Boten«  oder  »Mittler«  der  einzel- 
nen Kirchen  von  welchen   die  Apokalypse  redet 
unstreitig  (anders  als  der  Verf.  meint)   nur  ein 
dichterischer  Ausdruck    für   die    Bischöfe   sind: 
allein   im  Ganzen  kann   diese  Abhandlung  die 
richtigsten  Begriffe   über  die  kirchliche  Verwal- 
tung  in   England   zu    gründen    und    viele  und 
namentlich   auch  gegen   die  Deutschen  Kirchen 
verbreitete  Vorurtheile  zu  widerlegen  sehr  gute 
Dienste  leisten.  —  Ebenso  ausgezeichnet  ist  die 
Abhandlung    »über  Paulus    und    Senecac 
S.  260 — 331,    dadurch   veranlasst  dass  um  die- 
selbe Zeit  wo  Paulus  seine  Sendschreiben  an  dio 
Philippier  von  Kom  aus  erliess,  Seneca  in  Bona 
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noch  lebte  und  nach  einer  alten  christlichen 
Sage  mit  ihm  bekannt  wurde.  Man  hat  in  un- 
sem  Tagen  auch  dem  im  Mittelalter  viel  ge- 
lesenen Lateinischen  Briefwechsel  zwischen  Se- 
neca und  Paulus  wieder  grössere  Aufmerksam- 
keit gewidmet,  die  besseren  Handschriften  von 
ihm  verglichen,  und  die  Frage  über  seine  Aecht- 
heit  neu  untersucht.  Dass  dieser  Briefwechsel 
nicht  vor  dem  Zeitalter  des  Lactantius  geschrie- 
ben sei  und  auch  keine  nähere  mündliche  Be- 
rührung zwischen  Seneca  und  Paulus  sich  nach- 
weisen lasse,  ist  nun  zwar  leicht  zu  sehen:  wie 
aber  die  seltsamen  Aehnlichkeiten  zwischen  so 
manchen  Sätzen  und  Gedanken  im  NT.  und  bei 
Seneca  zu  erklären  seien,  ist  weit  schwerer  zu 
sagen;  und  man  wird  was  unser  Verf.  darüber 
theils  sicher  ausspricht  theils  vermuthet  mit 
Nutzen  vergleichen.  Aus  der  blossen  Aehnlich- 
keit  zwischen  der  (wie  er  mit  Kecht  behauptet) 
weniger  Griechischen  als  Morgenländischen 
Stoischen  Lehre  und  dem  Ghristenthume  lässt 
sich  diese  Aehnlichkeit  allein  nicht  ableiten, 
wie  er  mit  Becht  meint:  man  kann  also  auch 
an  eine  frühe  Verbreitung  NTlicher  Schriften 
denken;  und  wirklich  ist  heute  noch  nicht  er- 
forscht welchen  Einfluss  die  Ausbreitung  des 
Hellenistischen  und  des  christlichen  Schriftthums 
schon  in  so  frühen  Zeiten  auf  die  Griechisch- 
Römische  Bildung  hatte. 

—  Der  Verf.  der  andern  Schrift  scheint  ein 
Geistlicher  im  Elsass  zu  sein,  und  sein  Werk 
hat  besonders  als  aus  jener  Gegend  hervorge- 
gangen vieles  eigenthümliche.  Man  kann  nicht 
sagen  dass  es  aus  den  wahren  Höhen  und  reinen 
Emmgenschaften  unsrer  heutigen  Wissenschaft 
hervorgedrungen  ist:  dazu  fehlt  dem  Verf.  doch 
viel,    wie  er  sogleich   über  die  Entstehung  und 
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Zusammensetzung   der   drei    ersten    Evangelien 
keine  klaren  Begriffe  sich  erworben   hat.     Auch 
will  sich  dieses  Werk  ja  nur  gleichsam  mit  den 
Aeusserlichkeiten   des  Lebens  Christus'  beschäf- 
tigen, mit  der  sichern  Bestimmung  der  einzelnen 
Zeiten    in    denen  es  sich  bewegte   und  mit  der 
Beschreibung  oder  auch  der  näheren  Auffindung 
der  Oerter   welche    von   ihm   berührt    wurden. 
Was  das  Werk  darüber  hinausgehendes  enthält 
(und  an  einzelnen  Stellen  mischt  der  Verf.  aller- 
dings solches  ein),  das  ist  wenig  genügend,  und 
könnte  auch  fehlen.    Aber   auf  die  Festhal tung 
der  Zeiten  und  Oerter  verwendet  der  Verf.  vie- 
len sorgfältigen  Fleiss,   und   wir  finden  dass  er 
dies  oft  mit  Erfolg  thut.    Auch  lässt  sich  den- 
ken dass  ein  Mann  welcher  vor  allem  in  solchen 
handgreiflichen    und    scharf    nachzurechnenden 
Dingen  wie  Oerter   und  Zeiten  sind  die  voUeste 
Gewissheit   zu   erlangen   sucht,    an   den    leeren 
Voraussetzungen   und    luftigen    Gedanken    der 
Baur'ischen  Schule  wenig  Vergnügen  finden  kann: 
und  so    gibt   er  manche    zwar   nicht    neue  und 
nicht  überall    genügende   aber   doch   beachtens- 
werthe  und  bisweilen    recht   nützliche    Beiträge 
zur    Zerstörung  jener    unrichtigen   Betrachtung 
des  Lebens  Christus^  wo  diese  etwa  noch  mäch- 
tig sein  sollte. 

Wir  wüssten  freilich  nichts  bedeutendes  was 
der  Verf.  zur  Feststellung  der  grossen  wichtigen 
Zeitstellen  und  Zeitläufe  des  Lebens  Christus' 
hier  geleistet  hätte.  So  will  er  Christus'  Geburt 
in  das  Jahr  752  ü.  C.  setzen,  und  ist  wenig 
davon  entfernt  die  Dionysische  Aera  p.  Chr.  n. 
für  die  richtige  zu  halten,  obgleich  sie  in  unse- 
ren Tagen  aus  guten  Ursachen  sehr  in  Missach- 
tung gesunken  ist.  Den  Kreis  des  öffentlichen 
Wirkens  Christus'   will  er  doch   wenigstens  airf  • 


Caspari,  Chronologisch-geographische  Einl.     343 

drei  oder  drittehalb  Jahre  ausdehnen ,  darin 
glücklicherweise  weit  von  der  beliebten  Annahme 
der  Strauss-Baurischen  Schule  sich  entfernend 
welche  ihrer  anderen  verkehrten  Voraussetzun- 
gen wegen  zähe  an  der  Vorstellung  von  dem 
nur  einjährigen  öffentlichen  Wirken  Christus^ 
festhält.  Eine  wahrhaft  glänzende  Stelle  des 
Buches  bildet  aber  der  Nachweis  dass  das 
letzte  Mahl  Christus'  mit  den  Zwölfen  nicht  am 
wirklichen  alten  Paschatage  sondern  den  Tag 
vorher  gehalten  sei ;  womit  die  andere  geschicht- 
liche Wahrheit  unzertrennlich  zusammenhängt 
dass  die  Kreuzigung  nicht  auf  den  15.  Nisan's 
als  den  hohen  Festtag  sondern  auf  den  14.  oder 
den  sogenannten  Rüsttag  fiel.  Der  Verf.  trennt 
sich  dadurch  scharf  sowohl  von  alten  und  durch 
ihr  Alter  desto  schwerer  gewordenen  Irrthümern 
als  von  den  ganz  ebenso  lautenden  welche  die 
Bäurische  Schule  wieder  emporgebracht  hat; 
und  er  behauptet  gegen  diese  ebenso  richtig 
dass  die  im  dritten  und  vierten  Jahrhunderte  so 
lebhaft  geführten  kirchlichen  Streitigkeiten  über 
die  Osterfeier  dieser  Wahrheit  nur  zur  Stütze 
dienen.  Es  ist  zuletzt  allein  die  jedem  ge- 
schichtlich wohlgebildeten  Manne  überwältigend 
einleuchtende  Wahrheit  der  Erzählung  des 
Johannesevangeliums,  welche  an  dieser  wie  an 
anderen  entscheidenden  Stellen  den  Verf.  leitet: 
indessen  behauptet  er  die  Spuren  der  ursprüng- 
lichen Erinnerung  an  den  13.  als  den  Ta^  des 
letzten  Mahles  seien  auch  in  den  anderen  Evan- 
gelien noch  zu  entdecken,  welches  richtig  ver- 
standen allerdings  unläugbar  ist. 

Leider  aber  mischt  der  Verf.  hier  etwas  ein 
was  schwerer  anzunehmen  ist,  indem  er  durch 
eine  Menge  von  Gründen  welche  uns  sämmtlich 
unzureichend  scheinen  beweisen  will    die  Ereu- 
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zigung  falle  in  das  Jahr  30  n.  Chr.  Geb.    Wir 
übergehen  hier  ganz  die  Gründe  welche  er  ans 
dem  Lukasevangelium  entlehnt,  indem  er  die  in 
diesem  gegebenen  Zeitbestimmungen  zu  einseitig 
fasst;  denn  Lukas  sagt  nirgends  dass   das  Jahr 
in  welchem  der  Täufer  aufstand  dasselbe  gewe- 
sen sei  in  welchem  Christus  sich  erhob,  wie  man 
auch  die  Vorstellung   von   dem  nur  einjährigen 
öffentlichen  Wirken  Christus'  vergeblich  aus  ihm 
zu  erweisen    sich    bemüht  hat.    Um    seine  Mei- 
nung auf  astronomische   Sicherheit  zu  stützen, 
nimmt  der  Verf.  vorzüglich  an  man  müsse  nach 
dem  Judäischen  Kalender  immer  einen  Tag  spa- 
ter rechnen,    weil   der   Tag   in   ihm    mit    dem 
Abende  beginne;   sei  also    der  15.  Nisan's  (wie 
er  ohne  selbst  die  Rechnung  anzustellen  neueren 
astronomischen   Bestimmungen  folgend  für  das 
Jahr  30  als  gewiss  setzt)  auf  einen  Freitag  ge- 
fallen, so  müsse  man  statt   dieses   den  Samstag 
ansetzen.    Nach  dieser  Annahme   müsst«  aller- - 
dings   die  Kreuzigung  innerhalb    der  Reihe  von 
Jahren  an  welche  man  überhaupt  leicht  denken 
kann  nicht  in  das  Jahr  33  sondern  in  das  J.30 
fallen :   allein  die  Annahme  selbst  erscheint  bei 
dem  Verf.  unbegründet.      Finge   der  künstlide 
Tag  (oder,  wie  man  ihn  nennen  kann,  der  Rech- 
nungstag) mit  dem  Mittage  an,   so  könnte  man 
an  eine  durchgreifende   Abweichung   von  einem 
Tage   in  der    Zählung   denken:     ob     aber    ein 
künstlicher  Tag  der  blossen  Stundenzählung  nach 
mit  dem  Abende  oder  mit  Mitternacht  oder  mit 
dem  Morgen  angefangen  werde,  macht  hier  kei- 
nen Unterschied,  wie  schon  die  uralte  Schöpfungs- 
geschichte Gen.  c.  1  beweisen  kann.    Diese  Er 
Zählung  kann  auch  beweisen  wie  rein  künstlid 
der  Anfang  eines  Rechnungstages  mitderMitte^ 
nacht  oder  noch  weiter  zurück  mit  dem  Sonnen- 


Caspari,  Chronologisch-geographische  Einl.     345 

Untergänge  ist:  und  nur  der  vielen  mit  den 
Mondwechseln  zusammenhängenden  Feste  wegen 
liess  sich  ein  altes  Volk  wie  Israel  bewegen  den 
Becbnungstag  auch  noch  über  die  Mittemacht 
hinaus  bis  an  den  Sonnenuntergang  zurück  zu 
verlegen.  —  Ebenso  wenig  überzeugend  ist  ein 
anderer  Beweis  auf  welchen  der  Verf.  ein  schwe- 
res Gewicht  legt.  Er  meint  nämlich  des  Apo- 
stels Paulus  Bekehrung  falle  schon  in  das  J.  30, 
und  auch  deswegen  müsse  die  Kreuzigung  späte- 
stens auf  Ostern  dieses  selben  Jahres  verlegt 
werden.  Allein  diese  Meinung  über  das  Jahr 
der  Bekehrung  des  grossen  Apostels  verstösst  so 
arg  nicht  nur  gegen  alle  bisherigen  Berechnun- 
gen sondern  auch  gegen  den  Sinn  der  Apostel- 
geschichte und  der  eignen  Erzählung  des  Apo- 
stels 6al.  c.  2,  dass  der  Verf.  mit  seiner  An- 
sicht wohl  ganz  vereinzelt  bleiben  wird.  Sein 
Hauptgrund  für  diese  Annahme  ist  nur,  weil 
der  Apostel  Gal.  c.  2  bloss  von  zwei  Reisen 
nach  Jerusalem  rede,  müsse  man  bei  der  letz- 
ten die  er  erwähnt  an  die  zweite  der  Apostel- 
geschichte c.  11  denken.  Allein  dann  wäre  zu- 
vor zu  beweisen  dass  Paulus  in  seiner  beiläufi- 
gen Erzählung  Gal.  c.  2  alle  drei  Reisen  hätte 
unterscheiden  und  genau  aufzählen  müssen:  ein 
solcher  Beweis  ist  weder  hier  gegeben,  noch 
lässt  er  sich  überhaupt  geben. 

Dagegen  bringen  die  Bemühungen  des  Verf.s 
die  Oerter  der  Evangelischen  Geschichte  genauer 
zu  bestimmen,  nicht  bloss  vieles  was  nea,  son- 
dern auch  manches  was  der  Beachtung  der  Fach- 
kenner vorzüglich  werth  ist.  Es  ist  z.  B.  be- 
kannt zu  wie  vielen  Forschungen  aber  auch 
Anstössen  und  Verwirrungen  das  von  Johannes 
erwähnte  »Bäthania  jenseits  des  Jordan'sc  die 
theils  unwillkürliche   theils   höchst   willkommne 
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Veranlassung  gegeben  hat;  und  den  Läugnern 
der  Evangelischen  Wahrheit  ist  das  zumahl  in 
unseren  Zeiten  wie  ein  unschätzbares  lUeinod 
geworden,  nicht  um  unsre  geschichtliche  Kennt- 
nisse zu  mehren  und  zu  verklären  sondern  um 
sie  völlig  zu  verfinstern  und  wegzuwerfen. 
Unsre  neuesten  Erforschungen  haben  jedoch  e^ 
wiesen  dass  es  wirklich,  wie  Johannes  bestimmt 
meldet,  ein  Bäthania  auch  in  nordöstlicher  (re- 
gend gegeben  haben  müsse,  und  vorzüglich 
wurde  dabei  auf  die  bis  dahin  verachtete  aber 
allen  Anzeichen  zufolge  ganz  ursprüngliche  Les- 
art Marc.  8,  22  aufmerksam  gemacht.  Unser 
Verf.  S.  79  f.  meint  nun  das  Tellanie  nordöstlich 
vom  Galiläischen  See  dicht  am  Jordan,  welches 
Seetzen  wiedergefunden,  sei  nur  ein  anderer 
Name  für  Baethania,  als  wäre  das  bekannte 
neuere  Wort  Teil  welches  acht  Aramäisch  ist 
für  das  Hebräische  Baeth  an  die  Spitze  des 
zusammengesetzten  Ortsnamens  getreten.  Der 
Ort  hat  zwar  auf  Vandevelde's  Charten  keine 
Aufnahme  gefunden:  allein  gegen  Beetzens  Aus- 
sagen wii'd  schwerlich  ein  begründeter  Zweifd 
sich  erheben.  Man  kann  auch  annehmen  dass 
nach  Aramäischer  Weise  schon  zu  Christus^  Zeit 
der  Name  Tell-ania  mit  dem  Hebräischen  Bätb* 
ania  wechselte,  während  dieser  bei  dem  Uebe^ 
handnehmen  der  Aramäischen  Bevölkerung  bald 
nachher  unterging.  Ist  aber  die  Annahme  be- 
gründet, so  erklärt  sich  hier  zugleich  zweierlei 
Einmal,  wie  Origines  den  Ort  vergeblich  jenseits  de» 
Jordans  aufsucht:  er  setzte  ihn  irrig  als  südlich 
vom  Galiläischen  Meere  gelegen  voraus.  Zweitens, 
wie  Marc.  8,  22  die  doppelte  Lesart  entstehen 
konnte :  das  Julias  zubenannte  östliche  Bäthsaidi 
wurde  dann  nur  als  die  nächste  aber  bekanaters 
Stadt  für  das  kleinere  Bäthania  dicht  am  Jordan 


Caspari,  Ohronologisch-geographische  Einl.    347 

gesetzt.  —  Ein  anderes  Beispiel  sei  hier  die  aus  der 
Greschichte  des  Vespasianischen  Krieges  so  be- 
kannte Stadt  Pella  jenseits  des  Jordan's,  deren 
ächte  Lage  bis  jetzt  viel  gesucht,  aber  noch 
nicht  sicher  genug  wiedergefiiinden  wurde.  Man 
hat  sie  neuerlich  in  den  Trümmern  von  Fihil 
am  östlichen  Ufer  des  mitjblern  Jordan's  sehen 
woU^i:  unser  Verf.  wagt  dagegen  S.  87  flf.  die 
kfihne  Vermuthung  es  sei  das  heutige  Irbid  viel 
weiter  nach  Nordosten  gelegen.  Dabei  stützt  er 
sich  vorzüglich  auf  die  alte  Nachricht  Pella  sei 
ursprünglich  Butis  genannt:  die  Spuren  dieser 
Laute  lägen  dann  noch  theils  in  der  zweiten 
Hälfte  von  L:bid,  als  wäre  dies  ursprünglich 
rrtj^a  '^^yi^  theils  in  dem  heutigen  Namen  der 
Landschsift  el  Butein  worin  Irbid  liegt.  Die 
Schwierigkeit  dass  noch  ein  anderes  Irbid  am 
westlichen  Rande  des  Galiläischen  Sees  liegt 
dessen  heutiger  Name  vielmehr  auf  ein  altes 
Arbel  zurückweist,  berücksichtigt  der  Verfasser 
nicht. 

Doch  wir  haben  hier  nicht  Kaum  die  For- 
schungen über  solche  Oerter  zu  verfolgen. 
Ueberblicken  wir  aber  zum  Schlüsse  sowohl  die 
Vorzüge  als  die  Mängel  dieser  jedenfalls  nicht 
zu  dem  gemeinen  Trosse  zählenden  Schrift:  so 
können  wir  nicht  verkennen  dass  der  Verf.  die 
Mängel  leichter  vermieden  und  überhaupt  wol 
ein  viel  voUkommneres  Werk  geschaffen  haben 
würde,  wenn  er  sich  besser  bemühet  hätte  den 
Zustand  auf  welchem  die  Wissenschaft  heute 
steht  genau  kennen  zu  lernen  und  von  dieser 
Kenntniss  an  weiter  zu  arbeiten.  Er  scheint  zu 
meinen  die  Baur'sche  Schule  sei  noch  jetzt 
herrschend:  inderthat  ist  diese  längst  beseitigt, 
und  eine  viel  gründlichere  Wissenschaft  ist  ge- 
gründet.   Nur  weil  er  diese  nicht  kennt,  geräth 
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er  in  so  manche  grundlose  Annahmen  auch 
noch  über  die  Oerter  und  Zeiten  dieses  ge- 
schichtlichen Gebietes  hinaus.  So  vertheidigt  er 
zwar  die  Abkunft  des  vierten  Evangeliums  vom 
Apostel  Johannes:  aber  indem  er  zu  diesem Be- 
hufe  annimmt  und  aus  Joh.  18,  15.  19,  27  be- 
weisen will  dieser  Apostel  Johannes  habe  nicht 
in  Galiläa  sondern  von  vorne  an  in  Jerusalem 
gewohnt  und  hier  ein  eignes  Haus  gehabt,  bauet 
er  seine  Sicherheiten  doch  wieder  auf  neue 
höchst  unsichere  Grundlagen.  Auch  ist  nicht 
richtig  dass  Johannes  nur  was  er  von  der 
grossen  Geschichte  in  Jerusalem  selbst  gesehen 
habe  ebenso  beschreiben  wollte  wie  Marcus  ve^ 
mittelst  des  Petrus  nur  die  Galiläischen  Ereig- 
nisse vorzüglich  berichten  wollte.  Eine  solche 
Beschränkung  liegt  weder  in  der  Anlage  nnd 
dem  Willen  des  Johannesevangeliums ,  noch 
würde  sie  zu  der  Zeit  passen  in  welcher  es  ver- 
fasst  wurde.  H.  E. 


Grundriss  der  Kunstgeschichte  von  Dr.  Wil- 
helm  Lübke,  Professor  am  Polytechnicom 
und  der  Kunstschule  in  Stuttgart.  Vierte,  durch- 
gesehene Auflage.  Mit  403  Holzschnitt-Illustra- 
tionen. Stuttgart.  Verlag  von  Ebner  und 
Seubert.     1868.     8.    XX  und  775  Seiten. 

Ein  erfreulicher  Beweis  von  dem  wachsenden 
Interesse  des  deutschen  Publikums  an  den  Wer- 
ken der  bildenden  Kunst  und  ihrer  Geschichte 
ist  das  Erscheinen  dieser  vierten  Auflage,  nach: 
dem  die  dritte  erst  1865  ausgegeben  war.  Der 
Verf.  darf  mit  Becht  sich  rühmen,  dass  er  guu 
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hauptsächlich  dazu  beigetragen  hat,  diesen  Ge- 
schmack in  weitern  Kreisen  auszubreiten,  und 
ein  vorzügliches  Mittel  dazu  gewähren  die  zahl- 
reichen, zum  Theil  auf  Eeisen  von  ihm  gesam- 
melten Abbildungen,  die  zweckmässig  ausge- 
wählt und  in  meistentheils  charakteristisch  aus- 
gisfuhrten  Holzschnitten  dem  Texte  beigefügt 
sind.  Auch  diese  Ausgabe  hat  der  Verf.  mit 
gewohntem  Fleisse  nicht  unerheblich  bereichert. 
Sie  umfasst  775  Seiten,  während  die  dritte  nur 
784  zählte,  und  der  Holzschnitte  sind  jetzt  403 
gegen  382.  Die  •Vorrede  sagt  darüber:  An  den 
TeaA  im  Ganzen  habe  er  nicht  gerührt,  vielmehr 
darauf  geachtet,  ihm  die  Unmittelbarkeit  und 
Frische  zu  bewahren,  die  nur  aus  der  Fülle 
eigener  Anschauung  zu  gewinnen  ist.  Hinzu- 
gekommen sei  indess  in  der  Einleitung  ein  Zu- 
satz über  Geräthe,  Gefässe  und  Schmucksachen 
frühester  Eulturepochen,  in  denen  für  die  Or- 
namentik späterer  Zeiten  so  Manches  vorgedeutet 
liege,  bei  der  klassischen  Kunst  ein  mit  Illustra- 
tionen reich  ausgestatteter  Abschnitt  über  das 
antike  Kunsthandwerk;  nach  de  Vogues  Werk 
über  Syrien  habe  die  altchristliche  Kunst  des 
Orients  eine  wesentliche  Umgestaltung  in  der 
Darstellung  erfahren;  für  die  Schilderung  Hans 
Holbein's  sei  nach  Woltmann's  Buche  Manches 
gewonnen  worden;  erhebliche  Zusätze  und  Er- 
weiterung endlich  habe  die  Architektur  der  Re- 
naissance, namentlich  aber  das  Schlusskapitel 
über  die  Kunst  der  Gegenwart  erhalten.  Von 
den  hinzugekommenen  Illustrationen  werden  als 
neue  und  anderweitig  noch  nicht  vorhandene 
bezeichnet  das  Relief  von  Eleusis  nach  einem 
6n>sabguss  (das  sich  übrigens  grösser  schon 
bei  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  K.  (Aufl.  2  von 
1866)  2,  223)  findet),    die  weibliche  Figur  vom 
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Parthenongiebel  und  der  Satyr  nach  Praxiteles 
nach  Photographien,  der  Kopf  der  Roxane  Yon 
Soddoma,  von  dem  auch  eine  schöne  Zeichnung 
des  Kupferstechers  Jacobi  in  Photographie  yer- 
breitet  ist,  und  die  Solothurner  Madonna  ?on 
Holbein. 

Dass  ein  so  umfassender  Abriss  nicht  überall 
auf  selbständigen   Forschungen    beruhen  kamij 
ist   selbstverständlich   und    es  kann   daher  hier 
nicht  die  Aufgabe  sein,  auf  den  Inhalt  im  Ein- 
zelnen    einzugehen.      Ich     will    nur    f&h    paat 
einzelne  Punkte  hervorheben,  die  bei  eitxerkfinf- 
tigen  Auflage  Berücksichtigung  verdienen  dnrfted. 
Einige  Künstlernamen,   die    wie  in  allen  Kunst- 
geschichten, so  auch  hier  noch  figuriren,  sollten 
billig  getilgt  werden.    Zunächst  Petrus  Heinrid 
Arleri  von  Gmünd,    der  zweite  Dombaumeister 
zu  Prag,   von   dem    es  jetzt  wohl  als  erwiesen 
anzusehen   ist,    dass   der  Name   Arleri    in  der 
späten  Aufschrift   seines  Brustbildes    auf  eineo 
Irrthum  beruht.    Auch   der  Zusatz   £[einrici  ist 
zweifelhaft,  da  er  nur  in  dieser  unzuverlässigea 
Inschrift   vorkommt,      üebrigens   kam    er  nicht 
1385  nach  Prag,   wie    S.  402  gesagt  wird,  soti- 
dern   schon    1356.      Ferner  von   Heinrich  von 
Gmünd  wird  S.  418  zwar  nicht  gesagt,  wie  das 
früher  behauptet  wurde,  dass  von  ihm  der  Plan 
des  Mailänder  Doms  herrühre;  aber  es  ist  auch 
schon  zuviel  gesagt,   dass   er  bei   diesem  Plane 
besonders  betheiligt  gewesen  sei.     Heinrich  Ton 
Gemünd  war   nur  Einer,   und    nicht  einmal  der 
Erste   unter   den   vielen    aus   Deutschland  nnd 
Frankreich    nach    Mailand   berufenen   Meisten, 
die  man  zuvorkommend  aufnahm,  weil  es  eine  nickt 
unbedeutende  Partei  gab,  die  wirklich  von  dem  Ver- 
zuge der  deutschen  Auffassung  des  6othischenfibe^ 
zeugt  war  oder  sich  durch  den  Ruf  der  Bauhütten  toB 
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Paris,  Köln,  Freiburg  u.  s.  w.  leiten  liess.    So- 
bald diese  fremden  Meister  aber   die  Arbeit  be- 
gannen, geriethen  sie  in  Zwiespalt  mit  den  ita- 
Uänischen  Baumeistern.    Die  Deutschen  erklär- 
ten   alles   bisher  Ausgeführte   für  unbrauchbar, 
und  hätten  am  liebsten  von  Grund  aus  neu  ge- 
baut, die  Italiäner  dagegen  verwarfen,  was  jene 
zu  Tage  förderten;   dann  fanden  die  Deutschen 
Vertreter   beim   Herzoge   oder  Erzbischofe,    es 
wurden  zahlreiche  Sachverständige   berufen,  um 
die    streitige   Frage   zu   entscheiden ,    und    die 
Deutschen   erhielten    jedesmal    Unrecht.      Nun 
stand  den  Ghikanen   der  Baubehörde   kein  Hin- 
derniss  mehr  entgegen,  ihr  Gehalt  wurde  herab- 
gesetzt, und  sie  durften  froh  sein,  wenn  man  sie 
entliess,  ohne  noch  Ersatz  für  den  Schaden  von 
ihnen  za  fordern,  den  sie  durch  ihre  fehlerhaften 
Bauten  angerichtet    haben   sollten.    So  ging  es 
auch  dem  Heinrich  von   Gmünd,    der  nicht  ein 
halbes  Jahr  in  Mailand  gearbeitet  hat  und  aller- 
dings mit  der  Herstellung  eines  Modells  wenig- 
stens   für    ein  Pfeilerkapitell    beschäftigt    war, 
dessen  Pläne  aber  jedenfalls  nicht  benutzt  wur- 
den,   obgleich   später   ein    Guidolo  della  Croce 
klagt:  dass  sie  den  allervortrefflichsten  Meister 
Heinrich  wie  einen  von  Gott  Gesandten  besessen 
hätten,  und  noch  besitzen  würden^  wenn  sie  ihn 
nicht    vertrieben   hätten.     Meister  Heinrich  er- 
schien  aber   auch  in  Mailand  nicht  gleich  bei 
dem  Beginn   des   Baues,   der   1387   ernstlich  in 
AngriflF  genommen   wurde,    nachdem '  schon   am 
15.  Mai  1386    der  Grundstein  gelegt  war,    son- 
dern erst  vom  28.  Nov.  1391,  zu  einer  Zeit,  als 
man  Hans  von  Fernach  oder  Meister  Annex  den 
Deutschen  gerade  fortgeschickt  hatte,  um  sich  in 
Deutschiana   nach   einem  tüchtigen  Meister  um- 
zusehen, und  wurde   am  11.  Dec.   zunächst  auf 
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drei  Monate  aDgenommen.  Schon  am  29.  Hai 
1392  beschloss  die  Baudeputation  ihn  abzuleh- 
nen, da  er  für  den  Bau  nicht  nöthig  und  ui- 
nützer  Aufwand  zu  vermeiden  sei,  und  als  der 
Herzog  sich  noch  am  7.  Juli  für  eine  billige 
Erstattung  seiner  Kosten  und  Dienste  verwandtB, 
sagte  man  dem  deutschen  Meister  ins  Gesicht, 
er  sei  überreichlich  belohnt,  denn  er  habe  dem 
Bau  schlecht  gedient  und  durch  sein  verkehrteB 
Handeln  grossen  Nachtheil  verursacht;  dennoch 
wolle  man  ihm  6  Gulden  über  das  Ausbedungene 
geben,  damit  er  nach  Hause  gehen  könne. 
Aergerlich  reiste  Meister  Heinrich  sofort  ab, 
ohne  einen  Versuch  weiter  zu  machen,  seine 
Forderung  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

Endlich  dürfte  auch  Andrea  Giccione  auszu- 
merzen sein.  Der  Name  ist  überhaupt  verdäch- 
tig, und  das  S.  508  als  sein  Hauptwerk  erwähnte 
Grabmahl  des  Königs  Ladislaus  in  S.  Giovanni 
a  Carbonara  zu  Neapel  ist  von  Andreas  de 
Florentia,  wie  eine  Inschrift  aussagt,  die  sich 
an  dem  Grabmale  des  Bischofs  Simone  Vigilanti 
von  Sinigaglia  in  S.  Francesco  della  Scala  zu 
Ancona  vor  dessen  Versetzung  in  die  neue 
Kirche  befand.  Siehe  Gatalani,  discorsi  suimo- 
numenti  patrii  p.  21. 

Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Plan  und  die  Einrichtung  des  Buches. 
Zunächst  wäre  mehrfach  eine  etwas  vollständigere 
Berücksichtigung  der  Litteratur  zu  wünschen. 
So  ist  beim  Apoll  von  Belvedere  nur  Wieseler's 
ApoUon  Stroganofif  citirt,  wo  jedenfalls  minde- 
stens Stephanies  Apollon  Boedromios  daneben  hätte 
genannt  werden  müssen,  zumal  da  Wieseler  später 
seine  ursprüngliche  Vermuthung  zurückgenommen 
hat.  üeberhaupt  kann  man  schwerlich  billigen,  dass 
hier  der  Apollon  Stroganoff  in  einer  Note  abge- 
fertigt wird,   und   der  Apoll  von  Belvedere  i» 
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Text  noch  nach  der  frühem  Ansicht  als  Python- 
tödter  beschrieben  ist.  Ueberdies  hätte  ein  Buch, 
wie  Feuerbach*8  Apoll  von  Belvedere,  nicht  un- 
erwähnt bleiben  sollen.  Hauptsächlich  aber 
vermisst  man  jede  litterarhistorische  Einleitung 
und  jede  Angabe  der  allgemeinem  kunsthistori- 
Bchen  Literatur,  durch  die  ein  Grundriss  zu  ein- 
gehenderen Studien  einführen  sollte..  Daneben 
würde  sich  auch  eine  Uebersicht  der  wichtigsten 
Museen  zweckmässig  anschliessen  lassen. 

Eine  eigentbümliche  Verlegenheit  herrscht  in 
den  Kunstgeschichten  hinsichtlich  der  Stellung, 
welche  die  Indische,  besonders  aber  die  mexica- 
nische  und  peruanische  Kunst  einzunehmen  ha- 
ben. Die  Indische  Kunst  wurde  von  Schnaase 
vom  an  gestellt,  und  diese  Ordnung  ist  auch  in 
der  neuen  Ausgabe  von  v.  Lützow  aufrecht  er- 
halten worden,  obwohl  das  geringere  Alter  der- 
selben gegenüber  der  ägyptischen  und  mesopo- 
tamischen  Kunst  zugegeben  werden  musste. 
Kugler  schob  sie  sammt  der  sassanidischen  und 
muhammedanischen  Kunst  hinter  der  Darstellung 
der  altchristlichen  und  byzantinischen  ein.  Eben 
80  Bchloss  sie  Reber  von  der  alten  Kunst  aus, 
während  Otfr.  Müller  sie  mit  der  Kunst  andrer 
ungriechischer  Völker  in  einem  Anhange  zur 
Geschichte  der  griechischen  (und  römischen) 
Kunst  behandelte.  Der  Verf.  giebt  ihr  die 
letzte  Stelle  in  der  Darstellung  der  alten  Kunst 
des  Orients,  und  darin  stimmt  Ref.  vollkommen 
mit  ihm  überein.  Nicht  so  in  der  Stellung  der 
alten  Denkmäler  Amerika's,  die  mit  celtischen 
Denkmälern  und  altgriechischen  Gräbern  einer 
Einleitung  über  den  Ursprung  und  die  Anfänge 
der  Kunst  eingereiht  werden,  worauf  sich  dann 
wieder  die  europäischen  Funde  aus  der  Stein- 
nnd  Bronzeperiode  anschliessen.  Neben  den 
letztem   hätten   auch   die    sehr   ähnlichen  Er- 
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scheinungen  im  Mississippi-Thale  Erwähnung 
verdient.  Die  alte  amerikanische  Kunst  kommt 
hierbei  etwas  dürftiger  weg,  als  sie  wohl  ver- 
dient. Man  vergleiche  nur  hinsichtlich  der  Ar- 
chitektur die  Darstellung  bei  Fergusson,  hist 
of  architecture.  Es  wird  sich  aber  ein  Gesichts- 
punkt finden  lassen,  der  alle  Schwierigkeit  der 
Anordnung  beseitigt,  wenn  man  die  Chronologe 
der  Rücksicht  auf  den  Bildungsgang  des  Men- 
schengeschlechts unterordnet,  und  die  Stufen  der 
Gulturentwickelung  nach  den  wichtigsten  Be- 
dingungen derselben  beurtheilt.  Zu  den  ersten 
Bedingungen  der  Gulturentwickelung  gehört  näm- 
lich die  natürliche  Umgebung  desMenschen^  und 
auf  die  Gestaltung  der  Künste  übt  den  nächsten 
mächtigen  Einfluss  das  IQima.  Diesem  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  unter  weit  entfernten  Völ- 
kern, die  nie  in  einem  nachweisbaren  oder  auch 
nur  wahrscheinlichen  Zusammenhang  gestanden 
haben,  oft  eine  ganz  auffallende  Aehnlichkdt 
der  Kunstformen  herrscht.  Am  augenfälligsten 
tritt  diese  Thatsache  an  den  Denkmälern  zu 
Tage,  welche  den  heissen  Ländern  der  alten  und 
neuen  Welt  jenseits  des  35.  Breitengrades  ange- 
hören, also  einer  Zone,  in  deren  nördliche  Gränie 
ungefähr  die  Südküste  von  Kleinasien  fallt.  Ib 
diesen  Gegenden  werden  die  Formen  der  Kunst 
bestimmt  theils  durch  den  hohen  Stand  der 
Sonne  an  dem  wolkenlosen  Himmel,  bei  dem 
sich  verwirrende  Schatten  nur  durch  schräge 
Aussenwände  und  durch  Sculpturen  von  kolos- 
salen Dimensionen  oder  von  flachem  Relief  ver- 
meiden lassen,  theils  durch  die  ungezügelte  Gluth 
der  Einbildungskraft,  die  durch  phantastische 
Erfindungen  imponirt,  aber  niemals  zu  dem  be- 
sonnenen Masshalten  gelangt,  welches  •  allein  die 
wahre  Schönheit  darzustellen  im  Stande  ist.  So 
zeigt  sich  die  Kunst  der  heissen  Länder  an  den 
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Pyramiden  und  Pylonen  Aegyptens,  an  denTeo- 
callis  Mexicos,  an  den  Stufenpyramiden  Baby- 
lons imd  an  den  pyramiden-  und  thurmartig  auf- 
gebauten Stupas  und  Pagoden  Indiens;  so  in  den 
ägyptischen  Koilanaglyphen  und  den  barocken 
Scnlpturen  Mexico's  und  Indiens,  zumal  in  den 
fratzenhaften  und  unnatürlich  Zusammengesetz-* 
ten  Gestalten  von  Menschen  und  Thieren,  wäh- 
rend nichts  Äehnliches  in  der  gemässigteren 
Zone  irgendwo  selbständig  auftritt;  denn  was 
Griechenland  von  phantastischen  Thiergestalten 
oder  Combinationen  von  Menschen  und  Thieren 
au&uweisen  hat,  ist  meistentheils  auf  asiatischen 
Ursprung  zurückzuführen. 

Dem  milden  Himmelstriche  Griechenlands 
war  es  vorbehalten,  die  Kunst  auf  eine  höhere 
Stufe  zu  erheben.  Nicht  nur  die  schräg  ein- 
feilenden Sonnenstrahlen  gewährten  bei  stets 
heiterem  Himmel  die  günstigste  Beleuchtung,  um 
Architektur  und  Sculpturen  in  einfach  schönen 
Formen  darzustellen,  sondern  das  milde  Klima 
gewährte  ausserdem  ruhige  Müsse  zu  besonne- 
nem Genuss  und  sinniger  Arbeit,  und  unter  der 
Gunst  solcher  Verhältnisse  haben  die  Künstler 
Griechenlands  die  Harmonie  der  Formen  zur 
höchsten  Vollendung  gebracht,  während  die  Kunst 
der  heissen  Länder  nur  darauf  auszugehen 
scheint,  entweder  Staunen  oder  Schrecken  zu 
erregen. 

Wieder  anders  gestaltete  sich  die  Kunst  des 
Mittelalters,  die  ihren  Schwerpunkt  in  den  nörd- 
lichen Ländern  hatte,  wo  ein  trüber  Himmel 
mehr  oder  weniger  vorherrscht  und  mithin  die 
Beleuchtung  durch  diffuses  Licht  zu  einer  ganz 
andern  Behandlung  nöthigt,  und  ausserdem  die 
Phantasie  weniger  angeregt  und  unter  die  Herr- 
schaft des  überlegenden  Verstandes  gestellt  ist. 
Hier  entstanden  die  gothischen  Formen,  die  IW 
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lien  nur  mit  erheblichen  Einschränknngen  auf- 
nehmen konnte,  und  überhaupt  eine  Kunst,  in 
welcher  der  Gedankeninhalt  eine  grössere  Be- 
deutung erhält,  als  die  Formenschönheit.  Hier- 
nach dürften  sich  die  Perioden  der  Kunstge- 
schichte sachgemäss  gestalten,  und  in  dem  Ab- 
schnitt von  der  Kunst  der  heisseü  Länder  fan- 
den Indien  und  Amerika  ihre  bestimmte  Stelle. 
Nach  chronologischer  Ordnung  würden  Mexico 
und  Peru  hier  den  Beschluss  machen.  Indess 
hat  die  Chronologie  in  diesem  Falle  bei  dem 
Mangel  alles  Zusammenhangs  keine  Bedeutung, 
und  es  verdient  daher  vielleicht  den  Vorzug, 
Amerika  vorweg  zu  nehmen,  um  die  griechische 
Kunst  nicht  zu  weit  von  der  asiatischen  zu  trennen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  zur  Erwägung 
stellen,  ob  es  nicht  zweckmässig  wäre,  die  Tren- 
nung des  Künstler-  und  Orts-Verzeichnisses  auf- 
zugeben und  dafür  auch  Sachliches  in  das  He- 
gister  aufzunehmen.  Man  vermisst  ungern  Nach- 
weisungen über  Basilica,  plateresken  Styl,  Email, 
Niello,  oder  über  Vasen,  Erfindung  der  Glas- 
malerei, des  Holzschnitts  und  Kupferstichs  und 
dergl.  mehr. 

Die  Ausstattung  des  Buches  von  Seiten  des 
um  die  Kunstlitteratur  verdienten  Verlegers  ist 
gleich  der  der  frühern  Ausgabe  lobenswerth. 
Doch  dürfte  bei  den  Holzschnitten  oft  eine  ein- 
fachere Behandlung,  namentlich  bei  den  Gemäl- 
den eine  Beschränkung  auf  charakteristische 
Umrisse  anstatt  der  zum  Theil  matten  Ausfah- 
rung von  Licht  und  Schatten  vorzuziehen  seüi. 

Fr.  W.  ünger. 


Von  unehrlichen  Leuten.  —  Cultur-histori- 
sche  Studien  und  Geschichten  aus  vergangenen 
Tagen  deutscher  Gewerbe   und  Dienste  mit  be- 
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sonderer  Rücksicht  auf  Hamburg  von  Dr.  Otto 
Beneke.  —  Hamburg  1863. 

Unter  den  vielen   Stadt-Bibliothekaren,  Ar- 
chivaren   und   anderen  Gelehrten,   die  jetzt  in 
ganz  Deutschland  in  ihren  stillen  Gabineten  mit 
dem  Studium    der   Geschichte   ihrer  Städte  be- 
schäftigt sind  und  täglich  neue  und  wertbvoUe 
Schriften   ans   Tageslicht   bringen,    nimmt    der 
jetzige  Archivar   der  Stadt  Hamburg,   Herr  Dr. 
0.  Beneke,  wohl  einen  der  ersten  Plätze  ein.    Er 
hat  schon  vor  dem  Jahre  1863  mehrere  treffliche 
und  für    die  Beleuchtung  der  Geschichte  seiner 
Vaterstadt   sehr  interessante  Schriften  und  Bei- 
träge   geliefert.      So  z.  B.    das   eben  so  unter- 
haltende als  lehrreiche  unter  dem  Titel;  »Ham- 
burgische   Geschichten   und    Denkwürdigkeiten« 
im  Jahre  1856  in  Hamburg  publicirte  Buch,   in 
welchem  der  Verfasser  gar  Mancherlei  berührte 
und    darbot.      Das   vorliegende   Buch   (von  277 
Seiten),  das  sich  ausschliesslich  einem  Gegen- 
stande widmet,  ist  eine  noch  befriedigendere  und 
tiefer  in   das    Thema  eingehende   Arbeit.    Un- 
ter dem  bescheidenen   Titel:    »Von   unehrlichen 
Leuten«  behandelt  der  Verfasser  darin  alle  Stu- 
fen und  Abschattirungen  der  socialen  und  recht- 
lichen  Unehrlichkeit  verschiedener  Stände,   Be- 
rufs-Arten,  Beschäftigungen,  Dienste  und  Aemter 
in  Deutschland  und  namentlich  in  unsern  deut- 
schen  Reichsstädten   mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Stadt  Hamburg,  in  deren  archivalischen 
Schätzen  er  hauptsächlich  das  Material  und  die 
Beweismittel  für  seine  Ausführungen  gefunden  hat. 
Der  Verf.  betrachtet  zuerst  den  von  Alters  her 
den  Hirten,   Schäfern  und  Müllern   anhaftenden 
Mangel  an  vollgültiger  Bürgerehre. 

Dann  geht  er  zu  den  Arten  der  Unehrenhaf- 
tigkeit  über,  die  aus  der  Verfassung  der  Zünfte 
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und  aus  den  Begriflfen  von  Ehrbarkeit,  welche 
unsere  Handwerker  nährten,  hervorgingen,  über 
und  behandelt  die  niedrigen  Gesellschafts-Stu- 
fen, welche  die  fahrenden  Spielleute  aller  Art, 
die  Gaukler,  Kämpfer,  herumziehenden  Musi- 
kanten etc.,  alsdann  die  Bader,  Barbiere,  sonder- 
barer Weise  auch  die  Leinweber  und  einige  an- 
dere verkannte  Handwerker  einnahmen. 

Hiernach  schildert  er  die  sociale  Stellung  des 
Scharfrichters,  die  in  Deutschland  namentlich 
durch  den  Einfluss  des  Römischen  Recht«  so 
schlimm  geworden  und  so  tiefvon  ihrer  ursprüng- 
lichen alten  Germanischen  Ehrenhaftigkeit  herab- 
gefallen war,  dass  im  Mittelalter  und  auch  noch 
weit  hinein  in  die  Neuzeit  Alles,  was  mit  ihm 
und  seinem  Dienste  zusammenhing,  Menschen 
und  Sachen^  in  hohem  Grade  anrüchig  und  ehr- 
los erschienen.  Der  Scharfrichter,  »diese  höchste 
Staffel  der  Unehrlichkeit  im  ehrlichen  Deutsch- 
land« erforderte  die  umfangreichste  Behandlung 
und  der  Verf.  widmet  ihm  mehr  als  ein  Drittel 
seines  ganzen  Buchs. 

Mit  den  Vorurtheilen,  die  dem  Scharfrichter 
die  Ehre  in  unsern  deutschen  Städten  ab- 
sprachen, hängt  es  zusammen,  dass  auch  die 
Schergen,  Gerichts-  und  Polizei-Diener  und  ferner 
die  Bettelvögte,  Nachtwächter,  Thürmer  und 
Todtengräber  nicht  voller  Bürger-Ehre  theilhaftig 
wurden.  Der  Verf  zeichnet  diese  Classen  in 
besonderen  ihnen  gewidmeten  Capiteln. 

Von  allen  diesen  Personen-  und  Bürger-Clas- 
sen  handelt  der  Verf.  in  dem  »ersten«  Abschnitte 
seines  Buches,  die  den  Haupttheil  desselben 
(von  277  Seiten  208)  ausfüllt.  In  einem  klei- 
neren Abschnitte,  dem  »zweiten«,  spricht  er  von 
»unehrlichen  Dingen.«  Da  diejenigen  Mnge, 
durch  deren  Berührung  sich  nach  der  Volks- 
ansicht die  Schmach  der  Unehrlichkeit  mittheilte) 
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fast  alle  nur  mit  dem  Dienste  des  Spharfrichters 
zusammenhangen,  so  wäre  dieser  »zweite  Ab- 
schnitt« eigentlich  nur  als  ein  Anhang  zu  dem 
Gapitel  über  den  Scharfrichter  zu  betrachten 
und  wäre  wohl  am  besten  mit  diesem  verbunden 
worden. 

Diesem  zweiten  Abschnitt  fügt  der  Verf.  zu- 
gleich auch  seine  Bemerkungen  über  »unehrliches 
Begräbniss«  bei.  In  einem  dritten  ganz  kurzen 
Abschnitte  (24  Seiten)  handelt  der  Verf.  »um 
nach  so  manchen  peinlichen  Mittheilungen  das 
Ganze  mit  einem  wohlthuenden  Gegenstande 
zu  schKessen,«  vom  Ehrlichsprechen ,  den 
darüber  gegebenen  Reichsgesetzen  und  den  dabei 
herkömmlichen  Ceremonien. 

Obgleich  so  wohl  in  Frankreich  als   auch  in 
Deutschland  kürzlich  von  einigen  Gelehrten  ver- 
wandte Themas   in  besonderen  Schriften  behan- 
delt sind,*)   so  fand  doch  der  Verf.   kein  Werk 
vor,    welches     gerade     das   von    ihm    gewählte 
Thema    zum  Vorwurf   gehabt   und    das  ihm  bei 
seiner  Bearbeitung  desselben  einigen   Vorschub 
geleistet  hätte.     Seine   ganze  Arbeit  ging  frisch 
und  neu    aus    gelegentlichen  Studien  hervor,   zu 
welchen  ihm  seine  archivalischen  Beschäftigungen 
Anlass  gaben.     Er  selber  will   keinen  Anspruch 
machen   auf   eine  erschöpfende   und    gründliche 
Behandlung  des  Gegenstandes.   Nichtsdestoweni- 
ger wird   jeder  Leser   ihm    im    höchsten   Grade 
dankbar  sein  für  das,  was  er  in  seinem  Buche  darbietet. 
Seine  fast  allseitige  Darstellung   „des  Scharfrichters  und 
seiner  Gesellen,**    „das    schwierigste  Capitel  seiner   Auf- 
gabe", hätte  er  wohl  beinahe  erschöpfend  nennen  können. 
Sie  nmfasst  mit  dem  Capitel  ,,von  unehrlichen  Dingen**, 
^  man,  wie  gesagt,  als  einen  Anhang  zu  ihr  betrachten 
^^,  über  130  Seiten  und    ist  mir  bei  der  Lektüre  des 

*)  In  Deutschland  z.  B.  das  Werk  des  Dr.  Ave- 
Lallemant  vom  deutschen  Gaunerthum,  in  Frankreich 
^8  Buch  „les  races  maudites**  etc. 
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Werkes  als  ein  höchst  verdienstliches  MeisterBtück  er- 
schienen, welcliem  der  Verf.  selbst  noch  (auf  S.  118)  den 
Aufsatz  „der  deutsche  Scharfrichter*^  in  Ih-atz's  dentschem 
Maseum  1857.  No.  16.  S.  577—583  an  die  Seite  steUt, 
indem  er  nns  denselben  als  ,,ein  sehr  gelungenes  IGnift- 
tur-Bild  des  Gegenstandes  von  gedrängter  Eürze^  anem- 
pfiehlt. —  Seiner  ,,Hamburgischen  Frohne**  widmet  der 
Verf.  in  diesem  vortrefflichen  Abschnitt  eine  besondere 
Betrachtung,  die,  als  von  einem  solchen  an  den  Quellen 
schöpfenden  Kenner  der  hamburgiscben  Yerbältnisse  her- 
rührend, von  ganz  vorzüglichem  Werthe  ist. 

Aber   auch  alle  die  anderen  Capitel  des   so  sehr  e^ 
quicklichen  und  nicht  genug  zu  empfehlenden  Buchs  sind 
voll  von  trefflichen  Bemerkungen,  von  äusserst  interessan- 
ten Belehrungen,  und   von   ganz  neuen  culturgeschicht- 
lichen  Beitragen.     Die    harten  Gesetze   und  gransamen 
Yorurtheile   über  Anrüchigkeit   und  Ehrlosigkeit  haben 
natürlich  zuweilen   höchst   ehrenwerthe   Menschen   und 
Charaktere  getroffen  und  aus  ehrlicher  Gesellschaft  ausge- 
schlossen, und  haben  daher  eben  so  wie  andere  Standes- 
vorurtheile    zuweilen   sehr    tragische     und    Mitleid    e^ 
weckende  Situationen  geschaffen.    Der  Verf.,  der  in  sei- 
nem Werke  nicht   immer  nur  als   ein  blosser,  strenger 
Abwäger   und  Kritiker  der  Rechts- Verhältnisse,  sondern 
auch  als  ein  Menschenfreund,  Herzenkenner  und  Seelen- 
Maler  auftritt,    macht  daher  von  seinem  nächsten  etwas 
düsteren  Thema  der  Anrüchigkeit  vor  den  Menschen  auch 
häufig  Abschweifungen  zu  Schilderungen  der  vor  Gott  be- 
stehenden Makellosigkeit  und  Tugend,  und  fugt  hie  osd 
da  seinem  Werke   einige   äusserst  pikante  Beispiele  von 
Situationen  der  bezeichneten  Art  bei,  die  natürlich  wie- 
der ein  Bedeutendes  zur  hellen  Beleuchtung  seines  The- 
mas beitragen.    Die    Anekdoten    und    Erzählung^en    von 
gemüthskranken    Scharfrichtern,  von  armen,    verfolfl^ 
genialen  und  ihrer  Muse   mit  Leib  und  Seele  ergebenen 
Musikern  und  von  anderen  aus  der  Gesellschaft  verstoese- 
nen  und  gemarterten  grundehrlichen  Seelen,  die  der  Verf. 
hie   und    da   seinem    dunklen    Gemälde  als  Lichter  «d- 
setzt,  sind  in  ergreifender  und  meisterhafter  Weise  und 
mit  sehr  angemessenem  und  rührendem  Humor   en&hlt. 

Das  schöne,  dem  Forscher  eben  so  wichtige  als  jedem 
Leser  willkommene  Buch  scheint  mir  von  der  KriÖ 
nicht  genug  beachtet  zu  sein,  und  mochte  hier  wohl,  ob- 
gleich es  schon  vor  5  Jahren  erschien,  noch  ein  Mal  in 
Erinnenmg  gebracht  werden. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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fiöttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  10.  10.  März  1869. 


Zur  Lex  Saxonum.  Von  Dr.  Karl  Freiherr 
Yon  Richthofen.  Berlin  Verlag  von  W.  Hertz. 
IV  und  432  Seiten  in  8. 

Der  ■  ausgezeichnete  Forscher   auf  dem    Ge- 
biet  Deutscher   Rechtsgeschichte,    der  vor  fast 
30  Jahren    seine  epochemachende  Ausgabe    der 
Friesischen    Rechtsquellen    erscheinen  liess,    ist 
von    der    neuen    trefflichen    Ausgabe    der   Lex 
Frisionum,  die  der  dritte  Band  der  Leges  in  den 
Monumenta  Germaniae  historica  brachte,  zu  der 
der  Lex  Saxonum    übergegangen   und    hat   der 
(übrigens    im  Druck   schon  vollendeten)  Edition 
(Leges  V)  ein  Werk  voraufgeschickt,  in  dem  die 
eindringendsten  und  gründlichsten  Studien  über 
dies  kleine  aber  überaus  wichtige  und  in  vieler 
Hinsicht    anziehende    Rechtsdenkmal    niederge- 
legt sind. 

Ein  sehr  zu  beklagendes  Augenleiden  des 
Verf.8  hat  das  Erscheinen  des  Buches  verzögert*), 

*)  Daraus  erklärt  sich  auch  dass  eiuige  neuere  Arbeiten 
»»cht  benutzt  sind,  z.  B.  S.  136  nicht  Sickels  und  Wil- 
ittans'  Untersuchungen  über  die  Karolingischen  Diplome, 
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und  so  ist  es  erst  zu  Tage  getreten,  nachdem 
vor  kurzem  Prof.  üsinger  in  seiner  Schrift 
»Forschungen  zur  Lex  Saxonum«  Untersuchun- 
gen mitgetheilt  hat ,  die  ihn  zu  mannigfach 
neuen  Ansichten  gefuhrt  hahen,  auf  die  hier 
nur  in  einem  Nachtrag  hat  Rücksicht  genommen 
werden  können.  Wir  hahen  daher  denVortheü, 
zwei  ganz  unabhängig  von  einander  entstandene 
kritische  Arbeiten  über  die  Lex  zu  besitzen, 
deren  Ergebnisse  zu  vergleichen  und  zu  prüfen 
wir  um  so  mehr  Aufforderung  haben,  da  sie, 
bei  üebereinstimmung  in  manchen  wichtigen 
Dingen,  in  andern  Punkten  sehr  weit  auseinan* 
der  gehen.  Hr.  von  Richthofen  war  übrigens  in 
jeder  Beziehung  in  der  günstigeren  Lage,  im 
Besitz  aller  handschriftlichen  Hülfsmittel  die 
überhaupt  vorhanden,  ausserdem  seit  langen  Jah- 
ren auf  das  vollständigste  vertraut  mit  dem 
ganzen  Rechtsgebiet  um  das  es  sich  handelt;  er 
hat  ausserdem  den  Gegenstand  viel  ausführlicher 
und  nach  allen  Seiten  hin  eingehender  behan- 
delt, als  es  die  Absicht  Usingers  war,  der  nur 
das  von  der  bisherigen  Auffassung  Abweichende, 
das  sich  ihm  bei  einer  Beschäftigung  mit  der 
Lex  ergeben  hatte,  öffentlich  vorlegen  wollte.  ^ 
Richthofen  beginnt  mit  einer  genauen  kriti- 
schen Untersuchung  der  verschiedenen  Texte: 
die  Resultate  die  er  hier  aus  einer  überaus 
Sorgsamen  Prüfung  aller  einschlagenden  Momente 
gewinnt  hat  im  wesentlichen  auch  schon  üsinger 
gefunden:  keine  wirklich  verschiedenen  Recen- 
sionen,  sondern  wesentlich  nur  eine  Ueberliefe- 
rung,  der  Heroldsche  Text  der  relativ  beste,  in 
einer,  der  früher  Pithouschen,  dann  Spangen- 
bergschen,  jetzt  dem  Britischen  Museum  ange- 

S.  40  ff  Sarachos  Registrum   noch   für  ein  echtes  Denk- 
mal gilt. 
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hörigen  Handschrift,  die  auch  Lindenbruch  (so 
ist  zu  schreiben)  benutzte,  spätere  Zusätze, 
auch  sie  aber  mit  der  andern  uns  erhaltenen  Hand- 
schrift (der  Corveyer)  und  den  beiden  auf  an- 
deren Codices  beruhenden  Ausgaben  (eben  der 
des  Herold  und  der  des  Tilius)  so  übereinstim- 
mend, dass  alle  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle 
zurückgehen  müssen.  Wenn  Richthofen  sagt, 
ihr  Text  sei  noch  keineswegs  als  der  Original- 
text der  Lex  Saxonum  anzusehen  (S.  89),  so 
nimmt  auch  Usinger  eine  gemeinsame  Abstam- 
mung an,  »entweder  von  einer  schlechten  Hand- 
schrift oder,  was  wahrscheinlicher,  von  einem 
sehr  mangelhaften  Urtext«.  Unter  »Urtext«  ver- 
steht ejj:  aber  doch  nicht  die  ursprüngliche  Ar- 
beit selbst;  denn  wenn  auch  die  von  ihm,  wie 
von  Bichthofen,  geltend  gemachte  Wiederholung 
der  Bestimmung  von  c.  56  in  58  wohl  dem  Au- 
tor beigelegt  werden  kann,  so  wenigstens  nach 
üsingers  Ansicht  nicht,  was  er  als  später  einge- 
schobene Glosse  zu  c.  16  betrachtet  (was  ich 
freilich,  mit  R.,  nicht  dafür  ansehen  kann). 
Auch  dass  die  abweichende  Eintheilung  Herolds 
sammt  seinen  Capitelüberschriften  nicht  auf 
handschriftliche!'  Grundlage  beruhe,  sondern  das 
Werk  des  Herausgebers  sei,  nehmen  beide  ge- 
meinschaftlich an.  Richthofen  hat  aber  mit 
grosser  Sprgfalt  das  Eigenthümliche  jedes  Tex- 
tes zusammengestellt  und  eine  genaue  Beurthei- 
li^ng  ihres  Werthes  gegeben,  dabei  eine  Anzahl 
sehr  interessanter  Bemerkungen  über  einzelne 
Steilpn  oder  Verhältnisse  eingestreut. 

Beide  Arbeiten  stimmen  weiter  darin  über- 
ein, dass  sie  die  von  Merkel  angenommene  Drei- 
theilung  der  Lex  Saxonum  verwerfen,  in  der 
Weise  dass  üsinger  allerdings  noch  den  letzten 
Theil  (C^p.  61— 66)  als  ein  selbständiges  später 
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hinzugefügtes  Stück  ansieht,  Richthofen  dagegen 
alles  was  die  Handschriften  bieten  für   ein   zu- 
sammengehöriges Ganzes    erklärt,    üsinger  hat 
wohl    scharfsinnig   manches    Eigenthümliche   in 
diesen  Titeln  nachgewiesen,  ihren  Zusammenhang 
mit  den   durch  die  Unterwerfung  Sachsens  her- 
beigeführten Besitzveränderungen  darzulegen  ge- 
sucht;   allein    einen   zwingenden  Grund  sie  von 
dem  Vorhergehenden  zu  trennen  sehe  ich  doch 
nicht,     üsinger  ist  durch   seine   Annahme,  die 
auch  c.  66  mit  den  Angaben   über  den  doppel- 
ten Sächsischen  solidus  verwirft,   eben  genöthigt 
in  c.  16  eine  Glosse  anzunehmen,  indem  hier  der 
soKdus  major  erwähnt  wird,  den  c.  66    erklärt. 
Während    er  mit  diesen  Capiteln   nicht  viel  an- 
zufangen weiss,   hat  Richthofen  zuerst  eine,  wie 
ich  glaube,  befriedigende  Erklärung  der  Angaben 
hier  und  in  dem  Gapitulare  Saxonicum  über  die 
zweierlei    solidi   bei   den   Sachsen   gegeben.   — 
Ganz  überzeugend  ist   von  beiden  gezeigt,  dass 
man  gar   keinen  Grund  hat,  mit  Merkel  einen 
neuen  Theil,  oder  auch  nur  grösseren  Abschnitt, 
in  der  Lex  Saxonum  zu  beginnen,  wo  (vor  c.  24) 
ein  Codex  (der  Corveyer)   die  Bezeichnung  hat 
»Lex  Francorum«.     Es   scheint   mir   ganz  un- 
zweifelhaft, dass  sich  das  nur  auf  den  unmittel- 
bar  folgenden  Theil,   vielleicht  nur    auf  c.   24 
selbst  über   die"  Bestrafung  der  Verbrechen  ge- 
gen  den  König,  bezieht.      Die  vorhergehenden 
Capitel  stehen  in   dem   allerengsten  Zusammen- 
hang  mit  dem  was  folgt ,    sie   behandeln  anch 
schon    Verbrechen  die    mit   Todesstrafe    belegt 
werden  sollen,    und    zwar   die    welche    sich  auf 
Kirchen  beziehen:   von    diesen  wird  der  üeber- 
gang  auf  die  politischen  VerbrecheUj  und  so  wei- 
ter zu  andern  gemacht.    RichthöfQiji   giobt.'tf^ 
eigenfe   sehr   eingehende    Au^hrung  ^tioer  ^ 
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Todesstrafen  des  Sächsischen  Rechts  überhaupt 
(S.  218 — 330),  in  der  er  auf  das  beste  die  Ausicht 
begründet,  dass  dieselben  nicht  erst  durch  Karl 
d.  Gr.  eingeführt  sind,  sondern  zu  den  Eigen- 
thümlichkeiten  des  altsächsischen  Rechts  gehör- 
ten. Dasselbe  gilt  ihm  von  dem  hohen  Wer- 
geid des  Adels  (S.  124),  wo  ich  ganz  mit  ihm 
in  Uebereinstimmung  bin,  so  dass  wir  also  in  der 
Lex  viel  mehr  wirklich  altes  Recht  des  Sächsi- 
schen Stammes  erkennen  dürfen,  als  andere  an- 
genommen haben.  Und  dies  glaube  ich  darf 
man  auch  geltend  machen,  wenn  man  in  den 
domini,  die  c.  25  und  26  einen  besonderen  Schutz 
empfangen,  eher  Sächsische  Adelinge  als  Frän- 
kische Lehnsherren  erkennen  mag,  wie  der  Verf , 
nach  längerer  sorgfältiger  Abwägung  aller 
Gründe  für  die  eine  oder  andere  Ansicht,  als 
das  Wahrscheinlichere  annimmt  (S.  281). 

Ein  anderer  Punkt  der  ausführiich  bespro- 
chen wird  ist  was  die  Lex  und  die  Sächsischen 
Capitularien  über  faida  und  faidosi  enthalten. 
Auch  hier  kann  ich  im  allgemeinen  nur  ganz 
meine  Beistimmung  erklären,  namentlich  auch 
den  abweichenden  Ansichten  üsingers  gegen- 
über, der  die  faida  als  ganz  und  gar  verpönt  im 
Fränkischen  Reich  ansieht  und  in  einem  wirk; 
liehen  Gesetz  keine  Beziehung  auf  sie  für  denk- 
bar hält,  zum  Theil  deshalb  der  Lex  Saxonum 
den  Charakter  eines  Gesetzes  absprechen  will. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  er  dann  die  Lex 
Frisionum  ebenso  verwerfen  oder  wenigstens 
für  älter  als  Karl  den  Gr.  erklären  muss,  kann 
ich  auch  seine  Auslegung  der  einschlagenden 
Capitularien  Karls  nicht  für  richtig  halten.  Die 
Hauptstelle  Cap.  779  c.  22  enthält  keineswegs  ein 
allgemeines  Verbot  der  Rache,  sondern  nur, 
dä£'  sowohl    der   Verletzer    wie    der   Verletzte 
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das  Recht  haben  sollen,   statt  Rache  Busse  ein- 
treten zu  lassen,    und    der    welcher   es    weigert 
der   Strafe   unterliegt.     Für   den  Fall   aber  wo 
weder  der  eine  noch  der  andere  den  Rechtsweg 
betreten  will  —  und  das  wird  oft  genug  vorge- 
kommen sein,    so  gut  wie  heutzutage  wegen  In- 
jurien   nicht   gerichtliche    Klage,     sondern   der 
Zweikampf  gewählt  wird  —  ist  nichts  bestimmt 
und  der  Rache  ofienbar  factischRaum  gelassen; 
und   darauf  haben   dann  vor  allem  die  Rechts- 
bücher der  zuletzt  erst  unterworfenen   und  dem 
Christenthum    zugewandten    Stämme    Rücksicht 
nehmen  müssen.     Unter  den  Stellen   die  in  der 
Lex  Saxonum  der  faida  gedenken  scheinen  mir  aber 
zwei,  c.  57  und  59,  nicht  sowohl  von  dieser  wie 
von  einer  Busse  zu  sprechen :  conponatur  excepta 
faida.     Das  Wort  »excepta«  passt   schlecht  auf 
die  Rache:   es  ist  auch  nicht  denkbar,   dass  je- 
mals bei  quodlibet  damnum,  wie  es  c.  57  heisst, 
Rache    zulässig   oder   üblich    war.      Die    Ver- 
wendung   des  Worts  »faida«    in   solchem  Sinne 
kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein.     Dafür  spre* 
chen  in  der  Lex  Langobardorum  wenigstens  alle 
Stellen    wo     von     »faidam    requirere ,     conpo- 
nere«  die  Rede  ist,  Roth.  387,  Liutpr.  127,  Grim.  8 
(vgl.  Bluhme    im  Glossar   Legg.    IV,    S.    670); 
ebenso  wird  Roth.  326  »cessante  faida«  zu  fassen 
sein,  wo  das  folgende  »id  est  inimicitia«  mir  nicht 
die  Nöthigung  zu  enthalten  scheint,  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes,  die  so  erklärt  wird, 
festzuhalten.      Gar   keinen    Zweifel     lassen    die 
Stellen  der  Lex  Salica,  wo  es  heisst:  inter  freto 
et  faido,    die  Richthof en    S.  342  N.  berücksich- 
tigt, aber  unrichtig  deutet,  da  er  die  ganz  con- 
stante  Bedeutung   des  »inter  et«    (inter  aurum 
et   argentum,    inter    agros   et  prata)   verkennV 
über  die  ich  wiederholt  gesprochen  habe.   Alle^ 
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diogs  scheint  feida   dann   in  der  Lex  Saxonum, 
wie  Roth.  326,  887,  wo  ein  ganz  ähnlicher  Fall 
behandelt  wird,  in  anderer  Bedeutung  zu  stehen  als 
in  der  Fränkischen  Lex :  das  Wort  scheint  geradezu 
das  Friedensgeld  zu  bezeichnen,    das  in  diesem 
Falle   die   Lex  Rib.  70,  1  ausschliesst    und  das 
auch  Richthofen  hier  hinzudenken  will,  indem  er 
meint    (Ausgabe   S.  77)    man   müsse   ergänzen: 
*t  excepto   fredo.    Es   lässt    sich  wohl   denken, 
dass    die   Busse    welche   Bezug    hatte    auf  die 
Sahne  des  verletzten  Friedens  einen  Namen  em- 
pfing, der  auf  den  Zusammenhang  hinwies  wel- 
cher bestand  zwischen   dem  Bruch  des  Friedens 
überhaupt   und    dem    Sich-friedlos-machen  dem 
Einzelnen  gegenüber  (denn  so  kann  man  ja  das 
»faidosus«    auffassen,   V.    G.    I,    S.    406;     was 
Richthofen  S.  253  N.  dagegen  einwendet,  scheint 
mir   die    Berechtigung    dazu   nicht   aufzuheben, 
wenn  man  auch  zugeben  wird,    dass    man    sich 
dabei   vor   Misverständnissen   hüten    muss    und 
nicht  an    wirkliche  Fried losigkeit   denken  darf). 
Vieles    andere    was    der   Verf.    zu  einzelnen 
Stellen  der  Lex  oder  der  Sächsischen  Capitula- 
rien   beibringt,   meist    überzeugend  und    beleh- 
rend, hie  und  da  aber  wohl  auch  noch  zu  einem 
Widerspruch  oder  Zweifel  herausfordernd,  über- 
gehe ich,  erörtere  auch   nicht  im  einzelnen  die 
Stellen,     in    denen     der    Verf.    sich   gegen    die 
Auffassung    der   D.  V.   G.    ausgesprochen   hat, 
\mi  fetwas  näher  auf  eine  Hauptfrage  einzugehen 
welche  die  Schrift   noch   zu   lösen   beabsichtigt: 
die  nach  der  Zeit  der  Abfassung  der  Lex.    Han- 
delt das  Capitel  IV  davon  speciell  (S.  331  — 357), 
80  haben  doch  auch  die  vorhergehenden  Erörte- 
rungen schon  vielfach  darauf  Bezug,  namentlich 
•  was  Capitel   HI   über    die    Abfassungszeit    der 
Capitula     de     partibus     Saxoniae     gesagt     ist 
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(S.  126—330).  Abweichend  von  allen  frühem 
wird  die  Lex  zwischen  777  und  797  gesetzt: 
eine  Ansicht  mit  der  ich  mich  aber  in  keiner 
Weise  befreunden  kann,  der,  wie  ich  glaube, 
die    entschiedensten    Bedenken    entgegenstehen. 

Um  die  Grenze  nach  der  einen  Seite  hin  so 
früh  setzen  zu  können,  muss  der  Verf.  die 
Capitula  de  partibus  Saxoniae,  die  er^  wie  ich 
glaube  ganz  mit  Recht,  für  älter  als  die  Lex 
und  in  dieser  benutzt  hält,  höher  hinauf  rücken, 
als  bisher  immer  geschehen.  Er  giebt  zu  dem 
Ende  eine  in  vieler  Beziehung  interessante  Dar- 
stellung der  Kriege  Kaf  Is  gegen  die  Sachsen  und 
der  Massregeln  zu  ihrer  Unterwerfung,  und 
glaubt  daraus  das  Besuitat  zu  gewinnen,  dass 
schon  viel  früher  als  785,  wohin  die  meisten  die 
Capitula  setzen,  die  Unterwerfung  und  Bekeh- 
rung zum  Christenthum  so  weit  geführt,  dass 
die  Capitula  möglich  ja  nothwendig  gewesen:  er 
setzt  sie  so  in  das  Jahr  777.  Ich  habe  an  an- 
derer Stelle  (Nachrichten  Nr.  3)  zu  zeigen  gesucht, 
dass  dies  sich  nicht  mit  den  historischen  Vei^ 
hältnissen  verträgt,  dass  vielmehr  mit  Wah^ 
scheinlichkeit  das  J.  782  angenommen  werden 
muss,  wo  das  Gesetz  auf  der  Sommerversamm- 
lung zu  Lippbrunnen  erlassen  sein  wird. 

Vor  797  wird  die  Lex  gesetzt,  weil  der  Vert 
annimmt,  dass  das  Capitulare  Saxonicum  dieses 
Jahres  auf  die  Lex  Bücksicht  genommen,  die- 
selbe in  wenigstens  zwei  Bestimmungen  modifi- 
ciert  habe.  Allein  auch  das  scheint  mir  keines- 
wegs dargethan.  In  der  Lex  heisst  es  c.  38: 
Qui  domum  alterius  vel  noctu  vel  interdiu  sno 
tantum  consilio  volens  incenderit,  capite  punia^ 
tur.  Dagegen  bestimmt  das  Capitulare  c.  9» 
dass  gegen  einen  der  sich  entschieden  weight 
zu  Becht  zu  stehen  auf  Beschluss  der  Gemeinde 
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die  Niederbrennung   des  Hauses  als   Strafe  er- 
kannt werden  kann,  und  braucht  von    dem  Be- 
schluss  den  Ausdruck  »commune  consilio  facto« : 
fur  die  welche  dawider  handeln  wird,  in  üeber- 
einstimmung  mit  der  zu  Anfang  des  Gapitulares 
ausgesprochenen  Einführung  der  Bannbusse  auch 
für  incendium,  diese  angedroht.    Bichthofen   ist 
der  Meinung,  dass   damit  nicht  die  Todesstrafe 
aufgehoben,    sondern    die  Bannbusse  dieser  hin- 
zugefugt sei,  also  kein  Widerspruch,  keine  Aen- 
derung     des  Rechts   stattfinde    (S.   307).      Mir 
scheint  zunächst  wenig  glaublich,  dass  mau  einem 
zum  Tode  Verurtheilten  noch  eine  solche  Geld- 
strafe auferlegt  habe,  zumal  ja  mit  Todesstrafe 
allgemein  Confiscation  des  Guts    verbunden  war 
rV.  G.  IV,  S.  439).      Viel   wahrscheinlicher   ist 
aoch,   dass    das   Gapitulare   hier  zunächst   eine 
Fränkische  Strafe  androhte,    die   Lex  dann  auf 
die  alte  schärfere  der  Sachsen  zurückkam,  sei  es 
tun  mit  Bewusstsein   eine   Verschärfung    vorzu- 
nehmen,   oder   nur   weil  es  sich  wie  von  selbst 
ergab,  dass  man  hier   an  den  Grundsätzen  des 
alten  Rechts  festhielt,  wo  es  sich  um  eine  Auf- 
zeichnung   desselben   handelte   und    durch    das 
Gapitulare   nicht  geradezu   eine  Aufhebung  des- 
selben gegeben  war.    Insofern  aber   die  Worte 
Wder  Stellen  »suo  tantum  consilio«  und  »com- 
mune consilio  facto«  einen    Bezug  auf  einander 
baben,   muss    ich  glauben,    dass   das  letzte  das 
i       altere  ist:  dieser  Ausdruck  ist  der  ganz  natür- 
I      liehe,  wie  er  kaum  anders  geschrieben  werden 
\       konnte,  während    »suo  tantum  consilio«   in  die- 
i      wr  Weise  ungebräuchlich,    eigentlich  nur  durch 
äen  Gegensatz  recht  verständlich  ist.  —  Etwas 
Anders  verhält   es    sich   mit  der  zweiten  Stelle 
die  Bichthofen  geltend    macht,    die  Bestimmung 
fiber  den  bos  anniculus  (oder  annotinus)  in  der 
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Lex   c.    66,    Capit.   c.    11.     Während    derselbe 
dort  kurz  bezeichnet  wird  als  duodecim  mensium, 
ist   hier   genauer   angegeben  .  »ntriusqae  sexoB« 
und  der  Fall  unterschieden,   wenn  er  im  Herbst 
oder    im   Frühling    geboren.     Das    kann    man 
allerdings    als   eine  Erläuterung   zu  jenem  be- 
trachten (S.  422),    aber   ebenso    gut   wird  man 
sagen  können,    dass  die  Lex  sich  hier  mit  dem 
allgemeinen  Ausdruck  begnügte,  nachdem  Yorlier 
bei  der  ersten  Regulierung  der  Sache  das  Nähere 
festgesetzt   war,    oder  richtiger   wohl,    dass  sie 
ohne  Rücksicht    darauf  eben  nur  ähnliche  Be- 
stimmungen traf,  ohne  gerade  auf  dieselben  Spe- 
cialitäten  Rücksicht  zu  nehmen  :  die  übrigen  An- 
gaben beider  verwandter  Stellen   gehen  so  viel- 
fach aus  einander,  dass  man  unmöglich  eine  Be- 
ziehung  der    einen    auf  die   andere    annehmen 
kann.  —  Wenn  der  Verf.  ausserdem  geltend  macht, 
dass  die  Lex  Saxonum  der  Bannfalle  keine  Er- 
wähnung   thut,    die    durch    das    Gapitulare    in 
Sachsen  eingeführt  sind   (S.  347),  so  muss  man 
erwiedern,  dass  das  offenbar  gar  nicht  zu  ihrer 
Aufgabe  gehörte,  dass  jene  so  zu  sagen  ein  all- 
gemeines Reichsrecht  bildeten,  dass  wohl  dordi 
besondere   Gesetze   bei  den  einzelnen  Stämmen 
eingeführt   ward,    aber    ebensowenig   wie   vieles 
andere  was  die  Capitularia  enthalten  Aufnahme 
in   die  Volksrechte    fand.     Rücksicht    auf  den 
Bann  ist  übrigens  in  der  Lex,  wie  schon  in  den 
Gapitula   de    partibus,    an   den   entsprechenden 
Stellen  genommen. 

Was  aber  vorzugsweise  gegen  eine  Abfassung 
der  Lex  vor  dem  Jahre  797  spricht,  ist  die 
nahe  Verwandtschaft  einer  Stelle,  c.  51—53 
mit  den  Gapitula  quae  in  lege  Riheoria  mittend* 
sunt  c.  5j  auf  die  aufmerksam  gemacht  zu  ha- 
ben   ein    wesentliches    Verdienst    der    Schrift 
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von  üsinger  ist  (S.  59).  WasRichthofen  (S.  419) 
dem  entgegenstellt  scheint  mir   durchaus  unzu- 
reichend,  und   auch  in  der  Anmerkung  in  der 
neuen  Ausgabe,    deren  Aushängebogen  mir  vor- 
liegen, ist  der  Gegenstand  nicht  erledigt.  Auf  kei- 
nen Fall  kann  das  Gapitulare  aus  der  Lex  ge- 
schöpft haben.     Jenes   will  offenbar  einen  be- 
stimmten Fall  regeln,   einen  Missbrauch  abstel- 
len.    Es    beginnt:   Nemini  liceat  servum   suum 
propter   damnum   ab   illo   cuilibet    inlatum   di- 
mittere,  d.  h.  los  lassen^  laufen  lassen,  und  sich 
damit  der  Verantwortung  entledigen.    Dann  folgt 
der  Satz:    sed  juxta  qualitatem  damni  dominus 
pro  ipso  respondeat  vel  eum  in  compositione  aut 
ad  poenam  petitoris  offeret.     Und  daran  knüpft 
sich    die   Bestimmung,    wie    es  gehalten  werden 
soD,  wenn  der  Knecht  flieht.    Die  letztereist  fast 
wörtlich    in    die   Lex    aufgenommen,    nur   noch 
durch   einen    Zusatz    ergänzt.      Vorausgeschickt 
aber  ist  der  allgemeine  Satz,  dass  der  Herr  für 
die  Vergehen   von  Liten    und  Knechten   die   er 
befohlen  hafte   (c.  50),    und   dann   ein   zweiter, 
der   sich    auch  schon  an   die  Worte  des  Capit. 
anschliesst:  Si  servus  scelus  quodlibet  nesciente 
domino   commiserit,  utputa  homicidium  furtum, 
dominus   ejus    pro   illo    juxta   qualitatem   facti 
multam  conponat.    Die   Lex  versucht  also  aus 
den'  speciellen   Bestimmungen    des     Gapitulare 
allgemeine  Rechtssätze  zu  gewinnen:  sie  schiebt 
deshalb    das  »nesciente  domino«   im   Gegensatz 
zu  »jubente  domino«  ein,  erwähnt  dagegen,  eben- 
sowenig wie  des  dimittere,  der  Möglichkeit  sich 
durch   Auslieferung    des    Sklaven    zu    befreien, 
woraus  doch  das  im  Folgenden  über  die  Flucht 
des  Sklaven  Gesagte   eigentlich    erst  recht  ver- 
ständlich wird.     Auf  den  Liten  ist  in  c.  51 — 53 
keine  Rücksicht  genommen,  weil  schon  c.  18  der 
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Fall  in  Beziehung  auf  diesen  erörtert  war;  wenn 
er  gleichwohl    c.  50   mit   genannt   wird,   so  ge- 
schieht es,    um   den    allgemeinen  Satz,    zu  dem 
das  Folgende   geführt   hat,    nicht   unvollständig 
zu  lassen.    Die  ganze  Art  aber,  wie  dieses  hier 
eingeführt  wird,  nachdem  vorher  schon  der  ganz 
verwandte   Fall   des  Liten    erörtert   war,   weist 
entschieden  auf  eine  besondere  Quelle  hin,  die 
hier  benutzt  ward,  zu  der  Aufnahme  dieser  Sätze 
Anlass  gab.     Als  diese  Quelle   lassen    sich  viel- 
leicht nicht  mit  voller  Bestimmtheit  die  uns  vor- 
liegenden Capitula  behaupten :  die   Möglichkeit, 
welche  Richthofen  urgiert,  dass  aus  einer  gemein- 
schaftliche Quelle  in  den  auch  in  den  Worten  nahe 
zusammenstimmenden  Stellen   geschöpft  sei,  ist 
nicht  absolut  zu  verneinen.    Doch  ist  es  immer 
misslich  zu    einer  solchen  Annahme   zu  greifen, 
wo  an  sich    das  vorhandene  Material  ausreicht, 
um    das  Verhältnis    wie  es  liegt    zu  erklären. 
Es  kommt  auch  in  Betracht,  wie  schon  Usinger 
bemerkt  hat^  dass  diese  Zusätze  zur  LexBibna- 
ria  Eingang  auch  in  andere  Bechte,  specielldas 
Langobardische,  erhalten  haben;  wie  auch  sonst 
Zusätze,  die  zunächst  zu  einem  der  Yolksrechte 
unter  Karl  gemacht  wurden,  zur  Geltung  bei  andern 
Stämmen  gelangt   sind.     Hier  aber  scheint  mir 
der  Gedanke  besonders  nahe  zu  liegen,    dass  in 
der  Zeit  wo  diese  Capitularia  redigiert  worden, 
802  oder   803    (Verf.  G.  III,   S.    285;   Boretiua 
Capit.  S.  78),  auch  die  Lex  Saxonum  aufgezeich- 
net ward,  und  hier  also  gleich  Berücksichtigung 
fand  was  dort  aus  einem  besonderen  Bedürfnis 
hinzugefügt  ist*). 

*)  Man  könnte  auch  zwischen  Lex  Sax.  61 :  Traditio- 
nes  et  venditiones  omnes  legitimae  stabiles  permaneänti 
und  Capit.  in  lege  Salica  mittenda  c.  6 :  Et  quae  »cte- 
nus  in  hoste  factae  sunt  traditiones,  de  quibus  noUa  ei( 
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Ich  komme  so  also  zu  der  alten  Ansicht  zu- 
rück, dass  die  Aufzeichnung  der  Lex  Saxonum 
zu  den  Arbeiten  gehörte,  die  Karl  nach  seiner 
Eäiserkrönung  vornehmen  Hess,  von  denen  Ein- 
hard  c.  29  sagt:  Omnium  tamen  nationum 
quae  sub  ejus  dominatu  erant  jura  quae  scripta 
non    erant    describere  ac  litteris  mandari  fecit. 

Dagegen  lässt  sich  auch  keine  Einwendung 
daraus  erheben,  dass  in  der  Lex  nicht  vom  Im- 
perator sondern  rex  die  Rede  ist:  jenes  wäre 
ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  aller  Leges  ge- 
wesen, und  oft  genug  wird  auch  nach  der  Kaiser- 
krönung, w«nn  auch  nicht  im  Titel,  so  doch  in 
officiellen  Actenstücken  das  Königthum  fregnum), 
die  königliche  Würde,  erwähnt  (V.  G.  III,  S. 
208;  Sickel,  Act.  Kar.  I,  S.  183),  —  Ebenso 
wenig  Gewicht  hat  es,  dass  in  der  Lex  nicht 
speciell  auf  die  Nordalbingischen  Sachsen  Rück- 
sicht genommen  ist,  selbst  Widukind  hat  sie  nicht 
als  besonderen  Stamm  der  Sachsen  aufgeführt; 
dass  sie  in  dem  einzigen  Fall,  wo,  abgesehen 
von  den  Zusätzen  einer  Handschrift  zu  c.  66,  die 
Verschiedenheit  des  Rechts  der  Ostfalen,  Engem 
und  Westfalen  hervorgehoben  wird,  nicht  er- 
wähnt sind,  kann  in  der  That  nicht  Wunder 
nehmen,  und  man  braucht  niclit  daran  zu  er- 
innern, dass  wenigstens  im  J.  802  ihre  Unter- 
werfung noch  nicht  vollständig  erreicht  war. 
Endlich  dass  unter  den  hohen  Festen,  an  denen 
nach  c.  23  ein  Kirchgänger  besonderen  Schutz 
iiaben  sollte,  nur  Mariae-Geburt,  nicht  andere 
Marienfeste  aufgeführt  sind,  kann  wohl   am  we- 

quaestio,  stabiles  permaneant,  einen  Zusammenhang  ver- 
mnthen;  jedenfalls  entspricht  wohl  das  »legitimae«  der 
einen  SteUe  dem  »de  quibus  nulla  est  quaestio«  der  an- 
dern, und  zu  den  traditiones  omnes  würden  speciell  auch 
die  in  hoste  factae  gehören. 
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nigsten  in  Anschlag  gebracht  werden,  da  wir 
gar  nicht  wissen,  wann  jene  in  Sachsen  oder 
allgemein  im  Frankenreich  eingeführt  sind,  nur 
dass  799  in  der  Erzdiöcese  Salzburg  vier  an- 
geordnet wurden. 

Ich  bin  also  der  Ansicht,  dass  beide  Gapita- 
larien  die  für  Sachsen  erlassen  sind,  das  eine 
welches  wir  Grund  haben  in  das  J.  782  zu 
setzen  und  das  andere  aus  den  J.  797,  der  Auf- 
zeichnung der  Lex  vorangegangen  sind,  dass 
also  der  Ausdruck,  der  sich  dort  c.  33  findet  »se- 
cundum legem  Saxonum«  und  hierc.  10  »secundum 
ewa  Saxonum»  sich  gleichmässig  auf  das  noch  un- 
geschriebene Becht  der  Sachsen  bezieht ;  dass  auch 
kein  ausreichender  Grund  ist,  zu  verschiedenen 
Zeiten  entstandene  Theile  der  Lex  zu  unter- 
scheiden, am  wenigsten  aber,  wie  üsinger  will, 
dieser  wie  sie  vorliegt  den  Charakter  eines  Ge- 
setzes abzusprechen  und  sie  für  eine  private 
Arbeit  zu  erklären,  wenn  ich  auch  zugebe,  dass 
unser  Text  möglicher  Weise  einzelne  spätere 
Zusätze  und,  wie  die  eine  Handschrift,  Inter- 
polationen fremder  Hand    erhalten  haben  kann. 

Richthofen  hat  seiner  Arbeit  mehrere  Bei- 
lagen hinzugefügt,  die  eine  Anzahl  wichtiger 
und  schwieriger  Fragen  behandeln,  1)  Silber- 
und Kuhgeld  (gegen  die  von  Soetbeer  entwickel- 
ten Ansichten  in  seinem  Aufsatz  über  das  Geld- 
wesen der  alten  Deutschen);  2)  Geldwerth;  S\ 
Die  Anordnung  der  L.  S. ;  4)  Die  Zahl  120;  5) 
Das  Sächsische  Nordthüringen  und  die  Le& 
Thuringorum,  gegen  die  auch  von  mir  vertretene 
Ansicht,  dass  diese  den  Thoringi  am  linken 
Rheinufer  angehören  möge;  6)  Nachträgliche 
Erörterung  der  in  üsingers  Buch  entMrickelten 
abweichenden  Ansichten.  Auf  einen  und  den 
anderen  Punkt   hoffe   ich  später  zurückkommen 
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zu  können.  Hier  spreche  ich  nur  noch,  in  üeber- 
einstimmung  gewiss  mit  allen  Forschern  Deut- 
schen Rechts  und  Deutscher  Geschichte,  den 
besten  Dank  aus  für  die  vielfache  Belehrung 
und  Anregung  die  der  verehrte  Hr.  Verfasser 
durch  diese  Arbeit  gegeben  hat.  Möge  seine 
Gesundheit  ihm  gestatten,  bald  in  irgend  wel- 
cher Form  auch  seine  seit  lange  so  schmerz- 
lich entbehrten  Untersuchungen  über  das  alte 
Becht  der  Friesen  abzuschliessen  und  der 
Oefifentlichkeit  zu  übergeben! 

G.  Waitz. 


Ueber  den  Ursprung  der  Sprache  von  W.  H. 
J.  Bleek,  Doctor  der  Philosophie,  Curator  von 
Sir  G.  Grey's  Bibliothek  in  der  Kapstadt. 
Herausgegeben  mit  einer  Vorrede  von  Dr.  Ernst 
Haeckel,  Professor  der  Zoologie  an  der  Univer- 
sität Jena.  Weimar,  Hermann  Boehlau,  1868. 
—  73  S.  in  8. 

Bildet  man  sich  einmal  ein  oder  will  gar 
beweisen  der  Mensch  stamme  vom  Afifen  ab,  so 
ist  es  nur  folgerichtig  dass  man  auch  die 
Sprache  des  Menschen  von  dem  Wesen  der 
Affen  ableiten  will.  Mögen  diejenigen  Gelehrten 
unserer  Tage  welche  jenen  ersten  Satz  auf- 
stellten nicht  bedacht  haben  dass  die  Folgerich- 
tigkeit sie  auch  zu  dem  zweiten  hindrängen 
werde:  allein  da  der  Mensch  ohne  Sprache 
heute  ein  undenkbares  Wesen  ist,  so  müssen 
alle  welche  ihn  vom  Affen  ableiten  nothwendig 
annehmen  im  Affen  liege  irgend  etwas  hoch- 
wichtiges  was    dem  Menschen    als   Brücke    zur 
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Ausbildung  seiner  Sprache  dienen  konnte 
Sonst  wäre  allein  schon  durch  die  Sprache  als 
das  heute  unentbehrliche  Mittel  für  jede  höhere 
Geistesthätigkeit  des  Menschen  eine  unübersteig- 
liche  Kluft  zwischen  ihm  und  dem  Affen  gezo- 
gen. Denn  was  würde  es  den  weisen  Verglei- 
chern von  Menschen  und  Afl*en  nützen,  wenn  sie 
auch  wirklich  beweisen  könnten  der  Mensch  als 
Leib  sei  aus  dem  Affen  hervorgegangen,  und 
dagegen  nicht  bewiesen  dass  er  auch  als  sprach- 
fahiges  und  sprechendes  Wesen  von  ihm  ab- 
stamme? Sie  hätten  dann  doch  nicht  den  Men- 
schen abgeleitet,  sondern  nur  irgendein  ausser- 
lieh  vielleicht  keinem  andern  Thiere  sowie  dem 
Affen  ähnliches  Ding,  welches  im  wesentlichen 
(denn  erst  die  Sprache  macht  den  jetzigen 
Menschen  zum  wahren  Menschen)  doch  kein 
Mensch  wäre. 

Wir  wollen  nun  dem  Verf.  der  obengenann- 
ten Schrift  das  Lob  geben  und  das  Verdienst 
lassen  dass  er  wirklich  (soviel  wir  wissen)  zum 
ersten  Male  den  Versuch  macht  die  Sprache 
des  Menschen  in  Verbindung  mit  dem  Affen  zu 
bringen  und  so  ihren  Ursprung  zu  erklären. 
Es  ist  ihm  sichtbar  um  diesen  Versuch  ernst; 
und  er  muss  wohl  auch  dass  ihm  dieser  Ver- 
such gelungen  sei  überzeugt  sein,  da  er  die  Ab- 
handlung zwar  schon  1853  schrieb,  sie  aber  erst 
jetzt  als  habe  sich  ihr  Inhalt  ihm  in  der  mehr 
als  9jährigen  Zwischenzeit  vollkommen  bewährt 
zum  Drucke  befördern  lässt.  Auch  hat  der 
Verf.  sich  mit  manchen  sonst  wenig  gekannten 
Sprachen  viel  beschäftigt,  und  kommt  nicht  ab 
ein  vollkommener  Neuling  in  der  Sprachwissen* 
Schaft  zu  diesem  Versuche.  Ist  ihm  dennoch  der 
Versuch  misslungen,    so   wird    man  leichter  er- 


Bleek^   lieber  den  Ursprung  der  Sprache.     377 

kennen  was  von  allen  diesen  Äffenableitungen  zu 
halten  sei. 

Nun  ist  der  Versuch  eines  Beweises,  wie  ihn 
der  Verf.  besonders    S.  48  f.   gibt,   im  wesent- 
lichen folgender:  wir  wollen  uns  dabei   nur  be- 
mühen   etwas    einfacher    und   deutlicher  diesen 
mnzen  Versuch  vorzutragen  als  wir  ihn  hier  in 
Worten    ausgedrückt   finden.     Lautnachahmung 
zeige  sich  zwar  schon  bei  den  Papageien:  aber 
die  Nachafamungsfähigkeit   welche    sich  bei  den 
Affen  zeige,    offenbare    sich  zwar  nicht  wie  bei 
diesen  in  Hinsicht  auf  die  Sprache,  sie  sei  aber 
bei  ihnen   um   so  eigenthümlicher   und  bedeut- 
samer je    mehr   sie   sich  auf  die  Nachahmung 
ähnlicher  Wesen   beschränke.    Denke  man  sich 
nun   ein    Wesen   (nämlich  den  Menschen)    mit 
einem  bedeutend  stärkeren  Lau tbildungs vermö- 
gen aber  mit  dem  Nachahmungstriebe  der  Affen, 
so   müssten    doch    diese   beiden   Fähigkeiten  in 
eine  engere  Verbindung  mit   einander  kommen; 
imd  indem    bei   einem   solchen  Wesen  zu   den 
bloss   thierischen   Empfindungslauten    noch  eine 
grosse    Menge     Nachahmungslaute     hinzutrete, 
trete  bei  ihm  der  Laut  als  solcher  in  seiner  Ge- 
schiedenheit immer  mehr  ins  Bewusstsein.   Diese 
Entstehung  des  Bewusstwerdens  von  dem  Unter- 
Bchiede   des   Lautes    und  der  Empfindung,   dies 
sich  festsetzen   des  Lautes    als    eigenes  Wesen 
welches  von  der  ihn  ergreifenden  Willensthätig- 
keit  so  zu  ihrem  Werkzeuge  umgestempelt  werde 
—  dies  eben  sei  der  erste  Ansatz  zur  Mensch- 
werdung.« 

So  meint  also  der  Verf.  die  Entstehung  der 
Dienschlichen  Sprache  und  zugleich  (wie  man 
allerdings  in  gewissem  Sinne  sagen  kann)  auch 
die  Menschwerdung  selbst  erklären  zu  können. 
Die  Schwäche  und  Haltungslosigkeit  dieses  Be- 
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weises  leuchtet  nun  zwar  schon  an  sich  leicht 
ein.  Der  Mensch,  wir  wissen  nicht  wie  aus  dem 
Affen  hervorgegangen,  affenartig  und  doch  so- 
gleich mit  »bedeutend  stärkeren«  Geisteskräften 
ausgestattet,  soll  durch  sein  nur  stärkeres  Affen- 
wesen die  Sprache  erfunden  haben,  während  der 
Affe  weder  selbst  eine  Sprache  hat  (denn  dass 
er  sie  habe,  zeigt  der  Verf.  nicht),  noch  mit. 
allem  seinem  Nachahmungstriebe  die  mensch- 
liche Sprache  auch  nur  im  geringsten  nachahmt 
oder  auch  nur  (soviel  wir  wissen)  wirklich  ver- 
steht. Alle  die  Voraussetzungen  sind  grundloB, 
und  doch  wird  aus  ihnen  ein  Schluss  gezogen 
als  könnte  der  ein  Beweis  für  das  zu  beweisende 
sein.  Allein  sogar  die  Hauptsache  selbst  woranf 
alles  zuletzt  allein  ankommt,  wird  von  diesem 
ganzen  Versuche  einen  Beweis  auszuzimmern 
nicht  einmal  berührt  noch  weniger  getroffen. 

Es  thut  uns  freilich  leid  sagen  zu  müssen 
dass  ein  Mann  welcher  vor  allem  selbst  als 
Sprachforscher  über  den  Ursprung  der  Sprache 
eine  bestimmte  Ansicht  aufstellen  will,  das 
nicht  begreift  und  hervorhebt  vielmehr  gau 
übergeht  worauf  es  bei  ihr  streng  genommen 
allein  ankommt.  Bei  allem  was  menschliche 
Sprache  heisst  kommt  es  nicht  zunächst  auf  die 
Laute  an,  mögen  diese  aus  Nachahmung  oder 
sonst  wie  entstanden  sein,  und  mag  man  gründ- 
lich nachweisen  ob  die  menschlichen  Stimmwerk- 
zeuge für  das  wunderbare  Spiel  derselben  wel- 
ches in  jeder  Sprache  liegt  vorzüglich  geeignet 
seien  oder  nicht:  Laute  sind  zwar  das  unentbehr- 
liche Werkzeug  der  Sprache,  aber  nicht  bloss 
der  Mensch  besitzt  Laute.  Wer  menschliche 
Sprache  versteht,  der  weiss  dass  sie  im  ^rwesent- 
lichen  aus  einer  durch  Laute  zu  erklärenden 
Unterscheidung   und    doch    wieder    engen    Zu- 
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saipmenfassung  eines  Gegenstandes  wovon  man 
etwas  aussagen  will  und  der  Aussage  über  die- 
sen oder  aus  dem  beziehen  zweier  Begriffe  auf 
einander  besteht.  Menschliche  Sprache  ist  ihrem 
innersten  sich  bewegen  und  leben  nach  nichts 
rein  einfaches.  Unrichtig  ist  zwar  was  man 
früher  nur  aus  derKenntniss  der  uns  bekannte- 
sten Sprachen  ableitete,  dass  Subject  Prädicat 
und  Copula  die  drei  durch  bestimmte  Wörter 
zu  bezeichnenden  Grundlagen  jedes  Satzes  einer 
Sprache  seien:  vielmehr  gehen  auch  die  längsten 
und  verwickeltsten  Sätze  immer  nur  auf  zwei 
ebenso  nothwendige  als  feste  Grundsteine  des 
ganzen  Baues  zurück,  so  einfach  ist  die  Sprache 
ihrem  reinsten  Wesen  nach;  aber  schon  ihre 
ersten  und  einfachsten  Anfänge  fordern  jenes 
genaue  unterscheiden  und  doch  wieder  im 
Gedanken  gegenseitig  auf  einander  beziehen  von 
zwei  Begriffen,  dem  Gegenstande  wovon  die 
Rede  sein  soll  (dem  Grundwerte)  und  der  be- 
stimmten Aussage  über  diesen.  Man  mag  wei- 
ter darüber  nachdenken  wie  dieses  Grundwesen 
alles  menschlichen  Denkens  und  Forschens  un- 
zertrennlich zusammenhange,  ja  das  nothwendige 
Kleid  selbst  sei  in  welchem  dieses  seine  Schöpfun- 
gen deutlich  und  klar  erscheinen  lassen  könne: 
allein  gewiss  ist  dass  es  keine  einzelne  Sprache 
gibt  welche  sich  auf  diesen  Grundlagen  nicht 
aufgebaut  hätte,  und  dass  alle  die  unepdliche 
Mannichfaltigkeit  der  menschlichen  Sprache  vor 
diesem  ihrem  tiefsten  und  nothwendigsten  Wesen 
verschwindet.  Wollte  man  also  menschliche 
Sprache  irgendwie  mit  Thieren  und  thierischen 
Lauten  in  eine  solche  Beziehung  bringen  dass 
man  ihren  Ursprung  von  diesen  ableitete,  so 
müsste  man  zuvor  beweisen  dass  der  Affe  oder 
irgendein    anderes   Thier  in   seinen  Lauten   die 
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zwei  GrundbegriflFe  eines  Satzes  unterscheide 
und  wieder  zusammenfasse,  wäre  es  auch  nur  auf 
die  einfachste  Weise.  Aber  der  Schritt  vom  blossen 
Empfinden  bis  zum  Denken  und  dessen  Ausdrucke 
ist  eben  hier  der  alle  Menschheit  und  Thierheit 
trennende ;  und  bevor  der  Verf.  beweisst  wie  sich 
aus  Affe  und  Papagei  ein  wahrhaft  denkendes  Wesen 
entwickeln  könne,  wird  sein  Versuch  der  mensch- 
lichen Sprache  Ursprung  auf  diesem  Wege  ZQ 
erklären  stets  eitel  bleiben. 

Die   Sache   wird    noch   einleuchtender   wenn 
man  bedenkt  was  denn  das  menschliche  Denken 
seinem  Umfange   und    daher  auch  seiner  diesen 
Umfang  umspannenden  inneren  Kraft  nach  wirk- 
lich sei.    Ueberlegt   man  nun  warum   denn  alle 
menschliche    Sprache   beständig   so   genau   den 
Gegenstand  ihrer  Aussage  und  die  Aussage  über 
ihn  ebenso  genau  unterscheide  und  doch  wieder 
zusammenschliesse    und  dieses  gerade    zu   dem 
Grunde    alles  Denkens    und  Bedens  mache,   so 
thut  sie  das  offenbar  nicht  etwa  weil  sie  so  we- 
nige Gegenstände    vor    sich   hätte   oder  nur  so 
wenige  möglicher  Weise  verschiedene  Aussagen 
über  einen  einzelnen  Gegenstand,  sondern  gerade 
umgekehrt    weil  sie  aus  einer  ganz  unendlichen 
Keihe  solcher  wirklicher  oder  denkbarer  Gegen- 
stände jetzt  gerade  diesen  einen  und   aus  einer 
ebenso   unendlichen   Reihe  möglicher  Aussagen 
über  ihn  eben  jetzt  nur  diese  eine  als  nothwen- 
dig   auswählt.     Also   ist    menschliche    Sprache 
auch  nur  deswegen  so  wie  sie  ist  weil  sie  dem 
Menschen  als  das  Mittel   dient   sich  in  der  Un- 
endlichkeit der  wirklichen  oder  bloss  als  mög- 
lich angenommenen  Dinge  und  der  Erkenntnisse 
welche  stets  auf  ihn  einstürmt  und  ihn  bedrängt, 
immer  zurecht  zu  finden  oder  andere  in  ihr  zii" 
recht  zu  weisen.    Wie  das  menschliche  Denken 
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die  ganze  Welt  mit  allem  Sichtbaren  und  Un- 
sichtbaren umfasst,  so  auch  die  Sprache:  der 
Affe  dagegen  und  jedes  andre  Thier  kann  zwar 
auch  zwei  Dinge  mit  einander  vergleichen  und 
was  zu  einander  passt  oder  nicht  unterscheiden, 
aber  diese  seine  geistige  Fähigkeit  ist  dem  Um- 
fange ihrer  Thätigkeit  nach  so  ungemein  be- 
schränkt dass  man  ihm  kein  Denken  im  vollen 
Sinne  dieses  Wortes  zuschreiben  kann.  Wie 
könnte  man  also  bei  ihm  auch  nur  die  Anfänge 
dessen  finden  was  wir  Sprache  nennen!  Hier  ist 
ja  von  vorne  an  alles  unmöglich. 

Fragt  man  jedoch  wie  denn  ein  wissenschaft- 
licher Mann  überhaupt  auf  die  Möglichkeit  kom- 
men könne  den  Ursprung  der  Sprache  auf  die- 
sem Affenwege  zu  suchen,  so  empfängt  man  die 
rechte  Antwort  darauf  wenn  man  aus  der  die- 
ser Abhandlung  hinzugefügten  aber  erst  1867 
geschriebenen  Vorrede  ersieht  dass  der  Verf. 
die  Theologie  (nämlich  auch  die  heutige  mitten 
unter  uns)  nur  für  eine  Art  Mythologie  und 
demnach  Gott  selbst  wesentlich  für  nichts 
hält.  Es  giebt  nach  ihm  nur  sinnlich  Wahr- 
nehmbares, und  in  diesem  nur  Bildungstriebe, 
Entwickelungsgänge  und  dergleichen  mehr;  und 
damit  kann  alles  aus  allem,  auch  der  Mensch 
aus  einem  Affen  werden :  nur  um  das  Ding  nicht 
zu  arg  zu  machen,  wird  hinzugefügt  dass  die 
Entwickelung  immer  aufwärts  d.  i.  immer  mehr 
ins  feinere  und  menschliche  hineingehe.  Woher 
aber  die  Triebe  und  Gänge  selbst  kommen, 
bleibt  dabei  vollständig  dunkel;  noch  weniger 
sieht  man  warum  denn  alles  nur  immer  feiner 
und  menschlicher  werden  solle,  da  die  Triebe 
und  Gänge  ja  ebenso  leicht  immer  ärger  nach 
unten  hin  auslaufen  und  eine  allgemeine  Ver- 
wilderung und  Zerstörung  befördern  können. 
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Aber    damit   werden   die   wahren   Aufgaben 
aller   Wissenschaft    inderthat    nur    theils    um- 
gangen   theils   verdunkelt ;  und   die   welche  auf 
solchem  Wege   alles    erklären   wollen,     endigen 
damit  dass  sie  alles  verwirren.     Was  dabei  ins- 
besondere  den   Ursprung    der  Sprache   betrifft, 
so  ist  bekannt  dass  derUnterz.  die  Aufgabe  ihn 
zu  erklären  nicht  für  ein  Rührmichnichtan  hält, 
wohl    aber    den   Weg   angezeigt   hat  wie  man 
ihrer  richtigen  und  vollständigen  Lösung  immer 
näher   kommen    könne.      Das   hier    beurtheilte 
Buch  beweist  zuletzt  nichts  als  dass  man  diesen 
sichern  Weg  nicht  ungestraft  verlasse.     Ob  man 
die  Sprachwissenschaft  zu  den  Naturwissenschaf- 
ten  rechnen    wolle    oder   nicht,    ist    eine   eitle 
Frage,  da  die  Sprache  erst  mit  der  menschlichen 
Geschichte  entsteht,  wenn  auch  als  deren  erstes 
grosses  und   ewig   dauerndes  Ergebniss:  gewiss 
ist   aber   dass    man    ihre    Wissenschaft  nur  zu 
Grunde  richte  wenn   man  die  wüsten  Ansichten 
mancher  neuerer  Naturforscher  in  sie  einmischen 
will.  H.  E. 


Legis  duodecim  tabularum  reliquiae  edidit 
coustituit  prolegomena  addidit  ß  u  d  o  1  f  u  8 
Seh 0 eil.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
A.  MDCCCLXVI.    X  und  175  S.  in  Octav. 

Vorliegende  Schrift  ist  hervorgegangen  ans 
einer  von  der  philosophischen  Facultät  zu  B odd 
gekrönten  Preisschrift  des  Verf.  Die  Aufgabe 
ging  freilich  auf  eine  Zusammenstellung  lud 
rein  philologische  Kritik  der  Zwölf-Tafel-Uebe^ 
reste.    Der  Verf.  begriff  jedoch  von  vornhereiD, 
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dass  sie  sich  innerhalb  dieser  Grenzen  nicht  be- 
friedigend lösen  lasse,  dass  es  hierzu  vielmehr 
auch  eines  Eingehens  auf  die  sachliche  Seite 
des  Gegenstandes  bedürfe.  Dieser  Theil  der 
Arbeit,  hinsichtlich  dessen  der  Verf.  der  viel- 
seitigen Förderung  Ed.  Böckings  grossen 
Dank  schuldig  geworden  zu  sein  bekennt,  ist 
es  denn  auch,  was  den  Ref.  zu  der  gegenwärti- 
gen Anzeige  veranlasst  und  legitimirt,  die  we- 
sentlich für  das  juristische  Publicum  be- 
stimmt ist. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte : 
1)  Prolegomenon  capita  quattuor  (p.  1 — 112.) 
und  2)  Legis  duodecim  tabularum  reliquiae  (p. 
115—164.) 

Die  vier  Capitel  der  Prolegomena  handeln: 

1)  De  duodecim  tabularum  memoria  (p.  1—21); 

2)  De  veteribus  XII  tabularum  interpretibus 
(p.  22 — 39);  3)  De  XII  tabularum  reliquiis  col- 
ligendis  (p.  39—72),  und  4)  De  XII  tabularum 
reliquiis  constituendis  (p.  72 — 112). 

Das  erste  Capitel  stellt  die  Ansicht  auf,  nach 
dem  gallischen  Brande  sei  zwar  der  Text  der 
12   Taflf.    mittels    officiell    zusammengebrachter 
Abschriften  in  der  Kenntniss  des  Publikums  er- 
halten*,   keinesweges  jedoch   sei  von  neuem  ein 
authentisches  Exemplar  derselben   auf  dem  Fo- 
nim  aufgestellt  worden.    Nach  dem  Bericht  des 
Livius  6,  1.  haben   bei   dieser  Gelegenheit  die 
Pontifices  den  auf  die  Sacra  bezüglichen  Theil 
des  Gesetzes    unterdrückt.      Dazu   stimme   die 
ätüs    den     Annalisten      geschöpfte     Erzählung 
Cicero 8  ad  Att.  6,  1   von   der  Geheimhaltung 
derjenigen  Tafel,  auf  welcher  der  Kalender  ge- 
standen  habe.     Dergleichen  lasse   sich  nur  be- 
greifen, wenn  man  annehme,  das  Gesetz  sei  da- 
JJwls  bloss   abschrifthch  verbreitet  worden.    In 
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der  That  sei  die  Aufstellung  eines  authentischen 
Exemplars  damals  kein  Bedürfniss  gewesen: 
habe  doch  das  Gesetz  in  Kopf  und  Herzen  des 
römischen  Bürgers  frisch  gelebt,  eine  gründliche 
Kenntniss  desselben  als  eine  der  ersten  Bürger- 
pflichten gegolten. 

Infolge  des  fortwährenden  Gebrauches  vor 
Gericht  und  beim  Elementarunterrichte  der 
Kinder  sei  die  alterthümUche  Färbung  des  Ge- 
setzes allmählich  verwischt  worden,  ähnlich  wie 
es  mit  der  Lutherschen  Bibelübersetzung 
gegangen. 

Als  die  12  Tafi.  ihrem  weitaus  grossem 
Theile  nach  nicht  mehr  praktisches  Recht  ent- 
hielten, haben  sie  gleichwohl  noch  lange  Zeit 
ihre  Bedeutung  für  den  Jugendunterricht  be- 
hauptet, bis  sie  auch  in  dieser  Anwendung  grie- 
chischen Einflüssen  weichen  müssen. 

Aber   schon    haben    mit   L.   Aelius   Stilo 
Präconinus    und   seinem  noch    berühmterem 
Schüler   M.    Terentius    Varro    die    Sprach- 
forscher   und    Antiquare   sich  des  Gesetzes  be- 
mächtigt gehabt.      Ihnen    danken    wir  die  Auf- 
bewahrung nicht  bloss  des   letzten  Bestes  alte^ 
thümlichen  Anstriches  an  den  12  Taff. -Fragmen- 
ten,   sondern    dieser   Fragmente    selbst.     Denn 
was  sich  von  solchen  bei  juristischen  und  nicht- 
juristischen   Schriftstellern,  wie  Festus,  Plinius, 
Gallius,  Servius  Honoratus,  ja,    schon  was  sich 
bei   Cicero    finde,    das    sei   durchweg  nicht  anfl     j 
der  üeberlieferung  der  12  Taff.  direct,   sondern     ; 
aus  den  alten  Interpreten   und    Gommentatoren 
derselben  entnommen.    Dass  es  schon  im  ersten     ! 
Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.  nicht  mehr  üblich  ge- 
wesen sei,  auf  das  12  Taff. -Gesetz  selbst  zurück-     ! 
zugehen,    beweise    der   auffallende  Irrthum  des 
Plinius  (H.  N.  7,  60,  212):    es    werde  in  den     { 
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12  Taff.    nur  Sonnenaufgang   und   Sonnenunter- 
gang genannt;   der  Ausdruck  meridies    sei  erst 
einige  Zeit  darauf  in  Gebrauch  gekommen,   (cf. 
I,  7.)    Noch    sorgloser   sei    das    Verfahren    der 
römischen  Juristen    nach  Labeo   und  Capito 
beim    Allegiren   der    12   Tafi.   gewesen.     Diese 
haben  sich  um  das  praktische  Recht,    nicht  um 
die  ersten  Anfange  seiner- Entwickelung  geküm- 
mert.    So  verwechseln  sie  dann  häufig  den  In- 
halt   des    Gesetzes   selbst   mit   seinen   späteren 
Erweiterungen    durch    die    interpretatio*).     So 
selbst  Gajus,  der  doch  ein  eigenes  Buch  über 
die  12  TaflF.  geschrieben  —  11,42  vgl.  mitCic. 
pro    Caec.  19,  54.    Top.  4,  23.    —    II,  49.  vgl. 
mit  II,    45;    -    so    ülpian  -  XXVI,  1.    vgl. 
mit    Collat.  XVI,  3,  3;   —   XII,  2.    vgl.   mit 
Auct.  ad  Her.  I,  13,  23;  Gic.  de  Inv.  H,  50, 
148;  —  1.   1.  pr.  D.  de  tigno   juncto   47,  3.  (s. 
auch  Paullus   in  1.  63.  D.    de  donatt.  i.   v.  e. 
u.  24,  1.)  vgl.  mit  1.  23.  §.  6.  D.  de  R.  V.  6,  1. 
(Pauli.)     Auch  in  1.  53.  pr.  D.  de  V.  S.  habe 
Paullus    die    12  Taff.  V.  3.  falsch  cilirt   und 
falsch  verstanden.     Ueberhaupt   sei  die   Zuver- 
lässigkeit der  Juristen  beim  Citiren  der  12  Taff. 
geringer,    als    diejenige    der   Grammatiker    und 
Sprachforscher.    Wo  daher  eine  Notiz  lediglich 
auf  juristischen  Gewährsmännern   beruhe,  habe 
loaik  sich  stets   zu   hüten,    nichts   Fremdes   ins 

•)  Eb  dürfte  damit  übrigens  noch  keineswegs  erwie- 
nn  sein,  dass  diese  Yerwechselnng  anf  Ubkenntniss  be- 
nd».  „Es  war  eine  bei  dogmatischen  Darstellungen  auch 
•0  sehr  natürliche  Sitte  der  Römer,  —  spätere  Modifica- 
tioQen  eines  Instituts  unmittelbar  an  die  erste  Quelle  des- 
«elben  anzuknüpfen/^  (v.  Vangerow,  Latini  Juniani 
8.8.)  —  Vgl.  z.  B.  Gaj.  I.  29.  31.  III.  76.  ülp.  I,  U. 
in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  lex  Aelia  Sentia  zur 
^  Jania  Norbana,  welches  den  römischen  Juristen  ge- 
^  recht  gut  bekannt  war. 
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Gesetz  hineinzutragen.  Vollends  aber  hinsicht- 
lich der  ursprünglichen  Wortform  seien  die  Pan- 
dektenjuristen  einem  Cicero,  Festus,  Gellius  nach- 
zusetzen [cf.  z.  B.  Gaj.  in,  193.]  Dem  wider- 
streite nicht,  dass  der  Auetor  ad  Herenninm  I, 
13,  23.  und  diesem  sich  anschliessend  Cicero 
de  inv.  ü,  50,  148.  mehr  anführen,  als  wirklich 
in  der  von  ihnen  berücksichtigten  Gesetzesstelle 
gestanden  habe:  sie  haben  dieselbe  nicht  wieder- 
geben ,  sondern  für  ihren  Zweck  verwerthen 
wollen.^)     Im  erstem  Werke  sei  zudem  infolge 

*)  Ungeachtet  der  1.  120.  D.  de  Y.   S.  kann  andi 
Ref.  nicht  annehmen,  dass  die  12  Taff.  in  Beziehung  iof 
das  testamentum  per  aes  et  libram  gesagt  haben  können: 
Uti  legassit  super  familiar  —  sofern  damit  die  Anordnimg 
der  hereditas,  der  Universalsuccession,  bezeichnet  werden 
soll.    Denn  eben  die   hereditas  wurde  ursprünglich  mit- 
tels des  Mancipationsactes  selbst  angeordnet;  der/amtfiic 
emptor   wurde   Erbe.     Diese  Wirkung  jenes  Actes  fallt 
also  ohne  Zweifel  unter   den  Satz:   Si  nezum  faciei  etc 
Denn   sonst   würde  die  Mancipationsform  als  solche  bei 
der  Testamentserrichtung  von  Anfang  an  eine  reine  Form 
ohne  jede  eigne  materielle  Bedeutung  gewesen  sein;  ^ 
und  anderseits  würde  sich  nicht  erklären,  dass  der  Aiif- 
druck  legare  später  ausschliesslich  auf  solche  Dispositio- 
nen beschränkt  bleibt,  welche  dem  Testamentserben  airf- 
erlegt    werden.     Gewiss    mussten    deshalb    orsprougliok 
alle  instituti  als    familiae  emptores  auftreten,  und  jäem 
zu    dem  ihm  bestimmten  idellen  Theile    die   Erbsohtft 
mancipirt  werden.    Die  hieraus  entspringende  Unbequem- 
lichkeit, sowie   der  Umstand,  dass  jedenfalls    infantes  in 
potestate   testatoris,   für    die   ein    tutor   nicht  auftreten 
konnte,  vielleicht  Gewaltunterthänige  des  Erblassers  äbe^ 
haupt  von  der  Möglichkeit  der  Einsetzung  ausgeschlossen 
waren,    veranlasste  wahrscheinlich    die   spätere  Art  del 
Mancipationstestamentes,    bei  welcher    die    Mancipation  ' 
nur  dicis  gratia,  yo/uov  x^Q^^  *   ^™  ^^^  Wortlaute   der 
12  Taff.  zu  genügen,  angewandt  wurde.    S.    Budorff« 
Die    lexical.  Excerpte  aus    den   Institt.  des  Gaj  as.    In 
Abhandl.    der  Königl.    Akad.  d.  Wisseiisch.    v.  J.  1666. 
Berl.  1866.  S.  323  ff.  namentlich  S.  331.  —  Die  Bedoo- 
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seines  häufigen  Gebrauchs  im  ganzen  Mittelalter 
der  alterthümliche  Ausdruck  schon  frühzeitig 
aus  den  Handschriften  fast  verschwunden.  Der 
Scholiast  Servius  dagegen  fingire  ad  Aen. 
11,  606.,  wie  öfter,  den  Wortlaut  des  Gesetzes. 

Alle  diese  willkürlichen  nind  unwillkürlichen 
Abweichungen  vom  echten  Wortlaute  der  12 
Taff.  setzen  nothwendig  voraus,  dass  derselbe 
nach  dem  gallischen  Brande  nicht  restituirt  wor- 
den sei. 

Trotzdem  sei  nach  dem  bekannten  Briefe 
Cyprians  an  Donatus  anzunehmen,  dass  noch 
in  der  Mitte  des  3.  Jahrb.  n.  Chr.  Geb.  ein  of- 
fidelles  Exemplar  der  12Taff.  in  Erz  aufgestellt 
gewesen  «ei:  —  nur  nicht  in  Rom,  sondern  in 
Carthago.  Die  Ausdrücke  dieses  Briefes 
lassen  sich  nicht  füglich  bildlich  verstehen.  Be- 
stätigt werden  sie  aufs  beste  durch  Salvia- 
nus  (Presbyser  zu  Massilia  zu  Ende  des  5. 
und  Anfang  des  6.  Jahrh)  de  gubernat.  Dec. 
VIII,  5.  unzulässig  sei  es  aber,  hieraus  zu 
schliessen,  dass  die  Römer  in  jener  Colonie  ein 
Exemplar  der  12  Taff.  aufgestellt  hätten.  Viel- 
leicht aber  habe  man  besondre  Gründe  gehabt, 
dies  gerade  in  Carthago  zu  thun,  als  Augu- 
stus im  J.  725  d.  St.  dort,  an  einem  zu  ewi- 
gem Wüstliegen  verfluchten  Platze,  eine  Colonie 
errichtete,  welche  stets  als  die  erste  ausseritali- 

tang  der  ursprünglichen  Form  für  die  Lehre  von  der 
Erbeinsetzung  (Unfähigkeit  der  posthumi,  der  incertae 
personae  überhaupt;  £xheredationsrecht)  scheint  noch 
nioht  gehörig  gewürdigt  worden  zu  sein. 

Ein  fernerer  Grund,  die  beschränkte  Bedeutung  des 
legare  für  die  uranfängliche  zu  halten,  ergiebt  sich  aus 
der  Vorschrift:  —  ita  jus  esto.  Dann  die  hiemach  ein- 
tretende Wirkung  ipso  jure  findet  sich  allerdings  beim 
Legate,  kann  dagegen  hinsichtlich  der  £rbeinsetzung 
•ehwerlich  je  als  allgemein  bestanden  haben. 

30* 
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sehe  gegolten  habe.  Wie  dem  übrigens  auch 
sei:  zweifellos  sei  das  aufgestellte  Exemplar 
kein  sehr  altes  gewesen  und  vermntblich  nicht 
wesentlich  verschiedenen  Inhalts  von  denjenigen 
Abschriften  des  Gesetzes,  aus  denen  Bruchstücke 
auf  uns  gekommen.'  Wahrscheinlich  sei  dieselbe 
infolge  der  Eroberung  Carthagos  durch  die 
Araber  zwischen  693    und  698  untergegangen. 

Etwa  gleichzeitig  mit    dieser  letzten  Erwäh- 
nung eines  Exemplars    der   12  Taff.   finde   sich 
auch    die   letzte    Spur    einer   wissenschaftlichen 
Behandlung   des    Gesetzes,   nämlich    bei  Sido- 
nius    Apollinaris,    carm.    23.    v.    446    ff., 
(zw.    462    und    466.),   welcher   einen   Rechtsge- 
lehrten und  Dichter  Leo  zu   Narbo  (später  n 
Tolosa  —  cf.  praef.  p.  VII.)  als  Kenner  dessel- 
ben preise.     Seitdem    komme    keine  Erwahnong 
der  12  Taflf.  mehr  vor,  weder  bei  Rhetoren  um 
Grammatikern,    noch   bei   Kirchenvätern.      Die 
spärlichen   Zeugnisse    der   classischen   Jurispru- 
denz von  unserm  Gesetze  seien  in  Justinians 
Compilation  vor  dem  Untergänge   gerettet;  Ab- 
schriften  von   ihm   habe    es  schon  längst  nicht 
mehr   gegeben;    von     seinen    Commentaren  sei 
wohl  nur   noch    der  des  Gajus   vorhanden  ge- 
wesen.    Hiemach  müssen  die  späteren  Angaben 
über  das  Vorkommen  der  12  Taff.  auf  leere  Ge- 
rüchte zurückgeführt  werden. 

Im  zweiten  Capitel  wird  zunächst  dem  älte- 
sten Interpreten  der  12  Taff.,  Sextus  Aelins 
Paetus  Catus,  eine  längere  Erörterung  ge- 
widmet. Im  Gegensatze  zu  Buschke  wW 
hier  das  jus  Aelianum  und  die  tripertita  & 
Ein  und  Dasselbe  Werk  ausgegeben;  auch  die 
bei  Cicero,  de  Orat.  I,  56,  240.  erwähnt«» 
commentarii  des  Sex.  Aeliusseien  nichts  An- 
deres.    Tripertita,  vielleicht  commentaiia  triptf" 
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tita,  sei  der  eigentliche,  vom  Autor  selbst  ge- 
wählte Titel  des  Werkes  (qui  inscribitur  trip. 
1.2.  §.38.  D.  deO.  J.);  Jus  Aelianum  sei  eine 
Bezeichnung  im  Munde  des  Volkes  gewesen  (qui 
appeliatur  J.  Ael.  1.  2.  cit.  §.  7.  *).  Den  Inhalt 
des  die  Interpretatio  umfassenden  Theiles  der 
Tripertita  habe  man  sich  übrigens  nicht,  wie 
meist  geschehe,  vorzustellen  als  eine  fortlaufende 
Erklärung,  welche  vorwiegend  veraltete  und 
schwierige  Ausdrücke  berücksichtige.  Vielmehr 
müsse  man  sie  nach  Pomponius  §§.  4—6.  als 
interpretatio  prudentiun  aufpassen,  die  freilich 
gelegentlich  auch  wohl  eine  Worterklärung 
gebe.    Aus  diesem    Theile  der  Tripertita   seien 

*)  Ref.  erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
einen  Umstand  hinzuweisen,  welcher  bei  dem  Streite  über 
die  Idenditat  des  Jus  Aelinnam  und  der  Tripertita  meist 
fibersehen  wird.  Pomponius  sagt  in  §.  7.  cit.,  das 
Jux  Aelianum  sei  non  poti  multum  iemporii  spaHum  nach 
dem  Jas  Fiavianum  (ca.  a.  u.  450)  entstanden.  Auf  die 
Tripertita  von  Sex.  Aelius  Paetus  Catus,  Cos.  a. 
o.  555.  passt  dies  schlechterdings  nicht.  Ebenso  wenig 
aber  auf  irgend  ein  anderes  Werk  desselben  Verfassers. 
Hiemach  bleibt  nur  die  Wahl,  entweder  das  Jus  Aelia- 
num einem  weit  frühem  Sex,  AeUus  zuzuschreiben,  oder 
aber  die  Notiz  des  Pomponius  zu  verwerfen.  Für  das 
Letztere  scheint  kein  rechter  Grund  vorzuliegen,  um  so 
weniger,  da  vermuthlich  sehr  bald  nach  dem  Jus  Fiavia- 
num dis  condictio  certae  pecuniae  durch  die  lex  Silia 
und  die  condictio  certae  rei  praeter  pecuniam  durch  die 
lex  Calpumia  eingeführt  wurden,  die  erstere  veranlasst 
durch  aas  Aussergebrauchkommen  des  Nexum  infolge  der 
lex  Poetelia  a.  u.  441.  Vielleicht  sind  auch  einige  Fälle 
der  legis  actio  per  manus  injectionem  und  per  pignoris 
Capionem  in  diese  Zeit  zu  setzen. 

Die  erste  Hälfte  dieser  Notiz  beruht  auf  den  gedruck- 
ten Ausfahrungen  von  Keller's  zu  seinen  Vorlesungen 
über  Rechtsgeschichte  §.91. a  S.  128,  welche  gerade  mit- 
ten in  der  Besprechung  des  Jus  Aelianum  abbrechen  und 
deshalb  im  Buchhandel  nicht  erschienen  sind. 
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mithin  die  Aeussemngen  entlehnt,  welche  die 
Alten  dem  Aelius  zuschreihen *). 

Neben  dem  S.  Aelius  nennt  Cicero,  de 
legg.  n,  23,  59.  Lael.  2,  6.  als  Interpreten  der 
12  Tafif.  den  L.  Acilins;  Pomponins  §.  38 
habe  dafür  den  Namen  P.  Atiliüs.  Wie  aber 
der  Vorname  beim  Pomponius  ohne  Zweifel 
falsch  sei,  so  müsse  auch  der  an  beiden  SteDen 
von  Cicero  übereinstimmend  aufgeführte  Gentü- 
name  als  der  richtige  angesehen  werden.  Uebrigeiui 
wissen  wir  von  diesem  L.  Acilins  nur,  dass 
er  seiner  Bechtskunde  halber  den  Zunamen  Pra- 
dens  erhalten  habe  (Cic.  Lael.  1.) 

Schon  Cicero  (de  legg.  1.)  stelle  jenen  bei- 
den alten  Interpreten  den  L.  Aelius  Stilo 
Praeconinus  (geb.  bald  nach  600  u.  &) 
gegenüber.**)  Dieser  Schöpfer  der  Spradi- 
forschung  habe  eben  jener  seiner  Wissenschaft 
zuliebe  die  ältesten  Sprachdenkmäler  commen- 
tirt.  Aus  seinem  12  Tafi.-Commentar  stam- 
men die  Erklärungen  von  lessus  (Cic.  1.)  und 
von  morbus  sonticus  (Fest.  p.  290.)  Um  fiber 
ihn  ins  Klare  zu  gelangen,  müsse  man  ihn  sorg' 

*)  Es  sei  gestattet,  hier  zu  bemerken,  dass  IB 
Buschke's  jurispr.  antejust.  unter  den  Bruohst&ckfln 
des  S.  Aelius  ausgelassen  worden  ist  Cicero  de  legg.Üi 
29,  59.  Der  Tadel  Scholl's ,  1.  38.  D.  de  A.  E.  et  ?. 
19,  1.  übersehen  zu  haben,  (S.  25.  Note  2.)  trifft  Dirk- 
sen  und  Huschke  nicht,  die  überhaupt  ausderOesetf 
gebung  Justinians  in  ihre  Zusammenstellungen  niditi 
aufgenommen  haben.  Dasselbe  gilt  hinsichtlich  der  L  144 
D.  50,  16.  Scholl,  p.  52.  Note  a.  E.  —  Ant.  Augu- 
stinus hat  beide  Stellen.  (Otto,  Thes.  L  p.  3O0« 
p.  254.) 

*♦)  Die  von  Scholl  S.  26  gerügte  Identificininjf difr 
ses  L.  Aelius  Stilo  mit  L.  Acilius  bei  Badorff 
B.  6.  I.  S.  261.  Anm.  1.  beruht  ohne  Zweifel  auf  einot 
Druckfehler:  vor  „  oder  vielmehr  '*  ist  aosge&Dn^ 
Laelius.'' 
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faltig  unterscheiden  von  S.  Aelius  Paetus  Ca- 
tusundyonC.  Aelius  Gallus,  welches  letzteren 
Werk  de  significatione  verborum  quae  ad  jus  civile 
pertinent  bei  Festus  und  Gellius  erwähnt 
werde.  Woran  man  jedoch  bei  unvollständiger 
Namensangabe  die  Bruchstücke  dieser  Schrift- 
steller unterscheide,  sei  noch  nicht  ganz  ausge- 
macht. Man  gewinne  nicht  viel  damit,  dass 
man  mit  van  Heusde  alles,  was  nicht  auf  das 

S'  8  civile  Bezug  hat,  dem  L.  Aelius  zuweist, 
enn  einerseits  habe  auch  Aelius  Gallus 
mancherlei  erörtert,  was  nicht  ausschliesslich 
das  jus  civile  angehe;  anderseits  auch  Aelius 
Stilo  in  der  Erklärung  der  12  Taff.  manches 
rein  Juristische  behandelt.  Und  doch  sei  die 
Sache  einfacher,  als  es  scheine.  Zunächst  müsse 
Sex.  Aelius  gänzlich  ausser  Betracht  bleiben: 
seiner  Zeit  und  seiner  Aufgabe  liege  der  Inhalt 
der  fraglichen  Bruckstücke,  in  denen  es  sich 
meist  um  etwas  Sprachliches  handele,  ziemlich 
fem.  Auch  scheinen  die  Tripertita  in  späterer 
Zeit  nur  wenig  benutzt  worden  zu  sein.  Der 
bei  Varro,  de  L.  L.  VI,  7.  erwähnte  Aelius 
sei  nicht  Sex.  Aelius,  sondern  derselbe,  der  in 
jener  Schrift  noch  siebenmal  genannt  werde, 
nämlich  L.  Aelius  Stilo,  der  Lehrer  Varro's 
[den  die  Angabe  VII,  2  als  des  Verfassers  der 
interpretatio  carminum  Saliorum  auch  ausdrück- 
lich bezeichnet].  Den  Aelius  Gallus  habe 
Varro  noch  gar  nicht  gekannt.  Wie  Varro 
denL.  Aelius  Stilo  stets  schlechtweg  Aelius 
nenne,  so  thue  dies  wiederholt  auch  Verrius 
F 1  a  c  c  u  s.  Bei  letzterm  finden  sich  neben  neun- 
zehn Erwähnungendes  Aelius  Stilo  und  drei- 
undzwanzig des  Aelius  Gallus  zwölf  eines 
Aelius  schlechtweg,  von  denen  eine  durch  den 
Beisatz:    »in  explanatione  carminum  Saliorumc 
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ausser  Zweifel  stelle,    dass    Stilo  gemeint   sei, 
während  da,   wo  bei    einem  Gitate  aus  Aelins 
G  a  1 1  u  s    die    Buchangabe    hinzugefügt    werde, 
niemals  der  Beiname  fehle.     (Fest.  p.  218.  273. 
302.  352  =  Huschke  jurispr.  antej.  C.  Aeliua 
Gallus  1—4.)     Hiergegen   dürfe  man  sich  aichi 
berufen    auf  Festus   p.  352.  lin.  5,   ^nro  dai 
lesbare  Citat  »vit  Aelius  in  XII.  sig.«  —  nicht 
mit  Urs  in  US  ergänzt  werden  dürfe:  »ut  notft* 
Vit  Aelius  in  XII.    significationum  verboromc, 
sondern  mit   Suringar   und  Merkel  auf  die 
Erklärung    eines   Ausdruckes   der    12   Taff.  tu, 
beziehen  sei.     Scholl    ergänzt:    Transque  dato 
nota)  vit  Aelius  in  XII.  sig(nificare   traditoquet, 
cf.  Fest.  p.  309.  s.  v.  Sub  vosplaco  und  Cic 
pro  TuU.  §.  50.  Paul  Diac.  p.  77.  8.  v.Endo- 
plorato.  —  Die  Beziehung   aller  Stellen,  in  de- 
nen Festus  einfach  einen  Aelius  anführe,  auf 
den  Stilo    werde,    wie    sie   zu   deren   Inhalte 
stimme,  eben  durch  die  Einfachheit  der  Bezeich- 
nung geboten.    Denn    bei   dem  Namen  Aelins 
habe  jedermann  an  den  gelehrten  Antiquarund 
Grammatiker,  den  Vater  der  römischen  Sprach- 
kunde, den  gefeierten  Lehrer  des  Varro   den- 
ken müssen:   das   Fach    des  Aelius    Gallus 
hingegen   sei   hierzu    zu   beschränkt   und  seine 
persönliche  Bedeutung  zu  gering  gewesen.     [So 
jetzt  auch  Huschke,  jurispr.  antej.  Ed.  2.  ad 
C.  Aelius   Gallus  6.  Note  9.  S.  30.J.    Es  lasse 
sich  demnach  geradezu  behaupten,  dass  die  ein- 
fache Bezeichnung   Aelius    bei  den  römischen 
Schriftstellern  auf  den  Stilo  gehe,   wie  dies  ja 
auch    hinsichtlich    vieler    Stellen    verschledner 
Auetoren   niemand    bezweifle.      So    sei   es  nun 
aber  auch  zu  halten  mit  Cic»  Top.  2,  10.  (assi- 
duus)    [wie    schon    Hertz    in    Fleck  eisen 
Jahrb.  1862.  S.  45.  bemerkt  hat  —  Huschke, 
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1.  c.  Ed.  2  ad  S.  Aelium.  Note  1.];  * —  ebenso 
mit  Plin.  H.  N.  XIV.  92  sq.  (13  §.  15.)  [= 
Huscbke,  1.  c.  C.  Atejus  Capito.  26.1.  — 
(cf.  Fest,  s  V.  murrata  p.  158.):  beide  öitate 
beziehen  sich  auf  Stil o 's  Erklärung  der  12 
Tafif.  Eben  dahin  gehöre  auch  Priscian.  p. 
792.  F.  p.  382.  H.  cf.  Gell.  N.  A.  XV,  13, 11. 
und  wohl  auch  A.  Mai,  Cl.  Auct.  tom.  VIII. 
Thes.  nov«  Latinit.  p.  310,  wo  st.  Naevius  z. 
L  Aelius. 

Dass  unter  den  180  Büchern  des  Servius 
Sulpicius  Rufus  sich  auch  eine  interpretatio 
Xn  Taff.  befunden  habe,  werde  besonders  wahr- 
scheinlich durch  1.  237.  D.  de  V.  S.  (Gaj. 
libro  5  ad  leg.  Xu  tabb.),  um  so  mehr  da 
Gajus  nicht  auf  das  Gesetz  selbst  zurückge- 
gangen sei,  sondern  aus  den  älteren  Gommen- 
taren  desselben  geschöpft  habe*). 

Sicherer  sei  es,  dass  Antistius  Labeo  das 
Gesetz  interpretirt  habe.  Vielleicht  sei  auch 
die  Definition  von  morbus  —  Gell.  IV.  2,  3 
—  welche  Huschke,  jurispr.  antej.  Labeo. 
Note  16.  Ed.  2.  p.  49.  neben  andern  SteUen 
einem  sonst  unbekannten  Commentare  zum  ädi- 
licischen  Edicte  zuschreibt,  als  Erklärung  zu 
Taf.  II,  2.  oder  I,  3.  anzusehen. 

Ferner  werde  auch  ein  etwas  älterer  Zeit- 
genoss  Labeos,  der  Augur  M.  M  as  sal  a , 
Cos.  701.,  zu  den  Interpreten  der  12.  Taff.  ge- 
rechnet. Allein  von  den  drei  Stellen  des 
Festus,  worauf  diese  Annahme  sich  stütze,  sei 
die  letzte  ad  v.  Tuguria  p.  355.,  in  welcher  der 

♦)  Von  den  fünf,  auf  die  12  Taflf.  bezüglichen  Frag- 
menten des  Servius,  die  bei  Festus  aufbewahrt 
sind,  hat,  wie  Ref.  erst  jetzt  bemerkt,  Huschke  die 
bei  Dirk  sen  p.  53.  n.  6.  aufgenommene  Stelle  ad.  v. 
Sarai  to  ausgelassen. 
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Name  des  *  citirten  Auetors  ganz  fehlt,  völlig 
beweisuntüchtig.  In  der  ersten  aber  —  ad.  y. 
Pecunia.  p.  253.  —  sei,  ausweislich  des  den  12. 
Taff.  durchaus  fremden  Inhaltes,  die  Erwähnung 
dieses  Gesetzes  fälschlich  ergänzt  worden:  es 
müsse,  nach  Analogie  von  p.  161.  ad  y.  Mars- 
pedis  —  vielmehr  ergänzt  werden:  in  explana- 
(tione  auguriorum).  Diese  Ergänzung  findet  eine 
gute  Stütze  in  der  benachbarten  Glosse  ad  v, 
peregrinus  ager,  welche  dem  .Augurenrechte 
entnommen  sei,  ebenso  wie  nach  Analogie  von 
p.  351.  ad  y.  Bene  sponsis  yermuthlich  auch  die 
Glosse  ad  v.  purime.  Nicht  minder  unrichtig 
sei  die  Ergänzung  des  Namens  Valerius:  der 
Augur  Mas  sal  a  heisse  nirgend  so,  wie  schon 
Buschke  jurispr.  antej.  zu  M.  Valerius  Messali 
Corvinus  Nr.  11  flf.  Note  9.  bemerke.  Das  Ci- 
tat  in  der  Glosse  ad  v.  Sanates  p.  321.  nenne 
als  den  Verfasser  einer  explanatio  Xu.  tabb., 
welcher  vielleicht  auch  die  Glosse  ad  y.  Tugnria 
entnommen  sei,  einen  Valerius,  nicht  den 
Messala.  Zweifelhaft  übrigens  bleibe  es,  ob 
unter  jenem  Q.  Valerius  Soranus  ein  mit 
Cicero  befreundeter  Dichter  und  Sprachkenner, 
zu  verstehen  sei,  oder  L.  Valerius,  ein  eben- 
falls mit  Cicero  befreundeter  Jurist. 

Im  dritten  Capitel  scheidet  der  Verf.  zunächst 
allerlei  vom  Inhalte  der  12  TafiF.  aus,  was  noch 
Dirks en  als  solchen  hat  gelten  lassen.  Hier* 
her  gehört  ausser  der  schon  oben  berührten  E^ 
wähnung  der  cura  prodigi  im  Gesetze  [welche 
übrigens  Dirks  en  in  den  Text  (V.  7.)  nicht 
aufgenommen  hat,  wohl  aber  Bruns  (V,  7.c)]  j 
die  besondere  Gestattung  des  pactum  de  fiirto 
(II,  4.),  an  deren  Stelle  der  Verf.  mit  Huschke 
Gajus.  S.  124.  eine  stillschweigende  Genehmigung 
in  dem  Satze:   si  adorat  furto  (VIII,  16)  findet 
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Dagegen  hält  er,  wie  Ref.  meint,  mit .  Unrecht, 
gegen  Huschke  das.  S.  211.  Note  16.,  [und 
anscheinend  auch  gegen  Bruns,  welcher  die 
fraglichen  Sätze  tab.  VII  als  Nri  8a  und  8b 
giebt,]  die  Ansicht  von  J.  Gothofredus  und 
Ton  Dirksen  fest,  dass  1.  5.  D.  ne  quid  in 
loco  publ.  43,  8.  eine  besondre  Vorschrift  der 
12  TafiF.  über  eine  cautio  damni  infecti  nicht 
enthalte,  vielmehr  zu  der  Bestimmung  de  aqua 
pluvia  (\TT,  8)-  gehöre.  Besser  begründet  dürfte 
es  sein,  dass  der  Verf.  hinsichtlich  des  furtum 
conceptum  und  prohibitum  trotz  Gains  zu  der 
früher  herrschenden  Ansicht  zurückkehrt,  wo- 
nach die  12  Taff.  blos  die  förmliche  Haussuchung 
cum  lance  el  licio  vorgeschrieben  und  das  fur- 
tum per  lancem  et  licium  conceptum  dem  ma- 
nifestum gleichgestellt  haben,  die  actiones  furti 
concepti  et  oblati  in  triplum  dagegen  jungem 
Ursprungs  sind. 

Für  zweifelhaft  hält  Scholl,  ob  bereits  die 
12  Taff.  (Vni,  5)  dem  Eigenthümer  eines  ani- 
tual  noxium  die  Wahl  zuerkannt  haben,  das  Thier 
nozae  zu  geben  oder  aber  Schadenersatz  zu  lei- 
sten. Allein  durch  pr.  J.  si  quadrup.  4,  9. 
scheint  ein  solcher  Zweifel  schwer  gerechtfer- 
tigt: im  Gegentheil  weisen  die  Worte:  quae  ani- 
malia  si  noxae  dedantur,  proßciunt  reo  ad  libe- 
raiianem  —  darauf  hin,  dass  als  Pflicht  des 
£igenthümers  principaliter  Ersatzleistung  galt; 
und  damit  war  denn  das  Wahlrecht  von  selbst 
vorhanden.  S.  auch  1.  6.  §.  1.  D.  de  re  jud. 
42,  1.  ( —  facultatem  —  nozae  dedendae  ez 
lege  accipit.)  —  Formell  mehr  gerechtfertigt  ist 
das  Bedenken,  ob  das  Verbot  der  dedicatio  einer 
res  litigiosa  in  sacrum  den  12  TafiF.  (XII,  5.) 
angehöre :  der  Umstand,  dass  dasselbe  im  Com- 
mentare  des  Gajus  erwähnt  wird,  ist  allerdings 
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an  sich  kein  probehaltiger  Beweis  dafür.  —  Für 
verdächtig  ferner  sieht  der  Verf.,  und  gewiss 
mit  Recht,  das  Zeugniss  des  Pseudonymen  Por- 
cius  Latro,  decl.  in  Catil.  19.  an,  wonach 
schon  die  12  TaflF.  (VIII,  26.)  nächtliche  Zu- 
sammenkünfte verboten  haben  sollen.  Gegen 
dasselbe  zeugen  die  Scholien  ad  Juvenal,  sai 
2,  3.  »nam  sacra  Bacchanalia  ex  is  (al:  iis) 
condemnata  sunt,  cum  probatum  esset  senahi 
etc.«,  —  wo  st.  ex  is  z.  1.  sei  ex  Sc,  nicht  ex 
XII.,  wie  der  Zusammenhang  augenscheinlich 
mache.  Jene  falsche  Angabe  stütze  sich  ver- 
muthlich  auf  Liv.  3,  48,  1. 

Eine  vom  Verf.  zuerst  auf  die  12  TafP.  be- 
zogne  Stelle  ist  Ammian.  MarcelHnus  XVI,  5.,  vo 
es  heisst,  Julius  Cäsar  habe  die,  von  Sulla  zum 
Theil  erneuerten,  Luxusbestimmungen  beobach- 
tet, welche  ex  rhetois  Lycurgi  et  axibus«  (So- 
lonis  --  wie  der  Verf.  ergänzt,  arg.  Gell.  H, 
12.  init.)  nach  Rom  gekommen  und  lange  Zeit 
dort  befolgt  seien.  Der  Verf.  sucht  darzulegen, 
dass  diese  Nachricht  aus  einem  Gedächtnissfeh- 
ler des  Ammianus  entsprungen  sei,  indem  sie 
vermuthlich  auf  Cic.  de  legg.  II,  23  sqq.  be- 
ruhe, wonach  die  12  TafiF.  allerdings  den  Lnxos 
beschränken.  —  aber  nur  bei  Leichenbe^g- 
nissen,  worüber  auch  Sulla  Vorschriften  getroffen. 

In  Beziehung  auf  die  Aechtheit  der  bei  Ser- 
vi  US  ad  Verg.  Ecl.  VIII,  99.  angeführten  an- 
geblichen 12  Taflf.  Worte:  »neve  alienam  sege- 
tem  pellexeris«  —  tritt  der  Verf.  gegen  Dirk- 
sen  (Taf.  VIII,  fr.  8.)  dem  Bedenken  Gotho- 
f  red 's  bei,  umso  mehr,  da  in  zweifellos  eckten 
Gesetzesworten  nirgends  der  Conjunctiv  statt  des 
Imperativs,  und  die  zweite  Person  statt  der  drit- 
ten gebraucht  werde. 

Ebenso    sei   der    allein    zon    Servius   ad 
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Aen.  VI,  609  bezeugte  Satz:  Patronus  etc.«  als 
Theil  der  12Ta£f.  (VHI,  21)  einigennassen  ver- 
dächtig. 

Die  wörtliche  üebereiDStimmung  mancher 
8.  g.  leges  regiae  mit  12  Taff. -Fragmenten  (für 
welche  der  Verf.  den  von  Schwegler  zusam- 
mengestellteu  Fällen  noch  hinzugefügt  Ser- 
▼  iu8  adVerg.  Ecl.  IV,  43.  (lex  Numae  12.)  vgl. 
mit  Cic.  pro  TuUio  21,  51.  (12  Taff.  Vin.24), 
einen  Fall,  der  übrigens  bereits  bei  B  r  u  n  s , 
Fontes  zu  Num.  12.  XII  tabb.  VIII,  24b.  heraus- 
gehoben worden,  welcher  seinerseits  unterlassen 
hat,  bei  tab.  V,  1  auf  Plutarch.  Numa  10. 
hinzuweisen)  führt  der  Verf.  darauf  zurück,  dass 
an  der  Hand  der  alten  Tradition  über  den  In- 
halt der  leges  regiae  deren  angeblicher  Wort- 
laut aus  dem  bekannten  Texte  der  12  Taff.  her- 
gestellt worden  sei.  *)  Irrig  werde  übrigens  an- 
genommen, auch  die  lex  Romuli  6  über  den  In- 
halt der  patria  potestas  im  allgemeinen  (Dio- 
nys.  II,  26.)  sei  in  den  12  Taff.  (IV,  2)  wieder- 
holt. Dionys.  11,  27,  worauf  man  sich  beruft, 
rede  nur  von  der  Aufhebung  der  natürlichen  Ge- 
walt durch  Verkauf  (12  Tafi.  IV,  3). 

Gegenüber  der  Dirksen 'sehen  Redaction 
will  der  Verf.  die  12  Taff.  namentlich  um  fol- 
gende Sätze  vermehren. 

*)  Die  Erwähnungen  des  jas  Papirianam  bei  Ma- 
cro b  Sat.  3,  11,  6.  und  der  Lex  Papiria  bei  Servius 
ad  Aen.  XII,  836.  bezieht  Scholl  p.  52.  Note  3  anders 
als  Schwegler,  Thl.  1.  S.  24.  Note  4.  dem  er  im 
übrigen  hinsichtlich  des  jus  Papirianam  zustimmt,  auf 
die  unter  dem  fraglichen  Namen  cursirende  Sammlung 
von  Sacralvorschrifben,  nicht  auf  den  Commentar  dersel- 
ben von  Granius  Flache  us*  —  Auch  die  regum  com^ 
mentarn  —  Cic.  pro  Rab.  perduell.  4,  13.  vbd.  mit  6, 
15.  Liv.  1.  60.  cf.  Fest.  s.  v.  nuptias,  p.  170.  Liv.  1.  26. 
—  halt  Scholl  für  einen  Theil  der  libri  pontifidi  — 
arg.  Cic.  de  rep.  II,  31,  54. 
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Eine  Vorschrift  über  das  divortium  sei 
Dach  Cic.  Phil.  II,  28,  69.  vbd.  mit  Inscriptio 
1.  43.  D.  48,  5.  nicht  zu  bezweifeln.  —  Die  Be- 
stimmung über  culpose  Tödtung  —  Si  telnm 
manu  fugit  etc.  —  [welche  auch  Bruns  schon 
wieder  aufgenommen  hat  —  VIII.  24b.]  werde 
durch  Cic.  pro  TuU.  21,  51.  ausser  Frage  ge- 
stellt. Auf  die  durch  eben  diese  BestimmoDg 
geforderte  Sanction  über  die  dolose  Tödtung  be- 
zieht der  Verf.  ausser  Plin.  H.  N.  XVm,  S, 
12.  insbesondere  Salvian.  Massil.  de  gubem. 
Dei.  VIII,  5.,  —  welche  Gothofred  auf  die 
Griminaljurisdiction  der  Centurialcomitien,  D  i  rk- 
sen  auf  das  Verbot  der  Privilegien  beziehen; 
und  ferner  1.  2.  §.  23.  D.  de  0.  J.  sowie  PanI 
Diac.  ad  v.  parrici(di)  quaestores.  p.  221.  und 
Don  at.  ad  Terent,  Eun.  III,  3,  9. 

Die  Stelle  des  Festus  ad.  v.  viae  p.  371 
tab.  7.  7.)  restituirt  der  Verf.  im  ganzen  nach 
h.  Mommsen's  Vorgange,  aber,  wie  Bef. 
meint,  mit  einigen  sehr  glücklichen  Abweichun- 
gen, so:  Viae  sunt  et  publicae  et  privatae: 
publicae*),  per  quas  ire**)  omnibus  licet,**) 
privatae,  quibus  neminem  uti  (jus  est)  praeter 
eorumf)  quorum  sunt  (nomine).  Et  haeft) 
VIII  pedes  in  latitudine  (habent)  jure  et  lege: 
publicae  quantum  ratio  utilitatis  permittit.  Et 
ita  privatae  (viae)  f ff)  lex  Jubel  XVI  (in  am- 
fracto  fle)xuque  pedes  esse.  Vias  (a)ut(em)  qui- 
(bus  verbis  muniri  jubet,  publicas  dicit) ;  Viam*f) 

*)  et  pr.:  pnbl.  fehlt  bei  M. 
**)  agere  schaltet  ein  M. 
***)  et  schaltet  ein  M. 
t)  eorum  fehlt  '  M. 
tfi  ita  privatae  —  M. 
ttt)  St.  Et  —  viae  (Praeterea)  M. 
*t)  M, :  pedes  (latas)  esse  vias  ut  (adiciat):  Viai  - 
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muniunto:  ni  sam  delapidassinty  qua  volet  ju- 
menia*)  agito.^  —  Das  Hineinziehen  der  amse- 
getes  aus  Paul.  Diac.  s.  h.  v.  in  unsre  Stelle 
missbilligt  der  Verf.,  namentlich  auch  wegen  der 
abweichenden  Erklärung  im  Thes.  nov.  Latinit. 
in  Mai's  Classicorum  auctt.  etc.  Tom.  VIU.  p. 
49.  »Amsegetes  segetes  prope  viam.« 

Nach  Th.  Mommsen  hat  der  Verl  weiter 
den  Kalender  in  die  12  Taff.,  und  zwar  in  die 
elfte  Tafel,  aufgenommen.  Hiergegen  hat  sich 
neuerdings  sehr  nachdrücklich  Hu  seh ke  erklärt 
—  Das  alte  röm.  Jahr.  S.  278  fif.,  ebenso  wie 
gegen  eine  fernere  Vermehrung,  die  der  Verf., 
p.  Yin  f.  ebenfalls  nach  Th.  Mommsen,  den 
12  Taff.  geben  will  durch  Einverleibung  einer 
Mtinzordnung.  —  Die  Erwähnung  einer  Vor- 
schrift der  12  Taff.  über  die  Intercalation,  für 
die  der  Verf.  nach  anfänglichen  Zweifeln  (p.  63  f.) 
sich  ausspricht  (p.  VUI),  findet  sich  schon  bei 
B  r  u  n  s. 

Aus  Fest  US  zieht  der  Verf.  zu  den  12 
Taff.  die  Glossen  ad  v.  (Quando)  p.  258.  und 
ad  V.  (Transdato)  p.  352,  welche  letztere  er, 
wie  oben  erwähnt,  selbst  erst  restituirt  hat.  In 
die  Glosse  ad  v.  (Noxia)  p.  174.  bringt  er,  wie 
Huschke  schon  vor  ihm  gethan,  die  Erwähnung 
•  der  12  Taff.  **) 

Besondere  Mühe  hat  der  Verf.  sich  gegeben, 
die  Zahl  der  Belege  zu  vermehren,  wozu  ihm 
vorzüglich  die  bisher  wenig  benutzten  Glossare 
dienlich  gewesen  sind. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Fragmente 
ist  der  Verf.    aus  Rücksichten   äusserer  Zweck- 

*)  jumento  —  M. 
**)  Die    gegen   diesen    p.  66.  Note  1   ausgesprocbne 
Rüge,  dass  ait  mit  in  XII  tahh,  eng  verbunden  sei,  ist  in 
der  zweiten  Aufl.  der  Jurispr.  antej.  durch  richtige  Stel- 
lung des  Komma  vermieden. 
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mässigkeit  im  allgemeinen  nicht  von  Gotho- 
fred  und  Dirk  sen  abgewichen,  wiewohl  auch 
er  die  Begründung  jener  Anordnung  für  iirig 
hält.*)  Aber  auch  Puchta's  Annahme,  es 
seien  die  Gesetze  jeder  Tafel  für  sich  numerirt 
worden,  bezweifelt  der  Verf.,  indem  er  den  Be- 
leg dafür,  Festus  s.  v.  reus  p.  273.  liest:  Nam 
in  secundatabula  JC///e^}5  scriptum  est  —  oder: 
exemplo  —  sumpto  ex  secunda  tabula  Xu.  legis, 
in  qua  scriptum  est. 

Das  vierte  Capitel  ist  überwiegend  sprach- 
lichen Inhaltes.  Dies  und  der  Raum  untersagen 
es  dem  Ref.,  hier  weiter  darauf  einzugehen. 
Müssen  wir  damit  darauf  verzichten,  die  vielen 
Verbesserungen  aufzuzählen,  welche  der  Verf.  im 
Wortlaute,  uud  infolge  davon  nicht  selten  and 
im  Sinne  der  einzelnen,  von  ihm  und  den  neue- 
sten Redactoren  des  Gesetzes  gemeinsam  au^ 
nommenen,  Fragmente  vorschlägt,  so  wird  es  einer 
Entschuldigung  nicht  bedürfen,  dass  hier  eine 
trockne  Zusammenstellung  derjenigen  Fragmente 
fehlt,  welche  der  Verf.  gegenüber  jenen  Redao- 
toren  nicht  aufgenommen,  oder  in  eine  andre 
Stellung  gebracht,  oder  endlich  neu  hinzugefngt 
hat.  Die  erheblichsten  dieser  Abweichungen  sind 
ohnehin  berührt  worden. 

Auf  die  Legis  reliquiae  folgen  noch  fünf 
indices,  deren  drei  erste  die  in  den  Prolegoment 
bebandelten  12  Tafif.  Fragmente,  Gegenstände 
und  Ausdrücke  verzeichnen,  während  der  vierte  difl 
erklärten  und  berichtigten  Belegstellen,  und  der 
fünfte  die  Ausdrücke  des  Gesetzes  selbst  angeben. 

Marburg.  A.  Ubbelohde. 

*)  Wo  er  von  Dirksene  Ordnang  abweiaMy  »^ 
die  von  diesem  dem  Fragmente  beigelegte  Nummtf  v 
Klammem  dazu  bemerkt;  zweifelhafte  Fragmente  VbA 
mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Zwölf  Fragmente  sn^ 
anhangsweise  als  incertae  sedis  aufgefohrt  worden. 
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GSttingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufisieht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  11.  17.  März  1869. 


Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14. 
bis  in's  16.  Jahrhundert.  Fünfter  und  sechster 
Band.  Auf  Veranlassung  und  mit  Unterßtätzung 
Seiner  Majestät  des  Königs  von  Bayern  Maximi- 
lian II.  herausgegeben  durch  die  historische 
Commission  bei  der  königlichen  Academje  der 
Wissenschaften.  —  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hijr- 
zel  1866  und  1868. 

Die  Chroniken  der  schwäbischen  Städte.  — 
Augsburg.  Zweiter  Band.  LII  und  510  SS. 
in  Octav. 

Die  Chroniken  der  niedersächsischen  Städte. 
—  Braunschweig.  Erster  Band.  XLI  und 
630  SS.  in  Octav. 

üeber  die  Sammlung  der  Städtechroniken  ist 
zuletzt  im  Februar  1866  in  diesen  Blättern 
(St.  6)  berichtet  worden.  Dem  damals  ange- 
zeigten ersten  Bande  der  Augsburger  Chroniken, 
dem  vierten  der  ganzen  Sammlung,  folgte  Dank 
der  Fürsorge  des  Herrn  Verlegers  trotz  aller 
Ungunst  der  äussern  Verhältnisse  am  Schluss 
des   genannten    Jahres   der  zweite   Band.     Im 
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Zeiträume.  DerWerth  derselben  als  Geschichts- 
quellen  ist  ein  verschiedener. 

Das  erste  Buch,  die  Zeit  von  13^8  bis  1897 
umfassend,  ist  für  uns  zum  weitaus  grSsstai 
Theile  werthlos,  da  wir  dieijui^ll^  desselben  be- 
sitzen. Es  ist  dies  die  Chronik,  welche  unsere 
Sammlung  Augsburger  Ghrotiiken  eröffnet,  die 
in  Bd.  I.  S.  21  ff.  abgedruckte  (öicht  die  Chro- 
nik des  Wahraüs,  wie  in  SybeFs  fifistoi*.  Zeit- 
schrift, Jahrg.  X,  1868  S.  216  ges&gt  ist).^  Zink 
hat  allerdings  diese  Vorlage  nic|hit  ütlverkndert 
in  seine  Chronik  herübergenomnien,  äondfimsie, 
wie  er  sich  ausdrückt,  »abgesdirieben  und  er- 
neuert.« Aber  diese  erneuernde  Bearbeitnng 
trägt  vorzugsweise  einen  formellen  Charakter 
all  sich;  sie  paraphrasili;  und  ampftifidrt,  wad 
ihlre  Quelle  in  kurzen  und  knappen  Wendungen 
vorträgt.  Nur  an  ein  paar  vereinftlten  SteUen 
finden  sidi  selbständige  Zu^haten  Zinks.  Im 
üebrigen  ist  der  Werth  dieses  ersten  Theils 
fii)*  uns  lediglich  historibgrbjphischer  Art;  seiner 
Hauptmasse  nach  enthält  et  keinen  Beitrag  zur 
Berbicherung  utisrer  historischen  Kenntniss, 
sondern  nur  zur  Beurtheilung  des  Geschicht- 
öchreibers.  Diiesem  Charact^  des  ersten  Theils 
wird  auch  die  Form  der  Veröffentiichung  ge- 
recht, diis  sich  der  anschliesst,  nach  welcher  die 
Monumenta  Germ,  hiötor.  in  ähnlichen  Fällen 
verfahren.  Soweit  der  Text  ein  blos  abgeleite- 
ter ist,  ist  kleinerer  Druck  gewählt  und  am 
Rande  die  Stelle  der  Vorlage  notirt;  bemer- 
kenswerthe  Erweiterungen  derselben  sind  durch 
gesperrte,  selbständige  Zusätze  durch  grössere 
Schrift  hervot'gehoben. 

Die  Hauptabsicht  Zinks  war  darauf  gerich- 
tet, Geschichten,  die  sich  in  der  Stadt  Augs- 
burg seit  seiner  Ankunft  ereignet  hatten,  zu  er 
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zahlen,  wie  er  sie  selbst  erlebt  oder  von  andern 
erfahren  hatte.  Das  spricht  er  mit  deutlichen 
Worten  zu  Eingang  des  vierten  Theils,  der  zur 
Ausfuhrung  dieser  Ankündigung  bestimmt  ist, 
sowie  in  dem  Schlussatz  des  ersten  Buches  aus. 
Dass  er  in  diesem  letztem  über  die  eigene  selbst- 
erlebte Zeit  hinausgrifif,  beruhte  auf  dem  Zu- 
falle, der  ihm  eine  die  ältere  Geschichte  be- 
handelnde Quelle  in  die  Hand  fährte.  Als  er 
im  Sommer  1466  mit  dem  Abschreiben  und  Er- 
neuern derselben  zu  Ende  kam,  hatte  er  die 
CShronik  der  eigenen  Zeit  bereits  zum  grössten 
Thefl  vollendet.  Bis  zum  J.  1468  schrieb  er 
noch  fort  daran.  Im  Sommer  des  Jahres  bricht 
die  Erzählung  ab.  Nach  des  Verfassers  eigener 
Aussage  hat  er  die  Geschichte  dieses  IV.  Theils 
»Yon  weil  zu  weile  aufgezeichnet.  Ergiebt  sich 
nun  auch  aus  dem  Inhalt,  dass  er  schwerlich 
▼or  1450  an  der  Abfassung  einer  Chronik,  die 
ein  grösseres  Ganzes  umfassen  sollte,  gearbeitet 
liat,  so  sind  doch  mehrfach  Berichte  anzutreffen, 
die  offenbar  schon  früher  von  ihm  niederge- 
schrieben waren  und  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  aufgenommen  wurden.  Die  Ordnung 
innerhalb  des  Theils  ist  im  Ganzen  die  chrono- 
logische, doch  giebt  Zink  hin  und  wieder* auch 
zusammenhängende  Darstellungen  von  Ereig- 
nissen und  Vorgängen  nach  i^em  ganzeii  Ver- 
laufe. Ein  besonders  anziehendes  Beispiel  ge- 
währt die  ausfuhrlich  und  abgerundet  erzählte 
&techichte  >von  Peter  von  Argun,  der  vor  Pteter 
Egen  hiess«  (B.  196—207). 

Das  zweite  Buch  der  Zinkschen  Chronik  bie- 
tet mannigfache  Schwierigkeiten  dai*.  Schon 
seine  ganze  Ezistehz  giebt  zu  Fragen  und  Zwei- 
feln Anlass;  denn  zum  Theil  früher  als  Buch 
IV,  zum  Theil   gleichzeitig  mit  demselben  ent- 
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standen,  behandelt  es  gleichwohl  nahezu  den* 
selben  Zeitraum  augsburgischer  Geschichte.  Die 
wahrscheinlichste  Lösung  blieb  mir  die,  in  Buch 
II  eine  Sammlung  von  Zink  ausgearbeiteter 
Stücke  zu  erblicken,  die  aus  unbekannten  Grün- 
den nicht  in  den  chronologischen  Gang  der  Er- 
zählungen des  IV.  Buches  eingeordnet  und  so 
zusammenhängend,  wie  .sie  in  der  vorläufigen 
Niederschrift  vorlagen,  dem  Originalmanuscript 
zwischen  Buch  I  und  III  eingeheftet  wurden« 
Eine  zweite  schwierige  Frage  bildet  die  nach 
den  Quellen  Zinks.  Während  dieselbe  Frage 
bei  dem  ersten  Theil  sich  sehr  einfach  erledigt, 
beim  dritten  und  vierten  mit  dem  Bescheide 
Zinks  beantwortet,  dass  die  eigene  Erfahrung 
und  die  mündlichen  Mittheilungen  anderer  seine 
Quelle  seien,  ist  bei  dem  zweiten  Buche  eine 
eingehendere  Vergleichung  mit  einer  anonymen 
Augsburger  Chronik,  die  in  der  Einleitung  zu 
Bd.  I  (S.  XLI)  erwähnt  ist,  als  Voruntersuchung 
erforderlich.  Sie  fällt  zu  Gunsten  Zinks  aus: 
nicht  er  hat  den  Anonymus,  sondern  dieser  ihn 
benutzt.  Dieses  Urtheil  meine  ich  aber  nicht 
für  den  ganzen  Bestand  des  B.  II  vertreten  zu 
können.  Vergleicht  man  die  hier  gegebne  Dar- 
stellung des  Augsburger  Bischofsstreits  der  J. 
1413 — 1424  mit  der  im  Anonymus,  so  ist  die 
letztere  im  Ganzen  die  vorzüglichere.  Sie  ist 
einheitUch,  zusammenhängend,  während  Zinks 
Erzählung  in  zwei  Hälften  zerrissen  ist,  die 
durch  Mittheilung  geschichtlicher  Vorgänge  aus- 
einandergehalten werden,  welche  nicht  mit  dem 
Hauptthema  in  Verbindung  stehen ;  zudem  ist 
die  anonyme  Chronik  hier  um  eine  Anzahl  That- 
sachen  reicher  und  in  ihrer  Behandlung  correc- 
ter.  Zum  Ausgleich  mit  dem  vorhin  angegebe- 
nen Resultate   lassen   sich   zwei  Wege   denken, 
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da  ein  dritter,  die  Benutzung  der  anonymen 
Chronik  durch  Zink,  nicht  wohl  möglich  ist 
Entweder  konnte  der  Verfasser  der  anonymen 
Chronik  vollständigere  und  bessere  Handschrif- 
ten des  Zink  benutzen,  als  auf  uns  gekommen 
sind ;  oder  beide  Darstellungen  beruhen  auf 
einer  gemeinsamen  Quelle,  aus  der  sich  schon 
Ableitungen  von  verschiedener  Güte  entwickelt 
hatten,  und  von  diesen  bekani  Zink  eine  weni- 
ger befriedigende  in  die  Hände.  Der  Umstand, 
dass  in  B.  IV  eine  Verweisung  auf  eine  Stelle 
in  B.  U  vorkommt,  die  in  unsern  Hss.  fehlt,  aber 
in  der  anonymen  Chronik  zu  finden  ist,  scheint 
den  erstem  Weg  besonders  zu  empfehlen,  na- 
mentlich da  wir  auch  sonst  Lücken  in  den  uns 
überlieferten  Hss.  des  Zink  (S.  XLU)  wahrnehmen. 
In  der  Anzeige  des  zweiten  Banaes  der  Angs- 
burger  Chroniken,  welche  Herr  Professor  Waitz 
in  Sybels  Historischer  Zeitschrift  Jahrg.  1868 
Heft  I  S.  216  gegeben  hat,  tadelt  er  es,  dass 
ich  nicht  diesen,  sondern  den  zweiten  Ausweg 
ergriffen  habe.  Da  uns  aber  jede  Spur  der 
Existenz  vollständigerer  Hs».  des  Zink  fehlt,  und 
andererseits  es  sehr  viel  wahrscheinliches  hat, 
dass  über  ein  Ereigniss  wie  den  Bischofsstreit 
eine  selbständige  Aufzeichnung,  vielleicht  so- 
gar von  officieller  Natur  bestand ,  wie  sich 
nach  dem  Vorkommen  so  mancher  Details  in 
den  Ableitungen  vermuthen  lässt,  so  glaubte  ich 
der  zweiten  Ansicht  den  Vorzug  geben  zu  müs* 
sen.  Dass  dem  Aufsatz  über  den  Bischofsstreit 
ein  eigenartiger  Charakter  inmitten  der  Erzäh- 
lungen Zinks  zukommt,  scheint  mir  auch  aus 
andern  Anzeichen  hervorzugehen,  wie  aus  der  Wen- 
dung S.  58,  14  und  dem  Mangel  jener  subjec- 
tiven  Aeusserungen,  mit  denen  Zink  seine  Be* 
richte  zu  begleiten  pflegt.   Die  Bedenken,  welche 
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Hr.  Prof.  Waitz  a.  a.  0.  äussert,  sind  gewiss 
nicht  zu  unterschätzen;  aber  es  lässt  sichihn^n 
doch  die  Frage  entgegenstellen,  weshalb  es  nur 
in  dieser  Partie  sichtbar  werden  soUte,  dass  der 
anonymen  Chronik  bessere  Handschriften  des 
Zink  zur  Verfugung  standen,  als  uns  überliefert 
sind.  —  Um  jedoch  die  Ausgabe  nicht  unter 
dieser  Controverse  leiden  zu  lassen,  ist  alles 
was  die  Hss.  der  anonymen  Chronik  zur  Geschichte 
des  Bischofsstreites  mehr  darbieten  als  Zink, 
th^ls  in  Varianten  zum  Text  des  letztem  gege- 
ben, theils  in  die  Beilage  II  eingereiht,  welche 
den  Conflict  zwischen  der  Stadt  und  der  Kirche 
nach  den  Archivalien  zu  schildern  unternimmt. 
Von  den  Geschichten  der  Stadt  Augsburg, 
welche  Burkard  Zink  in  B.  I,  11  und  IV  seiner 
Chronik  erzählt,  war  bis  jetzt  nur  ein  Theil 
gedruckt.  Neben  der  Selbstbiographie,  die  an 
die  Spitze  gestellt  wurde,  veröffenüichte  O^ele 
a.  a.  0.  diejenigen  Partieen,  welche  eine  un- 
mittelbare Beziehung  zur  bayrischen  Geschichte 
(nach  dem  damaligen  Sinne  dieses  Wortes)  hat- 
ten, wie  er  denn  dem  Ganzen  die  Ueberschrift 
Excerpta  boica  gab.  Wenn  unsere  Ausgabe 
jetzt  den  vollständigen  Burkard  Zink  publicirt, 
so  konnten  wir  zwar  eine  bessere  Handschr.  zu 
Grunde  legen,  als  Oefele  zu  Gebote  atand,  aber 
doch  keine  solche,  die  dem  Innern  Werth  die- 
ser schönen  Chronik  entspräche.  Keine  der  drei 
erhaltenen  Handschriften  geht  in  die  Entstehungs- 
zeit derselben  zurück,  und  ein  selbständiger 
Werth  kommt  allein  der  des  Augsburger  Stadt- 
archivs (A)  zu;  die  der  Augsburger  Stadt- 
bibliothek (a)  und  die  der  Münchener  Hpfbiblio- 
thek  (B),  auf  welcher  Oefeles  Abdruck  beruht^ 
sind  aus  jener  abgeleitet.  Der  Codex  A  wurde 
von  Professor  Lexer  bei  der  Texthecstellung  von 
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B.  n— IV  wie  von  mir  für  die  von  B.  I  zur 
Grundlage  genommen;  aus  den  beiden  andern 
Handschr.  brauchten  nur  die  wichtigsten  Varian- 
ten mitgetheilt  zu  werden. 

Ausser  den  bereits  angeführten  Beilagen  habe 
ich  noch  Excurse  über  die  Augsburger  Juden 
im  15.  Jahrhundert,  in  welchem  sie  aus  der 
Stadt  vertrieben  wurden  —  den  Aufenthalt  der 
Könige  Sigmund  und  Friedrich  IXT.  zu  Augsburg 
in  den  J.  1431  und  1442  —  die  Entlassung 
aus  dem  Bürgerrechte  —  die  Geschichte  Peters 
von  Argon  hinzugefügt,  denen  Hr.  Prof.  Hegel 
eine  Abhandlung  über  Münze  und  Preise  in 
Augsburg  angeschlossen  hat,  ähnlich  wie  sich 
eine  solche  im  ersten  Bande  der  Nürnberger 
Chroniken  findet.  —  Das  Material,  das  in  den 
Beilagen  sowie  in  den  erläuternden  Anmerkun- 
gen zum  Text  verwendet  ist,  ist  vorzugsweise 
dem  Augsburger  Stadtarchiv  zu  verdanken.  Ausser 
den  schon  im  ersten  Bande  benutzten  Quellen 
gewährten  die  Briefbücher  sowie  die  Sammlungen 
der  Rathsdecrete  des  15.  Jahrhunderts  und  Co- 
pialbücher  des  16.  Jahrb.  reiche  Ausbeute. 
Standen  mir  diese  Archivalien  während  meines 
Aufenthalts  in  Augsburg  zu  Gebote,  so  konnte 
ich  den  Band  der  Rathsdecrete  für  die  Jahre 
1466—1473,  welchen  ich  weiss  nicht  welcher 
Zufall  in  die  Wiener  Hofbibliothek  verschlagen 
hat.  Dank  der  Vermittlung  des  königlichen  Üni- 
versitätscuratoriums  hier  in  Göttingen  benutzen. 
—  Das  ausführliche  Glossar  (S.  441—488)  hat 
wie  das  der  vorangehenden  Chronikenbände  Hr. 
Prof.  Lexer  ausgearbeitet. 

Der  neuen  Ausgabe  des  Burkard  Zink  ist 
ein  Plan  der  Stadt  Augsburg  beigegeben,  der  das 
Verständniss  der  wichtigsten  Lokalbezeichnungen 
in  den  bereits  veröffentlichten    und  noch  weiter 
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zu  veröffentlichenden  Augsburger  Chroniken  we- 
sentlich erleichtern  wird.  Er  ist  Yon  dem  Gu- 
stos des  Augsburger  Museums,  Herrn  Boger, 
auf  Grund  eines  im  J.  1521  von  Georg  Seid 
angefertigten  Stadtplanes,  der  näher  im  XX. 
Jahresbericht  des  histor.  Vereins  für  Schwaben 
und  Neuburg  1854  (S.  47)  beschrieben  ist,  her- 
gestellt. 

Die  Chronik  des  Burkard  Zink  hatte  sich 
schon  in  der  verstümmelten  und  ungenügenden 
Form,  in  welcher  sie  bisher  bekannt  war, 
Freunde  erworben  und  ihrem  Verfasser  eine 
Ehre  eingetragen,  die  er  gewiss  mit  wenigen 
deutschen  Geschichtschreibem  älterer  und  neue- 
rer Zeit  theilt,  die  eines  Standbildes,  das  ihm 
vor  einigen  Jahren  sein  Landsmann,  der  Bild- 
hauer Johannes  Leeb  an  seinem  Geburtsorte 
Memmingen  errichtete.  Von  Erfolgen,  die  die 
neue  vollständige  Ausgabe  erlangt  hat,  kann  ich 
ausser  einer  neuhochdeutschen  Uebertragung  der 
Selbstbiographie,  welche  die  Grenzboten  1867 
S.  214--230  aus  der  Feder  F.  von  Weeeh's 
brachten,  besonders  den  einer  französischen 
Arbeit  über  unsere  Chronik    verzeichnen: 

Baurkard  Zink  et  sa  chronique  cTAugsbourgm 
Notice  par  Edouard  Fick,  docteur  en  droit  et  en 
Philosophie.  Gindce,  imprimerie  J.  G.  Fick.  1868. 
(108  SS.  in  kl.  Octav,) 

Der  Zweck  der  Schrift  ist  wohl  nur  der, 
französischen  Lesern  in  der  Schweiz,  mit  deren 
Geschichte  sich  die  Chronik  des  Burkard  Zink 
wiederholt  und  eingehend  beschäftigt,  eine  allge- 
meine Vorstellung  von  unserm  Autor  und  seinem 
Buche  zu  geben.  In  ziemlich  bunter  Beihenfolge 
wählt  der  Verfasser  die  Materien  der  Chronik 
aus,  berücksichtigt  zunächst  diejenigen,  welche 
die   auswärtigen    Verhältnisse   der  Stadt  Augs- 
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bnrg  zu  kennzeichnen  geeignet  sind,  giebt  dann 
aber  auch  einzelnes  aas  der  innern  Geschichte. 
Die  ausgewählten  Partieen  sind  nicht  wörtlich 
übersetzt,  sondern  der  Inhalt  der  einzelnen 
Erzählungen  ist  im  allgemeinen  referirt  und  die 
Aussprüche  und  Urtheüe  des  Chronisten  sind  in 
den  Bericht  verwebt.  Auf  die  Wiedergabe  die- 
ses subjectiyen  Elements  kam  es  dem  französi- 
schen Bearbeiter  nicht  am  wenigsten  an.  Er 
hebt  mit  Recht  hervor,  wie  gerade  der  Umstand, 
dass  uns  die  Persönlichkeit  des  Chronisten  so 
menschlich  nahe  tritt,  das  Werk  desselben  so 
besonders  anziehend  macht.  Der  Selbstbiogra- 
phie hat  er  demgemäss  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  sie  S.  77 — 108  über- 
setzt, so  weit  es  ging,  die  köstliche  Naivetät 
ihrer  Sprache  im  Französischen  wiederzugeben. 
Sonst  ist  die  Schrift  mit  gutem  Verständniss 
des  Originals  und  unter  Benutzung  des  in  Ein- 
leitung, Anmerkungen  und  Beilagen  enthaltenen 
Materials  gearbeitet.  — 

Wenn  die  Ausgabe  der  Städtechroniken  im 
Kreise  der  fränkischen  Städte  Nürnberg,  in  dem 
der  schwäbischen  Augsburg  den  Vortritt  ein- 
räumte, so  verdienten  beide  diesen  Vorzug  durch 
ihre  politische  Bedeutsamkeit  wie  durch  die  Fülle 
und  den  Werth  ihres  chronikalischen  Materials. 
Weder  in  Geschichte  noch  in  Geschichtschreibung 
kommt  Braunschweig  eine  ähnliche  Stellung 
für  die  Gruppe  der  niedersächsischen  Städte  zu. 
Wenn  es  gleichwohl  zuerst  in  Angriff  genommen 
wurde,  so  wirkten  darauf  Gründe  von  äusser- 
licher  Art  ein,  die  daran  eine  Unterstützung 
fanden,  dass  was  an  braunschweigischer  Stadt- 
historie aus  dem  Mittelalter  überliefert  ist,  un- 
edirt  geblieben    ist   bis   auf  das  zu  Anfang  des 
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16.  Jahrhunderts  zusammengetragene  »Schichi- 
bokc,  welches  Scheller  1829  herausgegeben  hat 
Der  erste  Band  der  Braunschweiger  (xe- 
sohichtsquellen  wird  gleich  dem  entsprechenden 
der  Nürnberger  und  Augsburger  Chroniken  durch 
eine  Einleitung  eröffnet,  welche  p.  XIII— XXXV 
eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Stadt 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
giebt.  Die  Abhandlung  beginnt  mit  der  Scbil« 
derung  der  lokalen  Verbältnisse  der  Stadt, 
zeigt,  wie  die  fünf  Weiehbilde,  welche  das  mit- 
telalterliche Braunschweig  bildeten,  allmählich 
neben  einander  erwuchsen  und  sich  verschieden- 
artig entwickelten,  und  wie  diese  eigenartige  Zu- 
sammensetzung das  bewegende  Moment  in  der 
altem  Geschichte  der  Stadt  ausmachte.  Indem 
sie  neben  den  Eaufmannsstand,  der  in  der 
Altstadt  vorherrschte,  die  Handwerkergilden  der 
übrigen  Weichbilder  stellte,  begründete  und 
sicherte  sie  Wohlstand  und  Gedeihen  der  Stadt 
und  rief  einen  andauernden  Kampf  politischer 
Gegensätze  hervor,  der  die  Geschichte  dieser 
Stadt  so  dramatisch  belebt.  Die  uebersicht 
schliesst  damit,  das  Verhältniss  Braunschweigs 
zu  den  weifischen  Fürsten  darzulegen  (p.  XXVm 
—XXXV).  —  Die  Einleitung  zu  den  Nürnberger 
und  Augsburger  Chroniken  reihte  an  diese  ge- 
schichtliche Uebersicht  eine  zweite  »zur  üe- 
schichtschreibung  und  Literature  überschriebene 
selbständige  Abhandlung.  Dazu  reichte  hier  das 
Material  nicht  aus.  Wir  erhalten  statt  dessen 
einen  kurzen  Bericht  (p.  XXXVI — ^XXXIX),  der 
die  braunschweigschen  Geschichtsauellen  nach 
den  beiden  Kategorieen  öffentlicher  Denkwürdig* 
keiten  und  geschichtlicher  Privatarbeiten  unter- 
scheidet. Eigentliche  Chroniken  hat  diese  Stadt 
aus   dem  Mittelalter   danach   gar   nicht  aufisu- 
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weisen ;  nnd  was  der  vorliegende  Band  an  Denk- 
würdigkeiten bringt,  trägt  doch  ein  wesentlich 
anderes  Gepräge,  als  die  Quellen,  welche  z.  B. 
die  ersten  Bände  der  Nürnberger  Chroniken 
veröffentlichten.  Die  genauere  Betrachtung  der 
vier  Stücke,  welche  diesen  Band  füllen,  wird  das 
im  Einzelnen  zu  erweisen  im  Stande  sein. 

Das  erste^  Machinatio  fratrum  minorum  1279 
betitelt  (S.  1 — 8),  ist  eine  kurze  im  Druck  etwa 
vierzig  Zeilen  zählende  Aufzeichnung  über  einen 
Conflict  Braunschweigs  mit  den  Minoriten,  die 
einem  Bannspruche  Bischofs  Otto  von  Hildes- 
heim wider  die  Stadt  Folge  geleistet  und  damit 
die  wenige  Jahrzehnte  früher  erworbenen  städti- 
schen Privilegien  verletzt  hatten.  Die  Nach- 
kommen zur  Wachsamkeit  gegen  die  Minder- 
bruder aufzufordern,  liess  der  Rath  den  Her- 
gang in  aller  Kürze  an  der  Spitze  eines  regi- 
stmm  niederschreiben,  eines  Copialbuches,  das  zur 
Aufnahme  wichtiger  Urkunden  und  Notizen  be- 
stimmt war  und  schon  früh  mit  dem  ersten  der 
uns  erhaltenen  Degedingebücher  der  Altstadt 
verbunden  wurde.  Die  als  Degedingebücher  oder 
libri  causarum  bezeichneten  Stadtbücher  enthal- 
ten vorzugsweise  Verträge  der  Privaten,  dazwi- 
schen aber  auch  Urkunden  von  öfientlidi-recht- 
licbem  Interesse.  Die  Aufzeichnung  ist  ihrem 
Alter  entsprechend  in  lateinischer  Sprache  ge- 
madit.  Geht  nuu  auch  der  Plan  der  Chroniken- 
sammlung nur  auf  die  Erzeugnisse  bürgerlicher 
.Geschichtschreibung  in  deutscher  Sprache,  wie 
sie  seit  dem  14.  Jahrhundert  hervortreten  (vgl. 
in  d.  Bl.  Jahrg.  1863,  S.  1221),  so  durfte  hier 
um  so  eher  eine  Ausnahme  gemacht  werden, 
als  die  Aufzeichnung  überaus  kurz  ist  und,  wie 
schon  bemerkt,  das  chronikalische  Material  für 
Braunschweig  überhaupt  nicht  so  reichlich  fliesst, 
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letzten  Herbst  ist  nun  zu  den  bereits  in  Angriff 
genommenen  Gruppen  von  Städtechroniken,  den 
fränkischen  und  schwäbischen,  eine  neue,  die  der 
niedersächsischen  hinzugekommen  und  durch  die 
Publication  von  Braunschweiger  Geschichtsquel- 
len eröffnet   worden.    Bevor   auf    diese  neueste 
Erscheinung  eingegangen  werden  kann,  ist  das 
leider  lange  verzögerte  Referat  über   den  zwei- 
ten Band  der  Augsburger  Chroniken  nachzuholeB. 
Derselbe  unterscheidet    sich   von  allen  äbrir 
gen  Bänden  der  Sammlung  dadurch,  dass  er  nur 
eine  einzige  Chronik   enthält,    das    den   ganzen 
Zeitraum  von  1368 — 1468  umfassende  und  ein- 
gehend darstellende  Geschichtsbuch  desBurkard 
Zink.    Kein  geringer  Theil  des  Interesses,  wd- 
ches    diese    Chronik  darbietet,    beruht   auf  der 
Persönlichkeit  ihres  Verfassers,   eines  Augsbnr- 
ger  Bürgers,    der  nicht  blos  die  Geschichte  sei- 
ner und  der  nächstvorangehenden  Zeit  schrieb, 
sondern  einen  besondern  Abschnitt  seines  Bucbes 
der    Darstellung    der    eigenen  Lebensschicksale 
widmete.    In  einer  Sprache  voll  Einfachheit  und 
Treuherzigkeit  erzählt  er  von  seinem  Vaterhause 
zu  Memmingen,   seinem   Bildungsgange,   seinen 
Fahrten,  die  er,  ein  echtes  Schwabenkind,  schon 
in  seinem   elften   Jahre   begann   und   lange  bin 
fortsetzte.     Galten   die  Wandrungen  des  Jüng- 
lings den  verschiedenen  Schulen  im  Lande  nm- 
her,  so  waren  die  Reisen  des  Mannes   dem  6e« 
trieb    kaufmännischer  Geschäfte,    fremder   und 
eigener,  gewidmet.   Denn  als  er  im  J.  1415  nach 
Augsburg  gekommen  war,  hatte  er  den  anfäng- 
lichen Plan,  Geistlicher   zu  werden,   aufgegeb^ 
und  sich   dem  Handel   zugewandt.     Seit  dem  X 
1420,  wo  er  sich  zu  Augsburg   sein  Haus  grün- 
det, wird    diese  Stadt   sein   beständiger  Wohn- 
sitz.    Aus  dürftigen   Verhältnissen   arbeitet  er 
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sich  zn  einem  vermögenden  Manne  empor.  Sein 
Fleiss  nnd  seine  Tüchtigkeit  verschaffen  ihm  die 
Gnnst  des  Bathes,  der  ihn  wiederholt  zu  Bot- 
schaften und  andern  Aufträgen  verwendet  und, 
als  er  zu  alt  zum  Reisen  und  Reiten  wird,  zum 
Einnehmer  städtischer  Einkünfte  bestellt.  In 
diesem  Amte  scheint  er  dann  um  das  J.  1474, 
TSjährig,  gestorben  zu  sein.  Zu  dem,  was  die 
Selbstbiographie  über  das  Leben  des  Verfassers 
berichtet,  konnte  ich  noch  manches  Ergänzende 
und  Vervollständigende  aus  Augsburger  Stadt- 
büchem  und  einem  Codex  der  Münchener  Biblio- 
thek, in  dem  Zink  sich  selbst  verschiedene  la- 
teinische Schriften  besonders  theologischen  und 
philosophischen  Inhalts  abgeschrieben  hat,  hin- 
zufugen. Diese  Nachträge  sind  in  Beilage  I  zur 
Chronik  (S.  333 — 338)  zusamrpengestellt.  —  Die 
Selbstbiographie  war  bereits  vor  unserer  Aus- 
gabe gedruckt  in  Oefele's  Rerum  boicarum  scri- 
E tores  tom.  I  (1763),  jedoch  mit  manchen  Will- 
ürlichkeiten  und  Auslassungen.  Zu  jenen  ge- 
hört gleich  die  Ueberschrift,  die  den  ehrlichen 
deutschen  Namen  des  Verfassers,  der  im  Text 
fortwährend'  Zink  lautet,  zu  Zenggius  umge- 
schaffen hat,  wonach  man  ihn  denn  in  der 
Litteratur  bis  jetzt  regelmässig  als  Zengg  citirt 
hat.  Ausserdem  bezeichnet  ihn  die  Oefelesche 
Ueberschrift  als  »senator  Augustanus«,  was  er  nie- 
mals war,  wenn  er  auch  einigemale  über  Vor- 
gänge in  den  Rathssitzungen  mit  der  Bemer- 
kung   >ich  was  auch  darbei«  berichtet. 

In  den  Handschriften  und  danach  in  unserer 
Ausgabe  bildet  die  Selbstbiographie  von  den 
vier  Theilen  oder  Büchern,  in  welche  sich  das 
ganze  Werk  zerlegt,  der  Reihenfolge  nach  das 
dritte.  Die  übrigen  drei  erzählen  die  Geschichte 
der  Stadt  in  dem  angegebenen   hundertjährigen 
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Zeiträume.    Der  Werth  derselben  als  Geschichte- 
quellen ist  ein  verschiedener. 

Das  erste  Buch,  die  Zeit  von  1368  bis  1397 
umfassend,  ist  für  uns  zum  weitaus  grossten 
Theile  werthlos,  da  wir  die  (JiiöUe  desselben  be- 
sitzen. Es  ist  dies  die  Chronik,  welche  xaiBcn 
Sammlung  Augsburger  Chroniken  eröffnet,  die 
in  Bd.  I.  S.  21  ff.  abgedruckte  (nicht  die  Cteo- 
nik  des  Vfahraus,  wie  in  SybePs  Histor.  Zeit- 
schrift, Jahrg.  X,  1868  S.  216  gesägt  ist).^  Zink 
hat  allerdings  diese  Vorlage  mchl  unverändert 
in  seine  Chronik  herübergenomnien,  öond^tn  sie, 
wie  er  sich  ausdrückt,  »abgeschrieben  und  et- 
neuert.«  Aber  diese  erneuernde  Bearbeitnsg 
trägt  vorzugsweise  einen  formellen  Charakter 
an  sich;  sie  paraphrasirt  und  ampilificirt,  mi 
ihte  Quelle  in  kurzen  und  knappen  Wendmup 
vorträgt.  Nur  an  ein  paar  vereintiBlten  Steuen 
finden  sich  selbständige  Zuthaten  Zinks.  Im 
üebrigen  ist  der  Werth  dieses  ersten  TheÜB 
für  uns  lediglich  historibgrbphischer  Art;  seiner 
Hauptmasse  nach  enthält  er  keinen  Beitrag  zur 
Bereicherung  unsrer  historischen  Eenntniss, 
sondern  nur  zur  Beurtheilung  des  Geschicht- 
schreibers.  Diesem  Character  des  ersten  Theib 
wird  auch  die  Form  der  Veröffentlichung  ge- 
recht, die  sich  der  anschliesst,  nach  welcher  cue 
Monumenta  Germ,  histor.  in  ähnlichen  Fällen 
verfahren.  Soweit  der  Text  ein  blos  abgeleite- 
ter ist,  ist  kleinerer  Druck  gewählt  und  ein 
Rande  die  Stelle  der  Vorlage  notirt;  bemer- 
kenswerthe  Erweiterungen  derselben  sind  durch 
gesperrte,  selbständige  Zusätze  durch  grössere 
Schrift  hervorgehoben. 

Die  Hauptabsicht  Zinks  war  darauf  geridb- 
tet,  Geschichten,  die  sich  in  der  Stadt  Augs- 
burg seit  seiner  Ankunft  ereignet  hatten,  zu  et 
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zählen,  wie  er  sie  selbst  erlebt  oder  von  andern 
erfahren  hatte.  Das  spricht  er  mit  deutlichen 
Worten  zu  Eingang  des  vierten  Theils,  der  zur 
Ausfuhrung  dieser  Ankündigung  bestimmt  ist, 
sowie  in  dem  Schlussatz  des  ersten  Buches  aus. 
Dass  er  in  diesem  letztem  über  die  eigene  selbst- 
erlebte Zeit  hinausgriff,  beruhte  auf  dem  Zu- 
falle, der  ihm  eine  die  ältere  Geschichte  be- 
handelnde Quelle  in  die  Hand  führte.  Als  er 
im  Sommer  1466  mit  dem  Abschreiben  und  Er- 
neuem derselben  zu  Ende  kam,  hatte  er  die 
Chronik  der  eigenen  Zeit  bereits  zum  grössten 
Theil  vollendet.  Bis  zum  J.  1468  schrieb  er 
noch  fort  daran.  Im  Sommer  des  Jahres  bricht 
die  Erzählung  ab.  Nach  des  Verfassers  eigener 
Aussage  hat  er  die  Geschichte  dieses  IV.  Theils 
»von  weil  zu  weile  aufgezeichnet.  Ergiebt  sich 
nun  auch  aus  dem  Inhalt,  dass  er  schwerlich 
vor  1450  an  der  Abfassung  einer  Chronik,  die 
ein  grösseres  Ganzes  umfassen  sollte,  gearbeitet 
lat,  so  sind  doch  mehrfach  Berichte  anzutreffen, 
die  offenbar  schon  früher  von  ihm  niederge- 
schrieben waren  und  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  aufgenommen  wurden.  Die  -  Ordnung 
innerhalb  des  Theils  ist  im  Ganzen  die  chrono- 
logische, doch  giebt  Zink  hin  und  wieder  auch 
zusammenhängende  Darstellungen  von  Ereig- 
nissen und  Vorgängen  nach  ihrem  ganzeii  Ver- 
laufe. Ein  besonders  anziehendes  Beispiel  ge- 
währt die  ausführlich  und  abgerundet  erzählte 
Gieschichte  »von  Peter  vonArgun,  der  vor  Peter 
Egen  hiessf  (S.  196-207). 

Das  zweite  Buch  der  Zinkschen  Chronik  bie- 
tet mannigfache  Schwierigkeiten  dak*.  Schon 
seine  ganze  Existenz  giebt  zu  Fragen  und  Zwei- 
feln Anlass;  denn  zum  Theil  früher  als  Buch 
IV,  zum  Theil    gleichzeitig   mit  demselben  ent- 
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standen,  behandelt  es  gleichwohl  nahezu  den- 
selben Zeitraum  augsburgischer  Geschichte.  Die 
wahrscheinlichste  Lösung  blieb  mir  die,  inBudi 
II  eine  Sammlung  von  Zink  ausgearbeiteter 
Stücke  zu  erblicken,  die  aus  unbekannten  Grün- 
den  nicht  in  den  chronologischen  Gang  der  Er- 
zählungen des  IV.  Buches  eingeordnet  und  so 
zusammenhängend,  wie  .sie  in  der  vorläufigen 
Niederschrift  vorlagen,  dem  Originalmanuscript 
zwischen  Buch  I  und  III  eingeheftet  wurden. 
Eine  zweite  schwierige  Frage  bildet  die  nadi 
den  Quellen  Zinks.  Während  dieselbe  Frage 
bei  dem  ersten  Theil  sich  sehr  einfach  erledkt, 
beim  dritten  und  vierten  mit  dem  Bescheide 
Zinks  beantwortet,  dass  die  eigene  Erfahrong 
und  die  mündlichen  Mittheilungen  anderer  seine 
Quelle  seien,  ist  bei  dem  zweiten  Buche  eine 
eingehendere  Vergleichung  mit  einer  anonjrmen 
Augsburger  Chronik,  die  in  der  Einleitung  zu 
Bd.  I  (S.  XLI)  erwähnt  ist,  als  Voruntersuchung 
erforderlich.  Sie  fällt  zu  Gunsten  Zinks  aus: 
nicht  er  hat  den  Anonymus,  sondern  dieser  ihn 
benutzt.  Dieses  Urtheil  meine  ich  aber  nicht 
für  den  ganzen  Bestand  des  B.  11  vertreten  «u 
können.  Vergleicht  man  die  hier  gegebne  Da^ 
Stellung  des  Augsburger  Bischofsstreits  der  J. 
1413 — 1424  mit  der  im  Anonymus,  so  ist  die 
letztere  im  Ganzen  die  vorzüglichere.  Sie  ist 
einheitlich,  zusammenhängend,  während  Zinb 
Erzählung  in  zwei  Hälften  zerrissen  ist,  die 
durch  Mittheilung  geschichtlicher  Vorgänge  aus- 
einandergehalten werden,  welche  nicht  mit  dem 
Hauptthema  in  Verbindung  stehen ;  zudem  ist 
die  anonyme  Chronik  hier  um  eine  Anzahl  That 
Sachen  reicher  und  in  ihrer  Behandlung  correo- 
ter.  Zum  Ausgleich  mit  dem  vorhin  angegebe- 
nen Resultate   lassen   sich   zwei  Wege   denken, 
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da  ein  dritter,  die  Benutzung  der  anonymen 
Chronik  durch  Zink,  nicht  wohl  möglich  ist 
Entweder  konnte  der  Verfasser  der  anonymen 
Chronik  vollständigere  und  bessere  Handschrif- 
ten des  Zink  benutzen,  als  auf  uns  gekommen 
sind ;  oder  beide  Darstellungen  beruhen  auf 
einer  gemeinsamen  Quelle,  aus  der  sich  schon 
Ableitungen  von  verschiedener  Güte  entwickelt 
hatten ,  und  von  diesen  bekam.  Zink  eine  weni- 
ger befriedigende  in  die  Hände.  Der  Umstand, 
dass  in  B.  IV  eine  Verweisung  auf  eine  Stelle 
in  B.  U  vorkommt,  die  in  unsern  Hss.  fehlt,  aber 
in  der  anonymen  Chronik  zu  finden  ist,  scheint 
den  erstem  Weg  besonders  zu  empfehlen,  na- 
mentlich da  wir  auch  sonst  Lücken  in  den  uns 
überlieferten  Hss.  des  Zink  (S.  XLH)  wahrnehmen. 
In  der  Anzeige  des  zweiten  Bandes  der  Augs- 
burger Chroniken,  welche  Herr  Professor  Waitz 
in  Sybels  Historischer  Zeitschrift  Jahrg.  1868 
Heft  I  S.  216  gegeben  hat,  tadelt  er  es,  dass 
ich  nicht  diesen,  sondern  den  zweiten  Ausweg 
ergriffen  habe.  Da  uns  aber  jede  Spur  der 
Existenz  vollständigerer  Hs».  des  Zink  fehlt,  und 
andererseits  es  sehr  viel  wahrscheinliches  hat, 
dass  über  ein  Ereigniss  wie  den  Bischofsstreit 
eine  selbständige  Aufzeichnung,  vielleicht  so- 
gar von  officieUer  Natur  bestand ,  wie  sich 
nach  dem  Vorkommen  so  mancher  Details  in 
den  Ableitungen  vermuthen  lässt,  so  glaubte  ich 
der  zweiten  Ansicht  den  Vorzug  geben  zu  müs- 
sen. Dass  dem  Aufsatz  über  den  Bischofsstreit 
ein  eigenartiger  Charakter  inmitten  der  Erzäh- 
lungen Zinks  zukommt,  scheint  mir  auch  aus 
andern  Anzeichen  hervorzugehen,  wie  aus  der  Wen- 
dung S.  58,  14  und  dem  Mangel  jener  subjec- 
tiven  Aeusserungen,  mit  denen  Zink  seine  Be- 
richte zu  begleiten  pflegt.    Die  Bedenken,  welche 
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Hr.  Prof.  Waitz    a.  a.  0.   äussert,   sind  gewiBS 
nicht  zu  unterschätzen;  aber  es  läset  sichihnfn 
doch  die  Frage  entgegenstellen,  weshalb  es  nur 
in  dieser  Partie  sichtbar  werden  sollte,  daas  der 
anonymen   Chronik  bessere   Handschriften   des 
Zink  zur  Verfugung  standen,  als  uns  überliefert 
sind.  —  Um  jedoch  die   Ausgabe  nicht  unter 
dieser  Controverse  leiden   zu  lassen,   ist  alles 
was  die  Hss.  der  anonymen  Chronik  zurOesd^chte 
des  Bischofsstreites  mehr  darbieten    als  Zink, 
theils  in  Varianten  zum  Text  des  letztem  geg^ 
ben,  theils  in  die  Beilage  H  eingereiht,  weldie 
den  Conflict  zwischen  der  Stadt  und  der  Kirche 
nach  den  Archivalien  zu  schildern  unternimmt 
Von  den  Geschichten   der  Stadt  Augsbpxgi 
welche  Burkard  Zink  in  B.  I,  H  und  IV  seiner 
Chronik  erzählt,  war   bis  jetzt  nur    ein  Theil 
gedruckt.    Neben  der  Selbstbiographie,  die  W 
die  Spitze  gestellt  wurde,  yeröffenüichte  Orfele 
a.  a.  0.    diejenigen   Partieen,    welche    eine  un- 
mittelbare Beziehung  zur  bayrischen  Geschichte 
(nach  dem  damaligen  Sinne  dieses  Wortes)  hat- 
ten, wie  er  denn  dem  Ganzen   die  üeberschrift 
Excerpta   boica   gab.      Wenn   unsere    Ausgabe 
jetzt  den  YoUständigen  Burkard   Zink  publiciit, 
so  konnten  wir  zwar  eine  bessere  Handschr.  n 
Grunde  legen,  als  Oefele  zu  Gebote  stand,  aber 
doch  keine  solche,   die   dem   innern  Werth  diej 
ser  schönen  Chronik  entspräche.    Keine  der  drei 
erhaltenen  Handschriften  geht  in  die  Entstehungs- 
zeit   derselben    zurück,    und    ein    selbständiger 
Werth  kommt  allein  der  des  Augsburger  Stadt- 
archivs   (A)   zu;    die    der    Augsburger    Sta^t" 
bibliothek  (a)  und  die  der  Münchener  Hpfbiblio- 
thek  (B),  auf  welcher  Oefeles  Abdruck  beruht 
sind  aus  jener  abgeleitet.    Der  Codex  A  wurde 
von  Professor  Lexer  bei  der  Textherstellung  von 
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B.  ü— IV  wie  von  mir  für  die  von  B.  I  zur 
Grundlage  genommen;  aus  den  beiden  andern 
Handschr.  brauchten  nur  die  wichtigsten  Varian- 
ten mitgetheilt  zu  werden. 

Ausser  den  bereits  angeführten  Beilagen  habe 
ich  noch  Excurse  über  die  Augsburger  Juden 
im  15.  Jahrhundert,  in  welchem  sie  aus  der 
Stadt  vertrieben  wurden  —  den  Aufenthalt  der 
Könige  Sigmund  und  Friedrich  m.  zu  Augsburg 
in  den  J.  1431  und  1442  —  die  Entlassung 
aus  dem  Bürgerrechte  —  die  Geschichte  Peters 
von  Argon  hinzugefügt,  denen  Hr.  Prof.  Hegel 
eine  Abhandlung  über  Münze  und  Preise  in 
Augsburg  angeschlossen  hat,  ähnlich  wie  sich 
eine  solche  im  ersten  Bande  der  Nürnberger 
Chroniken  findet.  —  Das  Material,  das  in  den 
Beilagen  sowie  in  den  erläuternden  Anmerkun- 
gen zum  Text  verwendet  ist,  ist  vorzugsweise 
dem  Augsburger  Stadtarchiv  zu  verdanken.  Ausser 
den  schon  im  ersten  Bande  benutzten  Quellen 
gewährten  die  Briefbücher  sowie  die  Sammlungen 
der  Rathsdecrete  des  15.  Jahrhunderts  und  Co- 
pialbücher  des  16.  Jahrh.  reiche  Ausbeute, 
otanden  mir  diese  Archivalien  während  meines 
Aufenthalts  in  Augsburg  zu  Gebote,  so  konnte 
ich  den  Band  der  Rathsdecrete  für  die  Jahre 
1466—1473,  welchen  ich  weiss  nicht  welcher 
Zufall  in  die  Wiener  Hofbibliothek  verschlagen 
hat,  Dank  der  Vermittlung  des  königlichen  Üni- 
versitätscuratoriums  hier  in  Göttingen  benutzen. 
—  Das  ausführliche  Glossar  (S.  441—488)  hat 
wie  das  der  vorangehenden  Chronikenbände  Hr. 
Prof.  Lexer  ausgearbeitet. 

Der  neuen  Ausgabe  des  Burkard  Zink  ist 
ein  Plan  der  Stadt  Augsburg  beigegeben,  der  das 
Verständniss  der  wichtigsten  Lokalbezeichnungen 
in  den  bereits  veröffentlichten    und  noch  weiter 
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zu  veröffentlichenden  Augsburger  Chroniken  we- 
sentlich erleichtern  wird.  Er  ist  Ton  dem  Gu- 
stos des  Augsburger  Museums,  Herrn  Boger, 
auf  Grund  eines  im  J.  1521  von  Georg  Seid 
angefertigten  Stadtplanes,  der  naher  im  XX. 
Jahresbericht  des  histor.  Vereins  für  Schwaben 
und  Neuburg  1854  (S.  47)  beschrieben  ist,  he^ 
gestellt. 

Die  Chronik  des  Burkard  Zink  hatte  sich 
schon  in  der  verstümmelten  und  ungenügenden 
Form,  in  welcher  sie  bisher  bekannt  war, 
Freunde  erworben  und  ihrem  Verfasser  eine 
Ehre  eingetragen,  die  er  gewiss  mit  wenigen 
deutschen  Geschichtschreibem  älterer  und  neue- 
rer Zeit  theilt,  die  eines  Standbildes ,  das  ihm . 
vor  einigen  Jahren  sein  Landsmann,  der  Bild- 
hauer Johannes  Leeb  an  seinem  Geburtsorte 
Memmingen  errichtete.  Von  Erfolgen,  die  die 
neue  vollständige  Ausgabe  erlangt  hat,  kann  ich 
ausser  einer  neuhochdeutschen  üebertragung  der 
Selbstbiographie,  welche  die  Grenzboten  1867 
S.  214—230  aus  der  Feder  F.  von  Weech'ß 
brachten,  besonders  den  einer  französischen 
Arbeit  über  unsere  Chronik    verzeichnen: 

Bourkard  Zink  et  sa  chronique  cTAugsbowrg* 
Notice  par  Edouard  Fick,  docteur  en  droit  et  en 
Philosophie,  Geneve,  imprimerie  J.  G,  Fick.  1868, 
(108  SS.  in  kt.  Octav.) 

Der  Zweck  der  Schrift  ist  wohl  nur  der, 
französischen  Lesern  in  der  Schweiz,  mit  deren 
Geschichte  sich  die  Chronik  des  Burkard  Zink 
wiederholt  und  eingehend  beschäftigt,  eine  allge- 
meine Vorstellung  von  unserm  Autor  und  seinem 
Buche  zu  geben.  In  ziemlich  bunter  Reihenfelg« 
wählt  der  Verfasser  die  Materien  der  Chronik 
aus,  berücksichtigt  zunächst  diejenigen,  welche 
die   auswärtigen    Verhältnisse   der  Stadt  Augs- 
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bnrg  zu  kennzeichnen  geeignet  sind,  giebt  dann 
aber  auch  einzelnes  aus  der  innem  beschichte. 
Die  ausgewählten  Partieen  sind  nicht  wörtlich 
übersetzt,  sondern  der  Inhalt  der  einzelnen 
Erzählungen  ist  im  allgemeinen  referirt  und  die 
Aussprüche  und  Urtheile  des  Chronisten  sind  in 
den  Bericht  verwebt.  Auf  die  Wiedergabe  die- 
ses subjectiven  Elements  kam  es  dem  französi- 
schen Bearbeiter  nicht  am  wenigsten  an.  Er 
hebt  mit  Recht  hervor,  wie  gerade  der  Umstand, 
dass  uns  die  Persönlichkeit  des  Chronisten  so 
menschlich  nahe  tritt,  das  Werk  desselben  so 
besonders  anziehend  macht.  Der  Selbstbiogra- 
phie hat  er  demgemäss  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  sie  S.  77 — 108  über- 
setzt, so  weit  es  ging,  die  köstliche  Naivetät 
ihrer  Sprache  im  Französischen  wiederzugeben. 
Sonst  ist  die  Schrift  mit  gutem  Yerständniss 
des  Originals  und  unter  Benutzung  des  in  Ein- 
leitung, Anmerkungen  und  Beilagen  enthaltenen 
Materials  gearbeitet.  — 

Wenn  die  Ausgabe  der  Städtechroniken  im 
Kreise  der  fränkischen  Städte  Nürnberg,  in  dem 
der  schwäbischen  Augsburg  den  Vortritt  ein- 
räumte, so  verdienten  beide  diesen  Vorzug  durch 
ihre  politische  Bedeutsamkeit  wie  durch  die  Fülle 
und  den  Werth  ihres  chronikalischen  Materials. 
Weder  in  Geschichte  noch  in  Geschichtschreibung 
kommt  Braunschweig  eine  ähnliche  Stellung 
für  die  Gruppe  der  niedersächsischen  Städte  zu. 
Wenn  es  gleichwohl  zuerst  in  Angriff  genommen 
wurde,  so  wirkten  darauf  Gründe  von  äusser- 
licher  Art  ein,  die  daran  eine  Unterstützung 
fanden,  dass  was  an  braunschweigischer  Stadt- 
bistorie  aus  dem  Mittelalter  überliefert  ist,  un- 
edirt  geblieben    ist   bis   auf  das  zu  Anfang  des 
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16.  Jahrhunderts  zusammengetragene  »Schicht- 
bok«,  welches  Scheller  1829  herausgegeben  hat 
Der  erste  Band  der  Braunschweiger  Oe- 
schichtsquellen  wird  gleich  dem  entsprechenden 
der  Nürnberger  und  Augsburger  Chroniken  durdi 
eine  Einleitung  eröflfhet,  welche  p.  XTTT — XXXY 
eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Stadt 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
giebt.  Die  Abhandlung  beginnt  mit  der  Scliil* 
derung  der  lokalen  Verhältnisse  der  Stadt, 
zeigt,  wie  die  fünf  Weichbilde,  welche  das  mit- 
telalterliche Braunschweig  bildeten,  allmählich 
neben  einander  erwuchsen  und  sich  yerschiedeih 
artig  entwickelten,  und  wie  diese  eigenartige  Za- 
sammensetzung  das  bewegende  Moment  m  der 
altem  Geschichte  der  Stadt  ausmachte.  Indem 
sie  neben  den  Kaufmannsstand,  der  in  der 
Altstadt  vorherrschte,  die  Handwerkergilden  der 
übrigen  Weichbilder  stellte,  begründete  lud 
sicherte  sie  Wohlstand  und  Gedeihen  der  Stadt 
und  rief  einen  andauernden  Kampf  politischer 
Gegensätze  hervor,  der  die  Geschichte  dieser 
Stadt  so  dramatisch  belebt.  Die  UebersicU 
schliesst  damit,  das  Verhältniss  Braunschweigi 
zu  den  weifischen  Fürsten  darzulegen  (p.  XXVffl 
—XXXV).  —  Die  Einleitung  zu  den  Nürnberger 
und  Augsburger  Chroniken  reihte  an  diese  ge- 
schichtliche Uebersicht  eine  zweite  »zur  öe- 
schichtscbreibung  und  Literatur«  überschriebe&e 
selbständige  Abhandlung.  Dazu  reichte  hier  das 
Material  nicht  aus.  Wir  erhalten  statt  dessen 
einen  kurzen  Bericht  (p.  XXXVI— XXXIX),  der 
die  braunschweigschen  Geschichtsquellen  luudi 
den  beiden  Kategorieen  öffentlicher  Denkwürdig- 
keiten und  geschichtlicher  Privatarbeiten  u^te^ 
scheidet.  Eigentliche  Chroniken  hat  diese  Statt 
aus   dem  Mittelalter   danach   gar    nicht  anfn* 
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weisen;  und  was  der  vorliegende  Band  an  Denk- 
würdigkeiten bringt,  trägt  doch  ein  wesentlich 
anderes  Gepräge,  als  die  Quellen,  welche  z.  B. 
die  ersten  Bände  der  Nürnberger  Chroniken 
veröffentlichten.  Die  genauere  Betrachtung  der 
vier  Stücke,  welche  diesen  Band  füllen,  wird  das 
im  Einzelnen  zu  erweisen  im  Stande  sein. 

Das  erste^  Machinatio  fratrum  minorum  1279 
betitelt  (S.  1 — 8),  ist  eine  kurze  im  Druck  etwa 
vierzig  Zeilen  zäUende  Aufzeichnung  über  einen 
Conflict  Braunschweigs  mit  den  Minoriten,  die 
einem  Bannspruche  Bischofs  Otto  von  Hildes- 
heim wider  die  Stadt  Folge  geleistet  und  damit 
die  wenige  Jahrzehnte  früher  erworbenen  städti- 
schen Privilegien  verletzt  hatten.  Die  Nach- 
kommen zur  Wachsamkeit  gegen  die  Minder- 
brfider  aufzufordern,  liess  der  Bath  den  Her- 
gang in  aller  Kürze  an  der  Spitze  eines  regi- 
stmm  niederschreiben,  eines  Copialbuches,  das  zur 
Anfiiahme  wichtiger  Urkunden  und  Notizen  be- 
stimmt war  und  schon  früh  mit  dem  ersten  der 
mis  erhaltenen  Degedingebücher  der  Altstadt 
verbunden  wurde.  Die  als  Degedingebücher  oder 
libri  causarum  bezeichneten  Stadtbücher  enthal- 
ten vorzugsweise  Verträge  der  Privaten,  dazwi- 
Bchen  aber  auch  Urkunden  von  öfientlich-recht- 
lichem  Interesse.  Die  Aufzeichnung  ist  ihrem 
Alter  entsprechend  in  lateinischer  Sprache  ge- 
madit«  Geht  nun  auch  der  Plan  der  Chroniken- 
Sammlung  nur  auf  die  Erzeugnisse  bürgerlicher 
Geschichtschreibung  in  deutscher  Sprache,  wie 
sie  seit  dem  14.  Jahrhundert  hervortreten  (vgl. 
in  d.  Bl.  Jahrg.  1863,  S.  1221),  so  durfte  hier 
um  so  eher  eine  Ausnahme  gemacht  werden, 
als  die  Aufzeichnung  überaus  kurz  ist  und,  wie 
schon  bemerkt,  das  chronikalische  Material  für 
Braunschweig  überhaupt  nicht  so  reichlich  fliesst, 
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dass  man,    wie  bei  andern  Städten,  wählerisdi 
zu  Werke  gehen  könnte. 

Auch  die  zweite  Nummer,  das  Fehdebnch 
1377--1388  (S.  9—120),  verdankt  Geschäfts- 
büchern desRaths  ihre  Entstehung,  Yomehmlich 
einem  im  J.  1352  angelegten  und  bis  1426  fort- 
geführten Gedenkbuche,  das  ursprünglich  vo^ 
zugsweise  auf  das  Fehdewesen  bezügliche  Nach* 
richten  aufnehmen  sollte,  dann  aber  auch  n 
Eintragungen  anderer  Art  benutzt  wurde.  Ne- 
ben diesem  Fehdebuche,  wie  man  es  neuerdings 
in  Braunschweig  genannt  hat,  wurde  aber  auä 
ein  seit  1340  begonnener  liber  memorandonm 
oder  denkebok  dazu  gebraucht,  um  Notizen  nnd 
Urkunden  über  Fehdewesen  aufzubewahren. 
Aus  beiden  Büchern  ist  nun  in  unserm  Text 
(S.  25 — 120)  zusammengestellt  und  chfonologiBdi 
geordnet,  was  ein  durch  seine  ausführlicheren 
und  fortgesetzteren  Aufzeichnungen  hervortreten- 
der und  durch  die  J.  1377—88  verfolgbarer 
Schreiber  »an  einlaufenden  Meldungen  fiber 
Nähme,  Mord,  Brand,  Misshandlung,  die  den 
Bürgern  widerfuhren,  Tag  für  Tag  in  sein  Ger 
denkbuch  eintrug.« 

Schon  in  der  Form  ihrer  Ueberliefemng 
zeigt  die  dritte  Nummer  einen  selbständigen 
und  eigenartigem  Charakter  als  die  beiden 
vorangehenden.  Nachdem  der  grosse  braun- 
schweigische  Aufstand  der  J.  1374 — 1380,  in 
dem  »de  meynheyd  unde  de  gilden  den  rad  a|- 
setteden«  und  den  man  sofort  ofQciell  und  pri" 
vatim  mit  dem  sehr  allgemeinen  Namen  >ds 
schiebt«,  die  Geschichte,  bezeichnete,  seinen  Ab* 
schluss  in  der  heilsam  reformirenden  Verfassung 
von  1386  gefunden  hatte,  begann  auf  allen  Ge- 
bieten der  städtischen  Verwaltung  eine  orgttB'j 
satorische  Thätigkeit,  die  sich  auch  in  den  rä\ 
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dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  hervortreten- 
den schriftlichen  Festsetzungen  und  Ordnungen 
für  die  verschiedenen  Zweige  des  Gemeindelebens 
äusserte.  Das  Stadtrecht  sammt  dem  Echtding 
wurde  neu  redigirt  (1402),  in  dem  »Ordinarius 
des  rades  to  Brunswik«  v.  1408  der  Kreis  der 
dem  ßathe  obliegenden  Geschäfte  umschrieben, 
Etats  für  die  einzelnen  Weichbilde  in  den  Käm- 
mereibüchem  ^401)  aufgestellt,  endlich  auch  die 
p-osse  Denkscnrift  (1401—1406)  vcrfasst,  die 
sich  »Hemelikrekenscop«  betitelt  und  S.  133 — 
207  imsres  Bandes  zum  erstenmal  veröflfentlicht 
wird,  während  die  vorher  genannten  Rechts- 
codices in  dem  1861  erschienenen  ersten  Bande 
des  Braunschweiger  ürkundenbuches  abgedruckt 
sind.  Die  »Heimliche  Bechenschaft«  setzt  sich 
nach  ihrem  eigenen  Vorbericht  die  Aufgabe  dar- 
zulegen, wie  ßath  und  Stadt  durch  Vorgänge 
vor  der  »Schicht«  und  durch  diese  selbst  in 
Schuld  und  Schaden  gerathen  sind,  wie  seit 
Wiederherstellung  einer  festen  öffentlichen 
Rechtsordnung  daran  gearbeitet  ist,  aus  Schuld 
und  Schaden  zu  kommen,  was  danach  noch  an 
Lasten  der  Stadt  abzutragen  verbleibt  und  was 
sie  andrerseits  an  ausstehenden  Fordrungen  auf- 
zuweisen hat.  Demgemäss  ist  der  Stoff  des 
Buches  in  vier  Theile  zerlegt.  Die  Arbeit  ist, 
wie  sie  selbst  angiebt,  aus  Rathskreisen  hervor- 
gegangen. Der  Herausgeber  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  ihr  Haupturheber  Hermann  von 
Vechelde  war,  der  erste  seines  Geschlechts,  der 
im  Rathe  —  seit  1380  —  erscheint.  In  sei- 
nem von  1420  datirten  Testamente  (S.  130  A.  1, 
131  A.  1,  121)  weht  derselbe  hohe  patriotische 
Geist,  der  auch  die  Heimliche  Rechenschaft 
durchzieht  und  in  den  schönen  Schlussworten 
S.   193)  so  feierlich  hervortritt.     Der  Rath  fand 
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das  Buch  so  sehr  dem  Interesse  der  Stadt  ent- 
sprechend und  seinen  Inhalt  so  geeignet  fur 
die  Belehrung  der  Nachkommen,  dass  er  dasselbe 
alle  drei  Jahre  bei  der  Bathsumsetzung  verlesen 
zu  lassen  und  mehrfache  Abschriften  davon  za 
nehmen  beschloss.  Von  den  letztem  ist  eine 
auf  uns  gekommen;  aus  ihr  ist  der  vorliegende 
Text  hergestellt,  der  auch  eineBeihe  von  Nach- 
trägen aufgenommen  hat,  welche  nach  1406  bis 
1416  hin  der  Handschrift  hinzugefügt  wurden.' 

Das  vierte  Stück  ist  dem  Inhalt  nach  der 
Heimlichen  Rechenschaft  nahe  verwandt,  nnr 
dass  es  keine  officielle  Bedeutung  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  kann.  Das  Gedenkbnch, 
daran  Hans  Porner,  ein  vielfach  in  Baths- 
ämtern  und  städtischen  Verwaltungen  erprobter 
Mann,  in  den  J.  1417 — 26  schrieb,  enthalt  eine 
Fülle  von  statistischen  Notizen  meistens  finan- 
zieller Art,  die  sich  dem  Schreiber  bei  seiner 
Amtsthätigkeit  ergaben  oder  ihm  sonst  wegen 
ihrer  Beziehung  zum  Gemeinwesen  wichtig  genng 
erschienen.  Zum  guten  Theil  hatte  Porner  die- 
selben Thatsachen  schon  in  Aufzeichnungen  der 
verschiedenen  Stadtbücher  niedergelegt,  die  er 
in  seiner  amtlichen  Stellung  zu  führen  hatte; 
für  seine  Privatzwecke  stellte  er  sich  in  einem 
eigenen  Buche  das  Bemerkenswertheste  darans 
unter  sachlichen  Bubriken  zusammen.  Dies 
Privatmanuscript  des  Hans  Pomer  hat  den  Text 
des  vierten  Stücks  geliefert  (S.  209—281),  nur 
dass  der  Herausgeber  die  ordnungslose  Beiben- 
folge  der  Materien  durch  eine  naturgemässere  i 
ersetzt  hat. 

Einen    grossen  Theil    des  Bandes  (ß.  285—    : 
482)  nehmen  die  Beilagen  ein.    Den  sieben  mit- 
getheilten  sollten  noch   zwei  weitere  folgen,  auf    '. 
die  auch  schon  hin  und  wieder   in  den  An^Ie^ 
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kungen  verwiesen  ist;  sie  mussten  aber  dem 
nächstfolgenden  Bande  der  Braunschweiger  Chro- 
niken vorbehalten  werden.  Die  umfassendste 
und  zugleich  werthvoUste  unter  den  Beilagen  ist 
die  vierte,  welche  den  Aufruhr  des  Jahres  1374 
(S.  313—409)  behandelt.  Der  Verfasser  legt 
zunächst  die  Motive  jener  städtischen  Revolu- 
tion dar,  die  er  ganz  besonders  in  finanziellen 
Calamitäten  findet,  schildert  dann  den  Aufstand 
selbst,  die  Folgen  desselben,  namentlich  dieVer- 
hansung  Braunschweigs  und  schliesst  mit  einer 
Charakteristik  der  Verfassung  von  1386,  durch 
welche  ein  neuer  Rechtsboden  gewonnen  wurde. 
In  die  Erzählung  sind  die  wichtigsten  Acten- 
Btäcke  des  Hergangs  eingereiht,  die  bis  jetzt 
durchgehends  ungedruckt  waren.  Ausser  dem 
Braunschweiger  Stadtarchiv  haben  das  Lübecker 
und  Göttinger  werthvolle  Beiträge  dazu  beige- 
steuert. Dem  letztern  verdankt  die  Abhandlung 
die  Klagschrift,  welche  die  vertriebenen  Raths- 
mitglieder  an  die  befreundeten  Städte  richteten, 
die  Zuschrift  der  Braunschweiger  Gilden  an  die 
Gilden  in  Lüneburg,  Lübeck  und  Hamburg  und 
die  Rechtfertigung,  welche  die  Vertriebenen  da- 
gegen unternahmen,  Urkunden,  welche  Junghans 
im  Sommer  1862  bei  seiner  Durchforschung  des 
Göttinger  Archivs  in  einer  Handschr.  aus  dem 
Anfang  des  16.  Jahrb.,  liber  antiquorum  gesto- 
rum  bezeichnet,  beisammen  fand  (S.  345  A.  2). 
Ueberblickt  man  das  im  vorliegenden  Buche 
vereinigte  ^Material  und  vergleicht  damit  die 
frühem  Bä.  ^  soweit  sie  unter  die  Kategorie 
der  Denkwüruigkeiten  fallende  Geschichtsquellen 
brachten,  so  lässt  sich  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit nicht  verkennen.  Während  wir  dort 
in  den  Texten  Erzählungen,  mitunter  auch  nur 
Aufzählungen  geschichtlicher  Hergänge  erhielten, 
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empfangen  wir  hier  Darstellungen  oder  auch 
wohl  blosse  Notizen  statistischer  Art.  Sehen 
wir  von  der  kurzen  lateinischen  Aufzeichnniig 
ab,  so  bieten  die  drei  folgenden  Stücke  zwar 
ungemein  lehrreiche  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
mittelalterlichen  Braunschweig,  aber  doch  nicht 
eigentlich  chronikalische.  In  der  Heimlichen 
Rechenschaft  werden  allerdings  historische  Vo^ 
gänge  erwähnt,  aber  nicht  um  ihrer  selbst  wil- 
len, sondern  nur  wenn  und  soweit  sie  der  Ver- 
fasser für  die  praktischen  Zwecke  seiner  finan- 
ziellen Denkschrift  anzuführen  für  nötibig  erach- 
tet oder  soweit  er  Lehren  und  Warnungen  f8r 
die  Zukunft  an  die  Thatsachen  der  Vergangen- 
heit knüpfen  will.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Gedenkbuche  Hans  Porners.  Das  sog. 
Fehdebuch  ist  nun  allerdings  voll  von  histori- 
schen Thatsachen,  aber  doch  nur  wieder  einer 
ganz  bestimmten  Richtung.  Und  das  nicht  ohne 
Grund.  Ein  Chroniken-  oder  Denkwürdigkeiten- 
schreiber würde  nicht  so  verfahren  sein.  Der 
die  aus  den  einzelnen  Fehden  der  Stadt  nnd 
ihren  Bürgern  erwachsenen  Schäden  fort  nnd 
fort  in  •  der  Weise  dieses  Buches  verzeichnete, 
wollte  ein  Register  zu  praktischen  Zwecken,  «nr 
Geltendmachung  jener  Verluste  bei  tauglicher 
Gelegenheit  führen.  Von  einem  animus  chro- 
nicandi,  den  ihm  der  Herausgeber  zuschreibt, 
vermag  ich  mich  nicht  zu  überzeugen,  noch  we- 
niger davon,  dass  man  in  späterer  Zeit  in  diesen 
Aufzeichnungen  wie  in  einer  Chronik  gelesen 
habe.  Schon  die  ganz  formlose  Entstehung  die- 
ser Notizen,  die  wechselnde  Eintragung  dersel- 
ben in  das  eine  oder  andere  der  beiden  städti- 
schen Gedenkbücher,  die  Gestalt  der  EintragoD* 
gen,  welche  rubrikenartig  Namen  von  Personen 
voranstellen   und    darunter    die    Schäden  anf- 
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zählen,  welche  sie  der  Stadt  nnd  ihren  Ange- 
hörigen zugefügt  haben :  alles  dieses  scheint  mir 
ebenso  sehr  dem  Charakter  einer  chronikalischen 
Aufzeichnung  zu  widersprechen  als  auf  den  eines 
Geschäftsbuches  hinzuweisen.  Besonders  deut- 
lich wird  der  Unterschied,  wenn  man  den  Nürn- 
berger Kriegsbericht,  den  der  zweite  Band  der 
Städtechroniken  veröflfentlichte,  zur  Vergleichung 
heranzieht.  Auch  dieser  ergeht  sich  häufig  ge- 
nug in  einer  monotonen  Aufzählung  von  kleinen, 
täglich  wiederkehrenden  Streifzügen.  Möglicher- 
weise bildeten  Niederschriften,  die,  den  einzelnen 
EriegsTorgängen  auf  dem  Fusse  nachfolgend, 
an  einer  trocknen  Aneinanderreihung  des  That- 
sächlichen  sich  gentigen  Hessen  und  zunächst 
nur  zum  praktiscnen  Gebrauch  gemacht  wurden, 
also  Aufzeichnungen  ähnlicher  Art,  wie  sie  das 
Braunschweiger  Fehdebuch  bietet,  die  Materialien, 
welche  der  Verfasser  des  Kriegsberichts  benutzte. 
Während  sie  aber  in  Braunschweig  in  diesem 
Zustande  verblieben,  wurden  sie  in  Nürnberg  zu 
einer  zusammenfassenden ,  einheitlichen  Dar- 
stellung verwandt.  Die  Nürnberger  Relation 
wurde  so  nach  Form  und  Inhalt,  nach  der  Ten- 
denz ihres  Verfassers,  nach  der  Gestalt  ihrer 
literarischen  üeberlieferung  wie  nach  ihren  lite- 
rarischen Schicksalen  ein  Denkmal  der  Ge- 
schichtschreibung ;  dem  braunschweigschen  Fehde- 
buch, dem  alle  diese  Eigenschaften  fehlen, 
glaube  ich,  wird  nicht  mehr  als  der  Charakter 
einer  Geschichtsquelle  zuzugestehen  sein.  In 
Prof.  Hegels  Einleitung  zum  I.  Bd.  der  Ntimb. 
Chron.  heisst  es :  jede  einzelne  Urkunde  ist  ein 
Stück  Geschichte;  die  Geschichtschreibung  aber 
beginnt  erst,  wo  die  verbindende  Idee  hinzutritt. 
Diese  scheint  mir  hier  zu  fehlen  und  erst  durch 
die   zusammenfassende  Publication  hinzugekom- 
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men  zu  sein.  Der  Anspruch  des  Braunschwei- 
gischen  Fehdebuchs  auf  seine  Stelle  ist  mir  nach 
alledem  um  so  fraglicher,  als  man  auf  dem  Ge- 
biete der  städtischen  Geschichtschreibung  selbst 
da,  wo  wirkliche  Erzeugnisse  historiographischer 
Thätigkeit  vorliegen,  gegründeten  Zweifd  hegen 
darf,  ob  alle  und  jede  in  eine  Sammlung  der 
Städtechroniken  aufzunehmen  sind  oder  wenig- 
stens allen  ein  gleich  selbständiger  Platz  einzu- 
räumen ist.  Ein  Moment,  welches  beim  Zuer- 
kennen eines  solchen  Vorrechts  oder  Vorranges 
nicht  zu  übergehen  wäre,  liegt  meines  Erachtens 
in  dem  Vorhandensein  oder  dem  Mangel  einer 
literarischen  Form  des  Geschichtserzeugnisses. 
Nach  diesem  Gesichtspunkt  rechtfertigt  sich 
auch,  wie  ich  meine,  das  im  I.  Bd.  der  Auga- 
burger  Städtechroniken  beobachtete  Verfahren 
gegenüber  den  Bedenken,  welche  Hr.  Prof.  Waitz 
in  Sybels  Histor.  Ztschr.  Bd.  XV  S.  419  ff.  ge- 
äussert hat.  —  Unter  den  braunschweigschen 
Geschichtsquellen  entbehrt  das  sg.  Fehdebuch 
einer  solchen  literarischen  Form  vollständig, 
während  die  beiden  letzten  Stücke  des  vor* 
liegenden  Bandes  sie  besitzen. 

So  wenig  durch  die  Ausstellungen  meines 
Berichts  der  Werth  der  Braunschweiger  Publi- 
cationen  herabgesetzt  werden  soll,  so  wenig  soll 
das  Verdienst  ihrer  Herausgabe  verkleinert  wer- 
den. Diese  konnte  in  keine  bessern  Hände  ge- 
legt werden,  als  die  des  Herrn  Hänselmann,  aer 
schon  seit  längerer  Zeit  dem  Stadtarchive  zn 
Braunschweig  vorsteht  und  in  seinen  Schätzen 
wie  kein  anderer  heimisch  ist.  Im  J.  1863  gab 
er  in  einer  Gelegenheitsschrift,  »Nachrichten 
über  das  Stadtarchiv  zu  Braunschweig«  betitelt, 
einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  und  den  rei- 
chen Inhalt  desselben,  nachdem  er  bereits  1861  mit 
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der  Publication  eines  städtischen  ürkundenbuchs 
begonnen  hatte,  über  welches  in  diesen  Bl. 
1862  St.  20  berichtet  ist.  Von  ihm  rührt  die 
ganze  mühevolle  Arbeit  her,  die  dieser  Band 
birgt;  nur  das  Glossar  ist  von  Hrn.  Dr.  Schiller 
in  Schwerin  yerfasst.  Die  in  den  frühem  Bän- 
den der  Sammlung  durchgeführte  Arbeitstheilung 
zwischen  philologischer  Textherstellung  und  hi- 
storischer Bearbeitung  ist  hier  nicht  befolgt, 
sondern  Herr  Hänselmann  hat  beides  auf  sich 
genommen  und  in  beidem  sich  bewährt.  Von 
seiner  Herrschaft  über  das  archivalische  Mate- 
rial und  den  Stofif  überhaupt  legen  die  Anmer- 
kungen im  Kleinen,  die  Abhandlungen,  unter  de- 
nen noch  besonders  die  frisch,  anschaulich  und 
übersichtlich  geschriebene  geschichtliche  Einlei- 
tung sowie  die  über  den  Aufstand  von  1874  her- 
vorgehoben werden  mag,  im  Grossen  Zeugniss 
ab.  Möge  dem  Herausgeber  Kraft  und  Gesund- 
heit beschieden  sein,  alsbald  den  zweiten  Band 
der  Braunschweiger  Chroniken,  in  dem  die 
grossem  geschichtlichen  Arbeiten  der  Stadt  ver- 
öffentlicht werden  sollen,  folgen  zu  lassen. 

F.  Frensdorff. 


Le  colonie  commerciali  degli  Italiani  in 
Oriente  nel  medio  evo  dissertazioni  del  Prof. 
Guglielmo  Heyd  Vol.  I.  Venezia  e  Torino: 
1865.    Vol.  n.    Venezia  1868.    8. 

Herr  Prof.  Dr.  Heyd,  Bibliothekar  der 
Eönigl.  Bibliothek  zu  Stuttgart,  seit  längerer 
Zeit  mit  dem  Studium  der  Italienischen  Städte 
und  ihrer  Colonien  und  überhaupt  mit  der  Ge- 
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schiebte  des  ganzen  Levante-Handels  beschäftigt, 
verfasste  eine  Beihe  trefiFlicher  Dissertationen 
über  die  Geschichte  der  italienischen  Handels- 
Colonien  im  Oriente  und  theilte  dieselben  in 
der  in  Stuttgart  erscheinenden  »Zeitschrift  for 
die  gesammte  Staatswissenschaft«  dem  Publikum 
mit.  Sie  fanden  einen  ausserordentlichen,  all- 
gemeinen und  wohlverdienten  BeifaU.  Doch  war 
es  ein  grosser  Uebelstand,  dass  sie  sich,  obwohl 
innerlich  zusammenhangend,  denselben  Gegen- 
stand  behandelnd,  und  ihn  von  seinen  ersten 
Anfangen  bis  ans  Ende  erschöpfend,  doch 
äusserUch  so  wenig  als  ein  leicht  zu  handhaben- 
des Ganze  darstellten.  Die  schönen  Aufsätze 
zogen  sich  durch  eine  Beihe  von  Jahrgängen 
und  Heften  der  genannten  Zeitschrift  (vom 
Jahre  1858  bis  1865)  hin.  In  Deutschland  hat 
es  bisher  noch  nicht  gelingen  wollen,  aus  diesen 
Bruchstücken  ein  Gesammtwerk  zu  bilden. 

Das  grosse  Interesse,  welches  des  Yerfassera 
gründliche  Forschung  und  meisterhafte  Darstel- 
lung und  Gruppirung  auch  in  Italien  für  deine 
Arbeit  und  seinen  Gegenstand  erregte,  beweg 
indess  den  unternehmenden  Buchhändler  Anto- 
nelli  in  Venedig  auf  den  Bath  mehrerer  italieni" 
scher  Gelehrten  die  zerstreuten  Aufsätze  des 
Herrn  Verf.  zu  sammeln,  eine  italienische  lieber- 
Setzung  derselben  zu  veranlassen  und  jsie  in 
zwei  Bänden  vereinigt  als  ein  selbständiges  Werk 
für  sich  unter  dem  obigen  Titel  herauszugeben. 

Herr  Doctor  Wilhelm  Müller,  jetzt  Prof.  in     : 
Turin,  übernahm  aus  reiner  Begeisterung  für  die     } 
so    gute   und  nützliche    Sache    die   Arbeit  der 
üebersetzung.    Auch  die  Beihülfe  und  Aufsicht     j 
des  Verf.  Prof.  Heyd  wurde  dabei  in  Anspruch 
genommen.     Seitdem  der  Verf.  angefangen  hatte, 
sich  mit  dem  Gegenstande  zu  beschäftigen,  und 
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seit  er  seine  ersten  Dissertationen  in  Deutschland 
publicirt  hatte,  war  eine  Beihe  von  Jahren  ver- 
gangen und  es  waren  in  der  Zwischenzeit  wie- 
der neue  Quellen  für  die  Geschichte  der  italie- 
nischen Colonien  eröffnet  und  mehrere  für  sie 
wichtige  Werke  veröffentlicht,  welche  nun  erst 
benutzt  werden  konnten.  Vieles  wurde  daher 
bei  dieser  italienischen  Version  noch  geändert, 
hinzugefügt  und  gebessert.  Einzelne  Artikel  der 
deutschen  Ausgabe  (so  z.B.  der  Abschnitt  über 
die  italienischen  Handels-Colonien  in  Syrien, 
Antiochien,  Tripolis  und  Neu-Armenien)  wurden 
durchaus  umgearbeitet.  Und  so  kam  denn  der 
erste  Band  dieses  italienischen  Werkes  im  Jahre 
1866  heraus.  Allein  wegen  der  damals  in  Ita- 
lien herrschenden  Finanznoth  lag  auch  der  Buch- 
handel darnieder.  Der  venetianische  Verleger 
gerieth  ia  ökonomische  Bedrängniss  und  als  der 
zweite  Band  bis  zum  achten  Bogen  gedruckt 
war,  schien  das  ganze  schöne  Werk  wieder  in 
Stocken  gerathen  zu  sollen.  Der  Verleger  wollte 
die  Sache  aufgeben.  Der  uneigennützige  En- 
thusiasmus des  Uebersetzers  aber  und  dessen 
kräftige  Vorstellungen  brachten  es  am  Ende 
dahin,  dass  das  ganze  Buch  zu  Ende  geführt 
und  fertig  gedruckt  wurde,  so  dass  im  Jahre  1868 
auch  der  zweite  Theil  der  Arbeit  herauskam 
und  so  denn  nun  wieder  eine  der  vielen  litera- 
rischen Brücken,  welche  in  den  letzten  Jahren 
von  Deutschland  über  die  Alpen  nach  lalien 
hinübergebaut  sind  und  beide  edle  Völker 
freundlich  unter  einander  verknüpfen,  fertig 
lind  vollendet  vor  uns  liegt. 

Die  Stiftung  und  Geschichte  der  italienischen 
Handels-Colonien  im  Oriente  hangen  mit  einigen 
der  merkwürdigsten  und  wichtigsten  Weltbege- 
benheiten  während   des  Mittelalters  zusammen, 


424        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  11. 

mit  den  Ereuzzügen,  mit  der  Geschichte  der 
Kreuzritter-Staaten  in  Palästina  und  Syrien,  mit 
der  Zerstückelung  des  Byzantinischen  .Beicbs, 
mit  dem  grossen  Kalifate  in  Egypten,  mit  dem 
Auftauchen  der  Mongolen  und  Türken,  and  sie 
selbst  waren  oft  von  entscheidendem  Eiinflosse 
auf  diese  Begebenheiten  und  Erscheinungen. 
Die  von  den  Italienern  am  Rande  der  russisduan 
Steppen,  am  Fusse  des  Kaukasus,  an  allen  weit- 
ausgedehnten Süd-  und  Ostküsten  des  Mittel- 
meeres gestifteten  blühenden  Städte  und  ihre 
ins  Innere  von  Syrien  und  Armenien  und  bis 
zum  Kaspischen  Meere  vorgeschobenen  Fakto- 
reien und  Gomptoire  hielten  den  ganzen  Orient 
in  beständiger  Berührung  mit  der  europäischen 
Civilisation.  Jahrhunderte  lang  wurde  Europa 
ausschliesslich  durch  diese  italienischen  Colonien  i 
mit  den  so  wichtigen  und  mannichfaltigen  Pro*  | 
dukten  des  Orients  versehen.  Auch  gaben  sie  j 
Veranlassung  zu  den  grossartigsten  Entdeckungs- 
reisen des  Mittelalters.  Ich  erinnere  nur  an  den 
einen  Marco  Polo.  Bis  nach  Indien,  China  und 
Japan  wurden  die  Blicke  und  Kenntnisse  Euro- 
pa's  erweitert  und  dadurch  allmählich  die  Ent- 
hüllung des  ganzen  Erdglobus  vorbereitet  Die 
Geschichte  dieser  Colonien,  ihres  Ursprungs, 
ihrer  Ausbreitung,  ihrer  Blüthezeit,  ihrer  Ver- 
fassung, ihres  allmählichen  Unterganges  ist  daher 
nicht  nur  für  die  Geschichte  des  Handels,  son- 
dern auch  für  die  der  christlichen  Kirche,  ffir 
die  politische  Geschichte  vieler  Staaten  und 
Völker,  für  Geographie,  Ethnographie  und 
Bechtskunde  von  der  allergrössten  Bedeutung. 

Nichtsdestoweniger  haben  sich  die  Geschieht^ 
Schreiber  Italiens  bisher  verhältnissmässig  noch 
sehr  wenig  mit  der  Geschichte  ihrer  auswärtigen 
Colonien  befasst.    Sie  bleiben  fast  alle  bei  der 
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Betrachtung  der  Verfassung  und  Schicksale 
der  Mutterstädte  hängen.  Selbst  Sismondi 
kommt  in  seinem  bändereichen  Werke  über  die 
Geschichte  der  Italienischen  Bepubliken  fast 
immer  nur  dann  auf  die  entlegneren  Gebiete 
dieser  Republiken  und  ihre  Pflanzungen  zu 
sprechen,  wenn  das  Theater  der  Kriege  zwischen 
Venedig  und  Genua  und  zwischen  Genua,  Pisa 
und  Amalfi  etc.  auch  dahin  verlegt  wurde. 

Die  Geschichte  nur  einiger  wenigen  dieser 
Colonien  wurde  bisher  monographisch  bearbeitet. 
So  z.  B.  die  Colonic  der  Genuesen  in  Galata 
in  einem  gründlichen  Werke  des  Italieners  Lu- 
dovico  Sauli  und  die  Niederlassungen  der  Genue- 
sen in  der  Krim  in  den  Schriften  von  Oderico 
und  Canale.  Auch  die  verschiedenen  handels- 
geschichtlichen Arbeiten  Fanucci's*),  Depping's, 
Marin's  **)  und  Pardessus'  belehrten  uns  mehr 
über  die  Richtungen,  welche  der  Handelsverkehr 
im  Mittelalter  überhaupt  nahm,  als  über  die 
Geschichte  der  Niederlassungen,  Städte,  Facto- 
reien  und  Comptoire  selbst.  Ein  zusammen- 
fassendes ,  übersichtliches  und  erschöpfendes 
Werk  über  diese  gab  es  nicht.  »Ein  solches 
zusammenfassendes  Werk«,  sagt  der  Verf.,  »war 
auch  erst  in  der  Gegenwart  möglich  durch  das 
Zutagetreten  des  urkundlichen  Materials,  auf 
welchem  allein  sich  dasselbe  aufbauen  liess. 
Von  entscheidender  Wichtigkeit  hierfür  war  das 
Erscheinen  der  Staatsurkunden  Venedig's  und 
Genua's,  von  denen  erstere  durch  Tafel  und 
Thomas  mit  Unterstützung  der  Wiener   Akade- 

*)  Storia  de  tre  celebri  popoli  maritimi  dell'  Italia, 
Teneziani,  Geoovesi  e  Pisani,  e  delle  loro  navigazioni  e 
commerci  nei  basal  secoli  da  G.  B.  Fanucci.  Pisa  1817 — 
1822.    4  vol. 

♦•)  Storia  civüe  e  politica  del  commercio  de'  VcDe- 
sdani  di  Carlo-Ant.  Marin.    Yenezia  179R— 1808.   8  parU 
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mie*),  die  zweiten  durch  Ercole  Ricotti**)  iim 
Namen  der  Commission  für  vaterländische  Ge- 
schichte in  Turin  publicirt  worden  sind.  Beiden 
reiht  sich  die  ältere  Pisanische  Urkundensamm- 
lung  von  Dal  Borge  an***).  Zu  beklagen  ist 
nur,  dass  Amalfi's  Urkundenschätze  fast  ganz 
verloren  sind.« 

Unser  Herr  Verf.  arbeitete  nun  auf  Gmnd 
jenes  alten  und  dieses  neugewonnenen  Urkunden- 
Materials,  so  wie  vieler  weit  zerstreuter  Stellen 
aus  italienischen  Chronisten,  byzantinischen  und 
andern  Historikern  sein  Werk  aus.  Obgleich  er 
die  italienischen  Archive,  die  ohne  Zweifel  noch 
vieles  für  die  Aufklärung  des  Gegenstandes 
Wichtige  enthalten,  nicht  selbst  bereisen  tudA 
untersuchen  konnte,  so  wurde  er  doch  bei  sei- 
ner Arbeit  von  verschiedenen  Seiten  auch 
noch  mit  bisher  nicht  publicirten  Handschriften 
unterstützt.  Prof.  Pertz,  der  Oberbibhothe- 
kar  der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin,  und 
Prof.  Thomas  in  München  unterstützten  ihn 
in  sehr  liberaler  Weise  mit  solchen.  Auch 
wusste  ihm  der  Uebersetzer  seines  Werks,  der 
oben  genannte  Prof.  Müller,  noch  manche  inte^ 
essante  Handschrift  zur  Ansicht  und  zur  Be- 
nutzung bei  der  italienischen  Ausgabe  de8We^ 
kes  zu  verschaffen. 

Das  Buch,  welches  nun  unter  der  geschick- 
ten Hand  des  gelehrten  Herrn  V.  aus  ^en  die- 
sen und  noch  sehr  vielen  anderen  Quellen,  die  anf 
jeder  Pagina  des  Werkes  sorgfaltig  angegeben 
sind,  hervorgegangen  ist,  scheint  dem  Beferen- 

*)  T.  L.  Fr.  Tafel  und  G.  M.  Thomas  Urkunden  iff 
älteren  Handels-  und  Staatsgeschichte  von  Venedig.  3 
Bände.     1856  und  folgende  Jahre. 

**)  Liber  jurium  reipublicae  Janauensis  in  den  MonnA 
hist.  patr.  Torino  1854—7  in  2  Bänden. 

***)  Dal  Borgo,  Eaccolta  di  scelti  diplomi  P"»* 
Pisa  1765. 
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ten  eines  der  bedeutendsten  sowohl  als  inter- 
essantesten historischen  Werke,  das  kürzlich  er- 
schienen ist,  und  eine  der  schönsten  Gaben  zu 
sein^  mit  denen  Deutschland  die  Italiener  be- 
schenkt hat.*) 

Man  muss  zuerst  die  geographische  Grup- 
pirung  und  die  in  diese  eingreifende  chronolo- 
gische Anordnung  des  Werkes  preisen. 

Das  Ganze  zerfallt  in  acht  ziemlich  propor- 
tionirliche  Capitel.  In  dem  ersten  werden  »die 
Anfange«  der  italienischen  Handelscolonien  im 
byzantinischen  Reiche,  das  den  italienischen  Re- 
publiken im  Oriente  und  sogar  in  Italien  selbst 
der  nächste  Nachbar  war; 

im  zweiten  die  italienischen  Niederlassun- 
gen in  Griechenland  während  des  lateini- 
schen Kaiserthums,  dessen  Begründung  den  Ve- 
netianern  für  hundert  Jahre  lang  das  Ueberge- 
wicht  Terschaffte,  geschildert; 

im  dritten  die  Pflanzungen  der  Italiener  in 
Palästina,  Syrien  und  Armenien,  wo  sie  wäh- 
rend der  Dauer  der  von  den  Kreuzrittern  in 
{*enen  Landen  gestifteten  Staaten  besonders 
)lühend  waren. 

Im  vierten  kehrt  der  Verfasser  noch  ein  Mal 

'*')  um  diejenigen  Leser,  welche  den  neaerdings  so 
lebha^n  und  so  schönen  literarischen,  poetischen  und 
wissenschaftlichen  Austausch  zwischen  Deutschland  und 
Italien  nicht  verfolgt  haben,  ein  wenig  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  mag  ich  hier  nur  ein  Mal  diejenigen 
historischen  Werke  nennen,  welche  bloss  in  der  in 
Venedig  erscheinenden  „Nuova  coUezione  di  opere  sto- 
riche'*  bis  1868  in  italienischen  Uebersetzungen  aufge- 
nommen und  herausgekommen  sind.  Unter  neun  in  die- 
ser Sammlung  befindlichen  und  aus  verschiedenen  Län- 
dern stammenden  Werken  waren  nicht  weniger  als  vier 
Deutsche,  nämlich:  Dunker,  Storia  dell'  Antichita,  — 
Gregore vius,  Storia  della  cittä  di  Roma  nel  medio  evo, 
—  Ruth,  Studie  sopra  Dante,  und  unser  Buch:  Heyd, 
Le  colonie  commerciali. 

33* 
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nach  Gonstantinopel  zurück,  wo  indess  wieder 
mit  Hülfe  der  Genuesen,  die  davon  den  gröss- 
ten  Vortheil  zogen,  byzantinische  Herrscher,  die 
Paläologen,  installirt  waren. 

Im  fünften  Gapitel  werden  uns  die  merk- 
würdigen Handelsstiftungen,  welche  die  Italiener 
rund  um  die  Küsten  des  Schwarzen  Meeres 
herum  machten  und  wo  unter  den  Paläologen 
besonders  der  genuesische  Handel  so  bedeutend 
wurde,  vorgeführt  und  ihre  Geschichte  bis  zu 
ihrem  Untergange  durch  die  Türken  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  verfolgt. 

Im  sechsten  wird  der  Handel  mit  Egypten, 
bei  dem  seit  alten  Zeiten  bis  auf  die  Neuzeit 
die  -Venetianer  vor  Allen  sich  hervorthaten, 
analysirt ; 

im  siebenten  die  Colonien  in  Gypem,  das 
besonders  nach  dem  Untergange  der  Ereuzritte^ 
Staaten  in  Palästina  und  Syrien  und  nach  der 
Zerrüttung  der  dortigen  italienischen  Colonien 
ein  bedeutendes  Gentrum  für  den  italienischen 
Handel  wurde. 

Im  achten  und  letzten  Gapitel  erhalten  wir 
einen  Ueberblick  der  italienischen  Golonien  an 
der  Küste  des  nördlichen  Afrika  von  Tripolis  bis 
Marocco.  In  Marocco  waren  die  Italiener  nie 
sehr  bedeutend.  Vielmehr  waren  ihnen  daselbst 
fast  immer  die  Spanier  und  Portugiesen  über- 
legen. Und  mit  diesen  äussersten  Ausläufern 
der  italienischen  Handelsbewegung  nach  Westen, 
von  deren  Nachbarschaft  aus  dann  am  Ende 
des  Mittelalters  die  neuen  westlichen  Handels- 
wege angebahnt  wurden,  schliesst  der  Hr.  Vert 
sein  Werk  ab. 

Mit  kundiger  und  sicherer  Hand  führt  er 
uns  durch  alle  diese  weiten  Bäume  und  Zeit* 
laufte,  weist  uns  die  Entstehung  jedes  bedeu- 
tenden Handels-Emporiums  nach,  zeichnet  seine 
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Lage,  Verhältnisse  und  sein  Emporblühen  und  ver- 
folgt seine  Geschichte  bis  zu  seinem  Untergänge. 
Da  sich  der  Märkte  dieser  Art  so  viele  dar- 
boten, so  war  es  natürlich  eine  schwierige,  viel 
Umsicht  erfordernde  Arbeit,  den  Stoflf  so  zu 
ordnen,  dass  Wiederholungen  möglichst  vermie- 
den und  di^  Lokalgeschichte  im  Zusammenhange 
mit  der  Umgebung  und  den  grösseren,  ganze 
Gruppen  von  Städten  treffenden  Ereignissen  dar- 
gestellt würde.  Viele  kleine  Orte  mussten  da- 
bei unter  einen  Gesichtspunkt  gebracht  und  in 
ein  Ganzes  zusammengefasst  werden.  Bei  den 
grossen  Handelscentren  und  bedeutenden  Städten 
musste  länger  verweilt  und  tiefer  eingegangen 
werden,  ja  zu  der  Geschichte  solcher  grosser 
und  lange  blühender  Mittelpunkte  musste  der 
Verf.  oft  nach  anderweitigen  Excursionen  zurück- 
kehren und  sie  noch  ein  Mal  wieder  aufnehmen. 
Er  hat  alle  diese  Schwierigkeiten,  wie  mir  es 
scheint,  so  glücklich  überwunden,  dass  seine 
Schrift  nicht  nur  höchst  belehrend,  sondern  auch 
angenehm  zu  lesen  ist. 

Das  ganze  Werk  ist  seinem  Thema  gemäss 
natürlich  hauptsächlich  culturhistorisch.  Und  der 
Verfasser  hat  auch  diese  Seite  der  von  ihm  be- 
trachteten und  erzählten  Begebenheiten  mehr 
hervortreten  lassen,  als  ihre  politische  und  mi- 
litärische Seite,  von  der  wir  ohne  dies  schon 
öfter  gehört  haben.  Er  stellt  uns  überall 
die  inneren  Verfassungen  der  italienischen 
Städteschöpfungen  dar,  ihre  rechtlichen  Be- 
ziehungen sowohl  zu  den  Mutterrepubliken  als 
zu  den  Eingebomen  und  Beherrschern  der  frem- 
den Länder.  Er  schildert  den  Landbesitz,  den 
sie  in  den  entlegenen  Regionen  erwarben,  den 
Anbau  und  die  Culturen,  die  sie  dort  beförder- 
ten, und  dann  begreiflicher  Weise  vor  allen  Din- 
gen auch  die  Produkte  und  Waaren,  die  durch 
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ihre  Vermittlung  in  Bewegung  gesetzt  wurden, 
die  sie  aus  dem  Oriente  Europa  zuführten  und 
umgekehrt  zum  .  Austausche  und  zur  Befrie- 
digung der  Bedürfnisse  Syriens ,  Egyptens, 
Constantinopels,  Eleinasiens  etc.  aus  Europa 
herbeibrachten.  Dabei  lässt  er  uns  auch,  so 
weit  es  möglich  und  th  unlieb  ist,  einen  Blick 
thun  auf  die  Transportweisen  dieser  Waaren 
auf  ihren  weiten  Wegen  im  Innern  der  Conti- 
nente  zu  den  dem  Mittelmeere,  dem  Haupt- 
schauplatze der  italienischen  Handelsthätigkeit, 
entlegenen  Gegenden. 

Der  Styl  des  Buches  ist  sehr  bündig  und  UaTi 
eine  würdevolle,  dem  Gegenstande  angemessene 
Weise  des  Vortrags,  ein  acht  historischer  St^. 
Der  Verfasser  macht  nicht  viele  Worte.  Es  ist 
alles  bei  ihm,  wie  die  Engländer  sagen  würden, 
matter  of  fact.  Er  überliefert  uns  auf  diese 
Weise  in  den  zwei  kleinen  Bänden  seines  Werkes 
eine  grosse  Masse  interessanter,  neuer  und 
fruchtbringender  Belehrung,  die  Resultate  semer 
langjährigen  Forschungen.  Ich  glaube  daher, 
dass,  wenn  es  auch  wahr  ist,  was  der  italieni- 
sche Herausgeber  in  seiner  Vorrede  sagt,  der 
Verf.  habe  nicht  beabsichtigt,  einpopuläres 
Werk  zu  schreiben,  wie  man  es  heutzutage  haben 
will  (»rautore  non  ha  inteso  di  fare  un'  opera 
populäre  come  oggedi  si  vorrebbec),  doch  sein 
Werk  ganz  geeignet  ist,  ein  acht  populäres  zn 
werden,  namentlich  bei  den  Italienern,  deren 
weit  reichender  Ruhm  und  Thätigkeit  darin  ver- 
herrlicht und  dargestellt  wird.  Man  sollte  den- 
ken, dass  jeder  gebildete  Italiener  unserem  deut- 
schen Verfasser  für  ein  solches  Werk  dankbar 
sein  müsse. 

In  Deutschland  freilich  wird  das  Buch  woU 
mehr  oder  weniger  in  den  Händen  der  Gelelu^ 
ten  bleiben.    Und    auch    diese  befriedigt  es  j» 
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durchaus,  sowohl  im  Texte  selbst  als  namentlich 
auch  in  den  zahbeichen  Noten  unter  demselben, 
in  denen  der  Verf.  zahlreiche  Nachweise  und 
Beweisstellen,  ein  überaus  reichliches  literari- 
sches Material,  und  viele  treffliche  kritische  und 
literarhistorische  Bemerkungen ,  die  Resultate 
eines  scharfen  Examens  dieses  Materials,  und 
yiele  andere  wichtige  Beigaben  niedergelegt  hat. 
Die  deutschen  Bibliotheken  und  Gelehrten  werden 
aber,  bis  wir,  was  zu  hoffen  wäre,  eine  neue 
deutsche  Gesammtausgaibe  desselben  erhalten, 
einstweilen  noch  gezwungen  sein,  sich  dieser  ita- 
lienischen Ausgabe  zu  bedienen,  die  des  Ver- 
fassers neueste  Studien  und  Meinungen  vollstän- 
dig umfasst,  und  die  noch  ausserdem  mit  einem 
vortrefflichen  und  sehr  willkommenen  alphabeti- 
schen Index  versehen  ist. 

Ich  habe  zwar  aus  guter  Quelle  gehört,  dass 
der  Herr  Verf.  mit  der  Idee  umgeht,  sein  gan- 
zes Werk  nach  einem  erweiterten  Plane  zu  einer 
allgemeinen  Geschichte  des  Levantehandels  um- 
zuarbeiten und  dass  er  auch  die  Ausführung 
dieser  Idee  schon  bedeutend  vorbereitet  und  ge- 
fordert hat.  Nichtsdestoweniger  liegt  die  Vollen- 
dung einer  solchen  Umarbeitung  noch  in  weiter 
Ferne.  Denn  bevor  diese  überhaupt  nur  mög- 
lich sein  wird,  ist  noch  die  Beendigung  einer 
ganzen  Beihe  wichtiger  Publikationen  abzuwar- 
sen,  welche  neue  Materialien  und  Dokumente  für 
eine  solche  Geschichte  an  den  Tag  bringen  wer- 
den. Mit  Veröffentlichung  von  Handschriften 
und  Dokumenten  ist  man  in  Italien  jetzt  fast 
eben  so  thätig  wie  in  Deutschland.  So  z.  B. 
geben  die  Genuesen  ein  Urkundenbuch  für  ihren 
Verkehr  mit  der  Krim  heraus.  In  Turin  ist  man 
mit  einem  ähnlichen  Urkundenbuche  über  den 
Verkehr  Toscana's  (Pisa's  und  Florenz's)  mit  der 
Levante  beschäftigt.    Prof.  Thomas  in  München 
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setzt  sein  venetianisches  ürkundenbuch  fort 
Alles  dies  und  noch  anderes  muss  abgewartet 
werden,  bevor  der  Herr  Verf.  sein  grosses  Werk 
abschliessen  kann.  Und  das  Publikum  wird  sich 
daher  vorläufig  wohl  noch  lange  mit  dem  kleinen 
uns  vorliegenden  behelfen  müssen,  was  ihm  nm 
so  leichter  fallen  wird,  da  dies  »kleine«  Wefk, 
wie  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  nichts  weni- 
ger  als  ein  geringes  ist. 

Bremen.  J.  6.  Eohl. 


Reinhard  Eekule,  die  Balustrade  des  Tem- 
pels der  Athena-Nike  in  Athen  —  mit  einer 
Aufnahme  der  Terrasse  des  Tempels  und  drei 
Tafeln  Abbildungen  in  Steindruck.  Leipzig. 
W.  Engelmann  1869.     8  S.  46. 

Untersuchungen  über  Monumente  der  Akro- 
polis  haben,  abgesehen  von  der  Herrlichkeit  des 
Gegenstandes,  den  eigenthümlichen  Beiz,  dass 
die  mannigfaltigsten  Thätigkeiten  ineinander- 
greifen, die  verschiedensten  Kenntnisse  sich  be- 
rühren müssen,  so  dass  ein  Resultat,  welches 
auf  einem  bestimmten  Wege  gefunden  ist,  sofort 
seine  natürliche  Probe  unter  einem  andern  Ge- 
sichtspunkt zu  bestehen  hat.  Alterthümer  und 
Archäologie,  Studien  der  Inschriften  und  Archi- 
tektur, um  nur  das  Wichtigste  zu  nennen,  gehen 
hier  verschwistert  Hand  in  Hand.  Und  wenn 
auch  die  Uebelstände  eines  solchen  Verhältnisses 
hin  und  wieder  neben  vielseitigen  Leistun- 
gen auch  vielseitige  Verkehrtheiten  mit  sich  ge- 
bracht haben,  so  sind  doch  eben  nur  jenem  un- 
ablässigen Zusammenwirken  verschiedener  Dis- 
ciplinen  die  grossartigen  Ergebnisse  zu  verdan- 
ken, welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  fur  die 
Kenntniss  der  Akropolis  gewonnen  worden  sind. 
In  demselben  Grade  als  die  Ausgrabungen  foit* 
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schritten  das  Verborgene  bios  zu  legen  und  das 
Erhaltene  von  störenden  Zuthaten  späterer  Zeit 
zu  befreien,  hat  sich  die  Forschung  —  die 
deutsche  steht  hier  im  ersten  Gliede  —  Schritt 
fiir  Schritt  durch  eine  Reihe  glänzender  Ent- 
deckungen Klarheit  verschafft,  und  die  allgemein 
wachsende  Theilnahme  verspricht  ihr  ieine  Zu- 
kunft, die  nicht  ärmer  sein  wird  als  die  Ver- 
gangenheit. Vielleicht  ist  im  Verhältniss  die 
Archäologie  auf  ihrem  Gebiete  zurückgeblieben« 
Sich  über  den  Eeichthum  ihrer  hier  befindlichen 
Schätze  nicht  durch  zufalliges  Herausgreifen, 
sondern  durch  planvolle  Aufnahme  des  Ganzen 
Bechenschaft  abzulegen  ist  eine  bis  heute  un- 
ffethane  Arbeit,  deren  Dringlichkeit  doch  fast 
bei  jeder  Frage  sich  geltend  macht.  Noch  im- 
mer liegen  tausende  von  Skulpturfragmenten  — 
denn  Alles  was  die  Akropolis  trägt  ist  Frag- 
ment —  unter  keinem  andern  als  dem  himm- 
lischen Schutze  ungeordnet  und  zerstreut  über 
den  ganzen  Boden:  im  Niketempel,  in  den  Pro- 
pyläen, der  Pinakothek,  auf  den  Stufen  des  Par- 
thenon, auf  dem  nackten  Felsen  und  in  Gister- 
nen.  Das  wenigste  ist  durch  Veröffentlichungen, 
nur  ein  kleiner  Theil  durch  Beschreibungen  be- 
kannt gemacht  worden.  Und  nur  selten  hat  man 
es  versucht  Verstreutes  zusammenzusuchen  und 
an  einander  Gehöriges  zu  vereinigen,  eine  Ar- 
beit die  allerdings  mühselig  ist  und  ebenso  viel 
Eenntniss  des  Vorhandenen  als  Uebung  des 
Auges  und  eine  Art  philologischen  Scharfsinns 
voraussetzt,  aber  den  Lohn  nicht  der  Wahr- 
scheinlichkeit*, sondern  der  Sicherheit  des  Ge- 
wonnenen davonträgt.  Wie  vor  Allem  un- 
erlässlich  gerade  derartige  Durchsuchungen  der 
vorhandenen  Trümmer  sind  und  zu  wie  erfreu- 
lichen Ergebnissen  sie  führen,  zeigen  die  Unter- 
suchungen der  vorstehenden  Schrift,  welche  sol- 


434         Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  11. 

chen  Entdeckungen  ihre  Entstehung  verdankt 
Eines  der  schönsten  plastischen  Denkmäler  der 
Akropolis,  die  Reliefs  der  sogenannten  Balu- 
strade des  Niketempels,  bisher  nur  in  Fragmenten 
bekannt,  welche  för  ihren  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang keinerlei  bestimmte  Schlüsse  e^. 
laubten,  sind  uns  hier  durch  eine  Reihe  hinzu* 
gefundener  neuer  und  wichtiger  Stücke  zuerst 
verständlich  geworden.  Ausgehend  von  den  neu- 
gewonnenen sichern  Punkten  hat  der- Verfasser 
durch  Vergleichung  verwandter  Darstellungen  die 
Hauptzüge  des  Ganzen  festgestellt;  und  wenn 
auch  manches  Einzelne  noch  auf  weitere  Auf- 
klärungen durch  neue  Funde  angewiesen  bleibt, 
so  wird  man  doch  schon  jetzt  die  durch  ihn  ge- 
botene überraschend  ansprechende  Gestaltung  aes 
Ganzen  nur  in  zustimmender  Befriedigung  mit  den 
früheren  Aufstellungen,  selbst  der  jüngsten  von 
Michaelis,  vergleichen  können. 

Was  noch  kürzlich  trotz  der  entgegenstehen- 
den Behauptung  von  L.  Ross  in  Abrede  ^ 
stellt  worden  war,  dass  die  auf  der  Nordseite 
des  Pyrgos  hinlaufende  Balustrade  bei  der  be- 
kannten kleinen  Treppe  im  rechten  Winkel  nadi 
Süden  umgebogen  und  sich  nach  dem  Tempd 
der  Athena-Nike  zu  fortgesetzt  habe,  ist  jetit 
durch  das  gefundene  Eckstück  (Taf.  Ic)  und  das 
gefundene  Endstück  der  kurzen  Seite  (Taf.  lA) 
ausser  allem  Zweifel.  Zugleich  mit  der  so  ge- 
sicherten Ausdehnung  des  Ganzen  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  die  ursprüngliche  Figurenzttl 
annähernd  zu  berechnen.  Die  Länge  des  grossem 
von  West  nach  Ost  streichenden  Th^s  dff 
Balustrade  beläuft  sich  auf  circa  8,75m'^,  die 
Breite  der  einen  erhaltenen  Platte  der  JBaln- 
strade  (Taf.  ID)  auf  1,25.  Da  vermuthlid 
eine  gleiche  Breite  der  übrigen  Platten  voraus- 
zusetzen ist,   so    scheinen   ursprünglich   sieben 
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(7  X  1,25  =  8,75)  vorhanden  gewesen  sein, 
und  diesen  sieben  aufrechtstehenden  die  sieben 
horizontalen  noch  wohlerhaltenen  Platten  des 
Bodens  entsprochen  zu  haben.  (Da  von  diesen 
letztern  nur  die  fünf  mittlem  eine  gleiche  Breite 
von  1,  25,  die  beiden  letzten  (1  und  7)  aber 
eine  ungleiche  haben,  so  kommen  bei  dieser  An- 
nahme die  Stossfugen  der  Platten  der  Balustrade 
nicht  über  den  Stossfugen  der  Platten  des  Bo- 
dens zu  stehen).  Die  eine  erhaltene  Beliefplatte 
hat  Raum  für  höchstens  drei  Figuren,  zeigt  de- 
ren aber  nur  zwei ;  gleichfalls  nur  zwei  wird  die 
Nordseite  der  Eckplatte  mit  der  breiten  Figur 
der  Athene  gehabt  haben.  Dies  würde  als 
Maximum  19  Figuren  auf  der  Nordseite  ergeben ; 
dass  nur  zwei  auf  der  Ostseite  sich  befanden, 
hat  der  Verf.  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Von 
17  verschiedenen  Figuren,  wenn  ich  recht  zähle, 
sind  gegenwärtig  grössere  oder  geringere  Bruch- 
stücke vorhanden.  Was  ausserdem  an  kleinen 
Fragmenten  angeführt  wird  —  d.  V.  beschreibt 
im  ganzen  28  Nummern  —  kann  von  den  übri- 
gen 4  herrühren  und  muss  zu  einem  Theil  zur 
Vervollständigung  der  genannten  17  benutzt  wer- 
den. Von  einem  Stück  (Taf.  IIXM)  möchte  ich 
wegen  Verschiedenheit  der  Tracht  und  des  Stils 
die  Zugehörigkeit  bezweifeln.  Zu  bedauern  bleibt, 
dass  nicht  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  we- 
nigstens in  verkleinerter  Zeichnung  eine  Anord- 
nung der  erhaltenen  Theile  in  den  Raum  des 
Ganzen  zu  geben,  wodurch  allein  erst  volle 
Klarheit  über  ihr  Verhältniss  zu  einander  und 
eine  bestimmtere  Vorstellung  über  das  Fehlende 
gewonnen  werden  kann. 

Die  Darstellung  der  Nebenseite  steht  nicht 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  mitdemUebri- 
gen.  Hier  sitzt  Athene  auf  dem  Felsen,  den 
Helm  im  Schoosse,  mit  abgelegtem  Schilde,  die 
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Rechte  ruhig  auf  den  Sitz  stützend.  Ihr  zuge- 
wandt Nike  in  einer  Stellung,  »welche  in  der 
alten  Kunst  als  charakteristisch  für  den  erlang- 
ten Sieg  gilt.«  Also  etwa  eine  Verkündigung 
des  Siegs  an  Athene.  Dieser  selbst  ist  auf  der 
Hauptseite  durch  Errichtung  eines  Tropaions 
ausgedrückt.  Zwei  Niken  sind  mit  der  Errich- 
tung  beschäftigt;  andere  tragen  zur  Vollendung 
desselben  allerhand  Waffen  herbei  und  fähren 
das  Opferthier  herzu,  eine  Kuh  wie  d.  V.  mit 
Bötticher  auf  Grund  der  bekannten  Opferv(M> 
Schrift  (Rangabe  11  814)  annimmt.  Athene 
selbst,  die  den  Sieg  verliehen,  ist  gegenw&ti^; 
am  linken  Ende  der  Darstellung  sitzt  sie,  mit 
Aigis  und  Helm  bewaffnet,  auf  dem  VordertheQ 
eines  Schiffes  wie  es  scheint,  und  sieht  zu,  wie 
ihr  Opfer  und  Tropäon  dargebracht  wird.  Un- 
gewöhnlich und  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung  ist, 
dass  sie  mit  der  Hand  das  Obergewand  im 
Rücken  in  die  Höh  nimmt.  —  Hinsichtlich  der 
Anordnung  im  Einzelnen  ist  der  Vorschlag  übe^ 
zeugend,  die  Platte*)  mit  dem  Opferthier  nach 
links  in  die  Nähe  von  Athene  zu  bringen  und 
für  den  Rest  der  Composition  das  Tropäon  all 
den  Mittelpunkt  anzusehen,  um  welchen  die  ver- 
schiedenen Figuren  —  die  Mehrzahl  scheint  nach 
rechts  gewandt  zu  sein  —  je  nach  ihrer  Bewe- 
gung von  links  nach  rechts  oder  von  rechts  nach 
links,  sich  gruppiren.  Dagegen  will  mir  die 
Vermuthung  nicht  glaublich  erscheinen,  dass  das 
Fragment  einer  (nach  rechts)  knieenden  Fignr 
mit  einem   an   den  linken  Schenkel  gepressten 

*)  Von  der  in  den  üffizien  befindlichen  Gopie  en» 
stirt  eine  Handzeichnung  in  dem  Skizzenbache  Balthasan 
Penizzis  auf  der  Communalbibliothek  von  Siena,  and 
eine  zweite,  wie  wir  jetzt  von  Jahn  Berichte  d.  sfichft 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  1868  p.  185  lernen,  in  dem  Co- 
dex Pighianus  der  Berliner  Bibliothek. 
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»pfaUartigenc  Gegenstande  vor  der  sogenannten 
Sandalenbinderin  gestanden  haben  könnte.  Für 
dieses  Fragment  giebt  vielleicht,  wenigstens  eher 
als  die  vom  Verf.  selbst  als  ungenügend  bezeich- 
nete Analogie  der  mit  Thymiaterion  knieenden 
Nike  bei  Clarac  222,  306,  eine  Darstellung  auf 
einem  pompejanischen  Gladiatorenhelm  Auf- 
schluss  (Overbeck  Pompei  11  p.  231  f),  wo  zwi- 
schen zwei  Tropäen,  die  durch  Victorien  errich- 
tet werden,  vor  einer  Figur  der  Roma,  Barbaren 
niederknien  und  Vexillen  in  den  Händen  hal- 
ten. Jedenfalls  wird  irgendeine  Bezeichnung, 
für  welchen  Sieg  des  Tropäon  errichtet  sei,  na- 
türlicher Weise  erwartet;  und  recht  wohl  denk- 
bar wäre  es,  scheint  mir,  dass  dieselbe  in  ähn- 
licher Art  durch  die  knieende  Figur  eines  Ge- 
fangenen und  die  des  vor  ihm  stehenden  Sie- 
gers ausgedrückt  gewesen  sei.  Denn  durch  eine 
solche  Gegenüberstellung  den  Sieg  zu  versinn- 
lichen ist  ein  Gedanke,  welcher  der  römischen 
Kunst,  die  ihn  so  oft  anwendet,  schwerlich  eigen- 
thümlich  war. 

Von  besonderm  Interesse  ist,  dass  wie  in  dem 
Bilde  der  vom  V.  besprochenen  Vase  aus  Me- 
gara  eine  Opferhandlung  die  Errichtung  des 
Tropaeons  begleitet.  Diese  beiden  Beispiele  ge- 
nügen eine  solche  Verbindung  als  gebräuchlich 
zu  erweisen,  um  so  mehr  da  dieselbe  an  sich 
so  natürlich  und  beinahe  selbstverständlich  er- 
scheint. Wie  jede  wichtige  Handlung  im  Kriege 
(Nägelsbach  nachhom.  Theol.  p.  219),  »jede 
Ueberschreitung  der  eigenen  Gränze,  jeder  Ein- 
marsch in  Feindesland,  jeder  Flussübergang,  der 
Bau  einer  Schutzmauer  und  insbesondere  jede 
Schlacht«  durch  Gebet  und  Opfer  vorbereitet 
wird,  so  kann  ein  Dankopfer  nach  dem  Sieg  nicht 
fehlen,  und  das  den  Sieg  verewigende  Tropäon 
tritt  ja  als  ein  Anathem   an  die   Gottheit,  die 
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den  Sieg  verliehen,  auf,  als  ein  unverletzbar 
Heiliges,  welches  selbst  der  Feind  achtet.  Sote- 
rien  und  Epinikien  lassen  sich  so  wenig  wieder 
römische  Triumph  ohne  Opfer  denken.  Immer- 
hin wäre  eine  besondere  Belehrung  über  diesen 
Punkt  dankenswerth  gewesen,  da  die  bisherigen 
ohnehin  dürftigen  Specialunters.uchüngen  (so  na- 
mentlich EnoU  de  tropaeis  Leipzig  1809)  ihn  nicht 
berühren. 

Empfindlicher  wird  eine  Erklärung  über  das 
Verhältniss  der  zwei  Athenefiguren  vermisst, 
welche  an  beiden  Seiten  der  Balustrade  die  wich- 
tigste Stelle  der  Composition  einnehmen.  Da  die 
Balustrade  zum  Tempel  der  Athena  Nike,  dessen 
Temenos  sie  begränzt,  so  eng  gehört  und  ihre 
Reliefs  nicht  blos  durch  die  Figuren  der  Niken 
sondern  namentlich  durch  das  der  Athena  Nike 
geltende  Opfer  in  deutlichem  Bezugzu  seinem  Cultus 
stehen,  so  muss  man  folgerichtig  wenigstens  in  einer 
der  genannten  Athenafiguren  die  Tempelgottheit 
selbst  erwarten.  Mit  der  genauen  Beschreibung 
aber,  welche  der  Perieget  Heliodor  von  dem  alten 
Holzbilde  derselben  gibt,  dassesin  der  Linken  den  Helm,  in 
der  Rechten  eine  Granate  gehalten  habe,  stimmt  aulGfäUigtf 
Weise  keine  der  beiden  Figuren  überein.  Die  Athene  der 
schmalen  Seite  hat  insofern  Verwandtschaft  mit  des 
Xoanon  der  Athena  Nike,  als  die  Göttin  hier  nioht  go- 
rüstet,  sondern  mit  abgelegten  Waffen  als  nach  dem 
Kampfe  ruhende  Siegerin  erscheint ;  aber  ob  die  lioka 
Hand  den  im  Schooss  liegenden  Helm  gehalten  habe,  at 
mindestens  zweifelhaft,  und  dass  in  der  Rechten,  die  toA 
auf  den  Sitz  stützt,  kein  Granatapfel  sich  befunden  haboi 
könne,  lehrt  der  Augenschein.  Denkbar  ist  hier  rar 
zweierlei :  entweder,  dass  der  Text  des  HeliodorfragnieDii 
eine  Verderbniss  enthalte  —  eine  Annahme,  -zu  welch* 
trotz  der  in  der  Hand  der  Enegsgöttin  ai:^llige(n  vaA 
schwer  zu  erklärenden  Granate  keinerlei  Yerankunof 
vorliegt  —  oder  dass  eine  jüngere  Umgestaltung  des  tir 
ten  Cultusbildes,  vender  uns  zwar  die  Schriftsteller  nicki» 
berichten,  die  wir  aber  nach  zahlreichen  Analogien  (vijJ- 
Otto  Jahn  memorie  dell'  institute  U.  p.  23)  ohne  Sm*- 
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rigkeit  auch  hier  voraossetzen  dürfen,  zur  Reproduction 
in  dem  Bildwerk  der  Balustrade  gewählt  geworden  sei. 
Diese  letztere  Art  die  hervorgehobene  Schwierigkeit  zu 
lösen,  setzt  wenigstens  einen  einfachen  Hergang  voraus, 
der  sich  sogar  in  anschaulicher  Weise  vergegenwärtigen 
Hesse.  Wie  überall  im  Verlauf  der  Kunst  der  Charakter 
der  Gottheit  immer  tiefer,  das  heisst  immer  persönlicher 
gefasst  vnrd,  der  lediglich  religiöse  Ausdruck  des  Sym- 
bols allmählich  in  den  künstlerischen  der  Geberde  und 
Haltung  sich  verwandelt,  und  in  der  Ruhe  wie  in  der 
Bewegung,  in  der  Anlage  der  Gestalt  wie  in  dem  fein- 
sten Leben  des  Gesichts  das  Individuum  sich  immer 
fühlbarer  ausprägt:  so  wäre  auch  hier  das  alte  Symbol 
weggefallen  —  mag  man  nun  die  Granate  mit  Bötticher 
als  die  dem  Blute  entsprossene  Frucht  oder  mit  dem  Y. 
als  Sinnbild  der  üppigsten  Fruchtbarkeit,  des  fried- 
Uchen  Gedeihens  nach  dem  Siege  auffassen  —  und  die 
Siegesgöttin  in  einfach  menschlicher  Weise  durch  das 
Motiv  der  Ruhe  nach  vollbrachtem  Siege  dargestellt.  — 
Die  andere  Athene,  welche  augenscheinlich  auf  einem 
Schiffe  sitzt,  kann  schwerlich  »ganz  allgemein  auf  die 
siegreiche  Seeherrschaft  der  Athener  gedeutet  werden,« 
sondern  wird,  wie  der  Y.  selbst  vorzieht,  eine  Hindeutung 
geben,  dass  das  Tropäon  für  einen  Seesieg  errichtet  wird. 
Zu  versuchen  steht  hier  noch,  ob  durch  etwaige  ähnliche 
Darstellungen  weiter  Aufschluss  gewonnen  werden  kann. 
Einige  Münztypen  mit  dem  Bilde  einer  auf  einem  Schiffs- 
Tordertheil  stehenden  Pallas  (Rasche  lexicon  numismaticum 
8.V.  prora)  und  der  Stempel  einer  auf  einem  Schiffsvortheil 
sitzenden  weiblichen  Figur,  auf  einer  Bronzestrigilis  im 
Ministerium  zu  Athen,  entsprechen  dieser  Eiwartung 
wenigstens  für  sich  allein  nicht. 

Die  Untersuchungen  über  die  Reliefs  der  Balustrade 
haben  aber  den  Yerf.  mit  der  in  der  Sache  liegenden 
Nothwendigkeit,  wie  im  Eingang  angedeutet  wurde,  auf 
ganz  verschiedene  Gebiete  geführt,  und  so  hat  er  Ge- 
fegenheit  genommen,  über  eine  Reihe  wichtiger  Fragen, 
wie  über  den  Aufgang  zur  Akropolis,  die  mythologische 
Bedeutung  der  Athena  Nike,  die  Entstehungszeit  ihres 
Tempels  und  seiner  Skulpturen  vorsichtig  seine  Ansicht 
auszusprechen  oder  anzudeuten.  Wenn  er  den  Tempel- 
fries  für  unmöglich  vorperikleisch  erklärt  und  die  Reliefs 
der  Balustrade  ungefähr  ein  Menschenalter  später  setzt, 
so  wird  dem  heutzutage  wohl  Jeder  zustimmen,  der  die 
Entwickelung  der  attischen  Skulptur  des  fünften  Jahr- 
hunderts an  den  Originalen  aufmerksam  beobachtet  b&t 
und  an  die  Betncbtiwg  dieser  Monumeixle  mO^iV.  ^q»t^- 
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genommen  durcli  andere  Fragen  schreitet.  Schwerlich  ist 
aber  die  beispielsweise  angenommene  Beziehung  der  Dar- 
stellung der  Balustrade  auf  den  Seesieg  von  Aby  dos  glücklidi 
gewählt:  Alkibiades  blieb   damals  nur  wenige  Monate  in 
Athen  und  die  Yolksgunst  entfremdete  sich  ihm  zu  ruck 
und  heftig,  um  die  Errichtung  eines  Denkmals  zu  erlau- 
ben, weiches    an  so  bedeutender  Stelle   mehr  als  irgend 
ein  anderes   seinem  persönlichen  Ruhm   gegolten  ätte. 
—   Ansprechend    ist    der   Vorschlag  einer   andern   Ve^ 
Setzung  der  Friesblöcke,  wodurch  die  Reiterkampfe  samsitr 
lieh   auf  der  Südseite  vereinigt  werden,  und  mit  dem 
Blocke  e  (bei  Ross  Schaubert   und  Hansen  T.  Xu)  ein 
Mittelpunkt   für  die  ganze  Darstellung  gegeben  ist:  ein 
persischer  Feldherr,  um  welchen  Kämpfer  und  Vertheidi- 
ger  am  dichtesten  sich  schaaren,  stürzt  hier  verwundet 
vom  Pferde.    Die  Richtigkeit    dieser  Yermuthung   Usst 
sich  aber    wqhl    nur  erweisen  durch  eine  Untersnohong 
der  Oberfläche  an  den  Originalen;    denn  die  Relieft  der 
Nordseite  müssen  ganz  anders  von  der  Witterung  ang^ 
griffen  sein  als  die  der  Südseite.  —  Angehängt  ist  eine 
neue    Aufnahme  und    Beschreibung    der    Terrasse    von 
R.  Schöne.    Derselbe  weist  die  Spuren  eines  von  Bötti- 
cher  vor  dem  Tempel   angenommenen  Altars  nach,   be- 
richtigt die  Angaben  Böttichers  hinsichtlich  der  elensini- 
schen  Marmorsohle   (Philol.  XXI  p.  64)    sowie  der  drei 
Marmorplatten    vor  dem  Südflügel    der   Propyläen   nnd 
liefert  auch  sonst  Thatsachen,  welche  fur  die  Reconstnie- 
tion  des  Südflügels  von  Wichtigkeit  sind.    Eine  briefliche 
Mittheüung  Herrn   Dr.  Gurlitts  bestätigt ,  dass    die  ice- 
nannte eleusinische  Sohle  gegenwärtig  nur  in  einer  Lange 
von  5,10  Metern  erhalten  ist,   und  dass  von  ihrem  Enoe 
bis  zum  östlichen  Pilaster  der  Niketreppe  d.i.  eine  Strecke 
von  3,25^    mit   nicht  zugehörigen  Stücken   weissen  Ma^ 
mors  ausgeflickt  sei.    Die  Annahme  Böttichers,   dass  die 
Sohle  bis  nahe  an  den  genannten  Pilaster  gereicht,  diM 
mithin  die   Westseiten   beider    Propylaenflügel  in  einff 
Flucht  gelegen  haben,  ist  durch  diese  Berichtigung  noeb 
nicht  widerlegt,    da  noch  nicht  untersucht    ist,  ob  d» 
gegenwärtige  Ende  der  Sohle  als  Stossfuge  behandelt  iit 
oder  nicht.    Wohl  aber  scheint  ihr  die   von  Schöne  ik 
ursprünglich    nachgewiesene   Lage    der  genannten  dra 
Marmorplatten  des  Bodens  vor  dem  Südflügel   entgegen- 
zustehen.   Hier    kann    eine   Entscheidung  nur  von  aea 
Meister  selbst  erwartet  werden.  Otto  Benndorf. 
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Abel  Hovelacque,  Granunaire  de  la 
langue  Zende.  Paris,  Maisonneuve  etCe,  librai- 
res-editeurs,  15,  Quai  Voltaire.  1869.  XI  und 
151  pp.  in  4. 

Was  diese  Grammatik  auszeichnet,  ist  die 
Praecision  der  Darstellung,  welche  ohne  Zweifel 
geeignet  ist,  in  das  Studium  des  Baktrischen  ein- 
zufahren oder  dem  Linguisten  die  wichtigsten 
Erscheinungen,  welche  das  Avesta  für  seine 
Zwecke  darbietet,  an  die  Hand  zu  geben.  Die 
Erklärungen  einzelner  sprachlicher  Erscheinun- 
gen werden  dadurch  sehr  bündig,  dass  der  Verf. 
ihre  arischen  Grundformen  aufstellt,  auf  welche 
Sanskrit  und  Persisch  zurückzuführen  sind.  Er 
hat  sich  bezüglich  des  Stoffes  ganz  an  das  ge- 
halten, was  der  Forschung  bis  jetzt  als  sicher 
festzustellen  gelungen  ist,  und  wo  das  nicht  der 
Fall  ist,  nicht  unterlassen,  den  Leser  auf  diesen 
Umstand  aufmerksam  zu  machen.  Doch  giebt 
es  ja  auch  in  jeder  Sprache  Erscheinungen, 
weläie  ihrem  speciellen  Gebiet  angehören  und 
nicht  in   allen  übrigen   verwandten,  wohl  aber 
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in  ihren  Tochtersprachen  vorkommen.  Dahin 
gehört  z.  B.  das  altbaktrische  und  altpersische 
Participialperfect  oder  erzählende  Tempus,  wel- 
ches nicht  nur  im  Pehlevi  und  Parsi  häufig  an- 
getroffen wird  (im  Neupersischen  hat  man  ein 
Hülfsverbum   beigefügt:    ^tftjc^),   sondern  auch 

im  Slavischen    deutlich   genug  vorliegt,  hier  so- 
gar mit  Motion,  russ.  dvigal  (ich  du,  er  (Mann) 
bewegte)  dvigala  (ich,  du,  sie  (Frau)   bew^te), 
dvigalo   (ich,   du,    es    (Ding)    bewegte),    Mgaä 
wir,  ihr,   sie  bewegten   (für   alle   drei    Genera). 
Es   ist   daher   unrichtig,   wenn  Hr.  Hovelacqne 
dieses    Tempus,    welches    durch   die    temporale 
Verwendung  des  Nominativs  participii  praeteriti 
entsteht,  für  das  Baktrische  in  Frage  stellt  oder 
in  ihm  ein  absolut  stehendes  Nomen   nach  Art 
der  Gerundiva  sehn  will,  denn  die  etymologische 
Erklärung  kann  hier  allerdings  nichts  weiter  ab 
ein  Nomen  finden,    aber    die   syntaktische  Ver- 
wendung   nöthigt   uns   zu  der  Annahme    einer 
Verbalform.    —   Es    sei   erlaubt,     noch    einige 
Punkte  hervorzuheben,   in  welchen  wir  von  der 
Ansicht  des  Verf.  abweichen  zu  müssen  glauben. 
So  hält  er  gegen  Bopp,  Spiegel  und  Lepsius  das 
l  des  Baktrischen  für  einen  harten  Explosivlaut; 
man  ist  gewohnt,    den   Laut  mit  /  zu  bezeich- 
nen, wie  es  zuerst  Bournoufgethan  hat,  ist  aber 
jetzt  fast  allgemein  der  von  den  genannten  Fo^ 
Sehern  vertretnen   Ansicht,   dass  t  trotz   dieser 
unrichtigen,  aber  einmal  hergebrachten  Bezeidi- 
nung   eine    weiche   Fricative   ist,   die    aus  der 
Aspirate  dh  sich  entwickelte ,    welche  wiedemm 
aus  dem  z\xd  erweichten  /  hervorging;  so  wurde 
amaeat  -|-  byö  zu  amavadbyö  (skr.  dmaviu&hfitt), 
weil  b  als  weicher  Laut  auch  die  Media  vordcb 
verlangt.     Diese  Media   geht  in    die   Aq>iiate 
über:  amavadhbyö  (wie  eine  Variante  visp.  1(^ 
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20,  Westerg.  9,  4  bietet),  und  dh  wurde  zum 
weichen  Spirant  d  s=  t  atnavafbyd.  Aehnlich 
verhält  sich  ädhbUim  zu  äibitim  (vend.  10,  9. 
Westerg.  10,  3).  Bekannt  ist  auch  der  üeber- 
gang  der  Ablatiyendung  t  in  dhy  sobald  ein  a 
antritt:  gafnädh-a,  Qraoshädh-a^  ashyädh-Gy 
äkhstaidh-aj  arshadh^a-ca,  iematihoM-a  neben 
qafnä{  u.  s.  w.,  auch  Yor  ca  erscheint  zuweilen 
dh:  oitDiia&dh'ca^  ^asitiSdh-ca.  Die  Formen  mit 
dha  sind  wahrscheinlich  die  ursprünglichen,  da 
das  Affix  mit  skr.  dha  in  ddha  u.  a.  verwandt 
scheint  (Ascoli,  Studj  irani  4).  Auch  das  par- 
ticipiale  t  finden  wir  wechselnd  mit  dh:  haredh- 
a^a  neben  haecat-agpOy  fradadhafshu  neben 
frädaifshu,  und  t  ist  eben  die  im  Auslaut  aus 
dh  entstandene  weiche  Fricative,  die  dem  arab. 
i  entspricht.     Auch  das  Altpersische  verwandelt 

ein  auslautendes  /  des  imperf.  3.  sg.  in  die  harte 
Fricative  s  {altunaus),    gewiss   auch    vermittelst 
der  Zwischenstufe  der  Aspiration.    Der  Ablativ 
mkhstmdha   (von   äkhsti)   berichtigt   auch    einen 
andern   Irrthum   des   Verf.:  p.  90   wird   gardit 
aas  garayat  erklärt,   indem  die  Sylbe   ya  zu  t 
sich  contrahirt  habe  und  der  Vocal  o  in  o  ver- 
wandelt sei.    Die  richtige  Erklärung  dieses  Ab- 
lativs wie  auch  des  Genit.  garöis  ist  ohne  Zwei- 
fel die,  dass  öi  guna  von  t  und  dass  hinter  ihm 
der  Anlaut  der  Endung  as   und  at  (wenn  man 
letztre  in  dieser  Gestalt  annehmen  will)  apostro- 
phirt  ist:  garöis^  gardi-t.    Dieser  Vorgang  wird 
durch  den^'Ablativ  ähhsta^dha  bewiesen,  denn  ai 
ist  sogut  Guna  von  %  wie  ot,  aber   öi    entsteht 
nicht  aus   aya  (s.   Handbuch  der   Zendsprache 
§.  23,  2  p.  359).    Die  Locative   der  Wörter  in 
i  sind  nicht  aus   ayi  entstanden,  denn  wie  Hr. 
Hovelacque  mit  Recht  sagt,  würde  das  Abwerfen 

Ton  jft  aussergewöhnlich  sein,  sondern  wir  haben 
i 
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hier  die  Locativendung  am  vor  uns,  welche  im 
Sanskrit  neben  t  auftritt:  gicäyäm^  nadySm. 
Diese  Endung  am  büsst  ihren  Nasal  ein  und 
verdrängt  den  Themaauslaut:  skr.  ürmä  von 
ürml,  näbhä  von  ndbhi.  Dieses  ä  wird  im  Bak- 
trischen  entweder  verkürzt  oder  in  d  verdunkelt, 
daher  gara  von  gairi,  neben  yüt6  von  yMi. 
Dass  auch  die  Sanskritendung  at«,  gätau  von 
gdH^  bhänaü  von  bhänü  durch  Uebergang  des 
Nasals  der  Endung  dm  in  u  entstanden  ist, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  baktr.  Loci- 
tive  aiwigätd  und  hväfriti  sind  im  »Handbuchc, 
wie  Hr.  flovelacque  bemerkt,  nicht  für  Locative, 
sondern  für  Nominative  von  Stämmen  auf  a  aus- 
gegeben, doch  ist  ohne  Zweifel  die  Ansicht  Spie- 
gers die  richtige,  dass  beide  Formen  Locatnra 
sind ;  wenigstens  wird  iemankäm  aiwigätd  vend. 
VIII,  12  von  der  Huzvareschübersetzung  richtig  i 
durch  iuJuMX3JMti>  ^^  (beim  Herankommen)  über-    1 

setzt  demselben  Worte,  welches  vend.  9,  13 
aifJoigäUim  wiedergibt.  —  Der  Uebergang  von  tm 
in  ö  im  vordem  Theile  einer  Composition  wird 
p.  66  für  nicht  ganz  sicher  erklärt*;  und  diese 
Ansicht  würde  im  Angesicht  von  nur  zwei  Bei- 
spielen allerdings  noch  zweifelhaft  werden  kön- 
nen, weil  man  statt  des  Thema's  in  an  ein 
Nebenthema  in  a  annehmen  könnte.  Der  Verf. 
wird  aber  doch  jenen  Uebergang  anerkennen 
müssen,  wenn  er  die  Wörter  ured-nhtm,  bat4^ 
zaothra  (für  baran^zaothra^  von  barant),  ttmi' 
vafUa  (für  eanan-^antOy  von  eanatlt)^  sro5-<ftUi» 
nämö''khshathra,baregm6-zagtay  ragniS-jata^  rämi' 
shiti  und  viele  Fälle  von  Uebergang  des  a»  in 
6  vor  Affixen  berücksichtigen  würde. 

Wenn  aber  der  Verf.  von  dem  Or^nnisrnns 
der  baktrischen  Sprache  ein  richtiges  Bild  lie- 
fert, so  ist  es  uns  doch  unmöglich,  seinen  allgemei- 
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nen  sprachwissenschaftlichen  Grundsätzen  unsere 
Zustimmung  zu  geben.  Hr.  Hovelacque  gehört 
mit  andern  Mitarbeitern  der  Revue  linguistique 
der  Schule  des  Hm.  Chavee  an,  deren  Ansichten 
über  die  indogermanischen  Wurzeln  an  ver- 
schiednen  Stellen  seiner  Grammaire  erörtert  wer- 
den, ohne  dass  jedoch  die  Darstellung  des  fac- 
tischen  Bestandes  der  baktr.  Sprache  dadurch 
onhaltbar  würde,  weil  diese  Ansichten  sich  meist 
auf  Yoi^änge  beziehen,  welche  in  einer  vor  der 
Fixii'ung  der  betrefienden  Sprache  liegenden  Pe- 
riode stattgefunden  haben  sollen.  Der  Verf.  ist 
(p.  33)  im  Irrthum,  wenn  er  glaubt,  in  Deutsch- 
land sei  die  sogenannte  Differenzirung  oder  das 
Gesetz  unbekannt,  dass  gewisse  Vocale  und  Con- 
sonanten  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander  eine 
Bedeutungsdifferenz  bezeichnen,  dass  z.  B.  das 
Affix  ti  ein  concretes  Wort  auf  ta  zum  abstrac- 
ti|m  macht,  wie  dotdg  in  ^eddatog  zu  dem  ab- 
stractum  dötftg  (für  doug)  wird,  oder  dass  der 
unterschied  Yon  mgbhyäs  und  mgbhyäm  von 
dem  Bestreben  herrührt,  den  Dualis  durch  eine 
Difierenzirung  des  Lautbestandes  der  Endung 
▼om  Fluralis  zu  unterscheiden.  Wohl  aber  ist 
die  Ansicht  des  Verf.  über  die  Wurzeln  weder 
in  Deutschland  ausgesprochen,  noch  wird  ihr, 
so  furchten  wir,  beigepflichtet  werden.  Es  be- 
rührt nicht  zunächst  unsem  Gegenstand  und 
würde  auch  eine  weitläufige  Erörterung  verlan- 
gen, wenn  wir  eine  Polemik  gegen  den  Verf.  er- 
öffnen wollten.  Wir  beschränken  uns  darauf, 
einen  Irrthum  zu  berichtigen,  der  das  Verhält- 
niss der  Affixe  zu  den  Wurzeln  betrifft.  Wenn 
wirklich  die  Wurzel  sa  die  Grundform  sowohl 
von  sad  (sitzen),  als  von  as  (sein)  und  äs 
(sitzen)  wäre,  wie  der  Verf.  behauptet,  so  wird 
er  doch  nicht  behaupten  dürfen,  in  sadas  (Sitz) 
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sei  as  ein  secundäres,  d  (da)  ein  primäres 
Affix,  denn  der  Ableitung  sadas  gegenüber  gilt 
sad  als  Wurzel,  nicht  eine  weit  hinter  ihr  He- 
gende Wurzel  «a,  sogut  und  noch  yielmehr  ab 
die  Sprache  die  abgeleiteten  Verba,  deren  Ent- 
stehung aus  einfachem  ihr  selbst  bewnsst  ist, 
bei  der  Anfügung  von  Affixen  als  ursprüngliche 
Lautkörper  betrachtet.  Dass  die  Wurzd  ton 
aus  einer  altern  Wurzel  ta  oder  tä  entstanden 
ist,  indem  sich  ein  an  die  letztere  getretnes 
Präsenscharacteristicum  als  Wurzelelement  gel- 
tend machte,  ist  bekannt,  doch  geht  das  Nomen 
tantu  nicht  auf  das  ältere  ta  zurück,  von  der 
es  durch  die  zwei  Affixe  na  und  tu  abgeleitet 
wäre,  sondern  auf  die  Wurzel  tan;  tu  ist  ein 
primäres  Affix  im  Verhältniss  zur  Wurzel  ton, 
und  die  Entstehung  dieses  tan  aus  ta  gehört 
einer  Periode  an,  welche  hinter  der  Entstehung 
von  tantu  liegt,  während  die  Ansicht,  tanln 
stehe  in  demselben  Verhältniss  zu  ta  wie  IM| 
durchaus  unhaltbar  ist. 

Die  Verurtheilung  der  Ansicht  indischer 
Grammatiker  über  die  PräsensverstärkoDgen 
hängt  mit  Hrn.  Hovelacque's  Ansicht  über  die  ; 
Entstehung  der  Wurzeln  zusammen,  aber  die 
Theorie  von  den  Präsensstämmen  ist  zu  woU 
begründet,  als  dass  sie  durch  Behauptungen 
umgestossen  werden  könnte,  wie  die,  dass 
raodhaiti  nicht  von  dem  ursprünglich  nominalen 
Praesensstamme  raodha^  sondern  von  dem  durdi  , 
da  abgeleiteten  Nominalstamme  rao-dha  von 
Wurzel  ru  zu  erklären  sei ,  und  dass  dieser 
Stamm  rao-dha  in  urüraoQt  (aorist.  reduplic.  ans 
urüraod't  nur  sein  a  verloren  habe  (p.  132. 138)^ 

Abgesehen  von  den  u.  E.  unhaltbaren  Theo- 
rien, welche  in  manchen  Partien  des  Werkas 
die  Darstellung  beeinflussen,   glauben   wir  doch 
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dem  Verf.  zum  Lobe  nachsagen  zu  können, 
dass  er  seinen  Zweck  erreicht  hat,  eine  nur  auf 
das  Wichtige  beschränkte  und  nicht  nur  für  den 
kleinen  Kreis  der  Fachgelehrten,  sondern  für 
das  philologische  Publicum  überhaupt  bestimmte 
Darstellung  der  baktrischen  Grammatik  zu 
liefern. 

Marbui^.  Ferd.  Justi. 


Die  Begründer  der  französischen  Staats- 
einheit. Vom  Grafen  Louis  de  Carne.  Deutsch 
von  Julius  Seybt.  3.  Ausg.  Leipzig  1868.  VII, 
499  8. 

Sechs  Männer  werden  uns  in  diesem  Buche 
vorgeführt  als  die  Begründer  der  französischen 
Staatseinheit:  Abt  Suger,  Ludwig  der  Heilige, 
Ludwig  XI.,  Heinrich  IV.,  Eichelieu  und  Maza- 
rin.  Nachträglich  fügte  diesen  Garne  noch 
hinzu :  Duguesclin  und  die  Jungfrau  von  Orleans, 
»die  der  Bearbeiter  aber  wieder  entfernt  hat, 
da  sie  als  hors  d'oeuvre  erscheinen  und  dem 
harmonischen  Eindruck,  den  das  Werk  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  macht,  mehr  nachtheilig 
als  forderlich  sind.«  Voran  geht  eine  geistvolle 
Einleitung  von  46  Seiten.  Jedem  dieser  6  Män- 
ner widmet  der  Verf.  100  Seiten  ungefähr,  nur 
den  beiden  Ludwigen  je  50.  Die  Quellen  an- 
langend, aus  denen  Garne  schöpft,  ergiebt  sich 
bei  aufmerksamer  Lesung  alsbald,  dass  er  die 
besten  zeitgenössischen  benutzte,  wenigstens  für 
den  Theil  seines  Werkes  von  Heinrich  IV.  an; 
sonst  hält  er  sich  an  die  vorzüglichsten  Bear- 
beitungen, citirt  aber  nur  höchst  selten,  wie 
Uommsen    in    seiner  röm.    Geschichte.     Doch 
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fühlt  man  sofort,    dass    er    sich  wie  Mommsen, 
ganz  und  gar  eingelebt  hat  in  die  Zeiten,  die  er 
uns   vorführt;   er   selbst   sagt  (Einleitung   46): 
»Ich  habe  mich  bemüht,  die  Luft  der  Jahrfaim- 
derte  zu  athmen  und  in  ihr  selbst   mit  denjeni- 
gen zu  leben,    deren  Spuren   ich   gefolgt   bin.« 
Die  Art   der  Auffassung,    die   ganze   Entwicke- 
lung  und  die  Darstellung  sind  geistreich  und  in 
der  Weise  Rankes,  der  Leser  wird  immerfort  ge- 
spannt  gehalten,   nie   ermüdet  1    Dabei   verfallt 
aber  meines  Bedünkens  der  Verf.  in  2  schlimme 
Fehler.    Einmal    klingen   seine  Aussprüche  oft 
doch  gar  zu  gewagt  und  orakelhaft,  hie  und  da 
widersprechen   sie   sich.    Als   Beispiel   fur  den 
ersten  Fall  lese  man  die  Eingangsworte  fur  den 
Cardinal  Bichelieu    oder  diene  eine  Behauptong 
wie   S.  284:   alle  Parteien    schrieben   sicherlich 
damals  (unter   Ludwig  XIII.)   ebenso   viel,  i»ie 
heut  zu  Tage,  und  die  populären  Ueberzeugon- 
gen  der  Ligue  hatten  im  Verschwinden  Gewohn- 
heiten unbeschränkter  Oeffentlichkeit   zurückge- 
lassen.    Der  erste  Satz,  behaupten  wir,  ist  niät 
wahr,    der  zweite    viel   zu  dunkel.    Nun  einige 
Beispiele  von  Widersprüchen.    In  der  Einleitmig 
zum    Cardinal   Mazarin    heisst  es  (S.  387)  von 
seinen  Erfolgen:  Das  sind  Siege,   die  man  mehr 
der  Schwäche  seiner  Feinde,  als  seiner  eigenen 
Kraft   verdankt,     und    die    weniger   Ruhm    ab 
Macht  eintragen;  aber  sie  sind  nichtsdestoweni- 
ger   von   beträchtlicher   Wichtigkeit    durch  die 
Fülle   der   Autorität,    die  sie  verleihen,  wenn 
auch  die  Aufgabe  an  sich  grösser  ist, 
als    derjenige,     welcher   sie  löst.    Wie 
kann  man    von  Siegen    sprechen  bei  ungelösAtf 
Aufgabe?  S.  399  heisst  es:    »Die   Königin,  die 
immer    ein   richtiges    Gefühl   für    ihre    wahrt" 
Interessen  hatte,  selbst  wenn  sie  dieselben  dnreh 
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ihre  Fehlgriffe  beeinträchtigte.«  Wer  einen 
Fehlgriff  thut,  hat  wenigstens  in  dem  Augen- 
blick nicht  das  richtige  Gefühl  für  seine  wah- 
ren Interessen.  Hie  und  da  stossen  wir  auf 
Unrichtigkeiten.  So,  wenn  es  von  Mazarin 
S.  390  heisst:  »Dieser  Minister  zwingt  sich 
in  der  That  seinem  Ih.  nicht  so  auf,  wie  sein 
Vorgänger,  der  das  seinige  ganz  und  gar  aus- 
füllte.« Füllte  denn  Richelieu  ein  fii.  aus? 
Und  gerade  im  Hinblick  auf  Mazarin  heisst  es 
in  der  Einleitung  zu  Mazarin  S.  387:  wer  auf 
die  Bewahrung  seiner  Würde  weniger  bedacht 
ist,  als  auf  den  Erfolg,  dem  wird  der  Tag  er- 
scheinen, wo  er  sich  gebieterisch  der  allgemei- 
nen Erschlaffung  aufzwingen  kann.  Andere, 
nnten  bei  Besprechung  von  Einzelheiten.  Im 
Ganzen  aber  liegt  uns  hier  ein  gewiss  eben  so 
wahres  wie  bedeutendes  Gescbichtswerk  vor, 
und  auch  die  Uebersetzung  ist  meisterhaft,  so 
dass  sie  für  ein  Original  gelten  könnte. 

Suger  waltet  wie  ein  Bonifazius,  Sturm  oder 
Wibald,  Ludwig  d.  H.  ist  der  höchste  Ausdruck 
des  Königthums  in  christlichem  Sinne,  Ludwig  XI. 
vernichtet  die  grossen  gefährlichen  Vasallen, 
Heinrich  IV.  bringt  Frankreich  durch  seine  Für- 
sorge und  Gewandtheit  zu  einer  wirklichen 
Blüthe. 

Etwas  eingehender  betrachten  wir  den  5. 
und  den  6.  Abschnitt,  Bichelieu  und  Maza- 
rin, die  unsem  Studien  am  nächsten  liegen  und 
die  für  unsere  Zeit  das  grösste  Interesse  haben. 
Die  grossen  Gelegenheiten,  sagt  Game,  machen 
die  grossen  Männer  und  die  Vorsehung  scheint 
das  Genie  nach  dem  Maasse  der  Ereignisse  aus- 
zutheilen.  Dies  letztere  wollen  wir  nun  dahin- 
gestellt sein  lassen,  stimmen  aber  Carn^  um  so 
mehr  bei    in  dem  kurzen  Satze,  in  welchem  er 

35 
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die  Bedeutung  Bichelieus   zusammenfasst:    Das 
Wirken   dieses    Ministers    umfasste    gleichzeitig 
Frankreich  und  Europa,    denn   er   bereitete  er- 
steres  auf  die  Begierung  Ludwigs  XIV.  letzteres 
auf  den  westphälischen  Frieden  Tor.     Auch  das 
Folgende,  was  Garne  über  ihn  aufstellt,  enthält 
viel  Wahres.    Garne  fahrt  fort:    In  Europa  er- 
setzte  er  durch   den   Mechanismus   des  Gleidi- 
gewichts  die  grosse  Einheit,   welche  die  Refor- 
mation zerstört  hatte,  und  durch  eingeschicktes 
Abwägen   der   Interessen  gelang  es  ihm,   einen 
Theil    der    unermesslichen    Leere     auszufüllen, 
welche  die  Idee  des  Bechts   nach   ihrem  Y&r- 
schwinden   im  Herzen    der  Völker   zurücklässt 
Der  Verf.    hätte  vielleicht   noch  besser  gesagt: 
der   Gedanke    des   Beiches,    denn    eben  das 
Beich  war    ja   doch   bis  dahin   der  Träger  der 
allgemeinen    Bechtsordnung   gewesen.     M6i8te^ 
haft  zeichnet  Garne    die  Lage   Frankreichs   seit 
1500.     »In  Frankreich  vernichtete  Bichelieu  dis 
prinzliche  Aristokratie,    wie    die  Bevolution  von 
1789  den  Hofadel  vernichtete.    Zwischen  einem 
in   neuen  Formen    wieder    entstehenden  Lehns- 
thum  und  dem  zur  politischen   Partei  geworde- 
nen Protestantismus  verhalf  er  dem  Eönigthnm 
zu   kräftiger  Entwickelung    und    warf  eine  Ge- 
sellschaft,   die  bis  dahin,    von    den  entg^nge- 
setztesten  Kräften  bewegt,  schwankte^  mit  Gewalt 
in  die   absolute  Monarchie  zurück.«     Auch  die 
Sittenzustände   hat  er    sehr   richtig    gewürdigt 
»Seit  dem  16.  Jahrh.  schien  Frankreich  aufin- 
hören,  ein  selbständiges  Leben  zu  besitzen  nnd 
der  ihm  eigenthümliche  Gbarakter    begann  ans 
seiner   Begierung    und     seinen    Sitten    zu  Te^ 
schwinden.     Abwechselnd,   von   Italien  und  tob 
Spanien,    von    der  politischen  Verderbtheit  des 
einen  und   dem  prunkenden  Glänze  des  anden 
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beherrscht,  lebte  sein  Hof  in  florentinischen 
Grundsätzen  und  Gewohnheiten ;  andererseits 
hatte  die  Masse  der  Nation  sich  gewöhnt,  bei 
allen  entscheidenden  Wendungen  den  Anstoss 
vom  Auslande  zu  erhalten.«  Wie  durchaus 
richtig  das  in  Bezug  auf  Italien  ist,  hat  jüngst 
Wilhelm  Ltibke  in  seiner  vortrefflichen  Ge- 
schichte der  Renaissance  in  Frankreich  (Stutt- 
gart 1868)  in  den  4  ersten  geschichtlich  ein- 
leitenden §§.  gezeigt;  er  bat  dabei  auch  mit 
Recht  auf  die  grosse  Einwirkung  der  italieni- 
schen Feldzüge  der  französischen  Könige  hinge- 
wiesen, und  jedenfalls  brachten  dieselben  neben 
der  italienischen  Sittenverderbniss  doch  auch  die 
italienische  Kunst  mit  nach  Frankreich.  Nur  in 
der  Tracht  behielt  man«  wie  es  scheint,  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  und  Originalität;  Mr.  de 
Pluvinelle,  der  den  Reitunterricht  des  jungen 
Königs  Ludwig  XIII.  leitete,  führte  z.  B.  dabei 
überall  das  von  ihm  erdachte  Kostüm  ein.*) 

Mit  Richelieu  kam  ein  neuer  ungeahnter 
Schwung  in  die  französische  Politik.  »Sich 
kühn  über  die  doppelte  moralische  Macht  er- 
heben, welche  damals  Europa  beherrschte,  mit 
dem  deutschen  Reiche  und  mit  Spanien  brechen 
und  zugleich  den  Protestantismus  im  Innern 
vernichten,  die  seit  Karl  V.  zur  Herrschaft  ge- 
langte Politik  beseitigen,    um   Frankreich   zum 

*)  In  einem  in  meinem  Besitz  befindlichen,  wie  ich 
glaube,  etwas  seltenen  Werke,  Maneige  royal  de  Mr.  de 
Pluvinelle,  das  zahlreiche  Abbildungen  der  equestrischen 
Einübung  des  Königs  zeigt,  finden  sich  eine  Menge  Stücke 
des  Anzuges  und  der  Eeitsachen  ausdrücklich  als  „alia 
Pluvinelle*^  bezeichnet.  Derselbe  erfand  auch  die  Reit- 
ballets;  so  stellt  Fig.  41  dar:  le  magnifique  balet,  danse 
a  la  place  Royall  Lan  MDCXIII  le  5.  davril  par  les 
Sieurs,  le  tout  de  linvention  de  Mr.  de  pluvinel. 

OK  Jfc 
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Mittelpunkt  der  grossen  europäischen  Angelegen- 
heiten zu  machen,  endlich  eine  Dictatur  vorhe- 
reiten,  die  durch  ihre  Vorzüge  wie  durch  ihre 
Fehler  in  voUkommner  Harmonie  mit  der  stren- 
gen monarchischen  Disciplin  war,  unter  der  die 
Gesellschaft  stand,  war  vielleicht  das  kühnste 
Unternehmen,  dem  sich  jemals  ein  Staatsmann 
gewidmet  hat.«  Auch  diesem  etwas  kühnen 
Satze  wollen  wir  nicht  ohne  weiteres  beistin^men, 
hören  wir  vielmehr,  in  welcher  Weise  der  Verf. 
ihn  erläutert.  »Um  das  Genie  seines  Urhebers 
richtig  zu  ermessen,  sagt  er,  darf  man  einen 
solchen  Versuch  nicht  für  sich  allein  würdigen 
und  nicht»  die  Thatsache  beurtheilen,  wie  man 
eine  Theorie  beurtheilen  würde.  Die  franzosi- 
sche Monarchie,  wie  sie  R.  begrififen  und  Lud- 
wig XIV.  verwirklicht  hat,  ist  sicherlich  eine 
mehr  glänzende  als  dauerhafte  politische  Ge- 
staltung gewesen  (von  einem  Franzosen  gewiss 
ein  überaus  merkwürdiges  Urtheil,  um  so  mehr, 
da  Carue  nicht  immer  ganz  frei  von  nationalem 
Stolz  ist)  und  man  ist  vielleicht  bei  ihrer 
Schöpfung  mit  ebenso  wenig  Voraussicht,  ab 
Mässigung  verfahren,  indem  man  alle  Kräfte 
vernichtete,  um  jeden  Widerstand  zu  besiegen.« 
Doch  aber  wird  ß.  gerechtfertigt,  zum  wenig- 
sten aufs  beste  entschuldigt.  »Wenn  man  je- 
doch die  Thatsachen  ins  Auge  fasst,  die  B.  in 
ihrer  Gesammtheit  beherrscht,  die  ihn  aber  auch 
wieder  in  den  Einzelheiten  seiner  Handlungen 
und  seines  Lebens  beherrschten,  ist  es  schwer, 
nicht  zu  erkennen,  dass  dem  Minister  Ludwige 
Xin.  nur  die  Wahl  blieb,  entweder  alles  vor 
sich  niederzutreten,  oder  ohne  Ruhm  für  sid» 
und  ohne  Nutzen  für  Frankreich  die  ohnmäch- 
tige Regierung  der  Concini  und  der  Luynes  fort- 
zusetzen.   Wenn   die  Mittelwege   oft   die  besten 
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sind,  80  giebt  fes  auch  Zeiten,  wo  sie  die  un- 
praktischen sind.  Die  Verhältnisse  gestatten 
nicht  immer,  einen  Gedanken  durch  einen  an- 
dern zu  massigen;  der  Kampf  von  heute  ruft 
den  für  morgen  hervor,  und  der  Widerstand, 
auf  den  man  stösst,  zwingt  oft  über  das  Ziel 
hinauszugehen,  das  man  zu  erreichen  gewollt 
hat.€  Man  sieht,  der  Verf.  hat  eine  gewisse 
Stärke  in  politisch-philosophischen  Raisonne- 
ments,  allein  wir  glauben  nicht  fehl  zu  gehen, 
wenn  wir  behaupten,  dass  diese  Stärke  auch 
seine  Schwäche  ist.  In  dieser  ganzen  Auseinan- 
dersetzung z.  B.  ist  von  Sittlichkeit  und  Recht 
nirgend  wo  die  Rede,  und  oft  würden  gerade 
diese  letzteren  gebieten,  weniger  glänzend  und 
erfolgreich,  aber  immer  gerecht  zu  regieren;  bei 
Carne  aber  entscheidet  überall  die  Rücksicht 
auf  das  Praktische.  »Studirt  man  das  Leben 
und  das  Ministerium  R.'s,  so  wird  man  finden, 
dass  diese  Entschuldigung  (des  nicht  anders 
können)  weder  seinen  Verschuldungen  noch  sei- 
nen Gewaltthaten  mangelt,  und  wenn  wir  einen 
Bück  auf  die  Zeiten  werfen,  die  ihm  voraus- 
gingen, 80  werden  wir  ausserdem  ersehen,  dass 
der  Gedanke  unbedingter  Einheit,  dem  er  sein 
Leben  widmete,  der  einzige  war,  der  damals 
Frankreich  vor  den  Bestrebungen  kleinlichen 
Ehrgeizes  retten  konnte,  welche  seine  Integrität 
bedrohten,  seine  Ruhe  störten  und  seinen  Auf- 
schwung hinderten.  Von  gleichmässig  wider- 
strebenden Interessen  in  die  Enge  getrieben, 
konnte  R.  weder  eine  Versöhnung  noch  einen 
Vergleich  herbeiführen  und  schien  vorausbe- 
stimmt zu  sein,  die  Rolle  eines  Revolutionärs 
und  eines  Dictators  zu  übernehmen. 

Er  nahm  sie  an,  nicht  bloss    mit  schicksals- 
ergebner  Festigkeit,    sondern   mit    innerer   Be- 
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friedigung,  denn  er  gehörte  zu  den  furchtbaren 
Charakteren,  bei  welchen  das  Herz  niemals  die 
Berechnungen  des  Verstandes  stört,  und  welche 
für  die  Nationen  erbarmungslose  Geissein  sind, 
wenn  die  Vorsehung  ihnen  nicht  zufällig  eine 
strenge  Heilsmission  zugetheilt  hat.«  Wir  sehen, 
die  Frage,  ob  B.  nicht  lieber  nicht  angenommen 
oder  abgedankt  hätte,  als  auf  so  erbarmungs- 
lose Weise  der  Retter  Frankreichs  zu  werden, 
diese  Frage  stellt  sich  der  Verf.  gar  nicht,  sie 
kommt  nicht  zur  Sprache,  B.  ist  das  nothwen* 
dige,  schliesslich  rettende  politische  Uebel. 

Wir  wenden  uns  zur  letzten  Grösse,  Ma- 
zarin.  Hier  müssen  wir  vor  allem  andern  be- 
merken, dass  der  Verf.  mit  nicht  gewöhnlichem 
Scharfsinn  die  Aehnlichkeit  einerseits,  die  grosse 
Verschiedenheit  dieses  Mannes  von  Bicheliea 
andrerseits  entwickelt.  »Wenn  es  Zeiten  giebt, 
sagt  Garne,  wo  man,  um.  seine  Feinde  zu  besie- 
gen, sie  an  Genie  und  Kühnheit  übertreffen  | 
muss,  so  verlangen  die  glanzlosen  und  Ungewis- 
sen Tage,  welche  gewöhnlich  den  heissen  Käm- 
pfen folgen,  die  Tage,  wo  die  Interessen  allein 
den  Schauplatz  in  Anspruch  nehmen,  den  froher 
die  Leidenschaften  erfüllten,  nur,  dass  derjenige, 
der  sich  im  Besitz  der  Herrschaft  erhalten  inll, 
der  Gesellschaft  die  Selbstsucht  der  Anspräche, 
die  sie  beunruhigen,  zeige,  und  dass,  wenn  man 
sich  nicht  selbst  Achtung  erwerben  kann,  man 
ihr  Verachtung  gegen  seine  Gegner  einflössei 
Wer,  ohne  sich  über  das  gewöhnliche  Maass  an 
erheben,  genug  Gewandtheit  besitzt,  um  ihre 
Fehler  zu  benutzen  und  genug  Ausdauer,  nm 
sich  durch  ihre  Schwächen  zu  befestigen,  wer 
sich  von  seinem  Ziel  weder  durch  Niederlagen, 
noch  durch  Schmähungen  abwendig  maäen 
lässt;    wer   nötfhigenfalls    weder   vor  dem  Ent- 
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gegenkommen,  welches  entwaffnet,  noch  vor  den 
Ränken,  welche  Zwietracht  säen,  zurückweicht; 
wer  endlich  auf  die  Bewahrung  seiner  Würde 
weniger  bedacht  ist,  als  auf  den  Erfolg,  dem 
wird  der  Tag  erscheinen,  wo  er  sich  gebiete- 
risch der  allgemeinen  Erschlaffung  aufzwingen 
kann.  Das  sind  Siege,  die  man  mehr  der 
Schwäche  seiner  Feinde,  als  seiner  eigenen 
Kraft  verdankt,  und  die  weniger  Ruhm  als 
Macht  eintragen;  aber  sie  sind  nichtsdestoweni- 
ger von  beträchtlicher  Wichtigkeit  durch  die 
Fülle  der  Autorität,  die  sie  verleihen  . . .  Ich 
glaube  in  den  Grenzen  der  strengsten  Billigkeit 
zu  bleiben,  wenn  ich  auf  diese  Weise  die  ge- 
schichtliche Rolle  und  die  Persönlichkeit  des 
Ministers  charakterisire,  welcher  nach  Prüfungen, 
denen  die  edelsten  Herzen  sich  wahrscheinlich 
nicht  unterworfen  haben  würden,  schliesslich  un- 
gehinderter und  unbedingter,  als  jemals  Riche- 
lieu gethan,  über  alle  Hülfsquellen  Frankreichs 
verfügte.«  So  Carne  und  wir  fragen:  wer  er- 
kennt nicht  sofort  in  diesem  Bilde  den  gefurch- 
teten  unbesiegbaren  Italiener?  Wie  konnte  man 
besser  die  Art  Mazarins  und  den  Fuchsbau  des 
Abschliessers  des  westphälischen  Friedens  hin- 
malen? Mit  vielen  bedeutenden  Staatsmännern 
hat  er  das  Schicksal  gemein,  von  den  verschie- 
denen Parteien  ganz  verschieden  beurtheilt  zu 
werden,  und  die  Fronde,  welche  sein  Leben 
schrieb ,  hat  ihn  gewiss  nicht  zu  milde  gerich- 
tet; aber  eins  ist  und  bleibt  das  Merkwürdigste 
bei  diesem  merkwürdigen  Manne:  »der  Wider- 
?dlle,  den  M.  einflösst,  spricht  sich  ebenso  leb- 
haft in  den  Schriften  derjenigen  aus,  welche  der 
Kegentin  treu  geblieben  sind  und  sich  der  Poli- 
tik des  Gardinais  angeschlossen  haben.«  Garnö 
fuhrt    Beispiele    an,     die    uns    in  Staunen   ver- 


456        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  12. 

setzen  und  an  die  Verhasstheit  Cromwells  er- 
innern; »die  harmlose  Frau  von  Motteyille,  in 
allen  Schicksalswechseln  die  getreuste  Anhänge- 
rin ihrer  königl.  Herrin,  lässt  auf  jeder  Seite 
den  Widerwillen  durchblicken,  den  ihr  der 
Mann  einflösst,  der,  ausser  dass  er  geizig  war, 
die  schönen  Wissenschaften  und  alles,  was  rar 
Höflichkeit  beitragen  kann,  verschmähte,  und 
nur  die  Damen  seiner  Achtung  für  werth  hielt, 
welche  durch  ihre  Intriguen  oder  ihre  Bosheit 
Mittel  fanden,  sein  Vertrauen  zu  gewinnen.  Es 
ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  keine 
Freutidesstimme  den  lauten  Zusammenklang  be* 
leidigender  Anklagen  unterbricht,  mit  denen  ihn 
seine  unversöhnlichen  Gegner  überschütteten.« 
Seine  Feinde  waren  so  zahlreich,  mächtig  und 
schreibselig,  dass  bis  auf  unsere  Tage  M.8  Bild 
stets  in  den  schwärzesten  Farben  vorgefahrt 
wurde,  die  nach  Garnes  Meinung  ebenfalls  das 
Maass  überschreiten.  Mit  um  so  mehr  Spannung 
folgt  man  deshalb  dem  Pinsel  Carnes,  der  niin 
richtig  Licht  und  Schatten  vertheilen  will;  »ich 
möchte  zeigen,  wer  dieser  Mann  war,  der,  wenn 
er  nicht  der  tiefe  Politiker  war,  den  Einige  in 
ihm  errathen  wollen,  wenigstens  von  seinen  Ver- 
leumdern den  unbestreitbaren  Vortheil  voraus 
hat,  sie  alle  erkauft  zu  haben.  Diese  Aufgabe 
ist  für  mich  um  so  anziehender,  als  man  hinter 
M.  die  ganze  französische  Gesellschaft  in  der 
Verschiedenartigkeit  ihrer  Sitten,  ihrer  Inter- 
essen und  ihrer  so  unbestimmten  aber  lebendi- 
gen Betrebungen  betrachten  kann.« 

Die  Zustände  dieser  Gesellschaft  schildert 
uns  Garne  nun  mit  wahrem  Kennerblick.  Der 
Tod  Richeheus  (1642)  war  für  den  König  wie 
für  Frankreich  ein  entsetzlicher  Verlust  Ke 
monarchische  Macht  hatte  zwar,  wie  Came  sehr 
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richtig  sagt,  gesiegt,  aber  sie  hatte  bis  jetzt 
ebenso  wenig  einen  entscheidenden  Beweis  von 
ihrer  Kraft,  wie  ihre  alten  Gegner  von  ihrer 
Niederlage  gegeben.  Es  stand  daher  wiederum 
alles  auf  dem  Spiele,  und  die  ganze  Lage  war 
um  so  verwickelter,  da  Anna  v.  Oester.  nach  d. 
Tode  Louis  XIII.  nur  widerwillig  dem  neuen  Minister 
gefolgt  war,  dagegen  heimlich  und  öffentlich  ihre 
österreichische  Gesinnung  gezeigt  hatte.  Es 
glaubten  schon  bei  Bichelieus  Tode  alle  Freunde 
Oesterreichs  nunmehr^  den  grössten  Einfluss, 
die  entscheidende  Stimme  bei  der  Begierung  zu 
erlangen;  dahin  gehörten  namentlich  alle  Ver- 
schwörer, Emigres  u.  s.  w.  Allein  in  diesem 
Augenblick  erinnerte  sich  Anna  ihrer  Pflichten 
als  Begentin  von  Frankreich;  sie  begriff  die 
Nothwendigkeit,  im  Sinne  Bichelieus  weiter  zu 
regieren,  wenn  sie  nicht  sich  und  ihren  Sohn 
der  äussersten  Gefahr  Preis  geben  wollte,  und 
80  blieb  ihr  kaum  mehr  die  Wahl.  Das  Uner- 
hörte geschah,  sie  nahm  den  widerwärtigen 
Schüler  des  widerwärtigen  Meisters,  um  durch 
ihn  Frankreich  zu  beherrschen.  Alles ,  was 
Richelieu  auf  dem  Todesbette  angeordnet  hatte, 
ward  durchgeführt  und  so  sehen  wir  das  in  der 
That  einzige  Schauspiel,  dass  ein  verhasster  Mi- 
nister, der  lange  regiert  hat,  nach  seinem  Tode 
gleichsam  mit  unverkürztem  Ansehen  weiter  re- 
vert. Der  Hof,  sagt  ein  Zeitgenosse,  blieb  dem 
Willen  des  Cardinais  ebenso  unterworfen,  als  er 
es  während  seines  Lebens  gewesen  war.  Seine 
Verwandten  und  Creaturen  behielten  alle  die 
Vorzüge,  die  er  ihnen  verschafft  hatte  u.  s.  w. 
Der  König,  welcher  kurze  Zeit  nach  Bichelieus 
Tode  verschieden  war,  hatte  die  Königin  we- 
gen ihrer  österreichischen  Gesinnung  nicht  zur 
Äegentin  erklären  wollen.    Mazarin  wusste  seine 
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Abneigung  zu  überwinden;  einige  Tage  vor  sei- 
neni  Tode  übertrug  Ludwig  XIII.  die  Begent- 
schaft  an  Anna  von  Oesterreich  und  den  Vor- 
sitz im  Staatsrath  an  Mazarin.  Er,  der  unent- 
behrliche, wurde  anfangs  mit  Widerwillen  ge- 
nommen; allein  er  wusste  sich  nicht  nur  ra 
behaupten,  er  wusste  sogar  die  Zuneigung  der 
Regentin  zu  gewinnen.  Die  wichtigste  That 
M.'s  ist,  wie  oben  schon  angedeutet,  der  Ab- 
schluss  des  westphälischen  Friedens.  Aber  schon 
früher  hatte  M.  sich  als  gewandten  Unterhänd- 
ler und  Friedensschliesser  gezeigt;  als  der  Papst 
durch  seinen  Einfluss  in  Italien  den  Frieden 
zwischen  Frankreich  und  Spanien  nicht  herm- 
stellen  vermochte,  begab  sich  M.  selbst  auf  den 
Kriegsschauplatz.  »Nachdem  es  ihm  gelungen, 
sowohl  den  französischen  wie  den  spanisdun 
General  über  die  Streitkräfte  besorgt  zumachen, 
welche  jeder  sich  gegenüber  stehen  hatte,  bewog 
er  sie  nach  langen  Bemühungen  zum  Abschlius 
eines  Waffenstillstandes  ....  Dieser  führte  im 
folgenden  Jahre  zum  Friedensvertrage  Kxn 
Cherasco,  denM.  abzuschliessen  die  Ehre  hatte.« 
Bei  dieser  Gelegenheit  und  noch  mehr  far  dii 
nächste  Zeit  hat  Carne  auf  die  Stellung  Savojem 
zu  wenig  Rücksicht  genommen,  nach  ihm  schont 
Frankreich  der  österreichisch-spanischen  Üeb6^ 
macht  nur  mit  Holland  verbündet  gegenübe^ 
zustehen,  während  sich  das  wichtige  Savoyen 
doch  ganz  in  Frankreichs  Schlepptau  be&nd; 
das  ausgezeichnete  Werk  Glarettas  über  die  Re- 
gentschaft der  Christine  von  Savoyen  gibt  uns 
über  diese  Verhältnisse  den  besten  AufsdilusB  *); 
es  ist  sehr   wünschenswerth,  dass   dasselbe  M 

*)  Vgl.  unsere  Anzeige  desselben  in  Nr.  19  (1868)  dieur 
Blätter.  Der  2.  Band  wird  im  Laufe  dieses  Winters  e^ 
scheinen. 
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einer  neuen  Bearbeitung  des  vorliegenden  Bu- 
ches fleissig  benutzt  werde,  indem  eine  ganze 
Beihe  der  hier  einschlagenden  Fragen  daselbst 
behandelt  werden.  M.  blieb  übrigens  auch  in 
seinem  Adoptivvaterlande  Italiener  »bis  auf  das 
Mark  seiner  Knochen,«  wie  Carne  es  etwas 
stark  ausdrückt.  Seine  Kühle  malt  er  uns 
trefiFlich.  »Ganz  dem  Gedanken  an  den  Erfolg 
hingegeben,  der  ihm  mit  dem  Besitz  der  Herr- 
schaft eins  war ,  hatte  er  weder  für  Wohlthaten, 
noch  für  Beleidigungen  ein  Gedächtniss,  und 
das  Verzeihen  wurde  ihm  nicht  schwerer,  als 
die  Undankbarkeit.  Er  hatte  weder  im  Denken 
noch  im  Fühlen  etwas  Grosses.«  Ganz  wie  der 
heutige  Italiener  noch  ist,  alles,  was  er  thut, 
haarscharf  berechnend.  Die  Kleinlichkeit  M.s 
zeichnet  einer  seiner  Collegen,  der  Cardinal  von 
Betz,  trefiflich:  »seine  Eigenschaften  hatten  in 
der  Widerwärtigkeit  ganz  das  Aussehen  des 
Lächerlichen  und  verloren  im  Glück  nie  das 
Aussehen  des  Spitzbübischen.«  M. ,  meint 
Came,  war  ebenso  frei  von  Grundsätzen  wie 
von  Leidenschaften;  nach  Frau  von  Motteville 
»schien  er  keine  Tugend  zu  achten,  kein  La- 
ster zu  hassen  und  trug  keine  Frömmigkeit  zur 
Schau,  obgleich  er  auch  durch  keine  Handlung 
einen  Beweis  des  Gegentheils  gab.«  Wenn  ir- 
gend jemand,  war  also  M.  zu  einem  diplomati- 
schen Meisterstück  befähigt.  Und  doch  war  er 
dem  Frieden  durchaus  abgeneigt,  so  zwar,  dass 
er  seinen  Sturz  von  ihm  zu  fürchten  schien;  er 
fürchtete,  mit  dem  Frieden  entbehrlich  zu  wer- 
den. Denn  von  Ackerbau  und  Gewerben,  von 
innerer  Verwaltung,  von  Finanzen  verstand  er 
nichts  und  wusste  das  sehr  wohl;  die  Prinzen 
von  Geblüt,  die  ihm  am  Hofe  immer  gefährlich 
werden  konnten,  suchte  er  durch  Ertheilung  der 
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höchsten  Befehlshaberstellen  gleichzeitig  für  sich 
ein  zunehmen  wie  vom  Hofe  zu  entfernen;  über- 
haupt sollte  der  Krieg  als  Ableitungsmittel  hel- 
fen. »Das  Benehmen  M.s  im  Verlauf  der  gleich- 
zeitig in  Münster  und  in  Osnabrück  geführten 
Unterhandlungen  lässt  daher  auch  eine  Sorge 
durchblicken,  die  jede  andere  beherrscht,  sagt 
Garne,  und  der  Gedanke  des  Cardinais,  dessen 
Geheimniss  von*  den  drei  französischen  Bevoll- 
mächtigten Servien  allein  besass,  ging  dahin: 
alle  Grundlagen  eines  Abkommens  vorzubereiten, 
ohne  es  je  zu  unterzeichnen,  fortwährend  freie 
Hand  zum  Abschluss  zu  behalten,  c  Dabei  aber 
führte  M.  stets  das  Wort  Friede  im  Munde  und 
wälzte  immerfort  die  Schuld  auf  die  anderen. 
Wie  richtig  Game  hier  den  M.  beurtheilt,  zei- 
gen auch  die  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  in 
Florenz  kopirten  Depeschen  des  florentinischen 
Gesandten  vom  Münsterschen  Friedenscon- 
gresse*);  von  Servien  hatte  er  dieselbe  Ansicht; 
von  A vaux  sagt  er :  non  credo,  . . .  che  il  S.  d'Avanx 
vada  piü  per  guastare  che  per  accomodare.  Der 
Nuntius  Chigi  nannte  Servien  geradezu  den  Ve^ 
nichtungsengel  des  Friedens.  Sollte  nicht  aber 
auch  der  verschmitzte  d'Avaux  den  M.  gut  ver- 
standen haben?  Die  Art  und  Weise  wenigstens, 
in  der  er  die  Geduld  des  armen  Trautmanns- 
dorf erschöpfte,  und  die  der  Florentiner  so 
meisterhaft  schildert,  würde  ganz  dafür  sprechen. 

*)  Dagegen  hat  Came  die  grossen  Schwierigkeiteiii 
welche  die  portugiesische  Frage  dem  AbschluBse  dM 
Friedens  entgegenstellte,  die  namentlich  auch  aus  dieMn 
Depeschen  erhellt,  gar  nicht  zur  Sprache  gebracht;  über 
die  Wirksamkeit  des  venez.  Gesandten  sagt  er  nur  wo- 
Jiig;  vgl.  darüber  meine  Anzeige  in  der  Wien,  allgi  Lit 
Ztg.  1868  Nr.  34  über  das  Werk  des  conte  PapadopoU: 
Contarini,  Relazione  del  congresso  di  Munster.  Yenesii 
Antonelli  1864,  nicht  im  Buchhandel. 
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Wer  weiss,  wie  lange  es  so  weiter  gegangen 
wäre,  wenn  nicht  plötzlich  die  Stellung  der 
Parteien  sich  bedeutend  verschoben  hätte.  Die 
Generalstaaten,  welche  sich  1644  verpflichtet 
hatten,  nur  im  Einverständniss  von  Frankreich 
mit  Spanien  Frieden  zu  schliessen,  erfuhren 
durch  ihre  Gesandten  in  Münster  die  Absicht 
Frankreichs,  Catalonien  und  Boussillon  gegen 
die  spanischen  Niederlande  auszutauschen. 
Nichts  wäre  für  die  Generalstaaten  gefährlicher 
gewesen.  Sie  beeilten  sich  daher,  mit  Spanien 
selbst  zuvor  abzuschliessen ;  dieser  Friede  kam 
bereits  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  1648 
zu  Stande.*)  Da  wurde  M.  denn  doch  bei  seiner 
Kriegspolitik  bedenklich ;  jetzt  schien  es  ihm  die 
höchste  Zeit  den  Frieden  abzuschliessen.  Weil 
er  also  nicht  mehr  anders  konnte,  unterzeich- 
nete er  durch  seine  Bevollmächtigten  den  Frie- 
den von  Münster  1648  Okt.  24.  Carne  sucht 
nun  weiter  darzuthun,  dass  M.  durch  seine 
Kriegspolitik  doch  seine  Zwecke  nicht  erreicht 
habe,  dass  sie  ihm  mehr  Nachtheil  als  Vortheil 
gebracht  habe.  Allein  hier  können  wir  dem 
geistreichen  Manne  nicht  beistimmen.  M. 
wusste  gewiss  sehr  gut,  was  er  that,  und  be- 
hielt auch  nach  dem  westphälischen  Frieden 
seine  Kriegspolitik  bei,  so  lange  er  konnte;  erst 
1659  wurde  der  Friede  mit  Spanien  unterzeich- 
net. Das  ist,  denke  ich,  ein  guter  Gegenbeweis ; 
ausführlich  die  Für  und  Wider  abzuwägen,  ver- 
stattet  der  Raum  dieser  Blätter  nicht;  aus  dem- 
selben Grunde  verzichten  wir  auch  darauf,  den 
Rest  der  M.schen  Ministerschaft  zu  besprechen, 
um  so  mehr,  da  diese  Zeit  nicht  mehr  in  den 
Kreis  unserer  Spezialstudien  fällt. 

Wien.  Dr.  Florenz  Tourtual. 

*)  Nach   Carne   S.  414;  nach  Contarini  relazione  p. 
82  den  80.  Januar. 
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Geschichte  der  bildenden  Künste  von  Dr. 
Carl  Schnaase.  Zweite  verbesserte  und  ver^ 
mehrte  Auflage.  Dritter  Band.  Erste  Abthd- 
lung.  Bearbeitet  vom  Verfasser  unter  MiÜiSlfe 
von  Dr.  J.  Rudolf  Bahn.  Mit  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Düsseldorf,  Yerlags- 
handlung  von  Julius  Buddeus.  1869.  3M 
Seiten  in  8. 

Nachdem  die  beiden  ersten  Bände  der  Kunst- 
geschichte des  Verf.,    welche  die  orientaUschen 
Völker  und  die  Griechen  und  Römer  behandeln, 
im   zweiter    Auflage   durch    die    Herrn    0.  von 
Lützow  und  C.  Friedrichs  unter  Mitwirkung  dei 
Verf.     bearbeitet    und    herausgegeben    worden 
sind,   erscheint    hier   die   erste   Lieferang    da 
dritten  Bandes  von  dem  Verf.  selbst  bearbeitet} 
jedoch   unter   Mithülfe    des   Herrn   Rahn.    Wie 
weit  sich  diese  Mithülfe  erstreckt,  darüber  wird 
erst  später  bei  Vollendung   des  Bandes   in  der 
Vorrede  Auskunft    zu    erwarten  sein.     Die  Y0^ 
liegende  Lieferung  umfasst  die  altchristliche  nnd 
byzantinische  Kunst  und   entspricht  den  ersten 
241     Seiten    der     früheren    Ausgabe.      Schon 
daraus  ergiebt   sich,    wie  bedeutend    das  Wed 
erweitert  ist,    und    der  Zuwachs    erscheint  noch 
ansehnlicher,    wenn    man    das  grössere  Formit 
und  den  compresseren  Druck  berücksichtigt,  in- 
dem die  unverändert  gebliebenen  ersten  14  Sei- 
ten der  frühcDp  Ausgabe  jetzt  nur   etwas  mebr 
als  7  Seiten  füllen.     Einen   nicht   unerheblichen 
Baum  nehmen  allerdings   die  hinzugekommenfln 
meist  ziemlich    grossen   und  vortrefflich   ansge- 
führten  Holzschnitte  ein;  doch  ist  das  Werkia 
Ganzen  als  eine    ganz  neue  Bearbeitung  zu  be- 
trachten.   Allerdings   konnte  dies    nicht  anden 
sein,  da  gerade   auf  dem  hier   behandelten  6^ 
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biete  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  im 
Jahre  1844  so  Manches  neu  entdeckt,  unter- 
sucht und  besprochen  worden  ist.  Aus  dem 
reichen  Stoffe  können  hier  nur  einzelne  Punkte 
hervorgehoben  werden. 

Zunächst  ein  paar  etymologische  Bemerkun- 
gen.    Von  den  Katakomben   wird  S.  29  gesagt: 
Der  Ursprung   des  Wortes   ist   zweifelhaft   und 
Tielleicht  durch  Mischung  griechischer   und   la- 
teinischer Elemente,  die  in  der  christlichen  Ge- 
meinde   Roms   nicht   selten    war,    zu    erklären. 
Ich    glaube    indessen,    eine    befriedigende   Her- 
leitung   desselben    nachweisen   zu  können.     Der 
Name   Catatumba    kommt  ausserhalb  Roms  zu- 
erst  in    der   um    900   von    Johannes   Diaconus 
geschriebenen  Chronik   der  Päbste   von    Neapel 
vor.     (Muratori  L   2,  293).     Bei   Rom   dagegen 
heisst  schon   in  einem  Martyrologium,   das  336 
angelegt    und   bis   nach    352    fortgeführt     sein 
mus8,  die  Katakombe   unter   S.  Sebastiano  Ca- 
tacumbae,  und  dieser  Name   wird    bald   auf  die 
nahe    Gegend   des  Circus    des  Maxentius  über- 
tragen.     (Mommsen   in    den    Abhandl.    der    k. 
Bachs.  Ges.  d.  W.  Philol.  hist.  Cl.  1,  581.  631. 
632.  648).    Im  Lib.  Pontif.   c.  95,  76   heisst  es 
dann  von  der  Gegend    bei    S.  Sebastiano,    dass 
sie  ad  Gatacumbas,  bei  den  Katakamben  liegen. 
Auch  Gregor  der  Grosse  spricht  (Epist.  4,   30) 
von    einem   locus    qui  dicitur   Catacumbas  oder 
nach  andern  Handschriften  Catatumbas  bei  dem 
zweiten   Meilenstein,    wo    die  Apostel   bestattet 
seien,     unter   S.   Sebastiano    befand    sich   aber 
das  Genotaphium  der  Apostelfürsten  Petrus  und 
Paulus,    das  Pabst  Damasus   um  370  mit  einer 
Platonia  oder  marmornen  Inschrifttafel  schmückte, 
und  das  noch  lange  nachher  verehrt  wurde,  ob- 
gleich   man   wusste,   dass    es   leer    war.     Denn 
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nach  alten  Sagen  hatte  ein  Lector  Celerinus  die 
Leiber  der  Apostel  bei  Nacht  daraus  entwandt, 
nachdem  sie  40  Jahre  darin  geruht  haben  soll- 
ten. Ein  solches  Cenotaphium  war  auch  die  in 
dem  Oratorium  der  Ecclesia  Stephania  zu  Nea- 
pel befindliche  Catatumba ,  in  deren  obem 
Theil,  Caput,  nach  der  vorhin  erwähnten  Chro- 
nik des  Johannes  Diaconus  der  Körper  des  h«iL 
Fortunatus  beigesetzt  wurde.  Nun  aber  ist  nach 
Diez  catar  ein  altes  romanisches  Wort  und  be- 
deutet sehen,  und  damit  zusammengesetzt  istGa- 
tafalco  anstatt  Catapalco,  die  Schaubühne.  Nach 
Analogie  dieses  Ausdrucks  ist  offenbar  Cata- 
tumba gebildet,  woraus  durch  Alliteration  und 
durch  Erinnerung  an  cumbere  Catacumbt 
wurde.  Es  heisst  also  nichts  Anderes,  als  dn 
Schaugrab,  ein  Grabmonument  oder  ein  Ceno- 
taphium. 

S.  44  wird  bei  den  Basiliken  der  Narthez 
erwähnt  und  das  Wort  richtiger  als  in  der  er- 
sten Ausgabe  durch  Stab  (anstatt  Geissei)  übe^ 
setzt.  Dazu  ist  die  frühere  Note  wiederhott, 
dass  derselbe  diesen  Namen  wohl  eher  wegen 
seiner  länglichen  Gestalt,  als  mit  einer  Be- 
ziehung auf  die  Züchtigung  der  Büssenden 
führe.  Jenes  ist  die  Erklärung  Prokops.  Idi 
möchte  eher  glauben,  dass  die  Bedeutung  des 
Stabes  des  Schulmeisters,  der  Schiene  da 
Wund-Arztes  oder  der  Arzneibüchse  hier  n 
Grunde  liege.  Will  man  aber  lieber  die  Form 
als  das  Entscheidende  ansehen,  so  würde  ein 
solcher  baulicher  Raum  doch  eher  noch  den 
Namen  von  einem  Kasten  oder  Schrein,  einem 
unguentorum  scrinium,  wie  Plinius  7,  29,  den 
Narthex  des  Darius  nennt,  in  welchem  Alexan- 
der der  Grosse  seinen  Homer  verwahrte,  ab 
von  einem    Stabe    erhalten    haben.      üebrigeni 
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scheint  der  Name  nur  in  Griechenland  und  dem 
Orient,  und  ausserdem  in  Bavenna  in  der  ent- 
stellten Form  Ardica,  für  die  Vorhalle  der 
Kirche  üblich  gewesen  zu  sein. 

Auf  derselben  Seite  wird  Apsis  als  Zugabe, 
Anfügung,  aber  auch  Bundung  erklärt.  Das 
letztere  allein  wäre  wohl  das  richtige  gewesen. 
*At/ßlg  ist  die  Bogenlinie,  die  eine  gerade  nur  in 
einem  Punkte  berührt,  die  Tangente  in  einem 
andern  Sinne.  Architektonisch  werden  auch 
Bögen  und  Gewölbe  so  genannt,  und  ich  meine, 
dass  es  sich  auf  die  Halbkuppel,  die  Concha 
bezieht. 

S.  99  hätte  zu  den  Glasschalen,  die  in  den 
Katakomben  gefunden  sind,  angeführt  werden 
können,  dass  Hieronymus  im  Commentar  zum 
Jonas  V.  7.  cap.  4  sie  mit  einem  sonst  ganz 
tmbekannten  Namen  erwähnt,  indem  er  sagt, 
dass  man  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  abzu- 
bilden pflege  in  cucurbitis  vasorum,  quae  Sau- 
comariae  appellantur.  Das  Wort  ist  kaum  zu 
erklären,  wenn  nicht  etwa  als  eine  volksthüm- 
liche  Gorrumpirung  von  Sanctae  Mariae,  da 
lAarienbilder  auf  ihnen  ebenfalls  häufig  vor- 
kommen. 

In  dem  Abschnitte  über  die  byzantinische 
Kunst  steht  der  Verf.  auf  einem  von  dem  des 
Referenten  etwas  verschiedenen  Standpunkte, 
wie  aus  dessen  sehr  ausführlicher  Besprechung 
meiner  byzantinischen  Kunstgeschichte  in  der 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst  (B.  3.  S.  137  und 
168)  bekannt  ist.  In  dem  vorliegenden  Hefte 
hat  er  den  Streit  nur  im  allgemeinen  berührt 
und  meine  Ansichten  zurückgewiesen,  ohne  mich 
an  dieser  Stelle  als  seinen  Gegner  zu  bezeich- 
nen. Ich  glaube  indessen  doch  hier  etwas  näher 
auf  die  Sache  eingehen  zu  dürfen,   da  ich  hof- 

36 


466        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  12. 

fen  kann,  die  eigentlichen  Differenzpnnkte  ge- 
nauer festzustellen  und  in  einigen  Beziehungen 
wenigstens  eine  Verständigung  berbeizuftthren. 
Der  Streit  betrifft  zwei  Punkte,  nämlich  die 
Ansicht  über  den  Ursprung  des  byzantinischen 
Kuppelbaues  und  die  Beurtheilung  der  byzan- 
tinischen Malerei. 

üeber  den  ersten  Punkt  beruht  meine  An- 
sicht wesentlich  auf  folgenden  fünf  Sätzen: 

1)  Die  Entwicklung  des  byzantinischen  Ban- 
styls  seit  Justinian  lässt  sich  aus  einer  blossen 
Fortentwickelung  des  römischen  Bausystems 
nicht  erklären. 

2)  Die  Gestaltung  des  Baustyls  muss  mit 
der  übrigen  Culturentwickelung  in  einem  Innern 
Zusammenhange  stehen. 

3)  Die  Eigenthümlichkeiten  des  byzantini- 
schen Wesens  beruhen  hauptsächlich  auf  dem 
Eindringen  asiatischer  Anschauungen  und  Sitten. 

4)  In  den  Denkmälern  Asiens  zeigen  sich 
Momente,  an  welche  die  Entwickelung  des  by- 
zantinischen  Baustyls    angeknüpft*  haben  kann. 

5)  Das  Neue  in  den  byzantinischen  Banfor« 
men  entspricht  den  durch  die  asiatischen  An- 
schauungen begründeten  geistigen  Bedürfnissen. 

Der  Verf.  läugnet  den  ersten  Satz,  allerdings 
die    Basis     meiner     Argumentation.       Indessen 
stimmt  er  doch  darin  mit  mir  überein,   dass  in 
der  geistigen  Bedeutung    und  Wirkung   der  by- 
zantinischen Kuppel  ein  orientalisches  Element, 
der   Ausdruck    orientalischer   Lebensanschannng 
liege.     (Zeitschr.  S.  143):    Dagegen   sagt  er  an 
einer  andern   Stelle  (S.  140),   meine  Hypothese 
falle  fort,  sobald  wir  die  Entstehung  der  byzan- 
tinischen  Kuppel   auf   einheimischem,     römisch- 
griechischem  Boden  nachweisen  können ;  imd  das 
sei  der  Fall ;  sie  sei  so  vollständig  erwiesen,  wie 
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irgend  eine  der  grossen  Thatsachen  der  Kunst- 
geschichte. Ich  gebe  vollkommen  zu,  dass  bei 
der  Sophienldrche  in  Gonstantinopel  zuerst  das 
byzantinische  Pendentif  ausgebildet  worden  ist 
und  dass  schon  im  5.  Jahrhundert  auf  italischem 
Boden  andre  Versuche  vorkommen,  Kuppeln  über 
quadraten  Räumen  aufzuführen.  Das  steht  aber 
gar  nicht  mit  der  Möglichkeit  im  Widerspruch, 
dass  der  Anstoss  dazu  durch  ältere  asiatische 
Vorkommnisse  gegeben  sein  könne.  Es  ver- 
hält sich  damit  ähnlich,  wie  mit  dem  Streit 
über  den  Ursprung  des  gothischen  Styls,  wo  es 
allerdings  feststeht,  dass  derselbe  auf  französi- 
schem Boden  ausgebildet  worden  ist,  und  den- 
noch gewiss  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass 
Berührungen  mit  den  Arabern  oder  Kenntniss 
ihrer  Bauten  den  Anstoss  gegeben  hat,  den 
Spitzbogen  zur  Anwendung  zu  bringen,  und  in 
dieser  Weise,  meine  ich,  dürfen  die  indischen 
Stupas  in  der  vorliegenden  Frage  ebenfalls 
herbeigezogen  werden.  Ich  habe  aber  nicht 
alles  Gewicht  auf  die  Kuppelconstruction  gelegt, 
sondern  daneben  ganz  besonders  auf  die  Capi- 
tellformen  und  das  Gruppirungssystem  hinge- 
wiesen ,  die  noch  entschiedener  mir  zu  beweisen 
scheinen,  dass  hier  ein  neues  Element  in  den 
christlichen  Bauten  aufgetreten  ist,  welches  sich 
in  asiatischen  Bauten  findet.  Dass  das  alte 
Asien  die  Wölbung  gekannt  habe,  ist  durch  die 
Ausgrabungen  von  Ninive  erwiesen,  obgleich  auch 
dies  (Zeitschr.  S.  142)  in  Abrede  gestellt  wird. 
Hinsichtlich  der  Kuppelbauten  kann  insbesondre  an 
die  mit  Kuppeln  bedeckten  Häuser  auf  Reliefs  von 
Ninive,  und  hinsichtlich  der  Kapitellformen  an  die 
Tempel  von  Kaschmir  und  Kambodja  erinnert 
werden,  bei  denen  sich  freilich  ebenso,  wie  bei 
den   sassanidischen  Palastruinen    noch    zweifeln 
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läset,    ob    der   Einfluss   von   hier   ausgegangen 
oder  umgekehrt  griechische  Einflüsse  hier  wirk- 
sam geworden   sind.     Ueber   die  sassanidischen 
Bauten  wird  sich  der  Verf.   in  der  noch  zu  er- 
wartendeji   zweiten   Abtheilung   des    hier  ange- 
zeigten Bandes  der  E.  G.  auslassen.     Nach  dem, 
was  in  der  Zeitschr.  darüber  gesagt  wird,  scheint 
er    auf  meinen    Grund,    die   Palastruinen    von 
Firuz-Abad  und  Sarbistan  für  älter   zu  halten, 
als   die   byzantinische    Constructionsweise,  kein 
Gewicht   zu   legen.     Es   ist   der,    dass   sie  die 
Verbindung  des  viereckigen  Unterbaues  mit  der 
Kuppel  auf  eine  gekünstelte  Weise  —  wohl  zn 
unterscheiden   von     den   im    Abendlande    vor- 
kommenden  treppenförmig   aufsteigenden    oder 
durch  üeberkragung  gebildeten  Zwickeln  —  dar- 
stellen, und   dass  erfahrungsmässig  die  Lösung 
einer  technischen  Aufgabe   mit  dem  Künstlich- 
sten beginnt  und   allmälig  zur  Ausbildung  des 
Einfachen  fortschreitet.     Dieser  Erfahrungssatz, 
den  ich  von  einem  denkenden  Techniker  gdemt 
habe,    scheint    mir    wohl  zu  einem   derartigen 
Schlüsse  zu  berechtigen.    So  verstanden,  glaube 
ich,  wird  meine  Hypothese  nicht   als  eine  weit- 
hergeholte bezeichnet  werden  dürfen,   und  wenn 
der  Verf.  meint,  dass  ich  überhaupt  in  der  An- 
nahme   von   Nachbildungen    auf   Grund    einer 
äusserlichen   Aebnlichkeit   zu    weit     gehe,    da 
ich  die  unteritalischen  Krypten  für  Nachahmun- 
gen der  Gisternen   von  Konstantinopel   erkläre, 
weil   sie   mit   Kreuzgewölben    auf  Säulenreihen 
bedeckt  seien,  so  muss   ich  dagegen   bemerken, 
dass    ich    dies   nicht  thue,    weil  sie  solche  Ge- 
wölbe auf  Säulenreihen  enthalten,   sondern  weil 
ihr  Grundriss  wesentlich  von  dem   aller  andern 
Krypten   verschieden   ist,    und   die    Verbindung 
Unteritaliens   mit   Byzanz   die   Vermuthung  xa 
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begründen  scheint,  dass  Formen,  welche  im 
Abendlande  sonst  nirgends  vorkommen,  aber  mit 
byzantinischen  Formen  grosse  Uebereinstimmung 
zeigen,  von  letztem  entlehnt  seien.  Zu  grosses 
Gewicht  scheint  mir  der  Verf.  dagegen  darauf 
zu  legen,  dass  in  Syrien  bis  zu  Justinians  Zeit 
eben  so,  wie  in  der  ganzen  Christenheit,  die 
Form  der  Basilika  vorherrsche,  Gewölbe,  durch 
vorkragende  Quaderplatten  vermittelt ,  selten 
vorkämen  und  grössere  Euppelkirchen  sich  erst 
aus  dem  6.  Jahrhundert  fänden.  Einen  unwider- 
leglichen Beweis,  dass  der  Kuppelbau  nicht  aus 
asiatischen  Traditionen  hervorgehe,  kann  ich 
darin  nicht  sehen.  Ausserdem  aber  ist  die  Nei- 
gung zu  malerischer  Gruppirung  gerade  in  den 
dortigen  Bauten  ganz  vorzügUch  ausgeprägt. 
Zwar  bedaure  ich  sehr,  dass  ich  Vogue's  Syrie 
centrale  so  wenig,  wie  Hahns  Central-  und 
Kuppelbau  bei  meinem  byzantinischen  Studien 
habe  benutzen  können,  indessen  würde  dadurch 
in  der  Hauptsache  schwerlich  viel  an  meiner 
Darstellung  geändert  worden  sein.  Es  ist  genug, 
dass  es  vorbereitende  Bauformen  in  Kleinasien,  der 
Heimath  der  beiden  Erbauer  der  Sophienkirche, 
Anthemius  von  Tralles  und  Isidor  von  Milet  (Na- 
zianzus)  und  in  Persien  gab,  um  dem  Gedanken 
Raum  zu  gönnen,  dass  die  Entwickelung  des  Bau- 
systems im  Zusammenhange  mit  dem  Eindringen 
indisch-persischer  religiöser  und  philosophischer 
Ideen  stehe.  Der  Verf.  bestreitet  insbesondere 
(Zeitschr.  S.  144),  dass  der  byzantinische  Kuppel- 
bau vermöge  der  Art  der  Beleuchtung  dem 
Geiste  der  contemplativen  Mvstik  verwandt  sei, 
der  in  der  griechischen  Kirche  geherrscht  habe. 
Was  nun  die  angebliche  Helligkeit  jener  Kirchen 
betrifft,  so  ist  auf  die  UrtheUe  von  Schriftstel- 
lern,  wie  Procop   und  Paulus  SilentiariuSi  mei- 
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nes  Erachtens  in  diieser  Beziehung  gar  kein  Ge- 
wicht   zu   legen.     Dass    durch   die  Seitenschiffe 
bei  einem  Bau,  wie  die  Sophienkirche  nicht  viel 
Licht  eindringen  kann,   liegt  auf  der  Hand;  im 
Uebrigen  kann  ich  mich  freilich  nur  auf  meine 
Beobachtung  berufen,    wobei   ich    eine    gleiche 
Wirkung  der  Beleuchtung,  wie  bei  Kuppelbauten, 
in    den  äachgedeckten  Basiliken   nicht  gefunden 
habe,   und   wenn   ich   bemerkt   habe,   dass  die 
Beleuchtung  durch  Oberlichter  auch  in  den  ro- 
manischen    Kirchen      dieselbe     eigenthümliche 
zauberische   Wirkung   erzeuge,    so  bezieht  sich 
dies  eben  auf  gewölbte  Kirchen,  bei  denen  diese 
Wirkung  durch  Kuppeln  und  Kreuzgewölbe  he^ 
vorgebracht   wird.    Der  Verf.    spricht   aber  der 
griechischen    Kirche   überhaupt    den   Charakter 
des  Mystischen   ab    und  vindicirt   ihr    ein  Vor- 
herrschen des  abstracten  Verstandes;  indem  sie 
sich   äusserlichen   Ceremonien   hingebe  und  die 
Freiheit  des  Einzelnen  unterdrücke,  während  die 
Mystik    ein  freies  Versenken    in   die  Tiefen  der 
Gottheit  voraussetze.    Ich  meine  aber,  die  phan- 
tasievolle   reiche   Ausbildung    des    Geremoniells 
und  das  fanatische  Parteinehmen  für  unbegreif- 
bare Dogmen  zeugt   eben  nicht  von   einer  Thä- 
tigkeit   des   abstrahirenden  Verstandes   und  be- 
rechtigt sehr  wohl,   von  einer  Mystik   zu  reden, 
wenn  dieselbe  auch  eine  andre  ist,  als  die  prak- 
tische Mystik  eines  Hugo  von  S.  Victor  oder  der 
Brüder  des  gemeinsamen  Lebens. 

Zu  der  Beurtheilung  der  byzantinischen  Ma- 
lerei mögen  mir  hier  nur  noch  einige  Beme^ 
kungen  erlaubt  sein.  Wenn  ich  mich  bei  Dar- 
stellung meiner  Ansicht  stark  ausgedrückt  habe, 
so  geschah  dies  in  dem  Bewusstsein  des  Gegen- 
satzes zwischen  den  Ansichten,  die  ich  friüier 
aus  dem  Studium   der  Litteratur  geschöpft  nnd 
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jetzt  durch  die  Anschauung  gewonnen  hatte. 
Der  Irrthum,  dass  die  byzantinische  Kunst  von 
Anfang  an  verknöchert  und  erstarrt  sei,  etwa 
wie  die  nur  mechanisch  ausgeübte  jetzige  chi- 
nesische, war  und  ist  noch  verbreitet,  und  die 
bekanntesten  altern  Abbildungen,  z.  B.  bei 
Agincourt ,  sind  nicht  eben  geeignet,  ihn  zu 
zerstören.  Dieses  Vorurtheil  ist  kein  vermeint- 
liches. Spricht  doch  Lübke  noch  in  der  neue- 
sten Aufl.  des  Grundrisses  von  dem  starren, 
einer  freien  Bewegung  unfähigen  Wesen  dieser 
Kunst,  von  der  typisch  erstarrten,  fast  schablo- 
nenhaft behandelten,  immer  geistloser  und  freud- 
loser werdenden  byzantinischen  Form.  Ich  sah 
aber,  dass  bis  zum  12.  Jahrhundert  noch  be- 
deutende Kräfte  wirksam  gewesen  waren,  und 
konnte  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass 
hier  mehr  vorliege,  als  vortreflfliche  Technik, 
mehr,  als  »eine  künstlich  erhaltene,  treibhaus- 
artige Blume«,  dass  hier  noch  mit  einer  Selbst- 
ständigkeit und  Liebe  gearbeitet  worden  sei, 
welche  eine  noch  lebendige  Schöpfungskraft  der 
Phantasie  voraussetzt.  Ich  habe  diesen  Ein- 
druck jedesmal  von  neuem  erfahren,  so  oft  ich 
die  Bilder  des  Gehlenschen  Codex  auf  hiesiger 
Bibliothek  aufschlug,  von  deren  einem  ich  eine 
treffliche  Copie  besitze.  Vorzüglich  musste  ich 
aber  durch  das  bestärkt  werden,  was  ein  Maler, 
wie  Seitz,  über  die  alten  Bilder,  die  man  in 
den  Klöstern  des  Athos  dem  Panselinos  zu- 
schreibt, urtheilte,  und  was  mir  Andre  mit- 
theilten, welche  die  leider  nicht  publicirten 
Durchzeichnungen  des  Herrn  von  Sewastianoflf 
gesehen  haben.  Dass  ich  damit  die  byzantini- 
sche Kunst  nicht  etwa  der  antiken  gleichstellen 
will,  wird  niemand  meinen,  der  meine  Ausführung 
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im  Einzelnen  verfolgt  hat.  Der  Verf.  erkennt 
nun  zwar  relative  Verdienste  und  Vorzüge  der 
byzantinischen  Kunst  an,  aber  dem  absoluten 
Werthe  nach  räumt  er  ihr  nur  einen  unterge- 
ordneten Bang  ein.  Ich  denke,  darin  kann  ick 
ihm  beistimmen,  so  wie  ich  meinerseits  Zustim- 
mung finden  werde,  wenn  ich  behaupte,  dass 
die  byzantinische  Kunst  bis  zum  10.  und  in 
vieler  Beziehung  noch  bis  zum  12.  Jahrhundert 
bedeutend  höher  steht,  als  die  gleichzeitige 
abendländische.  Ein  Missverständniss  muss  väi 
jedoch  noch  rügen.  In  der  Zeitschrift,  S.  176 
meint  der  Verf.,  ich  vermisse  den  Zusammen- 
hang der  byzantinischen  Kunst  mit  dem  sonsti- 
gen Geistesleben  des  Volkes,  weil  ich  bei  der 
Bekämpfung  der  VorurtheUe  gegen  dieselbe 
sage ,  die  Literaturgeschichte  scheine  die 
frühere  Ansicht  zu  bestätigen.  Was  aber  hier 
einleitungsweise  von.  mir  als  scheinbar  hingesteUt 
war,  ist  zwei  Seiten  später  bei  der  Beurtheilung 
der  Denkmäler  und  bei  der  Frage  nach  den  Pha- 
sen der  byzantinischen  Kunst  wesentlich  modi- 
ficirt,  indem  hier  ausdrücklich  auf  die  nach- 
eifernde Verehrung  des  Alterthums  in  der  by- 
zantinischen Literatur  und  auf  die  Wiederbe- 
lebung der  Wissenschaften  durch  Bardas  hinge- 
wiesen wird.  Fr.  W.  Unger. 
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Der  itanon  des  Alten  Testaments  nach  den 
üeberlieferungen  in  Talmud  und  Midrasch«  — 
In  acht  Abschnitten  von  Prof.  Dr.  Julius 
Fürst.  Leipzig,  bei  Dörfling  und  Franke, 
1868.    Vm  und  150  S.  in  8. 

Man    sollte   doch   nirgends   mehr   verkennen 
dass  heute  Einsichten  über  das  Alte  Testament 
sowohl   im  Ganzen   als   in   allen  seinen  einzeln- 
sten   Theilen    und    Theilchen    gewonnen    sind 
welche  nicht  nur  an  wohlbegründeter  Sicherheit 
sondern  auch  (was  am  Ende  allein  das  richtigste 
ist)    an    Fruchtbarkeit    und   Nützlichkeit    alles 
weit   übertreffen   was    man   früher   zu   besitzen 
sich   rühmen   konnte.     Auch  über    die  Bildung 
und    das    Wesen   des   A.Tlichen  Eanon's    selbst 
wie    er  sich    bei   den   Samariern    den   Judäem 
und    den    Christen   sehr   verschieden   festsetzte, 
sind  wir  jetzt   infolge   aller  unsrer  mannichfal- 
tigsten   Erforschungen    weit    besser   unterrichtet 
als  unsre  näheren   oder   entfernteren  Vorfahren. 
Dass  man  in  allen  diesen  Gegenständen   künftig 
noch  manches  nach  einzelnen  Seiten  hin  sicherer 
erkennen  und  vorzüglich  infolge  Eröffnung  neuer 
Quellen   noch  viel  umfassender   verfolgen  kann, 
¥ird  damit  nicht  geläugnet,  ist  vielmehr  äusserst 
zu  wünschen,  und  wird  wohl  so  kommen,  wenn 
raisre    ganze   heutige    Wissenschaft   keinen  zer- 
störenden Stoss   erleidet:   allein   es  würde  doch 
;       n\ir  höchst   undankbar   an   sich   und    dazu  für 
t       imsre   Zukunft    verhängnissvoll    schädlich    sein 
L       wenn  man  das  was  heute  schon  zuverlässig  ge- 
I       Wonnen  ist  verkennen   oder  zurückschieben  und 
V     verdächtigen    wollte,    wie    das   allerdings   heute 
l     Ton  verschiedenen  Seiten  aus   gar   nicht   selten 
I     geschieht. 
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Blickt   man   nun   von   dem  Zustande  dieser 
Erkenntnisse   wie   er   heute  wirklich  ist  in  die 
Talmudischen  und  Talmudartigen  Schriften  zu- 
rück  und    beachtet   welche    Erkenntnisse    fiber 
dieselben   Dinge    uns   dort   entgegentreten,    so 
wie  der  Verf.   sie   in  diesem  Buche  zusammen- 
zustellen  sich    vorgesetzt  hat:   so  versch winden 
zunächst    eine   Menge    von  Vorurtheilen   welche 
man  früher  hegte   und    auch  jetzt    an  manchen 
Orten  gerne  wieder   begünstigen   möchte.     Man 
meint    noch  immer   so    oft  in  jenen  Jüdischoi 
Schriften   sei    eine   alte    »Traditionc    über    die 
einzelnen  A.Tlichen  Bücher  über  ihre  Verfasser 
ihr  Zeitalter   und   ihre   schUessIich'e    Sammluw 
im  A.Tlichen   Kanon    enthalten;   man   will  8ü£ 
auf  eine  scheinbar  so  alte  »Traditionc   stutzen, 
und    meint   sie    nicht   hoch  genug  schätzen  n 
können.      Auch   unser   Verf.    redet   so    ü&am   ; 
von  dieser  »Tradition«,    und   möchte   sie   wcAl 
nur  in   neuerer  Gestalt  etwas   heller   leuchtend 
und    etwas    vollständiger    gemacht    wiederher- 
stellen.   Zu    dem  Ende  nimmt   der   Verf.  auch 
auf  die  Rabbinen  im  Mittelalter,  einen  Baschi,    : 
Ibn-Ezra  u.  s.  w.,   viel  Rücksicht,    und    möchte 
bis   zu   Spinoza   herabgehen.     Allein   wie  ganz 
anders  erscheint  dies  alles  wenn  man  es  näher 
kennt  und  aufrichtig  genug  ist  es  zu  sehen  wie   | 
es  ist!    Da    muss    man  zuerst   sehen  wie  wfih-   j 
rend  und   nach    der  allmäligen  Ausbildung  dei   i 
A.Tlichen  Eanon's  Jahrhunderte    vergingen  die  ' 
man    auch   nur   ernstlich    solche    Fragen    vdr 
warf  wie  wir  sie  jetzt  in  Bezug  auf  jene  Bücher 
und  ihre  Sammlung   aufwerfen.    In  jenen  Jah^ 
hunderten    meinte   man    die  Bücher   noch  hinr 
reichend    zu   kennen    und   richtig  zu   schäizea, 
kannte   und  schätzte   sie  auch  für  den  ein&ob- 
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sten  Lebensgebrauch  den  man  damals  von  ihnen 
machte  noch  genug,  vergass  aber  unvermerkt 
immer  mehr  ihren  Ursprung  und  ihren  ganzen 
geschichtlichen  Sinn.  Erst  als  man  diesen  im- 
mer mehr  vergessen  hatte  und  sie  wie  halb 
fremdartige  dunkel  gewordene  Bücher  in  eine 
neue  vielveränderte  Zeit  hereinragten,  begannen 
die  Talmudischen  Schriftsteller  sich  etwas  näher 
mit  jenen  Fragen  zu  beschäftigen:  aber  ihre 
Erforschungen  blieben  höchst  beschränkt.  Nach- 
dem also  dadurch  die  entstehende  Finsterniss 
nicht  gründlich  vertrieben  vielmehr  immer  stär- 
ker angewachsen  war,  nahmen  dann  die  Rabbi- 
nen  im  Mittelalter  jene  Fragen  mit  neuem 
Eifer  auf,  und  einige  wenige  von  ihnen  durch- 
drangen muthiger  und  glücklicher  manche  die- 
ser durch  die  Zeit  fmmer  dichter  gewordenen 
Nebel:  allein  bevor  ihre  Bemühungen  irgend- 
einen klaren  Abschluss  oder  auch  nur  eine 
Reihe  anerkannter  Ergebnisse  gefunden,  zogen 
sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters aufs  neue  noch  dunklere  Wolken  über 
alles.  Spinoza  aber  gehört  gar  nicht  mehr  hie- 
her,  weil  er  das  was  er  wurde  nur  durch  die 
ersten  gewaltigen  Nachwirkungen  der  Deutschen 
Reformation  wurde.  Wie  kann  also  Jemand 
hier  etwa  ein#  fortlaufende  »Tradition c  sehen? 
oder  wie  meinen  dass  unsre  heutige  Wissen- 
schaft aus  jenen  Quellen  fliesse?  Was  man  hier 
»Tradition €  nennt,  das  ist  entweder  nur  etwas 
höchst  anfangliches  und  allgemeines  z.  B.  dass 
Mose  mit  dem  Pentateuche  und  David  mit  dem 
Psalter  zusammen  zu  denken  sei;  oder  es  be- 
steht einem  sehr  grossen  Theile  nach  gar  nur 
aus  späteren  Yermuthungen  und  abgerissenen 
Einf&llen.    Und  nichts  ist  gewisser  als  dass  noch 
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ganz  andere  Antriebe  und  ganz  andere  Arbdten 
hinzukommen  mussten  um  eine  A.Tliche  Wissen- 
schaft so  zu  schauen  wie  dies  in  den  letzten 
Jahrhunderten  geschehen  ist.  Aber  jeder  Ken- 
ner weiss  auch  dass  unsre  heutige  Wissenschaft 
weder  aus  jenen  schwachen  Anfängen  geflossfln 
noch  von  ihnen  abhängig  ist. 

Indessen  hat  es  immer  seinen  Nutzen  da 
Zustand  dieser  Erkenntnisse  so  wie  er  in  Ter- 
gangenen  Zeiten  war  näher  kennen  zu  lernen. 
Manches  hatte  sich  damals  noch  ursprünglicher 
und  alterthümlicher  in  den  Handschriften  und 
theilweise  in  der  Erinnerung  erhalten;  was  aber 
die  tieferen  Geister  ahnten  oder  schon  etwas 
beller  wiedersahen,  das  trifft  oft  überraschend 
mit  Erkenntnissen  zusammen  welche  wir  heote 
auf  ganz  anderen  Wegen  erlangt  haben.  Wt 
loben  daher  die  Mühe  welche  der  Verf.  aof  die 
Zusammenstellung  der  älteren  Erinnerungen  nnd 
Meinungen  verwendet,  und  bedauern  nur  einmil 
dass  damit  unsre  heutigen  Erkenntnisse  nicht 
umfassend  und  richtig  genug  verglichen  sind, 
und  zweitens  dass  hier  doch  noch  viele  unUtn.l 
und  unvollkommene  Vorstellungen  eingemisdrt 
werden,  manches  auch  ohne  sichern  Grund  V8^ 
muthet  wird.  Man  nehme  z.  B.  nur  was  der 
Verf.  über  das  Buch  Daniel  und  idie  Zeit  seiner 
Aufnahme  in  den  Kanon  sagt,  und  man  wild 
die  hier  angedeuteten  Mängel  leicht  einsehen. 

Wir  benutzen  aber  diese  Veranlassung  id 
eine  ähnliche  und  doch  an  Inhalt  und  Urnfti^ 
wieder  sehr  verschiedene  neueste  Schrift  hin- 
zuweisen : 

Geschichte  des  Alten  Testaments  in  depj 
christlichen  Kirche.  Von  Ludwig  Diestelyj 
Doctor  und  ordentlichem  Professor  der  Theo- 


Diestel,  Geschichte  des  Alten  Testaments.    477 

logie  an  der  Universität  Jena«    Jena ,  Maukes 
Verlag,  1869.  —  XVI  und  817  S.  in  8. 
Die  Aufschrift  dieses  Werkes  ist  so  kurz  dass 
man    leicht   das   allerverschiedenste   als    seinen 
Inhalt   sich    denken   kann.     Weist    jedoch    die 
Kürze  einer  Aufschrift  bei  einem  fast  unabseh- 
-    bar  vieles  umfassenden  Gegenstande  von   selbst 
ebenso  leicht  auf  den  allgemeinsten  Inhalt  hin, 
80  trifft  das  bei    dieser   auf  das  vollkommenste 
ein.     Zu  einer  Geschichte  des  Alten  Testamen- 
■     tes  in  der  christlichen  Kirche    gehört  zwar  vor 
\.    allem   die  Frage   wie   und  in  welchen  Beständ- 
ig, theilen    es    in  diese  Kirche  kam  und   wie  es  in 
f    ihr  betrachtet,  wie  von  ihr  geschätzt  und  wie  erhal- 
le    ten  wurde:   dies  ist  die  Geschichte  des  Kanons, 
"     und  insofern  berührt  sich  dieses  Werk  enge  ge- 
i    nng  mit   dem   vorigen,    nur   dass    es    selbstver- 
c-^    ständlich  dies   alles    nicht    vom   Jüdischen  son- 
^    dem  vom  Christlichen  Standorte   aus  oder  Viei- 
ra   mehr  nach  denjenigen  geschichtlichen  Antrieben 
und  Ansichten  bespricht  welche   von  Anfang  an 
unter  den  Christen  herrschten.    Will  man  auch 
nur  erläutern  wie  das  Alte  Testament  während 
der  langen  Beihe  aller  Jahrhunderte  in  welchen 
das  Ghristenthum  schon  besteht  innerhalb  dieses 
betrachtet  und  beurtheilt  wurde,  welche  Bücher 
man   als  zu  ihm    gehörend  ansah    und   welche 
Theile  von  ihm  besonders  aufgesucht  und  hoch- 
geschätzt wurden,   so  ist  das  schon  ein  Gegen- 
ttand    welcher    alle   Aufmerksamkeit    verdient, 
iber  zweitens  will  unser  Verf.  auch  zeigen   wie 
nch  das  Verständniss   des  A.  Ts.   in  allen  Zei- 
ten der   christlichen  Kirche    gestaltete,    welche 
|ro88e  Wechsel    darin   eintraten,   und   wie  sein 
liidit  sich  lange  Jahrhunderte  hindurch  vor  den 
•^en   der  Christenheit   immer    schwerer    ver- 
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dunkelte,  bis  eine  Menge  höchst  mannichfacher 
Ursachen  endlich  glücklich  zusammentrafBii, 
dieses  Licht  für  unsre  jüngsten  Zeiten  immer 
reiner  und  breiter  wieder  aufglänzen  zu  lassen: 
alles  dieses  aber  genauer  zu  beschreiben  ist 
selbst  schon  eine  grosse  vielfache  müheyolle  A^ 
beit.  Doch  begnügt  sich  der  Verf.  auch  damit 
nicht.  Drittens  will  er  auch  noch  die  Anwen- 
dung zeigen  welche  das  A.  T.  nach  allen  Seiten 
des  christlichen  Lebens  hin  in  der  Lehre  und 
in  der  Sitte  in  den  Gesetzen  und  YerfassungeB 
von  Kirche  .und  Staat  ebenso  wie  in  den  Kfin- 
sten  jeder  Art  durch  alle  Zeiten  und  Länder 
hindurch  gefunden  hat  oder  noch  findet:  rai 
leicht  begreift  man  von  welchem  weiten  Umfange 
auch  dieser  Gegenstand  sei. 

In  diesem  weiten  Umfange  hat  der  Verf.  sein 
Werk  entworfen;  die  Ausfuhrung  aber  zeigt 
dass  er  eine  eben  so  umfassende  Forschung  und 
Kenntniss  ihm  gewidmet  hat.  Das  Werk  fallt 
insofern  eine  wahre  Lücke  aus,  und  wird  tob 
vielen  Lesern  mit  grossem  Nutzen  gebrandit 
werden.  Sein  bestes  Lob  ist  aber  wohl  dass  e 
den  Leser  nicht  bloss  über  die  ältere  und  mitt- 
lere, sondern  auch  über  die  neueste  Geschichte 
der  Erklärung  und  Anwendung  des  A.  T.  gat 
unterrichtet.  Denn  wie  über  alle  weit  von  im 
abliegende  Theile  von  Geschichte,  so  kann  mtf 
auch  über  die  älteren  Abschnitte  dieser  langen 
Geschichte  leichter  gerecht  urtheilen,  sodiai 
heute  nur  solche  Schriftsteller  welche  unter  ihrer 
Irrthümer  Wucht  erliegend  nirgends  das  bessert 
sehen  hier  ganz  einseitige  Urtheile  fällen  mogeOi 
Wo  aber  die  Geschichte  dicht  in  die  Gegenwait 
einmündest  und  die  scheinbar  oder  wirklich  noch 
unentschiedenen  Fragen  neuester  Bewegung  nnd 
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Arbeit  berühren  will,  da  wird  der  Schriftsteller 
anr  zu  oft  von  den  eben  vorherrschenden  Irr- 
likümem  der  .Zeit  ergriffen,  und  verkennt  meist 
Ifts  beste  was  sich  von  den  Anregungen  der 
Vergangenheit  her  in  der  Gegenwart  regt;  in 
Sieser  Geschichte  aber  kann  das  um  so  leichter 
geschehen,  je  schwerer  sich  heute  noch  immer 
90  viele  zu  einem  nach  allen  Seiten  hin  siche- 
ren Verständnisse  des  A.  Ts.  selbst  erheben. 
Der  Verf.  aber  erkennt  die  beiden  entgegenge- 
setzten Abwege  welche  in  unsern  Zeiten  in  Be- 
EUg  auf  den  grossen  Gegenstand  von  vielen  ein- 
^Bchlagen  sind  so  richtig  dass  er  im  Ganzen 
und  Grossen  sehr  wohl  versteht  wo  heute  der 
suverlässigere  Weg  laufe  und  wieviel  auf  diesem 
bereits  erreicht  sei. 

Wir  bemerkten  schon  dass  der  Verf.  vorzüg- 
Kch  auch  die  Anwendung  des  richtig  oder  un- 
richtig verstandenen  A.  Ts.  auf  alle  Gebiete 
eines  christlichen  Lebens  in's  Auge  nimmt. 
Führt  man  nun  eine  solche  Geschichte  bis  in 
die  neuesten  Zeiten  herab,  so  kann  sie  zugleich 
zu  einer  .Art  prophetischer  Lehre  werden,  wenn 
die  Folgerungen  die  sich  aus  dem  neuesten  Zu- 
stande der  A.  Tlichen  Wissenschaft  ergeben 
richtig  gezogen  werden.  Immer  vergeht  ja  eine 
längere  Zeit  bevor  was  in  der  Erkenntniss  und 
Wissenschaft  schon  feststeht,  in  die  weiten 
Räume  des  allgemeinen  Lebens  eines  Volkes 
oder  eines  ganzen  Zeitalters  sich  ergiesst  und 
hier  neues  schafft;  und  nach  dieser  Seite  hin 
"Wünschte  man  dem  vorliegenden  trefflichen 
Werke  wohl  einige  Ergänzungen  zum  rechten 
Schlüsse.  Nehmen  wir  z.  B.  nur  etwas  ziemlich 
entfernt  liegendes  und  doch  sehr  wichtiges,  die 
Darstellung  der  reichen  A.  Tlichen  Gegenstände 
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in  der  Kunst,  etwa  der  Malerei  wovon  der  Verf. 
S.  775  redet.  Gerade  in  den  neuesten  Zeiten 
wird  es  wieder  so  gewöhnlich  wie  überhaupt 
Biblische  so  vorzüglich  A.  Tliche  Gegenstände 
sei  es  in  einzelnen  ausgewählten  und  oft  mit 
einer  ungemeinen  künstlerischen  Anstrengung 
ausgeführten  Stücken  oder  in  langen  Reihen  von 
Gemälden  darzustellen.  Darunter  ist  zwar 
einiges  treffende:  im  allgemeinen  aber  erheben 
sie  sich  so  sehr  auf  einem  veralteten  Standorte 
und  mischen  so  viel  untreffendes  ein  dass  ein 
Sachkenner  an  ihnen  wenig  Freude  haben  kann. 
Wir  können  hier  auch  die  vom  Verf.  genannten 
Gemäldereihen  von  Schnorr  und  von  G.  Dori 
nicht  ausnehmen.  Welche  den  Gegenständen 
selbst  weit  entsprechendere  und  für  die  Bildong 
unseres  Volkes  diensamere  Kunst  kann  hier  ent- 
stehen wenn  die  durch  die  Wissenschaft  Bcbon 
gewonnenen  besseren  Erkenntnisse  frochtbir 
werden!  Wir  wollen  wenigstens  gelegentlidi 
dieses  als  Wunsch  auch  hier  nicht  unterdrücken. 

H.  E. 
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Stück  13.  31.  März  1869. 


Thesaurus  s.  Liber  magnus  vulgo 
»Liber  Adami«  appellatus  opus  Mandaeorum 
summi  ponderis.  descripsit  et  edidit  H.  Peter- 
mann. Tomus  I  textum  continens.  Pars  1.  s. 
dextra  Berolini  1867.  (6  und  395  S.  in  Quart). 
Pars  2  s.  sinistra,  ib.  eod.  (138  S.  in  quart)  — 
Tomus  n  lectiones  codd  additamenta  et  corri- 
genda continens.  ib.  eod.  (233  S.  in  Quart). 

Qolasta  oder  Gesänge  und  Lehren  von  der 
Taufe  und  dem  Ausgang  der  Seele  als  mandäi- 
scher  Text  mit  sämmtUchen  Varianten,  nach 
Pariser  und  Londoner  Manuscripten,  mit  Unter- 
stützung der  deutschen  morgenländischen  Gesell- 
schaft in  Leipzig,  autographirt  und  herausgege- 
ben von  J.  Euting.  Stuttgart  1867  (auch  mit 
mandäischem  Titel.  —  75  Blätter  Gross-Fol.). 

Schon  Viel  ist  von  europäischen  Missionären, 
Reisenden  und  Gelehrten  über  die  Secte  der 
Mandäer  im  untern  Babylonien  und  in  Susiana 
geschrieben,  und  doch  weiss  man  im  Grunde 
sehr  wenig  Sichres  über  sie,  weil  man  ihre  eig- 
nen Schriften  gar  nicht  oder  doch  nur  höchst 
oberflächlich  kennt.    Leicht  möchte  es  allerdings 
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scheinen,   als    hiesse   es  Zeit   und  Arbeit  yer- 
schwenden,  wenn  man  die  seltsamen,  zum  Theil 
absichtlich  räthselhaft  gehaltnen  Schriften  einer 
Secte  studierte,  welche  jetzt  keine  2000  Kopfe 
zählt,  gewiss  nie  sehr  zahlreich  war*)  und  auch 
nie  eine   grosse  Bolle  gespielt  hat,  zumal  diese 
Schriften   in    einer    Mundart  geschrieben    sind, 
welche  als  eine   ganz  verderbte    gilt.     Letzterer 
Vorwurf  hat  wohl  am  wenigsten  Gewicht.    Maa 
wird  jetzt  nicht  leicht  etwas  Ernstliches  dagegen 
einwenden,    dass    der   Linguist   nicht   bloss  den 
Ursprung,    sondern   auch   die   Entwicklung  der 
Sprachen    zu  untersuchen   hat,   zumal   sich  oft 
aus  sehr  späten  Dialecten  wichtige  Beitrage  zur 
Erkenntniss  des  ursprünglichen  Zustandes  einer 
Sprache  ergeben.     Auch    kommt   man  wohl  all- 
mählich von  der  Neigung  ab,   in  jeder  Verände- 
rung einer  Sprache,  welche  man  eben  constatie- 
ren  kann,    eine  Verderbniss   zu  sehn;    ich  ver* 
weise  in  dieser  Hinsicht  auf  das,  was  ich  in  der 
Einleitung  zu  meiner  neusyrischen    Grammatik 
gesagt  habe.     Nun  steht  aber  auch  die  Maodäi- 
sche  Mundart  dem  älteren  Aramäisch  gar  nicht 
so  fern,  wie  man  gemeinlich  annimmt.    Freilich 
ist  die  Aussprache  der  Eehlhauche  hier  vielfach 
verändert,  auch  andre  Lautverwandlungen  zeig^ 
sich  hie  und  da,  und  manche  wichtige  granuna- 
tische   Unterschiede  werden  verwischt-,   dadurch 
bekommt  der  Dialekt  ein  sehr  fremdartiges  An- 
sehn.   Aber  Vieles  ist  hier  nur  äusserer  Schon, 
hervorgerufen     durch    das     stark    abweichende 
Schriftsystem;  ähnliche   Lautveränderungen  fin- 

*)  Ignatius  a  Jesu  giebt  allerdings  die  Zahl  der 
Mandäer  auf  20—25000  Familien  an  (Narraiio  Origiiui 
. .  .  Christianorum  Sancti  Joannis,  Romae  1652  p.  Sl)i 
aber  da  er  auch  die  indischen  Thomaschristen  za  ihn 
zählt,  so  hat  seine  Berechnung  for  uns  keinen  Werth. 
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den  sich  grösstentheils  auch  in  älteren  Dialec- 
ten.  und  in  mancher  Hinsicht  ist  das  Man- 
däische  ursprünglicher  aramäisch  als  die  son- 
stigen Mundarten,  in  denen  wir  grössere  Schrift- 
stücke haben.  Während  alle  jüdisch-aramäi- 
schen Mundarten  unter  hebräischem  Einfluss 
stehn  und  das  Syrische  in  seiner  Syntax  bis  in 
die  feinsten  Glieder  die  Einwirkung  der  ganz 
fremdartigen  griechischen  Sprache  zeigt,  ist  die 
Sprache  der  Mandäer  von  fremden  Elementen 
viel  freier  geblieben.  Freilich  hat  sie  zahlreiche 
Wörter  aus  dem  Persischen  aufgenommen,  aber 
doch ,  wie  ich  im  Widerspruch  zu  dem  früher 
von  mir  Geäusserten  (Mandäer  §.  77)  behaup- 
ten muss,  viel  weniger  als  das  Syrische  aus 
dem  Griechischen.  Wer  aramäische  Syntax  ken- 
nen lernen  will,  kann  das  Mandäische  am  wenig- 
sten ignorieren.  Dazu  giebt  diesem  Dialekt 
noch  der  Umstand  eine  ganz  eigne  Bedeutung, 
dass  er  unzweifelhaft  ein  echter,  im  Lande  selbst 
erwachsner  Abkömmling  der  babylonischen  Sprache 
ist.  Das  linguistische  Interesse  war  denn  auch 
das,  welches  mich  vor  längerer  Zeit  zur  Be- 
schäftigung mit  diesen  Schriften  veranlasste. 
Nun  hat  aber  auch  der  Inhalt  der  mandäischen 
Werke  keine  geringe  Wichtigkeit. 

Wunderlich  ist  dieser  Inhalt  allerdings! 
Handelte  es  sich  hier  nur  um  die  selbständigen 
Träume  einer  kleinen  Secte,  so  sähe  ich  wenig- 
stens keine  besondere  Veranlassung,  das  Stu- 
dium der  mandäischen  Literatur  zu  empfeh- 
len. Aber  eine  grosse  Bedeutung  gewinnt  sie, 
wenn  man  die  Secte  der  Mandäer  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  andern  Beligionen  betrachtet. 
Man  wird  hier  keine  eingehende  Besprechung  die- 
ser Verhältnisse  erwarten;  vielleicht  komme  ich 
später  einmal  an  einem  anderen  Ort  darauf  zu- 
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rück.     Nur   ein  paar   Bemerkangen   seiai  nir 
hier  verstattet.    Der  mandäischen  Religion  liegt 
ein  gnostisches  System  zu  Grunde,  welches  aiai 
stark  mit  dem  in  mancher  Hinsicht   coiiseqiien- 
testen  dieser  Systeme,    dem   manichäischen,  je- 
doch mindestens  ebenso  sehr  auch  mit  anderen, 
namentlichen  ophitischen,  berührt.    Selbst  gam 
specielle  Züge   aus  dem   ältesten   Goostieismni 
finden  sich  zuweilen  in  den  mandäischen  Schiit 
ten  mit  überraschender  Klarheit  wieder.     Aber 
freilich   ist   dies    System    arg   ?erwildm-L     Die 
gnostischen  Grundideen   sind   weder  rdn  erliel- 
ten,  noch  verstanden.    Manches   ist    als  bloeier 
phantastischer  Auswuchs  anzusehn.     Dazu  triH 
ten  nun  viele  ganz  fremde  Elemente.    Daswidn 
tigste  ist  das,  welches  wir  der  Kürze  w^endai 
Elkesaitische  nennen  wollen.     Wir  wissen  jeM 
aus  dem   Fihrist,   dass   es  in  den  ersten  JaIl^ 
hunderten    der  Hidschra    im  untern  Babylomes 
eine   Secte   gab,    genannt  Mughtasila,  d.  L 
»die  sich  Wascbendenc,  welche  sich  vonEIkeeai 
ableitete  und  welche   nach  den  dort  gemachten 
Angaben  wesentlich  mit  der  von  Pseudoorigenei 
und  Epiphanius   geschilderten  judenchristlicheB, 
aber  mit  syrisch-heidnischen  Elementen  veneti- 
ten,  Partei  identisch  gewesen  sein  muss.  Ghwot 
sohn,   der    diese  Stelle    des  Fihrist    zuerst  be- 
kannt gemacht  hat,   identificiert  die  Mngfatadln, 
ohne  Weiteres  mit  den  Mandäem  und  ich  habe 
ihm   dies   früher  selbst   nachgesprochen.    Aber 
ein  etwas    eingehenderes  Studium   der   mandsi- 
schen  Bücher  zeigt,  dass  dies  falch  ist.    In  edir 
wichtigen  Dingen  stehn  sich  beide  Secten  gradeii 
gegenüber:  so  verwerfen   die  Mandäer  entsciue* 
den  die  Beschneidung,  das  Fasten,  die  Ehelosig- 
keit und  der  gnostische  Grundzug   ihrer  Lehn 
unterscheidet   sie  durchaus  von  den  Glke6aite&- 
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Damoch  haben  beide  Secten  mancherlei  gemein, 
was  sich  kaum  anders  als  aus  Entlehnung  durch 
die  Mandäer  erklären  lässt.  Dahin  gehört  na- 
mentlich der  so  characteristische  Gebrauch  der 
wiederholten  Taufe  und  gewiss  auch  noch  An- 
deres in  Gebräuchen  und  Benennungen.  Selbst 
der  Name  Nasoräer  (K'»''K'na£«3),  den  sich  die 
Mandäer  beilegen,  dürfte  von  den  Elkesaiten 
stammen.  Man  weiss,  dass  sich  die  Judenchrist* 
liehen  Secten  am  liebsten  »Nazarener«  iVercra- 
fato$s  Natftagato^  u.  s.  w.)  nannten  und  dass 
wegen  der  Wichtigkeit  dieser  Secten  in  den 
frühesten  Zeiten  bei  den  Juden,  Persern  und 
Arabern  dies  allgemeine  Bezeichnung  der  Chri- 
sten wurde.  Auch  die  Mandäer  haben  noch  ein 
Gefühl  davon,  dass  »Nazarener«  eigentlich  so 
Viel  wie  »Christen«  heisst  (vrgl.  Sidra  Rabba 
I,  56,  22;  n,  33,  19).  Aber  bei  dem  bittern 
HasB,  den  sie  dem  eigentlichen  Christentbum 
(den  aus  der  altkatholischen  Kirche  hervorge- 
gangenen Secten)  entgegentragen  und  bei  ihrer 
Abkehr  von  den  historischen  Grundlagen  des 
Christenthums  kann  man  nicht  gut  annehmen, 
dass  sie  sich  selbst  mit  Bewusstsein  »Christen« 
genannt  hätten,  sondern  man  wird  jenen  Namen 
am  besten  durch  eine  solche  Entlehnung  erklä- 
ren. Uebrigens  hängen  die  Mandäer,  trotz  ihrer 
Feindschaft  gegen  Jesus,  den  heiligen  Geist  und 
das  Christenthum  im  Allgemeinen  doch  noch 
immer  eng  mit  diesem  zusammen  schon  durch 
das  Gewicht,  das  bei  ihnen  wie  bei  allen  Gno- 
atikern  der  christliche  Grundgedanke  der  Er- 
lösung hat.  Direct  aus  dem  Judenthum  haben 
die  Mandäer  wohl  nur  ein  paar  Legenden  ent- 
lehnt; auch  deutet  die  Gestalt  einiger,  in  ihren 
Schriften  vorkommender  Stellen  aus  dem  Alten 
Testament  eher  auf  eine  jüdische  als  christliche 
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Vermittlung,  jedenfalls  aber  nur  auf  einemnnd- 
liche.  Weit  stärker  ist  der  Einfluss  persiscber 
Ideen ;  jedoch  ist  auch  dieser  zum  grossen  Theil 
indirect  und  sicher  lange  nicht  so  gross,  wie  man 
gewöhnlich  meint;  hat  man  ja  auch  bei  den 
Manichäem  die  Bedeutung  der  persischen  Ele- 
mente sehr  übertrieben.  Als  eine  babyloniscbe 
Secte  haben  die  Mandäer  natürlich  auch  einiges 
Altbabylonisches  bewahrt ;  ich  nenne  hier  die 
Weltperiode  von  480000  Jahren  und  die  Vor- 
liebe für  die  Zahl  360.  Auch  erklärt  sich  ihre 
heftige  Polemik  gegen  den  Planetendienst  grade 
aus  ihrem  Wohnsitz  in  der  Heimath  desselben 
am  besten.  Wie  eng  ihr  Gesichtskreis  auf  Ba- 
bylonien  beschränkt  ist,  zeigen  die  naiven  Vo^ 
Stellungen  von  der  Gestalt  der  Erde  (Sidra 
Rabba  I,  282  ff.);  sie  meinen  u.  A.,  dass  alle 
Flüsse  von  Norden  kommen,  dass  der  Norden 
überall  hoch,  der  Süden  niedrig  ist,  und  halten 
jene  Himmelsrichtung  heilig,  weil  von  dort  die 
kühlen  Winde  kommen,  während  der  heisse 
Süden  als  Wohnsitz  der  bösen  Mächte  gilt. 

Bei  einer  so  sehr  gemischten  Religion  kann 
es  natürlich  an  Widersprüchen  nicht  fehlen ;  be- 
sonders da  der  phantastische  Gnosticismus  schon 
an  sich  geneigt  ist,  Widersprüche  zu  erzengen. 
Uebrigens  hat  die  mandäische  Religion  eine  vor- 
wiegend practische  Tendenz.  Es  handelt  sich 
im  Grunde  immer  um  Reinigung  der  Seele  und 
Sündenvergebung,  damit  sie  zur  Lichtwelt  auf- 
steigen kann.  Aehnlich  ist  es  ja  auch  bei  tie- 
len,  wenn  nicht  allen,  gnostischen  Secten  älterer 
Zeit;  selbst  die  darauf  bezüglichen  Gebraache 
und  Formeln  dieser,  so  weit  wir  sie  noch  haben, 
stimmen  oft  genau  mit  den  mandäischen 
überein. 

Die  Geschichte  der  Mandäer  ist  leider  gani 
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allbekannt.  Von  den  Muslimen  werden  sie  nur 
iiöchst  selten  und  kurz  erwähnt.  Die  Sabier 
ies  Koran's  sind  vielleicht  die  oben  genannten 
Elkesaiten,  gewiss  nicht  die  Mandäer.  Dagegen 
scheint  Masudi  (4.  Jahrh.  d.  H.)  diese  einmal 
zu  erwähnen  (im  Tanbih  siehe  Chwolsohn,  Ssa- 
hier  I,  378,  und  vielleicht  noch  an  andern  Stel- 
len). Andre  Erwähnungen  bei  Arabern  sind  un- 
sicher; aus  dem  vieldeutigen  Namen  »Sabier« 
kann  man  allein  Nichts  scbliessen.  Dagegen 
weist  Chwolsohn  (a.  a.  0.  I,  136)  einen  Mann 
ies  6.  Jahrhunderts  d.  H.  aus  Wasit  mit  dem 
Beinamen  Almandai  nach,  den  er  mit  Recht 
Rir  den  Abkömmling  eines  Mandäers  glaubt  hal- 
ten zu  dürfen.  Diese  Vermuthung  wird  noch 
dadurch  verstärkt ,  dass  der  Grossvater  des 
Mannes  den  bei  denMandäern  beliebten  Namen 
Bachtjär  führt.  Der  Geograph  Jakut  (um  1200 
n.  Chr.)  spricht  von  der  Religion  des  Seth  Sohn 
Adam's,  der  früher  alle  Einwohner  des  Ortes 
Kb  (nicht  weit  von  Baghdad)  angehangen  haben 
sollen;  hierin  hat  Chwolsohn  wieder  mit  Recht 
die  mandäische  Religion  gefunden,  welche  den 
Seth  (Schithil)  sehr  hoch  hält.  In  Tib  ist  nun 
grade  auch  ein  mandäisches  Werk  geschrieben, 
ans  dem  das  »Qolasta«  (siehe  unten)  genommen 
ward.  (Qolasta  51a,  4  und  sonst).  Etwas  Mehr 
wissen  wir  über  die  Verhältnisse  der  Mandäer 
deit  dem  17.  Jahrhundert;  doch  ist  auch' dies 
Behr  dürftig. 

Die  Schriften  der  Mandäer  führen  uns  in  die 
erste  Zeit  der  arabischen  Herrschaft.  Die  eigen- 
ihümliche  Apocalypse,  mit  welcher  der  erste 
Theil  des  »grossen  Buches«  schliesst,  ist  nach 
sicheren  Zeichen  kurz  nach  dem  Jahre  700  uns- 
ter  Aera  geschrieben.  Der  Verfasser  sagt  näm- 
bch,  dass  die  Araber  nach   dem  Sturz  der  per- 
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sischen  Könige  (Schlacht  von  Nebäwand,  641 
oder  642  n.  Chr.)  71  Jahre  regieren  wärdra; 
da  sie  nun  in  Wirklichkeit  viel  länger  geherrscht 
haben,  so  muss  er  vor  Ablauf  dieser  71  Jahre 
gesehrieben  haben.  Uebrigens  bleiben  nadi 
seiner  Rechnung  vom  Anfang  der  arabischen 
Herrschaft  bis  zum  Weltende  überhaupt  mir 
150  Jahr  übrig.  Die  einzelnen  Bestandtheüe 
der  jetzt  vorliegenden  Werke  scheinen  so  ziem- 
lich in  dieselbe  Periode  zu  gehören;  wenigstoiB 
möchte  ich  kaum  einen  über  das  Jahr  300  d.  H. 
hinuntersetzen.  Einige  Abschnitte  scheinen  so- 
gar ihrer  Grundlage  nach  in  die  Sasamden- 
periode  zu  reichen,  sind  dann  aber  jedenblb 
später  etwas  umgearbeitet.  Die  Zusammen- 
stellung dieser  einzelnen  Abschnitte  ist  freiliefa 
gewiss  später.  Sicher  ist  das  auch  der  FnH 
mit  den  ausführlichen  liturgischen  Gebranch»- 
anweisungen  im  Buche  Qolasta.  Auch  ist  es 
immerhin  möglich,  dass  Einzelnes  nach  den 
Muster  der  ursprünglichen  Abschnitte  später  ge- 
macht und  eingeschoben  ist.  Im  Ganzen  aber 
hatten  diese  Bücher,  als  unsre  ältsten  Hand- 
schriften angefertigt  wurden  (2.  Hälfte  des  16. 
Jahrh.)  schon  viele  Jahrhunderte  im  Wesent-  j 
liehen  die  heutige  Gestalt  gehabt;  dies  ergiebt 
sich  aus  den  weitläufigen  Ausweisen  der  Ab- 
schreiber über  die  Genealogie  der  Handschriften*). 

*)  Eine  der  Grundhandschriften,  ans  denen  das  Qo- 
lasta genommen  ist,  war  geschrieben  in  Mähüsä  ii  w 
Provinz  Beth  Aramäje  (Qol.  50a,  19).  Da  dieie  eitfi 
blühende  Stadt  in  der  arabischen  Zeit  bald  ganz  heron- 
terkam  und  nach  dem  3.  Jahrh.  d.  H.  kaum  mehr  ge- 
nannt wird ,  so  führt  uns  auch  dieser  Umstand  anf  dtt 
ziemlich  hohes  Alter.  Die  Abschreiber  entstellen  ha 
Theil  diese  ihnen  unbekannten  Namen,  besonders  deo  der 
Provinz,  welcher  unter  den  Sasaniden  officiell  gewes« 
zu  sein  scheint. 
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Abgesehen  von  einigen  kleineren  Stücken 
war  bis  jetzt  eine  einzige  mandäische  Schrift 
herausgegeben,  nämlich  das  Ginza  (»der 
Schatze ;  so  hiess  bekanntlich  auch  ein  Haupt- 
werk Mani's^  oder  »Sidra  Babba  (*das 
grosse  Buch«),  von  dem  Herausgeber  Norberg 
nach  dem  Vorgang  Früherer  mit  dem  umfassen- 
den Namen  Liber  Adami  belegt.  Dies  ist 
das  Hauptwerk  der  ganzen  Literatur.  Leider 
aber  war  diese  Ausgabe  so  gänzlich  verfehlt, 
dass  man  wohl  gethan  hätte,  sie  noch  weniger 
zu  benutzen,  als  es  schon  geschehen  ist.  Na- 
mentlich wer  auf  Norberg's  lateinische  üeber- 
setzung  allein  angewiesen  war,  musste  ganz 
falsche  Begriffe  über  diese  Religion  bekommen. 
War  doch  selbst  ein  Mann  wie  Gesenius  nicht 
im  Stande,  nach  dieser  Ausgabe  einigermaassen 
richtige  Ansichten  über  sie  zu  bekommen;  sein 
viel  benutzter  Artikel  »Zabier«  im  Probeheft 
der  Ersch-  und  Gruberschen  Encyclopädie  ent- 
hält die  ärgsten  Versehen.  Es  ist  nun  ein 
grosses  Verdienst  Petermann's,  dass  er  uns  end- 
lich eine  sorgfaltige  Ausgabe  dieses  ziemlich 
umfangreichen  Werkes  gegeben  hat.  Petermann 
hat  sich  bekanntlich  auf  seiner  morgenländischen 
Reise  mit  grosser  Aufopferung  von  dem  Ober- 
priester der  Mandäer  eine  genaue  Kenntniss 
ihrer  Sprache,  ihrer  Lehren  und  Gebräuche  er- 
worben. Er  ist  daher  vor  allen  Andern  be- 
fähigt, uns  über  diese  zu  belehren;  da  nicht 
leicht  ein  zweiter  tüchtiger  Forscher  dorthin  ge- 
langt und  da  die  Quelle  vielleicht  bald  ganz 
versiegt,  so  darf  man  wohl  gradezu  sagen,  er  sei 
anch  dazu  verpflichtet.  Bis  jetzt  hatte  er  einige 
mehr  populäre,  aber  sehr  lehrreiche  Darstellun- 
gen über  die  Mandäer  gegeben;  hoffentlich  lässt 
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er  dieser  Ausgabe   bald  noch   andre  nnentbelu> 
liehe  Veröffentlichungen  folgen. 

Der  Inhalt  dieses  »grossen  Buches«  ist  sehr 
mannigfaltig.  Der  zweite,  kürzere  Theil  ist 
allerdings  ziemlich  einheitlich,  obwohl  er  ans 
vielen  kleinen  Stücken  besteht ;  er  handelt  dorch- 
gehends  vom  Geschick  der  Seele  und  ihrem 
»Aufsteigen«  nach  der  Trennung  vom  Körper. 
Das  Meiste  scheint  zum  liturgischen  Gebraudi 
bestimmt  zu  sein.  Der  erste  Theil  enthält  dog- 
matische Darstellungen  (natürlich  nicht  in  sy- 
stematischer Form),  Legendartiges,  moralische 
Belehrungen,  Bekämpfung  der  finstern  Mächte 
und  der  Irrlehren  und  noch  viel  Anderes.  Die 
einzelnen  Theile  hängen  zum  Theil  gar  nicht 
mit  einander  zusammen,  und  auch  die  Ueber- 
und  Unterschriften  deuten  darauf,  dass  das 
Buch  nach  und  nach  zusammengesetzt  ist.  Im 
Ganzen  würde  dies  Buch  wohl  hinreichen,  uns 
einen  ungefähren  Begriff  von  den  Lehren  der 
Mandäer  zu  geben. 

Dieser  Ausgabe  hat  bald  darauf  Euting  die 
einer  andern  mandäischen  Schrift  folgen  lassen. 
Der  eigentliche  Name  ist  der  an  der  zweiten 
Stelle  genannte  »Gesänge  und  Lehren  von  der 
Taufe  und  dem  Ausgang  (oder  »dem  Aufsteigen«) 
der  Seele« ;  diesem  etwas  unbequemen  Titel  hat 
Euting  den  andern  »Qolasta«  vorgezogen,  ob-, 
gleich  er  nicht  ganz  sicher  ist,  dass  derselbe 
von  den  Mandäern  grade  von  diesem  Buche  oder 
wenigstens  ausschliesslich  von  ihm  gebraucht 
wird.  Der  Name  Qolasta  (Nebenform  Holasta 
u.    a.    m.),   bei   Kämpfer    (Amoen.     exot.  449) 

ISaoÜ^  ist,  wie  man  schon  länger  erkannt  hat, 
das  arabische  chUäsat\  seine  Bedeutung  ist  die- 
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selbe,  welche  dies  Wort  in  arabischen  Bücher- 
titeln so  oft  hat:  Auswahl,  Quintesenz.«  Diese 
Bezeichnung  passt  sehr  gut  für  eine  Anthologie 
liturgischer  Lieder  und  Formeln.  Solche  ent- 
hält nämlich  unser  Buch  zugleich  mit  genauen 
Anweisungen  über  den  Gebrauch,  welche  frei- 
lich, wie  schon  gesagt,  sicher  später  sind  als 
jene  selbst,  aber  für  uns  zur  Erkenntniss  des 
mandäischen  Ritus  grosse  Wichtigkeit  haben. 
Auch  dies  Buch,  obgleich  von  viel  geringerem 
Umfange,  zerfällt  in  mehrere  Theile,  welche  erst 
allmählich  zusammengesetzt  zu  sein  scheinen. 

Die  beiden  Herausgeber  haben  es  mit  Recht 
nicht  versucht,  aus  ihrem  Material  einen  eignen 
Text  zu  constituieren,  sondern  sie  begnügen  sich 
mit  dem  Abdruck  einer  Handschrift  und  der 
Angabe  der  Varianten.  Die  mandäischen  Ab- 
schreiber haben  die  löbliche  Sitte,  am  Schluss 
der  grös^ren  Abschnitte  die  Genealogien  ihrer 
Handschriften  anzugeben.  Wären  sie  hierbei 
immer  sorgfältig  verfahren,  so  wäre  es  leicht, 
das  Verhältniss  der  einigermaassen  vollständig 
erhaltnen  Manuscripte  zu  einander  sofort  zu 
übersehen.  Leider  aber  steigern  sie  in  diesen 
Unterschriften  noch  ihre  gewöhnliche  Nachläs- 
sigkeit, indem  sie  ganze  Namen  und  Namen- 
reihen von  früheren  Abschreibern  und  Besitzern 
auslassen,  aus  einem  Namen  in  den  andern  ge- 
rathen  und  noch  sonst  Mancherlei  entstellen. 
Gelegentlich  kommt  es  vor,  dass  ein  Abschrei- 
ber die  Namen  seiner  eignen  Vorfahren  falsch 
angiebt.  Bei,  der  sehr  geringen  Anzahl  der  ge- 
bräuchlichen mandäischen  Namen,  welche  daher 
immer  wiederkehren  und  den  stehenden  For- 
meln, die  in  diesen  Nachweisen  herrschen,  müs- 
sen  freilich    solche   Versehen   sehr   leicht   vor- 
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kommen.    Nur  dadurch,  dass  sich  diese  Angahen 
an    verschiedenen    Stellen   wiederholen,   können 
wir  hinsichtlich  ihrer  einige  Sicherheit  erlangen. 
Petermann  hat  zu  seiner  Ausgabe  4  Handschrif- 
ten benutzt.     Die   älteste  (A)  ist  geschrieben  in 
Maqdam    am  Fluss  Karcbä   bei   Huwaiza  (nicht 
in  Huwaiza  selbst)  im  Jahre  968  d.  H.  von  Bäm 
Bachtjär  Qutana  aus  einer  anderen  von  ihm  selbst 
angefertigten.    Die  Vorlage  dieser  letzteren  war 
von  der  Hand    des  Jahja  Sam  bar  Zihron.    Die 
beiden    schlechtsten   Handschriften    (C  und  D], 
mehr  als  100  Jahr  jünger,  stammen  durch  meh- 
rere Mittelglieder  aus  einem  andern  Exemplar,  wel- 
ches derselbe  Räm  Bachtjär  nach  derselben  V(m> 
läge    gemacht  hat,   und   endlich    die  vierte  (B), 
vom  Jahre  1042  d.  H.  geht  durch  mehrere  Mit- 
telglieder, unter  denen  aber  Räm  Bachtjär  nidit 
ist,  wieder  auf  diese  Handschrift  des  Jahjä  Sam 
zurück.     So    ist    das    Verhältniss    im     ersten 
Theil ;   im    zweiten   ist  auch  B.  aus   der  Hand- " 
Schrift  des  Kam  Bachtjär  genommen,  auf  welche 
C  und  D  zurückgehen*),  während  A  zwar  wieder 
selbständig  aber  doch  von  demselben   Schreiber 
angefertigt  ist.    Alle  Handschriften  stammen  ako 
aus  einer  einzigen,   welche    schwerlich  vor  dem 
Jahre    1500  n.  Chr.    geschrieben    ist,    und   mit 
Ausnahme   des    ersten   Theils   von  B,    der  ver- 
hältnissmässig  gut  ist,  sind  alle  direct  oder  in- 
direct aus  der  Hand  des  Räm  Bachtjär  gekom- 
men.    Für   den   ersten   Theil   repräsentieren  C 
D  nur   eine  Handschrift  gegenüber   A  und  B, 
für  den  zweiten  thun  dies  sogar  BCD  zosam- 

*)  Allerdings  lässt  sich  hier  das  Verhältniss  nurdani 
anscheinend  gewagte,  aber  doch  sichere  Conjecturen  be- 
stimmen, da  die  betreffenden  Stellen  in  G  und  D  sehr 
verderbt  sind. 
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men  nur  gegenüber  A.  Dies  durch  äussere  Zeug- 
nisse festgestellte  Verhältniss  wird  nun  durch 
die  Beschaffenheit  der  Lesarten  selbst  bestätigt. 
-Leider  hatte  der  Stammcodex  schon  viele  Feh- 
ler, und  die  Abschreiber  haben  redlich  gearbei- 
tet, sie  zu  vervielfältigen.  Wir  erfahren  durch 
Petermann,  dass  die  mandäischen  Priester  für 
Geld  den  wohlhabenden  Glaubensgenossjen  die 
heiligen  Bücher  zum  Heil  ihrer  Seelen  abzu- 
schreiben pflegen.  Sie  thun  dies,  um  Viel  zu 
verdienen,  so  rasch  als  möglich,  und  so  zeigen 
denn  die  Handschriften  die  Spuren  der  Eilfer- 
tigkeit nur  zu  deutlich.  Da  diese  Bücher  sehr 
häufig  abgeschrieben  wurden,  so  wäre  selbst  bei 
grösserer  Sorgfalt  das  Eindringen  starker  Ent- 
stellungen schwer  vermeidlich  gewesen.  Obwohl 
nun  auch  Räm  Bachtjär  als  gewerbmässiger  Ab- 
schreiber sehr  nachlässig  verfahren  ist,  so  hat 
Petermann  doch  mit  Recht  die  unmittelbar  von 
ihm  geschriebene  Handschrift  A  als  Text  abge- 
druckt, und  zwar  giebt  er  sie  Seite  für  Seite 
und  Zeile  für  Zeile  wieder;  der  zweite  Band 
enthält  dann  sämmtliche  Varianten.  Nur  an 
wenigen  Stellen  verbessert  er  den  Text  von  A 
nach  den  andern  Manuscripten.  Ich  wollte,  er 
hätte  auch  das  unterlassen,  denn  wollte  er  ein- 
mal zu  verbessern  anfangen,  so  hätte  er  viel 
weiter  gehn  müssen,  und  das  wäre  jetzt  gewiss 
noch  nicht  räthlich  gewesen.  Die  einfachste, 
sauberste  Darlegung  des  urkundlichen  Stoffs  ist 
hier  zunächst  das  Wünschenswerthe.  Dazu 
möchte  ich  sogar  hie  und  da  den  Text  von  A 
gegen  seine  Verbesserungen  in  Schutz  nehmen 
^{z.  B.  ist  I,  21,  24  der  Infinitiv  j^-^aiaKi  gut). 
Doch  repräsentiert,  wie  gesagt,  die  Ausgabe  im 
Ganzen  genau  den  Text  der  relativ  besten 
Handschrift  A. 
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Für  das  Qolasta  hatte  Euting  nur  eine  ein- 
zige ganz  Yollstäudige  Handschrift,  aber  daneben 
einige  andre  fast  unversehrte  und  mehrere 
grössere  und  kleinere  Bruchstücke.  Er  hat  das 
in  zugänglichen  europäischen  Bibliotheken  befind- 
liche handschriftliche  Material  vollkommen  er- 
schöpft. Den  Text  musste  er  nach  der  einzi- 
gen vollständigen  Handschrift  geben,  die  freilich 
sehr  jung  ist  (vom  Jahre  1222  d.  H.).  Gut  ist 
nun  dieser  Text  eben  nicht,  aber  man  kann  doch 
kaum  sagen,  dass  eine  von  den  sonst  benutzten 
umfangreicheren  Handschriften  im  Ganzen  we- 
sentlich Besseres  böte.  Den  Text  giebt  Euting 
auf  der  linken  Seite ;  rechts  stehn  die  Varianten 
in  Columnen  nach  den  Handschriften,  die  grade 
zu  der  betreflfenden  Stelle  vorhanden  sind.  Die 
Zahl  dieser  Columnen  steigt  stellenweise  bis 
auf  Sieben.  Die  Stücke,  bei  welchen  die  Ab- 
schreiber stärker  von  einander  abzuweichen 
pflegen,  weil  sie  für  weniger  heilig  gelten,  theilt 
Euting  im  vollständigen  Wortlaut  nach  allen 
vorhandenen  Handschriften  mit.  Das  Verhält- 
niss  dieser  Handschriften  zu  einander  ist,  so 
weit  es  sich  constatieren  lässt,  verwickelter  als 
beim  »grossen  Buch«. 

Beide  Ausgaben  sind  lithographiert  oder 
richtiger  »autograpliiert.«  Petermann  hat  die 
Originalschrift  deutlich  und  gut  wiedergegeben, 
nur  bei  den  klein  geschriebnen  Unterschriften 
sind  die  Buchstaben  schwieriger  zu  unterschei- 
den und  hie  und  da  etwas  verwischt.  Schwer- 
lich würden  viele  Orientalisten  das  Mandäische 
schöner  schreiben  als  Petermann.  Es  ist  eben 
nicht  Jedermanns  Sache,  ein  kalligraphisches 
Kunstwerk  zu  liefern  wie  Euting,  in  dessen  j 
Qolasta  nicht  bloss  die  linke  Seite,  sondern  auch   j 
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der  oft  minutiös  kleingeschriebne ,  dicht  ge- 
drängte Text  in  den  Columnen  rechts  mit  einer 
Eleganz  und  Deutlichkeit  ausgeführt  ist,  wie  sie 
wohl  schwerlich  in  den  Manuscripten  selbst 
herrscht.  Auch  sonst  ist  Eutings  Ausgabe 
glänzender  ausgestattet;  das  mandäische  Titel- 
blatt ist  in  seiner  Farbenpracht  und  seiner  fei- 
nen Zeichnung  ein  wahres  Meisterstück.  Die 
Ausstattung  des  »grossen  Buchs«  ist  sehr  gut, 
aber  ohne  Luxus. 

Es  ist  nun  wohl  in  vieler  Hinsicht  gut,  dass 
wir  jetzt  zwei  Ausgaben  mandäischer  Werke  in 
der  ursprünglichen  Schrift  haben,  aber  doch 
möchte  ich  hier  den  Wunsch  aussprechen,  dass 
ihnen  andre  in  hebräischer  Transcription  folgen. 
Wenn  auch  aller  Luxus  vermieden  wird,  müssen 
die  autographirten  Texte  doch  unverhältnissmäs- 
sig  theuer  kommen.  Nur  wenige  Orientalisten 
werden  im  Stande  sein,  sich  diese  beiden  Werke 
zu  kaufen,  und  trotz  der  kleinen  Auflage,  die 
von  ihnen  gemacht  ist,  wird  es  schwer  halten, 
den  vorhandenen  Exemplaren  die  wünschenswer- 
the  Verbreitung  zu  verschaffen.  Freilich  hat  die 
Eönigl«  Staatsregierung  Petermann's  unternehmen 
durch  Ankaufen  und  Vertheilung  einer  Anzahl 
von  Exemplare  unterstützt,  und  Euting  ist  eine 
Beihülfe  von  Seiten  der  Deutschen  Morgenländi- 
schen Gesellschaft  zu  Theil  geworden,  ohne  dass 
er  jedoch  viel  Aussicht  hätte,  die  von  ihm  selbst 
auf  das  Werk  gewandten  Kosten  bald  erstattet 
zu  sehen.  Wie  viel  billiger  Hesse  sich  nun  ein 
mandäischer  Text  mit  hebräischen  Buchstaben 
herstellen  I  Freilich  scheint  Petermann  einer 
solchen  Transcription  nicht  günstig  zu  sein,  und 
sie  wäre  auch  unthunlich ,  wenn  er  mit  Recht 
das  mandäische  Schriftsystem  als  ein  dem  äthio- 
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pischen  ähnliches  ansähe  (Vorrede  S.  5).  Nun 
hat  aber  schon  Kopp  dies  Schriftsystem  richtiger 
beurtheilt.  Dasselbe  unterscheidet  sich  nur  da- 
durch vom  syrischen  und  den  verwandten,  dass 
es  mit  geringen  Ausnahmen  sämmtliche  Vocale 
durch  Vocalbuchstaben  wiedergiebt,  ohne 
Vocalpunkte  oder  sonstige  Zeichen.  Dass  in 
einer  Cursivschrift  wie  der  mandäischen  die  Vo- 
calbuchstaben wie  andre  Charaktere  unter  ge- 
wissen Umständen  an  die  vorhergehenden  Buch- 
staben angehängt  werden,  macht  durchaus  keinen 

Unterschied;  sonst  dürfte  man  ja  auch  das  o  in 

IwTQj  oder  das  ^^  in  J^«ä  nicht  als  Vocalbuch- 
staben ansehen.  Jeder  mandäische  Buchstabe 
entspricht  genau  einem  hebräischen  (oder  syri- 
schen), und  es  lässt  sich  deshalb  ein  mandäischer 
Text,  ohne  dass  man  irgend  etwas  Wesentliches 
aufgäbe,  in  hebräische  Schrift  umsetzen.  Höch- 
stens würde  das  selten  angewandte  Zeichen, 
welches  die  Mandäer  an  der  Stelle  des  n  haben, 
das  ich  aber  als  ursprüngliches  Si  ansehe,  eine 
kleine  Schwierigkeit  machen,  die  aber  leicht  zu 
heben  wäre.  Dagegen  würde  allerdings  die  An- 
wendung von  Vocalpunkten  ein  ganz  fremdes 
Princip  in  die  mandäische  Schrift  bringen;  zu- 
gleich läge  bei  dem  bestimmten  Werth  der  he- 
bräischen oder  syrischen  Vocalpuncte  in  der 
Anwendung  solcher  der  Anspruch,  dass  wir  die 
Aussprache  genau  darstellen  wollten ;  diese  Aus- 
sprache kennen  wir  aber  nicht,  und  auch  der, 
welcher  wie  Petermann  die  Aussprache  der  heu- 
tigen Mandäer  hätte  kennen  lernen,  dürfte  doch 
nicht  behaupten,  dass  er  genau  wüsste,  wie  die 
Vocale  vor  1000  Jahren  gelautet  haben.      Aber 
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eine  blosse  Umschrift  in  hebräische  Buchstaben 
änderte  nichts  Wesentliches.  Der  einzige,  aber 
meines  Erachtens  völlig  genügende,  Grund  zu 
einer  solchen  Umschrift  bestände  in  der  viel 
grösseren  Billigkeit  der  Herstellung  und  folglich 
des  Preises.  Denn  den  andern  Grund,  den  man 
wohl  angeführt  hat,  die  Erleichterung  des  Stu- 
diums, kann  ich  allerdings  nicht  anerkennen: 
wer  sich  nicht  die  Mühe  geben  mag,  die  Schrift 
zu  lernen,  wird  auch  wohl  die  weit  grössere 
Arbeit  scheuen,  welche  das  Studium  der  Werke 
selbst  erfordert. 

Als  willkommne  Beigabe  hat  Euting  dem 
Qolasta  eine  vergleichende  Schrifttafel  der  ara- 
mäischen Alphabete  hinzugefügt.  Mit  grosser 
Sorgfalt  hat  er  hier  ein  treffliches  Material  zur 
Beurtheilung  des  Ursprungs  der  mandäischen 
Schrift  zusammengestellt.  Freilich  kann  ich 
mich  nicht  grade  in  jedem  einzelnen  Punkte  mit 
seiner  Vertheilung  der  Charactere  einverstanden 
erklären,  aber  man  weiss  ja,  dass  hier  noch 
manche  Einzelheit  unsicher  ist.  Im  Ganzen 
scheint  mir  die  Entstehung  der  mandäischen 
Schrift  ziemlich  klar  zu  sein.  Ich  betrachte  sie 
als  eine  echt  babylonische,  selbständig  entwickelte. 
Sie  geht  von  der  altaramäischen  Schrift  aus, 
und  stimmt  deshalb  von  den  verschiedenen  Ab- 
kömmlingen derselben  am  meisten  mit  den  äl- 
teren. So  lassen  sich  die  mandäischen  Buchsta- 
benformen vielfach  ganz  oder  fast  ganz  auf  die 
zurückführen,  welche  wir  in  den  ägyptisch  -  ara- 
mäischen haben.  Auch  noch  nait  den  nabatäi- 
schen  zeigen  sie  manche  Aehnlichkeit  (mehr  mit 
den  hauranischen  als  mit  denen  vom  Sinai), 
desgleichen  mit  der  palmyrenischen  Schrift;  in 
einzelnen  Fällen   ist   auch   noch  das  Estrangela 
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ähnlich  entwickelt  wie  die  mandäische  Schrift. 
Bei  der  Vergleicbung  sind  oft  die  Finalbuchsta- 
ben  besonders  heranzuziehen,  und  ist  zu  beach- 
ten ,  dass  im  Mandäischen  bei  i^  3  d  ^  der  linke 
Schenkel  bloss  zur  Cursivverbindung  hinzugefügt 
ist,  wie  denn  der  Cursivcharacter  auch  hier  man- 
che kleine  Aenderungen  herbeigeführt  hat.  Ein- 
äuss  arabischer  Schrift  auf  die  mandäische  ist 
gewiss  nicht  anzunehmen.  Euting  hätte  deshalb, 
um  nicht  derartige  Irrthümer  zu  veranlassen, 
die  Columne  mit  der  verschnörkelten  (Karmati- 
schen)  Schrift  lieber  weglassen  sollen.  Ebenso 
wenig  kann  ich  jetzt  noch  glauben,  dass  die 
Mandäer  vielleicht  ihre  Schrift  in  einigen  Punk- 
ten willkührlich  abgeändert  hätten ;  schon  durch 
die  Beibehaltung  der  altheimischen  sonst  verges- 
senen Charactere  waren  ja  ihre  Bücher  vor  den 
Blicken  feindlicher  Landsleute  genügend  gesichert. 
Man  verzeihe  mir  diesen  Excurs  über  die 
mandäische  Schrift;  ich  benutze  die  Gelegenheit, 
das  ganz  schiefe  ürtheil  über  dasselbe  zu  be- 
richtigen, das  ich  früher  über  sie  ausgesprochen 
habe  (Mandäer  S.  4  Anm.  1).  Ueberhaupt  könnte 
ich  jetzt,  nachdem  diese  Texte  vorliegen  und 
nachdem  ich  mich  eingehend  mit  verschiedenen 
aramäischen  Dialecten  beschäftigt  habe,  natür- 
lich meine  grammatische  Skizze  gar  sehr  ver- 
vollständigen und  in  manchen  Stücken  berichti- 
gen. Ich  will  nur  wenige  Einzelheiten  hervor- 
heben. In  mehreren  Fällen  hatte  ich  mich  doch 
durch  Norberg  zu  falschen  Annahmen  verleiten 
lassen.  So  ist  Monni^  nicht  =  kd5  »Hand«  (S. 
23  §.  22) ,  sondern  =  Ksn^  »Schulter« ;  \Dn:D 
steht  nie  für  lönp  (S.  15  oben),  sondern  für  lön^D 
»kämpfen  u.  s.  w.«;  KttV^y  ist  nicht  »^tiot/^^i/e?« 
(S.  63  unten),    sondern  =   köV^    (syr.  dalmä) 
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»num  forte«  (in  directer  und  indirecter  Frage) 
u.  8.  w.  —  In  der  Lehre  von  den  Gutturalen 
(§.  15  ff.)  wäre  Einiges  zu  ändern;  namentlich 
sind  die  Fälle  der  Beibehaltung  von  n  resp.  n 
noch  zu  vermehren.  Doch  ist  diese  Beibehal- 
tung wahrscheinlich  oft  nur  graphisch,  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Aussprache.  —  •^'^35>  (talm.  uj'^r« 
d.  i.  tt)"^!«)  ist  von  e<;z;fi<3fi<  zu  trennen  (S.  53  §.  57) 
sowohl  aer  Form  wie  der  Bedeutung  nach ;  es 
bedeutet  »aliquis^  und  ist  vielleicht  ein  Diminu- 
tiv (arab.  unais,  vgl.  das  aram.  'uiSm  »Jüngling« 
und  ^uzailä  »Gazelle«).  —  Eine  der  wichtigsten 
neu  festgestellten  Thatsachen  auf  diesem  Gebiet 
dürfte  die  sein  ,  dass  auch  das  Mandäische  die 
3.  Pers.  beim  Imperf.  statt  mit  N  mit  L  bilden 
kann ;  solche  Formen  kannte  man  bis  jetzt  nur  aus 
dem  Talmud  und  von  «in.  Aus  vielen  Beispie- 
len führe  ich  nur  an  «'^^niü'^b  »wird  aufgelöst« 
Sidra  Rabba  II,  113,  15  (ohne  jede  modale  Ne- 
benbedeutung) und  aip-^b  oder  aips^b  »steht«, 
»stehe«  S.  R.  I,  368,  19;  II,  106,  20. 

Das  regellose  Schwanken  mancher  Formen 
ist  jetzt  durch  die  Handschriften  bestätigt ;  doch 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  besseren 
Handschriften  etwas  constanter  sind.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  uns  sehr  alte  Manuscripte  in  einiger 
Hinsicht  eine  festere ,  dem  Altaramäischen  ähn- 
lichere Gestalt  der  Sprache  bieten  würden. 
Viele  Abschreiber  haben  aber  leider  nicht  bloss 
eilfertig ,  sondern  auch  offenbar  ohne  rechtes 
Verständniss  geschrieben,  und  dazu  die  älteren 
Sprachformen  oft  mit  solchen  vermischt,  wie  sie 
in  dem  Dialect  der  neueren  Mandäer  üblich  sind, 
einem  Dialect,  der  durch  das  massenhafte  Ein- 
dringen arabischer  und  persischer  Elemente  wie 
auch  durch  sonstige  Umstände  gewaltig  entstellt 
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ist.  Documente  dieser  neumandäischen  Mundart 
haben  wir  in  einigen  Notizen  der  Abschreiber 
sowie  in  einem  handschriftlichen  Wörterverzeich- 
niss  in  Leyden.  üebrigens  glaube  ich  auch  in 
gewissen  Stücken  des  Sidra  Rabba  selbst  schwa- 
che Spuren  dialectischer  Abweichungen  im  altern 
Mandäischen  zu  bemerken. 

Wie  erfreulich  es  nun  auch  wäre,  wenn  bald 
noch  die  wenigen  andern  mandäischen  Schriften 
herausgegeben  würden ,  so  hege  ich  doch  noch 
mehr  den  Wunsch,  dass  uns  Petermann  nun  zu- 
nächst den  Schlüssel  zum  Verständniss  dieser 
Bücher  gebe,  den  er  allein  hat.  Ich  habe  mich 
seit  Jahren  mit  dem  Mandäischen  beschäftigt; 
ich  habe  die  beiden  neu  herausgegebenen  Bücher 
sorgfältig  zweimal  und  einzelne  Theile  derselben 
viel  öfter  durchgelesen ;  mir  kamen  dabei  meine 
lexicalischen  Sammlungen,  die  Frucht  einer  ziem- 
lich ausgedehnten  syrischen  Leetüre  zu  Statten; 
auch  sachlich  habe  ich  mir  durch  Beschäftigung 
mit  den  gnostischen  und  andern  Systemen  das 
Eindringen  in  diese  Literatur  zu  erleichtern  ge- 
sucht, und  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  ein 
irgend  genügendes  Verständniss  zu  erwerben. 
Manche  Stellen  glaube  ich  zu  verstehen,  aber 
an  andern  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  zu 
sehr,  und  nicht  selten  ist  die  wahre  Bedeutung 
ganz  gewöhnlicher,  zum  Theil  dem  Wortsinn 
nach  leicht  verständlicher,  Wörter  höchst  unsi- 
cher. Ich  glaube  kaum,  dass  es  Andern  in  mei- 
ner Lage  viel  besser  gehen  würde.  Wären  die 
Mandäer  ausgestorben,  so  müssten  wir  uns  frei- 
lich so  gut  wie  möglich  selbst  zu  helfen  suchen  -, 
schlimmer  als  die  Erklärer  des  Avesta  wären 
wir  doch  wohl  auch  dann  kaum  gestellt:  aber 
da   es  noch  eine  lebendige  Tradition  giebt,    so 
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sind  wir  zuerst  an  diese  gewiesen.  Wir  ersu- 
chen daher  Petermann  dringend ,  die  üeberse- 
tzung  zu  veröffentlichen,  welche  er  nach  den 
Angaben  seines  mandäischen  Lehrers  gemacht 
hat.  Es  ist  gewiss  nicht  zu  erwarten,  dass  die 
mandäischen  Priester  das  Verständniss  der  hei- 
ligen Bücher,  deren  Text  sie  beim  Abschreiben 
so  nachlässig  behandeln,  völlig  ungetrübt  be- 
wahrt haben,  aber  jedenfalls  wird  eine  nach  ih- 
rer Tradition  gemachte  üebersetzung  eine  si- 
chere Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Erklä- 
rung abgeben.  Erst  nach  dem  Erscheinen  einer 
solchen  Üebersetzung  kann  man  auch  daran  den- 
ken, ein  Wörterbuch  dieser  Sprache  abzufassen, 
ein  Werk,  welches  für  das  Studium  der  aramäi- 
schen Sprache  und  besonders  für  die  Erforschung 
des  Talmud's  von  grosser  Wichtigkeit  wäre. 
Ferner  wäre  es  zu  wünschen,  dass  uns  Peter- 
mann einige  mandäische  Texte  nach  Aussprache 
der  heutigen  Mandäer  in  lateinischer  Umschrift 
gäbe,  ähnlich  wie  er  uns  kürzlich  die  Aussprache 
des  Hebräischen  bei  den  Samaritanern  darge- 
stellt hat.  Auch  diese  Arbeit  würde  für  den  Lin- 
guisten grosse  Wichtigkeit  haben. 

Wir  schliessen  mit  dem  Ausdruck  warmen 
Danks  an  die  beiden  Herausgeber  und  dem 
Wunsch,  dass  ihre  Arbeiten  den  Ausgangspunkt 
eifriger  Forschungen  über  Sprache,  Lehre  und 
Brauch  der  Mandäer  bilden  mögen. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter.  —  Nach 
urkundlichen  Forschungen  und  mit  besonderer 
Beziehung  auf  Frankfurt  a.  M.  von  Dr.  G.  L. 
Kriegk,  Stadt- Archivar  in  Frankfurt  a.  M.  — 
Frankfurt  a.  M.    Literarische  Anstalt  1868. 

Die  Zahl  der  vielen  trefflichen  Werke ,  wel- 
che die  Archivare  und  Bibliothekare  unserer 
deutschen  Städte  in  den  letzten  Jahren  über  die 
Geschichte  und  namentlich  über  die  Cultur-Ge- 
schichte  ihrer  Wohn-  und  Geburts  Orte  ans  Licht 
gebracht  haben,  ist  durch  das  vorliegende  aus- 
gezeichnete Werk  wiederum  auf  eine  sehr  will- 
kommene Weise  vermehrt  worden.  Der  Ver- 
fasser desselben,  der  durch  mehrere  allgemein 
geschätzte  historische  und  geographische  Arbei- 
ten bekannte  Dr.  Kriegk,  hat  unter  dem  obigen 
Titel  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  ver- 
schiedene Partien  und  Punkte  der  innern  Ver- 
fiissung  seiner  Adoptiv- Vaterstadt  Frankfurt  ge- 
geben, die  er  als  Beiträge  oder  Vorarbeiten  zu 
einer  umfassenden  und  vollständigen  Darstellung 
des  bürgerlichen  Lebens  im  mittelalterlichen 
Frankfurt  hier  vorläufig  mittheilt.  Jene  umfas- 
sendere Arbeit  hat  der  Verf.,  wie  er  sagt,  indess 
auch  schon  so  weit  gefordert,  dass  er  bald  im 
Stande  sein  wird  zu  ihrer  Herausgabe  zu  schrei- 
ten. Sie  wird  nach  der  uns  mitgetheilten 
Probe  gewiss  ein  äusserst  willkommenes  und  ein 
für  deutsche  Geschichte  wichtiges  Werk  werden. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  1 9  Abhandlun- 
gen, in  denen  eben  so  viele  Seiten  des  Lebens 
der  alten  Bürger  Frankfurts  abgehandelt  sind,  ihre 
kirchlichen  Feste,  ihre  Mahlzeiten,  Getränke  und 
Speisen,  ihre  öffentlichen  Vergnügungen  und 
Lustbarkeiten,  ihre  Brüderschaften,  ihre  Krimi- 
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nal-Justiz  und  Strafen,  ihre  Armenflege,  Versor- 
gungs- Anstalten  etc.  etc.  Der  Verf.  hat  alle 
diese  verschiedenen  Abhandlungen  in  ziemlich 
willkürlicher  Ordnung  neben  einander  gestellt 
ohne  Rücksicht  auf  einen  innern  Zusammenhang. 
Wenn  jede  Abhandlung  ihr  Thema  erschöpfen 
und  ein  Ganzes  für  sich  bilden  soll,  so  ist  es 
eben  ziemlich  gleichgültig,  wie  man  sie  alle  an 
einander  reiht.  Der  Zusammenhang  kommt  aber 
dadurch  heraus,  dass  sie  alle  das  Mittelalter, 
die  deutschen  Bürger,  und  insbesondere  die  Stadt 
Frankfurt  im  Auge  haben. 

Frankfurt  gehört  neben  Nürnberg  und  Augs- 
burg zu  den  wichtigsten  Städten  Süddeutsch- 
lands. »Sie  war  lange  die  Wahlstadt  des  deut- 
schen Reichs,  der  bedeutendste  Messeplatz  und 
unterhielt  fortwährend  den  regsten  Verkehr  mit 
allen  andern  deutschen  Städten  und  Ländern«. 
Sie  hatte  daher  ein  reiches  ,  mannichfaltiges  und 
bedeutsames  Leben.  Aus  denselben  Gründen 
fliessen  auch  die  Quellen  ihrer  Kulturgeschichte 
reichlich,  und  ihre  Schilderung  ist  daher  für  den 
Sittenmahler  und  Alterthumsforscher  ein  beson- 
ders lohnendes  Thema,  so  wie  es  auch  für  die 
Verarbeitung  und  Sichtung  der  allgemeinen  deut- 
schen Reichs  -  Geschichte  viel  wichtiger  ist,  ein 
so  einflussreiches  Glied  des  Reiches  richtig  por- 
trätirt  zu  sehen,  als  andere  minder  eingreifende 
Städte. 

Dem  Verf.,  als  dem  Verwalter  des  Frank- 
furter Stadt- Archivs ,  standen  bei  seiner  Arbeit 
die  besten  und  reinsten  Quellen  zur  Verfügung. 
Er  strebte  alle  seine  Angaben  bloss  auf  urkund- 
liche und  direkte,  archivalische  Nachrichten  zu 
stützen ,  und  nur  ausnahmsweise  benutzte  er 
auch  mittelbare  Quellen,  die  Chroniken  der  Stadt 
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aus  dem  16.  und  17.  Jahrb.,  die  zwar  viele  für 
Culturgeschichte  interessante  Notizen  enthalten, 
aber  mit  Vorsicht  gebraucht  werden  müssen, 
»weil  sie  oft  aus  einer  sehr  unkritischen  Mischung 
wahrer  und  falscher,  zum  Theil  sogar  einander 
widersprechender  Angaben  bestehen«.  —  Auch 
das  18.  und  19.  Jahrhundert  haben  viele  Frank- 
furter Geschichtschreiber  erzeugt,  welche  aber 
fast  alle  in  der  Hauptsache  aus  der  Lersnerschen 
Chronik,  die  einmal  zu  grosser  Autorität  ge- 
kommen war,  schöpften,  freilich  nebenher  auch 
aus  andern  Quellen.  Auf  diese  Weise  sind  man- 
che Irrthümer  in  den  Frankfurtischen  Geschichts- 
werken stabil  geworden.  Der  Verf.  tritt  diesen 
Irrthümem,  wo  er  ihnen  begegnet,  mit  dem  kri- 
tischen Apparate,  den  sein  Archiv  ihm  bietet, 
entgegen  und  widerlegt  sie.  Er  hat  eine  Menge 
Daten,  Zeitangaben,  Namen  und  Erzählungen 
von  Begebenheiten  in  seinem  Buche,  das  überall 
mit  den  nöthigen  Beweisstellen  versehen  ist,  be- 
richtigt und  festgestellt.  Als  ein  ächter  und 
kühler  Kritiker  wägt  und  sichtet  er  überall,  ver- 
wirft, was  er  zu  leicht  findet,  und  legt  das  ge- 
läuterte Gold  der  Wahrheit  als  sicheren  Gewinn 
bei  Seite.  Zur  Unterhaltung  und  zur  sogenann- 
ten »Lektüre«  ist  sein  Buch  nicht  geschrieben. 
Es  sind  ernste  und  mühevolle  Studien.  Sie 
sind  aber  doch  auch  wieder  in  so  einfacher, 
angemessener  und  klarer  Weise  und  Sprache 
mitgetheilt,  dass  Jeder,  der  sich  nur  für  den 
Gegenstand  einigermassen  interessirt,  das  Buch 
auch  als  ein  wahres  Erbauungsbuch  betrachten 
kann.  Jedem  aber,  der  sich  mit  ähnlichen  Stu- 
dien beschäftigt,  wird  das  Kriegksche  Buch  als 
ein  köstliches  und  zutrauenswürdiges  Schatz- 
kästlein wertb  und  unentbehrlisb  sein. 
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Bei  solchen  Arbeiten,  die  sich  einzelnen  klei- 
nen Länderbezirken  oder  Städten  widmen,  ist 
es,  wie  der  Vf.  selbst  bemerkt,  besonders  wich- 
tig und  nützlich,  dass  man  dabei  recht  viele 
vergleichende  Hinblicke  auf  die  Zustände  in  an- 
dern Localitäten  und  Städten  mache.  Dadurch 
werden  natürlich  die  gewonnenen  Resultate  erst 
recht  fruchtbar  und  interessant,  und  man  er- 
kennt den  Zusammenhang  der  Bewegungen  im. 
Glase  Wasser  mit  den  die  ganze  Welt  durch- 
ziehenden Strömungen  und  mit  dem  Zeitgeiste. 
Unser  Verf.,  der  nicht  bloss  sein  Frankfurt  ge- 
nau kennt,  sondern  schon  seit  vielen  Jahren  das 
Studium  der  allgemeinen  deutschen  Städtege- 
schichte zu  seiner  Hauptbeschäftigung  gemacht 
hat,  war  hinreichend  gerüstet,  um  seinen  Gegen- 
stand auch  auf  diese  Weise  zu  befruchten. 
Obgleich  er  mit  seinen  Untersuchungen ,  Ideen 
und  Schilderungen  fest  im  Frankfurter  Boden 
wurzelt,  so  greift  er  doch  von  da  aus  zuweilen 
weit  nach  Norden  bis  Hamburg  und  Lübeck 
und  südwärts  den  Bhein  und  die  Donau  aufwärts 
hinaus,  um  uns  fühlbar  zu  machen,  wie  das, 
was  sich  auf  seinem  kleinen  Theater  ereignete, 
in  Folge  eines  allgemeinen  durchgreifenden  Um- 
schwungs sich  auch  anderswo  ebenso  gestaltete. 
Mit  Recht  macht  er  solche  weite  Griffe  jedoch 
nur  selten,  weil  er  eben  das  Walten  des  Zeit- 
geistes nicht  in  seiner  ganzen  Breite,  sondern 
nur  an  einem  speciellen  und  nahen  Beispiele 
zeigen  will,  wobei  sich  denn  Alles  um  so  be- 
stimmter anschauen  und  fassen  lässt,  je  näher 
man  hinzutritt. 

Wer  recht  erkennen  will,  welchen  Nutzen 
und  welche  Einsicht  solche  specielle  und  einge- 
hende  Untersuchungen    über    unsere    Stadtge- 
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schichte  gewähren,  der  lese  nur  beispielsweise 
einmal  auf  S.  373  ff.  unseres  Buches  nach,  wie 
Dr.  Kriegkdas  allmähliche  Aussterben  des  Ge- 
schmackes der  Bürger  für  katholische  Feste  und 
namentlich  für  kirchliche  Processionen  schildert 
und  wie  er  die  verschiedenen  Stufen  und  Phasen 
dieses  Hinsterbens,  das  nach  der  Reformation 
eintrat,  feststellt.  Nachdem  Luther  auf  dem 
Reichstage  von  Worms  aufgetreten  war,  geschah 
schon  im  Jahre  1522  in  Betreff  einer  damals 
veranstalteten  Frohnleichnams  -  Procession ,  die 
man  nun  anfing  für  unchristlich  zu  halten, 
mancherlei  Bede  vom  gemeinen  Volke  dagegen, 
und  die  Procession  von  1522  war  auffallend 
minder  stark  als  die  vorjährigen  Processionen 
besucht.  Im  Jahre  1524  war  eine  Procession 
zwar  wieder  etwas  lebhafter  durch  viele  ihr  mit 
grosser  Devotion  nachfolgende  Frauen  und  Män- 
ner. Aber  diess  kam  nur  daher ,  weil  damals 
starke  Stürme  und  Wasserfluthen  die  Stadt  be- 
droht und  eine  kleine  aber  bald  wieder  ver- 
schwindende Reaktion  hervorgebracht  hatten. 
Diese  Reaktion  verlor  sich  wie  gesagt  mit  der  Ge- 
fahr selbst  wieder  und  bei  den  Processionen  im 
nächsten  Jahre  1525  machte  sich  die  Richtung 
der  Zeit  wieder  in  stärkerem  Grade  geltend. 
Es  gingen  bei  ihnen  zwar  noch  Rathsherrn  und 
Bürger  mit,  aber  nicht  in  der  Weise  wie  früher. 
»Der  Rath  ganz  und  gar  sonder  Ceremonie. 
Keine  Fussknechte  sind  gefolgt.  Auch  ist  von 
den  Rathsdienern  keiner  festlich  gekleidet  gewe- 
sen. Kerzen  wurden  ausser  denen  des  Raths 
und  etlichen,  welche  die  Gärtner  trugen,  von 
den  Bürgern  keine  getragen«. 

Im  Jahre  1526  erlaubte  sich  das  Volk  schon 
die  Processions-Feierlichkeiten  offen   zu  verhöh- 
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nen.  Einige  Laien,  welche  gefolgt  waren,  und 
die  Priester  wurden  in  einem  solchen  Grade 
verspottet,  dass  die  Polizei  das  Gespött  und 
»Nachheingeln«  verbieten  lassen  musste.  Von 
der  Frohnleichnamsprocession  dieses  Jahres 
schlössen  sich  nun  schon  einzelne  Raths-Mitglie- 
der  ganz  aus ,  und  manche  Bürger  verrichteten 
absichtlich  ihre  gewöhnte  Werktags- Arbeit.  Nie- 
mand aber  erwies  dem  einhergetragenen  Sacra- 
mento Ehrerbietung. 

Im  Jahre  1527  ging  es  noch  ärger  zu.  Bei 
der  Himmelfahrtsprocession  dieses  Jahres  erlaub- 
ten sich  sogar  mehrere  Rathsmitglieder  die  Pro- 
cession zu  verspotten,  indem  sie,  als  die  Prie- 
sterschaft altem  Herkommen  gemäss  mit  dem 
Heiligthum  nach  der  Deutsch  -  Herren  -  Kirche  in 
Sachsenhausen  zog,  beim  Herannahen  des  Zuges 
einen  ausgestopften  Wolf  am  oflFenen  Fenster 
ausstellten ,  so  dass  das  Volk  die  Festgesänge 
mit  dem  Rufe:  »ein  Wolf!  ein  Wolf!«  überschrie. 
Die  Frohnleichnamsprocession  wollten  die  Bür- 
ger in  diesem  Jahre  schon  gänzlich  abgeschaffb 
und  verboten  wissen ;  darauf  ging  der  Rath  nun 
noch  nicht  ein,  aber  er  erlaubte  Jedermann 
am  Frohnleichnamstage  zu  arbeiten  wenn  er 
wolle,  was  denn  auch  die  Mehrzahl  der  Bürger 
that,  indem  sie  zugleich  laut  äusserten,  es  sei 
gar  kein  Grund  zur  Heilighaltung  vorhanden, 
da  ja  bloss  ein  Stück  Brod  in  der  Stadt  herum- 
getragen werde.  Von  den  42  Rathsmitgliedern 
folgten  diessmal  nur  12  und  auch  diese  wurden 
nun  vom  Volk  wie  die  Priester  verhöhnt. 

Im  nächsten  Jahre  (1528)  versagte  endlich 
der  gesammte  Rath  seine  Betheiligung  an 
allen  Processionen,  und  die  Priesterschaft  durfte 
nun  auch  nicht  mehr  wagen,  sie  durch  die  Stra- 
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ssen  ziehen  zu  lassen.      Sie  hielt  sie  innerhalb 
der  einzelnen  Kirchen  ab. 

Im  Jahre  1529  nahmen  die  Bürger  durch- 
aus gar  keine  Notiz  von  dem  Frohnleichnams- 
tag  und  die  Bürgermeister  schickten  der 
Geistlichkeit  den  förmlichen  Befehl  zu,  das 
Salve  an  diesem  Tage  nicht  feierlicher,  son- 
dern nur  ebenso,  wie  an  gewöhnlichen  Werk- 
tagen läuten  zu  lassen.  Als  der  Erzbischof 
von  Mainz  in  diesem  Jahre  noch  ein  Mal  einen 
Versuch  machte  die  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen in  alter  herkömmlicher  Weise  vornehmen 
zu  lassen  und  zugleich  auch  noch  ein  Mal  eine 
grosse  Procession  gegen  Krieg,  Theurung  und 
Pest  anordnete,  da  erklärte  der  Rath  von  Frank- 
furt bestimmt,  die  Priester  könnten  zwar  inner- 
halb ihrer  Kirchen  singen,  beten  und  Messe  le- 
sen, aber  eine  öffentliche  Procession  zu  halten, 
sollten  sie  sich  nie  mehr  unterstehen.  Und 
von  nun  an  war  es  denn  in  Frankfurt  mit  sol- 
chen Processionen  gänzlich  vorbei. 

Bei  einer  solchen  historischen  Ausführung 
wie  diese,  wo  der  Forscher  das  allmähliche  Er- 
blassen und  Aussterben  eines  Gebrauchs  oder 
einer  Ansicht  Schritt  vor  Schritt  verfolgt  und 
jeden  Moment  und  sein  Gewicht  urkundlich  fest- 
stellt, glaubt  man  einen  Arzt  vor  sich  zu  sehen, 
der  seinem  Patienten  Tag  für  Tag  an  den  Puls 
fühlt ,  und  das  Weichen  und  Hinsterben  der 
Krankheiten  in  seinen  Bulletins  vorschriftsmässig 
und  kunstgerecht  verificirt,  oder  einen  Natur- 
forscher, der  mit  dem  Mikroskope  in  der  Hand 
die  Theile  eines  Organismus  bis  in  ihre  feinsten 
Spaltungen  und  Lebens-Aeusserungen  beobachtet 
und  constatirt. 

Man  wird  aber   in  dem  vorliegenden  Werke 


King,  The  natural  history  etc.         509 

einer  Menge  ähnlicher  Ausführungen  begegnen, 
in  welchen  der  Verf.  das  allmähliche  Ausklingen 
der  Sprache  und  Ansichten  der  Vorzeit  belauschte 
oder  die  allmähliche  Gestaltung  der  neuen  Le- 
bensformen, die  in  Folge  der  grossen  Zeitbewe- 
gungen in  den  Mauern  und  Strassen  seiner  alten 
Reichsstadt  vor  sich  ging,  verfolgte. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


The  natural  History  ancient  and  modern  of 
precious  stones  and  Gems  and  of  precious  me- 
tals. By  C.  W.  King.  London ,  Bell  and 
Daldy.    1865. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  in  diesem  über 
400  Seiten  starkem  Bande  nicht  eine  trockene 
mineralogische  Beschreibung  der  Edelsteine  oder 
eine  rein  merkantile  mineralogische  Anweisung 
zum  Gebrauch  für  Juwelire  zu  geben,  sondern 
wünscht  ein  leserliches  Buch  für  ein  grösse- 
res Publikum  zu  schreiben,  welches  den  Unter- 
suchungen desPlinius  sich  anschliessend,  ebenso 
wohl  auf  die  Mineralogie,  Gemmen-  und  Ju- 
welenkunde der  Alten,  als  auch  auf  die  unserer 
Zeiten  mit  Ausführlichkeit  eingeht.  Er  gibt 
darin  die  Beschreibung  von  etwa  50  nach  dem 
Alphabet  geordneter  Mineralkörper,  welche  in 
der  antiken  Welt  zu  Zier-  und  Schmucksteinen 
verwandt  worden  sind,  erwähnt  auch  das  Vor- 
kommen, die  Verbreitung  und  Anwendung  der 
gediegenen  Metalle  und  der  Perlen,  beschreibt 
sodann  die  antiken  Gläser  und  Pasten  und  be- 
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spricht  die  mittelalterliche  Juwelirkunst.  Auch 
fmdet  man  in  diesem  Buche  eine  kurze 
chemisch-mineralogische  Uebersicht  der  als  Ju- 
welen dienenden  Mineralkörper  und  eine  Reihe 
zum  Theil  interessanter  Noten,  welche  auf  die 
Eenntniss  der  Edelsteine  sich  beziehen. 

Dieses  Werk  ist  mit  einer  bedeutenden  An- 
zahl eleganter  Holzschnitte  ausgestattet,  welche 
theils  Abbildungen  von  Edelsteinen  in  rohem 
und  geschliffenem  Zustande,  theils  besonders 
berühmte  und  werthvoUe  antike  Gemmen  dar- 
stellen. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen  einen  vollstän- 
digen Auszug  dieser  auf  das  Gebiet  der  Kunst 
sich  erstreckenden  mineralogischen  Zusammen- 
stellung zu  geben,  doch  werden  wir  bei  be- 
schränKtem  Räume  auf  das  Hervorragendste  auf- 
merksam machen. 

Wir  beginnen  zuerst  mit  dem  Diamant.  Man 
hat  im  frühen  Alterthume  unter  Adamas  nicht 
den  Diamant  verstanden  und  erst  von  der  Zeit  des 
Augustus  an  gelangen  von  Ost-Indien  aus,  Dia- 
mante nach  den  im  Westen  gelegenen  Ländern. 
Plinius  ist  der  erste,  der  eine  genauere  Beschrei- 
bung derselben  giebt,  die  nicht  missverstanden 
werden  kann.  Er  beschreibt  den  Diamant  als 
farblos  wie  Bergkrystall,  zuweilen  in  doppelt 
pyramidaler  Form  und  von  der  Grösse  einer 
Haselnuss  (im  Gewicht  von  3  bis  4  Karaten) 
und  bemerkt  zugleich,  dass  er  in  Begleitung 
des  gediegenen  Goldes  gefunden  werde.  Diese 
Beobachtung  stimmt  mit  der  unsrigen  vollkom- 
men überein.  Sowohl  in  den  Pariser  Samm- 
lungen, als  auch  in  der  des  britischen  Mu- 
seums erblickt  man  Diamanten  und  das  so- 
genannte Garbonat  in  Begleitung  von  gediege- 
nem Golde. 
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Die  Diamanten,  denen  man  im  Alterthume 
übernatürliche  Wirkungen  zuschrieb,  sind  bei 
den  Römern  offenbar  noch  sehr  selten  gewesen 
und  wurden  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit 
ohne  jede  Politur  in  Ringen  getragen.  In  den 
englischen  Sammlungen  von  Herz  und  Waterton 
befinden  sich  zwei  Ringe,  in  denen  natürliche 
Diamanten  gefasst  sind.  Der  eine  ist  entschie- 
den aus  der  bessern  römischen  Zeit,  der  andere 
scheint  der  Zeit  des  spätem  Kaiserreichs  ange- 
hört zu  haben.  Erst  im  Mittelalter  werden  die 
Diamanten  etwas  häufiger  und  es  sollen  mehrere 
ausgezeichnete  im  Besitz  Karls  des  Grossen  ge- 
wesen sein. 

Der  Verfasser  giebt  sodann  eine  Beschreibung 
der  Fundstätten  der  Diamanten  und  erwähnt 
ausser  dem  bereits  Bekannten  das  Vorkommen 
ausgezeichneter  Diamanten  aus  Borneo  und  aus 
Hinterindien ;  die  letztern  findet  man  jedoch  sehr 
selten  im  Handel.  Es  folgt  sodann  eine  Beschreibung 
der  grössten  bis  jetzt  bekannten  Diamanten  und 
der  Diamantschleiferei.  Die  Kunst  Gemmen  aus 
Diamant  zu  arbeiten  ist  den  Alten  nicht  bekannt 
gewesen.  Dagegen  existiren  einige  intaglii  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  namentlich  eine  Diamantplatte  mit 
einem  Bildnisse  Kaiser  Leopold  I.  und  eine  an- 
dere mit  dem  Kopf  eines  griechischen  Philosophen 
von  weniger  guter  Arbeit  aus  derselben  Zeit. 

Auf  der  letzten  Pariser  Ausstellung  hatten 
wir  Gelegenheit  einen  Tafelstein  von  Diamant 
mit  der  Gravirung  des  Kopfes  Kaiser  Napo- 
leon HL  der  in  der  Werkstatt  des  Herrn 
Goster  aus  Amsterdam  angefertigt  war,  zu  be- 
wundern, jedoch  sind  Steine  dieser  Art  aus  dem 
Alterthume  nicht  vorhanden. 

Der  Verfasser  giebt  auch  über  Rubine,  Gar- 
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bunculi,  welche  im  Alterthum  öfter  mit  Granat 
und  Hyazinth  verwechselt  worden  sind,  manche 
interessante  Mittheilungen.  Es  wird  hervorge- 
hoben, dass  man  im  klassischen  Alterthum  zwar 
Bubine  gekannt  hat,  die  als  durch  Politur  etwas 
nachgeholfene  Gerolle  in  Gold  gefasst  getragen 
wurden;  dagegen  sind  Gemmen  von  Rubin 
aus  jener  Zeit  vollkommen  unbekannt  und  tre- 
ten erst  im  Mittelalter  auf;  einige  ausgezeich- 
nete aus  der  früheren  Renaissance  mit  vortreff- 
lichen Darstellungen  finden  sich  in  englischen 
Sammlungen.  Der  relative  Werth  der  Edelsteine 
hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sehr  we- 
sentlich geändert.  Zu  Benvenuto  Gellinis  Zeiten 
bezahlte  man  für  einen  auserlesenen  Rubin  vom 
Gewicht  eines  Carats  800  Gold  Scudi,  für  einen 
Smaragd  400,  für  einen  Diamant  100  und  für 
einen  Sapphir  10  bis  20  Scudi. 

Seitdem  haben  sich  die  Preise  dieser  Edel- 
steine sehr  wesentlich  geändert.  Ausgelesene 
Bubine  von  mittlerer  Grösse  werden  immer  noch 
höher  im  Preise  geschätzt  als  gleich  grosse  Dia- 
manten, Gute  Sapphire  sind  in  neuerer  Zeit 
wesentlich  im  Preise  gestiegen  und  die  Sma- 
ragde, hauptsächlich  durch  die  Ausbeute  der 
reichen  Minen  von  Musso  bei  Bogota  sind  für 
einige  Zeit  gesunken.  Indess  ist  zu  bemerken, 
dass  alle  Edelsteine,  seit  den  letzten  zehn  Jah- 
ren allgemein,  sowohl  in  London  wie  in  Paris 
von  Neuem  im  Preise  gestiegen  sind. 

Abgesehen  von  der  sorgfältigen  Beschreibung 
der  alten  Gemmen,  welche  in  diesem  Werke  ge- 
geben wird,  der  Onyxe  der  Sardonyxe,  der  Gemma 
solis,  des  schillernden  Adulars  aus  Ceylon, 
oder  des  Mondsteins ,  des  Granats,  Topas  u.  s.  w., 
findet  man  am  Schlüsse  desselben  einen  ausführ- 
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liehen   Abschnitt    über    die    Glaspasten,    vitrum 
annulare,    über   ihre  Bereitungsweise,   über  *  die 
gefärbten  Gläser,  ihre  Unterscheidung  von  wahren    • 
Edelsteinen  und    ihre   antiquarische  Verbreitung 
bei  den  verschiedenen  alten  Völkerschaften. 

S.  V.  W. 


Die  Flavius  Josephus  beigelegte  Schrift 
Ueber  die  Herrschaft  der  Vernunft  (IV 
Makkabäerbuch),  eine  Predigt  aus  dem  ersten 
nachchristlichen  Jahrhundert,  untersucht  von 
Dr.  J.  Freudenthal.  Breslau,  Schletter'sche 
Buchhandlung  (H.  Skutsch),  1869.  —  175  S. 
in  8. 

Diese  erste  grössere  Schrift  eines  jüngeren  . 
Gelehrten  ist  sowohl  durch  den  auf  sie  ver- 
wandten sorgfältigen  Fleiss  als  durch  die  Er- 
gebnisse der  in  ihr  erhaltenen  Forschung  und 
durch  die  Hoffnungen  selbst  welche  sie  für  die 
Zukunft  der  rühmlichen  Thätigkeit  des  Verfas- 
sers erregt,  so  ausgezeichnet  dass  wir  gerne  bei 
ihr  etwas  länger  verweilen.  Sie  ist  dazu  fast 
die  erste  sehr  ausführliche  und  allseitige  Unter-  ' 
suchung  welche  in  unsem  Tagen  einer  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  so  viel  gelesenen  in  neuerer 
Zeit  aber  unbillig  sehr  vernachlässigten  Schrift 
des  Alterthumes  gewidmet  wird,  und  verdient 
auch  insofern  hier  eine  nähere  Bücksicht. 

Es  ist  dies  das  Büchelchen  welches  einst 
mehr  als  leicht  irgendein  anderes  die  christli- 
chen Bekenner  und  Blutzeugen   ins  Feuer   der 
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Verfolgung,  trieb,  wegen  der  in  ihm  herrschenden 
seltenen  Verbindung  von  einer  auf  tiefere  phi- 
losophische Erkenntniss  gestützten  hinreissenden 
Ermahnung  aus  dem  Geiste  der  wahren  Religion 
heraus  und  einer  aus  den  Makkabäerbüchern 
geschöpften  geschichtlichen  aber  mit  demselben 
Geiste  getränkten  Darstellung.  So  ist  es  denn 
auch  früh  mit  der  Griechischen  Bibel  in  eine 
etwas  nähete  Gemeinschaft  gebracht,  findet  sich 
in  einzelnen  alten  Handschriften  derselben  welche 
sich  noch  erhalten  haben,  wurde  aus  ihr  auch  in 
andere  Sprachen  früh  übersetzt,  und  wird  jetzt 
gewöhnlich  das  vierte  Makkabäerbuch  genannt, 
ein  Name  welcher  wegen  seiner  Kürze  jedenfalls 
für  uns  beute  den  Vorzug  verdient.  Und  doch 
ist  das  Biichlein  noch  von  einem  Judäer  so- 
gleich Griechisch  abgefasst,  und  kann  keinen 
christlichen  Verfasser  haben.  Davon  spriqht 
sich  ein  klares  Gefühl  sogar  noch  in  der  Mei- 
nung aus  dass  es  von  Fl.  Josephus  verfasst 
sei,  welche  in  einzelnen  Handschriften  Aufnahme 
fand.  Zwar  könnte  man,  da  nur  selten  derVor- 
namö.Flavius  zu  Josephus'  Namen  hinzuge- 
fügt wird,  auch  vermuthen  hier  sei  (weil  das 
Werk  allen  deutlichen  Zeichen  zufolge  nicht  von 
dem  bekannten  Geschichtschreiber  abstammen 
kann)  irgend  ein  uns  sonst  unbekannter  Josephus 
als  Verfasser  gemeint.  Allein  Dr.  Freudenthal 
urtheilt  richtig  dass  doch  dazu  kein  hinreichen- 
der Grund  vorliege,  während  die  ungemeine 
Aditung  welche  des  bekannten  Geschichtschrei- 
bers Werke  zwar  nicht  bei  den  Juden  aber  sehr 
früh  bei  den  Christen  sich  erstritten,  ebenso 
früh  die  Neigung  dieses  beliebte  namenlose 
Büchelchen  ihm. zuzuschreiben  erzeugen  konnte. 
Auch    dem  Alexandrinischen  Philon   wurde   von 
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den  Christen  der  älteren  Zeiten  vieles  zuge- 
schrieben was  er,  wie  wir  beute  sicher  einsehen, 
nicht  wirklich  verfasste.  Solche  Verschiebungen 
kommen  immer  am  leichtesten  vor  wenn  ganze 
weite  Schichten  von  Schriftthum  plötzlich  unter 
ganz  andere  Menschen  und  Völker  geworfen 
werden:  das  gesammte  Hellenistische  Schriftthum 
gerieth  aber  durch  die  Zerstörung  Jerusalems 
und  deren  weitere  Folgen  plötzlich  wie  durch 
eine  gewaltige  Erschütterung  allein  in  christliche 
Hände,  wie  wir  dies  heute  noch  genau  genug 
wissen  können,  und  so  haben  wir  keinen 
Grund  uns  zu  wundern  dass  das  Buch  früh  dem 
Josephus  beigelegt  wurde.  Allein  nur  unver- 
ständige haben  noch  heute  Lust  es  von  ihm  ab- 
zuleiten. 

Wir  können  vielmehr  heute  ebenso  sicher 
einsehen  dass  es  schon  geschrieben  wurde 
während  Josephus  noch  nicht  einmal  daran 
dachte  Schriftsteller  zu  werden.  Alle  unsre  ge- 
nauesten Erforschungen  führen  uns  darauf  dass 
es  zwar  nicht  sehr  lange  vor  der  Zerstörung 
Jerusalem's  und  vor  dem  damaligen  vierjährigen 
Kriege  aber  doch  sicher  noch,  vor  diesem  in  je- 
ner schwülen  Zeit  verfasst  wurde  als  die  Ver- 
hältnisse zwischen  den  Römern  und  Judäern 
sich  immer  trüber  gestalteten  ohne  schon  in 
einen  Krieg  übergegangen  zu  sein.  Da  das 
Schriftchen  damit  etwa  in  dieselbe  Zeit  fällt  in 
welcher  der  Apostel  Paulus  seine  letzten  Send- 
schreiben erliess  und  auch  das  Evangelische 
Schriftthum  längst  äusserst  thätig  geworden 
war,  so  gewinnt  es  dadurch  für  uns  heute  noch 
eine  besonders  anziehende  Bedeutung.  Zwar 
könnte  man  nach  unseren  neuesten  Erforschun- 
gen  wenigstens   die   Frage   erheben   ob    dieses 
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Buch  glühender  Rede  nicht  erst  in  der  nicht 
minder  schwülen  Zeit  zwischen  dem  Vespasiani- 
schen  und  dem  Hadrianischen  Kriege  geschrie- 
ben sei.  Es  hat  sich  nämlich  in  der  jüngsten 
Zeit  bewährt  dass  auch  in  dieser  Frist  hie  und 
da  noch  einige  Hellenistische  Bücher  geschrie- 
ben wurden,  und  dass  erst  der  Hadrianische 
Krieg  hierin  das  letzte  Ende  brachte.  Wirklich 
ersieht  man  aus  dem  was  unser  Verf.  zusammen- 
stellt dass  ein  jüngster  Gelehrter  das  Buch  erst 
in  die  Hadrianische  Zeit  hinabwerfen  will.  Allein 
Dr.  Fr.  weist  diese  Meinung  aus  sehr  treffenden 
Gründen  zurück,  und  bleibt  bei  der  Annahme 
stehen  das  Buch  gehöre  in  die  letzten  Jahre  vor 
dem  Ausbruche  des  Vespasianischen  Krieges. 
Bekannt  ist  welche  Begierde  die  mit  der  Bibel 
in  irgendeiner  näheren  Beziehung  stehenden 
Bücher  in  ein  Gewirre  der  spätesten  Zeiten 
hinabzuwerfen  manche  neueste  Deutsche  Schrift- 
steller ergriffen  hat:  unser  Verf.  hütet  sich  vor 
diesem  verführerischen  Irrgange  sehr  gut. 

Höher  hinauf  steht  dieses  vierte  Makkabäer- 
buch  mit  dem  zweiten  in  irgendeinem  leicht 
sichtbaren  Verhältnisse;  und  dass  es  gegen  die- 
ses gehalten  das  jüngere  sei,  läugnet  der  Verf. 
nicht.  Allein  fast  ganz  neu  ist  bei  ihm  der 
Versuch  nachzuweisen  der  Prediger  dieses  spä- 
teren Buches  habe  nicht  sowohl  jenes  absichtlich 
namenlos  geschriebene  zweite  Makkabäerbuch 
als  vielmehr  die  Quelle  selbst  benutzt  worauf 
jenes  zurückweist,  das  Geschichtswerk  nämlich 
des  Kyrenäers  Jason.  Dann  würden  wir  die- 
ses verlorene  Buch  eines  Hellenisten  von 
Kyrene  noch  aus  zwei  für  uns  erhaltenen 
Büchern  kennen  von  welchen  jedes  es  selbst- 
ständig benutzt  hätte,   und   wir   würden  es  da- 
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durch  noch  richtiger  schätzen  können ;  aber  auch 
der  geschichtliche  Werth  des  vierten  Makkabäer- 
buches  würde  dadurch  in  einigen  Einzelnheiten 
wo  es  von  der  Erzählung  des  zweiten  abweicht, 
sich  für  uns  vergrössem.  Was  der  Verf.  für 
diese  Ansicht  anführt,  verdient  alle  Beachtung: 
doch  fehlt  uns  hier  der  Raum  näher  darauf  ein- 
zugehen. Jedenfalls  konnte  einem  Hellenisten 
welcher  die  Geschichte  schon  allein  zu  den  Wor- 
ten einer  glühenden  Predigt  benutzen  wollte, 
wenig  daran  liegen  die  Quellen  dieser  Geschichte 
sorgfaltiger  aufzusuchen,  die  ältere  Erzählung 
bloss  ihres  höheren  Alters  wegen  vorzuziehen, 
oder  verschiedene  Erzählungen  über  dieselben 
Sachen  zu  vergleichen. 

Wie  aber  Dr.  Fr.  schon  in  der  Aufschrift 
seines  Werkes  mitKecht  andeutet,  ist  das  neue 
und  eigenthümlichste  bei  diesem  jüngsten  Makka- 
bäerbuche  allein  dieses  dass  die  gesammte 
Schrift  wie  eine  Predigt  eingekleidet  ist  und, 
wenn  man  sie  ihrer  Gestaltung  nach  kurz  und  rich- 
tig bezeichnen  will,  nur  eine  Predigt  genannt 
werden  kann,  und  dieses  ist  auch  geschichtlich 
alles  betrachtet,  von  grosser  Wichtigkeit.  Denn 
nehmen  wir  an  diese  wahrhaft  Judäische  Pre- 
digt sei  erst  in  den  letzten  Jahren  vor  dem 
Vespasianischen  Kriege  geschrieben,  so  ist  sie 
zwar  nicht  die  erste  in  ihrer  Art  gewesen.  Wir 
haben  nämlich  in  unseren  Tagen  deutlich  genug 
wiedererkannt  dass  eine  grosse  Menge  der  äch- 
ten Schriften  Philon's  ebenfalls  auf  Predigten 
zurückgeht  welche  anfangs  von  diesem  Schrift- 
steller als  einem  gebildeten  Redner  vor  einem 
grösseren  oder  kleineren  Kreise  von  Zuhörern 
wirklich  gehalten  sein  müssen;  und  unter  den 
auf  Philon's    Namen   zurückgeführten    Schriften 
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siod  anch  noch  andere  Stücke  ähnlicher  Art  ver- 
borgen.  Aber  wir  können  jetzt  ans  allen  sol- 
chen Erscheinungen  lernen  dass  die  Predigt 
welche  man  schon  ihrem  Namen  nach  gewöhn- 
lich bis  hente  für  etwas  rein  christliches  hielt, 
schon  nnter  den  Jndäem  namentlich  denen  von 
Hellenistischer  Bildung  üblich  war.  Die  Jndäer 
haben  zuerst  die  Predigt  zu  einem  mächtigen 
Werkzeuge  der  Erhaltung  und  Verbreitung  der 
wahren  Religion  theils  in  ihren  eignen  Gemein- 
den theils  den  Heiden  gegenüber  ausgebildet; 
und  während  die  öffentliche  Redekunst  bei  den 
Gnechen  und  Römern  nur  im  Gerichte  oder  in 
den  Schulen  ihre  Anwendung  fand,  wurde  sie 
unter  den  Hellenisten  in  allem  Zauber  des 
Griechischen  Kunstgewandes  ein  mächtiges  Hülfs- 
mittel  noch  für  ganz  andere  Zwecke.  Wie  nun 
so  vieles  aus  der  Synagoge  und  aus  der  Sprache 
und  Sitte  der  Hellenisten  in  das  junge  Christen- 
thum  überging,  so  auch  diese  ganz  eigenthüm- 
liche  Art  der  öffentlichen  Rede  welche  wir  heute 
nun  einmal  die  Predigt  nennen :  eine  geschicht- 
liche Wahrheit  welche  man  in  neueren  Zeiten 
noch  nicht  recht  beachtet  hat.  Der  Unterz. 
wies  zwar  in  seinem  Geschichtswerke  darauf 
hin :  aber  erst  unser  Verf.  führt  jetzt  alles  da- 
hin gehörende  mit  einer  so  emsigen  Genauigkeit 
aus  dass  man  sein  Werk  nicht  genug  empfeh- 
len kann. 

Scheint  dadurch  das  Ghristenthum  etwas 
an  seiner  Ursprünglichkeit  einzubüssen,  so  ist 
das  inderthat  nur  Schein.  Denn  auch  sonst 
gingen  ja  die  Fertigkeiten  und  Künste  welche  in 
den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  Entstehung 
des  Christenthumes  in  der  Synagoge  hoch  aus- 
gebildet waren,   noch   gerade    in   ihrer    rechten 
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Blfithezeit  in  die  christliche  Kirche  über;  und 
wenn  (wie  wir  hinreichend  wissen)-  die  Schriften 
Philon's  und  Josephus'  auf  die  Kirchenväter 
überhaupt  so  vielen  Einfluss  hatten,  so  wundere 
man  sich  nicht  dass  auch  die  Predigt  der  Sy- 
nagoge in  die  neue  Kirche  einzog.  Auch  han- 
delt es  sich  hier  ja  nur  von  der  Kunst  und  Ge- 
schicklichkeit: dass  der  Geist  welcher  sich  so- 
dann in  der  christlichen  Predigt  regte,  ein  sehr 
verschiedener  werden  musste ,  versteht  sich 
ausserdem  von  selbst. 

Sofern  aber  der  Hellenist  dieser  geschicht- 
lich so  denkwürdigen  Predigt  nicht  minder  ähn- 
lich wie  Philon  in  den  Griechischen  Weisheits- 
lehren der  damaligen  Welt  sehr  erfahren  war, 
erläutert  unser  Verf.  auch  diese  Seite  der 
Schrift  mit  ausgebreiteter  Sachkenntniss.  Er 
entscheidet  richtig  dahin  dass  man  sich  hüten 
müsse  ihn  mit  dem  heute  so  landläufigen  Na- 
men eines  Alexandrinischen  Philosophen  zu  be- 
zeichnen: er  ist  vielmehr  in  Bezug  auf  die  da- 
mals in  den  Schulen  gelehrten  Philosophien  ein 
Eklektiker,  und  lebte  wohl  eher  in  Klein- 
asien. 

Als  vorzüglich  verdienstlich  ist  noch  zu  er- 
wähnen dass  der  Verf.  auf  das  Griechische 
Wortgefüge  selbst  so  vielen  Fleiss  verwendet 
und  mit  grosser  Sorgfalt  alle  die  Hülfsmittel 
zusammen  gesucht  hat  welche  man  zu  seiner 
sicheren  Herstellung  verwenden  kann.  Dieser 
Hülfsmittel  sind,  wenn  man  sie  alle  in  ihren 
oft  verborgenen  Winkeln  aufzusuchen  und  zu- 
sammenzustellen die  Geduld  hat,  gar  nicht  so 
wenige,  da  die  Schrift  seit  den  ältesten  Zeiten  so 
ungemein  viel  gelesen  wurde;  auch  eine  alt 
Syrische  Uebersetzung   von    ihm    findet  sich  in 
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Mailand,  welche  jedoch  noch  der  Herausgabe 
harrt.  Die  neulichen  Ausgaben  des  Griechi- 
schen von  Dindorf  und  Imm.  Bekker  hält  der 
Herausgeber  für  noch  sehr  unyollkommen :  wir 
haben  nach  unsern  eignen  Beobachtungen  keinen 
Anlass  einem  solchen  Urtheile  zu  widersprechen. 
Wohl  aber  kann  man  wünschen  dass  der  Verf. 
selbst,  sobald  er  im  yoUständigen  Besitze  der 
noch  erreichbaren  Hülfsmittel  sich  befindet, 
eine  neue  Ausgabe  dieser  Schrift  zurüsten  und 
vollenden  möge.  Vorläufig  weist  er  uns  auf 
die  Herausgabe  der  noch  ungedruckten  alten 
Uebersetzungen  dieses  Buches  hin  welche  ein 
Herr  Bensly  in  England  jetzt  vorbereitet. 

Schliesslich   mögen  wir  nicht  verfehlen  den 
Wunsch  auszudrücken  dass  doch  von  den  jünge- 
ren Gelehrten  bald  recht  viele  dem  Beispiele  des 
Verfassers  in   der   Wahl  guter  Stoffe  gelehrter 
Arbeit  und  in  der  Sorgfalt  der  Arbeit  selbst  zu 
folgen  sich  entschliessen  möchten.    Bleibt   man 
auch    nur    im   Gebiete  des   einst  so  blühenden 
ganz  eigenthümlichen  Schriftthumes  der  Helleni- 
stischen und  der  älteren  Jüdischen  Welt,  so  gibt 
es   da   soviele  uns  jetzt  in   den  verschiedensten 
Sprachen   erhaltener   Werke    welche  nach   den 
Handschriften  und  ältesten  Ausgaben  sorgfaltig 
aufzusuchen    richtig    zu     beurtheilen    und    neu 
herauszugeben  sich  sehr  der  Mühe  verlohnt,  so- 
bald man  nur  die  richtigen  Ziele  und  Wege  der 
Wissenschaft  festhält  welche  jetzt  eröffnet  sind, 
und    den    Schatz    von     sicheren    Erkenntnissen 
welche   wir    schon   gewonnen  haben    weiter   zu 
mehren  sich  aufrichtig  bemüht.  H.  E. 


521 

(löttingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  14.  7.  April  1869. 


Owerziou  Breiz-Izel.  Chants  populaires  de 
la  Basse-Bretagne,  recueillis  et  traduits  par  F. 
M.  Luzel.  Gwerziou.  Premier  Volume.  Lorient 
(Paris,    Franck)    1868.     Vi    und    559     Seiten 

Grossoctav. 

if 

Die  Frage  über  die  Authentie  der  vom  Gra- 
fen Villemarque  herausgegebenen  bretonischen 
Volkslieder  (Bar^&az-Breiz^  6.  Ausg.  Paris  1867) 
ist  schon  mehrfach  erörtert  und  in  verschiede- 
nem Sinne  beantwortet  worden,  ohne  dass  es 
bis  jetzt  zu  einer  definitiven  Entscheidung  ge- 
kommen wäre,  weil  alle  Meinungen  eben  einer 
festen  Basis  entbehrten  und  sich  ziemlich  will- 
kührlich  über  das  Für  und  Wider  aussprachen. 
Dieser  Unsicherheit  ist  nun  abgeholfen  und  die 
vorliegende  Sammlung  wird  wesentlich  dazu  bei- 
tragen ein  abschliessendes  Urtheil  über  jene 
Frage  gewinnen  zu  können;  denn  der  Heraus- 
geber versichert  auf  das  bestimmteste  und  aus- 
drücklichste, dass  die  von  ihm  bekannt  gemach- 
ten Texte  buchstäblich  und  ohne  die  mindeste 
Abänderung  irgend   einer  Art  aus    dem  Munde 
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der  Vortragenden  niedergeschrieben  worden, 
welche  letztem  mit  einzelnen  Ausnahmen,  wie 
z.  B.  der  Mutter  des  Herrn  Luzel,  sämmtlich 
denjenigen  Volksklassen  angehörten,  wo  der- 
gleichen Lieder  in  der  Jetztzeit  vorzugsweise  zu 
Hause  sind.  Die  jedesmal  sorgfaltig  beigefügte 
Quelle  lässt  keinen  Zweifel  darüber.  Oft  sind 
mehrfache  Versionen  oder  doch  die  wichtigsten 
Varianten  mitgetheilt,  und  wo  der  Text  unklar 
oder  sogar  unverständlich  war  (nicht  selten  den 
Vortragenden  selbst),  dieser  gleichwohl  ganz 
genau  mit  den  Corruptelen  wiedergegeben,  Bes- 
serung oder  Nachhülfe  aber  nur  in  den  Anmer- 
kungen versucht  worden.  Kurzum  Luzel  hat  es 
sich  angelegen  sein  lassen  allen  Anforderungen 
der  strengsten  Kritik  Gentige  zu  leisten,  so  weit 
er  dies  nach  bestem  Wissen  und  Können  im 
Stande  war.  Gleiche  Sorgfalt  hat  er  seiner  Ver- 
sicherung nach  auf  die  wortgetreue  französische 
üebersetzung  verwandt,  um  auch  den  der  bre- 
tonischen Sprache  Unkundigen  nach  Kräften 
eine  möglichst  genaue  Einsicht  in  den  Original- 
text zu  gewähren,  und  nach  dem  Urtheil  com- 
petenter  Richter,  wie  d'Arbois  de  Jubainville, 
bietet  sich  die  Arbeit  LuzePs  auch  in  dieser 
Beziehung  als  eine  gelungene ,  an  welcher  nur 
weniges  und  unbedeutendes  auszusetzen  ist. 
Soweit  also  kann  man  über  die  Zuverlässigkeit 
derselben  ruhig  sein  und  dieselbe  als  feststehend 
betrachten.  Anders  jedoch  steht  es  mit  dem 
Bar:&az'Breh  des  Grafen  Villemarque,  hinsicht- 
lich dessen  sich  die  Ausstellungen  wiederholen, 
die  man  an  seinen  andern  keltologischen  Ar- 
beiten macht.  Von  letztern  müssen  wir  hier 
jedoch  absehen  und  halten  uns  nur  an  die  er- 
stem. Luzel  sowohl  wie  Jubainville  äussern  sich 
dahin,   dass   Villemarquö  seine   Texte    vielfach 
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umgestaltet,  ergänzt  und  verschönert,  ferner  wo 
er  verschiedene  Versionen  eines  und  desselben 
Liedes  zu  erkennen  glaubte,  dieselbe  in  eins 
verschmolzen,  endlich  sogar  manche  neuere 
Machwerke,  die  in  der  Bretagne  sehr  häufig  sein 
sollen,  für  acht  gehalten  und  in  seine  Sammlung 
aufgenommen  habe.  Dies  sind  nun  freilich  Vor- 
würfe, die  auch  andern  Herausgebern  von  Volks- 
poesien gemacht  worden  sind,  ohne  dass  die 
Authentie  der  letztern  eine  zu  grosse  Einbusse 
erlitten;  es  kommt  eben  darauf  an,  in  welchem 
Maasse  sie  verdient  waren;  denn  wie  es  z.  B. 
mit  Buchan's  Sammlung  steht,  weiss  jeder ;  auch 
über  Percy's  ßeliques  lässt  sich  jetzt  nach  der 
endlichen  Herausgabe  seines  Folio  Ms.  sicher 
urtheilen.  Ungenaue  Handhabung  und  Ergän- 
zung der  Texte  findet  sich  aber  auch  z.  B.  bei 
Wedel  und  Syv,  ferner  in  Walter  Scott's  Min- 
strelsy; das  :»contaminare  fabulas«  (collating 
the  wise  call  it)  vertheidigt  noch  Aytoun  und 
auf  diesen  sich  berufend  Roberts  (s.  meine  in 
diesem  Puncto  missbilligende  Anzeige  von  des 
letztern  Legendary  Ballads  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1868  S.  640  ff.);  und  neuere  für  ältere 
angesehene  Dichtungen  finden  sich  gleichfalls  in 
mancherlei  Werken;  man  lese  z.  B.  den  an- 
ziehenden Bericht  Hoffmanns  von  Fallersieben 
Hör.  Belg.  Pars  VHI  (Loverkens)  p.  IV  ff.  über 
die  zwei  von  ihm  verfassten  Lieder,  welche  so 
lange  von  Sammlung  zu  Sammlung  als  alte 
Volkslieder  übergingen;  freilich  sind  diese  Hoff- 
mann'schen  Gedichte  keine  »Machwerke«,  aber 
andererseits  hat  sich  doch  auch  ein  Mann  wie 
Bilderdyk  irre  führen  lassen!  Nicht  minder  ist 
dies  auch  Luzel  selbst  zugestossen,  obwohl  nur 
in  einem  einzigen  Falle,  und  zwar  so  dass  er 
seinen  Lrthum  bald  erkannte  (s.  S.  72  Anm.). 
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Alles   dies  kann  jedoch   selbstverständlich    ans 
nnäx;hter  Volkspoesie    keine   ächte  machen  nnd 
Villemarque   hinsichtlich    der   sein  Barua-Brei* 
treffenden  Ausstellungen  höchstens  nur  entschul- 
digen.   Die  Hauptsache    bleibt  aber  immer  ge- 
nau festzustellen,   wie  weit  sich  seine  Licenzen 
erstrecken  und  was  in  der  genannten  Sammlung 
wirklich  dem   Volksmunde  entstammt   und  was 
nicht.     Hierbei    ist  aber  wohl   zu    bemerken^ 
dass    die     von    Luzel    angeführten    Kriterien 
keineswegs  alle  stichhaltig  sind;   denn   wenn  er 
auch  trotz   aller  Mühe   dennoch  oft  vergeblich 
unter   dem  Volke   nach    gewissen  Liedern   ge- 
sucht hat,  so  beweist  dies  durchaus  nicht,  dass 
sie  nicht  früher  vorhanden  waren   oder  es  noch 
sind.    Er  sagt  (p.  285) :  »Chez  nous,  nul  n'em- 
porte   dans   la  tombe    le  secret  d'une  tradition 
orale   ou   d'un  chant   populaire   legu^   par    les 
aieux  de  generation  en  generation,  et  venu  avec 
eux,   peut-etre,   des   pays  lointains  oü   fut  leur 
berceau.     G'est  lä  un  patrimoine  commun,  et  il 
est  assez  riebe   pour  que  chacun   de  nous  y  ait 
une    part   aussi   large    qu'il   le    peut   desirer.c 
Dies  ist  jedoch    sicherlich  nicht    richtig,    falls 
anders  unter  dem  bretonischen  Volke  die  allge- 
meinen Gesetze    der  Volksdichtung   keine  Aus- 
nahme erleiden,   in    welcher  Beziehung   ich  mir 
hier  zu  wiederholen  erlaube,    was   ich  bei  ähn- 
licher    Veranlassung    schon    früher     bemerkt: 
»Kundige  Sagensammler    wissen  sehr  gut,    dass 
der  eine  oft  findet,   wo   der   andere  trotz  aller 
Bemühung  vergeblich  sucht.     Der  Gründe  sind 
mancherlei ;   es   bedarf  der  Erfahrung   und  Ge- 
wandtheit,   aber  auch   der  Zufall  thut  viel  und 
endlich  sterben  mündliche  üeberlieferungen  von 
Tag  zu  Tage  aus;    daher   die   dringenden  Auf- 
forderungen zu  sammeln,  so  lange  noch  Zeit  ist. 
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In  welchem  Maasse  letztere  trotz  ihrer  oben- 
erwähnten erstaunlichen  Langlebigkeit  dennoch 
häufig  verloren  gehen,  erhellt  z.  B.  aus  Grundt- 
vigs  Angabe  (Danmarks  Gamle  Folkeviser  11 
S.  XIV),  wonach  in  Dänemark  in  ungefähr  drei- 
hundert Jahren  (die  älteste  dänische  Lieder- 
»handschrift  ist  nämlich  vom  Jahre  1550;  s. 
ebend.  S.  654  no.  31,  b)  funfundachtzig  Lieder 
aus  dem  Volksmunde  verschwunden  sind,  also 
etwa  alle  SV«  Jahr  ein  Lied!«  (Ebert's  Jahrb. 
für  roman.  und  engl.  Litter.  1860.  II,  137). 
Ebenso  findet  natürlich  der  eine  Sammler  oft 
nur  Lückenhaftes  oder  Fragmentarisches  in  dem- 
selben Falle,  wo  der  andere  Vollständiges  ange- 
troffen, sei  es  an  demselben  oder  an  andern 
Orten,  und  letzterm  dürften  seine  glücklichen 
Funde  allein  keinen  Verdacht  aufbürden.  Da- 
gegen ist  es  allerdings  schon  auffälliger,  wenn 
Luzel  bemerkt  (a.  a.  0.) :  »Les  pauvres  gwer:^ 
et  s6nes^  trop  souvent  incomplets,  incoherents, 
bizarres,  a^'ifs,  que  je  copiais  sous  la  dictee  de 
nos  paysans,  me  semblaient  si  päles,  si  mal 
tournes,  si  rustiques,  ä  cote  des  helles  ballades 
toujours  si  regulieres,  si  poetiques,  si  parfaites 
du  Bar:&az-BrehU  Hier  ist  es  namentlich  das 
»toujours« ,  welches  ganz  richtig  steht  und  bei 
Villemarque  stutzen  macht.  Zwar  was  das 
»parfaites«  betrifft,  so  mag  letzterer  eben  nur 
die  ganz  vollständigen  Lieder  für  der  Heraus- 
gabe würdig  gehalten,  die  andern  aber  bei  Seite 
gelassen  haben,  was  um  so  eher  möglich  ist,  als 
der  vorliegende  Band  Luzel's  59  gwerziou  her- 
zählende Lieder  jeden,  auch  historischen  Inhalts) 
enthält,  also  11  Stücke  mehr  als  die  Gesammt- 
zahl  der  letzten  Auflage  von  V.'s  ßarzaz- Breis, 
welches  aus  32  gweruou^  9  soniou  (lyrischen 
Gedichten)    und    7    kantikou  (religiösen  Inhalts) 
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besteht.    Dahingegen  läsßt  sich  keineswegs  laug- 
nen,  dass   der  fast  stets  vorhandene   hochpoeti- 
sche Schwung  in  Gedanken   und  Ausdruck,   wie 
er  sich  selbst  in  der  französischen  Uebersetzung 
kund  thut,    zumal    wenn   man  ihn  mit  den  nun 
vorliegenden  ungeschmückten   und  ungeschmink- 
ten  Liedern   bei   Luzel   vergleicht ,    bei   jedenx 
kundigen  Le^er  den  Eindruck  der  Eunstdichtung, 
der   »höfischen  Poesie«    machen    muss,     so    wie 
mancherlei  andere   Umstände    gleichfalls    einen 
sehr  starken  Verdacht  erwecken,  dass  Villemar- 
que  die  ursprünglichen  Texte   vielfach   abgeän- 
dert habe.    Luzel  charakterisirt  also  allem  An- 
schein   nach    die   beiderseitigen    Arbeiten   ganz 
richtig,  indem   er    sagt  (Preface  p.  II)  •   »Le  sa- 
vant editeur    du  Barzaz-Breiz   a  fait,   de  l'aveu 
de   tout  le   monde,   un   livre   charmant,    plein 
d'interet  et  de  poesie,  et  qui  est  dejä  classique ; 
mais,  il  faut  bien  le  dire  aussi,  c'est  une  ouvre 
plus  litteraire    qu'  historique,    oü    l'auteur    ne 
s'est   pas  assujeti  ä  toutes  les  exigences  de  la 
critique  et    de   la  philologie,  envisagees   comme 
des  sciences    exactes.    Pour   moi,    c'est  un  but 
tout  oppose  que  je  me  suis  -  propose  d'atteindre, 
partant  de  ce  principe,  que  la  poösie  populaire 
est   veritablement    de    I'histoire,    de    I'histoire 
litteraire,  intellectuelle  et  morale,  toutaumoins, 
et  qu'a  ce  titre,   il  n^est  permis  d'en  modifier, 
enaucune  fagon,  ni  I'esprit  ni  la  lettre.«     Gegen 
das  hier  Gesagte  lässt  sich  durchaus  nichts  ein- 
wenden;   jedoch  bezweifle  ich  nicht  im  minde- 
sten,  und  die  Sammlung  LuzeFs   bestätigt   dies 
zum  Theil   direct,    dass   den  eigentlich  erzäh- 
lenden Poesien  des  Barzaz-Breiz  meistentheils 
wirkliche  Volkslieder   zu   Grunde  liegen,    abge- 
sehen davon,   dass  darin  zuweilen   sogar   Unzu- 
sammengehöriges   als  zusammengehörig  in  Eins 
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verarbeitet  ist  oder  überhaupt  auch  die  einzel- 
nen Lieder  meist  falsch  interpretirt  sind.  Zur 
Bestätigung  des  eben  Angeführten  lasse  ich  zu- 
vörderst eine  Zusammenstellung  der  beiden 
Sammlungen  gemeinschaftlicher  Lieder  folgen 
(es  sind  22),  um  daran  einige  Bemerkungen  zu 
knüpfen  und  dann  noch  verschiedene  blos  bei 
Luzel  sich  findende  zu  besprechen. 

1.  Luzel  p.  5.  jLc  Seigneur  Comte  (Nann.)  3 
Versionen  =  Villem.  p.  25  Le  Seigneur  Nann 
et  la  F6e. 

2.  L.  p.  27.  Jeanne  Le  Guem  =  V.  p.  150 
La  Fiancee  de  Satan. 

3.  Jeanne  la  Sorcidre  =  V.  p.  135  Hiloise 
et  Abeilard. 

4.  L.  p.  135  Le  Tailleur  et  les  Nains  =  V. 
p.  35  Les  Nains, 

5.  L.  p.  161  Sainte  Henori  (2  Versionen)  s= 
V.  p.  490  La  Tour  d Armor  ou  Sainte  Azinor 
und  p.  480  La  Legende  de  St.  Efflam. 

6.  7.  L.  p.  195  Le  Cavalier  et  la  Bergdre 
und  p.  197  Les  deux  Freres  =  V.  p.  144  L*JS- 
pouse  du  Crois^. 

8.  L.  p.  203  Le  Frire  et  la  Soeur  (2  Vers.) 
=  V.  p.  84  Le  Retour  (Les  Breiv  II.) 

9.  10.  11.  L.  p.  219  Anne  Cozic;  p.  223 
Frangoise  Cozic;  p.  229  Monsieur  de  la  Ville- 
blanche  et  la  petite  Sereante  =  V.  p.  272  Nolre 
Dame  du  Folgoat. 

12.  L.  p.  267  La  Femme  aux  deux  maris 
(2  Vers.)  =  V.  p.  163  Le  Frere  de  LaiU 

13.  L.  p.  273  Les  deux  Moines  et  la  jeune 
Fille  =  V.  p.  184  Les  Templiers  ou  les  trois 
Moines  rouges. 

15.  L.  p.  287  Les  Aubrays  (3  Vers.)  =  V. 
p.  79  LeZ'Breii. 
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15.  L.  p.  309  Roimelchon  (3  Vers.)  =  V.p. 
212  La  FiUeule  de  Duguesclin. 

16.  L.  p.  355  Jannit  le  Bon~Gargon  =  V. 
p.  221  Le  Vassal  de  Duguesclin. 

17.  L.  p.  359  Syhestrik  =  V.  p.  141  Le 
Retour  d'Angleterre. 

18.  L.  p.  395  RerUe  Le  Gla^  =  V.  p.  242 
Aiönor  la  pdle, 

19.  20.  L.  p.  407  Jeanne  Le  Judec  (2  Vers.) 
und  p.  417  Jeanne  Le  Marec  =  V.  p.  266 
Genetive  RusUfan. 

'  21.  L.  p.  457  Le  Comte  de  Chapelles  =  V. 
p.  301  Le  Page  de  Louis  XIIL 

22.  L.  p.  496  La  Feste  d^Elüanl  =  V.  p.  74 
La  Feste  d*Elliant. 

Ueber  das  erste  und  vierte  der  hier  zu- 
sammengestellten Lieder  äussert  sich  Jubain- 
ville  (Revue  Grit.  1868  no.  40  p.  213  ff.)  folgen- 
dermaassen:  »Le  Seigneur  Nann  et  Les  Nains 
semblent  avoir  etö  moins  älteres  dans  les  edi- 
tions donnees  par  M.  de  La  Villemarquö,  mais 
M.  Luzel  accompagne  la  seconde  de  ces  pieces 
d'une  note  qui  etablit  que,  si  le  peuple  la 
chante,  c'est  depuis  un  tres-petit  nombre  d'an- 
nees  et  que  par  consequent  eile  manque  de 
l'interet  mythologique  qu'on  pourrait  lui  attri- 
buer.«  Letztere  Bemerkung  über  das  mytho- 
logische Interesse  des  betreffenden  Liedes  ist 
jedoch  nicht  ganz  richtig;  denn  wenn  auch  das- 
selbe neuern  Ursprungs  ist,  so  geht  doch  aus 
Luzel's  Notiz  hervor,  dass,  wie  auch  sonst  be- 
kannt, die  darin  enthaltenen  Vorstellungen  echt 
volksthümlich  sind.  »Cette  piece  n'est  connue 
que  dans  la  commune  de  Trevou  et  dans  les 
communes  voisines  oü  les  traditions  relatives 
aux  horrihed  sont  tres-repandues.«  Auch  ist  es 
nicht     blos    bretonischer    Volksglauben,     dass 
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Zwerge  im  Besitz  yon  Schätzen  sein  sollen;  er 
findet  sich  sonst  noch  weithin,  ebenso  wie  der 
andere,  auf  den  folgende  Verse  bei  Luzel  (p. 
137)  anspielen,  die  aber  bei  Villemarque  fehlen: 
»Chez  Jannik  Le  Tr^vou  —  Nous  avons  roti 
nos  pieds  fourchus  —  Et  mis  en  pieces  tons  ses 
pots.«  Hiermit  wird  ohne  Zweifel  auf  einen 
boshaften  Streich  hingewiesen,  den  Jannik  den 
Zwergen  gespielt  und  wofür  sie  durch  das  Zer- 
brechen aller  seiner  Töpfe  Rache  üben.  Er 
wollte  wahrscheinlich  wissen,  was  sie  für  Füsse 
hätten,  und  streute  Asche  auf  den  Fussboden 
seines  Hauses,  das  sie  des  Nachts  zu  besuchen 
pflegten,  damit  ihre  Fasse  sich  darin  abdrücken 
sollten,  und  zwar  nahm  er  dazu  aus  Bosheit 
heisse  Asche,  so  dass  die  Zwerge  sich  die 
Füsse  verbrannten  und  er  überdies  seine  Neu- 
gier befriedigt  sah ;  denn  es  waren  in  der  Asche 
Geissfüsse  abgedrückt.  So  sind  jene  Verse  zu 
verstehen  und  ganz  gleiche  Schweizersagen  s.  bei 
Grimm  Myth.  420  Anm.  und  D.  Sagen  no.  148. 
Durch  Aufnahme  dieses  neuern  Volksliedes  hätte 
Villemarque  also  kein  sehr  grosses  Versehen  be- 
gangen, eher  noch  dadurch,  dass  er  letztern 
Zug,  falls  er  ihm  vorlag,  ausgelassen.  —  Ausser- 
dem hat  Jubainville  in  der  Revue  Crit.  1867 
no.  47  p.  324  ff.  und  in  der  Revue  Archeol. 
1868  Mars  p.  227.  namentlich  die  Villemarque- 
sehen  Versionen  der  obigen  no.  3  Hiloise  et 
Abeilard,  no.  16  Le  Vassal  de  DuguescUn  und 
no.  n  Le  Retour  d'Angleterre  sehr  scharf  ange- 
griffen. Ich  habe  jene  Artikel  eben  nicht  zur 
Hand;  vergleicht  man  aber  diese  Texte  mit  de- 
nen Luzel's,  so  ergibt  sich  zwar  alsbald,  dass 
sie  wesentlich  die  nämlichen  Gegenstände  be- 
handeln; doch  sind  die  Abweichungen  im  Ein» 
zelnen  so  gross  und  von  der  Art,  dass  man  sich 
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des  starken  Verdachts  nicht  entschlagen  kann, 
Yillemarqu^  habe  willkührlich  geändert.  Die 
Beize  der  als  schlichtes  Landmädchen  auftreten- 
den Volkspoesie  genügten  ihm  nicht;  er  wollte 
sie  ZOT  Ehre  seiner  heimatlichen  Provinz  in  eine 
glänzende  Salondame  verwandeln  und  dabei  ge- 
legentlich auch  historische  Namen  und  Ereig- 
nisse als  noch  in  der  Erinnerung  des  Volkes 
lebend  erscheinen  lassen.  Nodi  ein  anderes 
Motiv  wirkte  mit  bei  obiger  no.  13  »Les  Tem- 
pliers  ou  leg  irais  Moines  rouges^.  Hier  wider- 
strebte es  dem  guten  Katholiken,  der  es  nicht 
übers  Herz  bringen  kann  von  der  reformirten 
Beligion  anders  als  von  der  »religion  pr^tendue 
reformeec  zu  sprechen,  dagegen  aber  die  »Mönche 
des  Westens«  ganz  in  demselben  Lichte  ansieht 
wie  Montalembert,  es  widerstrebte  ihm,  sageich, 
die  letztern  als  Jungfrauenschänder  und  Mörder 
auftreten  zu  sehen,  weshalb  er  lieber  Tempel- 
herren aus  ihnen  machte,  zumal  diese  ja  von 
einem  Pabste  für  Ketzer  erklärt  worden  sind. 
Zur  Bestätigung  des  eben  Gesagten  dient 
Luzel's  Anmerkung  zu  dem  betreffenden  Liede 
(p.  284),  welche  so  beginnt :  »Rien  n'indique  que 
les  meines  de  notre  gtoera  fussent  de  Tordre  du 
Temple.  Au  contraire,  les  mots  jacobins  et 
content  de  SainUFrangois  reviennent  souvent 
dans  les  legons  que  j'ai  recueillies.«  Ebenso 
ist  auch  eine  Bemerkung  LuzePs  zu  obiger  no. 
15  anzuführen,  wo  es  so  heisst:  »Ge  mot  de 
Hon  est  le  seul  qui  puisse  faire  songer  a 
Duguesclin,  qui  est  le  heros  de  la  piece 
correspondante  du  Barmi-Breiz  p.  212.C 
Femer  bemerkt  Luzel  (p.  306)  in  Betreff  des 
Villemarque'schen  Gedichtes  Lez^BretA  (oben  no. 
14):  »Les  trois  versions  que  je  donne  de  Les 
Aubrays   correspondent   au  poeme  de  Lei-Breis 
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du  Barzaf&'Breiij  un  des  plus  importants  de  ce 
recueil  et  par  son  ^tendue  (de  la  page  79  a  111) 
et  par  la  haute  antiquite  que  M.  de  La  Ville- 
marque  lui  attribue.  M.  Pol  de  Courcy  est  loin 
de  partager  I'opinion  du  savant  auteur  du  Barza^ 
Breh,  relativement  ä  Tantiquit^  et  ä  I'attribu- 
tion.  Voici  comme  il  s^exprime  ä  ce  sujet,  dans 
son  excellent  itineraire  De  Rennes  ä  Brest  et  ä 
Saint^Malo,  collection  des  Guides  Joanne,  Hachette 
editeur  pages  201  ä  203c.  In  der  darauf  an- 
geführten Stelle  wird  nachgewiesen,  dass  die 
Abfassung  des  Gedichtes,  welche  Villemarque 
in  den  Anfang  des  9.  Jahrh.  setzt,  nicht  vor 
dem  J.  1455  Statt  gefunden  haben  kann,  und 
sie  schliesst  mit  den  Worten:  »Nous  pensons 
d'ailleurs  que  le  curieux  poeme  insere  dans  le 
Barzaz'Breiü  est,  comme  beaucoup  de  pieces  de 
ce  genre,  une  oeuvre  de  rapsodes,  dont  les 
fragments  appartiennent  ä  des  epoques  et  ä  des 
heros  differents.«  Letzterer  Umstand  leidet 
nicht  den  mindesten  Zweifel;  so  ist  z.  B.  das 
Fragment  11  Le  Retour  ein  selbständiges  Lied, 
welches  einen  oft  wiederkehrenden  Stoflf  behan- 
delt, dass  nämlich  ein  nach  langer  Abwesenheit 
heimkommender  Bruder  seine  Schwester  in  trau- 
riger Lage  findet,  worauf  sich  auch  ein  Lied  bei 
Luzel  selbst  bezieht:  Le  Frire  et  la  Soeur  {%. 
oben  no.  8).  Noch  will  ich  hinsichtlich  des  in 
dem  erwähnten  Liede  (oben  no.  14)  sowohl  bei 
Luzel  wie  bei  Villemarque  (Fragment  IV  Le 
Maure  du  Roi)  vorkommenden  Zweikampfs  des 
Helden  mit  dem  als  Kämpen  des  französischen 
Königs  auftretenden  Mohren  erwähnen,  dass  hier 
allerdings  ein  alter  Zug  zu  Grunde  zu  liegen 
scheint.  Nicht  nur  bemerkt  dazu  Villemarque: 
»C'^tait  la  mode  ä  la  cour  des  rois  de  cette 
epoque   d'avoir  pour   of^ciers    des   bommes  ^e 
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race  Doir,€  sondern  mir  scheint  dadurch  auch 
ein  Licht  auf  die  in  den  Sagas  vorkommenden 
blämenn  zu  fallen,  welche  sich  an  den  Höfen 
der  nordischen  Könige  aufzuhalten  pflegten  und 
zuweilen  EämpensteUe  vertraten;  vgl.  das  von 
mir  hierüber  G.  G.  A.  1861  S.  432  Angeführte. 
Es  mögen  also  wohl  wirklich  besonders  starke 
Mohren  gewesen  sein.  Ehe  ich  nun  aber 
Jubainville's  und  LuzeFs  allem  Anschein  nach 
wohlbegründete  Kritiken  über  Villemarque  ver- 
lasse, muss  ich  doch  auch  andererseits  er- 
wähnen, dass  was  ersterer  in  d.  Rev.  Grit.  a.  a. 
0.  in  Betreff  des  ersten  Liedes  des  Barza^b-Brehf 
nämlich  Les  SMes,  gesagt  hat,  durchaus  un- 
richtig ist.  Es  liegt  demselben  ein  alter  Stoff 
zu  Grunde,  der  in  den  Volkspoesien  vielfach 
wiederkehrt,  wie  Beinhard  Köhler  in  Benfey's 
Orient  und  Occid.  2,  558  f.  dargethan  hat.  — 
Was  die  übrigen  der  oben  zusammengestellten 
Lieder  des  Barza^Breiz  betrifft,  so  will  ich  nur 
noch  kurz  bemerken,  dass  sie  sämmtlich  mehr 
oder  minder  das  über  die  andern  gefällte  Ur- 
theil  treffen  muss.  Trotz  einer  im  allgemeinen 
auf  echten  Volksliedern  beruhenden  Grundlage 
dürfte  die  Hand  des  üeberarbeiters  doch  in 
nicht  geringem  Grade  thätig  gewesen  sein,  we^ 
niger  bei  AiSnor  la  pale  (no.  18)  und  La  Feste 
(PEiliant  (no.  22),  mehr  bei  den  übrigen.  Als 
zusammengeschmolzen  aus  verschiedenen  Liedern 
erscheinen  V^pouse  du  Crois^  (aus  no.  6  u.  7) 
so  wie  Notre  Dame  du  Folgoat  (aus  no.  9,  10 
und  11);  ebenso  Le  Fr  ire  de  Lait  aus  den  bei- 
den Versionen  von  LuzePs  La  Femme  aux  deux 
Maris  (no.  12),  welches  Lied  in  den  Sagenkreis 
vom  edlen  Möringer  u.  s.  w.  gehört,  obwohl  die 
zweite  Version  einen  tragischen  Schluss  erhal- 
ten,  wodurch   sie   einem   cyprischen  Volksliede 
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verwandten  Inhalts  nahe  kommt  (nämlich  dem 
13.  des  Sakellarios  s.  Rev.  Grit.  1868  no.  45 
p.  289  flf.),  und  Villemarque  vielleicht  auf  die 
Idee  gebracht  worden  ist  auch  die  Bretagne  mit 
einer  Leonorensage  zu  bereichern.  Dagegen  ist 
in  Villemarque's  Lied  Genetive  Rustefan  der 
tragische  Schluss  beseitigt,  der  in  den  beiden 
Gedichten  LuzeVs,  aus  denen  es  hervorgegangen 
scheint  (oben  no.  19.20),  sich  findet;  es  dünkte 
ihm  wahrscheinlich  eines  katholischen  Priesters 
nicht  würdig,  dass  diesem  der  Schmerz  über  den 
Tod  seiner  treuen  Geliebten,  welcher  ihr  Weh 
das  Herz  gebrochen,  ein  gleiches  liebetreues 
Ende  bereite  und  er  mit  ihr  in  das  nämliche 
Grab  gelegt  werde,  wie  doch  das  Lied  der 
gleichfalls  gut  katholischen  Bretonen  es  so  rüh- 
rend schildert.  Ebenso  fehlt  bei  Villemarque 
aber  auch  noch  ein  anderer  acht  sagen-  und 
märchenhafter  Zug,  der  sich  bei  Luzel  findet. 
Als  nämlich  Jeanne  Le  Judec  in  der  Kirche  der 
ersten  Messe  ihres  Geliebten  beiwohnt,  der  ihr 
nun  für  ewig  entrissen  ist  heisst  es  (p.  409): 
»Depuis  Tautel  jusqu'ä  la  porte  principale,  — 
On  entendait  le  coeur  de  «feanne  qui  eclatait! 
—  ün  des  vicaires  demandait:  —  «Est  ce  la 
charpente  de  l'eglise  qui  craque  ainsi?«  — 
»Sauf  votre  grace,  seigneur,  ce  n'est  pas,  — 
Mais  c'est  Jeanne  Le  Judec,  qui  s'est  evanouie  I « 
Man  denkt  hierbei  zunächst  an  das  Märchen 
vom  eisernen  Heinrich  (Grimm,  no.  1),  der  sich 
so  betrübt  hatte,  »als  sein  Herr  war  in  einen 
Frosch  verwandelt  worden,  dass  er  drei  eiserne 
Bande  hatte  müssen  um  sein  Herz  legen  lassen, 
damit  es  ihm  nicht  vor  Weh  und  Traurigkeit 
zerspränge  ....  Und  als  sie  ein  Stück  ge- 
fahren waren,  hörte  der  Königssohn,  dass  es 
hinter  ihm  krachte,   als  wäre  etwas  zerbrochen. 
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Da  drehte  er  sich  um  und  rief:  >»Heinrich,  der 
Wagen  bricht.**  —  >»Nein,  Herr,  der  Wagen 
nicht  —  es  ist  ein  Band  von  meinem  Herzen, 
—  das  da  lag  in  grossen  Schmerzen.««  Aach 
von  Gudrun  h  eis  st  es  in  der  Einleitung  von 
Gudrunarkvida  I:  »hon  var  buiu  til  at  springa 
af  barmi*;  Tgl.  K.  Mäurer  Island.  Volkssagen 
der  Gegenwart  Leipzig  1860  die  S.  49  angeführte 
Bedensart  »sprakk  af  harmi.*  —  Was  Luzel's 
Sie  Benori  anlangt  (no.  5),  so  ist  dieses  Lied 
von  den  oben  zusantmengestellten  das  einzige, 
welches  zwei  des  Bar%ai-Bren  enthält,  von  de- 
nen die  Ligende  de  St.  Efftam  ausser  den  Na- 
men der  beiden  Heiligen  (EfClani  und  Henori) 
nur  noch  einen  oder  den  andern  verwandten 
Zug  biet«t  (Trennung  des  Eönigspaares ,  Fahrt 
des  einen  Gatten  in  einem  Kasten  über's  Meer 
am  den  andern  za  suchen,  Wiedervereinigung 
derselben,  an  kleiner  Knabe),  wogegen  in  La 
Tovr  d Armor  zwar  nicht  jene  Namen  und  Per- 
sonen vorkommen,  aber  doch  sonst  fast  alle  an- 
dern Umstände  der  Lnzel'schen  Version,  welche 
aus  zwei  verschiedenen,  aber  einander  ähnlichen 
Legenden  hervorgegangen  zu  sein  und  deshalb 
besonders  die  Namen  der  einen  auf  die  andere 
übertragen  zu  haben  scheint.  Dass  die  be- 
treffende Sage  oder  Legende  von  der  heiligen 
Azenor  einem  sehr  ausgedehnten  Kreise  ange- 
hört und  in  dem  Volksliede  wahrscheinlich  der 
Nachball-  eines  altbretonischen  Lai  enthalten  ist, 
darauf  habe  ich  bereits  in  den  GGÄ.  1867  S. 
1799  (vgl.  1866  S.  1915  f.)  hingewiesen.  Noch 
will  ich  aber  bemerken,  dass  bei  Luzel  der  alt- 
sagenhafte Zug  von  den  drei  Königstöchtern  vor- 
kommt, von  denen  die  jüngste,  durch  den  Vater 
verjagt  und  enterbt,  ihm  dennoch,  als  er  von 
einer  Krankheit   nur  darch  jungfräuliche  Mitch 
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geheilt  werden  kann  und  die  zwei  altern  Schwe- 
stern ihn  zurückweisen,  das  Leben  zu  retten 
sucht  und  dabei  das  ihrige  verliert,  obwohl  sie 
es  durch  ein  Mirakel  wieder  erhält.  Wem  fällt 
hierbei  nicht  König  Lear  ein?  doch  kehrt  der 
Zug  auch  sonst  noch  wieder. 

Hiermit  wären  sämmtUche  beiden  Sammlun- 
gen gemeinschaftliche  Lieder  besprochen  und 
das  Verhältniss  derselben  zu  einander  festge- 
stellt; das  Urtheil,  welches  sich  demnach  über 
die  erzählenden  Stücke  des  Banaz-Breiz  er- 
giebt,  ist  nicht  schwer  zu  fallen  und  auch  be- 
reits oben  angedeutet;  sie  beruhen  fast  ohne 
Ausnahme  auf  echten  Volksliedern,  sind  aber 
allem  Anschein  nach  mehr  oder  minder  über- 
arbeitet, nicht  selten  vollständig  umgestaltet  und 
meist  unrichtig  interpretirt;  es  ist  demgemäss 
auch  gestattet,  hieraus  auf  die  ursprüngliche 
Gestalt  derjenigen  Lieder  bei  Villemarque  zu 
schliessen,  für  die  zur  Zeit  noch  keine  Ver- 
gleichungspunkte geboten  sind. 

Ich  gehe  jetzt  nun  zu  einigen  andern  Lie- 
dern der  Luzerschen  Sammlung  über ,  um  den 
Hauptinhalt  derselben  mitzutheilen  und  daran 
gelegentlich  verschiedene  Bemerkungen  zu  knü- 
pfen. In  dem  Liede  La  jenne  Fille  et  VAme  4^ 
sa  mdre  (p.  61  fi.)  wird  erzählt,  dass  ein  jun- 
ges Mädchen,  die  ihre  verstorbene  Mutter  sehen 
will,  sich  des  Nachts  auf  den  Rath  ihres  Pfar- 
rers in  die  Kirche  begibt  und  beim  Schein  eines 
blauen  Lichtes,  das  sich  auf  der  rechten  Seite 
des  Altars  entzündet,  von  einem  Beichtstuhl  aus 
wahrnimmt,  wie  die  Todten  in  drei  Abtheilungen 
eine  Procession  bilden:  schwarze,  graue,  weisse; 
unter  den  ersten  befindet  sich  die  Mutter,  die 
nach  beendigtem  Umzug  eine  von  der  Tochter 
auf  ihr  Grab   gelegte   Schürze  in   neun  Stücke 
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^„    NiL-ht   aieht   sie  die 

".■irtttir,  worauf  letztere 

;    -nivh^    Stücke     reisBt. 

^fiü^v.  dem  neageboraen 

k  .i«T  Taufe  den  Namen 

M  <ieht   dann   letztere   in 

Mr  weissen  Schaar.     Sie 

^^«Itärze  in  drei  Stücke  nod 

t*eJiter,  diese  habe  Glück, 

«in   ihr  zerrissen  worden; 

_  babe  sie  täglich  die 

nrmehrt;  weil  sie  aber  ein 

gehalten    and  es  nach  ihr 

ist  (die  Mutter)  selig  gewor- 

gleiche    Sage    ist   auch   in 

it,   so    wie  es  auch  ein  weit- 

_     ist,  dass  durch  das  Weinen 

Hinterlasseoen  den  Veretorbenen 

' ;  Tgl.  meine  Bern,  zn  Ger- 

S.  197.    GGA.    1861   S.    437. 

1863    S.  682,    80    wie   Schenk! 

lan.  11,  451,  Bochholz  Schwei- 

Aargau  2 ,  304.  —  Garan  Le 

Fünfhundert    Meilen    weit    von 

In  Soldat  das  Todtengelänte  seiner 

seinen  Obersten   um   Urlaub 

Da    dieser  ihm   nicht 

II,  Bo  lässt   der  Soldat  eich  von  ihm 

18  treten   und  alsbald  hört  auch  der 

Glocken.      Ucber   die   zauberiBche 

des    auf   den  Fuss  Tretens   b.  Grimm 

1.  —  Dom  JeanDerrien  (p  121).    Um 

dringenden  Lebensgefahr    errettet   zu 

ipricbt  der  Held  des  Liedes  dem  hei- 

einen    wächsernen  Gürtel,    der  um 

zes   Gebiet,     Kirche   und     Kirchhof 

sich    an   das  Grucitiz  knüpfen  soll. 
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In  Betreff  dieses  wächsernen  Gürtels,  der  auch 
in  andern  Liedern  dieser  Sammlung  erscheint 
(p.  129.  289),  s.  das  von  mir  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1868  S.  652  Angeführte.  Offenbar  war 
der  ursprüngliche  Sinn  dieser  ümlegung  eine 
Schenkung  des  eingeschlossenen  Gebäudes  oder 
Gebietes  an  die  betreffende  Gottheit,  deren  Bild- 
säule die  Enden  des  Bandes  in  die  Hand  gege- 
ben wurden.  Irre  ich  nicht,  so  finden  sich  auch 
schon  im  Alterthum  Beispiele  dieses  Brauches, 
mit  welchem  wahrscheinlich  ein  anderer  zu- 
sammenhängt, auf  den  ich  a.  a.  0.  hingewiesen. 
—  Saint  Julien  (p.  139).  Legende  dieses  Hei- 
ligen, über  welchen  vgl.  Valentin  Schmidt  Beitr. 
zur  Gesch.  der  romant.  Poesie  S.  5  f.  (zu  Decam. 
2,  2).  —  VEnfant  de  cire  (p.  143).  Die  Amme 
entdeckt  dem  Herrn  von  Penfeunteun,  dass  seine 
Tochter  ein  Wachskind  gemacht  und  es  neun 
Monate  zwischen  Hemde  und  Bock  getragen 
habe,  um  ihn  durch  dasselbe  ums  Leben  zu 
bringen.  Er  schlägt  den  Kasten,  worin  es  ver- 
borgen ist,  mit  einer  Axt  entzwei,  da  die  Toch- 
ter den  Schlüssel  nicht  hergeben  will;  er  findet 
darin  einen  Beutel  mit  hundert  Thalem  für  den 
Priester,  der  das  Wachskind  getauft,  so  ,wie  die- 
ses selbst  in  Windeln.  Dreimal  des  Tages  nahm 
sie  es  auf  und  stach  es  mit  Nadeln ;  so  oft  sie 
dies  that,  hatte  ihr  Vater  Seitenstiche  und  Herz- 
weh; wenn  sie  es  am  Feuer  wärmte,  zehrte  er 
sich  ab.  Zur  Strafe  wird  dann  die  Tochter 
nebst  Gevatter  und  Gevatterin  des  Wachskindes 
so  wie  dieses  selbst  verbrannt ;  der  Priester,  der 
es  getauft,  wird  hingerichtet.  Die  diesem  Liede 
zu  Grunde  liegende  Vorstellung  ist,  wie  bekannt, 
sehr  alt  und  weitverbreitet;  s.  Grimm  Mythol. 
1047;  vgl.  Tylor,  Forschungen  über  die  Urge- 
schichte  der   Menschheit,    Deutsche   üebers.  S. 
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149  ff.  80  wie  meine  Anzeige  von  Henderson's 
Notes  etc.  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  86. 
—  Le  Roi  de  Romani  (p.  179).  Luzel  weiss 
nicht,  wie  er  diese  üeberschrift  übersetzen  soll, 
da  er  nicht  erkannt  hat,  dass  es  sich  in  diesem 
Liede  von  der  Eustathiuslegende  handelt  und 
der  in  derselben  vorkommende  römische  Kaiser 
nur  durch  Confusion  zum  Helden  jenes  gewor- 
den ist.  Ueber  die  Legende  selbst  s.  W.  L. 
Holland  Crestien  von  Troies  Tübingen  1854  S. 
54 — 104.  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser 
2,  605  ff.  (no.  113  Sakarias);  ganz  besonders 
aber  erwähne  ich  die  bis  jetzt  noch  nicht  herbei- 
gezogene orientalische  Version  in  Tausend  und 
eine  Nacht.  Breslau  1836,  XIV,  138  ff.  »Ge- 
schichte von  dem  König,  dem  alles  verloren  ging 
und  dem  Gott  alles  wiedergab.«  —  Marguerite 
Laurent  (p.  211).  Ein  junges  Mädchen  wird 
drei  Tage  lang  am  Galgen  durch  die  heilige 
Anna  und  die  Jungfrau  Maria  lebendig  erhalten. 
Ein  junger  Geistlicher  meldet  dies  im  Schlosse 
dem  Seneschall  und  dieser  will  es  nur  glauben, 
wenn  ein  vor  ihm  stehender  gebratener  Kapaun 
zu  krähen  anfange,  was  auch  geschieht.  Der 
Seneschall  reitet  dann  zu  dem  Mädchen  und 
lässt  sie  vom  Galgen  nehmen,  worauf  sie  auf 
den  nackten  Knieen  zur  heiligen  Anna,  dann 
nach  Folgoat  zur  Jungfrau  Maria  rutscht  und 
ebenso  rasch  hinkommt  wie  ein  Zelter.  Zwi- 
schen der  Kapelle  des  h.  Laurentius  und  der 
des  h.  Nikolaus  endigt  sie  ihr  Leben.  Vgl. 
Simrock  Volkslieder  no.  65  »Die  Weismutter« 
nebst  Anm.  Mittler  no.  193  » Gottesgericht. c 
Die  bei  Luzel  vorkommende  Episode  von  dem 
gebratenen  Kapaun  findet  sich  bei  Villemarque 
in  dem  Liede  Notre-Dame  du  Folgoat^  welchem, 
wie   bereits    angeführt,    bei   Luzel  drei  Stücke 
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entsprechen,  die  dem  Inhalt  nach  mit  dem  vor- 
liegenden (auch  den  angeführten  deutschen)  ver- 
wandt sind,  üeber  diesen  gebratenen  Hahn, 
der  eigentlich  in  der  Legende  von  den  Jakobs- 
brüdern zu  Hause  ist,  s.  Beinhold  Köhler  in 
Eberts  Jahrb.  für  roman.  u.  engl.  Litt.  3,  58  ff. 
—  Ponplancoeit  (p.  383).  Der  Baron  von  P., 
der  von  seiner  Frau  abwesend  ist,  träumt,  dass 
sie  seit  drei  Tagen  und  Nächten  in  Kindeswehen 
liegt  und  nicht  entbunden  werden  kann.  Er 
eilt  nach  Haus  und  sein  Bruder  der  Kaiser  nebst 
seinem  Schwager  dem  Bischof  so  wie  die  Toch- 
ter des  Königs  als  Pathin  treffen  zugleich  mit 
ihm  ein.  Da  jedoch  die  Baronin  nur  wenig 
Lebenshoffnung  hegt,  so  macht  sie  ihr  Testament 
und  kaum  hat  sie  ausgeredet,  so  tritt  die  h. 
Jungfrau  ein,  welche  dem  Geburtshelfer  befiehlt 
der  Gebärerin  einen  silbernen  Löffel  in  den 
Mund  zu  stecken  und  dann  durch  einen  Einschnitt 
in  ihre  rechte  Seite  das  Kind  in  die  Welt  zu 
befördern.  Dies  geschieht  und  ein  Knäblein  wird 
geboren  aber  von  dem  Vater  sehr  unfreundlich 
empfangen,  denn  er  wollte  es  lieber  todt  sehen, 
wenn  dadurch  die  Mutter  gerettet  würde;  drei 
Söhne  hätte  er,  die  von  keinem  Weibe  geboren 
wären,  da  sie  alle  durch  die  Seite  ihrer  Mutter 
zur  Welt  kamen;  drei  Frauen  habe  er  gehabt, 
die  sämmtlich  Margarete  hiessen,  die  letzte,  Mar- 
garete Rohan,  bräche  ihm  das  Herz!  —  In  die- 
sem mehrfach  interessanten  Liede  sind  besonders 
zwei  Momente  hervorzuheben,  nämlich  die  von 
keinem  Weibe  geborenen  (ungeborenen)  Söhne, 
ein  alter  sagenhafter  Zug,  worüber  J.  Grimm 
Myth.  361  f.  Simrock  Myth.  317  (2.  Aufl.);  dann 
das  Testament  der  Sterbenden,  in  dem  nament- 
lich dieser  Zug  sich  in  zahlreichen  Volksliedern 
wiederholt;  so  zuvörderst  beiLuzel  selbst  S.  405 
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[Ren6e  Le  Glai)  und  539  {Ervoanik  Le  Leniier) ; 
femer  Simrock  Nr.  27  (Das  Lied  von  der  Lö- 
wenbui^),  Nr.  28  (Die  Frau  von  Weissenburg), 
Hoffmann  von  Fallersleben  Niederländ.  Volkslie- 
der 2te  Ausg.  Nr.  5  [Degener  Str.  18.  19),  Ro- 
berts The  Legendary  Ballads  of  England  and 
Scotland  Loud.  1868  p.  299  [Lard  Randal,  bei 
Einloch  Lord  Donald),  p.  540  [Fine  Flower  f  the 
Valley,  bei  (rilchrist  The  Cruel  Brother],  Percy 
Reliques  Ser.  I,  6.  1,  no.  5  (Edward,  Ediward), 
Grrundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser  no.  84 
{Hustru  og  Mands  Moder  A  Str.  21—27.  B  Str. 
32—39),  Geijer  och  Afzelius  no.  16  (Herren  BUd), 
Bolza  Ganzoni  Popolari  Comasche.  Vienna  1867 
(Separatabdr.  aus  den  Sitzungsber.  der  Akad., 
Philos.  -  hist.  Classe  Bd.  53  S.  637  ff.)  no.  49 
(V Avtelenato)  u.  s.  w.  —  UEeSque  de  Pennan- 
stank  (p.  425).  Dies  Lied  ist  besonders  deswe- 
gen bemerkenswerth ,  weil  die  Heldin  desselben 
ihre  Unschuld  mit  Erfolg  gegen  einen  Bischof 
zu  vertheidigen  weiss,  der  von  sich  selbst  sagt: 
»De  dix-sept  filles  qu'ont  ete  dans  ma  maison 
—  Aucune  n'en  est  sortie  comme  vous.«  In  ei- 
nem andern  Liede  haben  wir  Mönche  eine  noch 
viel  schlimmre  Rolle  spielen  sehen,  so  wie  über- 
haupt in  der  Volkspoesie  der  erzkatholischen 
Bretagne  die  Pfaffen  nicht  selten  als  im  üeber- 
masse  »liebebedürftig«  erscheinen.  Bei  Ville- 
marque  freilich  ist  von  allem  dem  keine  Spur 
zu  finden,  was  sich  nach  dem  oben  bereits  Be- 
merkten leicht  erklärt.  Es  handelt  sich  übri- 
gens in  dem  vorliegenden  Liede  von  einer  hi- 
storischen Person,  nämlich  von  Francois  de  La 
Tour,  Bischof  von  Cornouailles,  der  im  J.  1593 
auf  dem  Bischofssitz  zu  Penanstank  im  Arron- 
dissement  Morlaix  starb ,  in  welchem  letztern 
dasselbe  noch   sehr  verbreitet  ist.  —    Ervoanik 
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Prigeni  (p.  465).  So  heisst  »des  Liedes  Herr«, 
der  mit  Schätzen,  die  er  in  den  Goldschachten 
geholt  und  auf  Wagen  mit  sich  führt,  auf  der 
Strasse  von  Guingamp  nach  Treguier  einherzieht, 
welches  letztere  von  da  an  nimmer  arm  sein 
wird,  wenn  anders  Ervoanik  nicht  unterwegs  von 
La  Villaudry  Beraubung  erleidet.  Eine  alte 
Wirthschafterin  im  Schlosse  dieses  Raubritters, 
die  sich  täglich  auf  dem  Taubenschlag  nach 
Beute  umsieht,  erblickt  Ervoanik  von  fern,  auf 
dem  vordersten  Pferde  sitzt  ein  sprachkundiger 
Papagai,  der  Latein,  Französisch  und  Bretonisch 
versteht.  Sie  meldet  es  ihrem  Herrn,  der  Er- 
voanik, um  ihn  ins  Schloss  zu  locken,  vor  Räu- 
bern warnt.  Letzterer  kehrt  also  bei  ihm  ein 
und  schenkt  den  Papagai  der  Alten ,  die  er  für 
die  Hausfrau  hält.  Die  Tochter  des  Hauses  da- 
gegen wundert  sich  über  dies  Zeichen  von  Ehr- 
erbietung gegen  die  Dienerschaft  ....  Ervoa- 
nik spielt  bei  Nacht  auf  seiner  silbernen  Flöte 
so  entzückend,  dass  Alt  und  Jung  im  Schlosse 
ihre  Lust  daran  finden  und  die  Tochter  La  Vil- 
laudry's,  davon  bezaubert,  ihn  zum  Gemahl  ha- 
ben will.  Ihr  Vater  fragt  ihn  noch  in  derselben 
Nacht,  ob  er  verheirathet  sei;  ein  Nein  hätte 
ihn  gerettet,  er  antwortet  jedoch,  er  sei  es  seit 
drei  Jahren  und  hätte  seine  Frau  nur  drei  Tage 
gesehen.  Da  kommen  die  Knechte  des  Haus- 
herrn herbei  und  werfen  ihn  zu  Boden,  er  aber 
ruft  aus ,  die  Hälfte  seines  Blutes  sei  königli- 
ches Blut ,  welches  La  Villaudry  trotzdem  von 
seinen  Hunden  will  auflecken  lassen.  Ervoanik 
bittet  dann,  an  der  Schwelle  des  Stalles  Ange- 
sichts seines  Rosses  sterben  zu  dürfen,  und  sagt 
dort  angelangt  zu  ihm:  »Geliebtes  Ross,  verlie- 
ren wir  so  das  Leben!«  Als  das  weisse  Ross 
dies  vernimmt,  zerreisst  es  die  vier  Ketten,  wo- 
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mit  es  angebuDden  ist,  und  tödtet  den  Schloss« 
herm  so  wie  noch  sechs  andere  La  Villaudrys, 
wird  aber  vom  achten,  der  einen  Panzer  trägt, 
selbst  getödtet.  Ervoanik  und  seine  Schätze, 
alles  bleibt  dorti  —  Eine  zweite  Version  bie- 
tet folgende  Varianten.  Die  Altö  ist  eine  Hexe. 
Ervoanik,  der  mit  achtzehn  Wagen  voll  Gold 
und  Silber  anlangt,  schenkt  den  Papagai  dem 
Schlossfräulein  ...  die  Hexe  warnt ,  ihn  nicht 
bei  seinem  Pferde  zu  tödten,  drei  Menschen 
könnten  es  nicht  äberwältigen.  Da  stösst  Er- 
voanik einen  dreifachen  Schrei  aus  und  das  Boss 
durchbricht  drei  Thüren.  Ervoaniks  Wagenfüh- 
rer werden  gehängt ,  ein  junger  Diener  jedoch 
entschlüpft  und  bringt  die  Nachricht  nach  Tre- 
guier,  von  wo  der  Häscher  nach  dem  Schlosse 
kommt  und  nach  der  Hexe  fragt  .  .  .  Sie  wird 
verbrannt,  La  Villaudry  aber  gehängt.  —  Das 
in  Bede  stehende  Lied  ist  eins  von  den  interes- 
santesten der  ganzen  Sammlung,  sowohl  wegen 
seines  obschon  fragmentarischen  Inhalts  im  Gan- 
zen als  auch  weil  es  mehrfache  Züge  enthält,  die 
sich  in  alten  und  weitverbreiteten  Sagen  und 
Märchen  wiederfinden.  So  zuvörderst  deuten  die 
Goldschachte  auf  Zwerge  hin,  von  denen  Ervoa- 
nik, in  dessen  Adern  königliches  Blut  fliesst,  seine 
Schätze  herholt;  die  Schätze  der  Zwerge  aber, 
die  sie  in  hohlen-  Bergen  bewahren ,  sind  aUbe- 
kannt,  und  sind  wir  ihnen  auch  schon  oben  (no. 
3  Le  Tailleur  et  les  Nains)  begegnet.  Das  nächt- 
liche entzückende  Flötenspiel  Ervoaniks  erinnert 
daran,  wie  in  der  Gudrun  Horant  gleichfalls,  bei 
Nacht  so  zauberisch  schön  singt,  und  wie  Er- 
voanik »das  Herz  des  Schlossfräuleins  verführt«, 
so  übt  Horant  gleiche  Wirkung  auf  die  Königs- 
tochter, die  er  Hettel  zuführt.  Das  kluge,  spre- 
chende Ross  ist  gleichfalls  ^ine  alte  Vorstellung 
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(s.  Gervas  von  Tilbury  S.  44  und  dazu  Anm.  65; 
vgl.  auch  die  schöne  Stelle  einer  portugiesischen 
Bomanze  bei  Almeida  Garrett  Romanceiro  2, 
234  und.  Schiefher  Heldensage  der  Minussinschen 
Tataren  Petersb.  1859  S.  XV)  und  findet  sich 
zusammen  mit  einer  zauberischen  Flöte  in 
Grimms  K  M.  no.  126  »Ferenand  getrü«.  üe- 
brigens  ist  das  Lied,  auch  wenn  man  die  zweite 
Version,  deren  Schluss  eine  modemisirte  Gestalt 
erhalten  hat,  zu  Hülfe  nimmt,  in  seiner  jetzigen 
Gestalt,  wie  schon  bemerkt,  unYolIständig.  Er- 
voanik  zwar  scheint  am  Leben  zu  bleiben,  we- 
nigstens wird  sein  Tod  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt; aber  das  Endschicksal  von  La  Villaudry's 
Tochter  erhellt  nicht.  Im  Ganzen  dürfte  der 
Stoff  des  Liedes  auf  ein  sehr  hohes  Alter  hin- 
weisen. 

Die  hier  gegebenen  Beispiele  werden  genü- 
gen ,  um  den  bedeutenden  Werth ,  den  die  vor- 
liegende Sammlung  in  mehr  als  einer  Beziehung 
besitzt,  hinlänglich  erkennen  zu  lassen  und  den 
lebhaften  Wunsch  zu  erwecken,  dass  Luzel  die 
noch  übrigen  in  seinem  Besitz  befindlichen  bre- 
tonischen  Lieder  nicht  zu  lange  der  Oeffentlich- 
keit  entziehen  möge.  Bis  jetzt  gibt  er  nämlich 
nur  die  gwerziou  (Plur.  von  gwerz  lat.  versus), 
unter  welcher  Bezeichnung,  wie  bereits  angeführt, 
die  erzählenden  Lieder  aller  Art  begriffen  wer- 
den, auch  legendenhafte  und  historische,  de- 
ren hier  gleichfalls  einige  geboten  werden.  Lu- 
zel bat  übrigens  noch  nicht  alles,  was  er  in  diese 
Elasse  Gehöriges  besitzt,  schon  jetzt  mitgetherlt, 
wie  aus  einem  Verzeichniss  von  57  zurückbehal- 
tenen gtoerziou  erhellt,  die  er  später  bekannt  zu 
machen  gedenkt,  muthmasslich  zusammen  mit 
den  soniou  d.  i.  den  lyrischen  Gedichten.  »On 
comprend  sous  cette  denomination  les  chansons 
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(T amour  ^  les  chansons  de  Kloers  ou  clercs,  qui 
tiennent  une  si  large  place  dans  la  poesie  bre- 
tonne,  —  les  chansons  satiriques  et  comiques^  les 
chansons  de  noces  et  de  coutumes  etc.  II  faut 
ajouter  les  chansons  cFenfanis,  les  chansons  de 
danse,  rondes ,  jabadaos ,  passe  pieds  etc.«  Die 
dritte  Gattung,  die  kantikou,  bilden  die  religiösen 
Lieder. 

Die  gewissenhafte,  buchstäbliche  Genauigkeit, 
deren  sich  Luzel,  wie  er  versichert,  in  der  Wie- 
dergabe der  ihm  vorliegenden  Texte  und  deren 
Uebersetzung  befleissigt,  ohne  irgend  welche  Ele- 
ganz des  Ausdrucks  zu  suchen^  habe  ich  bereits 
oben  erwähnt.  »J*ai  voulu  que  le  lecteur  put 
ainsi  controler  plus  facilement  Texactitude  scru- 
puleuse  de  ma  traduction,  et  meme,  —  ce  qui 
ne  m'a  pas  semble  indifferent,  —  trouver  dans 
mon  livre  d'utiles  exercises  pour  etudier  et  ap- 
prendre  la  langue.«  Zu  letzterem  Zwecke  hat 
er  sogar  die  dritte  Version  des  Liedes  La  Mar- 
quise Degangi  (p.  527)  nicht  nur  wie  alle  andern 
Vers  für  Vers  sondern  auch  dermassen  VSTort  für 
Wort  übersetzt,  dass  er  sogar  die  Construction 
des  Originals  dabei  festgehalten ,  wozu  er  be- 
merkt: »J^ai  voulu  essayer  de  faire  une  traduc- 
tion rigoureusement  litterale,  un  mot-ä-mot  ab- 
solu  de  cette  Variante,  afin  de  donner  au  lecteur, 
autant  que  cela  est  possible,  une  idee  de  quel- 
ques inversions  et  particularites  propres  ä  notre 
langue.  Cela  pourra  presenter  quelque  interet 
auxpersonnes  qui  etudient  le  breton  armoricain 
au  point  de  vue  de  la  grammaire  et  de  la  phi- 
lo) ogie.«  Man  sieht,  Luzel  hat  alles  Mögliche 
gethan,  um  seine  Arbeit  zu  einer  auf  jede  Weise 
für  die  Wissenschaft  erspriesslichen  zu  machen, 
was  ihm  auch  vollkommen  gelungen  ist. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Amari ,  Storia  dei  Musulmani  di  Sicilia.     545 

Storia  dei  Musulmani  di  Sicilia  scritta  da 
Michele  Amari.  Volume  terzo  parte  prima. 
Firenze  1868.     (344  S.  in  8.). 

Les  Arabes  en  Sicile  et  en  Italic.  Les  Nor- 
mands  en  Sicile  et  en  Italie.  Etudes  historiques 
et  geographiques  d'apres  des  documents  nou- 
veaux  et  in^dits  par  M.  F.  Elie  de  la  Pri- 
mandaie.  Extrait  des  Annales  des  voyages. 
Paris  1865.    (350  S.  in  8.). 

Selten  wohl  sind  über  denselben  Gegenstand 
zu  gleicher  Zeit  zwei  Werke  von  verschiedene- 
rer Beschaffenheit  und  ungleicherem  Werthe  er- 
schienen als  die  beiden  vorliegenden.  Der  Druck 
dieses  dritten  Bandes  des  Amarischen  Werkes 
hatte,  wie  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  an- 
giebt,  schon  vor  10  Jahren  begonnen;  da  traten 
die  Ereignisse  von  1859  ein,  der  Verf.  kehrte 
aus  dem  pariser  Exil  in  die  Heimath  zurück  und 
wurde  durch  die  Theilnahme  an  dem  politischen 
Leben  für  längere  Zeit  von  seinen  literarischen 
Studien  abgezogen.  Um  so  mehr  wird  ihm  die 
gelehrte  Welt  Dank  dafür  wissen ,  dass  er  sich 
jetzt  zu  denselben  zurückgewandt  und  dass  er 
vor  Allem  die  Vollendung  des  einmal  begonne- 
nen und  schon  so  weit  geführten  Werkes  in  die 
Hand  genommen  hat.  Er  verspricht,  dass  schon 
in  einigen  Monaten  die  zweite  Hälfte  dieses  Ban- 
des, der  Schluss  der  ganzen  Arbeit,  erscheinen 
soll,  und  stellt  dann  auch  eine  üebersetzung  der 
in  seiner  Bibliotheca  arabo-sicula  herausgegebe- 
nen arabischen  Texte  in  Aussicht. 

Der  vorliegende  Theil  steht  den  vorangegan- 
genen durchaus  ebenbürtig  zur  Seite.  Auch  hier 
finden  wir  jene  ausgedehnte  und^gründliche  Kennt- 
niss  des  Quellenmaterials,  jene  Sorgfalt  in  der 
kritischen  Behandlung  desselben,  zugleich  jene 
umfassende  Kenntniss  der  allgemeinen,  der  gleich- 
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zeitigen  orientalischen  und  occidentalischen  Ge- 
schichte, welche  zusammen  die  vollständige  Be- 
herrschung des  Stoffes  ermöglichen,  daneben  jene 
Ruhe  und  Unbefangenheit  des  Urtheils,  jene  Klar- 
heit und  Einfachheit  der  Darstellung,  welche  das 
Werk  Amaris  zu  einem  der  vorzüglichsten  der 
italienischen  historischen  Litteratur  machen  und 
es  unsren  besten  deutschen  Geschichtswerken  an 
die  Seite  stellen.  Es  sind  daher  nur  einzelne 
Punkte ,  gegen  welche  die  Kritik  sich  wird  er- 
heben können.  Die  Darstellung,  welche  einen 
verbal tnissmässig  nur  kurzen  Zeitraum,  die  Er- 
oberung Siciliens  durch  die  Normannen,  also  in 
der  Hauptsache  die  Zeit  von  1060  bis  1100  um- 
fasst,  ist  eine  sehr  ausführliche.  Das  erste  ein- 
leitende Capitel  entwickelt,  nachdem  zu  Ende 
des  vorigen  Bandes  die  inneren  Ursachen  des 
Verfalls  der  arabischen  Herrschaft  in  Sicilien 
ausgeführt  waren,  die  beiden  äusseren,  welche 
den  Untergang  derselben  herbeigeführt  haben, 
die  Entwickelung  der  Seemacht  von  Pisa  und 
Genua  und  die  Begründung  der  normannischen 
Herrschaft  in  Unteritalien.  In  Betreff  der  Käm- 
pfe der  Pisaner  gegen  die  Araber,  namentlich 
der  gegen  Mugehid  geführten,  und  der  Eroberung 
von  Sardinien  kommt  derVerf,  im  Wesentlichen 
zu  denselben  Resultaten,  welche  bei  uns  neuer- 
dings Dove  in  seiner  Abhandlung:  De  Sardinia 
insula  etc.  niedergelegt  hat.  Auch  hier  wird 
ausgeführt,  dass  Sardinien,  nachdem  es  von  dem 
byzantinischen  Reiche  aufgegeben  war,  seit  dem 
8.  Jahrhundert  ein  unabhängiges  Land,  von  ei- 
genen judices  regiert,  gewesen  ist,  auch  hier  wer- 
den die  Kämpfe  gegen  Mugehid  in  die  Jahre 
1015  und  1016  gesetzt  und  im  Wesentlichen  auf 
gleiche  Weise  dargestellt.  Der  folgenden  einge- 
henden, durchaus  auf  selbständigem  Quellenstu- 
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dium  begründeten  Darstellung  der  Anfänge  der 
normannischen  Herrschaft  in  Italien  wird  (S.  21 
ff.)  eine  Kritik  der  Hauptquellen,  namentlich  des 
Amatus  ,  Guilelmus ,  Apuliensis  und  Gaufredus 
Malaterra  vorausgeschickt.  Amatus  anbetreffend 
finden  sich  hier  sehr  richtige  Bemerkungen  über 
die  Beschaffenheit  des  französischen  Textes,  über 
die  Interpolationen,  Verkürzungen  und  Missver- 
ständnisse in  demselben,  ebenso  hat  der  Verf. 
sehr  richtig  auf  die  zwiefache  Tradition,  welcher 
Amatus  folgt,  eine  cassinesische  und  eine  nor- 
mannische, hingewiesen.  Doch  stimme  ich  in 
anderen  Punkten  nicht  mit  ihm  überein,  Herr 
Amati  sagt  auf  S.  22:  La  dedica  all'  abate  Di- 
siderio  e  Tandamento  tutto  dell'  opera  mostran 
che  fu  dono  fatto  dal  Monastero  ai  due  principi 
protettori;  ich  sehe  aber  nicht  ein,  wie  dies  aus 
der  Widmung  an  Desiderius  folgen  soll,  ferner 
kann  von  beiden  Fürsten  hier  nicht  die  Eede 
sein,  denn  Richard  von  Capua  war  schon  vor 
Beendigung  der  Chronik  gestorben.  Vor  Allem 
scheint  mir  der  Verf.  die  Glaubwürdigkeit  des 
Chronisten  zu  günstig  beurtheilt  und  namentlich 
die  Parteilichkeit,  welche  gerade  in  dem  späte- 
ren Theile  seiner  Geschichte  hervortritt,  nicht  ge- 
nügend berücksichtigt  zu  haben.  Auch  die  Be- 
urtheilung  des  Guilelmus  Apul.  scheint  mir  nicht 
ganz  richtig  zu  sein.  Ob  derselbe  Franzose  ge- 
wesen ist,  halte  ich  für  sehr  zweifelhaft;  die 
ganze  Erzählung  von  der  Begegnung  des  Melus 
mit  den  Normannen  auf  dem  Monte  Gargano  für 
erfunden  zu  halten  scheint  mir  nicht  gerechtfer- 
tigt; es  ist  die  einheimische  apulische  Tradition, 
in  welcher  ebenso  gut  ein  Kern  historischer 
Wahrheit  steckt,  wie  in  jener  normannischen 
von  der  abenteuerlichen  Befreiung  Salernos  durch 
die  normannischen  Ritter.    Ferner  habe  ich  von 
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einer  besonderen  Parteilichkeit  des  Guilelmus 
gegen  die  Langobarden  und  Apulier  keine  Spu- 
ren wahrgenommen;  sein  Bericht  scheint  mir 
gerade  zum  grossen  Theile  auf  apulischer  Tra- 
dition zu  beruhen.  Auch  Gaufred  Malaterra 
macht  auf  mich  einen  mehr  naiven  Eindruck, 
als  auf  den  Verf.,  und  ich  möchte  nicht  jene 
Erzählungen  von  Heiligenerscheinungen  und  die 
Uebertreibungen  bei  ihm  immer  für  absichtlich 
gemacht  erklären. 

Die  nachfolgende  Darstellung  halte  ich  im 
Wesentlichen  für  durchaus  richtig,  die  Characte- 
risirung  der  normannischen  Herrschaft  in  ihren 
ersten  Stadien  für  ganz  vortrefflich.  Ich  kann 
auch  hier  nur  gegen  wenige  einzelne  Punkte  Ein- 
wendungen erheben.  Der  Verf.  giebt  auf  Ama- 
tus  gestützt  an,  die  Normannen  seien  auf  die 
Aufforderung  des  Fürsten  von  Salemo  nach  Süd- 
italien gezogen  (S.  25),  ebenso  wiederholt  er  (S. 
27)  die  Erzählung  des  Chronisten  von  einer 
zweiten  Niederlage  des  Melus  nach  der  von  Canne. 
Ich  habe  dagegen  in  meiner  Abhandlung  über 
Amatus  (S,  240  ff.  und  245)  nachzuweisen  ver- 
sucht, dass  diese  beiden  Nachrichten  unrichtig 
sind.  Durch  Versehen  ist  (S.  27)  die  Schlacht 
bei  Canne  1019  statt  1018,  die  Gründung  von 
Aversa  (S.  28)  1029  statt  1030  angesetzt  wor- 
den; auffallig  ist,  dass  der  Verf.  (S.  46)  die  Be- 
hauptung des  Cam.  Peregrinus  wiederholt,  schon 
Drogo  und  Humfrid  hätten  sich  in  ihren  Diplo- 
men bald  comes,  bald  dux  genannt;  es  existirt 
aber  überhaupt  von  diesen  früheren  Grafen  nur 
eine  angebliche  Urkunde  Drogos,  in  welcher  bei 
genauerer  Prüfung  jeder  eine  plumpe  Fälschung 
erkennen  wird.  Sehr  richtig  ferner  setzt  der  Verf. 
in  der  Anmerkung  zu  S.  32  die  Verschiedenheit 
der   Tradition   über  Arduin   und    die    grössere 
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Glaubwürdigkeit  des  Amatus  aus  einander,  aber 
inconsequent  und  irrig  ist  es,  wenn  er  dann 
doch  lieber  theilweise  die  Angaben  der  anderen 
Chronisten  aufnimmt,  auf  S.  30  Arduin  zum  An- 
führer der  Normannen  während  des  sicilischen 
Feldzuges  macht  und  jene  Normannen  gleich 
von  Sicilien  aus  mit  ihm  nach  Apulien  ziehen 
lässt. 

Die  nächsten  drei  Capitel  erzählen  die  ersten 
Einfälle  der  Normannen  in  Sicilien  und  die  fort- 
schreitende Eroberung  des  Landes  bis  zur  Ein- 
nahme von  Palermo  (1072).  Leider  hat  auch 
Herr  Amari  hiefiir  in  den  arabischen  Quellen 
nur-  sehr  spärliche  Ausbeute  gefunden.  Von  grö- 
sserer Wichtigkeit  sind  nur  die  Nachrichten, 
welche  Ibn-el-Athir  und  nach  ihm  die  anderen 
Chronisten  über  die  Veränderungen  unter  den 
Arabern  in  Sicilien  selbst  nach  der  Niederlage 
Ibn-Hawwaschis  bei  Castrogiovanni,  über  die  bei- 
den von  Africa  aus  nach  Sicilien  gesandten  Expedi- 
tionen und  über  die  Zustände  der  Ziritischen  Herr- 
schaft in  Africa  selbst  mittheilen  (S.  79  ff.).  Ferner 
mache  ich  aufmerksam  auf  die  genauen  Unter- 
suchungen über  die  Topographie  des  damaligen 
Palermo  (S.  118  ff.),  welche  uns  die  Belagerung 
dieser  Stadt  durch  die  Normannen  in  voller  An- 
schaulichkeit erscheinen  lassen.  Bedenken  glaube 
ich  zunächst  erheben  zu  dürfen  gegen  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Verf.  die  sogenannte  ßrevis 
historia  liberationis.  Messinae  benutzt  (S.  56  ff.). 
Er  gesteht  selbst  zu,  dass  dieser  Bericht,  wel- 
cher sich  für  zeitgenössisch  ausgiebt,  ein  spätes 
Machwerk  aus  dem  16.  Jahrb.  ist,  dass  er  eine 
Reihe  von  Irrthümem  enthält  und  eine  deutlich 
ausgesprochene  locale  Tendenz  verfolgt.  Gleich- 
wohl findet  er  in  ihm  zwei  richtige  Angaben, 
nämlich  dass  Sicilien  damals  in  mehrere  einan- 


550        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  14. 

der  feindliche  arabische  Herrschaften  zerfallen 
ist  und  dass  ein  Gotfrid  die  normannische  Flotte 
befehligt  hat.  Daraus  schliesst  er,  dass  hier 
eine  ursprüngliche  und  wahre  messinesische  Tra- 
dition erhalten  sei,  auf  dieser  müssten  auch  einige 
andere  Angaben,  die  Verschwörung  zu  Messina, 
die  Namen  der  Häupter  und  ihre  Verhandlungen 
mit  Eoger  beruhen,  und  er  nimmt  daher  die- 
selben als  sieber  verbürgt  auf.  Allein  jene  bei- 
den Nachrichten  sind  nur  ganz  im  Allgemeinen 
gefasst  richtig,  im  Einzelnen  auch  irrig ;  Sicilien 
ist  nicht  in  5  Theile  zerfallen,  sondern  nur  von 
3  oder  4  Herrschaften  sprechen  die  arabischen 
Chronisten;  bei  der  normannischen  Expedition 
von  1061  befehhgte  allerdings  ein  Gotfrid,  aber 
dies  ist  nicht  der  Bruder  Roberts  und  Rogers, 
sondern  Gotfrid  Ridell,  ein  einfacher  normanni- 
scher Ritter,  welchem  Robert  das  Commando 
übertrug.  Also  nur  eine  dunkle  Ahnung  von 
den  wirklichen  Verhältnissen  hat  dem  Verfasser 
der  Schrift  vorgeschwebt,  demgemäss  wird  man 
einem  so  unsicheren  Gewährsmann  nur  da  Glau- 
ben schenken  dürfen ,  wo  seine  Angaben  in  de- 
nen anderer  glaubwürdiger  Schriftsteller  eine 
Stütze  finden.  Nun  erzählen  aber  weder  Ama- 
tus  noch  Malaterra  irgend  etwas  von  Einver- 
ständnissen der  Christen  in  Messina  mit  Robert 
und  Roger  und  wir  haben  keine  Berechtigung 
mit  Herrn  Amari  anzunehmen,  dass  sie  hier  ab- 
sichtlich geschwiegen  haben. 

Auflfallend  ist  ferner  die  Behauptung  (S.  63), 
Malaterra  beginne  nach  florentinischer  Weise  das 
Jahr  mit  dem  25.  März,  während  doch  schon  Meo 
(Annali  HI  S.  186)  gezeigt  hat,  dass  dieser  Chro- 
nist sein  Jahr  mit  dem  1.  September,  und  zwar 
nicht  wie  bei  derlndiction,  des  vorhergehenden, 
sondern  desselben  Jahres   anfängt.    An  einigen 
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anderen  Stellen  hat  wieder  die  zu  günstige  Mei- 
nung, welche  der  Verf.  von  Amatus  hat,  ihn  zu 
unrichtigen  oder  wenigstens  unbegründeten  An- 
nahmen veranlasst.  So  glaubt  er  (S.  102)  an- 
nehmen zu  müssen,  dass  im  Jahre  1063  Ver- 
handlungen der  Pisaner  auch  mit  Herzog  Robert 
stattgefunden  haben,  da  Amatus  (V,  28)  erzähle, 
jene  seien,  während  der  Herzog  Bari  belagerte,  auf 
seine  Veranlassung  gegen  Palermo  gezogen:  non 
posso  supporre  che  l'autore  —  abbia  commesso 
un  anacronismo  di  dieci  anni.  Ich  habe  aber 
noch  an  einer  anderen  Stelle  (S.  299  ff.)  dem- 
selben Schriftsteller  einen  ähnlichen  groben  Ana- 
chronismus nachgewiesen.  Auch  für  die  Bestim- 
mung der  Dauer  der  Belagerung  von  Bari  folgt 
der  Verf.  (S.  115)  Amatus,  wir  ersehen  aber  aus 
den  Barenser  Annalen  selbst,  dass  die  Angabe 
des  Amatus  ungenau  ist,  dass  jene  Belagerung 
nicht  über  4,  sondern  noch  nicht  volle  3  Jahre 
gedauert  hat.  H.  Amari  nimmt  dann,  ebenso 
wie  Giesebrecht  es  gethan  hat,  an,  hinter  Amatus 
V,  25  müsse  ein  Capitel  fehlen,  in  welchem  die 
erste  Belagerung  von  Palermo  durch  Robert  er- 
zählt sei.  Ich  habe  aber  dagegen  schon  geltend 
gemacht  (S.  301  Anm.  7),  dass  auch  LeoOstien- 
sis,  welcher  hier  einen  Auszug  aus  Amatus  giebt, 
nur  dieselben  Ereignisse  in  derselben  Reihenfolge 
wie  jener  erzählt.  In  Betreff  der  Unternehmung 
Rogers  gegen  Catania  1071  weichen  die  Berichte 
des  Amatus  und  Malaterra  von  einander  ab,  der 
Verf.  weiss  beide  zu  vereinigen  (S.  117),  aber 
durch  eine  kühne  Combination,  deren  Wahr- 
scheinlichkeit doch  vielen  Zweifeln  unterliegt. 

Im  fünften  Capitel  schildert  der  Verf.  die 
Einrichtungen,  welche  Robert  Wiscard  in  Sicilien 
nach  der  Eroberung  von  Palermo,  getroffen  hat, 
und  giebt  dann  eine  kurze  üebersicht  der  wei- 
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teren  Schicksale  des  Herzogs.  Ich  hemerke,  dass 
er  hier  ebenso  wie  Giesebrecht  und  Weinreich 
in  Betreflf  der  Theilung  Siciliens  zwischen  Robert 
und  Eoger  dem  Berichte  des  Malaterra  den  Vor- 
zug giebt,  doch  ohne  sich  in  eine  nähere  Erör- 
terung dieses  streitigen  Punktes  einzulassen.  Er 
führt  dann  in  Palermo  die  Errichtung  zweier 
Castelle,  des  Gastellamaro  und  der  El-Halka  auf 
Eobert  zurück,  obwohl  Amatus  wie  Malaterra 
nur  von  der  Erbauung  eines  Castells  sprechen, 
und  stützt  sich  dabei  auf  Guilelmus  Apul.  und 
den  Anonymus  Vaticanus.  Ich  bemerke  aber, 
dass  der  erstere  keine  Stütze  für  diese  Behaup- 
tung darbietet,  denn  wenn  der  Vers  citirt  wird : 
Obsidibus  sumptis  aliquot,  castris  dtie  s!) 

paratis, 
so  beruht  dies  auf  einem  Versehen,   jener  Vers 
lautet  in  Wirklichkeit : 

Obsidibus  sumptis  aliquot  castrisque  paratis. 
und  es  bleibt  dem  Verf.  nur  das  ziemlich  un- 
sichere Zeugniss  des  späten  Anonymus  übrig. 

Im  sechsten  Capitel  wird  dann  die  Vollen- 
dung der  Eroberung  Siciliens  durch  Roger  und 
die  sich  aran  anschliessende  Expedition  gegen 
Malta  erzählt  und  in  dem  nächsten  die  Thätig- 
keit  Rogers  während  der  letzten  10  Jahre  seiner 
Regierung  (1091 — 1101),  seine  innere  und  äussere 
Politik  geschildert.  Ich  hebe  hier  nur  einen 
Punkt  von  an  und  für  sich  geringer  Bedeutung 
hervor.  Der  Verf.  erörtert  (S.  196  ff.)  genauer 
die  Abkunft  von  Rogers  dritter  Gemahlin  Adelaide 
und  führt  dieselbe,  gestützt  auf  de^  Simoni  und 
Wüstenfeld,  auf  das  Geschlecht  der  Markgrafen 
der  alermischen  Mark  im  südlichen  Piemont  zu- 
rück. Es  gewinnt  dies  Verhältniss  dadurch  eine 
grössere  Wichtigkeit,  dass  der  Verf.  später  diese 
Verbindung  Rogers  mit  dem   nördlichsten  Italien 
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mit  der  Entstehung  der  lombardischen  Colonien 
in  Sicilien  in  Zusammenhang  setzt. 

Ein  grosser  Theil  dieses  Bandes,  die  drei 
letzten  langen  Capitel  (von  S.  200  an)  sind  der 
Darstellung  der  inneren  Zustände  Siciliens  wäh- 
rend der  Regierung  Rogers  L  gewidmet.  An- 
knüpfend an  die  Verhältnisse  der  unterworfenen 
arabischen  Bevölkerung  erweitert  sich  dieselbe 
zu  einer  Erörterung  aller  wesentlichen  die  Ver- 
fassung und  die  Zustände  der  Insel  betreffenden 
Fragen.  Gerade  hier  zeigt  sich  die  emsige  Sorg- 
falt des  Verf.,  welcher  fast  nur  aus  urkundlichem 
Material  hat  schöpfeu  können,  und  zugleich  jene 
glückliche  Gabe  der  Combination,  welche  aus 
den  einzelnen  Notizen  allgemeine  Resultate  zu 
gewinnen  weiss  und  sich  nur  an  wenigen  Stel- 
len zu,  wie  es  scheint,  nicht  genügend  begrün- 
deten Annahmen  hat  verleiten  lassen.  Nach  Ge- 
bühr erkennt  der  Verf.  das  Verdienst  von  Ro- 
sario  di  Gregorio  an,  dessen  Considerazioni  sopra 
la  storia  di  Sicilia  das  Fundamentalwerk  für  die 
Verfassungsgeschichte  Siciliens  sind,  er  gesteht 
zugleich  zu,  dass  das  Material  sich  seit  jener 
Zeit  nicht  in  beträchtlicher  Weise  vermehrt  hat, 
dennoch  hofft  er  mit  Hülfe  der  mittlerweile  ver- 
vollkommneten Hülfsmittel  der  historischen  Kritik 
manche  Berichtigungen  gewonnen  zu  haben  und 
in  der  That  liefern  seine  nachfolgenden  Unter- 
suchungen eine  Reihe  wichtiger  neuer  Resultate. 

Zunächst  werden  die  Bevölkerungsverhältnisse 
Siciliens  erörtert.  Es  wird  auch  in  der  Zeit  nach  der 
normannischen  Eroberung  die  Fortexistenz  einer 
altsicilischen  Bevölkerung  nachgewiesen,  welche 
zu  Anfang  noch,  je  nachdem  sie  der  römischen 
oder  griechischen  Kirche  angehörte,  in  christiani 
und  catholici  gesondert,  später  aber  unter  dem 
allgemeinen  Namen  »Griechen«  zusammengefasst 
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wurde  und  welche  sich  am  zahlreichsten  in  den 
östlichen  und  nordöstlichen  Küstenstrichen  findet. 
Von  den  Muselmännern  wird  gezeigt,  dass  sie 
sich  am  zahlreichsten  im  Val  di  Mazara,  auch 
noch  zahlreich  im  Val  di  Noto  erhielten,  dagegen 
im  Val  Demone  nur  selten  vorkommen,  und  es 
wird  dann  auf  Grund  einer  sorgfältigen  Unter- 
suchung der  Eigennamen  festgestellt,  dass  sie  aus 
den  verschiedensten  arabischen,  africanischen  und 
sonstigen  orientalischen  Stämmen  gemischt  wa- 
ren. Im  Gegensatz  zu  Gregorio  weist  dann  der 
Verf.  nach,  dass  eine  massenhafte  normannische 
Emigration  nach  Sicilien  nicht*  stattgefunden  hat, 
dass  vielmehr  nur  eine  Anzahl  von  Rittern  und 
Prälaten  sich  dort  niedergelassen  hat,  dass  diese 
Familien  binnen  eines  Jahrhunderts  vollständig 
verschwunden  sind  und  so  von  einer  eigentlichen 
französischen  Bevölkerung  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Dagegen  behauptet  er,  dass  zahlreiche 
Colonien  von  dem  italischen  Festlande,  nament- 
lich aus  Norditalien,  nach  der  Insel  gekommen 
sind  und  er  führt  eine  Menge  von  Beweisen  da- 
für an;  in  der  Hauptsache  halte  ich  dieselben 
für  durchaus  schlagend  und  richtig,  doch  scheint 
mir  gerade  bei  diesem  Punkte,  welcher  für  den 
modernen  Italiener  von  solchem  Interesse  sein 
muss,  wo  es  sich  darum  handelt,  nachzuweisen, 
dass  die  Bevölkerung  dieses  äussersten,  abgeson- 
derten Theiles  des  Reiches  zahlreiche  italienische 
und  sogar  bestimmte  piemontesische  Bestand- 
theile  enthält,  den  Verf.  seine  Phantasie  etwas 
zu  weit  geführt  zu  haben.  Ich  meine  hier  vor- 
nehmlich die  Art  und  Weise,  wie  die  Localtra- 
dition  über  die  Gründung  von  Caltagirone  aus- 
gebeutet wird.  (S.  229  f.).  Nach  derselben  soll 
diese  Stadt  des  Binnenlandes  von  Genuesen  ge- 
gründet sein,  welche  c.  1000  zu  Camerina  lande- 
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ten,  weiter  in  das  Land  eindrangen  und  sich  dort 
festsetzten.  Der  Verf.  lässt  das  Jahr  1000,  die 
Landung  zu  Camerina  e  le  altre  inverosimiglianze 
fallen,  aber  was  macht  er  aus  dieser  Sage? 
Leute  aus  Savona  und  der  umliegenden  alerami- 
sehen  Mark,  che  spesso  chiamavansi  tutti  Geno- 
vesi  (?),  hal3en  unter  Graf  Roger  gedient,  haben 
sich  in  Caltagirone  niedergelassen,  sind  durch 
neue  Ankömmlinge  aus  der  Heimath  verstärkt 
worden  und  haben  sich  später,  venuti  in  voga 
gli  stemmi  o  in  fama  i  Genovesi,  für  Genuesen 
ausgegeben  1  Auch  einige  der  Beispiele  von  Per- 
sonennamen, welche  der  Vert  als  entschieden 
auf  italischen  Ursprung  deutend  anführt,  sind 
nicht  glücklich  gewählt.  S.  221  werden  Gual- 
terius  de  Canna  und  Odo  Bonus  marchisius  ge- 
nannt. Nun  ist  Canne  allerdings  eine  apulische 
Stadt,  aber  das  dortige  Grafengeschlecht,  welchem 
ohne  Zweifel  auch  dieser  Walter  angehört,  war 
normannischen  Ursprunges  und  jener  Odo  Bonus 
march,  ist  jedesfalls  identisch  mit  dem  Vater 
Tancreds,  des  bekannten  Helden  des  ersten  Kreuz- 
zuges, welcher  ja  allgemein  und  auf  das  Be- 
stimmteste als  Normanne  bezeichnet  wird. 

Die  folgende  Untersuchung  (Cap.  9)  ist  den 
Ständeverhältnissen  gewidmet.  Nach  dem  Vor- 
gange von  Orlando  weist  der  Verf.  nach,  dass 
Gregorios  Behauptung,  es  habe  in  der  normanni- 
schen Zeit  keine  Sklaven  in  Sicilien  gegeben, 
unrichtig  ist,  dass  allerdings  solche,  wenn  auch 
nicht  häufig  vorkommen  und  dass  sie  meist  kriegs- 
gefangene  Muselmänner  waren.  Dann  wird  die 
Lage  dervillani  dargestellt,  nachgewiesen,  dass, 
wenn  Gregorio  einen  Unterschied  zwischen  diesen 
und  den  rustici  aufgestellt  hat,  dies  irrig  ist, 
dagegen  macht  der  Verf.  aufmerksam  auf  den 
interessanten  Unterschied,  welchen  die  Constitu- 
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tionen  zwischen  solchen  machen,  welche  in  Folge 
persönlicher  oder  von  Besitzverhältnissen  villani 
sind,  und  er  zeigt,  wie  derselbe  sich  auch  in 
einigen  arabischen  und  arabisch-griechischen  Ur- 
kunden durchgeführt  findet.  Dann  folgen  die 
Burgenses.  Ich  hebe  hier  hervor  die  treffliche 
Characteristik,  welche  der  Verf.  von  der  griechi- 
schen Bürgerschaft  im  Gegensatze  zu  der  musel- 
männischen giebt,  er  zeigt,  wie  jene  hauptsäch- 
lich wegen  ihrer  Abneigung  gegen  den  Kriegs- 
dienst nur  in  untergeordneter  Stellung  geblieben 
ist,  wie  Griechen  allerdings  oft  als  Inhaber  von 
Staats-  und  Municipalämtern  erscheinen,  dagegen 
keine  Lehen  erhielten  und  nicht  in  den  Adel 
hinaufstiegen,  während  bei  den  Muselmännern 
eine  Art  von  Adel,  die  Raid,  fortbestand.  Fer- 
ner mache  ich  darauf  aufmerksam,  wie  zum 
Schluss  die  Bevölkerungs-  und  die  socialen  Ver- 
hältnisse gleichmässig  aus  der  verschiedenen  Art 
und  Weise,  wie  die  normannische  Eroberung  inner- 
halb bestimmter  Perioden  erfolgt,  abgeleitet  werden. 
Das  letzte  10.  Capitel  behandelt  dann  noch 
mehrere  einzelne  wichtige  Punkte,  gleich  zuerst 
die  vielbestrittene  Frage,  ob  die  Grafen  von  Si- 
cilien  Vasallen  der  apulischen  Herzoge  gewesen 
sind.  Der  Verf.  weist  nach,  dass  das  Verhältniss 
je  nach  der  Macht  der  beiden  Parteien  gewech- 
selt hat,  dass  Robert  1072  allerdings  Sicilien 
Roger  zu  Lehen  gegeben  hat,  dass  aber  später 
er  und  sein  Nachfolger,  da  sie  der  Hülfe  des 
immer  mächtiger  gewordenen  Grafen  bedurften, 
neue  Verträge  mit  demselben  schlössen  und  dass 
das  Lehnsverhältniss  factisch  ganz  aufhörte.  Es 
folgt  eine  Untersuchung  über  die  Parlamente, 
es  wird  gezeigt,  dass  die  Beispiele,  welche  Gre- 
gorio  für  das  Vorkommen  derselben  gewählt  hat, 
nicht  gerade  die  glücklichsten  sind,  dafür  werden 
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einige  andere  angeführt  und  hauptsächlich  Ge- 
wicht gelegt  auf  die  Versammlung  zu  Mazara, 
wo  die  Bestimmung  über  die  Zahlung  des  Zehn- 
ten durch  den  Grafen  selbst  und  seine  Vasallen 
getroflFen  wurde. 

Die  nächste  ausführliche  Untersuchung  be- 
handelt das  Städtewesen.  Der  Verf.  hatte  schon 
früher  gezeigt,  dass  zur  Zeit  der  normannischen 
Eroberung  in  Sicilien  sowohl  griechische  als  auch 
arabische  Municipien  bestanden,  er  weist  nun 
aus  zahlreichen  Urkunden  nach,  dass  in  der  nor- 
mannischen Zeit  Vertreter  solcher  Municipien. 
unter  dem  Namen  von  archontes  oder  anzioni 
(in  griechischen),  Scheischs  (in  arabischen)  und 
boni  homines  (in  lombardischen  Gemeinden)  er- 
scheinen. Er  zeigt  dann  aber,  dass  dieselben 
nicht  als  Executivbehörden  anzusehen  sind ;  auch 
die  magistri  burgensium,  welche  zu  Collesano 
und  Traina  genannt  werden  und  unter  denen 
Gregorio  Vorsitzende  des  Municipialrathes  ver- 
standen hatte,  hält  er  nur  für  Vorsteher  von 
Corporationen  innerhalb  der  Gemeinden.  Als 
wirkliche  Executivbeamte  erscheinen  ihm  nur  die 
judices  jurati,  welche  1172  zu  Messina  und  1204 
zu  Nicosia  vorkommen.  Aus  der  wichtigen  Ur- 
kunde von  Nicosia,  welche  schon  vpn  La  Lumia 
citirt  worden  war,  hier  aber  zuerst  vollständig 
abgedruckt  ist  (S.  287  Anm.  2),  schliesst  er,  da 
dies  eine  lombardische  Colonic  ist,  dass  diese 
lombardischen  Gemeinden  überhaupt  ausgedehn- 
tere Freiheiten  als  die  anderen  besessen  haben. 
Den  Umstand  aber,  dass  die  Municipalverfassung 
überhaupt  in  Sicilien  während  der  normannischen 
Zeit  so  schwach  sich  entwickelt  hat,  erklärt  er 
daraus,  dass  in  Folge  der  Mischung  der  Bevöl- 
kerung innerhalb  der  Städte  verschiedene  Ge- 
meinschaften (universitates)  neben   einander  be- 
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standen,  welche  zunächst  noch  nicht  genagend 
dnrch  gemeinschaftliche  Interessen  an  einander 
gekettet  waren« 

Es  werden  dann  noch  das  Lehnswesen,  die 
Einrichtung  der  sicib'schen  Kirche  und  die  Ab- 
gabenrerhältnisse  erörtert,  hier  aber  meist  auf 
die  schon  erschöpfenden  Cntersnchongen  Terwie- 
sen,  endlich  zum  Schlass  das  Wenige  zusammen- 
gestellt, was  über  die  Bauten  aus  der  Zeit  Bo- 
gers I.  bekannt  ist,  und  die  angeblichen,  meist 
unächten  Münzen  dieses  Fürsten  besprochen. 


Die  Arbeit  des  Herrn  de  laPrimandaie  über 
die  Geschichte  der  Araber  und  Kormannen  in 
Sicilien  und  Italien,  welche  früher  schon  in  den 
von  Malte-Brun  redigirten  Annales  des  Yoyages 
erschienen  ist,  wird  das  Interesse  der  Geschichts- 
forscher Yomehmlich  durch  die  Ankündigung  er- 
regen, welche  sich  auf  dem  Titel  und  dann  noch 
zweimal  wiederholt  zu  Anfang  der  beiden  Haupt- 
abschnitte findet:  d'apres  des  documents  nou- 
veaux  et  inedits.  Wenn  man  das  Buch  aber 
durchliest,  so  findet  man  die  dadurch  erweckten 
Hoffnungen  völlig  enttäuscht.  Der  Verf.  sagt 
auf  S.  2 :  £n  compulsant  les  archives  du  mont 
Gassin,  de  Naples  et  de  Palermo,  nous  avons  re- 
cueilli  dans  de  vieux  chroniqueurs  latins  quelques 
episodes  de  cette  guerre.  Was  dies  für  Chro- 
niken sind,  erhellt  aus  der  späteren  Darstellung: 
Paulus  Diaconus,  die  Chronik  von  Monte  Cassino, 
Erchempert,  der  Anonymus  Salernitanus  u.  s.w. 
also  längst  bekannte,  oft  gedruckte  Werke,  um 
deren  willen  der  Verf.  am  wenigsten  die  Archive 
von  Monte  Cassino ,  Neapel  und  Palermo  zu 
durchsuchen  brauchte.  Sonst  finden  sich  das 
ganze  Buch  hindurch  keine  Spuren  davon,  dass 
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der  Verf.  wirklich  neues  Material  benutzt  hätte; 
nur  ganz  am  Schluss ,  auf  der  vorletzten  Seite, 
welche  eine  genealogische  Tafel  über  die  Fami- 
lie Tancrets  von  Hauteville  enthält,  werden  drei- 
mal Urkunden  aus  dem  Archive  von  La  Cava 
citirt.  Ich  muss  gestehen,  dass  es  mir  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  diese  Citate  acht  sind.  Zu- 
nächst  bemerke  ich,   dass    aus    denselben   gar 

keine  neuen  Resultate  gewonnen  werden,  denn  die  Per- 
sönlichkeiten, deren  Existenz  durch  sie  bewiesen  werden 
soll,  der  Sohn  Drogos  Bichard,  Robert  Wiscards  gleich- 
namiger Sohn  und  Wiscard,  der  Sohn  Herzog  Rogers, 
sind  schon  sonst  wohl  bekannt  (vgl.  Meo  Annali  VIII 
S.  212.  245.  IX  S.  152).  Nun  ist  es  aber  sehr  wunder- 
bar, dass  Meo,  welcher  das  Archiv  von  La  Cava  in  sehr 
ausgedehntem  Masse  benutzt  hat,  gerade  die  hier  citirten 
Urkunden  nicht  kennt,  dass  dagegen  sich  bei  ihm  andere 
angeführt  finden,  auf  dieselben  Persönlichkeiten  bezüglich 
(vgl.  besonders  VIII,  212  und  IX,  166),  deren  hier  keine 
Erwähnung  geschieht.  Femer  aber  ist  es  denkbar,  dass 
ein  Schriftsteller,  welcher  die  Geschichte  der  Normannen 
in  ünteritalien  schreiben  will  und  zu  diesem  Behufe  das 
reiche  Archiv  von  La  Cava  durchforscht,  dort  keine  wei- 
tere Ausbeute  finden  sollte,  als  ein  paar  Citate,  um  eine 
werthlose  genealogische  Tafel  auszustaffiren? 

Die  ganze  Arbeit  erweist  sich  bald  als  ein  völlig  di- 
lettantisches Machwerk,  ohne  jeden  wissenschaftlichen 
Werth.  Ihr  einziger  Vorzug  ist  die  gefallige  und  leben- 
dige Darstellung,  doch  wird  diese  Lebendigkeit  bis  ins 
Lächerliche  getrieben.  Mit  besonderer  Vorliebe  nimmt 
der  Verf.  solche  Stellen  der  Chronisten  auf,  wo  die  han- 
delnden Personen  redend  eingeführt  werden.  Er  fügt 
dann  noch  wohl  Dialoge  eigener  Erfindung  hinzu,  so  dass 
sich  seitenlang  nur  Rede  und  Gegenrede  findet  und  man 
sich  ganz  in  einen  Roman  versetzt  glaubt.  Im  ersten 
Theil  der  Geschichte  der  Araber  erkennt  man  leicht,  dass 
der  Verf.  selbst  keine  Kenntniss  des  Arabischen  hat,  er 
benutzt  nur  die  bekanntesten  arabischen  Chronisten,  No- 
wairi,  Ibn-Khaldun,  das  Chronic.  Cantabrigiense,  ferner 
Edrisi  und  Ibn-Dschobair,  von  denen  allen  es  üebersetzun- 
gen  giebt.  Dagegen  findet  sich  keine  Spur  davon,  dass 
er  die  Bibliotheca  arabo-sicula  Amaris  zu  verwerthen  ver- 
sucht hätte,  ja  selbst  Amaris  Geschichte  der  Araber  auf 
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ücb  :zibrkaz^2i  zz  sr— .     S:   rier^*  ieiz:  üe  £&::ze  D«r- 
grf-"»Ti^g-  fc:i:  >5:jft  '■"frizsi.  ETÄÜsrirZ-  «.;"wie  &:;£ den  be- 
haszrjESi.  hjTMzr±zjechfz.  '^ziz  izA^dh^z.  k^ü^Vj^^.  von  einer 
irrezidwir  kriiiscLet  Beiiiiihnix  dsTsell-e::  in  nicht  die 
£«>iä.   di*  ^knsst   lI«    Fils2r::r:r?:i   rrctr.^ter.  Chroniken 
des  Ubalaiis  md  Amulfa«  -a-erdrz  r:r/'g-  r^iilenarzt,  be- 
Kiidere  Verliebe  '<riri  drs  ArsorTzi-  S£fr:i£Lai::i5  gezeigt, 
dessen  AIModo^E!n   der  Verl    iiie    iniT'er-isst    in    extenso 
irie^ierrugeben-    Für  der:   rweh-r-  Tbeil.   die   Geschichte 
der  NörniÄnnea,  sind  ih^i  weni^sieiis  die  r-esisn  Qnelleiii 
Amstns.  GaTifred  M&1£:stl  G=ileln:25  Apiihensis  n.  s.  w. 
zogäEg^Iicb   gewesai,    allei:::   daret-eü  isi  wieder   fnr  ihn 
Hanptq welle  dis  toti  Praiüjo  g-eSilscbie  ChroniC'in  CaTense, 
imd  Eiitik  zu  üben  versochi  er  hier  ebenso   wenig  wie 
Toiher.     £5  lÄSEi   sich  daraos  erme^en.  welchen  Werth 
die  Geschichiserzahlung    selbst  haben  wird.     Ein  länge- 
res Capitel   schildert    die   Terfassur^znstände    des    nor- 
mannisch-sicüischen  Beiches.     £5  raiis«  zweifelhaft  blei- 
ben, in  wie  weit  der  Ter:,   hier  die  Constitutionen  nnd 
die  ürkundenwerke.  welche  er  citirt.  selbst  stodirt  hat, 
jedes&ils    hat  er  das   meiste,  was   bei  ihm  richtig  ist, 
Gregonos   Considerazioni  entnommen,  welche   er   wenig- 
stens nicht  miterlassen  hat  einige  Male  za  nennen.     Das 
letzte  Capitel  nennt  sich  Ge.->craph:e  compar>e€  de  Slcile; 
es  wird  hier  eine  Anzahl   arabischer   Namen   von   sicili- 
Bchen  Ortschaften  aufgeführt,  dazn   die  lateinischen  oder 
modernen  Xamen  giesetzt  and  bei  eiiü^n   so^ar  Xotizen 
ans  Malaterra.  Edrisi    nnd    Ibn-Dschobair    hinzugefügt. 
Den   Schlnss  endlich  bilden  zwei   gecealogrische    Tafehi 
über  die  Familien  Roben  Wisoards  und  Rogers.  Yonder 
ersten  habe  ich  schon  gespxv^chen  und  bemerkt,  dass  sie 
irolz    der   angeblichen   Citate  aus   dem  Archive  von  La 
Cava    nichts  Neues  enthält,    das   gleiche    gilt   von    der 
zweiten,  auch  darf  hier  natürlich  nicht  Bianca  von  Lecce 
als  Mutter  König  Tancreds  fehlen.     Man  muss  wirklich 
staunen   über  die   Unbefan^nheit.    um    keinen    anderen 
Ausdrock  zu    gebrauchen,    mit   welcher    noch    heutigen 
Tages  ein  solches  Machwerk  iur  eine  gelehrte  historische 
Arbeit  ausgegeben  wird. 

Berlin.  Dr.  Ferdinand  Hirsch. 
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GSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  15.  14.  April  1869- 


Die  Statik  des  Landbaues.  Geschichte,  Kritik 
und  Reform  der  Lehre  von  der  Herstellung  des 
Gleichgewichts  zwischen  Erschöpfung  und  Ersatz. 
Von  Dr.  Gustav  Drechsler.  Göttingen,  Deuer- 
lichsche  Buchhandlung.     1869. 

Mit  dem  Beginn  der  wissenschaftlichen  For- 
schung auf  dem  Gebiete  der  Landwirthschaft 
(Thaer,  v.  Thünen)  trat  auch  sofort  die  Frage 
in  den  Vordergrund  :  wie  die  E  r  s  c  h  ö  p  fun  g 
des  Bodens  zu  erklären  sei,  und  wie  sie  ver- 
mieden werden  könne.  Je  nach  dem  Stande  der 
Kenntnisse  auf  den  Gebieten  der  Chemie  und 
Pflanzenpbysiologie  lautete  die  Antwort  auf  diese 
Frage  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden. 

Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  sah  man 
die  verwesenden  organischen  Substanzen  im 
Boden,  welche  man  mit  dem  Namen  »Humus« 
bezeichnete,  als  die  »eigentliche  Pflanzennahrung« 
(Thaer)  an,  und  deren  Verschwinden  im  Boden 
in  Folge  der  Cultur  nannte  man  Erschöpfung; 
ein  durch  den  Anbau  von  Pflanzen  für  diese 
erschöpfter  Boden  wird,  so  nahm  man  an,  wie- 
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der  fruchtbar,  wenn  man  ihm  den  durch  die 
Pflanzen  entzogenen  Humus  —  in  der  Form  von 
Stalldünger  —  wieder  zuführt,  dadurch  also, 
dass  man  den  Humusgehalt  des  Bodens  —  sei- 
nen Reichthum  —  durch  Wiederersatz  der 
entzogenen  Menge  zu  geeigneter  Zeit  in  glei- 
chem Niveau  erhält. 

Aus  dieser  Vorstellung  entstand  für  die 
Lehre,  welche  von  der  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts zwischen  Erschöpfung  und  Ersatz  han- 
delt, der  Name:  Statik  des  Landbaus. 

Die  Vorstellung,  dass  Erschöpfung  und  Er- 
satz mit  einander  im  Gleichgewichte  stehen 
müssen,  wenn  ein  Boden  fruchtbar  bleiben  soll, 
erhielt  sich  bis  in  die  neueste  Zeit,  obwohl  der 
Grundgedanke,  aus  welchem  sich  diese  Vorstel- 
lung entwickelt  hat  —  dass  nämlich  der  Humus 
die  Nahrung  der  Pflanzen  sei  — ,  längst  als  irr- 
thümlich  erkannt  ist. 

Man  weiss  heute.  Dank  den  Forschungen 
Liebig's,  dass  die  Pflanzennährstoffe  anorgani- 
scher Natur  sind;  dass  diese  Stoffe  in  be- 
schränkter Menge  im  Boden  enthalten  sind; 
wird  die  vorhandene  Menge  mineralischer  Pflan- 
zennährstoffe durch  die  dem  Boden  abgewonne- 
nen Erträge  vermindert,  so  vermindern  sich  auch 
die  Erträge,  der  Boden  wird  erschöpft;  durch 
die  Zufuhr  der  entzogenen  Pflanzennährstoffe 
lassen  sich  die  Erträge  wieder  steigern. 

Da  auch  nach  dieser  Vorstellung  Erschöpfung 
und  Ersatz  einander  gleich  sein  müssen,  wenn 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in  gleicher  Höhe 
erhalten  werden  soll,  so  ist  es  erklärlich,  dass 
die  landwirthschaftlichen  Schriftsteller  das  »sta- 
tische Gesetz«  auch  in  diesem  neuen  Gewände 
für  gültig,  für  unantastbar  hielten;  sie  mein- 
ten, die  Forderung   des  statischen  Gesetzes    sei 
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heute  nicht  mehr  die,  dass  der  entzogene  Hu- 
m  u  s  durch  die  Düngung  wieder  ersetzt  werden 
müsse,  sondern  die:  dass  die  dem  Boden  in  einer 
Reihe  von  Ernten  entzogenen  Pflanzennährstoffe 
wieder  ersetzt  werden  müssten. 

Man  nahm  die  Gültigkeit  des  statischen  Ge- 
setzes, in  Bezug  auf  die  Regulirung  der  Düngung, 
als  zweifellos  an,  ohne  zu  untersuchen,  ob  dies 
Gesetz  in  der  That  als  Norm  für  die  Ei-mitte- 
lung  der  zur  Erhaltung  der  Ertragsfähigkeit  des 
Bodens  erforderlichen  Nährstoffzufuhr  angesehen 
werden  muss. 

Diese  Frage  zu  beantworten  ist  die  Auf- 
gabe der  vorliegenden  Schrift. 

Es  kam  zunächst  darauf  an,  die  statische 
Lehre  von  ihrem  Ursprünge  bis  heute,  in  ihren 
verschiedenen  Wandlungen  kennen  zu  lernen. 

Diesem  Zwecke  dient  der  erste  Theil  der 
vorliegenden  Schrift,  welche  die  Geschichte 
der  Statik  enthält. 

V.  Thünen  sagt  in  seinem  isolirten  Staate 
1863.  n.  S.  182.:  »Die  Verschiedenheit  der 
Schriftsteller  über  die  Statik  in  Ansichten  und 
Sprache  erschwert  das  Studium  der  Statik  un- 
endlich.« 

In  der  That!  es  war  bei  der  ausserordent- 
lich reichen  Literatur  eine  schwierige  Aufgabe 
und  mühevolle  Arbeit,  die  verschiedenen  An- 
sichten objectiv  und  von  allem  Nebensächlichen 
entkleidet  so  darzustellen,  dass  die  leitenden 
Gesichtspunkte  fortdauernd  erkennbar  blieben 
und  gewisse  Wendepunkte  der  Ansichten  deut- 
lich hervortraten. 

Diese  Wendepunkte  haben  den  Verfasser  ver- 
anlasst, in  der  Entwicklung  der  Statik  3  Perio- 
den zu  unterscheiden,  die  erste  Periode,  1809 
Thaer)    bis   1842  (Klubeck),  characterisirt  sich 


tÄxini^h  !asf=  il-  Tnndlac?^  itr  Sracik  be- 
^-snMrt^-r  -vri  2  ^ .-  IT  iji  i  i  :  -:  t  ii  ^  y  i  '.i  ri n 5 
1^,  .•  .'  ;'.i  .1:^1.  X  IliTrüä  ier  rveiren  Periode 
'..t^l  ■  o'2  x.rt  -n^•:  iiß  *rank  lis  eine  ieibstän- 
tisft  '^:--'rrrL-'?ha±  "on  ier  yanirTis^enschaffc 
.c«?  i  ^ .  ^ :  .1  lie  2»^hfichniia;  ies  E rtr a  2 e  s 
.Ht  tie  5asi.s   ier  iranschen  E»s:%hniiiiir. 

Mi"  ier  Heraassahe  ier  '.  Aarfaxie  von  Lie- 
"lioa  Ajr:culr:ir'!rieniie  l'n2  aeaznnt  «lie  dritte 
P^r.oiie:  iie  itariscke  Ber^anTiiui  y.h'iesst  sick 
'iim  F^rzehiiisäeii  ier  yaiarirscinma  wie- 
'ier  an. 

Die  Kritik  der  statischen  Lehre  ▼om 
?ttÄTiripuTikte  iinaer'^r  hearLrai  wissenschaftlichen 
Erlcenntnisä  aiia  bildet  den  zweiten  Theil  der 
7or!ie^ftnden  Schrü 

Eft  wurde  nnüiiat  anfGrmd  der  dnrch  die 
kiftt/>h.Hche  CnteriTiiThazis  im.  ersten  Theile  ge- 
worifieiien  Ein?ii:ht  in  das  Wesen  der  statischen 
f>;hfe  die  Aufgabe  der  statischen  Berechnung 
kUr  ^jk'MfiWl  und  in  folgenden  ::?atz   zusammen- 

Aufgabe  der  Statik  ist  die  Berech- 
riunsr  der  Beziehungen  zwischen  Er- 
ÄChöpfiing  und  Ersatz  zum  Zweck  der 
Hft  r*t<;Iln  njf    des   Gleichgewichts    zwi- 

V/ifif:  fttrrjnge  wissenschaftliche  Prüfung  der 
fttAti^ch^;n  Systeme  in  jeder  Periode  ergab  als 
Ft/jHultat,  das«*  die  Berechnung  der  Beziehungen 
zwhchcji  KrHcböpfung  und  Ersatz  zum  Zweck 
(\fir  Ur;rhü;Ilung  des  Gleichgewichts  ein  Problem 
HCAf  wf;lchf;H  die  Statik  bis  beute  nicht 
gf;lÖHt  bat. 

l)uiHo.r  Kritik  lag  die  Voraussetzung  zu 
(irundr),  daHH  das  statische  Gesetz  selbst,  die 
lifihro  von  der  Wiederherstellung  des   Gleichge- 
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wichts,  unzweifelhaft  richtig,  dass  es  in  der  That 
die  anerkannte  Grundlage  eines  rationellen  Be- 
triebes sei. 

Diese  Voraussetzung  bedurfte  noch  der  Prü- 
fung ihrer  Richtigkeit;  es  musste  deshalb  die 
Forderung  des  statischen  Gesetzes  verglichen 
werden  einerseits  mit  den  Forderungen  des 
practischen  Betriebes,  andererseits  mit  den  For- 
derungen der  Wissenschaft. 

Diese  Vergleichung  ergab,  dass  die  statische 
Berechnung,  welche  darauf  hinausläuft,  die  Dif- 
ferenz zwischen  Erschöpfung  und  Ersatz  zum 
Zweck  der  Herstellung  des  Gleichgewichts  zu 
ermitteln,  nicht  nur  pr actisch  unausführ- 
bar sei,  sondern  auf  falscher  Voraussetzung  be- 
ruhe und  daher  auch  wissenschaftlich  nicht 
gerechtfertigt  werden  könne. 

Das  gefundene  negative  Resultat  forderte  von 
selbst  dazu  auf,  nach  einer  neuen  Methode  der 
Berechnung  für  die  Regulirung  der  Düngung  zu 
suchen;  die  Darstellung  der  Ergebnisse  dieser 
Bemühung  bildet  den  dritten  Theil  der  vor- 
liegenden Schrift  —  Reform. 

In  folgenden  Satz  lassen  sich  diese  Ergeb- 
nisse zusammenfassen: 

Die  Düngung  (Nährstoffzufuhr)  ist  einzurich- 
ten nach  dem  Nährstoffbedarf  der  der  Dün- 
gung folgenden  Gewächse  auf  Grund  einer 
möglichst  genauen  Ermittelung  der  Bestandtheile 
des  Stallmistes  aus  den  Bestandtheilen  des  Fut- 
ters, und  einer  dauernden  Beobachtung  der  Ver- 
änderungen des  Nährstoffgehaltes  in  jedem  ein- 
zelnen Felde  der  Wirthschaft. 

Der  Verfasser  giebt  sich  der  Hoffnung  hin, 
dass  seine  Untersuchung  zur  Klärung  der  An- 
sichten über  die  schwierigste  Frage  des  land- 
wirthschaftlichen  Betriebs  beitragen  soll. 
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Es  war  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  das  Material  für  den  historischen 
Theil  der  vorliegenden  Schrift  herbeizuschaflfen, 
weil  in  den  deutschen  Universitäts-Bibliotheken 
die  landwirthschaftliche  Literatur  nur  sehr 
schwach  vertreten  ist  und  die  meisten  Biblio- 
theken landwirthschaftlicher  Vereine  neuern  Da- 
tums sind;  eine  ganze  Reihe  von  Werken,  na- 
mentlich von  altern,  musste  deshalb  angekauft 
werden;  trotz  seiner  Bemühung,  das  Material 
vollständig  herbeizuschaffen,  hat  der  Verfasser 
dennoch  leider  eine  Schrift  übersehen,  welche 
im  Jahre  1865  erschienen  ist  und  dem  Verfas- 
ser erst  nach  Publication  seines  Buches  zuging: 
Die  Pflanzenernährungslehre,  mit  Einschluss  der 
Dünger-  und  Ersatzlehre,  von  Carl  Maximilian 
Grafen  von  Seilern,  München  1865. 

Der  Verfasser  bedauert  um  so  mehr,  nicht 
in  der  Lage  gewesen  zu  sein,  diese  Schrift  be- 
rücksichtigen zu  können,  weil  sie  Berechnungen 
enthält,  welche,  äusserlich  denen  des  Verfassers 
ähnlich,  dennoch  in  Bezug  auf  die  Ermittelung 
der  erforderlichen  Nährstoffzufuhr  zu  Resultaten 
führen,  die  erheblich  abweichen  von  denen, 
welche  der  Verfasser  gefunden  hat. 

Der  Verfasser  muss  sich  vorbehalten  bei  einer 
andern  Gelegenheit  auf  diese  Schrift  zurückzu- 
kommen. Drechsler. 


Schweizerisches  ürkundenregister ,  herausge- 
geben mit  Unterstützung  der  Bundesbehörden 
von  der  allgemein  geschichtforschenden  Gesell- 
schaft der  Schweiz.  Erster  Band.  Bern,  bei 
H.  Blom.  1863.  XVH.  XXXI  und  704  Seiten 
in  Octav. 

Unter  diesem  Titel  liegt  der  erste  Band  eines 
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Werkes  vollendet  vor,  dessen  Anfang  ich  früher 
in  diesen  Blättern  angezeigt  habe,  1863  Stück  47. 
Eben  auf  diesen  Anfang  bezieht  sich  das  Jahr 
auf  dem  Titel,  während  der  Band  erst  1868  mit 
einem  5.  Hefte  geschlossen  worden  ist.  Nur  mit 
wenigen  Worten  glaube  ich  hier  über  diesen 
Abschluss  Nachricht  geben  zu  sollen. 

Das  Verzeichnis  der  auf  die  jetzige  Schweiz 
Bezug  habenden  Urkunden,  von  Hrn.  Professor 
Hidber  in  Bern  bearbeitet,  ist  hier  bis  zum  J, 
1144  hinabgeführt,  eine  Grenze  die  wohl  nur 
zufällig  gewählt  ist,  keine  besondere  innere  Be- 
gründung zu  haben  scheint.  Auf  diese  Periode 
kommen  1803  Nummern,  so  dass  nach  der  früher 
in  Anschlag  gebrachten  Zahl  der  bis  zum  J. 
1353  vorhandenen  und  zu  verzeichnenden  Urkun- 
den 10  solche  Bände  erforderlich  sein  werden, 
noch  fast  doppelt  so  viel  als  ich  nach  dem 
Masstab  des  ersten  Heftes  in  Anschlag  brachte, 
was  mit  der  zunehmenden  Ausführlichkeit  der 
gegebenen  Auszüge  zusammenhängt,  mir  aber 
auch  aufs  neue  eine  Aufforderung  zu.  geben 
scheint,  zu  erwägen,  ob  nicht  durch  eine  etwas 
veränderte  Einrichtung  der  Arbeit  und  des 
Druckes  die  Bewältigung  des  reichen  Materials 
in  nähere  Aussicht  gestellt  werden  kann,  als  es 
jetzt  der  Fall  ist. 

Die  Mehrzahl  der  Urkunden  ist  gedruckt, 
und  da  dürften  kürzere  Inhaltsangaben  wohl  in 
den  meisten  Fällen  genügen.  Denn  dem  For- 
scher den  Gebrauch  der  Ausgaben  selbst  durch 
Regesten  entbehrlich  zu  machen,  scheint  mir 
ein  misliches ,  kaum  durchzuführendes  Unter- 
nehmen. Auch  handelt  es  sich  nach  den  ver- 
dienstlichen Publicationen  von  Urkundenbüchern 
und  anderm  urkundlichen  Material  •  in  der 
Schweiz    während   der   letzten    Jahre    meist  um 
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leicht  zugängliche  Drucke:  bei  selteneren,  dem 
Ausland  angehörigen  Werken  könnte  immer  ein 
anderes  Verfahren  beobachtet  werden.  Noch 
mehr  ist  natürlich  bei  ungedruckten  dazu  An- 
lass,  wenn  der  Plan  des  Werkes  nicht  etwa  so 
erweitert  werden  wollte,  dass  wenigstens  ein 
Theil  dieser  als  Anhang  oder  Beilage  vollständig 
mitgetheilt  werde. 

Wie  ich  vernehme  erscheint  jetzt  auch  eine 
französische  Bearbeitung,  wie  es  bei  einem  auf 
öffentliche  Kosten  unternommenen  Werke  in 
der  Schweiz  wohl  nothwendig  war,  nachdem 
es  aufgegeben  die  allgemeine  Gelehrtensprache 
für  dies  Werk  zu  wählen,  was  ich  im  allgemei- 
nen nicht  misbilligen  möchte,  wenn  auch  die 
Schwierigkeit  den  Inhalt  einer  lateinisch  gefass- 
ten  Urkunde  genau  in  anderer  Sprache  wieder- 
zugeben nicht  gering  ist  und  sich  fast  bei  jeder 
Nummer  zeigt:  der  Herausgeber  sucht  sie  da- 
durch zu  beseitigen,  dass  er  die  lateinischen 
Wörter  in  Klammern  beifügt,  was  wenigstens 
den  Vortheil  hat,  dass  man  auf  technische  Aus- 
drücke in  den  Urkunden  aufmerksam  wird,  aber 
auch  wieder  die  Ausdehnung  vermehrt  und  we- 
nigstens nicht  in  dem  Umfang  nöthig  wäre,  wenn 
ein  für  alle  mal  gesagt  wäre,  wie  mancipia,  servi, 
fidelis,  comitatus,  beneficium  u.  s.  w.  wiederge- 
geben werde. 

Hr.  Professor  Hidber  hat  mit  grossem  Eifer 
den  noch  vorhandenen  Urkunden  in  den  ver- 
schiedenen Archiven  der  Schweiz  und  der  Nach- 
barschaft nachgespürt;  er  giebt  in  der  Vorrede 
zu  dem  Bande  Nachricht  über  die  Reisen,  welche 
er  zu  dem  Ende  unternommen,  und  ihre  Ergeb- 
nisse, die  zu  manchen  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen für  die  zuerst  erschienenen  Hefte  ge- 
führt haben :  besonders  Einsiedeln,  Cur,  Lausanne 
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unter  den  einheimischen ,  Karlsruhe,  Mailand, 
Como,  Turin  unter  den  fremden  Archiven  kom- 
men in  Betracht ;  nur  an  dem  letztern  Orte  hat 
er  »nicht  Zeit«  gefunden  die  begonnenen  Ar- 
beiten zu  vollenden.  Ich  hebe  hervor  die  Mit- 
theilung über  das  entschieden  falsche  Diplom 
Hattos  von  Mainz  vom  10.  August  910  zu  Cur 
(S.  IX). 

Wenn  das  erste  Heft  wenig  unbekannte 
Stücke  verzeichnen  konnte,  so  hat  sich  die  Zahl 
dieser  später  bedeutend  vermehrt.  Besonders 
die  Klöster  Romainmotier  in  Waadt,  Allerheili- 
gen in  Schaffhausen  haben  zahlreiche  Beiträge 
geliefert,  einige  andere  St.  Moritz,  Päterlingen, 
Engelberg ,  Zürich,  Phävers,  Mailand.  Die  mei- 
sten sind  aus  öffentlichen  Archiven,  nicht  gansj 
wenige  aus  den  reichen  Sammlungen  des  Hrn. 
V.  Mülinen  in  Bern.  Interessant  ist,  dass  eine 
Urkunde  von  1137  sich  in  dem  Gemeindearchiv 
des  kleinen  Ortes  Würenlos  im  Aargau  erhal- 
ten hat. 

Auf  eine  nähere  Beurtheilung  des  Einzelnen, 
der  Unterscheidung  eben  echter  und  unechter 
Stücke,  der  chronologischen  Einreihung  glaube 
ich  hier  nicht  eingehen  zu  sollen.  Manche  Ver- 
besserungen werden  in  der  Beziehung  allerdings 
möglich  sein,  wie  solche  für  das  erste  Heft  nach 
Sickels  Acta  Karolina  das  Jahrbuch  für  die 
Litteratur  der  Schweizer  Geschichte  giebt  (s. 
diese  Anz.  1868.  S.  1050).  Stumpfs  neue 
Bearbeitung  der  Kaiserregesten  konnte  wenig- 
stens in  dem  späteren  Theil  (ich  bemerke  es 
seit  Nr.  1199,  Heinrich  IL)  benutzt  werden: 
die  Vergleichung  des  Frühern  wird  auch  zu 
manchen  Nachträgen  Gelegenheit  geben,  die  der 
Herausgeber  wohl  einem  späteren  Bande  vorbe- 
halten  hat.    Möge   weitere  glückliche  Nachfor- 
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schung  in  den  Archiven  dazu  auch  noch  anderes 
Material  liefern!  Möge  vor  allem  der  Heraus- 
geber die  glücklich  begonnene  Arbeit  rüstig 
v^eiter  zu  führen  im  Stande  sein  und  dabei  der 
Theilnahme  und  Unterstützung  nicht  entbehren 
die  für  ein  so  bedeutendes  Unternehmen  erfor- 
derlich sind! 

Dem  Bande  ist  ein  Register  beigefügt,  das 
das  ganze  3.  Heft  eingenommen  hat:  es  ver- 
einigt ganz  passend  Orts-  und  Personenverzeich- 
nis, giebt  die  Worte  unter  den  modernen  Na- 
men und  führt  dabei  nur  die  verschiedenen  äl- 
teren Formen  auf,  unter  denen,  wenn  es  nöthig 
erschien,  auf  die  jetzige  verwiesen  wird :  dadurch 
ist  das  Aufsuchen  erleichtert.  Die  gleichnamigen 
Personen  zu  unterscheiden  hat  der  Herausgeber 
aber  zu  sehr  unterlassen.  War  es  auch  nicht 
möglich  die  in  dieser  Zeit  ohne  weiteren  Beisatz 
erscheinenden  genauer  zu  bestimmen,  so  mussten 
doch  sicher  die  Könige,  Grafen,  Bischöfe,  Aebte 
und  andere  von  einander  gehalten  werden.  Eine 
blosse  Liste  derjenigen  Urkunden  in  denen  ein 
Karl,  Heinrich,  Otto,  einerlei  welchen  Standes 
und  welcher  Zeit,  genannt  werden,  hat  wohl  für 
niemanden  Nutzen.  Was  dadurch  an  Raum 
mehr  erforderlich  ist,  wird  sich  an  anderer 
Stelle  leicht  einbringen  lassen,  z.  B.  in  den  im- 
mer wieder  in  gleicher  Genauigkeit  gegebenen 
Citaten,  während  die  Beigabe  eines  Verzeich- 
nisses der  benutzten  Bücher  erlauben  wird  dies 
auf  die  knappste  Bezeichnung  zu  reducieren. 
Gerade  in  den  Namen  sind  mir  einige  Druck- 
fehler aufgestossen,  S.  280  »Nansi«  statt  »Mansi^, 
425:  »Hareau«  statt  »Haureau«,  S.  502  und 
568:  »Charrieres«  statt  »Charriere«.  Die 
äussere  Ausstattung  lässt  nichts  zu  wünschen 
übrig,  ist  vielleicht  auch  nur  nicht  ökonomisch 
genug.  G.  Waitz. 
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Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel.  Von 
Dr.  Dan.  Bonifacius  von  Haneberg,  Abt  des 
Benedictinerstiftes  St.  Bonifaz  und  o.  ö.  Pro- 
fessor der  Theologie.  Zweite  grösstentheils  um- 
gearbeitete Auflage.  Mit  zwei  Tafeln  in  Stein- 
druck und  einem  Titelblatt  in  Holzschnitt. 
München ,  Literarisch-artistische  Anstalt  der 
J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung,  1869.  —  XV 
und  700  S:  in  8. 

Der  Verf.  belehrt  uns  in  der  Vorrede  dass 
die  erste  Ausgabe  dieses  Werkes  schon  in  das 
Jahr  1842  zurückfällt:  sie  ging  für  die  Wissen- 
schaft völlig  spurlos  vorüber;  und  der  Verf  ist 
heute  so  aufrichtig  offen  zu  gestehen  dass  er 
schon  lange  Ursache  hatte  mit  jener  »seiner 
Jugendarbeit  sehr  unzufrieden  zu  sein.«  Dieses 
neue  Buch  kündigt  sich  demgemäss  auch  als  ein 
fast  durchaus  neues  Werk  an,  und  ist  wie  der 
Kenner  leicht  sieht  mit  durchgängiger  Rücksicht 
auch  auf  die  neuesten  Erscheinungen  in  diesem 
wissenschaftlichen  Fache  geschrieben,  obgleich 
einige  davon  hier  noch  nicht  benutzt  sind.  Der 
Verf.  ist  auch  längst  als  einer  der  gelehrtesten 
und  arbeitsamsten  Geistlichen  der  Päpstlichen 
Kirche  in  Deutschland  bekannt:  umso  mehr 
kann  sich  bei  den  bekannten  heutigen  Verhält- 
nissen dieser  Kirche  unter  uns  die  Frage  er- 
heben ob  dieses  neue  Werk  für  die  Wissenschaft 
einigen  wahren  Gewinn  bringe. 

Wir  bedauern  diese  Frage  nicht  bejahen  zu 
können.  Zwar  erkennen  wir  es  gerne  an  dass 
der  Verf.  ganz  offen  in  den  edeln  Wetteifer  mit 
allem  eingeht  was  unsre  Zeit  von  irgend  einer 
Seite  her  der  Wissenschaft  erspriessliches  bringt, 
dass  er  nicht  erst  fragt  ob  etwas  von  einem 
Päpstlichen  Manne  gesagt  sei  oder  nicht,  noch 
weniger  für   sein   Buch    erst    um   Bis(i\iöSL\dcÄ 
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»Approbation«  nachsucht,  wie  man  eine  solche 
Bemerkung  an  der  Stime  so  vieler  anderer  neue- 
sten Bücher  jener  Kirche  findet.  Auch  billigen 
wir  es  ja  vollkommen  wenn  er  mit  den  leicht- 
sinnigeren neueren  Schriftstellern  über  diese 
Gegenstände  nicht  übereinstimmen  will,  in  wel- 
cher Gestalt  und  von  welcher  Seite  her  sie  auch 
kommen  mögen.  Vielleicht  hält  sich  der  Verf. 
oft  nur  zu  lange  bei  der  Widerlegung  der  grund- 
losen Meinungen  solcher  Schriftsteller  auf,  und 
schreibt  ihnen  mehr  Wichtigkeit  zu,  lobt  sie 
auch  hie  und  da  weit  mehr  als  sie  wirklich  ver- 
dienen. Allein  das  schlimme  ist  dass  er  zu 
wenig  begreift  auf  welcher  Stufe  die  Wissen» 
Schaft  jetzt  unzweifelhaft  steht,  welche  Wahr- 
heiten sie  schon  sicher  gewonnen  hat,  und  welche 
Stellen  in  ihrem  Kreise  bis  jetzt  noch  weniger 
klar  geworden  und  weiterer  genauer  Untersu- 
chung bedürftig  sind.  Nehmen  wir  deshalb  ein- 
mal das  allgemeine  Beispiel  welches  er  selbst  in 
der  Vorrede  berührt,  die  Frage  über  den  Pen- 
tateuch. Er  will  sich  hier  gegen  viele  neuere 
Gelehrten  gleichsam  entschuldigen,  indem  er  be- 
hauptet es  gebe  doch  gute  Gründe  »die  wesent- 
liche Aechtheit  des  Pentateuches  vorauszusetzen«. 
Was  versteht  der  Verf.  nun  unter  einer  »wesent- 
lichen Aechtheit  des  Pentateuches«  die  man  aus 
guten  Gründen  voraussetzen  könne?  Was  heisst 
denn  die  »Aechtheit  des  Pentateuches«?  und 
was  ist  gar  die  »wesentliche«?  Das  sind  un- 
klare Redensarten,  bei  denen  man  viel  gutes  zu 
behaupten  scheint  und  doch  gar  nichts  klares 
behauptet.  Aber  das  ist  wirklich  (um  nun  diese 
Redensart  deutlicher  anzuwenden)  das  wesent- 
liche an  diesem  Werke  dass  der  Verf.  viele 
recht  schöne  Worte  macht,  nirgends  aber  etwas 
hinreichend  klares  und  sicheres  giebt.  Eine 
solche  überall  nur  antastende^  nur  Winke  gebende, 
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nirgends  erschöpfende  und  begründende  Art  von 
Wissenschaft  ist  es  aber  am  wenigsten  welche 
den  Zweiflern  und  Verneinem  gegenüber  welche 
der  Verf.  doch  zuletzt  widerlegen  will,  Stand 
halten  kann. 

Gehen  wir  jedoch  etwas  näher  in  das  Ein- 
zelne ein,  so  sehen  wir  die  Bestätigung  davon 
sogleich  bei  dem  ersten  der  sieben  Abschnitte 
des  ganzen  Werkes,  in  welchem  der  Verf,  die 
»älteste  Form  der  Religion,  den  Patriarchalischen 
Culfcus«  abhandelt.  Eine  Reihe  richtiger  Vor- 
stellungen über  das  geistige  Wesen  jener  ent- 
ferntesten Zeiten  sich  zu  bilden  ist  allerdings 
sehr  schwer:  doch  ist  es,  nimmt  man  alle  die 
Spuren  jener  Zeiten  welche  sich  heute  noch  auf- 
finden lassen  scharf  zusammen,  nicht  unmöglich; 
und  sehr  vieles  was  dahin  gehört,  ist  schon  jetzt 
wieder  sicher  genug  in  unsre  Augen  getreten. 
Indem  der  Verf.  dieses  zu  verstehen  nicht  hin- 
reichend vorbereitet  und  ausserdem  auch  hier 
noch  immer  gerne  scheinbar  fromme  aber  nicht 
zur  Stelle  passende  Gedanken  und  Redensarten 
einzumischen  geneigt  ist,  bleibt  ihm  dies  ganze 
Gebiet  doch  im  wesentlichen  fremdartig  und 
dunkel.  Bekanntlich  dreht  sich  ein  grosser 
Theil  der  uralten  Religion  Israel's  um  dieselben 
heiligen  Steine  welche  noch  die  Griechen  mit 
dem  ihnen  aus  Phönikien  zugekommenen  Worte 
Bätylien  benennen.  Man  hat  nun  auch  schon 
ziemlich  vollständig  erkannt  wie  etwas  nach  un- 
sern  heutigen  Begriffen  so  sonderbar  scheinen- 
des möglich  war;  die  Sache  selbst  aber  lässt 
sich  deshalb  nicht  läugnen,  da  sie  von  jenen  Ur- 
zeiten her  noch  bis  in  die  späteren  Zeiten  des 
alten  Volkes  mit  den  deutlichsten  Spuren  herab- 
reicht. Am  wenigsten  aber  begreifen  wir  wie 
Jemand  der  heute  täglich  sieht  wie  das  Kreuz 
bei  vielen  Christen  der  Gegenstand  der  %\ü\i^TA- 


574        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  15. 

Bten  Andacht  ist,   sich   dasselbe   nicht  auch  als 
einst  bei  einem   geweiheten  Steine   möglich   ge- 
wesen denken  mag.     Dennoch  will  der  Verf.  die- 
sem geschichtlichen  Augenscheine  entfliehen.    Er 
lehrt  die  Andacht   gelte   nicht  dem  Steine  (was 
auch  niemand    behauptet    hat),    sondern    dem 
lebendigen  Gotte   welcher,    wenn    er  sich   dem 
Menschen  offenbare,    diese  Offenbarung  in  Zeit 
und   Baum   darstelle.«     Was   meint    der   Verf. 
mit  diesem  »darstellen«?   Das  »ist  heute  ein  so 
glattes  Wort  welches  immer  leicht  von  den  Lip- 
pen fällt.  Aber  als  ob  der  Verf.  selbst  fühlte  wie 
unklar  er  bis  dahin  geredet,  fahrt  er  fort  »durch 
die  Berührung  mit  solchen  göttlichen  Einwirkun- 
gen allein  erhält  der  Ort  eine  gewisse  Weihe«: 
nichts  weiter;   aber  sind  wir  nun  klüger?    Was 
sind,  so  ganz  nackt  gesagt   und  gedacht,   gött- 
liche Einwirkungen?   oder  was  ist  eine  örtliche 
Berührung   mit  ihnen?   Wir   wissen   wohl   und 
fühlen  es  nur  zu  gut  wie  ein  Mensch  in  irgend- 
einen Kreis   entweder   gut    oder  böse  und  ver- 
derblich einwirke:   jeder  Mensch    ist  ja  nur  ein 
Einzelwesen,    und  kann  als  ein  solches   an  sich 
schwaches  und  beschränktes  Wesen  auf  alles  wo- 
mit er  in  Berührung  kommt  nur  so  oder  so  ein- 
wirken.   Von  göttlichen  Einwirkungen  aber  weiss 
die  Bibel  nichts,  eben  weil  sie  Gott  nicht  für  so 
klein  und    so  beschränkt  hält    wie    der  Mensch 
ist.    Aber  alle  diese  schillernden  schiefen  Worte 
haben  ja  auch  mit  den  Bätylien  nichts  zuthun. 
•—  Uebrigens  kommt  der  Verf.  an  einem  viel  zu 
späten  Orte  S.  112    auf  die  Bätylien;   und  wie 
tief   der   Unterzeichnete  Dozy's   Ansichten    und 
Meinungen  verwerfe,  konnte  er  aus  diesen  Gel. 
Anz.  1864  S.  1265  ff.  wissen. 

lieber  die  Kerube  (Cherube)  handelt  der 
Verf.  äusserst  ausführlich  S.  166.  188^-201: 
allein  er  stellt  über  sie  zuletzt  eine  Ansicht  auf 
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welche  neu  und  treffend  sein  soll,  inderthat  aber 
mehr  als  bedenklich  zu  nennen  ist.  Er  meint 
nämlich  am  wahrscheinlichsten  müsse  man  sich 
die  beiden  Kerübe  der  Mosaischen  Bundeslade 
so  denken  dass  auf  deren  einem  Ende  ein  ge- 
flügelter Löwe,  auf  dem  andern  ein  geflügelter 
Stier  jedoch  beide  mit  menschlichem  Antlitze 
liegend  abgebildet  war.  Hier  möchte  man  mei- 
nen habe  dem  Verf.  nichts  als  etwa  ein  heutiges 
Wappen  vorgeschwebt,  wo  man  allerdings  wohl 
auf  den  beiden  Seiten  zwei  verschiedene  Thiere 
den  Schild  haltend  erblickt.  Ob  dies  malerisch 
eine  schöne  Gruppe  gebe,  wollen  wir  den  Künst- 
lern zu  beurtheilen  überlassen:  inderthat  aber 
ist  nichts  unmöglicher  und  nichts  allem  Alter- 
thume  mehr  zuwider  als  unter  zwei  Palmen 
zwei  Weintrauben  (auch  das  waren  bekanntlich 
Tempelbilder)  zwei  Kerüben  sich  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge  zu  denken;  und  leicht  versteht 
sich  dass,  wie  man  sich  auch  eines  Kerüb's  Ge- 
stalt vorstellte,  es  wohl  an  Grösse  und  künstle- 
rischer Ausführung,  nicht  aber  in  der  Gestalt 
selbst  verschiedene  Kerübe  geben  konnte.  Fragt 
man  aber  wie  der  Verf.  auf  eine  solche  neue 
Vorstellung  kommen  konnte,  so  wüssten  wir 
nur  zu  antworten  dass  er  wahrscheinlich  nur 
so  Hezeqiel's  Schilderung  der  Kerübe  mit  dem 
uralten  Bilde  derselben  auf  der  Bundeslade  ver- 
einigen zu  können  meinte.  Allein  niemand  be- 
fiehlt die  um  tausend  Jahre  späteren  Bilder 
welche  Hezeqiel  rein  in  seinem  prophetischen 
Schauen  von  dem  Kerübe  entwirft,  mit  dem 
Mosaischen  Gebilde  völlig  gleich  zu  steilen. 
Aber  auch  auf  Hezeqiels  Schilderungen  würden 
ja  diese  zwei  Bilder  wie  sie  nach  dem  Verf.  ge- 
wesen sein  sollen,  nicht  entfernt  passen,  da 
Hezeqiel  sich  vielmehr  vier  verschiedene  Gestal- 
ten  unzertrennlich    zu   einer    vereinigt    denkt» 
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Und  auch  hier  kommt  dazu  dass  man  in  unse- 
rer Zeit  üher  alles  was  die  Kerube  hetriflFt 
schon  viel  genauere  und  dem  Geiste  des  Alter- 
thumes  entsprechendere  Begriffe  als  die  richtigen 
wiedergefunden  hat,  welche  dadurch  nicht  leiden 
noch  widerlegt  werden  dass  unser  Verf.  sie  kaum 
recht  beachtet  und  volMändig  kennt. 

Wir  erwähnen  noch  die  ausführliche  Abhand- 
lung über  die  »symbolische  Deutung  der  Stifts- 
hütte und  des  Tempels«  S.  334 — 349:  denn 
schon  meinten  wir,  als  wir  lasen  der  Verf.  wolle 
bloss  von  ihrer  symbolischen  Deutung  reden,  er 
werde  hier  nur  erklären  wie  willkürlich  man 
diese  einst  so  heiligen  Dinge  später  (etwa  weil 
man  sonst  nichts  mehr  aus  ihnen  zu  machen 
wusste)  umgedeutet  habe.  Allein  so  ist  es  doch 
nicht  gemeint.  Der  Verf.  stellt  hier  vielmehr 
eine  Art  eigener  Deutung  derselben  auf:  und 
wie  diese  sei,  können  wir  wohl  am  füglichsten 
sogleich  wieder  an  dem  Beispiele  der  Kerube 
erkennen.  Er  urtheilt  nämlich,  »nehme  man 
darauf  Bücksicht  dass  in  ihren  vier  Gestalten 
sich  die  vorzüglichen  Regionen  der  Schöpfung 
darstellen,  so  tragen  sie  dazu  bei  als  den  Haupt- 
sinn der  Symbolik  des  AUerheiligsten  den  zu 
unterstützen,  dass  hier  sich  Gott  offenbart  und 
zwar  als  derselbe  der  im  Weltall  sich  manife- 
stirt  hat.*  Wie  die  vier  Gestalten  Hezeqiel's 
die  vorzüglichen  Regionen  der  Schöpfung  dar- 
stellen sollen,  ist  schon  an  sich  unklar:  wir 
wissen  hier  nicht  einmal  was  wir  unter  den  Re- 
gionen denken  sollen.  Aber  die  Sache  ist  ja 
umgekehrt  diese  dass  Dinge  und  Abbilder  der 
sinnlichen  sichtbaren  Welt  das  über  allen  Sin- 
nen stehende  rein  geistige  soweit  »darstellen« 
sollten  als  das  überhaupt  menschlich  möglich 
ist:  was  brauchten  sie  denn  Dinge  darzustellen 
die  wir  alle  selbst  leicht  genug   sehen   können? 
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und  was  sollte  es  denn  weiter  nützen  hier  Gott 
nur  so  »darzustellen«  wie  er  sich  in  der  Schö- 
pfung offenbart?  Umgekehrt,  muss  man  auch 
hier  sagen,  sollte  hier  der  verehrt  werden  wel- 
cher noch  etwas  mehr  ist  als  der  blosse 
Schöpfer,  der  geschichtliche  Erlöser  und  ewige 
Herr  dieses  Volkes  und  aller  Menschheit  welche 
ihn  als  den  Erlöser  und  Befreier  erkennen  und 
verehren  will.  Allein  das  Wort  »Symbolik« 
klingt  einmal  so  vielen  heutigen  Deutschen 
noch  immer  so  schön,  und  so  suchen  sie  allerlei 
geheimnissvolles  auf  was  nur  dadurch  so  ge- 
heimnissvoll klingt  dass  es  keinen  Grund  und 
keinen  Sinn  hat. 

Wie  wir  jedoch  sehen  dass  der  Verf.  der 
Versuchung  bei  den  Dingen  selbst  allerlei  neues 
aufzustellen  nicht  widerstehen  kann,  ebenso  sehen 
wir  dies  bei  den  Worten.  So  meint  er  S.  350 
das  etwas  dunkle  Wort  JiViSTa  Zakh.  1,  8  könne 
hier  am  richtigsten    als   dasselbe   mit   dem  be- 

kannten  jk^*^^  Betört  aufgefasst  und  erklärt 
werden.     Allein  das  Arabische  j^aö  beten  ist  so 

sehr  ein  rein  Arabisches  obwohl  zuletzt  wie  so 
viele  andre  religiöse  Wörter  nur  aus  dem  Ara- 
mäischen ins  Arabische  aufgenommene  Wort, 
dass  man  es  gerade  umgekehrt  für  ein  dem 
Hebräischen  völlig  fremdes  halten  muss.  Dazu 
ist  zwar  ein  Betört  an  seiner  Stelle  recht  gut, 
er  passt  aber  in  jene  Stelle  Zakarja's  gar  nicht. 
Aehnlich    hat   das   Arabische    si>^4.i^   hebr.  y»Tö 

schadenfroh  sein  mit  dem  Aramäischen  Na- 
men einer  Art  von  Bann  »nouj  weder  der  Wur- 
zel noch  dem  Begriffe  nach  irgend  eine  solche 
Verwandtschaft  wie  sie  S.  369  f.  angenommen 
wird;  dies  Aramäische  Wort  erklärt  sich  viel- 
mehr seinem  Begriffe  und  entfernter  auch  seiner 
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Wurzel  nach  aus   dem  Hebräischen  naujsn  und 
Syrischen  l^iOA  ^'  ^• 


Studien  über  Bleivergiftung  von  Dr.  Eduard 
Hitzig.  I.  Berlin ,  Aug.  Hirsch wald.  1 868. 
72  Seiten  in  Octav. 

üeber  die  Vergiftung  durch  Leuchtgas.  Dar- 
gelegt durch  Experimente  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Mikroskopie  und  Spectralana- 
lyse.  Von  Jul.  Fried r.  Kirchhoffer  in 
Kappel  (Schweiz).  Herisau,  C.  J.  Meisel.  1868. 
141  Seiten  in  Octav. 

Anaesthetica  fra  Retslaegens  og  Toxicologens 
Standpunkte  Concurrenzeafhandling  for  en  Do- 
centpost  i  Medicina  forensis  og  Hygieine,  af  Dr. 
med.  0.  Storch.  Kjobenhavn.  1868.  Th.  Lind. 
110  Seiten  in  Octav. 

Studien  über  Pharmakologie  und  Pharmako- 
dynamik des  Oleum  Pini  aethereum  (Oleum 
templinum).  Von  Dr.  GebhardRay.  Tübingen. 
H.  Laupp.     1868.     101  Seiten  in  Octav. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  China 
und  ihrer  Alkaloide.  Eine  historisch  kritische 
Abhandlung  von  Dr.  Rud.  Wenz,  prakt.  Arzt 
in  Dörzbach.  Tübingen.  Buchhandlung  Zum 
Gutenberg.     1868.     188  Seiten  in  Octav. 

De  la  methode  physiologique  en  therapeu- 
tique  et  de  ses  applications  ä  l'etude  de  la 
Belladone,  par  Mr.  A.  J.  Meuriot.  Paris. 
Asselin.     1868.     162  Seiten  in  Octav. 

Monographie  des  Opiums  de  Tempire  ottoman 
envoyes  ä  l'exposition  universelle  de  Paris  par 
le  colonel  Fayk  Bey  (G.  Delia  Sudda),  Professeur 
de  Pharmacologic  ä  la  Faculte  imperiale  de 
medecine  de  Constantinople.  Paris.  Poitevin. 
1867.    23  Seiten  in  Octav. 
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Nouvelle  note  sur  les  essais  d'opium  pre- 
sentee ä  Mess,  les  membres  du  jury  de  Fexposi- 
tion  universelle  de  l'annee  1867  par  Ä.  G u i  1  li e r- 
mond  etc.  Lyon,  Rey  et  Sezanne.  1867.  7  Sei- 
ten in  gr.  Octav. 

La  Menthe  poivr^e,  sa  culture  en  France, 
ses  produits,  falsifications  de  l'essence  et  moyens 
de  la  reconnaitre.  Par  M.  L.  Roze.  Paris, 
J.  B.  Bailliere  et  fils.    1868.   46  Seiten  in  Octav. 

On  the  connection  between  chemical  consti- 
tution and  physiological  action.  Part.  I.  On 
the  physiological  action  of  the  salts  of  the  Am- 
monium Bases,  derived  from  Strychnia,  Brucia, 
Thebaia,  Codeia,  Morphia  and  Nicotia.  (The 
paper  for  wich  the  Makdongall-Brisbane  Prize 
was  awarded,  biennial  period  1866 — 1868).  By 
Dr.  A.  Crum  Brown  and  Dr.  Thomas  R. 
Fräser.  Edinburgh,  Neill  and  Comp.  53  Sei- 
ten in  gr.  Quart. 

Die  Zahl  der  pharmakologischen  und  toxiko- 
logischen Monographien  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren,  selbst  wenn  wir  von  denjenigen  ganz 
abstrahiren,  welche  entweder  als  Journalartikel 
oder  als  Inauguraldissertation  das  Licht  der 
Welt  erblickten  und  dann  einer  mehr  oder  min- 
der fürsorglichen  Buchhändlerfirma  zur  Beför- 
derung oder  zur  Ruhe  übergeben  wurden,  Schrif- 
ten, wie  sie  insbesondere  Paris  in  Hülle  und 
Fülle  liefert,  in  den  letzten  Jahren  sehr  erheb- 
lich vermehrt.  Wenn  wir  aus  der  Literatur  des 
Jahres  1868  schon  die  Arbeiten  von  Berg^ 
mann  über  putrides  Gift,  von  Binz  über 
Chinin,  von  Prey  er  über  Blausäure  und  von 
Rump  über  Chloroform  in  diesen  Blättern 
einer  Besprechung  unterzogen,  so  bleibt  doch 
noch  eine  grosse  Menge  andrer  Arbeiten  zurück, 
die  zum  Theil  der  Arbeit  und  ihrer  Resultate 
wegen,  zum  Theil   doch  wenigstens  dea  (i^^'evi- 


hV)        G5tt.  geL  Am.  1S69.  Stück  15. 

Standes  wegen,  den  sie  bebandeln,  eine  nähere 
Betrachtuni?  verdienen.  Es  mas  mir  verffönnt 
s^n.  einige  dieser  Erscheinungen  anf  dem  Ge- 
biete der  Pharmakologie  und  Toxikologie,  so 
renschiedene  Sachen  sie  auch  betreffen,  in  einer 
gemeinsamen  Anzeige  durchzugehen. 

Nicht  allein  des  Gegenstandes  wegen,  son- 
dern auch  der  Resultate  seiner  Studien  wegen 
muss  hier  Hitzig  und  seine  Schrift,  die  sich 
als  Vorläufer  weiterer  Untersuchungen  über 
Bleivergiftung  ankündigt ,  hervorgehoben 
werden.  Gehört  doch  der  Satumismus  chroni- 
cus zu  den  verbreitetsten  aller  Intoxicationen 
und  beansprucht  in  gleichem  Maasse  die  Auf- 
merksamkeit des  Pathologen,  des  Therapeuten 
und  des  Hjgieinisten !  Alle  drei  werden  in 
Hitziges  kleiner  Schrift  manches  Beachtungs- 
werthe  finden.  Als  solches  erscheint  uns  z.  B. 
darin  ein  bisher  unbeachtetes  ätiologisches  Mo- 
ment der  chronischen  Bleivergiftung,  nämlich 
bleihaltige  Rossbaare.  Behufs  Schwarzfarburig 
derselben  schichtet  man  3  Theile  mit  etwa  1 
Theil  Bleioxyd  in  grossen  Kesseln  und  kocht  sie 
mit  Essigsprit  und  Wasser,  wobei  ein  Theil  des 
gebildeten  essigsauren  Bleioxyds  durch  den 
Schwefel  der  Haare  in  den  Haaren  anhaftendes 
Schwefelblei  umgewandelt  wird.  Man  entfernt 
den  Bleistaub  von  den  getrockneten  Haaren  me- 
chanisch in  dem  sogenannten  Wolf,  und  es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  bei  dieser  Procedur, 
wenn  die  Ventilation  nicht  gehörig  ist,  leicht 
BleiHtaub  von  den  Arbeitern  inhalirt  werden  und 
zu  Vergiftung  führen  kann.  Selbst  nach  dieser 
llcinigung  enthalten  die  Haare  noch  so  viel 
Bleiacetat  anhaftend,  dass  sie  90  Proc.  unge- 
färbte Haare  beim  Kochen  schwarz  färben  kön- 
nen und  nach  einer  guten  Reinigung  und  zwei- 
maligem Auskochen   können   noch  SV«  Proc.  in 
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Essigsäure  löslicher  Bleiverbindungen  daran 
restiren.  Hitzig  supponirt  nun,  dass,  wenn 
betrügerischer  Weise  die  Eeinigung  der  Ross- 
haare nur  unvollständig  geschieht,  um  das  Ge- 
wicht derselben  zu  vermehren,  wie  dies  ja  be- 
kanntlich mit  Nähseide  nicht  selten  geschieht, 
deren  Benutzung  zu  Schlafsophas  und  ähnlichen 
Sachen  Gefahren  für  die  Gesundheit  bedingen 
kann  und  will  sogar  in  einem  Fall  von  Bleiparalyse 
diese  auf  das  8  monatliche  Schlafen  auf  einem 
solchen  Sopha  zurückführen,  wobei  aber  leider 
nicht  erwiesen  ist,  dass  darin  wirklich  schlecht 
gewolfte,  stark  bleihaltige  Eosshaare  gewesen 
sind.  Für  den  Pathologen  ist  der  Hinweis  auf 
die  Beziehungen  der  chronischen  Bleivergiftung 
zur  Erkrankung  von  Gefässen,  welche  in  der 
Form  krankhafter  Venenerweiterungen  oder  Ver- 
engungen, für  welche  ausser  der  Intoxication 
kein  ätiologisches  Moment  gegeben  war,  Hitzig 
bei  Bleiparalyse  entgegentraten  und  ihn  zu  einer 
Untersuchung  der  Schriftsetzer ,  Schriftgiesser 
und  Töpfer  Berlins  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
der  Gefässe  veranlassten ,  beachtungswerth. 
Wenn  sich  schon  nicht  in  Abrede  stellen  lässt, 
dass  bereits  frühere  Autoren  ebenfalls  auf  Ge- 
fässaffectionen  hingewiesen  haben,  so  hat  doch 
bisher  Niemand  die  Aufeinanderfolge  der  Ver- 
kleinerung des  Calibers  einerseits  und  der  Er- 
schlaffung andrerseits  als  getrennte,  mit  den 
Einzelerscheinungen  bei  Saturnismus  in  Zusam- 
menhang stehende  Stadien  hervorgehoben  und 
die  Prädisposition  zur  Erkrankung  gewisser  Vor- 
derarmmuskeln zu  Bleiparalysen  (Mm.  extens. 
digit,  commun.,  indicis,  digiti  min.  und  pollicis 
longus)  auf  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  der 
ihnen  gemeinsamen  Vene  bezogen.  Grade  diese 
Momente  möchten   wir    als   das  Wichtigste  aus 
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der    kleinen    sehr    lesenswerthen    Schrift    be- 
trachten. 

Viel  weniger  Interesse  haben  wir  der  Schrift 
von  Kirchhoff  er  über  die  Vergiftung  durch 
Leuchtgas  abgewinnen  können.  Wenn  die 
Intoxication  durch  dieses  Gasgemenge  vielleicht 
auch  nicht  so  häufig  vorkommt,  wie  durch  das 
ganz  ähnliche  des  Kohlendunstes,  so  lässt  sich 
doch  die  Zweckmässigkeit  einer  monographischen 
Arbeit  über  die  Leuchtgasvergiftung  nicht  in 
Abrede  stellen  und  wir  würden  mit  Freuden  eine 
solche  begrüssen,  wenn  sie  in  Art  der  über  die 
Kohlendunstvergiftung  erschienenen,  sowohl  der- 
jenigen von  Siebenhaar  und  Lehmann,  als  der 
neuesten  von  Friedberg,  abgefasst  wäre. 
Man  erwartet  nach  den  Andeutungen  des  Titels 
»dargelegt  durch  Experimente«  eine  grössere 
Anzahl  gut  ausgeführter  Versuche,  findet  sich 
im  Buche  aber  sehr  enttäuscht,  wenn  man  die 
wenigen  Experimente  an  Fischen,  Dracaenen 
und  Kaninchen,  die  allerdings  in  der  nämlichen 
epischen  Breite,  wie  sie  uns  in  dem  Buche  von 
Eulenberg  über  giftige  Gase  entgegentritt, 
mitgetheilt  werden,  vor  Augen  bekommt.  Dazu 
kommt,  dass  wir  ausser  diesen  Versuchen 
eigentlich  Nichts  finden,  was  wir  nicht  schon 
längst  durch  Andre  gewusst  haben  und  dass 
namentlich  keine  der  eigentlichen  Streitfragen 
zu  einem  Abschlüsse  gelangt  sind.  Dass  zu  der 
Feststellung  der  Symptomatologie  und  des 
Leichenbefundes  der  mit  Leuchtgas  Vergifteten 
nicht  die  sämmtlichen  in  der  Literatur  vorhan- 
denen Fälle  mitgetheilt  oder  die  mitgetheilten 
nach  dem  Originale  giebt,  dürfen  wir  kaum 
einem  Autor  vorwerfen,  der  in  einem  Land- 
städtchen eines  kleinen  Schweizer  Cantons  lebt; 
doch  hätte  die  Verwandlung  des  Strassburger 
Professor   Tourdes    in    2  Personen,    nämlich  in 
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einen  Fourdes  und  in  einen  Tourdes,  die  sich 
durch  das  Buch  zieht,  wohl  vermieden  werden 
können. 

Auch  über   das  einzige  Dänische  toxikologi- 
sche Buch,    das   zu   den  Händen    des  Rec.   ge- 
langte, können  wir  unser  Urtheil  nicht  günstiger 
fassen.    Wenn  es  auch  eine  sorgsame  Zusammen- 
stellung des  über  die  Anästhesie  bisher  Er- 
mittelten und  insbesondre   über  dasjenige  gibt, 
was  sich    auf  die    durch  dieselben  veranlassten 
Todesfälle  giebt:    so   vermissen   wir  darin  doch 
neue  Facta  und   neue  Gesichtspunkte,  und   nir- 
gends treffen  wir,  abgesehen  von  einigen  Nordi- 
schen Beiträgen,    die    so    spärlich  in  die  Deut- 
schen Bücher  übergehen,    auf   Etwas,    was    sich 
nicht     auch    in   den    Deutschen     Monographien 
über  Chloroform,  z.B.  derjenigen  von  Sabarth 
fände.     Die  Schrift   ist  übrigens   zu    einem  be- 
sondern Zwecke,  den  der  Titel  angiebt,  verfasst 
und  vielleicht  wollten  die  strengen  Richter  keine 
auf  selbstständigen  Forschungen  basirende  Schrif- 
ten,   um   sich  von  der  Fähigkeit   des  Katheder- 
aspiranten Bekanntes  in  angemessener  Form  vor- 
zutragen   zu    überzeugen.      Sachlich     bemerken 
wir,    dass    das    specifische   Gewicht  des    reinen 
Chloroforms  zu  niedrig  angegeben  ist  und  dass  wir 
bereits    in   unsernX  Handbuche    der  Toxikologie 
(1862)    den  Ausdruck    »protrahirte   Chloroform- 
vergiftung« an  die  Stelle  des  von  Casper  ge- 
wählten :  chronische  Chloroformvergiftung  gesetzt 
haben.     Uebrigens  gehört  der  Verfasser   zu  den 
Anhängern  des  Chloroforms  und  widerlegt  bün- 
dig    die     von     einzelnen     Aether-Enthusiasten 
neuerdings  wieder  ausgesprochene   unwahre  Be- 
hauptung,   dass   der   Aether  niemals  Todesfälle 
bedingt  habe. 

Die  beiden  Schriften  von  Ray  und  Wenz, 
ursprünglich  beide  wohl,  ehe  sie  im  Buchhandel 
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erschienen,  ans  Tübinger  InacOTraldissertationen 
hervorgegangen,  sind  als  deissige  und  sorgfaltige 
Arbeiten   der  Beachtnng    werth.     Rav   hat  auf 
Anregung    von  Prof.  Köhler    Terschiedene  von 
Pflanzentheilen    diverser   Species     der     Gattung 
Pinus,  nicht  von  deren  Ausschwitzungen  abstam- 
mende ätherische  Oele   einer  pharmakologischen 
Prüfung  unterzogen,    welche    man  als  Olea  Pini 
aetherea    oder    mit     der   Bezeichnung    Oleum 
templinum    zusammenfassen   kann.     Er    ver- 
gleicht  das    ans  dem    Emmenthale    stammende, 
aus     den     Fruchtzapfen    von     Abies    pectinata 
bereitete  Oel,  das  ReichenhallerLatschenkieferöl 
und    das  Ungarische    Krummholzöl,    die   beiden 
letzteren  bekanntlich    von  Pinus  Pumilio   stam- 
mend,   in    chemischer   und  physiologischer  Hin- 
sicht, ja  auch  in  therapeutischer  Beziehung  mit 
dem  Terpentinöl   und   ist    dabei  zu  recht  inter- 
essanten Thatsachen   in  Ansehung  des  Ozonisa- 
tions-  und  Polarisationsvermögens  sovi'ohl  als  der 
Action  auf  den  Organismus,  die   er  theils  durch 
heroische  Selbstversuche,   theils  durch  Versuche 
an    Kaninchen    zu    constatiren    suchte,  gelangt. 
Insbesondre  begräbt  er  die  alte  Hypothese,  dass 
die   in  Frage   stehenden    ätherischen   Oele    eine 
geringere  physiologische  und  therapeutische  Wir- 
kung besitzen  als  das  Terpentihöl  und  es  scheint, 
als  ob  denselben,  namentlich  dem  Emmenthaler 
Oel,  eine  Zukunft   insbesondre    bei    Anwendung 
gegen    chronische  Katarrhe    unter    Berücksichti- 
gung  des    höchst   angenehmen  Geruches  dieses 
Oeles  prophezeit  werden  dürfe. 

Bei  der  ziemlich  starken  Antipathie  der 
jüngeren  Generation  der  Aerzte  gegen  histori- 
sche Forschungen,  zumal  auf  dem  Gebiete  der 
Materia  medica,  die  eine  gewisse  Berechtigung 
insofern  hat,  als  uns  die  Geschichte  der  Arznei- 
mittellehre mehr  Wust    und  krassen  Unsinn  als 
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Schätzbares  und  Verständiges  offenbart  und  als 
die  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  jetzt  haupt- 
sächlich nur  auf  demjenigen  Wege  zu  erzielen 
sind,  den  Baco  der  Naturwissenschaft  vorzeich- 
nete, ist  die  historisch-kritische  Abhandlung, 
welche  Wenz  über  die  therapeutische  Anwen- 
dung der  China  und  ihrer  Alkaloide  hefert,  eine 
rara  avis  unter  den  pharmakologischen  Schriften. 
Mit  enormen  Fleisse  hat  der  Verfasser  aus  alten 
und  neuen  Quellen  zusammengetragen  und  sorg- 
fältig zusammengestellt,  was  dem  Titel  der 
Schrift  entspricht,  in  welcher  zunächst  ein  hi- 
storisches Capitel  über  die  Auffindung  der 
Chinarinde  und  Chinabäume  und  die  chemischen 
Untersuchungen  derselben,  dann  ein  solches  über 
die  Streitigkeiten  der  Aerzte  über  den  Nutzen 
oder  die  Schädlichkeit  der  Chinarinde  handelt; 
hieran  schliesst  sich  der  die  grössere  Hälfte  des 
Buches  natürlich  füllende  Abschnitt  über  China- 
anwendung in  intermittirenden  Fiebern,  woran 
der.  Verfasser  zunächst  die  Darstellung  der  An- 
sichten über  die  Wirkungsweise  der  China  und 
des  Chinins  schliesst,  dann  folgen  Capitel  über 
die  Wirkung  als  Tonicum,  bei  Lungenschwind- 
sucht und  in  hektischen  Fiebern  überhaupt,  bei 
Rheumatismus  und  Gicht,  bei  acuten  Infections- 
krankheiten,  bei  Pyaemie,  beim  Puerperalfieber 
und  als  Antipyreticum  überhaupt.  Dass  Einzel- 
heiten übersehen  sind,  kann  bei  einer  derartigen 
Arbeit  nicht  wundern,  namentlich  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  ältere  Literatur  meist  in  Dis- 
sertationen besteht,  die  mit  Mühe  zu  haben 
sind.  So  finden  wir  z.  B.  bei  der  Besprechung 
der  Anwendung  der  China  bei  Gangrän  die 
deutschen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand, 
nämlich  Niederstadt  resp.  Vater,  De  effi- 
cacia  admiranda  ad  gangraenam  sistendam  und 
Schaeffer   resp.    Detharding,   De  corticis 
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Chinae  efficacia  in  gangraena  et  sphacelo  adhuc 
dubia,  die  erstere  1734  zu  Wittenberg,  die 
zweite  1746  erschienen;  bei  den  Gegnern  der 
Chinarinde  vermissen  wir  Gölicke  und  die  rhe- 
torische Stilübung:  De  impostura  corticis  peru- 
vianae.  Francofurti  a.  V.  1727.  Eine  Empfeh- 
lung des  Chinins  gegen  Pyämie  vor  Dietl  ist 
gegeben  in:  C.  H.  J.  Braun,  Theoria  de 
Chinino  ejusque  ad  pyaemiara  sanandam  cum 
aliis  coinmendatio.  Berol.  1845.  Zur  Behand- 
lung des  Puerperalfiebers  wäre  zu  nennen  gewe- 
sen: Alf.  Josien,  De  la  fievre  puerperale  et 
de  son  traitement  par  le  sulfate  de  quinine. 
These.  Strasb.  1863  (Auszug  in  Cannst.  Jahres- 
her.  V.  p.  110.  von  1864.)  Es  werden  indessen 
diese  Auslassungen  compensirt  durch  das  viele 
werth volle  Material,  das  Wenz  studirt  und  bei- 
gebracht hat;  zu  beklagen  ist  es  nur,  dass  die 
Pharmakognosie  so  überaus  stiefmütterlich  be- 
handelt ist  und  dass  dabei  ein  Satz  aus  der 
Heilmittellehre  von  Po sn  er  als  anscheinender 
Kanon  für  unseren  Autor  figurirt,  der  zu  dem 
Crassesten  gehört,  was  an  Unrichtigem  und  Un- 
verdauten sich  in  diesem  Handbuche  der  klini- 
schen Arzneimittel  findet. 

Mit  grossem  Vergnügen  ersieht  man  aus  der 
Schrift  von  Meuriot,  dass  auch  an  der  Seine 
die  Richtung  der-  Arzneimittellehre  sich  Bahn 
bricht,  welche  nicht  die  blosse  Empirie,  sondern 
den  Versuch  als  das  Massgebende  für  die  Er- 
kennung der  Arzneiwirkung  ansieht,  und  welche 
der  alten  Irrlehre  den  Rücken  gekehrt  hat,  dass 
das  gesunde  und  das  kranke  Leben  zwei  völlig 
differente  Dinge  sind.  Es  ist  der  von  den  Vi- 
talisten viel  angefeindete  G.  See,  dessen  Ein- 
fluss  in  dieser  Richtung  ein  höchst  günstiger 
genannt  werden  muss  und  für  welchen  gerade 
die   unter   S^e's   Auspicien    gearbeitete    Schrift 
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Mauriot's  hinlänglich  Zeugniss  ablegt.  Es 
legt  dieselbe  auch  klar  und  eindringlich  die 
Grundzüge  der  physiologischen  Methode  dar, 
nach  welcher  die  Pharmakologie  in  jetziger  Zeit, 
den  Fortschritten  der  exacten  Wissenschaften 
Fuss  auf  Fuss  folgend,  berufen  erscheint,  den 
ihr  gebührenden  Rang  unter  den  Disciplinen 
derMedicin  wieder  einzunehmen.  In  Bezug  auif 
die  Wirkung  der  Belladonna  verdanken  wir 
Meuriot  u.  A.  das  Factum,  dass  die  Immuni- 
tät, welche  z.  B.  die  Kaninchen  selbst  gegen 
grosse  Dosen  Atropin  manifestiren,  auch  den 
Meerschweinchen  und  Ratten  zukommt.  Was 
der  Arbeit  noch  vorwaltend  zur  Zierde  gereicht 
(es  ist  freilich  traurig,  dass  man  stets  nöthig 
hat,  dies  bei  Französischen  Werken  als  etwas 
Besonderes  hervorzuheben ,  während  wir  es  ja 
bei  deutschen  Arbeiten  als  selbstverständlich 
und  keines  besonderen  Lobes  werth  erachten), 
ist  die  Berücksichtigung  der  ausländischen  Lite- 
ratur bis  auf  die  neuesten  Erscheinungen;  so 
kennt  der  Verfasser  das  von  uns  in  diesen  Blät- 
tern besprochene  Buch  von  Prey  er  über  die 
Blausäure,  dem  gegenüber  er,  wie  dies  auch  von 
andern  Seiten  geschehen  ist,  den  Antagonismus 
von  Blausäure  und  Atropin  bestreitet.  Eine 
ausführliche  Angabe  der  Literatur  über  Bella- 
donna aus  älterer  und  neuerer  Zeit  lehrt  uns, 
dass  der  Verfasser  von  dem  manchen  Ex- 
perimentator der  Neuzeit  anklebenden  Wahne, 
die  eigentliche  Wissenschaft  beginne  erst  mit 
ihm  und  seinen  Studien,  nicht  gefangen  ist. 

Die  Schriften  von  Fayk  Bey,  Guilli Or- 
mond und  Roze  fallen  mehr  in  das  Gebiet 
der  Pharmacie  und  Pharmakognosie.  Alle 
drei  stehen  in  engem  Zusammenhange  mit 
der  Pariser  Weltausstellung  von  1867.  Fayk 
Bey's  Schrift  ist,    wie  der  Titel  andeutet,  eine 
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Zugabe  der  Opiumcollection  des  Türki- 
schen Reiches  auf  der  betreflFenden  Ausstel- 
lung. Es  bandelt  sich  um  92  Sorten,  die  übri- 
gens nicht  nach  ihren  äusseren  Kennzeichen 
gruppirt  werden,  da  diese  nach  F  ay  k  B  e  y  durch- 
aus nicht  auf  den  inneren  Werth  d.  h.  auf  den 
Morphiumgehalt  schliessen  lassen,  den  der  Ver- 
fasser nach  einem  und  denselben  Verfahren  be- 
stimmte und  welcher  für  2  Nummern  auf  14,40 
Proc.  steigt.  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen, 
dass  die  erste  Mohncultur  das  morphinreichste 
Opium  liefert.  Die  Türkische  Regierung  hatte 
auch  den  Zweck ,  jedes  Opium  mit  Samen, 
Capseln  und  einer  gewissen  Menge  Erde,  von 
dem  Boden,  in  welchem  der  Mohn  gewachsen 
war,  sammeln  zu  lassen;  indessen  war  dies  nur 
bei  37  Arten  möglich,  wobei  die  chemische 
Untersuchung  dieser  Gegenstände  zu  dem  Resul- 
tate führten,  dass  die  Spielart  von  Papaver 
somniferum  mit  kleinen  Köpfen  und  mit  Samen 
von  ausgesprochener  Färbung  das  morphin- 
reichste Opium  geben  und  dass  Thonboden  gün- 
stigere Erträge  giebt  als  leichter  lockrer  Boden. 
Von  culturhistorischem  Interesse  sind  die  Be- 
trachtungen, welche  über  die  Schädigung  der 
Opiumcultur  durch  die  Wucherer,  denen  die  ar- 
men Opiumbauer  tributpflichtig  sind ,  angefügt 
werden;  viele  der  letztern  sind  ausser  Stande, 
ihre  Pflanzungen  ohne  Geldvorschüsse  zu  be- 
stellen, die  sie  nicht  unter  18  Proc,  meist  nur 
zu  24  Proc.  Zinsen  Geld  erhalten !  Daraus  mag  es 
sich  denn  wohl  auch  erklären,  dass  trotz  der 
Ausdehnung,  welche  die  Opiumcultur  im  Otto- 
manischen Reiche  gewonnen  hat,  so  dass  z.  B. 
die  Umgebung  von  Brussa  und  Adrianopel,  auch 
die  Insel  Rhodus  schon  beachtungswerthe  Men- 
gen lieferte,  wie  denn  auch  auf  der  Pariser 
Ausstellung    zum    ersten  Male   ein    echtes  Con- 
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stantinopolitanisches  d.  h.  zu  Constantinopel 
selbst  producirtes  Opium  zu  sehen  war ,  die 
Preise  des  Opium  smyrnaicum  immer  steigen 
und  augenblicklich,  vielleicht  mitbeeinflusst  durch 
die  Orientalischen  Wirren  und  eine  schlechte 
Ernte,  so  hoch  gestiegen  ist,  dass  man  alles 
Ernstes  wieder  daran  denken  könnte,  mit  Nutzen 
die  Opiumcultur  bei  uns  heimisch  zu  machen, 
wie  es  denn  den  Berichten  Amerikanischer  phar- 
maceutischer  Journale  zufolge  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  vielfach  geschehen  ist,  und  zwar  in 
einer  für  den  Landbauer  sehr  lohnenden  Weise. 

Auch  Guilliermond's  kleine  Schrift  ge- 
hört zu  der  Opiumliteratur;  sie  giebt  Erläute- 
rungen über  das  zunächst  von  dem  Vater  des 
Verfassers  herrührende  Verfahren  zur  Bestim- 
mung des  Morphiumgehaltes  im  Opium.  Die 
Methode  von  Guilliermond  beruht,  wie  die- 
jenigen von  Riegel,  Merck,  Rump,  deVrij, 
de  Smedt,  Guibourd  u.  a.  auf  Ausziehen 
mit  Alkohol  und  laborirt  u.  E.  besonders  an 
dem  Fehler,  zu  lange  zu  dauern,  denn  es  setzt 
sich  gerade  bei  dieser  Methode  noch  nach  4 — 5 
Tagen  Morphin,  allerdings  unrein,  ab.  Seitdem 
wir  in  Hager 's  Verfahren  ein  solches  besitzen, 
das  weit  früher  zum  Ziele  führt  und  höchst  zu- 
verlässige Resultate  giebt ,  namentlich  mit  den 
Modificationen  von  Jacobson  (vgl.  Nieuw 
Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland. 
Decemb.  1868.  p.  361),  wird  man  wohl  in 
Deutschland  kaum  geneigt  sein,  Guilliermond 
zu  folgen. 

Die  Schrift  von  Roze  hat  es  mit  einer 
Drogue  zu  thun,  die  zwar  anscheinend  nicht  zu 
den  Heroen  der  Arzneimittel  wie  das  Opium 
zählt,  von  der  aber  manche  weise  Frau,  nach 
dem  Vorgange  eines  grossen  Arztes  in  Bezug 
auf  das  Opium,  ausrufen  würde:  Ohne  Pfeli^x- 
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minze  möchte  ich  nicht  Wehmutter  sein!  "Wie 
stark  der  Gebranch  der  Herba  Menthae  piperitae 
nnd  der  d»rans  dargestellten  Präparate  ist,  geht 
n.  a.  daraus  hervor,  dass  der  Ursprung  der 
vorliegenden  Schrift  dem  Umstände  zu  danken 
ist.  dass  alljährlich  in  Frankreich  für  mehrere 
Millionen  Francs  Oleum  Menthae  piperitae  aus 
England  importirt  werden  und  dass  der  Verfas- 
ser seine  Landsleute  auf  den  Anbau  der  PfeflFer- 
münze  aufmerksam  machen  will,  wodurch  er 
einmal  die  in  das  Ausland  fliessenden  Summen 
im  Lande  erhalten  will,  dann  aber  auch  gedenkt, 
manche  jetzt  schwer  auszunutzende  Bodenart 
sich  nutzbar  zu  machen,  endlich  den  vielen  Ver- 
fälschungen vorzubeugen ,  denen  das  Oleum 
Menthae  piperitae  ausgesetzt  ist.  Der  Verfasser 
hat  selbst  den  Anfang  auf  einen  durch  verschie- 
dene umstände  erheblich  im  Preise  gesunkenen 
Terrain  zu  Sens  am  Zusammenflusse  der  Tonne 
und  Vanne  mit  Erfolg  gemacht,  wo  die  Boden- 
verhältnisse den  zu  Mitcham  in  der  Grafschaft 
Surrey,  dem  hauptsächlichsten  Culturorte  der 
Mentha  piperita  in  England,  entsprechen;  gleich- 
zeitig hat  er  auch  eine  Destillation  begründet, 
die  seine  Erzeugnisse  verwerthet.  Wenn  es 
hiernach  den  Anschein  haben  könnte,  es  handle 
sich  um  eine  Oratio  pro  domo  und  der  Ver- 
fasser kämpfe,  wenn  nicht  pro  aris  et  focis,  so 
doch  für  seine  Destillirblase  und  seine  Aecker, 
so  gewinnt  man  doch  beim  Durchlesen  des  Bu- 
ches die  Ueberzeugung,  dass  man  es  mit  einem 
wissenschaftlichen  Werke  zu  thun  hat,  das  über 
die  Cultur  der  Pflanze,  über  die  Bereitung  des 
Oleum  Menthae  piperitae,  über  die  Erkenntniss 
der  Verfälschung  desselben  manches  Interessante 
und  Neue  giebt.  Hervorheben  wollen  wir  noch, 
dass  die  Aqua  Menthae  in  der  Gegend  von 
Sens   ein  allgemein   beliebtes  Volksmittel  gegen 
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Coliken  geworden  ist,  die  ihnen  von  der  Fabrik 
zu  ^/2  Francs  pr.  Litre  geliefert  wird. 

Wir  schliessen  unsre  heutige  Anzeige  mit 
der  Besprechung  eines  Buches,  das  vielleicht  die 
bedeutendste  Erscheinung  des  Jahres  1868  auf 
dem  Gebiete  der  experimentellen  Toxikologie 
bildet,  wenn  es  auch  allerdings  nur  eine  sehr 
geringe  praktische  Bedeutung  besitzt.  Es  ist 
dies  die  zuerst  in  den  Sitzungsberichten  der 
Edinburgher  Royal  Academy  veröffentlichte  und 
mit  Recht  gekrönte  Arbeit  von  Crum  Brown 
und  Fräser  über  die  Wirkung  der  von  Strych- 
nin, Brucin,  Thebain,  Codein,  Morphin  und  Ni- 
cotin abgeleitete  Ammoniumbasen,  eine  Arbeit, 
welche,  wie  wir  beiläufig  erwähnen  wollen,  in 
neuester  Zeit  auch  in  Frankreich  von  einem  Che- 
miker und  einem  Physiologen,  C ah  ours  und  Jo- 
ly  e  t,  in  Angriff  genommen  ist,  deren  Arbeiten,  soweit 
Veröffentlichungen  bis  jetzt  vorliegen,  wenigstens 
die  Resultate  der  Schottischen  Experimentatoren 
im  Wesentlichen  bestätigen.  Crum  Brown  und 
Fräser  gehen  von  dem  Gedanken  aus,  dass  nicht 
die  chemische  Composition,  sondern  die  Constitu- 
tion d.h.  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Atome 
mit  der  physiologischen  Wirkung  in  Zusammen- 
hange stehen.  Gegen  erstere  werden  die  Differenzen 
verschiedener  isomerer  und  polymerer  Körper 
angeführt,  z.  B.  von  Essigsäure  und  Zucker, 
Glykokoll  und  Aethylnitrit,  ferner  das  Verhalten 
von  Kakodylsäure  zum  Arsen.  Sie  glauben  fer- 
ner, dass  Substitution  d.  h.  die  Ersetzung  eines 
Atoms  oder  einer  Atomengruppe  durch  ein 
äquivalentes  Atom  oder  eine  Atomengruppe 
ohne  Veränderung  der  activen  Atomicität  eines 
Atoms  oder  Radicals  in  der  Substanz  keine 
Aenderung  in  der  physiologischen  Wirkung  be- 
dinge, wohl  aber  Addition,  wo  die  active  Atomi- 
cität eines  oder  mehrerer  Atome  oder  Radicale 
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in  der  Verbindung  vergrössert  wird.  Dies  letz- 
tere suchten  sie  nun  nachzuweisen,  zum  Theil 
veranlasst  durch  die  früher  von  Stahlschmidt 
gefundene  physiologische  Unwirksamkeit  der 
Metbylstrychnin-Verbindungen ,  welche  freilich 
schon  vor  drei  Jahren  von  Schroff  widerlegt 
wurde,  der  gerade  wie  unsre  Autoren  allerdings 
die  Methylstrychninsalze  schwächer  und  anders- 
wirkend als  die  Strychninsalze  fand,  durch  Dar- 
stellung und  Prüfung  der  dem  Methylstrychnin 
entsprechenden  Verbindungen  von  Brucin,  Codein, 
Thebain,  Morphin  und  Nikotin.  Hierbei  ergab 
sich  nun  die  auffallende  Thatsache,  dass  durch 
die  fragliche  Addition  überall  Verbindungen  re- 
sultiren,  die  einmal  schwächer  wirken  als  das 
ursprüngliche  Alkaloid,  dann  aber  auch  different 
wirken ,  so  zwar ,  dass  wenn  die  Nitrilbäse 
Krämpfe  erregt,  die  Ammoniumbase  nach  Art 
von  Curare  lähmend  wirkt.  Mag  man  sich  zu 
den  chemischen  Anschauungen  der  Autoren  ver- 
halten wie  man  will,  immerhin  bleibt  die  von 
ihnen  verfolgte  Aufgabe,  Einsicht  zu  gewinnen  in 
dies  wahre  Wesen  der  toxischen  Wirkung  der 
Gifte,  eine  grosse  und  das  Resultat,  die  überein- 
stimmende Wirkung  einer  Eeihe  chemisch  gleich 
organisirter  Körper,  ein  interessantes  und  wich- 
tiges. Theod.  Husemann. 

Rügen'sch-Pommersche  Geschichten  aus  sieben 
Jahrhunderten.  Von  Qtto  Fock.  5  Theile.  Leip- 
zig.   Verlag  von  Veit  u.  Co.     1861—1869  in  8. 

Der  Verfasser  dieses  trefflichen  Werkes  ist 
zuerst,  so  viel  ich  aus  einigen  in  demselben  ent- 
haltenen Andeutungen  ersehen  kann,  als  Mit- 
kämpfer bei  der  Erhebung  Schleswig-Holsteins 
nach  1848,  so  wie  als  Redacteur  der  Schleswig- 
Holsteinischen  Zeitung,  ferner  als  Deputirter  und 
Redner   in  der  schleswig-holsteinischen   Landes- 


Fock,  Rügen'ßch-Pommersche  Geschichten.     593 

Versammlung  und  endlich  als  akademischer  Leh- 
rer bekannt  geworden.  Als  historischer  Schrift- 
steller trat  er  im  Anfange  der  fünfziger  Jahre 
mit  seinem  Buche  »Schleswig-holsteinische  Erin- 
nerungen aus  den  Jahren  1848.— 1851«  hervor, 
in  welchem  er  eine  geistvolle  Darstellung  seiner 
eigenen  Erlebnisse  und  Beobachtungen  während 
der  schleswig-holsteinischen  Wirren  und  Kriege 
in  diesen  Jahren  und  eine  Geschichte  und  Ent- 
wicklung dieser  Begebenheiten  selber  gab.  Seit- 
dem scheint  er  sich  ganz  nach  seiner  Heimath, 
Rügen  und  Stralsund,  zurückgezogen  und  seine 
Müsse  zu  historischen  Arbeiten  benutzt  zu  haben. 
Den  ersten  Band  des  vorliegenden  Werks  ver- 
öffentlichte er  im  Jahre  1861  und  darnach  hat 
er  von  Jahr  zu  Jahr  demselben  einen  neuen 
Band  hinzugefügt. 

Das  Buch  hat  einen  etwas  vagen  und  unbe- 
stimmten Titel  und  eben  so  unbestimmt  und  lose 
sind  auch  nach  Zeit  und  Ort  die  Abgränzungen 
seines  Inhalts  und  des  in  ihm  ins  Auge  gefassten 
und  bearbeiteten  Terrains.  Es  schweift  durch 
einen  grossen  Zeitraum  hin  (durch  »sieben  Jahr- 
hunderte«) und  über  ein  weitläufiges  geographi- 
sches Gebiet,  man  kann  sagen,  von  Lübeck  längs 
der  ganzen  Ostsee  hin  bis  nach  Riga  und  weiter. 
Es  bindet  sich  nicht  streng  an  eine  Stadt,  Staat 
oder  Staatengruppe,  und  eben  so  auch  nicht  an 
eine  Epoche  oder  Periode  der  Geschichte.  Von 
den  drei  letzten  der  »sieben  Jahrhunderte«  ent- 
hält das  Werk,  —  wenigstens  so  weit  es  vorliegt, 
—  noch  wenig  oder  nichts.  Es  bleibt  in  der 
Hauptsache  beim  Mittelalter  und  zwar  beim  14., 
15.  und  16.  Jahrhundert.  Es  sind  weit  ausholende 
und  tief  eingehende  historische  Entwickelungen, 
gewissermassen  an  einander  gereihte  historische 
Essais  über  die  Geschichte  der  baltischen  Küsten- 
striche, Monographien,  welche  sich  rings  \i«v  d\<5k 


594         Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  15. 

Geschichte  der  Stadt  Stralsund  herum  gruppiren. 
Die  Stadt  Stralsund,  die  selbst  auch  unter  den 
deutschen  Ostseestädten  eine  centrale  geographi- 
sche Stellung  einnimmt,  steht  gewissermassen  im 
Mittelpunkte  des  Buches.  Und  im  Wesentlichen 
könnte  man  dasselbe  eine  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Zeit  der  Stadt  Stralsund  mit  einer 
Verfolgung  ihrer  Bewegungen  und  Wellenschläge 
bis  in  die  entferntesten  Kreise  nennen.  Da  Stral- 
sund auf  dem  östlichen  oder  baltischen  Flügel 
des  Hansebundes  unter  den  sogenannten  wen- 
dischen Städten  eine  so  hervorragende  Eolle 
spielte,  und  da  der  Verfasser  immer  auf  die  po- 
litischen und  socialen  Zustände  aller  Städte  dieser 
Partie  des  Hansebundes,  nicht  bloss  der  pommer- 
schen,  sondern  auch  der  mecklenburgischen  und 
preussischen,  so  ausführlich  und  oft  erschöpfend 
eingeht,  so  könnte  man  sein  Buch  auch  als  eine 
Bearbeitung  der  Geschichte  der  baltischen  Hanse- 
städte aus  straisund'scher  Perspective  bezeichnen. 

—  Der  Plan  und  der  Fortgang  des  Werks  scheint 
sich  erst  allmählich  bei  dem  Verf.  ausgebildet  zu 
haben,  je  nachdem  sich  ihm  neues  Material  er- 
schloss  und  je  nachdem  sich  ihm  ein  Fortschritt 
seiner  Studien  und  Aussichten  eröffnete. 

Wie  der  Titel  des  Ganzen,  so  sind  auch  die 
der  einzelnen  Abtheilungen  oder  Bände  etwas  un- 
bestimmt und  vage.    Der  I.  heisst:  »Rügen  1168«, 

—  der  n. :  »Stralsund  und  Greifs wald  im  Jahr- 
hundert der  Gründung,«  —  der  HL:  »Die  Zeit 
der  deutsch-dänischen  Kämpfe  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert bis  zum  Frieden  von  Stralsund  1370«, 

—  der  IV. :  »Innerer  Zwist  und  blutige  Fehden«, 

—  der  V.:  »Revolution  und  Reformation.«  Bei 
allen  diesen  Titeln  könnte  man  etwas  erinnern, 
zweifeln  und  fragen.  No.  I  ist  nicht  bloss  Rügen 
im  Jahre  1 168,  sondern  vielmehr  eine  Urgeschichte 
Rügen's  oder  eine  Geschichte  der  Christianisirung 
imä  Germanisirung  dieser  Insel.   Bei  No.  H  nennt 
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der  Verf.  bloss  Stralsund  und  Greifs wald,  aber  er 
giebt  darin  eine  Geschichte  der  Entstehung  fast 
aller  Rügen-Pommerschen  Städte  und  noch  etwas 
mehr.  Er  hätte  auch  bei  den  Titeln  der  folgen- 
den Bände  eben  so  gut  bloss  Stralsund  nennen 
können,  was  er  nicht  thut.  In  No.  Ill  greift  der 
Verf.  fast  eben  so  tief  in  die  Geschichte  Däne- 
marks und  Schwedens  wie  in  die  der  Hansestädte 
überhaupt,  und  wie  namentlich  in  die  seiner 
rügen-pommerschen  Städte  und  in  specie  Stral- 
sunds ein.  No.  IV  beschäftigt  sich  fast  ganz  mit 
der  inneren  Entwickelungsgeschichte  der  Stadt 
Stralsund,  mit  ihrer  Verfassung,  ihrem  Patrizier- 
thum,  dessen  Blüthe  und  Fall,  und  mit  ihren  kirch- 
lichen Zuständen  bis  in  die  Details  aller  Um- 
stände, Ereignisse  und  Persönlichkeiten.  Genau 
genommen  hätte  der  Band  wohl  heissen  sollen|: 
»Innerer  Zwist  und  blutige  Fehden  in  Stral- 
sund im  14.  und  15.  Jahrhundert«  oder 
auch:  »Geschichte  der  Blüthezeit  der  Macht 
Stralsunds«  oder  etwas  dem  Aehnliches.  In  No.  V 
wird  wieder  weiter  ausgegriffen.  Es  ist  in  der 
Hauptsache  zwar  eine  Reformationsgeschichte  der 
Stadt  Stralsund,  aber  auf  breitester  Grundlage. 
Auch  die  Geschichte  der  Reformation  und  der 
politischen  Revolutionen  in  Lübeck  und  Rostock 
und  vielen  anderen  Städten  wird  sorgfältig  aus- 
geführt und  das  Thun  und  Treiben  WuUenwevers 
von  Lübeck,  sein  Aufkommen  und  sein  Fall  eben 
so  umständlich  behandelt,  wie  die  Schicksale  des 
Bürgermeisters  Smiterlow  von  Stralsund. 

Es  war  zwar  gerade  die  Absicht  des  Verf., 
»aus  dem  geschichtlichen  Gesammtverlaufe  der 
Ereignisse  einzelne  besonders  interessante  und 
hervorragende  Partien  herauszuheben  und  sie  im 
Zusammenhange  der  ganzen  Zeit,  der  sie  ange- 
hören, in  einer  für  einen  grösseren  Leserkreis  zu- 
gänglichen Form  zur  Darstellung  zu  brin^eiL.«. 
Es  fragt  sieb  aber  doch,  ob  er  dabeiv  täsJ^X.  t^v- 
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weilen  zu  weit  gegangen  üt.  ob  er  seinen  histo- 
ri-^ohen  Bildern  und  Gruppen  den  geh»*5rigen  Rah- 
men und  die  rechte  Einheit  gegeben  hat.  die  sich 
> der  grössere  Leserkreis  <  immer  wünscht,  ob  sein 
Werk  nicht  —  wie  die  alte  deutsche  Reichsarmee  — 
unter  der  Last  vieler,  wenn  anch  interessanter  und 
schöner  döch  nicht  immer  nöthiger  und  vom  Le- 
ser nicht  immer  erwarteter  Zuthaten  und  Episo- 
den seufzt,  mit  einem  Worte,  ob  nicht  ein  Eng- 
länder oder  Franzose  behaupten  würde,  der  Verf. 
als  ächter  Deutscher  habe  es  nicht  ganz  verstan- 
den, für  den  general  reader  »ein  Buch  zu  machen.« 
Aber  dies  —  die  wenig  bestimmte,  deutliche, 
treffende  Begränzung  der  Titel  und  die  nicht  knappe 
Fassung  seiner  Schril'ten,  Bände  und  Capitel,  — 
ist  auch  fast  das  Einzige,  was  man  sich  viel- 
leicht berechtigt  halten  könnte,  anders  zu 
wünschen.  Wer  den  Plan  des  Verf.,  sich  in  Rü- 
gen und  Stralsund  festzusetzen  und  von  da  aus 
historische  Streifzüge  und  Ausfälle  nach  Norden, 
Süden,  Osten  und  Westen  zu  machen,  dann  aber 
ein  Mal  sich  wiederum  ganz  in  die  innersten  Ver- 
stecke und  Irrgänge  seiner  Heimath  zu  vergraben, 
und  daselbst  Alles  zu  beleuchten  und  Schätze  an 
den  Tag  zu  bringen,  überhaupt  billigt,  der  wird 
sich  von  der  Art  und  Weise,  wie  er  jene  Nach- 
grabungen an  Ort  und  Stelle  anstellte  und  jene 
Streifereien  in  die  Ferne  ausführte,  in  hohem 
Grade  befriedigt  fühlen. 

Es  ist  mir  hier  unmöglich,  den  ganzen  Inhalt 
des  fünfbändigen  Werkes  zu  analysiren.  Ich  werde 
mich  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
historische  Manier,  den  Styl,  den  Ideengang  und 
die  Verfahrungsweise  des  Verfassers,  so  wie  auf 
eine  allgemeine  Anpreisung  seiner  Arbeit,  die 
einem  »grösseren  Leserkreise«,  Gelehrten  sowohl 
als  überhaupt  Gebildeten,  so  willkommen  sein 
und  auch  liier  wiederholt  empfohlen  werden  sollte, 
zu  beschränken.     Von  Kennern  und  Liebhabern 
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ist    ihr    anderswo    eine   solche  Empfehlung  und 
Würdigung  ja  schon  reichlich  zu  Theil  geworden. 
Einem   unbefangenen  Beurtheiler   will  es  er- 
scheinen,   dass    der  Verfasser    sich   mit  seinem 
Werke  entschieden  den  Mommsens  und  Droysens, 
überhaupt  den  besten  deutschen  Historikern  un- 
serer Zeit  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt,  und  dass 
er  von  allen  bekannten  rügen-pommerschen  Ge- 
schichtschreibern der  interessanteste,  geschmack- 
vollste   und    beste    ist.     Seine  Geburt  und  sein 
Leben  bereiteten  ihn  für  die  EoUe,  die  er  in  dem 
vorliegenden  Werk  übernommen  und  durchgeführt 
hat,  vor.    Er  wurde  innerhalb  des  Gesichtskreises 
der  Thürme  derjenigen  Stadt,  die  so  oft  in  seinem 
Buche  genannt  ist,  geboren.    Er  wurde  frühzeitig 
mit    der    Natur   der   Länder  vertraut,    die  den 
Schauplatz  der  von  ihm  dargestellten  Geschichte 
bildeten.     Er  erlernte  schon  in  seiner  Jugend  die 
Dialekte,  in   welchen  die  Quellen  und  Urkunden 
zu  diesen  Geschichten  geschrieben  sind,  und  sog 
mit  der  Muttermilch  das  warme  patriotische  Inter- 
esse für  seine  nordischen  Gegenden  ein.  Er  kannte 
die  Nachkommen  der  Vorfahren,  die  er  porträ- 
tirte,  und  hatte  unter  ihnen  seine  Verbindungen 
und  Freunde,   die  ihn    bei  seiner  Arbeit  unter- 
stützten.    Seine   Eeisen,    seine  Unternehmungen 
und  Lebensschicksale  führten  ihn  häufig  über  das 
Theater  der  geschilderten  Begebenheiten  hin.   Er 
spielte  selber  eine  eingreifende  Rolle  bei  Wirren, 
Kämpfen  und  Begebenheiten,  die  denen,    welche 
er  seinen  Lesern    vorführt,    sehr   ähnlich  sahen. 
Es  ist   sehr  natürlich  und  begreiflich,   dass  aus 
solchen   Vorbereitungen    ein   so  innerlich   reifes 
Buch  über  pommersche,  hanseatische  und  baltische 
Geschichte,  wie  das  vorliegende,  hervorwuchs.  Da 
der  Verf.  zu  allen  seinen  Lebenserfahrungen  noch 
ein  eifriges  Quellenstudium  fügte,    da    sich   ihm 
die  Archive  aller  der  Städte,  die  in  seinen  Hori- 
zont fielen,  weitöfineten,  da  er  da\)^ik«ui^'^\ÄÄ- 
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waltung  scheute  und  auch  sonst  noch  gute  Füh- 
rung und  Beistand  in  den  Labyrinthen  dieser  Ar- 
chive fand,  da  auch  seinem  Werke  viele  Publi- 
kationen anderer  Autoren  vorangingen,  welche 
seine  Vorläufer  auf  dem  Gebiete  der  pommerschen 
Geschichte  gar  nicht  benutzen  konnten,  neu  ent- 
deckte Urkunden,  Aktenstücke,  Denkwürdigkeiten 
und  Aufzeichnungen  von  mancherlei  Art,  und  da 
er  all  dies  ansehnliche  Material  kritisch  sichtete 
und  durcharbeitete,  so  war  er  zu  seiner  Arbeit 
so  befähigt  und  berufen  und  konnte  seinen  Stoff 
so  beherrschen,  wie  keiner  vor  ihm.  Man  sagt 
wohl  kaum  zu  viel,  wenn  man  behauptet,  dass 
Wismar,  Rostock,  Demmin,  Camin,  Colberg,  Cös- 
lin,  Pasewalk  und  die  anderen  obotritischen  und 
rügen-pommerschen  kleinen  und  grossen  Städte 
sich  gratuliren  können,  in  ihm  ihren  Livius  er- 
halten zu  haben.  Sein  Styl  und  seine  Darstel- 
lungs-  und  Betrachtungsweise  sind  der  des  Livius 
nicht  unähnlich,  ruhig,  anniuthig,  und  wie  ein 
breiter  voller  Strom  dahin  fliessend.  Es  ist  in 
seinem  Buche  etwas  oder  vielmehr  recht  viel  von 
der  lactea  ubertas,  die  Quinctilian  an  Livius 
lobt,  obgleich  er  jenen  natürlich,  wie  überhaupt 
unsere  neueren  Historiker  die  alten,  an  intimer 
Sachkenntniss  seines  Gegenstandes  und  an  kriti- 
scher Schärfe  übertrifft. 

Viele  deutsche  Leser  des  Werks  werden  ver- 
muthlich  überrascht  sein,  zu  gewahren,  wie  reich 
der  rügen-pommersche  Geschichtsstoff,  wenn  man 
ihn  so  behandelt,  wie  der  Verf.  es  thut,  nicht  nur  an 
merkwürdigen  culturhistorischen  Entwickelungen, 
an  weitgreifenden  politischen  Fragen,  an  bedeut- 
samen kriegerischen  Ereignissen,  sondern  auch  an 
hochtragischenScenen,  an  blutigen  Volksaufständen, 
Verschwörungen  und  Conflicten,  an  mannigfaltigem 
Wechsel  der  Macht  und  des  Glücks,  an  Verbredien 
und  Tugend  und  an  vielfach  interessanten  Charak- 
teren ist.    Der  Verf.   portraitirt  diese   Charak- 


Fock,  ßügen'sch  Pomniersche  Geschichten.     599 

tere,  die  alten  eingefleischten  Stadtpatrizier,  die 
hochfahrenden  hanseatischen  Bürgermeister,  die 
zuweilen  unter  ihnen  erscheinenden  weisen  und  ge- 
mässigten Staatsmänner,  die  harten  und  unnach- 
giebigen Priester  und  Eorchenherren,  die  unruhi- 
gen Yolkstribunen  und  die  Revolutionsmänner 
seiner  alten  Städte  eben  so  geschickt  und  leb- 
haft, wie  er  den  Zeitgeist  und  die  den  besonde- 
ren Lokal-Erscheinungen  zum  Grunde  liegenden 
allgemeinen  Verhältnisse  und  ihre  weitreichende 
Verkettung  schildert.  Für  diese  besitzt  er  den 
rechten  breiten  Pinsel  und  die  matteren  Farben, 
wie  für  jene  einen  feinen  Griffel  und  die  lebhaf- 
teren Töne.  »Den  spröden  Urkundenstoff«  weiss 
er  überall  auf  eine  schöne  und  befriedigende 
Weise  in  Fluss  zu  bringen    und   macht  ihn  für 

seine  Leser  nicht  nur  geniessbar,  sondern  erwirbt  ihm, 
was  derselbe  noch  immer  so  nöthig  hat,  warme  Anhänger 
und  Freunde.  Indem  er  insbesondre  auch  die  „zeitgenössische 
Berichterstattung,  welche  Selbstgesehenes,  Selbstgehörtes, 
Selbsterlebtes  vorführt",  sorgfältig  benutzt,  gelingt  es  ihm 
fast  immer,  „das  dürre  Knochengerüste  urkundlicher  Daten 
mit  dem  Fleisch  und  Blute  wirklichen  Lebens  zu  beklei- 
den." Er  zieht  viele  fruchtbare  Parallelen,  erläutert 
die  lokalhistorischen  Specialitäten  durch  die  Betrachtung 
verwandter  Erscheinungen  in  andern  Gegenden  und  er- 
öffnet überall  Perspectiven  in  die  Ferne,  um  alle  Begeben- 
heiten in  die  Beleuchtung  ihrer  Zeit  und  in  ihren  Zusam- 
menhang m'it  dem  Ganzen  zu  stellen. 

Bei  der  Fülle  und  dem  grossen  Umfange  des  Werks 
ist  es  mir  hier  nicht  möglich,  alle  diese  Versicherungen 
mit  Auszügen  und. Beispielen  zu  belegen.  Aber  ich  glaube, 
dass  wo  nicht  jede  Seite,  doch  gewiss  jedes  Capitel  des 
Buchs  dem  Leser,  der  eins  durchnehmen  will,  als  Prüf- 
stein und  Zeugniss  dienen  könne.  Ganz  besonders  wohl 
verdient  der  letzte  Band:  ,, Revolution  und  Reformation'* 
all  jene  Anerkennung.  Er  erschien  mir  jedesfalls  als  der 
vorzüglichste  und  vollendetste  Theil  des  freilich  durchweg 
reichhaltigen  und  schönen  Werks. 

Mit  seinen  literarischen  Nachweisen  ist  der  VerL  mit 
Recht  sparsam.  Sein  Text  schwimmt  nicht,  wie  eine 
dünne  Schicht  auf  einer  dickleibigen  Masse  von  Citaten 
und  Anmerkungen.     Er    hat    sich   bestrebt,   Allea^   ■w^'i 
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manche  Schriftsteller,  nur  deswegen,  weil  sie  sich  nicht 
anders  zu  helfen  wissen,  in  den  Anmerkungen  deponiren, 
gleich  in  seinem  Text  zu  verarbeiten.  Da,  wo  Citate  und 
Beweisstellen  durchaus  nöthig  waren,  hat  er  sie  nicht 
vergessen.  Doch  hat  jeder  Band  eine  Reihe  von  Anhän- 
gen, in  denen  der  Verf.,  wie  in  kleinen  Essais  mehrere  be- 
sonders interessante  culturhistorische,  chronologische,  sta- 
tistische, geo-  und  ethnographische  Neben-  und  Streitfragen 
speciell  behandelt.  Sie  sind  eine  eben  so  willkommene 
Zugabe,  wie  auch  die  einzelnen  Urkunden  und  Dokumente, 
die  er  entweder,  weil  sie  neu  waren  und  von  ihm  ent- 
deckt wurden,  oder  weil  er  fand,  dass  sie  anderswo  in- 
korrekt wiedergegeben  waren,  hie  und  da  in  jenen  An- 
hängen abdrucken  lässt. 

Ob  das  Werk  mit   dem  fünften  Bande   schon  abge- 
schlossen sein  soll,  erhellt  nicht  deutlich.     Die  Leser  des 
Verf.  werden  gewiss  wünschen  und  hoffen,  dass  dies  nicht 
der  Fall  sein  möchte.   Er  ist  uns,  wie  gesagt,  von  seinen 
„sieben  Jahrhunderten'*  noch  einige  schuldig.     Jedesfalls 
aber,  so  scheint  es,  sollte  der  Verf.  sich  beeilen,  seinem 
Werke,  schon  sowie  es  jetzt  ist,  zu  bequemerer  Benutzung 
ein  alphabetisches  Inhaltsregister   zu   verschaffen.      Seine 
Capitel  sind  zum  Theil  recht  lang  und  spinnen  sich  dann 
wie  ein    unaufhaltsamer  Strom   ohne   Seitenüberschriften, 
ja  in  den  ersten  Bänden  auch    ohne   Capitelüberschriften 
und  ohne  alle  sonstigen  Wegweiser  fort.     Und   doch  er- 
wähnt das  Buch  so  viele  Namen,  schildert  so  viele  inter- 
essante Figuren  und    Persönlichkeiten,   es    sind   ihm   so 
nianche  Abschnitte   der  Geschichte  einzelner  Städte,   so 
viele  culturhistorische  Ausführungen  als  Episoden  einver- 
leibt, die  man  ohne  einen  solchen   alphabetischen  Index, 
wie   man  doch    oft  möchte,   gar  nicht  wiederfinden   und 
auch  nicht    zusammenfinden    kann.     Das  jedem    Bande 
vorangestellte  Inhaltsverzeichniss  ist  dazu  ziemlich  unge- 
nügend, zum  Theil  auch  deswegen,  weil  die  Capitel  wie- 
der, wie  nach  dem,  was  ich  eben  sagte,  das  ganze  Buch, 
etwas  vage  und   unbestimmte  Ueberschriften  haben,  die 
nicht   ganz  klar  besagen,   was    der  Sache  Kern  sei,  wie 
z.  B.  folgende:   „Der  beginnende   Kampf*,    —   „Innere 
Zustände'*,  —  „Nach  dem    Siege    Neugründung,  Befesti- 
gung und  Abwehr'*.    Es  ist  sonderbar,    dass  ein  Schriffc- 
steller,  der  im  üebrigen  immer  so  klar  sagt,  was  er  will, 
in  seinen  Etiketten    und  Aufschriften   nicht   sehr  präcise 
und  zuweilen  sogar  etwas  mysteriös  zu  sein  scheint. 
Bremen.  J.  G,  Kohl. 
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Die  Borstenwürmer  (Annelida  chaetopoda) 
nach  systematischen  und  anatomischen  Unter- 
suchungen dargestellt  von  Ernst  Ehlers  M.  D. 
Erster  Band.  Mit  XXIV  Tafeln.  Leipzig.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Engelmann.  1864—68.  XX 
und  748  S.  in  4^ 

Im  Jahre  1862  entschloss  ich  mich,  veran- 
lasst durch  die  Schilderung,  welche  Grube 
(Ein  Ausflug  nach  Triest  und  dem  Quarnero. 
Berlin  1861)  von  dem  Quarnero  geliefert  hatte, 
an  diesem  von  deutschen  Zoologen  selten  besuch- 
ten Theile  des  Mittelmeeres  einen  längeren 
Aufenthalt  zu  nehmen,  welcher  der  Untersuchung 
wirbelloser  Seethiere  gewidmet  sein  sollte.  Meine 
ursprüngliche  Absicht,  eine  der  quarnerischen 
Inseln  oder  einen  Ort  der  dalmatinischen  Küste 
zum  Standquartier  zu  wählen,  gab  ich  nach  kur- 
zem Verweilen  in  Fiume  auf,  denn  wenige  Ex- 
cursionen  belehrten  mich,  dass  hier  eine  reiche 
Meeresfauna  auszubeuten  war;  hier  bot  sich  eine 
bequeme  Wohnung,  die  für  zootomische  und 
mikroskopische  Untersuchungen  günstig   gelegen 
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war,  und  endlich  fiand  ich  hier  ein  Schleppnetz, 
dessen  Benutzung  mir  Herr  Professor  Lorenz  in 
Wien  freundlichst  gestattete,  und  einen  Fischer, 
Francesco  Collazio,  der  Ton  dem  genannten 
Herren  auf  zahlreichen  Fahrten  mit  der  Benutzung 
dieses  Netzes  Tertraut  gemacht  war.  Ich  habe 
die  Wahl  dieses  Ortes  nicht  bereut,  denn  es  er- 
gab sich  in  der  Folge,  dass  die  mit  dem  Schlepp- 
netz Yom  Grunde  des  Meeres  gehobene  Beute 
eine  so  reiche  war,  dass  sie  für  wissenschaftliche 
Untersuchungen  mehr  Material  bot  als  ein  Einzelner 
bewältigen  konnte.  Dabei  war  allerdings  die  Oert- 
lichkeit  im  Einzelnen  zu  berücksichtigen.  AmEin- 
fluss  der  Beka,  des  im  Osten  der  Stadt  Fiume  vom 
Karst  ins  Meer  fallenden  Bergwassers,  war,  wie 
zu  erwarten,  die  Zahl  der  gefundenen  Thiers 
eine  sehr  geringe ;  nicht  yiel  reicher  ervries  sich 
die  mit  Grünalgen  bedeckte  westlich  unmittelbar 
an  der  Stadt  sich  erstreckende  Küste;  dagegen 
bot  der  vom  Grunde  des  Hafens  gehobene 
Schlamm  eine  eigene  nicht  arme  Fauna;  am 
ergiebigsten  aber  erwiesen  sich  die  Netzzüge, 
welche  auf  dem  von  dichten  Tangen  und  Algen 
bedeckten  Meeresgrunde  angestellt  wurden,  der 
sich  im  Osten  der  Stadt  längs  der  Küste  bis  zu 
den  nahen  Buchten  von  Martinsica  und  Zurkowa 
erstreckt.  —  Gegenüber  dem  Beichthum  dieser 
Küstenfauna  trat  mir,  dem  die  thierreiche 
Meeresfluth  der  neapolitanischen  und  messinesi* 
sehen  Küste  im  guten  Angedenken  stand,  die 
auffallende  Armuth  an  freischwimmenden  Thieren 
der  Meeresoberfläche  entgegen;  an  mehrfachen 
Orten  und  zu  verschiedenen  Tageszeiten  durch- 
furchte ich  mit  dem  feinen  Netze  den  ebenen 
Meeresspiegel;  stets  war  der  pelagische  Auftrieb 
ein  äusserst  spärlicher,  und  enthielt  meistens 
nur  Exemplare   einer  kleinen  Sagitta-Art,  und 
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vereinzelt  kleine  Scheibenquallen;  Siphonopho- 
ren  und  schwimmende  Tunicaten  habe  ich  nie 
q^halten;  zweimal  sah  ich  die  schöne  Eucharis 
multicornis.  Vielleicht  ist  aber  an  diesem  Er- 
gebniss  nur  der  Umstand  Schuld,  dass  es  mir 
nicht  gelungen  ist  jene  Meeresströmungen  auf- 
zufinden, welche  wie  die  »Courants«  von  Nizza 
die  :»Rema«  im  Hafen  von  Messina  die  Anhäu- 
fung dieser  pelagischen  Thiere    begünstigen.  — 

Von  den  Bewohnern  des  Meeresgrundes  wa- 
ren es  die  dem  Kreise  der  Würmer  angehören- 
den Thiere,  welche  mir  ein  besonderes  Interesse 
darboten,  und  unter  diesen  veranlassten  die 
Nemertinen,  frei  lebenden  Nematoden  und  die 
Borstenwürmer  eine  Reihe  von  üntersuchupgeij, 
welche  im  Wesentlichen  auf  die  Erkennung  des 
inneren  Baues  dieser  Thiere  gerichtet  waren. 
Aeussere  Verhältnisse  veranlassten  mich  die 
Ausarbeitung  meiner  Untersuchungen  über  die 
zuerstgenannten  Thiere  aufzuschieben  oder 
zurückzulegen,  und  ich  unternahm  es  meine 
Beobachtungen  über  die  Borstenwürmer  in  wei- 
terer Ausführung  bekannt  zu  machen.  In  dieser 
Absicht  begann  ich  die  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte Arbeit. 

Da  ich  von  den  meisten  Familien  der  chäto- 
poden  Anneliden  einzelne  Vertreter  unterspcht 
hatte,  hielt  ich  es  für  geboten,  dem  specielleren 
Theile  eine  allgemein  gehaltene  Darstellung  von 
dem  Baue  und  den  Lebensverhältnissen  dieser 
Thiere  voranzuschicken,  die  kurz  gehalten,  wo 
möglich  auf  eignen  Anschauungen  beruhen,  und 
nur  da,  wo  diese  weniger  vollständig  waren,  den 
Mittbeilungen  früherer  Forscher  entlehnen  sollte. 
Dadurch  erhielt  ich  Gelegenheit  vor  Allem  auch 
ein  abgeschlossenes  Bild  von  den  Geschlechts- 
apparate»  und    deren   Thätigkeiten  zu   liefern, 
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und  meine  Anschauung  über  die  Entwicklung 
der  Geschlechtsproducte  und  über  die  Rolle, 
welche  die  Segmentalorgane  als  Ausfuhrungt- 
wege  derselbe  spielen,  in  allgemeiner  Darstellung 
vorzulegen;  und  gerade  das  erschien wünschens* 
werth,  da  unsere  Eenntniss  von  den  Geschlechts- 
yerbältnissen  dieser  Thiere  lückenhaft,  meine 
Auffassung  derselben  zum  grössten  Theile  von 
der  früheren  abweichend  war. 

Der  hieran  sich  anschliessende  Theil  des  Bu- 
ches ,  welcher  die  Darstellung  der  an  den 
verschiedenen  Borstenwürmem  gemachten  Beob- 
achtungen in  systematischer  Bicihenfolge  bringen 
sollte,  musste  in  den  Einzelheiten  sehr  ungleich 
ausfallen,  je  nachdem  aus  den  einzelnen  Fami- 
lien mehr  oder  weniger  Vertreter  untersucht 
waren.  Es  lag  ferner  in  den  die  Untersuchung 
begleitenden  Umständen,  dass  auch  die  anato- 
mischen Verhältnisse  bald  mehr  bald  minder 
ausführlich  dargestellt  werden  konnten,  jenach- 
dem  ein  Thier  mir  seltener  oder  häufiger  an  der 
Meeresküste  in  die  Hände  gekommen  war,  und 
je  nachdem  grössere  oder  geringere  Schwierig- 
keiten bei  der  Durchforschung  des  inneren  Baues 
sich  geltend  machten.  Ausserdem  wollte  und 
konnte  ich  damals  nur  solche  Ergebnisse  be- 
rücksichtigen ,  die  aus  der  Untersuchuujg  leben- 
der Thiere  hervorgegangen  waren.  —  In  der 
Beihe  der  Familien,  welche  die  Ordnung  der 
Nereidea  bilden,  stellte  ich  die  Amphinomea 
voran,  nicht  ohne  gewisse,  jetzt  noch  vermehrte 
Bedenken,  ob  nicht  eine  umfassendere  Eenntniss 
vom  Baue  dieser  Thiere  zugleich  andere  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse dieser  Familie  aufdecken 
würde;  als  Vertreter  dieser  Familie,  wurde  von 
Euphrosyne  racemosa  der  innere  und  äussere 
Bau  beschrieben.   —   Die  neu  aufgestellte  nur 
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wenige  Gattungen  umfassende  Familie  der 
Chrysopeialea  ist  gleichfiiUs  nur  durch  eine  Art, 
Chrysopetalum  fragile,  vertreten  und  erläutert. 
Dagegen  konnten  aus  der  Ordnung  der  Aphro- 
diteen  mehrere  Arten  beschrieben  werden,  und 
der  in  taxonomischer  Beziehung  nicht  unwichtige 
Punkt  erörtert  werden,  dass  die  Rückenschilder 
oder  Elytren  dieser  Thiere  als  umgewandelte 
Bückencirren  anzusehen  seien,  da  in  beide  der 
gleiche  Nerv  eintrete;  und  dass  daher  die  älte- 
ren Angaben,  wonach  einige  der  hierher  ge- 
hörenden Thiere  an  demselben  Ruder  Elytren 
und  Rückencirren  tragen  sollten,  nur  durch  die 
falsche  Deutung  eines  besonderen  Ruderanhanges 
als  Cirrus  entstanden  seien.  —  Die  Alciopeen 
wurden  unter  Hervorhebung  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeiten  als  besondere  Familie  von  den 
Fhyllodoceen  getrennt,  und  von  den  letzteren 
einige  Arten  beschrieben;  für  eine  systematische 
Bearbeitung  war  die  Zahl  der  beobachteten  For- 
men zu  gering,  doch  wurde  darauf  hingewiesen, 
dass  die  beträchtlichen  Unterschiede  im  Bau  des 
Verdauungsrohres  vielleicht  wichtige  Anhalts- 
punkte für  die  Beurtheilung  der  Verwandtschafts- 
verhältnisse gewähren  würden.  —  Aus  der  Fa- 
milie der  Hesioneen  waren  mehrere  bis  dahin 
unbekannte  Formen  untersucht,  und  bei  der  ge- 
ringen Berücksichtigung,  welche  die  Familie  bis 
dahin  gefunden  hatte,  lag  die  Aufforderung  nahe, 
die  in  den  Einzeluntersuchungen  erhaltenen  Er- 
gebnisse mit  den  vereinzelten  und  zerstreuten 
Angaben  anderer  Zoologen  systematisch  zusam- 
menzustellen. Dies  konnte  in  gleicherweise  in 
der  Familie  der  Syllideen  ausgeführt  werden, 
und  gerade  hier  war  eine  systematische  Zusam- 
menstellung um  so  Wünschenswerther,  als  die 
Zahl  der  an  sehr  verschiedenen  Orten  beschrie- 
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Geneve  (tome  XVII  2me  partie)  seine  (auch 
selbständig  erschienenen)  Glanures  zootomiques 
parmi  les  Ann^lides  de  Port  Vendres.  In  diesen 
an  einem  anderen  Punkte  des  Mittelmeeres  aus- 
geführten Untersuchungen  behandelt  der  rühm- 
lichst bekannte  Zoologe  zumTheil  die  auch  von 
mir  bearbeiteten  Thiere,  so  die  Palmyraceen 
und  besonders  die  Syllideen.  Wenn  in  manchen 
Punkten  seine  Angaben  und  Auffassungen  mit 
den  meinigen  völlig  übereinstimmen,  so  liegt 
darin  wohl  ein  Beweis  der  Richtigkeit  unserer 
Anschauungen;  wo  aber  unsere  Darstellungen 
von  einander  abweichen,  werden  die  Verhältnisse, 
welche  eine  neue  Untersuchung  bedürfen,  um  so 
schärfer  gekennzeichnet.  Dass  von  uns  beiden 
gleichzeitig  mehrere  neue  Arten  unter  verschie- 
dener Benennung  beschrieben  sind,  erzeugt  aller- 
dings eine  unbequeme  Vergrösserung  der  ohne- 
bin schon  lästigen  Synonymic ;  allein  die  leichte^ 
bereits  erfolgte  und  anerkannte  Feststellung  der 
Benennung  verringert  dies  Uebel. 

Dieser  Arbeit  Claparede's  folgte  bald 
eine  Reihe  umfassenderer  Arbeiten  über  die 
chätopoden  Anneliden,  die  zum  Theil  nicht  un- 
wesentlich den  Fortgang  meiner  eigenen  Unter- 
suchungen beeinflussten.  Es  waren  dies  der  von 
Johnston  bearbeitete,  und  nach  dessen  Tode 
von  Baird  herausgegebene  Catalog  der  an  den 
englischen  Küsten  gefundenen  Würmer;  (A  Cata- 
logue of  the  british  non  parasitical  Worms. 
London  1865)  die  lange  vorbereitete  zweibändige 
Histoire  des  Anneies  von  A.  de  Quatrefages 
(Histoire  naturelle  des  Anneies  marins  et  d'eau 
douce.  Paris  1865);  die  Bekanntmachung  der 
zahlreichen  bei  der  Erdumsegelung  der  Fregatte 
Eugenie  von  Kinberg  beobachteten  und  ge- 
sammelten   Anneliden,   (Oefversigt   of  K.   Vet- 
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Akademien  Forhandlingar  1865 — 67)  und  zu- 
letzt die  von  Malmgren  über  die  Ghätopoden 
des  nordatlantischen  Meeres  veröffentlichten  Ar- 
beiten. (Nordiska  Hafs-Annulater.  Oefers.  af 
k.  Vet.-Aiad.  Forhandlingar.  1865.  —  Annu- 
lata  polychaeta.  Helsingfors.  1867).  In  fast 
allen  diesen  Arbeiten  war  vorwiegenü  die  Syste- 
matik behandelt;  um  so  erwünsdbter  musste  es 
mir  sein ,  in  der  Fortsetzung  meiner  Arbeit 
die  anatomischen  Verhältnisse  möglichst  ein- 
gehend berücksichtigen  zu  können,  und  dazu 
ward  mir  Gelegenheit,  da  ich  unerwartet  ein 
viel  reicheres  Material  zur  Bearbeitung  erhielt, 
als  mir  dasselbe  bei  der  Ausarbeitung  der  ersten 
Abtheilung  zu  Gebot  gestanden  hatte.  In  der 
Vorrede  des  Buches  habe  ich  dankend  anzuer- 
kennen gehabt,  dass,  ausser  einzelnen  Zusendun- 
gen von  verschiedenen  Seiten,  eine  umfassende 
Sammlung  von  Würmern  aus  dem  adriatischen 
Meere,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor 
Heller  in  Insbruck  verdanke,  und  ausserdem 
durch  die  Güte  meines  Freundes,  Herren  Pro- 
fessor Keferstein^s,  nicht  nur  die  im  göttinger 
zoologischen  Museum  aufbewahrten  Anneliden, 
sondern  auch  eine  dem  Museum  of  comparative 
Zoology  in  Cambridge  (Massachusetts)  gehörende 
reiche  Sammlung,  welche  Herr  L.  Agassiz  mit 
bekannter  Liberalität  uns  anvertraut  hatte,  mir 
für  die  Bearbeitung  zu  Gebote  standen.  So 
konnten  einerseits  die  Beobachtungen,  welche  ich 
am  Seestrande  an  lebenden  Thieren  gemacht 
hatte,  genauer  geprüft  werden,  andererseits  aber 
an  den  in  Weingeist  gut  erhaltenen  Thieren  ana- 
tomische Untersuchungen  angestellt  werden,  zu 
denen  mir  in  Fiume  sowohl  die  Zeit,  als  ein 
ausreichendes  Material  gefehlt  hatten.  Solche 
Untersuchungen  trifft  leicht   der  Vorwurf,  dass 
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ihre  Ergebnisse  nur  bedingt  richtig  sind,  da  der 
im  Weingeist  aufbewahrte  Thierkörper  andere 
Verhältnisse  angenommen  hat,  als  er  während 
des  Lebens  besass.  Der  Vorwurf  ist  zumal  dann 
berechtigt,  wenn  es  sich  um  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Gewebe  des  Körpers  handelt; 
aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  eigentlich  hi- 
stologische Untersuchung  in  den  Fällen,  wo  ich 
ausschliesslich  auf  Weingeistexemplare  angewie- 
sen war,  nebensächlich  behandelt.  Im  übrigen 
glaube  ich,  bekannt  mit  diesen  Schwierigkeiten, 
in  vielen  Fällen  vor  Irrthümern  dadurch  be- 
wahrt gewesen  zu  sein,  dass  ich  die  Anschauung 
des  lebenden  Thierkörpers  gehabt  hatte;  dass 
übrigens  die  mit  Vorsicht  angestellte  anatomi- 
sche Untersuchung  wirbelloser  in  Weingeist  auf- 
bewahrter Thiere  gute  Ergebnisse  haben  kann, 
geht  daraus  hervor,  dass  es  mir  gelungen  ist, 
an  den  in  Weingeist  aufbewahrten  Würmern  das 
Rüsselnervensystem  zu  finden ,  welches  von 
Quatre*fages  entdeckt,  und  das  bei  den 
Untersuchungen  der  lebenden  Thiere  mir  in  Fi  ume, 
und  neuerdings  Claparede  in  Neapel  ent- 
gangen war. 

Die  grössere  Ausdehnung,  welche  meine 
Untersuchungen  in  Folge  dieser  Verhältnisse  an- 
nehmen mussten,  machte  ihren  Einfluss  auch  auf 
die  äussere  Erscheinung  geltend,  in  welcher  die 
zweite  Abtheilung  auftritt ;  möglichste  Ausnutzung 
des  Raumes  war  geboten,  wenn  die  Zahl  der 
Druckbogen  und  Tafeln  nicht  zu  hoch  anwachsen 
sollte;  deshalb  wählte  ich  für  den  Druck  der 
historischen  und  kritischen  oder  synonymischen 
Bemerkungen  eine  kleinere  Schrift,  und  drängte 
auf  den  Tafeln  möglichst  viele  Figuren  zusam- 
men. Wenn  dies  in  den  letzten  Abschnitten 
und  auf  den  letzten  Tafeln  stärker  als  im  voran- 
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gehenden  Theile  hervortritt,  so  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  ich  noch  während  des  Druckes 
neues  Material  zur  Bearbeitung  erhielt  und  da- 
durch zu  einer  grösseren  Ausnutzung  des  Bau- 
mes gezwungen  wurde.  Am  störendsten  macht 
sich  dieses  auf  den  letzten  Tafeln  geltend,  die 
gegenüber  den  ersten  Tafeln  des  Buches  sehr 
überladen  sind.  In  Betrefif  der  Tafel erklärung 
wurde  eine  Aenderung  nöthig;  es  hatten  durch 
ein  Versehen  des  Setzers  die  Erklärungen  der 
11  Tafeln  der  ersten  Abtheilung,  von  denen  je 
ein  Blatt  vor  der  zugehörigen  Kupfertafel  stand, 
eine  fortlaufende Paginirung  erhalten;  das  hätte 
eine  neue  Paginirung  der  zweiten  Abtheilung 
nöthig  gemacht;  beide  Abtheilungen  sollten  aber 
zusammen  einen  Band  ausmachen  und  fort- 
laufende Seitenzahlen  führen ;  es  wurde  deshalb 
mit  der  zweiten  Abtheilung  eine  Erklärung  für 
alle  24  Tafeln  gedruckt,  so  dass  bei  der  Ver- 
einigung beider  Abtheilungen  die  zuerst  ausge- 
gebenen 11  Blätter  Tafelerklärung  fortfallen 
können. 

Als  der  Druck  der  zweiten  Abtheilung  vollen- 
det war,  erschien  eine  grosse  schon  längere  Zeit 
vorher  angekündigte  Arbeit  Claparede's  über 
die  im  Golfe  von  Neapel  lebenden  chätopoden 
Anneliden.  (Les  Annelides  chetopodes  du  Golfe 
de  Naples.  1868.  4.  Selbständiger  Abdruck 
aus  Memoires  de  la  Societe  de  Physique  de 
Geneve  t.  XIX.  XX).  Wenn  die  erste  Abthei- 
lung meines  Buches  derart  mit  dem  Erscheinen 
der  Glanures  zootomiques  von  Claparede  zu- 
sammenfiel, dass  in  Betreff  der  Synonymik  mir 
die  Priorität  zukommt,  da  meine  Arbeit  wenige 
Wochen  vor  der  gleichzeitig  verfassten  Arbeit 
Glapa rede's  publicirt  wurde,  so  ist  dieses 
Mal  das  Recht  der  Priorität  Claparede  zuzu- 
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erkennen,  denn  seine  üntersnchnngen  sind  vor 
den  meinigen  publicirt.  Leider  war,  als  ich  von 
dem  Erscheinen  des  neuen  Claparede' sehen 
Werkes  Nachricht  erhielt,  das  meinige  bereits 
zur  Ausgabe  fertig,  und  so  war  es,  was  ich 
sehr  bedaure,  mir  nicht  mehr  möglich,  in  nach- 
träglichen Zusätzen  auf  die  Bedeutung  dieser 
inhaltsreichen  Schrift  hinzuweisen,  und  einige 
Punkte  hervorzuheben,  in  denen  Cl aparede 
und  ich  bei  der  Bearbeitung  des  gleichen  Gegen- 
standes zu  ungleichen  Ergebnissen  gelangt  sind. 
Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  einige  dieser 
Punkte  hier  zur  Sprache  zu  bringen. 

Bearbeitet  wurden  in  der  zweiten  Abtheilung 
des  Buches  die  Familien  der  Euniceen,  Lycori- 
deen,  Nephthydeen  und  Glycereen. 

Die  Familie  der  Euniceen  fasse  ich  wieder 
in  dem  Umfange,  wie  es  zuletzt  Grube  gethan 
hatte,  nachdem  sie  von  einigen  Systematikern 
wegen  der  nicht  unerheblichen  Unterschiede  im 
äusseren  Körperbau,  die  sich  bei  den  hierher 
gehörenden  Thieren  finden ,  in  mehrere  Familien 
aufgelöst  war.  Eine  Berechtigung  zu  dieser 
Vereinigung  giebt  eine  bereits  B  lain  vi  lie  be- 
kannte Eigenthümlichkeit  im  Bau  des  Rüssels, 
welche,  wie  ich  nachweisen  konnte,  allen  Euni- 
ceen und  nur  diesen  zukommt,  die  aber  fast  ganz 
unberücksichtigt  und  für  die  Systematik  unver- 
werthet  geblieben  war.  Sie  besteht  darin,  dass 
die  aus  einem  Ober-  und  Unterkiefer  bestehende 
Eüsselbewaflfnung  in  einem  nach  hinten  blind 
geschlossenem ,  dickwandigen  Sacke  liegt,  auf 
dessen  Rückenfläche  das  die  Verbindung  mit 
dem  Darm  herstellende  Schlundrohr  liegt.  Die 
Gattungen  der  so  umgränzten  Familie  liessen 
sich  nun  in  erster  Linie  nach  der  Form  des 
Eieferapparates,   und   dann  nach  dem  Bau  der 
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Körperanhäoge  in  anderer  Weise  gmppiren  als 
es  bis  jetzt,  wo  der  Bau  der  Kiefer  weniger  be- 
riicksicbtigt  wurde,  geschehen  war.  Ich  zerlege 
die  Familie  nach  dem  Kieferbau  in  zwei  Crrup- 
pen:  Eunicea  labidognatha  und  prionognatha; 
in  beiden  Gruppen  finden  sich  Thiere,  bei  de- 
nen die  Ausbildung  der  Körperanhänge,  sowohl 
an  den  Rudern  wie  am  Kopflappen,  eine  sehr 
ungleiche  ist;  in  beiden  Gruppen  lässt  sich  da- 
her mit  Leichtigkeit  eine  Entwicklungsreihe  auf- 
stellen, welche  von  den  einfachen  zu  den  höchst 
entwickelten  Formen  führt.  Wollte  man  von 
dieser  Anschauung  aus  die  Verwandtschaftsrer- 
hältnisse  der  Euniceengattungen  phylogenetisch 
erläutern,  indem  man  für  deren  Entwicklungs- 
geschichte einen  Stammbaum  construirte;  so 
könnte  man  von  einer  hypothetischen  fiihler- 
und  drrenlosen  Urform  ausgehen,  und  aus  die- 
ser durch  eine  divergente  Entwicklung  des 
Kieferapparats  die  beiden  Hauptgruppen  der 
labidognathen  und  prionognathen  Euniceen  her- 
vorgehen lassen;  in  jeder  Gruppe  würden  die 
cirrenlosen  Formen  die  unterste  Stufe  einneh- 
men, die  ältesten  Formen  darstellen,  und  aus 
ihnen  durch  eine  fortschreitende  Entwicklung  der 
Körperanhänge  die  höher  organisirten  abzuleiten 
»ein.  Eine  solche  Zusammenstellung  hat  auf 
den  ersten  Anblick  etwas  Bestechendes,  denn  sie 
zeigt  uns  scheinbar,  um  mit  Haeckelzu  spre- 
chen, eine  Parallele  der  phyletischen  und  bion- 
tischen  Entwicklung,  es  erscheint  nach  ihr  die 
letztere  als  eine  schnelle  Recapitulation  der 
ersteren;  da  wir  wissen,  dass  auf  den  jüngsten 
Stadien  in  der  Entwicklung  einer  Euniceen-Larve 
die  Kiefer  früher  als  die  Ruder  erscheinen,  dass 
femer  die  jungen  Würmer  dieser  Gattungen  an- 
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fanglich  cirrenlose  Ruder  besitzen,  und  die  Gir- 
ren und  Fühler  erst  später  hervorwachen.  Und 
doch  würde  ein  in  dieser  Weise  aufgestellter 
Stammbaum  im  Grunde  nur  eine  andere  Aus- 
drucksweise unserer  systematischen  Anschauun- 
gen vorführen,  mit  welcher  Vermuthungen  über 
Verhältnisse  verknüpft  sind,  von  denen  wir  gar 
keine  Kenntnisse  besitzen.  Ich  habe  absichtlich 
derartige  Versuche  vermieden,  und  mich  damit 
begnügt,  auf  die  Beziehungen  der  jetzt  bekann- 
ten Formen  zu  einander  hinzuweisen,  in  der 
Meinung,  dass  solche  Speculationen  erst  dann 
bedeutungsvoll  werden  können,  wenn  die  Pa- 
laeontologie  Thatsachen  gefunden  hat,  die  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  hin  eine  in  dieser 
Weise  verlaufende  Phylogenie  darthun.  Unsere 
palaeontologischen  Kenntnisse  der  Anneliden  sind 
aber  zur  Zeit  so  unvollständig,  dass  sie  über 
alle  hier  einschlägigen  Verhältnisse  keinen  Auf- 
schluss  gewähren.  Was  in  besonderem  die 
Euniceen  betrifft,  so  habe  ich  zur  Zeit,  Dank 
der  entgegenkommenden  Freundlichkeit  des 
Herrn  Prof.  Zittel  in  München,  eine  der 
münchener  palaeontologischen  Sammlung  ange- 
hörende Reihe  sehr  schön  erhaltener  fossiler 
Euniceen  aus  dem  solenhofener  Jura  vor  mir; 
unter  diesen  lassen  sich  verschiedene  Arten  und 
Gattungen  erkennen,  die  aber  alle  dem  Kreise 
der  labidognathen  Euniceen  angehören.  Da  in 
diesen  Fossilen  grade  die  Kiefer  gut  erhalten 
sind,  so  erfahren  wir  vielleicht  noch,  ob  im 
Jurameere  nicht  auch  prionognathe  Euniceen  ge- 
lebt haben,  oder  lernen  Formen  kennen,  die  auf 
einen  anderen  Verwandtschaftskreis  der  Euni- 
ceen hinweisen.  Eine  solche  Erweiterung  unse- 
rer Kenntnisse  würde  über  den  Werth  unserer 
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systematischen  Eintheflang  von  wesentlicher  Ent- 
scheidung sein. 

Von  den  übrigen  in  dieser  zweiten  Abthei- 
lung behandelten  Familien  der  Anneliden  unter- 
scheidet sich  die  der  Euniceen  durch  die  grosse 
Zahl  der  Gattungen,  unverkennbar  besteht  hier 
ein  grösserer  Wechsel  der  Form  als  in  jenen; 
doch  möchte  ich  selbst  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dass  die  Zahl  dieser  Gattungen  sich  viel- 
leicht verringern  lässt.  Mir  stand  bei  der  Be- 
arbeitung dieser  Familie  ein  geringeres  Material 
als  für  die  folgenden  Familien  zu  Gebot,  da 
mir  die  Sammlung  aus  dem  Cambridge  Museum 
noch  fehlte;  und  so  konnte  ich  über  eine  Reihe 
von  Gattungen  nur  nach  den  darüber  vorliegen- 
den Beschreibungen,  nicht  nach  eigner  Anschau- 
ung urtheilen;  in  solchem  Falle  scheint  es  mir 
stets  gerathener  zu  sein,  bei  nicht  völliger  üeber- 
einstimmung  der  die  Gattung  bestimmenden 
Gharactere  die  gefundenen  unterschiede  scharf 
hervorzuheben  und  selbst  neue  Gattungen  zu 
errichten,  als  über  die  Unterschiede  hinwegzu- 
gehen und  eine  Art,  trotz  der  erkannten  Ab- 
weichungen, einer  früher  aufgestellten  Gattung 
einzuverleiben.  Vielleicht  wird  ein.  späterer  Be- 
arbeiter dieser  Familie,  der  aus  eigner  An- 
schauung der  einzelnen  Arten  oder  nach  Bear- 
beitung eines  reicheren  Materiales  urtheilen 
kann,  die  von  mir  getrennt  gehaltenen  Gattun- 
gen Aracoda  (Schm)  Laranda  (Kinb)  Arabella 
(Gl)  Larymna  (Kinb)  zu  einer  Gattung  vereinen, 
aie  dann  als  Arabella  (Gr)  zu  bezeichnen  wäre, 
und  eine  gleiche  Verschmelzung  mit  den  Gat- 
tungen Aglaurides  (m)  Cirrobranchia  (m)  und 
Danymene  (Kinb)  vornehmen. 

Claparede's  oben  erwähnte  Arbeit  veran- 
lasst  mich  zu  einigen   Bemerkungen.     Clapa- 
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rede  (a.  a.  0.  p.  130)  hat  Malmgren's  Vor- 
gange folgend  von  der  Gattung  Onuphis  die 
Gattung  Hyalinoecia  abgetrennt,  und  beide  von 
Diopatra  und  von  einander  durch  die  Form  der 
Kiemen  geschieden.  Ich  habe  mich  dieser  Auf- 
fassung nicht  anschliessen  können,  da  ich  in  der 
Bildung  dieser  Organe  kein  wesentliches  Unter- 
scheidungsmerkmal finden  kann.  Viel  bedeu- 
tungsvoller scheint  mir  der  Umstand,  dass  die 
eine  Reihe  dieser  Thiere,  welche  ich  als  Dio- 
patra zusammenfasse,  Fühlercirren  besitzt,  wäh- 
rend diese  Anhänge  der  anderen,  der  Gattung 
Onuphis  nach  meiner  Auffassung,  fehlen.  Und 
so  würde  ich  die  Onuphis  Pancerii  (Clprd)  als 
Diopatra  bezeichnen,  welcher  Gattung  sie  auch 
ihrem  Habitus  nach  anzugehören  scheint;  die 
Hyalinoecia  rigida  (Clprd)  gehörte  dagegen  zu 
Onuphis.  In  dieser  letzteren  bieten  die  Kiefer 
nach  Claparede's  Abbildung  ein  sehr  eigen- 
thümliches  Verhalten  —  falls  sich  hier  nicht 
ein  Irrthum  eingeschlichen  hat.  Während  im 
Oberkiefer  der  hierher  gehörenden  Thiere  die 
linke  Hälfte  regelmässig  ein  Kieferstück  besitzt, 
welches  der  rechten  fehlt,  zeigen  auf  Clapa- 
rede's Abbildung  (a.  a.  0.  Taf.  VHI  Fig  2  H) 
beide  Hälften  eine  gleiche  Zahl  von  Kiefer- 
stücken; ich  gestehe,  dass  dieses  ungewöhnliche 
Verhalten  mich  überrascht,  und  bedaure  um  so 
mehr,  dass  Claparede  von  diesen  Kiefern 
nur  eine  Abbildung,  keine  Beschreibung  gegeben 
hat.  —  Bei  der  Beschreibung  meiner  Eunice 
rubrocincta  machte  ich  darauf  aufmerksam,  dass 
diese  Art  vielleicht  mit  der  Eunice  vittata  (d, 
Ch)  identisch  sei,  hob  aber  die  Unterschiede, 
so  weit  das  die  dürftige  Beschreibung  delle 
Chiaje's  möglich  macht,  hervor.  Nun  beschreibt 
Claparede  (a.  a.  0.  p.  133)  als  Eun.  vittata 
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(i.  Ch.)  eine  Art,  welche  möglicher  Weise  mit 
meiner  zusammenfallt;  er  hebt  die  rotbgebän* 
derte  Zeichnung  der  Rückendäche  hervor;  alldn 
wie  überhaupt  die  Färbung  der  Anneliden,  weil 
sehr  wechselnd,  ein  trügerisches  Merkmal  ab- 
giebt;  so  ist  sie  in  diesem  besonderen  Falle  für 
die  Erkennung  der  Art  unzureichend,  da  ich 
gezeigt  habe,  dass  zwei  Arten,  rubrocincta  und 
limosa,  in  solcher  Weise  gezeichnet  sind;  es 
lässt  sich  nach  Claparede's  Beschreibung 
nicht  entscheiden,  welche  der  beiden  Arten  oder 
ob  vielleicht  eine  dritte  Art  ihm  vorgelegen 
hat;  die  Eunice  vittata  (d.  Ch.)  bleibt  daher 
vorläufig  noch  eine  species  inquirenda.  —  Aus 
der  Gattung  Lumbriconereis  beschreibt  Cl apa- 
rede drei  Arten,  L.  filum,  impatiens  und  Nar- 
donis  (Gr.)  (a.  a.  O.  p.  144  f.).  Es  ist  schwer 
zu  entscheiden,  ob  die  L.  impatiens  mit  meiner 
L.  breviceps  zusammenfallt;  jeder  von  uns  ist 
der  Meinung,  dass  er  eine  mit  der  L.  fragilis 
(d.  Ch.)  identische  Art  vor  sich  habe,  deren 
Name,  mit  Rücksicht  auf  die  von  0.  F.  Mül- 
ler unter  diesem  Namen  beschriebene  Art,  ge- 
ändert werden  müsse ;  Claparede  bildet  von 
seiner  L.  impatiens  eine  Oberkieferhälfte  ab, 
und  danach  wäre  diese  Art  von  der  L.  brevi- 
ceps verschieden;  im  übrigen  sind  aber  die 
Kiefer  von  ihm  kaum  berücksichtigt;  und  es  ist 
das     um    so   mehr    zu   bedauern,    als    bei   der 

S rossen  üebereinstimmung  der  äusseren  Formen 
lese  Lumbriconereis-Arten  nur  nach  der  Bil- 
dung ihrer  Kiefer  unterschieden  werden  können. 
—  Der  von  Claparede  als  Lumbriconereis 
filum  beschriebene  Wurm  ist  sehr  mit  unrecht 
zu  der  Gattung  Lumbriconereis  gezogen.  Die 
Abbildung,  welche  Claparede  von  der  Bildung 
der  Kiefer  giebt,   zeigt,   dass  es  sich  hier  nicht 
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um  eine  labidognathe,  sondern  um  eineprionog- 
nathe  Eunicee  handelt;  dafür  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  im  Ruder  ausser  einer  Stütz- 
nadel nur  einfache  breit  gesäumte  Borsten 
stehen,  während  alle  Lumbriconereis- Arten  da- 
neben zusammengesetzte  oder  einfache  haken- 
förmig endende  Borsten  besitzen.  Bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Beschreibung  ist  nicht  zu 
entscheiden,  zu  welcher  Gattung  der  prionogna- 
then  Euniceen  dieses  Thier  zu  stellen  ist;  viel- 
leicht wird  man  dafür  eine  neue  Gattung  er- 
richten, welche  neben  Arabella  (Gr)  stehend  im 
Bau  der  Kiefer  sich  näher  als  diese  an  die 
labidognathen  Lumbriconereiden  anlehnt.  — 
Unter  den  prionognathen  Euniceen,  welche  durch 
die  Verkümmerung  oder  den  Mangel  derßücken- 
cirren  ausgezeichnet  sind,  habe  ich,  wesentlich 
nach  den  verschiedenen  Formen  des  Oberkiefers, 
mehrere  Gattungen  unterschieden,  und  um  eine 
Häufung  neuer  Namen  zu  vermeiden,  die  von 
Grube,  Schmarda  und  Kinberg  vorge- 
schlagenen Namen  verwandt,  dabei  aber  eine 
schärfere  Begrenzung  der  Gattungen  aufgestellt, 
als  es  von  diesen  Autoren  geschehen  war.  Von 
diesen  Namen  hat  Claparede  (a.  a.  0.  p.  149) 
den  Namen  Notocirrus  (Schmarda)  für  zwei  Ar- 
ten in  Anwendung  gebracht,  ohne  durch  eine 
Diagnose  anzugeben,  wie  er  diese  Gattung  auf- 
fasst;  in  dem  Sinne,  wie  es  Schmarda  ge- 
than  hat,  ist  die  Gattung  unhaltbar,  da  sie, 
wie  ich  gezeigt  habe,  Thiere  von  ganz  ungleicher 
Bildung  umfasst.  Ob  nun  Notocirrus  geniculatus 
(Clprd.)  in  diese  Gattung,  wie  ich  sie  aufifasse, 
hinein  gehört,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  bestimmen, 
da  Claparede  die  Kiefer,  deren  Form  hier 
entscheidet,  nicht  beschrieben  hat.  Notocirrus 
St.    Hilairii    ist   sehr   wahrscheinlich    mit   der 
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Lumbriconereis  quadristriata  (Gr.)  identisch ; 
für  diese  hatte  Grube  bereits  einen  neuen 
Gattungsnamen,  Arabella,  vorgeschlagen,  und 
ich  habe  denselben,  mit  einer  Diagnose  ver- 
sehen, aufgenommen.  Claparede  hat  für  die 
Art  den  von  de  lie  Chiaje  vorgeschlagenen 
Namen  St.  Hilairii  verwandt;  die  von  mir  be- 
schriebene Arabella- Art  nannte  ich  quadristriata 
(Gr.),  nach  dem  Grundsatze  die  Speciesbenen- 
nung  desjenigen  Autor  zu  verwenden,  der  zuerst 
die  Art  kenntlich  beschrieben  hat;  die  Beschrei- 
bung und  Abbildung,  welche  delle  Chiaje 
von  seinem  Lumbrinerus  St.  Hilairii  gegeben 
hat,  ist  aber,  wie  ich  erwähnte,  keineswegs  in  der 
Weise  gehalten,  dass  sich  die  Artidentität  die- 
ses Wurmes  und  der  Arabella  quadristriata  (Gr.) 
sicher  stellen  lässt,  und  aus  diesem  Grunde 
dürfte  es  gerechtfertigt  sein,  den  Grube'schen 
Namen  beizubehalten.  —  Zu  den  durch  blatt- 
förmige Rückencirren  ausgezeichneten  priono- 
gnathen  Euniceen  gehört  der  von  delle 
Chiaje  als  Lysidice  parthenopeia  beschriebene 
Wurm.  Da  derselbe  von  der  Gattung  Lysidice 
sehr  weit  entfernt  ist,  so  war  es  nöthig  für  ihn 
eine  neue  Gattung  zu  errichten,  und  ich  wählte 
für  diese,  um  die  merkwürdige  Bildung  der  zu- 
gleich als  Kiemen  fungirenden  Girren  anzudeu- 
ten, den  Namen  Cirrobranchia .  Claparede 
hat  in  seiner  jüngsten  Arbeit  (p.  136)  gezeigt, 
dass  Costa  bereits  im  Jahre  1844  für  dieses 
Thier  eine  besondere  Gattung  mit  dem  Namen 
Halla  errichtet  hat,  und  es  muss  deshalb  der 
von  mir  vorgeschlagene  Name  Cirrobranchia 
wegfallen.  Eine  Entschuldigung  dafür,  dass  mir 
der  Cost a'sche Name  entgangen  ist,  wird  man 
einmal  darin  finden,  dass  die  Schriften,  in  wel- 
chem  Costa   seine  Ansichten  niederlegte,   An- 
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nali  deir  Accademia  dei  Aspirant!  naturalisti  II 
1844,  eine  äusserst  geringe  Verbreitung  zu  ha- 
ben scheinen  —  sie  fehlen  unserer  üniversitäts- 
Bibliothek,  und  es  ist  in  der  Bibliotheca  zoolo- 
gica  von  Garus  und  Engelmann  nur  der 
erste  Band  angeführt;  —  und  dass  Costa 
selbst,  wie  es  scheint,  seine  eigne  Publication 
wieder  vergessen  hat,  da  er  in  seinen  späteren 
Schriften,  wo  er  dieses  Thieres  gedenkt,  nur 
den  älteren  Namen  Lysidice  parthenopeia  ge- 
braucht. Claparede  stellt  den  Wurm  zu  dem 
Tribus  der  Lysaretea  (Kbg.);  ich  finde  das  nicht 
gerechtfertigt;  nach  Ein  b ergs  Angabe  hat  die 
Gattung  Lysarete  allerdings  blattförmige  Cirren 
und  stimmt  darin  mit  Halla  überein,  unterschei- 
det sich  aber  von  Halla  durch  die  Form  der- 
jenigen Theile  des  Oberkiefers ,  welche  ich  als 
»Träger«  bezeichnet  habe;  denn  diese  sollen 
nach  Kin  berg's  Angabe  wie  diejenigen  der 
Gattungen  Eunice,  Lumbriconereis  und  Anderer 
aus  dem  Kreise  der  labidognathen  Euniceen  ge- 
staltet sein.  Die  Gattung  Halla  ist  die  nächst 
verwandte  der  schon  von  Savigny  beschriebe- 
nen Gattung  Aglaura,  deren  Name  ich  inAglau- 
rides  verändert  habe,  weil  vor  Savigny  bereits 
P  e  r  0  n  und  L  e  su  e  u  r  eine  Quelle  Aglaura  be- 
nannt hatten. 

Die  Familie  der  Lycorideen,  welche  durch 
Malmgren's  und  Kinb erg's  Arbeiten  in 
viele  Gattungen  zerlegt  war,  besitzt  in  meiner 
Bearbeitung  deren  nur  fünf.  Diese  Verein- 
fachung entstand  theils  dadurch,  dass  ich  eine 
Anzahl  von  Gattungen  nicht  anerkannte,  weil  die 
Merkmale,  auf  welchen  sie  beruhten,  mir  von 
untergeordneter  Bedeutung  erschienen,  theils  da- 
durch, dass  ich  zeigte,  wie  die  an  die  Gattung 
Heteronereis    sich   anschliessenden    neuen  Gat- 
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tangen  zugleich  mit  dieser  in  Wegfall  kommen, 
weil  die  hierher  gezogenen  Arten  nichts  anderes 
seien  als  Thiere,  welche  anf  der  höchsten  Stufe 
geschlechtlicher  Entwicklung  bestimmte  äussere 
Formen  annehmen,  durch  welche  ihr  Ansehen  so 
verändert  wird,  dass  man  die  beiden  Formen 
derselben  Art  als  verschiedene  Arten  auffasste, 
und  fur  die  in  der  Geschlechtsreife  am  weitesten 
vorgerückten  die  Gattung  Heteronereis  u.  a.  er- 
richtete. Alle  diese  Gattungen  waren  daher  ein- 
zuziehen; und  bei  einer  Anzahl  von  Thieren  ge- 
lang es  mir  auch  die  Zusammen^hörigkeit  bei- 
der Formen,  von  denen  ich  die  völlig  geschlechts- 
reife  als  epitoke,  die  nicht  geschlechtsreife  ab 
atoke  Form  bezeichnete,  darzuthun.  Ich  hatte 
diese  meine  Auffassung  bereits  am  4.  Mai  1867 
der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göt- 
tingen (Nachrichten  von  d.  k.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
und  der  G.  A.  Universität  No.  11.  8.  Mai  1867 
p.  209)  vorgetragen,  und  war  zu  dieser  vorläu- 
figen Mittheilung  dadurch  veranlasst,  dass  ich, 
nachdem  ich  bereits  bei  Nereis  Dumerilii  die 
üebergangsstadien  von  der  atolcen  zur  epitoken 
Form  gefunden  hatte,  von  Herrn  Dr.  M  a  Im- 
gren eine  Arbeit  erhielt,  in  welcher  er  diese 
Frage  berührt,  ohne  die  Lösung  zu  finden;  denn 
er  spricht  vermuthungsweise  die  Ansicht  aus, 
dass  die  Heteronereisarten  von  uns  unbekannten 
Arten  der  Gattung  Nereis  aufgeamrat  würden; 
nach  dieser  Anschauung  gehörte  die  Heteronereis- 
form  und  die  Nereisform  immer  zwei  verschiede- 
nen Individuen  an,  während  nach  meiner  Dar- 
stellung dasselbe  Individuum  zu  verschiedener 
Zeit  die  atoke  und  die  epitoke  Form  annimmt; 
für  Malmgren  sind  daher  die  von  mir  als 
atoke  und  epitoke  in  einer  Art  vereinigten  For- 
men zwei  Arten   verschiedener  Gattungen.    Ich 
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erwähne  diese  Verschiedenheit  der  Auffassung 
hier  ausführlicher,  weil  Claparede  (a.  a.  0. 
p.  172)  neuerdings  sagt,  ich  hätte  mich  der 
Malmgren 'sehen  Idee  bemächtigt  und  sie  et- 
was modificiert;  allein  als  mir  Malmgren's 
Arbeiten  bekannt  wurden,  hatte  sich  meine  Auf- 
fassung bei  mir  bereits  festgestellt,  und  diese  in 
anderer Hinsichthöchst  schätzenswerthen  Arbeiten 
Malmgren's  hatten  in  diesem  Punkte  für  mich 
nur  den  Erfolg,  dass  sie  mich  zu  einer  vor- 
läufigen Mittheilung  meiner  Ansichten  veran- 
lassten, um  eben  sofort  das  unzulängliche  der 
M  a  Im  g  r  e  n '  sehen  Vermuthung  darzuthun.  Cla- 
parede, der  bei  seinen  Arbeiten  nur  aus  die- 
ser vorläufigen  Mittheilung  meine  Ansichten 
kennt,  verwirft  dieselben;  vielleicht  wird  meine 
jetzt  vorliegende  ausführliche  Darstellung  und 
die  Beschreibung  dieser  Verhältnisse,  wie  sie 
an  mehreren  Arten  in  ungleicher  Weise  auftre- 
ten, das  ürtheil  dieses  viel  erfahrenen  Zoologen 
zu  Gunsten  meiner  Auffassung  umstimmen.  Er 
hält  die  Zusammengehörigkeit  der  atoken  und 
epitoken  Formen  für  unwahrscheinlich,  weil  er 
bei  keiner  der  von  ihm  in  Neapel  untersuchten 
Nereis- Arten,  die  geschlechtsreife  gewesen  seien, 
eine  derartige  Umwandlung  zu  einer  Heterone- 
reisform  beobachtet  habe,  und  weil  zweitens  die 
einzige  Heteronereis-Art,  welche  er  beobachtet 
habe,  nicht  zur  Geschlechtsreife  gekommen  sei. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifit,  so  habe  ich  nach- 
gewiesen ,  dass  die  volle  Geschlechtsreife,  welche 
fiir  den  Eintritt  der  Umwandlung  in  die  epitoke 
Form  nöthig  ist,  keineswegs  durch  die  Anwesen- 
heit der  Geschlechtsproducte  allein ,  sondern 
durch  den  Grad  der  Reife  derselben  bezeichnet 
wird;  nach  Claparede's  Angaben  erreicht 
das   Maximum  der    Geschlechtsreife    in    atoker 
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Form  die  Nereis  guttata   Clprd.  (=  Gostae  Gr.), 
da  sie  im  Aquarium  Eier  legte;    es  ist  das  ne- 
ben  der  Beobachtung  von  M.  Schnitze  über 
die   lebendig   gebärende    N.   diversicolor  (0.  F. 
Müll)    der    zweite  sicher  festgestellte  Fall,   dass 
eine  Nereis  während  der  Geschlechtsreife  in  ato- 
ker  Form  verharrt.    Für  die  übrigen  von  Cla- 
parede  beobachteten  Arten  ist  die  Möglichkeit 
eines  gleichen  Verhaltens  zuzugeben ;  die  darüber 
gemachten  Mittheilungen  enthalten  keinerlei  An- 
haltspunkte,  welche   entweder   für    oder   gegen 
eine  etwaige  Formwandlung  sprechen.     Was  den 
zweiten   Punkt   betrifift,   dass   die    von  Gl  apa- 
rede   beschriebene    Heteronereis-Art  nicht  zuf 
Geschlechtsreife  gekommen  sei,    so   ist  eifie  an- 
dere  Deutung   ebenso    zulässig,     dass    nämlich 
diese  Thiere  sich  ihrer  Geschlechtsproducte   be- 
reits entledigt  hatten;    dafür  scheint  die  grosse 
Zartheit    der    Gewebe    zu     sprechen ,     welche 
Glaparede    hervorhebt,    vielleicht    auch   das 
rasche   Absterben    der   Thiere    im    Aquarium; 
denn  der  durch  die  massenhaft  angehäuften  Ge- 
schlechtsproducte ausgedehnte  Körper  wird  nach 
Entleerung  derselben  schlaff  erscheinen,  und  dass 
die  ihrem  pelagischen  Leben   entrissenen  Thiere 
im  beschränkten  Räume   eines  Aquarium    rasch 
absterben,  darf  uns  nicht  wundern.    Dass  ferner 
die   von    Glaparede    beobachtete    Heteroneis 
kleiner  als  die  von  ihm  gesehenen  Nereis-Arten 
des  Golfes  von  Neapel  ist,  fällt  gleichfalls  wenig 
ins  Gewicht,    da  ich  bereits    darauf  hingewiesen 
habe,    dass    eine   atoke   Nereis    epitok   werden 
kann,     bevor    sie     die    Körpergrösse   erreicht, 
welche  andere  Exemplare   in   der   atoken  Form 
besitzen.    Noch  weniger  steht  meiner  Auffassung 
die  Mittheilung  Glaparedes    im    Wege,    dass 
diese  Heteronereis  nicht  ein  Bewohner  des  Gol- 
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fes  von  Neapel  sei,  sondern  in  den  Courants 
zwischen  Sorrent  und  Capri  getroffen  werde; 
denn  gerade  durch  den  Wandel  einer  atoken  in 
die  epitoke  Form  werden  die  davon  betroffenen 
Thiere  befähigt,  den  Boden  der  Meeresküste  zu 
verlassen  und  aufs  hohe  Meer  zu  gehen.  Hätte 
Claparede  die  Rüsselbewaffnung  seiner  He- 
teronereis  Malmgreni  beschrieben,  so  würde  man 
daraus  vielleicht  einen  Schluss  auf  die  zu  ihr 
gehörige  atoke  Form  machen  können;  so  bleibt 
es  nur  eine  Vermuthung,  wenn  ich  darauf  hin- 
weise, dass  bei  der  aus  den  Abbildungen  her- 
vorgehenden üebereinstimmung  in  der  Färbung 
des  vorderen  Körpertheiles  die  Heteronereis 
Malmgreni  vielleicht  die  epitoke  Form  der  N. 
peritonealis  sein  könne;  auch  von  dieser  ist 
die  Rüsselbewaffnung  nicht  sicher  genug  be- 
schrieben, und  so  bleibt  noch  ferner  die  Frage 
offen,  ob  diese  Art  etwa  mit  meiner  N.  rubi- 
cunda  zusammenfällt,  und  damit  in  den  Kreis 
der  N.  irrorata  träte,  von  welcher  neuerdings 
Grube  (Sitzung  der  naturhisorischen  Section 
der  schlesischen  Gesellschaft  vom  10.  Februar), 
im  Anschluss  an  meine  Auffassung  des  Form- 
wechsels der  Nereis- Arten ,  die  Heteronereis 
Schmardaei  als  epitoke  Form  bekannt  ge- 
macht hat. 

unter  den  von  Claparede  beschriebenen 
Nereis- Arten  ist  die  N.  guttata  (a.  a.  0.  p.  185) 
wohl  identisch  mit  N.  Costae  (Gr.);  der  Name 
guttata  ist  jedenfalls  einzuziehen,  da  er  bereits 
von  Risso  (Histoire  naturelle  T.  IV  p.  417) 
verwandt  worden  ist.  N.  perivisceralis  (Clprd.) 
(a.  a.  0.  p.  161)  könnte  mit  meiner  N.  cylin- 
drata,  und  die  N.  caudata  (d.  Ch.  Clprd.)  (a.  a. 
0.  p.  168)  vielleicht  mit  meiner  N.  acuminata 
zusammenfallen;   sollte    sich   diese  Vermuthung 
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bestätigen,  so  wären  die  von  mir  vorgescUage- 
nen  Namen  als  die  später  publicirten  einzu- 
ziehen. 

In  der  Darstellung  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse der  Gattung  Nereis  findet  sich  ein 
Punkt,  in  welchem  Glaparede's  Auffassung 
von  der  meinigen  sehr  wesentlich  abweicht;  er 
betrifft  die  erste  Entstehung  der  Geschlechts- 
producte.  Und  da  die  Untersuchungen  über 
diese  Vorgänge  wohl  als  noch  nicht  abgeschlos- 
sen anzusehen  sind,  so  will  ich  die  Differenz  unse- 
rer Ansichten  hier  hervorheben.  Claparede 
beschreibt  aus  mehren  Thieren  (N.  coccinea, 
peritonealis,  caudata)  eine  Art  von  Bindegewebe 
mit  Tropfen  von  ölartigem  Aussehen  (xme  sorte 
de  tissu  connectif  charge  degouttes  dapparence 
huileuse),  welches  vor  der  Geschlechtsreife  die 
Gefässe  an  der  Basis  der  Ruder  und  in  der 
Leibeshöhle  urogiebt,  bei  Thieren  aber,  welche 
sich  der  Reife  nähern  fast  die  Leibeshöhle  er- 
füllt. Dieses  Gewebe  besteht  aus  einer  Anhäu- 
fung klarer  farbloser  kernhaltiger  Zellen,  welche 
eine  von  wässriger  Flüssigkeit  erfüllte  Vacuole 
und  einen  stark  lichtbrechenden,  ölartigen  Tro« 
pfen  enthalten.  Im  Inneren  dieses  Gewebes 
sollen  die  Eier  und  die  Entwicklungszellen  des 
Samens  entstehen,  und  zwar,  wie  Claparede 
vermuthet  ohne  es  unmittelbar  beobachtet  zu 
haben,  aus  den  einzelnen  Zellen  desselben.  — 
Ich  dagegen  fand  in  N.  rubicunda  kleine  blind 
geschlossene  der  Körperwand  anhängende  Säcke, 
in  deren  Innern  die  jungen  Eier  mit  dem  cha- 
racteristischen  Dotter  und  dem  Keimbläschen 
enthalten  waren;  beobachtete  ähnliche  Ovarien 
auch  in  der  N.  Dumerilii;  und  kam  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Geschlechtsproducte  sich  in 
sackförmigen    Ovarien   entwickelten,    durch  eine 
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Dehisoenz  derselben  frei  würden  und  so  in  die 
Leibesflüssigkeit  geriethen.  —  Die  beiden  An- 
sichten lassen  sich  schwer  vereinen ;  dagegen 
möchte  ich  den  Claparede *schen  Beobachtun- 
gen eine  andere  Deutung  geben,  welche  von  einer 
anderen  Auffassung  des  Claparede  'sehen 
»tissu  connectif«  ausgeht. 

Ich  halte  die  Zellen,  welche  dies  Gewebe  zu- 
sammensetzen sollen,  für  diejenigen  Gebilde, 
welche  ich  als  »Körper  der  Leibesflüssigkeit«  be- 
zeichnet habe;  der  eigentliche  Kern  derselben, 
welchen  Claparede  bei  Anwendung  sehr  star- 
ker Vergrösserungen  nachwies,  ist  mir  entgan- 
gen, und  das,  was  ich  als  Kern  benannte,  ist 
vermuthlich  nichts  anderes  als  der  ölartige 
Tropfen;  die  Grösse  dieser  Gebilde  ist  nach 
Clapare  de 's  Angabe  sehr  ungleich;  die  Zah- 
len, welche  er  für  diese  Zellen  aus  der  Leibes- 
höhle der  N.  coccinea  angiebt,  stimmen  mit  den 
von  mir  gefundenen  überein ;  wie  Claparede 
habe  auch  ich  des  eigenthümlich  fettartigen 
Aussehens  dieses  Gewebes  gedacht;  und  so  wie 
er  habe  auch  ich  beobachtet,  dass  diese  Körper 
in  Haufen  zusammen  fest  liegen.  Wenn  in  und 
aus  diesem  Gewebe  die  Geschlechtsproducte  sich 
entwickelten,  so  würde  damit  jene  ältere  An- 
schauung wieder  zu  Ehren  kommen,  welche  in 
den  Körpern  der  Leibesflüssigkeit  die  jüngsten 
Formen  der  Geschlechtsproducte  sah.  Dem 
widerstreitet  nun  aber  aufs  entschiedenste  meine 
oben  angeführte  Beobachtung,  denn  die  von  mir 
im  Innern  der  sackförmigen  Ovarien  gesehenen 
Eier  sind  kleiner  als  die  Körper  der  Leibes- 
flüssigkeit, und  besitzen  bereits  auf  dieser  Stufe 
das  characteristische  Aussehen  der  Eier,  welches 
sie  bei  fortgesetztem  Wachsthume  auch  nicht 
verlieren;  ausserdem  habe  ich  in  denselben 
Thieren,  weiche  die  beschriebenen  Ovarien  tru-K 
gen,    die  Körper  der  Leibesflüssigkeit  It^iJö^tÄk 
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und  festliegend  gefunden,  ohne  dass  ein  Zn- 
sammenhang zwischen  beiden  bestand.  Deshalb 
hege  ich  die  üeberzeugung,  dass  die  Eier  (oder 
Samenzellen),  welche  Clap  a  rede  im  Innern 
des  von  ihm  auch  als  »tissu  adipose-sexuelc 
bezeichneten  Gewebes  gefunden  hat,  nicht  hier 
entstanden,  sondern  vielleicht  nur  zufällig  in 
dasselbe  eingedrungen  sind.  —  Hiervon  abge- 
sehen sind  Glaparede's  Mittheilungen  über  die 
Zellen  dieses  Gewebes  sehr  schätzenswcrth,  und 
geben  vielleicht  nicht  unwesentliche  Fingerzeige 
für  eine  bessere  Erkenntniss  dieser  immer  noch 
räthselhaften  Körper  der  Leibesäüssigkeit ;  denn 
weder  die  Entstehung  noch  die  Bedeutung  die- 
ser Gebilde  ist  zur  Zeit  mit  Sicherheit  bekannt. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  allen 
Würmern,  deren  Eingeweide  im  Innern  der 
Körperhöhle  von  einer  Leibesflüssigkeit  umspült 
werden,  in  dieser  Körperchen  auftreten  können, 
welche  mit  diesen  Körpern  der  Leibesflüssigkeit 
der  chätopoden  Anneliden  übereinstimmen ;  bei 
den  Acanthocephalen,  Nematoden  und  Gephyreen 
enthält  die  Leibesflüssigkeit  Gebilde,  welche  zum 
Theil  wenigstens  in  diesen  Kreis  hineingehören. 
Die  Untersuchung  wird  demnächst  ihr  Augen- 
merk besonders  darauf  zu  richten  haben,  in 
welchem  Verhältniss  diese  Körper  zu  den  Wan- 
dungen stehen,  welche  die  Körperhöhle  begren- 
zen, und  wie  eine  etwa  stattfindende  weitere 
Entwicklung  dieser  Gebilde  vor  sich  geht.  Für 
die  Nemotoden  hat  Leuckart  (Die  mensch- 
lichen Parasiten.  Bd.  II  S.  60.  304)  hervorge- 
hoben, dass  die  in  der  Leibesflüssigkeit  frei 
liegenden  Körper  bisweilen  auch  an  der  Wand 
der  Schwanzhöhle  festsitzen.  Ihre  Bildungsstätte 
ist,  wie  es  ihm  scheint,  die  äussere  Darmwand, 
auf  welcher  man  nicht  selten  ganz  ähnliche  Ge- 
bilde findet;  sie  sollen  hier  aus  punktförmigen 
Anfangen  entstehen,  me  Tro^fen^  die  durch  die 
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Darm  wand  hindurchsickern.  Von  grosser  Be- 
deutung ist  Leuckart's  Angabe,  dass  die 
grösseren  dieser  Gebilde  einem  Klüftungsprocess 
unterliegen,  der  sie  schliesslich  in  einen  ganzen 
Ballen  kleinerer  Körperchen  auflöst.  Bei  den 
Lumbricinen  lässt  neuerdings  Ratzel  (Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Zoologie  Bd.  18 
p.  584)  die  Körper  der  Leibesflüssigkeit  aus  Ge- 
bilden auf  der  äusseren  Fläche  des  Darmes 
hervorgehen ,  welche  er  »Darmdrüsenzellen« 
nennt,  eine  Bezeichnung,  die  nicht  sehr  glück- 
lich gewählt  ist,  da  diese  »Darmdrüsenzellen« 
auch  die  Blutgefässe  umgeben;  dieses  Gewebe 
ist  zu  wiederholten  Malen  von  Ley  dig  (cfr. 
Vom  Bau  des  thierischen  Körpers  1864  p.  33) 
hervorgehoben,  und  von  ihm  »zum  zellig-blasigen 
Bindegewebe«  gerechnet,  welches  bei  den  Lum- 
bricinen nur  durch  die  Füllung  mit  brauner 
Körnermasse  einen  besonderen  Character  an- 
nimmt. Mit  diesem  Gewebe  ist,  nach  meiner 
Ansicht,  das  tissu  adipose-sexuel  Claparedes 
aus  den  Lycorideen  zu  vergleichen,  nur  dass  es 
hier  nicht  an  die  Darmwand  gebunden  ist  und 
ebensowenig  auf  die  Gefässe  beschränkt  bleibt, 
sondern  an  verschiedenen  Stellen  der  Körper- 
wand haftet  oder  losgelöst  in  Ballen  oder  ein- 
zelne Zellen  zerfallen  herumtreibt.  Das  Gewebe, 
an  welchem  es  haftet,  ist  vielleicht  dann  die- 
jenige Membran,  welche  zunächst  die  Leibes- 
höhle auskleidet;  um  dieses  sicher  zu  stellen 
fehlt  aber  noch  der  Nachweis,  ob  und  wie  weit 
alle  Eingeweide  der  Körperhöhle  von  dieser  Haut 
bekleidet  sind.  —  Leuckart's  Beobachtung, 
dass  die  Körper  in  der  Leibesflüssigkeit  der 
Nematoden  eine  weitere  Entwicklung  durch- 
machen, ist  für  den  vorliegenden  Fall  dadurch 
von  Interesse,  als  aus  Claparede's  Mit- 
theilungen hervorgeht,  dass  auch  bei  die^^exi  ycl 
der  Leibesflüssigkeit  der  Lycorideeti  eTi\)DL«\\?CkK^ 

4a* 
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Zellen  Formen  vorkommen,  welche  auf  eine  wei- 
tere Entwicklung  derselben  hinweisen,  üeber 
den  Ursprung  des  Gewebes  wird  wohl  erst  durch 
die  Erkennung  der  Histogenese  ein  Aufschluss 
zu  erhalten  sein ;  dass  es  sehr  früh  auftritt  geht 
aus  meiner  Beobachtung  hervor,  dass  bereits  in 
der  Körperhöhle  der  ganzen  jungen  Nereis-Arten 
dieses  fettartig  aussehende  Gewebe  erscheint. 
Die  physiologische  Be.deutung  bleibt  vorläufig 
meines  Erachtens  nach  unbekannt;  auf  alle 
Fälle  möchte  ich  die  Ansicht  zurückweisen,  dass 
in  den  Zellen  dieses  Gewebes  die  Keime  der 
tjeschlechtsproducte  zu  suchen  seien. 

In  der  Familie  der  Nephthydeen  konnte 
die  anatomische  Untersuchung  eine  Anzahl  bis 
dahin  wenig  oder  gar  nicht  gekannter  Verhält- 
nisse zur  Anschauung  bringen;  und  selbst  bei 
der  Beschreibung  der  Körperoberfläche  blieb 
manches  nachzutragen,  was  von  meinen  Vor- 
gängern nicht  berücksichtigt  war.  Von  den 
beiden  Gattungen  dieser  Familie ,  Portelia 
(Qtrfgs.)  und  Nephthys  (Cuv.)  kenne  ich  nur  die 
letztere  aus  eigner  Anschauung,  und  konnte 
acht  Arten  derselben  selbst  untersuchen.  Für 
die  Unterscheidung  der  Arten  ist  in  erster  Reihe 
die  Form  der  Ruder,  dann  die  Bildung  des  Rüs- 
sels, zumal  die  Anordnung  seiner  Papillen  zu 
verwerthen;  die  Gestalt  des  Kopflappens  und 
der  Fühler,  der  Anhänge  der  ersten  Segmente 
und  der  Umgebung  des  Mundeinganges  verdie- 
net gleichfalls  berücksichtigt  zu  werden.  —  Die 
von  Claparede  (a.a.O.  p.  176)  als  N.  scolo- 
pendroides  (d.  Ch.)  beschriebene  Art  fällt  sehr 
wahrscheinlich  mit  der  N.  Hombergii  zusammen; 
ich  habe,  obwohl  ich  Exemplare  dieser  Art  aus 
dem  Mittelmeere  vor  mir  hatte,  den  von  delle 
Chiaje  verwandten  Namen  unter  den  Synony- 
men dieser  Art  nicht  mit  aufgeführt,  da  delle 
Chiaje 's  Beschreibung  gaÄZ  unbrauchbar  ist 
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und  nur  dann  Berücksichtigung  verdient,  wenn 
sich  herausstellen  sollte,  dass  im  neapolitanischen 
Meere  nur  eine  Nephthys-Art  vorkommt. 

Die  letzte  der  von  mir  behandelten  Familien, 
die  Glycereen,  habe  ich  in  zwei  Gruppen  zer- 
legt: Glycerea  tetragnatha  und  polygnatha; 
beide  Gruppen  stimmen  nach  meiner  Ansicht 
in  so  vielen  bedeutungsvollen  Eigenthümlichkeiten 
des  Körperbaues  überein,  dass  die  Unterschiede, 
welche  in  der  Bildung  des  Rüssels  liegen,  mir 
nicht  so  wichtig  zu  sein  scheinen,  um  darauf 
hin,  wie  Kinberg  und  Malmgren  es  gethan 
haben,  die  Familie  in  zwei  Familien:  Glycerea 
und  Goniadea,  zu  spalten.  Die  Glycerea  tetra- 
gnatha umfassen  die  Gattungen  Hemipodus 
(Qtrfg.)  deren  Arten,  so  viel  bis  jetzt  bekannt, 
nur  an  der  Westküste  Süd- Amerikas  vorkommen, 
und  Glycera  (Sav.);  von  der  letzteren  habe  ich 
zehn  Arten  untersucht,  und  an  ihnen  zeigen  kön- 
nen, wie  im  Bau  der  Ruder  eine  Entwicklungs- 
reihe zu  finden  ist,  in  welcher  das  anfangs  un- 
deutlich zweiästige  Ruder  durch  das  Auftreten 
von  vier  deutlich  gesonderten  Lippen  vollkommen 
zweiästig  wird,  und  wie  daneben  an  den  Rudern 
in  reicherer  Entfaltung  Kiemen  auftreten,  an- 
fänglich nur  auf  dem  dorsalen  Umfang  des  Ru- 
ders als  sackartige  Ausstülpungen  der  Leibes- 
wand, dann  fingerförmig,  gabelig  getheilt,  baum- 
förmig  verästelt,  und  zuletzt  nicht  nur  am  dor- 
salen, sondern  auch  am  ventralen  Umfange  des 
Ruders  gross  blattförmig.  Die  Zukunft  wird  leh- 
ren, ob  die  Gruppirung  der  Arten,  wie  ich  sie 
nach  diesem  Verhalten  zusammengestellt  habe, 
insofern  stichhaltig  ist,  als  sie  in  gleicher  Weise 
erweitert  werden  kann.  Es  ist  klar,  dass  bei 
einer  solchen  Ungleichheit  in  der  Bildung  der 
Ruder  die  Form  derselben  die  besten  Kenn- 
zeichen für  die  Feststellung  der  Arteiv  «Jö%^<3ö. 
musjB;   äaneben  sind  dann  zunächst   ö!vä  '^ÄftYlvssll 
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Papillen  auf  der  Oberfläche  des  Rüssels  zu  be- 
rücksichtigen. —  Claparede  (a.  a.  0.  p.  181) 
hat  von  der  Gattung  Glycera  eine  neue  Gattung 
Rhynchobolus  abgetrennt;  erstere  soll  kieferlose, 
letztere  die  Kiefertragenden  Arten  enthalten, 
welche  man  früher  zu  Glycera  stellte.  Als 
typische  Art  der  Gattung  Glycera  (Sav.)  wird  die 
Gl.  unicornis  (Sav.)  bezeichnet,  und  zu  ihr  die 
Gl.  capitata  (Oerd.)  und  vielleicht  Gl.  setosa 
(Oerd.)  gezählt;  was  Claparede  veranlasst 
hat,  aiese  beide  letzten  Arten,  welche  ich  zu 
einer  vereinigt  habe,  als  kieferlos  anzusehen,  ist 
mir räthselhafb ;  da  Oersted  (Grönland's  Annü- 
lata  dorsibranchiata  p.  45)  in  der  Beschreibung 
der  Gl.  capitata  ausdrücklich  die  4  Kiefer  er- 
wähnt. Mit  grösserem  Recht  hätte  Claparede 
hierher  die  Gl.  mitis  (Johnston  Catologue  of 
british  non  parasitical  Worms  p.  185)  stellen 
können,  die  als  kieferlos  beschrieben  wird ;  dann 
würde  seine  Gattung  Glycera  ausser  dieser  die 
Gl.  unicornis  enthalten,  welche  nach  Savigny's 
Angaben  keine  Kiefer  besitzt.  Allein  beiden 
Thieren,  welche  keineswegs  in  einer  unseren 
jetzigen  Anforderungen  genügenden  Weise  unter- 
sucht sind,  wird,  wie  ich  vermuthe,  der  Besitz 
von  Kiefern  nur  deshalb  abgesprochen,  weil  diese 
bei  nicht  völlig  ausgestrecktem  Rüssel  in  der 
Leibeshöhle  versteckt  geblieben  sind.  Die  Gl. 
unicornis  (Sav.)  glaube  ich  wiedergefunden  zu 
haben,  und  es  ist  ein  vielleicht  nicht  zufalliges 
Zusammentreffen,  dass  die  von  mir  gesammelten 
Thiere  beim  Absterben  in  Weingeist  den  sehr 
langen  Rüssel  gleichfalls  nicht  so  weit  ausge- 
worfen haben,  dass  die  Baefer  frei  zu  Tage  tre- 
ten. Ehe  nicht  mit  grösserer  Sicherheit  kiefer- 
lose Glycereen  nachgewiesen  werden,  bei  denen 
dann  ohne  Zweifel  mit  dem  Mangel  der  Kiefer 
ein  ganz  verschiedener  Bau  des  Rüssels  vorhan- 
deil sein  wird,  halte  icYi  ^%  lux  %;^t^t\i<wiQr^  dass 
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•  die  Characteristik,  wfelche  Savigny  mit  dem 
eingebürgerten  Namen  Glycera  verbunden  hat, 
in  Betreff  der  Angabe  über  die  Kiefer  in  der 
Weise  verbessert  wird,  wie  es  jetzt  allgemein 
angenommen  war,    und   dass    dieser  Name  wie 

.  bisher  beibehalten  wird,  als  dass  man  ihn  für 
Thiere  verwerthet,  deren  Existenz  unter  dieser 
Form  höchst  zweifelhaft  ist,  und  dass  man  für 
die  gut  bekannten  Arten  eine  neue  Gattung 
creirt.  Rhynchobolus  ist  meines  Erachtens  vor- 
läufig nur  ein  unnöthiges  Synonym  für  Glycera. 
—  Der  von  Claparfede  (a.  a.  0.  p.  182)  be- 
schriebene Rhynchobolus  siphonostoma  ist  offen- 
bar mit  n^einer  Gl.  folliculosa  identisch;  ich  habe 
mit  Absicht  den  von  delle  Chiaje  für  eine 
nicht  wieder  zu  erkennende  Art  gegebenen  Na» 
men  »syphonostoma«  vermieden;  in  Glapa- 
rede's  Beschreibung  sind  die  beuteiförmigen 
Kiemen,  welche  ich  bei  der  Gl.  folliculosa  fand, 
nicht  erwähnt;  wahrscheinlich  beobachtete  Cla- 
parede  nur  Thiere,  bei  denen  diese  Organe 
eingezogen  waren. 

Was  die  anatomischen  Verhältnisse  betrifft, 
so  finde  ich  in  Claparede's  Arbeit  eine  Mit- 
theilung,   die  meinen  Beobachtungen   nicht  ent- 

"  spricht,  und  die  wahrscheinlich  auf  einer  Täu- 
schung beruht.  Claparede  (a.  a.  0.  p.  184) 
beschreibt  nämlich  quere  Muskelbänder,  welche 
unter  dem  Darmrohre  frei  durch  die  Leibeshöhle 
von  der  einen  Seitenwand  des  Körpers  zu  ande- 
ren gespannt  sind ;  eine  solche  Bildung  kommt 
meines  Wissens  sonst  nicht  vor,  und  schon  des- 
halb ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  Clapa- 
rede sich  durch  die  verdickten  oberen  freien 
Ränder  der  Dissepimente  hat  täuschen  lassen, 
welche  auf  den  Segmentgrenzen  der  ventralen 
Fläche  aufrecht  stehen,  und  deren  oberer  Rand 
durch  Muskelfasern  verdickt  ist;  diesen  verdict» 
ten  Rand  hat  er  als  queren  MuskeVbaäk^TL  ^\>i- 
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gefasst,  den  darunter  liegenden  sehr  dünnhäuti- 
gen Theil  des  Dissepimentes  aber  übersehen. 

Die  Glycerea  polygnatha  habe  ich  auf  die 
eine  Gattung  Goniada  (Aud.  u.  M.  Edw.)  be- 
schränkt ,  indem  ich  die  Gattungen  Lacharis, 
Epicaste,  Leonnatus  (Kinb.),  sowie  Glycinde 
(Fr.  Müll.)  und  Eone  (Mlmgr.)  wieder  mit  ihr 
vereinigte.  Diese  Gattungen  beruhen  nur  auf 
Differenzen  in  der  Bewaffnung  des  Rüssels,  und 
diese  Kennzeichen  habe  auch  ich  für  eine  Grup- 
pirung  der  Arten  verwandt,  ohne  diese  Grup- 
pen als  Gattungen  oder  Untergattungen  weiter 
auszuzeichnen.  Zwei  Arten,  G.  maculata  (Oerd.) 
und  G.  eremita  (Aud  u.M.  Edw.)  sind  ausführ- 
licher beschrieben. 

Damit  schliesst  der  erste  Band  meiner  Unter- 
suchungen über  die  Borstenwürmer.  Meine  Ab- 
sicht ist,  die  in  ihm  weniger  ausführlich  be- 
handelten Familien  einer  Revision  zu  unterwer- 
fen, so  weit  mir  aus  denselben  grössere  Samm- 
lungen zu  Gebote  stehen;  dann  aber  die  noch 
nicht  behandelten  Familien  in  ähnlicher  Weise 
zu  bearbeiten,  wenn  ich  hoffen  darf,  die  gleiche 
Unterstützung  zu  finden,  für  die  ich  bei  der 
Ausarbeitung  dieses  ersten  Bandes  nach  so  vie- 
len Seiten  hin  zu  Dank  verpflichtet  bin. 

E.  Ehlers. 


Les  colonies  Francaises.  —  Geographie, 
histoire,  productions,  administration  et  commerce 
par  J.  Rambosson.  —  Avec  une  carte  generale 
et  six  cartes  particulieres.  —  Paris  1868.    8. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  Hr.  J.  Ram- 
bosson hielt  sich  mehrere  Jahre  auf  der  französi- 
schen Insel  »de  la  Reunion«,  einer  der  Masca- 
renen  im  Osten  von  Madagascar,  auf,  woselbst  er 
eine  Zeitschrift  »La  Malle«  begründete  und  diri- 
girte.    Als  Redakteur  diea^^  BUtte^^  welches  der 
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Verf.  »un  des  grands  journaux  de  Pile  de  la 
Reunion*  nennt,  hatte  er  Gelegenheit,  sich  mit  vie- 
len die  französischen  Colonialländer  betreffenden 
Angelegenheiten  und  Ereignissen  bekannt  zu  ma- 
chen und  au  courant  zu  erhalten.  Er  genoss 
daselbst  des  vertrauten  Umgangs  des  Hrn.  Charles 
Desbassayes,  eines  verehrungswürdigen  Creolen, 
der  in  dem  Studium  der  französischen  Colonial- 
Verwaltung  ergraut  war,  und  mancher  anderer 
ebenfalls  darin  bewanderten  Personen,  durch  de- 
ren Schriften  und  Belehrungen  er  in  die  Gegen- 
stände, mit  denen  er  sich  bei  der  Abfassung  des  vor- 
liegenden Buches  beschäftigt  hat,  eingeweiht  wurde. 

Da  er  bemerkte,  dass  die  französischen  Colo- 
nien  in  Frankreich  selbst  sehr  wenig  beachtet 
und  bekannt  seien,  und  dass  die  Nachrichten  über 
dieselben  in  zahllosen  grpssen  und  kleinen  Wer- 
ken, Zeitschriften,  Brochuren  und  amtlichen  Aus- 
weisen und  Bekanntmachungen  zerstreut  seien, 
dass  es  aber  keine  vollständige  und  übersicht- 
liche zusammenhängende  Monographie  über  sie 
gäbe,  so  beschloss  er  eine  solche  abzufassen  und 
in  ihr  über  sämmtliche  aussereuropäische  Be- 
sitzungen und  Colonien  Frankreichs  Alles  kurz 
zusammenzustellen,  »was  den  Gesetzgebern,  den 
Magistratspersonen,  den  Golonialbeamten,  den 
Reisenden,  den  Colonisten  und  Auswanderern  und 
den  einfachen  Liebhabern  überhaupt«  über  die- 
selben zu  wissen  dienlich  sein  möchte.  —  Das 
Buch  sollte  also  ein  kurzes  Handbuch  zum  prak- 
tischen Gebrauche  werden. 

Während  zehn  Jahren  sammelte  der  Verf.  dazu 
die  Materialien  und  schöpfte  dieselben  theils  aus 
den  amtlichen  Publikationen  der  französischen 
Ministerien  der  Marine,  des  Krieges  und  des 
Handels,  namentlich  aus  den  vom  Minister 
der  Marine  und  der  Colonien  in  einem  Bande 
kürzlich  veröffentlichten  »Notices«,  und  ferner 
aus   vielen  kleinen    und    grossen  ^cJani\.^u  ^^x- 
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schiedener  französischer  Autoren,  die  der  Verf* 
alle  namhaft  macht,  so  wie  endlich  auch  aus  sei- 
nen eigenen  Gollektaneen  und  Bemerkungen,  die 
er  während  seines  Aufenthaltes  in  den  Colonien 
machte. 

Der  Verf.  beginnt  sein  Werk  sofort  mit  den 
wichtigen  afrikanischen  Besitzungen  Frankreichs : 
in  Algerien,  am  Senegal,  an  der  Goldküste,  im 
Gabun,  in  und  bei  Madagascar.  Danach  geht 
er  zu  den  amerikanischen  Pflanzungen  Frankreichs 
über,  zu  den  kleinen  Inseln  Saint-Pierre  undMi- 
quelon  bei  Newfoundland,  Martinique,  Guadeloupe 
und  Guyana.  Alsdann  schildert  er  die  asiati- 
schen oder  ostindischen  Besitzungen  Frankreichs, 
Pondichery  mit  Nachbarschaft-  und  Cochinchina, 
und  schliesst  endlich  mit  den  Colonien  in  Oceanien 
oder  Polynesien:  Neu-Caledonien,  Gesellschafts- 
inseln, Tahiti,  Niedrigen  Inseln,  den  Marquesas  etc. 

Die  Darstellung  jedes  einzelnen  Coloniallandes 
wird  mit  einem  »coup  d'oeil  historique«  eröffnet, 
dem  alsdann  die  Capitel :  »Climat«,  —  »Division 
administrative«,  —  »Population«,  —  »Instruction 
publique«,  —  »Justice«,  —  Cultes«,  »Finances«, 

—  »Industrie  et  commerce«,   —  »Agriculture«, 

—  »Armee«,  —  »Vois  de  communication«,  — 
»Service  postal«  —  nachfolgen.  Bei  grösseren 
Colonien  sind  noch  einige  andere  Zweige  der 
Verwaltung  in  besondern  Capiteln  abgehandelt, 
bei  kleineren  sind  mehrere  Zweige  in  einem  Ca- 
pitel vereinigt. 

Das  geschichtliche  Capitel  ist 'gewöhnlich  das 
dürftigste  unter  ihnen.  Es  macht  natürlich  kei- 
nen Anspruch  auf  gründliche  Erforschung  der 
Colonialgeschichte  und  auf  eine  genaue  Bestim- 
mung der  Daten.  Aber  auch  als  blosse  Compi- 
lationen  oder  Ueberblicke  sind  diese  Artikel  nicht 
geschickt  und  geschmackvoll  abgefasst.  Die  meisten 
Artikel  in  unseren  Encyclopädien  und  Conversa- 
tions-Lexika  gebeiv  die  S^Q,\ve  bü.n.di^er^    über- 
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sichtlicher  und  befriedigender.  Statt  eine  Aus- 
wahl der  wichtigsten  Daten  und  Ereignisse  zu 
geben,  mischt  der  Verf.  Bedeutendes  und  Gering- 
fügiges durcheinander  und  trägt  Alles  in  einer 
Art  Chronikenstyl  vor,  indem  er  bei  seiner  Er- 
zählung bald  das  Imperfektum,  bald  das  Per- 
fektum,  bald  das  Praesens,  bald  noch  grösserer 
Kürze  halber  gar  kein  Verbum  braucht,  z.B.  in 
seinem  Resume  historique  de  FAlgerie:  »Im  5. 
Jahrhunderte  bemächtigten  sich  die  Vandalen  Nord- 
afrikas.« —  »Im  6.  Jahrhundert  kamen  die  Grie- 
chen an  die  Reihe.«  (»ce  fut  le  tour  des  Grecs«), 
^—  »Algier  wurde  im  Jahre  935  auf  den  Ruinen 
Icosiums  durch  die  Araber  gegründet«  etc.  — 
»Aus  Spanien  verjagt  flüchten  sich  die  Mauren 
(1492)  dahin  und  seitdem  wird  Algier  die  Haupt- 
stadt jener  Seeräuber,  welche  die  Meere  so  lange 
unsicher  machten.«  —  »Christliche  Gefangene  er- 
bauen im  Jahre  1518  den  Damm,  der  Algier  mit 
der  gegenüberliegenden  Insel  verbindet.«  etc.  — 
»1836.  Kampf  in  Algier  gegen  die  Stürme  der 
Hadjouten  und  der  Mouzaias  und  gegen  die  Ka- 
bylen.«  —  »Der  Marschall  Clauzel  wird  vorCon- 
stantine  zurückgeworfen.«  (November).  —  »Der 
Zolltarif  umgearbeitet,  und  weniger  prohibitiv.« 
—  »Den  30.  Mai  1837  wird  der  Tractat  von 
Tafna  zwischen  General  Bugeaud  und  Abd-el-Kader 
abgeschlossen.« 

Und  so  geht  es  fort  in  einer  Weise,  bei  der 
eine  belehrende  Lektüre  ganz  unmöglich  wird  und 
welche  die  historischen  Partien  des  Buchs  auch 
den  »Beamten«,  »Gesetzgebern«,  Colonisten«  etc. 
zum  bequemen  Nachschlagen  nicht  brauchbar 
macht.  In  der  Kunst,  zu  compiliren  und  in  kur- 
zen Compendien  und  Handbüchern  gewissen  Clas- 
sen und  Ständen  genaue,  zuverlässige  und  reich- 
liche Kenntniss  in  klarer  und  gefälliger  Weise 
mitzutheilen,  sind  wir  jetzt  viel  geschickter  und 
geübter,  als  der  Verf. 
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Auch  der  geographische,  ethnographische  und 
statistische  Theil  des  Buchs  wird  schwerlich  dem 
Vorwurfe  einer  etwas  desultorischen  Manier  und 
des  Mangels  an  Auswahl  entgehen.  Es  scheint 
auch  ihm  an  gründlicher  Verdauung  und  Ver- 
arbeitung der  Gegenstände  und  an  einer  richtigen 
und  proportionirlichen  Gruppirung  derselben  zu 
fehlen.  Bald  giebt  derTerf.  lange  Reihen  stati- 
stischer Daten,  von  denen  wir  nicht  wissen,  wo- 
her er  sie  bezogen  hat.  Dann  giebt  er,  um  seine 
Behauptungen  zu  unterstützen,  lange  Auszüge  aus 
den  Verhandlungen  des  französischen  Senats  über 
die  Golonien  oder  aus  ministeriellen  Mittheilungen, 
oder  aus  den  in  Golonien  erscheinenden  Provin- 
zial-Joumalen,  und  zwar  sind  es  oft  Auszüge,  die 
mir  nichts  weniger  als  sehr  geschickt  gewählt  zu 
sein  scheinen.  Sie  stehen  oft  ziemlich  müssig  da 
und  füllen  nur  die  leeren  Seiten  aus.  —  So  kommt 
es,  dass  das  Buch,  das  nach  des  Verf.  eigener 
Aeusserung  etwas  »Portatives«,  ein  »guide«,  ein 
»Vademecum«  (S.Vorrede  S.  IX.)  sein  sollte,  auf 
652  grosse  Oktavseiten  angeschwollen  ist.  Bei 
einem  »Vademecum«  sollte  eine  recht  scharfe 
kritische  Kunst  alles  üeberflüssige  und  alle 
VSTiederholungen  recht  sorgfältig  vermieden  und 
jedes  VSTort  berechnet  haben. 

Allein  trotz  der  Mängel,  die  das  Buch  zu 
haben  scheint,  ist  es  als  ein  erster  Versuch  alle 
aussereuropäischen  Besitzungen  Frankreichs  in 
einem  einzigen  Gesammtbilde  zusammenfassend 
zu  schildern  und  alle  erreichbaren  Nachrichten 
über  sie  in  einem  Bande  neben  einander  zustel- 
len, ein  nicht  un verdienstliches  und  ohne  Zweifel 
ein  sehr  mühsames  unternehmen ;  es  wird  als 
solches  gewiss  Beifall  finden  und  sich  dem  fran- 
zösischen Publikum  empfehlen,  bis  der  Verf.  oder 
ein  anderer  das  Thema  noch  einmal  in  die  Hand 
nimmt,  dabei  die  Abfassung  und  Anordnung  re- 
formirt   und    etwas   me\\T  be%c\me\det  und  aus- 
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putzt.  Hervorheben  muss  man  es  auch,  dass 
einige  Partien  des  Buches  besser  gelungen  sind 
als  andere.  So  ist  z.  B.  die  Abhandlung  über 
die  so  interessanten  und  wichtigen  französischen 
Inseln  St.  Pierre  und  Miquelon  bei  Newfoundland, 
die  einzigen  winzigen  Beste,  die  den  Franzosen 
von  ihren  colossalen  nordamerikanischen  Besitzun- 
gen geblieben  sind,  und  die  den  Mittelpunkt  ihrer 
noch  immer  wichtigen  nordamerikanischen  Fische- 
reien bilden,  ziemlich  concise  und  compendiös 
und  enthält  fast  Alles,  was  diejenigen  Classen, 
fur  die  der  Verf.  gearbeitet  hat,  schnell  über 
diese  Inseln  erfahren  möchten.  Dagegen  scheint 
mir  die  Schilderung  Algeriens,  der  jetzt  wichtig- 
sten französischen  Colonic,  über  die  dem  Verf. 
so  viele  treflfliche  französische  und  sonstige  Ur- 
kunden zu  Gebote  gestanden  hätten,  eine  der 
schwächsten  und  verworrensten  Partien  des  Buchs. 

Unbegreiflich  ist  es  mir,  dass  man  in  Paris 
noch  im  Jähre  1868  dem  Publikum  so  unvoll- 
kommen gezeichnete  Landkarten  bieten  konnte, 
wie  es  die  sieben  unserem  Werke  beigegebenen 
sind.  Sie  sehen  aus  wie  schülerhafte  Produktio- 
nen aus  den  ersten  Anfängen  der  Kartographie. 
Man  hat  bei  ihrer  Construktion  von  allen  den 
neuen  Reformen  in  der  Terrainzeichnung,  in  dem 
Gebrauche  der  Farben  etc.  gar  keinen  Gebrauch 
gemacht.  Wie  die  Gesetzgeber,  Beamten,  Reisen- 
den, denen  man  das  Buch  widmete,  auf  diesen 
Karten  ihre  Provinzen,  ihre  Districte,  ihre  Wege, 
ihre  Bestimmungsorte  schnell  finden  sollen,  ist 
mir  unverständlich.  Auch  in  Bezug  auf  Papier 
und  einige  andere  Umstände  ist  das  Buch  nichts 
weniger  als  ein  Prachtwerk. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 

Nazareth  in  Palästina.  Nebst  Anhang  der 
vierten  Wanderung.     Von  Titus  Tob  1er,    Mit 
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einer  artistischen  Beilage.  Berlin,  1868.  Ver- 
lag bei  G.  Reimer.  —  VII  und  344  S.  in  8. 

Nicht  ohne  ein  Bedauern  erfährt  man  aus  der 
Vorrede  dieses  Werkes  dass  sein  um  die  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  Palästina's  so  vielfach 
hochverdiente  Verfasser  es  für  die  letzte  grössere 
Arbeit  hält  welche  er  über  das  h.  Land  ver- 
öffentliche. Schon  seine  im  J.  1865  unternom- 
mene vierteWanderungin  jenem  Lande  konnte 
er  von  Krankheit  bedrohet  nicht  mehr  so  vollenden 
wie  er  wünschte:  er  veröffentlichte  damals  in 
Zeitschriften  nur  eine  kurze  Beschreibung  von 
ihr,  die  er  hier  S.  301—341  wiederholt.  Die 
Stadt  Nazazeth  hatte  er  zwar  schon  1846  aber 
damals  ebenfalls  nur  flüchtig  besticht,  und  seit- 
dem nicht  wieder.  Allein  man  weiss  dass  er  seit 
vielen  Jahren  das  ungeheuer  grosse  und  weite 
Schrift thum  der  alten  und  neuen  Beschr eiber 
Palästina's  wie  kein  anderer  unter  den  jetzt 
Lebenden  bewältigt  hat  und  es  gut  zu  verwer- 
then  versteht.  So  giebt  er  hier  vorzüglich  aus 
diesen  Quellen  eine  so  reiche  so  genaue  und  so 
deutliche  Beschreibung  Nazareth's  dass  dieses  sein 
neuestes  Werk  sich  seinen  früheren  zahlreichen 
über  Jerusalem  und  einem  andern  über  Bethlehem 
ebenbürtig  zur  Seite  stellt.  Auch  einige  hand- 
schriftliche Bemerkungen  über  Nazareth  von  an- 
deren heutigen  Verfassern  flicht  er  hier  ein:  und 
sollte  dieses  Werk  wirklich  sein  letztes  über  Pa- 
lästina bleiben,  so  würde  sich  sein  gesammtes 
Verdienst  um  unsre  Kenntniss  des  heutigen  h. 
Landes  mit  dem  schönen  Ergebnisse  abschliessen 
dass  wir  nun  durch  ihn  eine  so  genaue  und  aus- 
führliche Beschreibung  der  drei  nach  den  Evan- 
gelien wichtigsten  Städte  Palästina's  besitzen  wie 
wir  sie  kaum  von  Städten  in  unserm  eignen 
Vaterlande  haben. 

Man  kann  freilich  von  dem  vortrefflidien  Ver- 
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fasser  auch  in  diesem  seinem  jüngsten  Werke  nicht 
fordern  was  man  nicht  von  ihm  erwarten  darf. 
Ein  sachverständiger  Kenner  des  Alterthums  und 
der  Morgenländischen  Sprachen  ist  er  nicht,  hat 
aber  auch  die  liebenswürdige  Bescheidenheit  nicht 
so  scheinen  zu  wollen.  Man  sieht  dieses  hier 
sofort  bei  der  Frage  über  den  Namen  der  Stadt 
Nazareth  S.  1.  34  f.  Er  theilt  uns  hier  als  rich- 
tig mit,  der  Name  bedeute  nach  der  neueren 
Vermuthung  eines  Gelehrten  eigentlich  die  »Glücks- 
göttin« :  eine  seltsame  Annahme,  worüber  sich 
unstreitig  alle  unsre  heutigen  Zeitgenossen  sehr 
freuen  können  welche  die  Jungfrau  Maria  und 
Nazareth  für  unzertrennliche  Begriffe  halten  und 
aus  dieser  Stadt  nur  eine  einzige  Verherrlichung 
jener  machen  wollen.     Früher  vermuthete  man 

das  Wort  bedeute  Grünes  oder  Blume,  und  fand  auf  die- 
sem Wege  ebenso  leicht  die  Jungfrau  Maria  wieder.  Dass 
der  Name,  wenn  er  ursprünglich  die  Glücksgöttin  bedea- 
dete  in  die  alte  Heidenzeit  zurückwiese,  würde  wie  heute 
der  Sinn  und  Geschmack  vieler  Leute  ist,  wenig  ab- 
schrecken, vielmehr  manchen  nur  desto  willkommener 
sein  um  daran  dann  andere  ihrer  Lieblingsgedanken  zu 
knüpfen.  Allein  inderthat  hat  diese  ganze  neueste  Ver- 
muthung  weiter  keinen  Grund  als  dass  die  neuere  Arabi- 
sche Umbildung  des  alten  Namens  el  NaRirah  nachdem 
Arabischen  „die  Helfende'^  bedeuten  kann.  Dass  dies 
bloss  eine  neuere  Umbildung  des  alten  Namens  ist  um  in 
den  unverständlich  gewordenen  Lauten  einen  im  Arabi- 
schen möglichen  Sinn  zu  treffen,  lässt  sich  leicht  nach- 
weisen. Denn  in  den  älteren  Zeiten  findet  sich  der  Name 
in  Arabischen  Schriften  auch  noch  anders  gefasst,  ohne 
Artikel,  oder  in  der  Bildung  »j^^üiS  wie  in  Bahä-eldin's 

Leben  Saladin's.  Dazu  zeigt  sich  von  einem  Yocale  i 
in  der  zweiten  Silbe  des  Namens  im  Alterthume  überall 
des  Gegentheil.  Man  möge  sich  also  nicht  bei  einer  Ver- 
muthung  länger  aufhalten  welche  keinen  Grund  hat.  Eine 
andere  in  unsem  Tagen  aufgestellte  Yermuthung,  dass  man 
die  Stadt  besser  (wie  einst  Hieronymus  im  Onomast.) 
Nazara  nennen  solle,  worüber  in  den  Gel.  Anz.  1867  f. 
S.  1602  f.  weiter  verhandelt  wurde,  erwähnt  unser  Verf.  gar 
nicht,  und  wir  können  ihn  deshalb  nicht  tadeln.  —  D«a 


imbiflrh**  "V.r:  -rir  *  iii-.zi  -cilie  t.  131  i-.'W'f=  :ind  for 
r  ■»  i  -  ■*  11  ^  •  !  !i  "F  :  ."  -^r  nhir  n  j«ier  Tieimehr  niehiria 
j«*srnr:ef)«i  »m.     Zln   inciaciiiäf?  "Vjrr  ia*«^   :der  jkK^ 

Ar  .ill"  1."  I  *.  l^T  jt  3iciir  laüäzaweisen :  jenes  bedeoGec 
anr  lea  iLsuiti  leiea  iTiises.  —  ler  Vame  3ft*Iciiüi- 
3/»  1  *  L  -  ByzanniiiMät?  Tr:e^eii  iar*  nicht  wifi  S.  i26  £. 
ais  Jiir  iea  lar  ^:Tn\'y.hea  ili-iäe  ihtifgecraTenen  Grie- 
-siiea  jiÄicärjtidßiitciui  i«isetzE  -v^^rien. 

Vjicne  kieme  TaebäiiifiiteTi  TT.-*r«ai  ^eticcii  ba  «lit'wtri 
^erSi*  imso  "vennTrr  ia  yizar^rii  ina  iem  rinzeiL  frühe- 
ren ALttirriiunie  -ma  iis  .»itzr  t-üUji  -mbekaant  ist  imd  erst 
mic  iem  E^ms^iiinn  lua  ««^izieiii  z<e9cxiicircüciiea.  Duzikel 
lierv'-.rnrxiit-  Z^j&  ieaciucka  iieaer  kiäneii  Stadt  seh 
jem^r  Zek  ktinneii  !ieaiä  '-rzd^zücii  nor  aoa  Abendländi- 
Kiien  'ioelltiii  -irfr.r^ciii:  ▼'arien.  ind  iarin  isc  izziser  Verf. 
wie  aeuw  kÄin.  ■laiier^r  F:rw!iier  -»rähren.  Aach,  xnr 
Aafkiänn'r  T':a  Swilea  'iea  S-^susn.  T-sscamenn  ist  hier 
oichä  T-jti  Z3,  'jum,  ia  yazarü.  KfZ'ar  in.  diesem,  iiizr 
3eltim  imräkianz  irri  ind  sein  gqgch'riitiicher  Rnhni  erst 
in  die  Zeiiäi  nach  der  Ac!a»ii:iz  der  Schriften  desselben 
fällt.  Dil*  *inziye  SteLle  vo  *twia  näheres  über  die  Lage 
yaaar^rh's  zssa^  wird,  iat  üe  Erzählanz  bei  Lokas  4.  29  f. 
Man  hat  9pär.i»r  wie  jeiie  ith  yT.  z^nanzite  <>»rtlichkeit 
so  a.ich  diu  don  -irw-ihiiterL  On  iea  Atstiarzes  grenaa 
nachw-^iaen  wollen.  ::nd  zcia^  ijcch  heute  einen  Bergab- 
snurz  *twa  ■iiz.-i  halce  Siunde  äü-ilich  von  Nazareth  wel- 
cher im  ETan?^l::im  zemeizit  »ein  ä<;ll-  Allein  alle  die 
Erforv;hT3r-2^n  i::«erea  Verraaser«  S.  2^n-  oiX)  fahren  ihn 
zii  dem  Er;?*hni3ae  daaa  diese  Oertlichkeii  kamn  die  bei 
LokaA  ^err.rrinte  «ein  könne,  obwchi  schon  die  Kreuz- 
fahrer sie  dalar  halten  n:«>:hten:  ;a  er  meint  eine  andere 
viel  näher  paaaende  Oertlichkeit  difur  in  jenen  gebirgich- 
ten  0*^1 1 den  nachweisen  n  können.  Aber  freilich  ist 
noch  nicht  antersucht  ob  die  jetzige  Stadt  ganz  aaf  dem- 
%^AY*^!n  Grunde  liege  welchen  die  alte  einnahm. 

Manche  Bemerkangen  des  Verf.  gehen  indess  aach 
viel  weiter  über  Nazareth  hinaus,  und  geben  über  allge- 
mein wichtige  Gegenstände  gute  Belehrung.  Wir  rech- 
nen dahin  die  sehr  genaue  Auseinandersetzung  S.  281  f. 
über  die  verschiedenen  Arten  der  alten  Grabhöhlen,  ein 
in  unsem  Tagen  fur  die  Erforschung  des  Alterthomes 
sehr  wichtig  werdender  Gegenstand  über  welchen  der 
yt^rf.  Hchon  in  seinen  früheren  Werken  viel  Licht  ver- 
hnriU-X  hat.  H.  £. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  17.  28.  April  1869. 


Die  Deutschen  Hochschulen.  Allerlei  was  da 
ist  und  was  da  sein  sollte.  Von  einem  Deut- 
schen Professor.  Berlin ,  1869.  Druck  und 
Verlag  von  Georg  Reimer.    2|P  S.  in  Octav. 

Politische  Monographien  von  Rohert  vjDn 
Mo  hl.  Zweiter  Band.  (Auch  unter  d.  T.: 
Staatsrecht  Völkerrecht  und  Politik.  Dritter 
Band).  Tübingen  1869.  Verlag  der  H.  Laupp- 
schen  Buchhandlung.  S.  112 — 241.  Die  Univer- 
sitäten. 

Von  zwei  Seiten  fast  gleichzeitig  sind  die 
Verhältnisse  unserer  Deutschen  Universitäten 
einer  eingehenden  Erörterung  unterworfen,  von 
einem  Lehrer,  der  einer  derselben,  wie  er  auf 
dem  Titel  und  in  dem  Buche  wiederholt  angiebt, 
noch  jetzt  angehört,  und  von  einem  Manne,  der 
lange  eine  Zierde  Deutscher  Universitäten  war 
und  auch,  nachdem  er  in  andere  Lebenswege 
übergegangen,  nicht  aufgehört  hat  der  Wissen- 
schaft zu  dienen  und,  wie  diese  Arbeit  zeigt, 
den  alten  Stätten  seines  Ruhms  volle  Theilnahme 
zu  bewahren.    Beide  sind,    wie  nicht  anders  zu 
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erwarten,  voll  der  Anerkennung  für  die  Bedeu- 
tung welche  unsere  Universitäten  für  das  Leben, 
und  nicht  bloss  das  geistige  und  wissenschaftliche 
Leben  der  Nation  haben,  beide  wünschen  dass 
diese  erhalten  und  gemehrt  werde ,  dass  alle 
die  Vort heile  erhalten  bleiben  die  sie  uns  ge- 
bracht, beide  sind  aber  auch  der  Meinung,  dass 
dafür  manche  Aenderungen  und  Besserungen 
der  bestehenden  Zustände  erforderlich  seien,  und 
machen  Vorschläge  zu  Reformen,  von  denen  sie 
eine  Beseitigung  von  Schäden  und  Gebrechen, 
eine  Förderung  der  wahren  Interessen  des  Unter- 
richts und  der  Bildung  erwarten. 

Sie  greifen  da  in  Bestrebungen  ein,  die  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  angeregt  sind.  Studierende,  Lehrer, 
Regierungen  haben  wiederholt,  nur  freilidi  oft 
in  sehr  abweicheider  Weise,  eine  Umgestaltung 
der  überlieferten  Einrichtungen  verlangt,  und 
fast  alle  Seiten  des  akademischen  Lebens  sind  da- 
bei einer  manchmal  scharfen  Kritik  unterworfen, 
fast  alles  was  besteht  in  Frage  gestellt:  die 
Stellung  der  Studierenden,  besonders  Disci- 
plin  und  Gerichtsbarkeit,  die  Verhältnisse  der 
Lehrer,  ihre  Anstellung,  ihre  Rechte,  die  Art^ 
und  Weise  des  Lehrens,  die  Ertbeilung  und  Be- 
deutung der  akademischen  Würden,  die  Einthei- 
lung  der  Facultäten,  der  Bereich  der  zu  lehren- 
den Disciplinen,  das  Verhältnis  zu  anderen 
höheren  Lehranstalten ,  der  Fortbestand  einzelner 
Universitäten  und  wohl  gar  der  Universitäten 
überhaupt  in  ihrer  bisherigen  Weise  sind  zum 
Gegenstand  der  Verhandlung  gemacht.  Und  die 
meisten  dieser  Fragen,  dazu  noch  manche  an- 
dere, werden  auch  in  den  beiden  vorliegenden 
Büchern  verhandelt,  vollständiger  in  der  oeson- 
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deren  Schrift,  mehr  nur  einzelne  der  wichtigsten 
von  Mohl. 

Sind  beide  aber  darin  einig,  dass  sie  bedeu- 
tende Aenderungen  für  wünschenswerth  halten, 
so  gehen  dagegen  ihre  Meinungen  über  die 
Art  derselben  weit  auseinander,  so  weit  dass 
man  daraus  wenigstens  entnehmen  kann,  wie 
schwierig  es  sein  wird ,  auf  diesem  Gebiete  eine 
Einigung  der  Ansichten  zu  erreichen.  Ich  muss 
auch  gleich  hinzufügen,  dass,  wie  viel  auch  des 
Begründeten  und  Treffenden,  wie  manches  jeden- 
falls Anregende  und  Beachtungswerthe  von  bei- 
den Verfassern  gesagt  ist,  doch  gerade  in  Haupt- 
punkten, in  Beziehung  auf  die  gemachten  Vor- 
schläge durcl^reifender  Aenderungen,  ich  kei- 
nem von  beiden  beipflichten  kann,  ja  gegen 
manches  einen  sehr  entschiedenen  Wiaerspruch 
erheben  muss.  Vielleicht  werden  manche  geneigt 
sein,  Mohls  ürtheil  hier  für  ein  besonders  com- 

!)etentes  zu  erklären:  er  kenne  aus  eigener  Eiv 
ahruDg  die  üniversitätszustände,  stehe  aber 
nicht  mehr  in  denselben^  und  blicke  deshalb  mit 
grösserer  Freiheit  und  Unbefangenheit  auf  sie 
hin,  während  der  Professor  der  Berliner  Schrift 
ebenso  wie  dieser  Göttinger  Anzeige  zu  sehr 
von  dem  beherrscht  sein  mögen  was  sie  umgiebt 
und  mit  dem  sie  eng  verwachsen  sind.  Mohl 
selbst  ist  nicht  sparsam  mit  Hinweisungen  auf 
die  Beschränktheit  und  Befangenheit,  die  Vor- 
urtheile,  träge  Gewohnheit  und  Abstumpfung, 
die  in  den  Kreisen  der  Universitäten  herrschen 
und  sich  seinen  reformatorischen  Plänen  ent- 
gegenstellen sollen.  Doch  kann  ich  mich  da- 
durch nicht  abhalten  lassen,  meine  abweichen- 
den Ansichten  den  Vorschlägen  des  verehrten 
Politikers  und  Staatsmanns  ebensowohl  wie  denen 
des  unbekannten  Collegen  gegenüber  auszusprechen. 
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Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Tcr- 
schiedenen  Erfahrungen  die  jeder  gemacht  auf 
die  Auffassung  von  dem  was  ihm  wünschenswerth 
und  noth  wendig  erscheint  einen  erheblichen  Einfluss 
üben.  Wohl  sind  die  Verhältnisse  unserer  Uni- 
rersitäten  in  den  Hauptsachen  gleichartig  und 
zeigen  namentlich  den  Englischen  und  Franzo- 
sischen gegenüber,  mit  denen  Mohl  sie  vergleicht, 
gemeinsam  die  charakteristischsten  Eigenthümlich- 
keiten:  doch  hindert  das  nicht,  dass  grosse  Ver- 
schiedenheiten bestehen,  in  den  Einrichtungen, 
wie  in  den  Gewohnheiten:  fast  jede  Universität 
oder  doch  die  der  verschiedenen  Deutschen  Staa- 
ten haben  ihr  besonderes  Gepräge,  und  oft  wird 
es  schwer  sein,  die  Vorzüge  und  Mängel  der 
einen  gegen  die  der  andern  abzuwägen  und  sich 
unbedingt  für  dies  oder  jenes  zu  erUären.  Wie 
überhaupt  der  Keichthum  des  Deutschen  geisti- 
gen Lebens  sich  nicht  am  wenigsten  in  den 
Universitäten  ausgeprägt  hat,  so  wird  man  auch 
hierin  nur  einen  Vortheil  erblicken,  und  nicht 
glauben,  dass  eine  absolute  Gleichförmigkeit  das 
Wünschenswerthe  sei. 

Wie  Göttingen  gleich  bei  der  Stiftung  man- 
ches abweichend  von  dem  damals  Ueblichen  er- 
halten hat,  so  ist  hier  auch  später  eine  gewisse 
eigenthümliche  Tradition  festgehalten  und  aus- 
gebildet worden,  die  wohl  einen  Anspruch  hat 
bei  der  Beurtheilung  der  Deutschen  Univer- 
sitätsverhältnisse berücksichtigt  zu  werden. 
Das  aber  ist  von  den  beiden  Autoren  wenig  oder 
gar  nicht  geschehen :  vieles  was  sie  als  allgemein 
herrschend  bezeichnen  findet  sich  hier  gar  nicht 
oder  wesentlich  anders;  manche  Uebelstände die 
sie  beklagen  oder  bekämpfen  haben  wir  wenigstens 
in  der  Zeit  die  ich  kenne  nicht  empfunden,  an- 
deres das  sie  empfehlen  oder  einführen  möchten 
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wird  durch  unsere  Erfahrungen  nicht  empfohlen. 
Mohl  hat  hei  allem  was  er  heschreibt  oder  rügt 
besonders  Tübingen  und  Heidelberg  im  Auge; 
der  ungenannte  Verfasser,  der, sich  als  Juristen 
kundgiebt,  und  den  ich  der  Kürze  wegen  so  be- 
zeichnen mag,  berücksichtigt  ebenfalls  besonders 
Heidelberg  und  ausserdem  Berlin.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  man  auch  in  München,  Leipzig ,  Er- 
langen, Jena  manches  nicht  zutreffend  finden 
wird,  und  nach  den  Erfahrungen  die  ich  früher 
in  Kiel  gemacht  kann  ich  sagen,  dass  auch  auf 
den  kleinen  Universitäten  sich  einzelnes  ausge- 
bildet hat  das  gar  wohl  berücksichtigt  und  er- 
halten zu  werden  verdient. 

Gerade  hier  gehen  die  Ansichten  Mohls  am 
weitesten:  er  ist  der  Meinung,  dass  jene  die  zu 
stellenden  Anforderungen  grossentheils  nicht  be- 
friedigen, entweder  sehr  bedeutende  Erweiterun- 
gen erhalten  oder  beseitigt  werden  müssen.  Der 
Jurist  dagegen  verkennt  nicht  gewisse  Mängel 
die  sie  an  sich  haben,  erklärt  sich  aber  ent- 
schieden gegen  jeden  solchen  Gedanken  (S.  141  ff.) ; 
und  ihm  muss  ich  im  ganzen  durchaus  beipflich- 
ten. Ein  paar  mehr  grössere  reicher  dotierte 
Universitäten  können  entfernt  nicht  das  leisten 
was  eine  Mehrzahl  kleinerer  für  die  Wissen- 
schaft und  für  allgemeine  Landesinteressen  sind. 
Kiel  und  Rostock  wären  wahrlich  nicht  durch 
eine,  wenn  auch  mit  viel  reicheren  Anstalten  und 
andern  Mitteln  ausgestattete  Lehranstalt  in 
Hamburg  zu  ersetzen,  eher  vielleicht  Marburg 
und  Giessen  durch  eine  aus  ihrer  Vereinigung 
erwachsende  Universität  in  Frankfurt.  Aber 
wie  sollten  Pommern  Grei&wald ,  Preussen 
Königsberg,  Thüringen  Jena,  Franken  Erlangen 
ohne  die  grösste  Schädigung  der  wichtigsten 
Interessen   entbehren?   Dass    es   nicht    möglich 
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sein  soUte  auch  wesentlich  höhere  Ansprüche  far 
ihre  Dotation  als  bisher  zu  befriedigen,  kann 
man  nicht  denken,  da  nicht  bloss  das  Heer,  son?- 
dem  fast  alle  anderen  Institutionen  des  Staates 
ungleich  grössere  Summen  erfordern  als  sonst, 
und  man  wohl  zweifeln  darf,  ob  die  Leistungen 
derselben  für  die  höheren  ünterrichtszwecke  in 
gleichem  Maasse  oder  auch  nur  den  Einnahmen 
des  Staats  entsprechend  gewachsen  sind.  Aber 
freilich  wird  nicht  jede  Unirersität  die  höch- 
sten Anforderungen  an  Lehrpersonal ,  Institute, 
Sammlungen  zu  stellen  haben.  So  gewiss  es 
ist,  dass  nicht  gerade  die  Hauptstädte  allein 
hier  etwas  voraus  zu  haben  brauchen,  dass  es 
vielmehr  besondere  Anerkennung  und  Nachfolge 
verdient,  wenn  Hannover  allezeit  Göttingen  auf 
dem  Standpunkt  eines  Sitzes  umfassendster 
Pflege  der  Wissenschaften  zu  erhalten  suchte 
und  Sachsen  heutzutage  für  Leipzig  keinen  Auf- 
wand von  Kräften  und  Mitteln  zu  gross  hält,  so 
wäre  es  doch  unbillig,  etwas  ähnliches  aller  Or- 
ten zu  fordern,  und  verkehrt,  weil  andere  in 
der  Zahl  der  Lehrer,  der  Ausstattung  der  In- 
stitute zurückstehen,  ihnen  deshalb  ihre  Bedeu- 
tung abzusprechen.  Jede  kann  ihre  besondere 
Aufgabe  erfüllen,  kann  entweder  dauernd  eine 
eigenthümliche  Biclitung  verfolgen  oder  zeitweise 
eine  Disciplin  besonders  pflegen  und  zu  höherer 
Blüthe  bringen.  Was  Jena  für  die  Philosophie, 
Erlangen  und  Halle  für  Theologie,  Würzburg 
und  in  neuerer  Zeit  Greifswald  für  Medicin  ge- 
leistet, bedarf  keiner  Hervorhebung.  Was  viel- 
leicht zuerst  durch  einzelne  Männer  oder  be- 
sondere umstände  hervorgerufen  ist,  wird  eine 
einsichtige  Leitung  zu  erhalten  und  zu  pflegen 
wissen.  Es  ist  das  etwas  ganz  anderes  als  eine 
Abtrennung  und  selbständige  Hinstellung  einzei- 
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ner   Facultäten.    Nichts   ist   dem  Wesen  Deut- 
scher Uniyersitaten    entgegengesetzter   als   dies. 
Kein  Gedanke  könnte  unglücklicher  sein  als  et- 
was der  Art  einzurichten  oder  auch  nur  aus  dem 
Leibe  der  Universitäten   wie    sie    sind  ein  oder 
das  andere  Glied  auszuschneiden.    Das   eine  ist 
bisher   nur   bei   der  katholischen  Theologie  ge- 
schehen; dies  in  Oesterreich  versucht,  aber  mit 
sichtlichem   Nachtheil    für    das   Gedeihen    des 
akademischen  Lebens   überhaupt.     So   erklären 
sich  auch  beide  Verfasser  entschieden  dagegen. 
Auch  mit  beschränkteren  Mitteln  kann  gewissen 
Haupterfordernissen   genügt,    bei   rechter   Wahl 
der   Lehrer   wissenschaftliches   Leben    genährt, 
für  die  grosse  Mehrzahl  der  Studierenden  Aus- 
reichendes   geleistet  werden;    bei   der    grossen 
Leichtigkeit  für  alle  den  Aufenthalt  zu  wechseln 
und  verschiedene  Universitäten  zu  besuchen,  ist 
es  diesen  heutzutage  auch  nicht  schwer  vorhan- 
dene Lücken  auszufüllen,  die  Lehrer  aber  wer- 
den im  Stande  sein   ihnen   fehlende  Hülfsmittel 
aus  der  Ferne   herbeizuschaffen,   auf  Reisen   zu 
benutzen.    Keiner  kann  höher  alsich  den  Werth 
unserer  Bibliothek  anschlagen  und  dankbar  prei- 
sen was    sie  Lehrern    und  Lernenden  •  gewährt ; 
aber  ich  wäre  ungerecht,  wenn  ich  nicht  aner- 
kennen wollte,  dass  auch  in  Kiel  sich  wohl  ar- 
beiten Hess.    Und  wer  sich  vergegenwärtigt,  was 
hier  oder  in  Jena,  Königsberg,  Erlangen  für  die 
Wissenschaft   auf   den  verschiedensten  Gebieten 
geleistet   ist,    und     fortwährend   geleistet   wird, 
kann  nicht  mit  Geringschätzung  auf  diese  Stät- 
ten   wissenschaftlichen    Lebens  herabsehen,    am 
wenigsten  ihre  Beseitigung,  die  Verwendung  ihrer 
Mittel     zu   andern    Zwecken   wünschen.      Aber 
ebensowenig  freilich  wäre  die  Ansicht  zu  recht- 
fertigen, dass  es  nun  genüge  eine  oder  ein  paar 
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gross  oder  gläDzend  ausgestattete  Lehranstalten 
in  Deutschland  zu  hahen,  und  dass  die  übrigen 
alle,  oder  wenigstens  alle  eines  Staates  eine 
niedrigere  Stufe  einzunehmen  und  sich  mit  mangel- 
hafter oder  halber  Ausrüstung  zu  begnügen  hät- 
ten :  dort  möge  wahre  Wissenschaft  getrieben 
und  gelehi-t,  hier  Unterricht  zunächst  fiir  prak- 
tische Zwecke  gegeben  werden.  Wie  ein  solches 
Centralisieren  gegen  den  Geist  Deutschen  Lebens 
ist,  so  müsste  es  sich  auch  der  Wissenschaft  selbst 
und  der  wahren  Bildung  nachtheilig  zeigen :  es 
würde  dahin  führen  einseitig  bestimmte  Rich- 
tungen zu  begünstigen^  die  Mannigfaltigkeit  und 
Freiheit  der  Forschung  gefährden,  würde  auch 
mit  dem  Anhäufen  von  Lehrmitteln  und  Lernen- 
den an  einem  Ort  mehr  Schwierigkeiten  alsEr^ 
leichterungen  des  Studiums  schaffen.  Viele  wis- 
sen, wie  sich  besser  in  Göttingen  oder  Tübingen 
als  in  Berlin  oder  München  arbeiten  lässt,  wie 
die  Benutzung  der  Sammlungen,  der  Verkehr 
mit  den  Lehrern,  ein  gemeinsames  wissenschaft- 
liches Leben  unter  den  Studierenden  dort  leich- 
ter sind  und  besser  gedeihen,  während  natürlich 
die  grossen  Metropolen  wieder  Vorzüge  haben 
deren  jene  ermangeln.  Kleinere  Universitäten, 
grosse  möglichst  vollstandig  ausgebildete  Lehr- 
anstalten an  kleineren  Orten  und  die  der  grossen 
Hauptstädte  bieten  alle  eigenthümliche  Seiten 
dar,  und  keine  darf  auf  Kosten  der  andern  ge- 
opfert werden.  Viel  besser,  wir  haben  Univer- 
sitäten von  2000,  1000,  500,  300  Studenten,  als 
etwa  eine  gleiche  Zahl  von  6—800,  was  heutzu- 
tage als  ein  mittleres  Maass  angenommen  wer- 
den kann.  Und  auch  das  ist  nur  ein  Vortheil, 
wenn  die  Gesammtzahl  nicht  überall  zu  unge- 
fähr gleichen  Procenten  auf  die  verschiedenen 
Facultäten  sich  vertheilt,  sondern  hier  die  Theo- 
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logen,  dort  die  Medianer  überwiegen,  während 
es  allerdings,  namentlich  bei  einer  grösseren 
Universität,  als  das  günstigste  Verhältnis  gel- 
ten muss,  wenn  nicht  eine  Facultät  die  andern 
erdrückt,  sondern  alle  oder  doch  mehrere  in 
einer  gewissen  Gleichmässigkeit  vertreten  sind. 
Eben  in  Beziehung  auf  die  Facultäten  em- 
pfiehlt Mohl  bedeutende  Aenderungen.  Noch 
einmal  redet  er  der  Bildung  einer  besonderen 
staatswissenschaftlichen  das  Wort,  wie  sie  auf 
einigen  süddeutschen  Universitäten  stattgefunden 
hat.  Wenn  er  da  sagt  (S.  227):  »Zur  thatsäch- 
lichen  Bestätigung  der  Zulässigkeit  und  Richtig- 
keit der  Trennung  dient  das  Beispiel  von  Tübin- 
gen, München  und  Würzburg,  wo  nirgends  ein 
Nachtheil  von  dem  Vorhandensein  einer  eignen 
staatswi^senschaftlichen  Facultät  verspürt  wird«, 
so  wird  man  das  wohl  gelten  lassen  können. 
Aber  die  Frage,  scheint  mir,  müsste  sein:  ob  sie 
irgend  einen  Vortheil  gebracht.  Ich  möchte  mir 
zu  bezweifeln  erlauben,  ob  die  staatswissen- 
schaftlichen Facultäten  an  jenen  Universitäten 
mehr  geleistet  als  die  einzelnen  Professoren  in 
Göttingen  oder  Leipzig.  Die  Sache  hängt  aber 
zum  grossen  Theil  mit  der  Art  der  Bildung  der 
Verwaltungsbeamten  zusammen:  aber  auch  da, 
glaube  ich,  beneidet  niemand  Würtemberg  um 
seine  Regiminalisten  und  Cameralisten ;  wenig- 
stens Hannover  hätte  keinen  Grund  gehabt  die 
Forderung  juristischer  Vorbildung  auch  für  Ver- 
waltungsbeamte aufzugeben,  und  Preussen  ist 
eben  jetzt  gewiss  auf  dem  rechten  Wege,  wenn 
es  sie  allgemeiner  durchführen  will  als  bisher 
(wobei  ich  mir  übrigens  ein  Fragezeichen  zu  der 
Behauptung  des  Preussischen  Juristen,  S.  241, 
erlauben  muss:  »Unser  Beamtenmaterial  ist  das 
beste  das  es  giebt») :  nur  die  Beamten  der  rein 
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^MLiisciei.  Fliirr  iLäilen  nsrürlich  eiEe  Aus- 
ri&:  r  e.  Dabei  •::::  icL  ^Iri^fi-S  itit  MoU  ganz 
eisTerstaiLdrri-  Cä^s  eirr  reichrre  VertretuDg  der 
SiaaiÄTriss^LÄcLÄhe::  a^i::  unseren  UmTeisitäten 
zu  fordern  is:,  ^iiic  Prc^fessar  für  politische 
Oecosomie  und  Tier  f^  oriesiaiische  Sprachen 
EcLeiüea  mir  aUerdiiigs  eine  nicht  zn  duldende 
Anomalie.  Xar  fehlt  es  freilich  immer  sehr  an 
den  rechten  llacnem.  am  die  Stellen  za  be- 
setzen: auch  jene  besonderen  Facnltäten  haben 
selten  mehr  aU  einen.  h.>cLstcns  zwei  wahre  Ver- 
treter der  Wissenschaft  aufzuweisen  gehabt. 

Mehr  lasst  sich  fur  eine  Trennung  der  in  der 
philosophischen  Facult^t  Tereinigten  philologisch- 
historischen und  der  caturhistorischen  Fächer 
sagen.  Aber  mannigfache  Bedenken  und  Schwie- 
rigkeiten hat  die  Sache  doch.  Wohin  soll  die 
Philosophie  selbst  gesetzt  werden?  warum,  wie 
Mohl  will,  die  Mathematik  zu  den  ersteren? 
v.'ie  icll  es  mit  Geographie,  mit  Landwirthschaft 
u.  s.  w.  gehalten  werden?  Worauf  es  ankommt, 
ist.  so  scheint  mir,  nur:  für  gewisse  Geschäfte, 
Examina  u.  s.  w.  Sectionen  zu  bilden,  ausser- 
dem bei  der  grösseren  Zahl  der  Mitglieder  der 
philosophischen  Facultät  ihr  da  wo  Wahlen 
nach  den  Facultäten  erfolgen  eine  doppelte  Ver- 
treiung  zu  geben,  oder,  wie  es  hier  in  Göttingen 
seit  längerer  Zeit  geschehen,  die  Rücksicht  auf 
die  Facultäten  bei  der  Leitung  des  Ganzen  zu- 
rücktreten zu  lassen. 

In  der  That  hat  in  neuerer  Zeit  die  philo- 
sophische Facultät  eine  viel  grössere  Bedeutung 
erlangt,  als  ihr  lange  zukam.  Die  Zahl  ihrer 
Lehrer  und  ihre  Frequenz  übertreffen  manchmal 
nicht  bloss  die  jeder  anderen,  sondern  selbst  die 
mehrerer  zusammen.  Es  ist  das  wie  eine  Bück- 
kehr   zu    den    älteren   Zeiten,    wo    wohl    die 
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liberales  artes  weitaus  den  grösseren  Theil  der 
üniversitätsangehörigen  beschäftigten.  Aber 
freilich  die  Art  der  Studien  ist  jetzt  eine  sehr 
verschiedene  geworden.  Theils  die  zahlreiche 
Classe  derer  die  sich  dem  Lehrerberuf  widmen 
—  und  mit  mehr  Recht  wohl  als  aus  den  Ver- 
waltungsbeamten könnte  man  aus  ihnen  eine  be- 
sondere Facultät  bilden  . — ,  theils  solche  die  ir- 
gend eine  besondere  Disciplin,  sei  es  zu  prak- 
tischen Zwecken,  sei  es  für  ihre  allgemeine  Aus- 
bildung, betreiben,  gehören  dahin.  Die  Univer- 
sitäten haben  den  Kreis  der  Wissenschaften  und 
der  Zuhörer  bedeutend  erweitert,  und  ich  denke 
sie  haben  daran  Recht  gethan.  So  wenig  sie 
auch  die  polytechnischen  und  besonderen  Fach- 
schulen, Forst-  Berg-  Bau-  Ingenieur-Akademien 
absorbieren  sollen,  so  gut  ist  es  doch,  dass  sie 
den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  auf  alles  ausdeh- 
nen was  wirklich  wissenschaftlicher  Behandlung 
unterliegt,  und  jedem  Gelegenheit  bieten,  wenig- 
stens die  allgemeinen  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen seines  Fachs  in  Verbindung  mit  den  Stu- 
dien höherer  Bildung  überhaupt  zu  gewinnen. 
Auch  von  der  Einverleibung  einzelner  Special- 
fächer wie  der  Landwirthschaft  in  den  akade- 
mischen Verband  haben  wir  hier  wenigstens 
keinen  Nachtheil  gespürt.  Es  kann  überhaupt 
nur  wünschenswerth  sein,  wie  auch  der  Jurist 
besonders  ausspricht  (S.  42),  dass  die  Univer- 
sitäten mehr  und  mehr  auch  von  solchen  be- 
sucht werden,  die  nicht  das  gewöhnliche  Fach- 
Studium,  vielleicht  überall  kein  solches  treiben. 
Dann  müssen  aber  die  meist  noch  üblichen  Bedin- 
gungen der  Aufnahme  von  Studierenden  geän- 
dert werden.  Göttingen  hat  immer  jeden  zum 
akademischen  Bürgerrecht  zugelassen  der  in  an- 
gemessenem Alter    die   vorhandenen   Lehrmittel 
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und  Anstalten  benutzen  wollte  und  hat  sich  bei 
diesem  Grundsatz  wahrer  Freiheit  und  Humani- 
tät nur  wohl  befunden. 

Unsere  Universität  hat  bisher  auch  die  volle 
Disciplinargewalt  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Gerichtsbarkeit  behauptet:  alle  Polizei- 
strafsachen werden  als  Disciplinarsachen  behan- 
delt, für  Civilsachen  bildet  die  Universität  den 
Bezirk  eines  besonderen  Amtsgerichts;  nur  Gri- 
minalsachen  sind  den  gewöhnlichen  Gerichten 
überwiesen.  Auch  das,  glaube  ich,  ist  für  die 
Universität  nur  vortheilhaft  gewesen,  und  es  freut 
mich  hier  mit  Mohl  und  dem  Juristen  im  gan- 
zen in  Uebereinstimmung  zu  sein,  den  modernen 
Forderungen  und  Versuchen  gegenüber  die  aka- 
demische Gerichtsbarkeit  ganz  aufzuheben  oder 
doch  so  zu  beschränken  dass  wenig  oder  nichts 
von  ihr  übrig  bleibt.  Auch  das  kann  ich  nur 
für  zweckmässig  halten,  dass  hier  dem  Prorector 
ein  bedeutenderer  Antheil  an  der  Handhabung  der- 
selben zusteht  als  anderswo,  indem  keine  Strafe 
durch  einen  Universitätsrichter  allein,  auch  die 
geringste  nur  durch  das  Universitätsgericht 
(Prorector  und  zwei  Universitätsräthe)  erkannt 
werden  kann.  Darum  ist  wohl  ein  Universitäts- 
richter hier  nie  zu  einem  Einfluss  gelangt  wie 
auf  andern  Universitäten;  es  haben  eben  deshalb 
aber  auch  nie  solche  Klagen  oder  Conflicte  statt- 
gefunden, wie  sie  dort  mehrmals  vorgekommen 
sind,  wenn  auch  bewegte  Zeiten  wie  das  Jahr 
1848  wohl  einmal  zu  einem  Wechsel  in  der  Per- 
son Anlass  gaben. 

Mit  dem  Juristen  bin  ich  auch  ganz  einver- 
standen, wenn  er  grossen  Werth  legt  auf  eine 
möglichst  freie  Bewegung  der  akademischen  Ju- 
gend, auf  den  Einfluss  den  eine  solche  auf  die 
Entwickelung  des  Charakters  hat.    Dass  dabei 
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,.  Ausschreitungen  und  Misbräuche  vorkommen 
.  ißt  gewiss.  Aber  diese  scheint  mir  Mohl  mit  zu 
ungünstigem  Auge  anzusehen,  wenigstens  zuviel 
.  Gewicht  auf  das  zu  legen  was  er  als  kindisches, 
',  läppisches  Wesen  bezeichnet.  Es  ist  doch  keine 
'  Frage,  dass  die  früheren  Rohheiten  des  Studen- 
tenlebens mehr  und  mehr  im  Verschwinden  sind ; 
gewiss  dass  wo  sie  noch  auftreten  man  ihnen 
keinerlei  Duldung  und  Schonung  angedeihen 
lassen  soll;  aber  anderes  das  auch  nicht  gelobt 
werden  kann  wird  sich  schwer  entfernen  lassen, 
ohne  auch  die  eigenthümlichen  Vortheile  und 
Reize  des  Deutschen  Studentenlebens  zu  zer- 
stören, das  seinen  erfreuenden  und  erziehenden 
Einfluss  doch  noch  alle  Tage  auf  Fremde  und 
Einheimische,  Prinzen  und  Bürgerliche,  ausübt. 
Und  sagt  man,  dass  eine  Anzahl  junger  Leute 
wirklich  verwildere  und  zu  Grunde  gehe,  so  wird 
man  erwidern  dürfen,  dass  die  Schuld  da  wenig 
die  Universitäten  trifft,  dass  unter  der  strengen 
Zucht  des  Militärdienstes  oder  in  den  elirbaren 
Kreisen  des  Kaufmannsstandes  die  Zahl  derer 
die  ihren  Beruf  verfehlen  und  einem  unwürdigen 
Treiben  verfallen  sicher  nicht  geringer  ist.  Die 
Klage  über  Mangel  an  Aufsicht,  Erziehung, 
welche  Mohl  erhebt  (S.  136),  scheint  mir  des- 
halb wenig  begründet  oder  wenigstens  nicht 
leicht  abzustellen:  wer  erzieht  denn  den  jungen 
Lieutenant  von  18  Jahren  ausserhalb  des  Dienstes  ? 
Und  ebenso  wenig  kann  ich  beistimmen, 
wenn  Mohl  die  Einrichtungen  der  Vorlesungen, 
des  ganzen  akademischen  Unterrichts  für  mangel- 
haft, verkehrt,  den  bestehenden  Zustand  für  einen 
chaotischen  erklärt.  Gewiss  mag  manches  zu 
wünschen  übrig  bleiben :  Besuch ,  Verständnis 
der  Vorlesungen  sind  wohl  nicht  selten  unge- 
nügend, und  alles  was  dazu  beitragen  kann  die 
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und  ÄDstalteD  benutzen  wollte  und  hat  sich  hei 
diesem  Grundsatz  wahrer  Freiheit  und  Hmnani- 
tät  nur  wohl  befunden. 

Unsere  Universität  hat  bisher  auch  die  volle 
Disciplinargewalt  und  die  damit  in  Yerbindnng 
stehende  Gerichtsbarkeit  behauptet:  alle  Polizei- 
strafsachen werden  als  Disciplinarsachen  behan- 
delt, für  Civilsachen  bildet  die  Universität  den 
Bezirk  eines  besonderen  Amtsgerichts;  nur  Gri- 
minalsachen  sind  den  gewöhnlichen  Gerichten 
überwiesen.  Auch  das,  glaube  ich,  ist  für  die 
Universität  nur  vortheilhaft  gewesen,  und  es  freut 
mich  hier  mit  Mohl  und  dem  Juristen  im  gan- 
zen in  Uebereinstimmung  zu  sein,  den  modernen 
Forderungen  und  Versuchen  gegenüber  die  aka- 
demische Gerichtsbarkeit  ganz  aufzuheben  oder 
doch  60  zu  beschränken  dass  wenig  oder  nichts 
von  ihr  übrig  bleibt.  Auch  das  kann  ich  nur 
für  zweckmässig  halten,  dass  hier  dem  Prorector 
ein  bedeutenderer  Antheil  an  der  Handhabung  der- 
selben zusteht  als  anderswo,  indem  keine  Strafe 
durch  einen  Universitätsrichter  allein,  auch  die 
geringste  nur  durch  das  Universitätsgericht 
(Prorector  und  zwei  Universitätsräthe)  erkannt 
werden  kann.  Darum  ist  wohl  ein  Universitäts- 
richter hier  nie  zu  einem  Einfluss  gelangt  wie 
auf  andern  Universitäten;  es  haben  eben  deshalb 
aber  auch  nie  solche  Klagen  oder  Conflicte  statt- 
gefunden, wie  sie  dort  mehrmals  vorgekommen 
sind,  wenn  auch  bewegte  Zeiten  wie  das  Jahr 
1848  wohl  einmal  zu  einem  Wechsel  in  der  Per- 
son Anlass  gaben. 

Mit  dem  Juristen  bin  ich  auch  ganz  einver- 
standen, wenn  er  grossen  Werth  legt  auf  eine 
möglichst  freie  Bewegung  der  akademischen  Ju- 
gend, auf  den  Einfluss  den  eine  solche  auf  die 
Entwickelung  des  Charakters  hat.    Dass  dabei 
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Ausschreitungen  und  Misbräuche  vorkommen 
ist  gewiss.  Aber  diese  scheint  mir  Mohl  mit  zu 
ungünstigem  Auge  anzusehen,  wenigstens  zuviel 
Gewicht  auf  das  zu  legen  was  er  als  kindisches, 
läppisches  Wesen  bezeichnet.  Es  ist  doch  keine 
Frage,  dass  die  früheren  Rohheiten  des  Studen- 
tenlebens mehr  und  mehr  im  Verschwinden  sind ; 
gewiss  dass  wo  sie  noch  auftreten  man  ihnen 
keinerlei  Duldung  und  Schonung  angedeihen 
lassen  soll;  aber  anderes  das  auch  nicht  gelobt 
werden  kann  wird  sich  schwer  entfernen  lassen, 
ohne  auch  die  eigenthümlichen  Vortheile  und 
Eeize  des  Deutschen  Studentenlebens  zu  zer- 
stören, das  seinen  erfreuenden  und  erziehenden 
Einfluss  doch  noch  alle  Tage  auf  Fremde  und 
Einheimische,  Prinzen  und  Bürgerliche,  ausübt. 
Und  sagt  man,  dass  eine  Anzahl  junger  Leute 
wirklich  verwildere  und  zu  Grunde  gehe,  so  wird 
man  erwidern  dürfen,  dass  die  Schuld  da  wenig 
die  Universitäten  trifft,  dass  unter  der  strengen 
Zucht  des  Militärdienstes  oder  in  den  ehrbaren 
Kreisen  des  Kaufmannsstandes  die  Zahl  derer 
die  ihren  Beruf  verfehlen  und  einem  unwürdigen 
Treiben  verfallen  sicher  nicht  geringer  ist.  Die 
Klage  über  Mangel  an  Aufsicht,  Erziehung, 
welche  Mohl  erhebt  (S.  136),  scheint  mir  des- 
halb wenig  begründet  oder  wenigstens  nicht 
leicht  abzustellen:  wer  erzieht  denn  den  jungen 
Lieutenant  von  18  Jahren  ausserhalb  des  Dienstes  ? 
Und  ebenso  wenig  kann  ich  beistimmen, 
wenn  Mohl  die  Einrichtungen  der  Vorlesungen, 
des  ganzen  akademischen  Unterrichts  für  mangel- 
haft, verkehrt,  den  bestehenden  Zustand  für  einen 
chaotischen  erklärt.  Gewiss  mag  manches  zu 
wünschen  übrig  bleiben:  Besuch,  Verständnis 
der  Vorlesungen  sind  wohl  nicht  selten  unge- 
nügend, und  alles  was  dazu  beitragen  kann  die 
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Studierenden  in  eine  nähere  Beziehung  zu  den 
Lehrern  zu  setzen  wird  höchlich  zu  empfehlen 
sein.  Dazu  wird  aber  vielmehr  die  Erhaltung 
und  Pflege  der  kleinen  Universitäten  als  alles 
andere  was  man  vorschlagen  kann  dienen.  Dort 
kann  ein  Lehrer  der  Institutionen  seine  Zuhörer 
in  einer  Abendstunde  zu  Besprechungen  über 
den  Inhalt  seiner  Vorlesung  versammeln,  was 
bei  CoUegien  von  Savigny  oder  Vangerow  zu 
verlangen  widersinnig  wäre.  Mit  Recht  verwirft 
Mohl  auch  Vorschriften  wie  sie  einmal  in 
Preussen  erlassen  werden  sollten;  aber  was  er 
empfiehlt,  Einrichtung  von  Convicten  und  Repe- 
tenten nach  Muster  des  Tübinger  Stifts,  wird 
sicher  ebensowenig  Beifall  finden.  Schon  dass 
jene  die  Vorlesungen  eines  andern  Docenten 
(»die  gehörten  Vorträge«,  S.  183)  wiederholen 
sollen,  ist  unausführbar.  Wie  viel  Repetenten  sollte 
es  für  Collegien  von  2 — 300  Zuhörern  geben  ?  und 
wo  dieselben  Vorlesungen  von  verschiedenen  ge- 
halten werden,  für  jede  besondere?  üebungen, 
Seminarien,  Practica  sind  etwas  ganz  anderes  als 
was  Mohl  will,  aber  nach  meiner  Meinung  das 
was  allein  Werth  hat,  was  wenigstens  für  einen 
grossen  Theil  der  Studierenden  ein  selbständiges 
Arbeiten  verbürgt.  Und  darauf  kommt  sicher 
mehr  an  als  auf  alles  Wiederholen  der  Hefte. 
Für  andere  niedrigere  Bedürfnisse  sorgen  die 
sogenannten  Repetitoria,  die  freihch  leicht  mis- 
braucht  werden  können,  aber  in  der  Hand  jün- 
gerer tüchtiger  Docenten  doch  immer  als  eine 
nicht  ganz  zu  verwerfende  Aushülfe  erscheinen. 
Im  üebrigen  wird  auf  die  Vorlesungen  selbst 
das  Meiste  ankommen.  Ich  habe  die  Collegien 
von  Savigny,  Schleiermacher,  Ranke  u.  s.  w.  nie  leer 
gefunden  und  nie  klagen  gehört,  dass  man  von 
ihnen,   wie    sie    gehalten,    keinen  Nutzen  habe. 
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Die  aber,  wenigstens  für  einige  Semester,  es  für 
Pflicht  oder  Ehre  ansehen  keine  CoUegien  zu 
besuchen  —  ihre  Zahl  ist  hier  stets  nur  klein 
gewesen,  soll  anderswo  allerdings  grösser  sein 
—  die  wird  man  sicher  nicht  in  die  Stunden 
der  Repetenten  bringen.  Ebenso  wenig  die 
welche  ihre  selbständigen  Wege  gehen  und  picht 
weniger  arbeiten,  weil  sie  weniger  CoUegien  be- 
suchen. Für  die  Mittelmässigen,  für  solche  die 
man  vielleicht  durch  Stipendien  :5wingen  kann, 
soll  man  aber  keinß  organischen  Einrichtungen 
trelBFen. 

Manches  TrelBFende  sagt  der  Jurist  über  die 
Art  der  Vorlesungen  und  des  akademischen 
Unterrichts :  er  legt  ein  Hauptgewicht  auf  An- 
leitung zum  Selbst-Denken,  Selbst- Arbeiten  der 
Studierenden,  und  will  eine  Ausbildung  alle^ 
dessen  was  darauf  Einfluss  haben  kann.  Nur 
geht  er  hier  in  seinen  Anforderungen  zu  weit,  ist 
auch  zu  einseitig  in  dem  was  er  über  die  Art  des 
Vortrags  sagt :  so  sehr  ich  persönlich  mit  ihm  sym- 
pathisiere., wenn  er  an  das  Schleiermachersche 
Wort  erinnert,  er  wisse  nicht  warum  der  Pro- 
fessor das  Recht  haben  solle  die  Buchdrucker- 
kunst zu  ignorieren,  so  glaube  ich  doch,  dass 
andere  Formen  des  Vortrags  nicht  unbedingt 
verurtheilt  werden  dürfen;  je  nach  der  Indivi- 
dualität des  Lehrers,  auch  nach  der  Verschieden- 
heit der  Fächer  wird  noch  eine  verschiedene 
Behandlung  angemessen  sein-,  es  wären  leicht 
Beispiele  anzuführen,  wo  bei  einer  hier  verworfenen 
Art  des  Vortrags  bedeutende  und  nachhaltige  Er- 
folge erzielt  sind.  Und  ganz  irrig  ist,  dass  grosse 
allgemeine  Vorlesungen   wenig  Nutzen   schaffen. 

Gewiss  eine  Hauptsache  ist  immer  die  Per- 
sönlichkeit des  Lehrers,  und  beide  Schriften  be- 
schäftigen sich   mit  der  Frage,   wie  die  rechten 
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zu  finden  seien.  Mohl  will  namentlich  ein^ 
Garantie  gegen  Veralten  und  Stumpfwerden  und 
empfiehlt,  dass  jeder  mit  dem  60.  Jahr  seinen 
Platz  räume  und  höchstens  nur  noch  als  Ehren- 
professor seine  Wirksamkeit  in  freierer  Weise 
fortsetze.  Ich  gestehe  dass  der  Vorschlag,  dann, 
wie  Mohl  will  nicht  bloss  mit  vollem,  sondern 
erhöhtem  Gehalt  in  den  Ruhestand  zu  treten, 
viel  Verlockendes  haben  kann:  nicht  wenige 
werden  sich  Jahre  lang  mit  literarischen  Plänen 
tragen,  die  sie  in  dem  Drang  der  Berufs- 
geschäfte nur  sehr  theilweise  zur  Ausführung 
bringen  und  für  die  in  späterem  Alter  Jahre  der 
Müsse  zu  gewinnen  ihnen  sehr  erwünscht  sein 
wird.  Doch  giebt  es  auch  solche,  die  so  ganz 
in  ihren  Lehrberuf  aufgehen,  dass  für  sie  die 
Entziehung  desselben  eine  Art  Verurtheilung  zum 
Absterben  wäre.  Und  haben  denn  Schelling  und 
Hegel,  Gauss  und  Böckh,  und  viele  andere  auf- 
gehört mit  60  Jahren  den  segensreichsten  Ein- 
fluss  auf  ihre  Zuhörer  zu  üben?  Was  man  ver- 
langen kann,  scheint  mir  in  der  That  nur,  dass 
jedem  älter  werdenden  Lehrer  ein  jüngerer  an 
die  Seite  trete,  der  jenem  die  Möglichkeit  ge- 
währt sich  selbst  grössere  Freiheit  von  Lehr- 
stunden zu  geben,  und  den  Studierenden  die 
Wahl  lässt  zwischen  Lehrern  mit  verschieden- 
artigen Eigenschaften  und  Vorzügen.  Dazu  sind 
ja  recht  eigentlich  die  Extraordinarien  berufen, 
und  zu  wünschen  ist  nur ,  dass  ein  älterer 
Lehrer,  der  Institute  oder  Sammlungen  unter 
sich  hat ,  auch  dem  jüngeren  CoUegen  die 
Benutzung  dieser  für  seine  Vorträge  nicht  vor- 
zuenthalten oder  zu  erschweren  vermöge,  dass 
er,  wenn  er  wirklich  ungeeignet  zur  Leitung 
wird,  diese  abgebe,  ohne  dass  er  deshalb  a,us 
dem   Kreise    der   Lehrer    entfernt   zu    werden 
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braucht  oder  die  amtlichen  Befugnisse  verliert 
die  er  hatte.  Die  Alten  hielten  die  Greise  für 
am  geeignetsten  zu  weisem  Rath,  und  auch  in 
andern  Collegien  lässt  man  sie  oder  sucht  sie 
wohl:  warum  sollten  Professoren  mit  60  Jah- 
ren unfähig  werden,  im  Senat  zu  sitzen,  als  De- 
cane  oder  Rectoren  zu  fungieren.  Die  norddeut- 
schen Universitäten  kennen  das  Princip  der 
Pensionierung  oder  Versetzung  in  andere  amt- 
liche Stellen  nicht,  das  in  Würtemberg  und 
Baiem  so  oft  und  so  willkürlich  geübt  worden 
ist,  und  sie  haben  keinen  Grund  eine  Aenderung 
zu  wünschen.  Aber  wenigstens  die  grösseren 
kennen  auch  keine  Nominalprofessuren,  keine 
geschlossene  Zahl  der  Ordinarien,  kein  Recht 
des  Einzelnen  auf  ein  bestimmtes  Fach,  und  das 
ist  gewiss  für  die  fortschreitende  Entwickelung 
einer  Universität  von  grösster  Bedeutung. 

Ueber  die  Wahl  oder  Ernennung  der  Pro- 
fessoren spricht  Mohl  kürzer :  er  will  Vorschlag 
der  Facultäten,  Gutachten  des  Senats,  Er- 
nennung der  Regierung.  Vielleicht  dass  sich  das 
auf  kleineren  Universitäten  empfiehlt  ;  auf 
grösseren  wird  eine  Theilnahme  des  Senats, 
wenn  derselbe  alle  ordentlichen  Professoren  um- 
fasst,  schwerfällig  und  bedenklich  zugleich, 
wenn  es,  wie  auf  den  meisten  Preussischen,  ein 
gewählter  Ausschuss  für  Besorgung  gewisser 
Geschäfte  ist,  ganz  unzweckmässig  sein.  Ist  bei 
der  Facultät  die  Gefahr  einseitiger  Vorschläge 
vorhanden,  so  bei  dem  Senat  die  grössere  einer 
EntscheiduDg  nach  Parteigegensätzen  und  zu- 
fälligen Majoritäten.  Dagegen  wird  sich  in 
manchen  Fällen  die  Zuziehung  einer  zweiten 
Facultät  empfehlen,  namentlich  bei  Stellen  die 
in  der  philosophischen  zu  besetzen  sind.  Dass 
die    Regierungen   sich   unbedingt    an    die    Vor- 
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schlage  binden,  ist  wohl  nicht  zu  verlangen  oder 
zu  erwarten,  wohl  aber,  dass  nicht  Ernennungen 
erfolgen  über  die  kein  Organ  oder  Mitglied  der 
Universität  gehört  ist;  wo  aber  mehrere  Univer- 
sitäten unter  einer  Oberleitung  stehen ,  er- 
scheint als  eine  Hauptsache,  dass  den  Be- 
rufungen von  einer  zur  andern  keine  Erschwe- 
rungen entgegengestellt  werden. 

Die  volle  Freizügigkeit  Deutscher  Professoren, 
die  Möglichkeit  nach  Umständen  und  Belieben 
die  Stätte  der  Wirksamkeit  zu  wechseln,  dabei 
und  dafür  sich  auch  selber  einigermaassen  die 
Bedingungen  —  ich  meine  nicht  bloss  die  äusse- 
ren, den  Gehalt,  auch  manches  was  auf  die 
Lehrthätigkeit  Bezug  hat,  Einrichtung  der  In- 
stitute u.  s.  w.  —  zu  gestalten,  ist  ein  Vorzug,  der 
in  jeder  Weise  gewahrt  werden  muss.  Was  der 
Jurist  dagegen  sagt,  von  Mis  brauchen  die  damit 
getrieben,  üebelständen  die  sich  daraus  ergeben, 
scheint  mir  sehr  übertrieben  zu  sein  und  wenig 
ins  Gewicht  zu  fallen.  Haben  wir  einzelne 
Zugvögel  auf  unseren  Universitäten,  oder  solche 
die  ihren  Namen  zur  Erwirkung  materieller  Vor- 
theile  ausbeuten,  so  stehen  dem  Beispiele  genug 
ganz  entgegengesetzten  Verhaltens  gegenüber. 
Wie  viele  hoch  ausgezeichnete  Männer  sind  Göt- 
tingen treu  geblieben  mit  massigen  Einkünften, 
da  ihnen  auswärts  die  glänzendsten  Bedingungen 
geboten  wurden ,  verstorbene  und  lebende. 
Sficht  auf  Gehalt  oder  Ehren  ward  in  vielen 
Fällen  gesehen,  sondern  der  Vorzug  der  Univer- 
sität, der  auf  ihr  herrschende  Geist,  die  gross- 
artige und  humane  Behandlung  der  üniversitäts- 
angelegenheiten  überhaupt  und  der  Einzelnen 
gaben  den  Ausschlag.  Und  wenn  das  Geld  auch 
manchmal  eine  KoUe  spielt,  wer  will  es  unbedingt 
tadeln,  wo  der  Ruf  oft  der  einzige  Weg  ist  um 
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zu  einer  anständigen  Lebensstellung  zu  gelangen, 
wo  überhaupt  die  gelehrte  Thätigkeit  so  gering 
gelohnt  wird.  Was  hatten  wir  bis  vor  kurzem 
in  Deutschland  dem  gegenüberzustellen,  was  die 
Koryphäen  der  Wissenschaft  in  Frankreich  an 
Gehalt  und  anderen  Bezügen  empfingen?  Ein 
Mitglied  der  Akademie  in  Berlin  erhält  als  sol- 
ches 200  Thaler  und  kein  Honorar  für  alle  Ar- 
beiten die  er  liefert  und  liefern  muss,  und 
während  in  allen  Berufszweigen,  im  Staats-  und 
Heerdienst,  ein  Hinaufrücken  in  höhere  Stellun- 
gen und  Gehalte  wenigstens  allgemein  Eegel  ist, 
kann  ein  Gelehrter,  der  es  mit  30  Jahr  zum 
ordentlichen  Professor  mit  800,  1000  Thlr.  ge- 
bracht hat,  leicht  trotz  der  erspriesslichsten  Thätig- 
keit, wenn  ihn  nicht  eine  Berufung  fördert,  bis 
zum  TOsten  Lebensjahre  auf  gleicher  Stufe 
stehen  bleiben.  Gewiss  vollkommen  berechtigt 
ist  die  Forderung  des  Juristen,  dass  auch  für 
Professoren  ein  Aufrücken  nach  dem  Dienstalter 
stattfinde;  aber  keineswegs  kann  man  acceptie- 
ren,  was  damit  in  Verbindung  gebracht  wird, 
dass  die  bisherige  Art  der  Berufungen  möglichst 
beseitigt,  alles  in  ein  regelmässiges  Gleis  der 
Beförderung  gebracht  werden  soll;  und  ganz  un- 
glücklich und  verkehrt  muss  der  Vorschlag  er- 
scheinen, die  Stellen  auf  dem  Wege  des  Con- 
curses  zu  besetzen,  sie  öffentlich  auszuschreiben 
und  dann  die  Facultäten  über  die  Bewerber  gut- 
achten,  das  Ministerium  unter  den  Bewerbern 
wählen  zu  lassen.  Wie  würden  da  die  wahrhaft 
würdigen  Männer  gegen  die  zudringlichen  zurück- 
stehen! Jeder  weiss,  wie  wenig  die  Schweizer 
Universitäten  mit  solchen  Ausschreibungen  er- 
reicht haben,  so  dass,  wenn  einmal  bedeutendere 
Männer  gewonnen  werden  sollen,  jene  Form  we- 
nig  beachtet   wird   und   der   Weg  persönlicher 
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Unterhandlung  betreten  werden  mnss.  Aller- 
dings finden  auch  jetzt  Bewerbungen  um  yacante 
Professuren  statt,  und  in  einzelnen  Fällen  mag 
es  Ton  Wichtigkeit  und  Erfolg  sein  zu  wissen, 
dass  ein  namhafter  Mann  geneigt  ist  seine  Stel- 
lung zu  wechseln.  In  der  Regel  aber  wird  man 
sagen  können,  dass  die  welche  sich  bewerben 
die  geringste  Aussicht  haben  berücksichtigt  zu 
werden.  Und  ich  kann  nicht  denken,  dass  das 
anderswo  anders  sein  sollte  als  bei  uns. 

Einen  wesentlichen  Theil  des  Einkommens 
bilden  ausserdem  die  Collegiengelder,  und  auch 
die  erregen  dem  Juristen  Anstoss.  Dürfte  man 
sich  aber  so  sehr  wundem,  wenn  dasWegfaDen 
derselben  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die 
Ausdehnung  und  Begelmässigkeit  der  Vorlesun- 
gen übte?  Dass  der  Deutsche  Professor  nicht 
zu  sehr  hiervon  beherrscht  wird,  zeigt  wohl  die 
immer  häufigere  Erscheinung  in  unseru  Lections- 
katalogen,  dass  nur  eine  Privatvorlesung  ange- 
kündigt wird;  und  wenn  Göttingen  auch  in  die- 
ser Beziehung  eine  Ausnahme  macht,  so  darf 
gerade  hier  behauptet  werden,  dass  die  gute 
Tradition  und  der  Eifer  für  die  Sache  daran 
mehr  Antheil  haben  als  die  Aussicht  auf  die 
jetzt  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  nicht  eben 
glänzenden  Honorare.  Aber  freilich  sie  werden 
bezahlt:  Stundung  spielt  hier  eine  sehr  unbe- 
deutende Rolle;  nicht  über  5  Procent  aller  Stu- 
dierenden macht  davon  Gebrauch.  Und  das 
trägt  gewiss  dazu  bei  den  Besuch  regelmässiger 
zu  machen.  Die  gestundete  Vorlesung  wird  leicht 
schlechter  besucht  als  die  bezahlte.  Noch  mehr 
ist  das  aber  bei  den  öfi'entlichen  der  Fall.  Ganz 
mit  Recht  bemerkt  Mohl  (S.  177),  dass  »allge- 
meiner Erfahrung  nach  unentgeltlicher  Unter- 
richt wenig   geschätzt   und  benutzt  wird«.    In 
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Oesterreich  war  es  ein  wesentlicher  Theil  der 
Reform  des  üniversitätswesens  dass  CoUegien- 
gelder  eingeführt  wurden,  und  soviel  man  er- 
fahren, wünscht  niemand  zu  dem  früheren  Zu- 
stand auch  in  dieser  Beziehung  zurückzukehren; 
in  Frankreich  beklagen  einsichtige  Beurtheiler 
nicht  wenig,  dass  es  schwer  sei  der  herrschen- 
den Gewohnheit  entgegen  damit  vorzugehen.  Es 
müssen  in  der  That  sehr  üble  Erfahrungen  sein, 
die  den  Verf.  alle  dem  gegenüber  Gewicht  legen 
lassen  auf  den  Einfluss,  »den  der  Honorar erwerb 
auf  das  ganze  Gebahren  und  Verhalten  eines 
sehr  beträchtlichen  Theils  unserer  akademischen 
Lehrer  ausübt.«  Einige  Geschichten  die  im 
Munde  der  Studenten  circulieren  und  forterben 
dürfen  doch  so  nicht  ausgebeutet  werden.  Der 
Verf.,  der  sonst  gern  einen  so  hohen  Standpunkt 
bei  seinen  Erörterungen  einnimmt,  hat  eine  auf- 
fallende Vorliebe  für  dergleichen  Anecdoten: 
ganze  Seiten  sind  angefüllt  mit  alten  Morstadt- 
schen  Geschichten  aus  Heidelberg ,  die  man  doch 
heutzutage  wohl  für  unmöglich,  auch  für  jene 
Zeit  als  traurige  Ausnahme  hinstellen  darf. 

Dagegen  bin  ich  wieder  ganz  mit  ihm  einig, 
wo  er  sich  für  Deutsche  Sprache  bei  den  akademi- 
schen Prüfungen  und  Arbeiten  ausspricht.  Auch 
darin  ist  Göttingen  mit  vorangegangen,  hat  bei 
Reden,  Preisfragen,  Dissertationen  und  den  Exa- 
mina der  Doctoranden  das  Lateinische  beschränkt 
oder  aufgehoben :  nur  bei  Disputationen  ist  das 
Deutsche  in  der  Regel  fern  gehalten,  in  der  üeber- 
zeugung,  dass  diese  überhaupt  veraltet  sind,  der 
jetzigen  Art  der  Studien  wenig  entsprechen  und  in 
Deutschem  Gewände  sich  meist  noch  nackter 
und  trauriger  ausnehmen  als  in  dem  umhüllen- 
den Mantel  der  fremden  Sprache:  ihre  allge- 
meine  gänzliche    Beseitigung,   wig    sie   bei   der 
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medicinischen  Facultät  hier  durchgesetzt,  wäre 
eine  Wohlthat  für  die  Universitäten,  die  nicht 
bewahren  sollten  was  zur  unwürdigen.Farce  ge- 
worden ist.  An  die  Stelle  mag  namentlich  bei 
der  Habilitation  eine  öffentliche  Vorlesung 
treten. 

Gerade  die  Habilitation  bildet  einen  wichtigen 
Theil  richtiger Universitäts-Politik.  Wenn  irgendwo 
dürften  hier  gleichartige  Grundsätze  am  Platze 
sein.  Gewiss  darf  sie  nicht  unnöthig  erschwert, 
nicht  die  Zahl  derDocenten  beschränkt  werden. 
Aber  dass  man  höhere  Ansprüche  mache,  die 
Erprobung  in  der  Wissenschaft  durch  eine  be- 
deutendere wissenschaftliche  Arbeit  fordere,  kann 
man  nur  gerechtfertigt  halten.  Auch  darin  kann 
man  Mohl  nur  beistimmen,  wenn  er  Entfernung 
solcher  wünscht,  die  sich  nicht  bewährt,  viel- 
leicht in  irgend  einer  Beziehung  gar  sich  einen 
Makel  zugezogen  haben:  nur  dass  die  Ausfuh- 
rung solcher  Grundsätze  immer  schwerer  ist  als 
ihre  Hinstellung.  Am  Ende  ist  doch  die  Haupt- 
sache, dass  nicht  unfähige  oder  ungeeignete  Do- 
centen  zuletzt  doch  aus  Mitleiden  befördert  wer- 
den. Auch  wird  es  kaum  richtig  sein,  wenn 
Mohl  bei  der  Besetzung  der  vacanten  Stellen  so 
ganz  vorzugsweise  nur  sie  berücksichtigt  wissen 
will.  Wie  viele  unserer  namhaftesten  Lehrer 
sind  nicht  aus  andern  Berufszweigen  auf  die 
Universität  übergegangen,  Juristen  vielleicht  am 
seltensten ;  dagegen  ausser  Philologen  auch  Theo- 
logen (Schleiermacher) ,  Philosophen  (Hegel), 
Historiker  (Schlosser  und  Ranke),  Mediciner 
und  Naturforscher  in  bedeutender  Zahl.  Nur 
darauf  soll  man  sehen,  stets  den  würdigsten  zu 
wählen,  und  nicht  allein  aus  dem  einzelnen 
Staate,  dem  die  Universität  angehört,  sondern 
aus  dem  gan^n  Gebiet  Deutschen  Wissenschaft- 
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liehen  Lebens.  Das  wird  mit  Recht  von  Mohl 
betont,  der  vielleicht  die  grössten  Gegensätze 
in  der  Beziehung  in  Tübingen  und  Heidelberg 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte. 

Dem  Juristen  aber  ist  gewiss  darin  Recht  zu 
geben,  dass  vor  dem  gewandten  Lehrer  dem 
tüchtigen  Forscher  der  Vorzug  gebühre.  Wenig- 
stens bedeutende  wissenschaftliche  Kräfte  haben 
auch  bei  geringeren  Lehrgaben  immer  das  Meiste 
gewirkt. 

In  hoher  idealer  Weise  fassen  beide  Autoren 
die  Aufgabe,  den  Beruf  unserer  Universitäten. 
Und  man  kann  nur  wünschen,  dass  der  Geist  in 
dem  sie  geschrieben  auf  denselben  und  bei  den 
Leitern  derselben  der  herrschende  sei. 

Eine  würdige,  vertrauensvolle,  liberale  Be- 
handlung der  Corporationen  und  der  Einzelnen, 
ein  Fernhalten  bureaukratischer  Einwirkung  und 
kleinlicher  Aufsicht  werden  —  dafür  bürgt  Göt- 
tingens Beispiel  —  ihres  gedeihlichen  Einflusses 
auf  die  Universitäten  nicht  verfehlen.  Das  gilt 
mehr  als  bestimmte  Institutionen  und  Rechte. 
Und  nicht  gewaltsame  Umgestaltungen  von  oben, 
sondern  Reformen  von  innen  heraus,  durch  freie 
Bewegung  der  Senate  und  Facultäten,  werden  am 
besten  vorhandene  Mängel  beseitigen,  veraltete 
Einrichtungen  zur  Seite  schieben,  was  veränderte 
Verhältnisse  des  Lebens  erfordern  zur  Geltung 
bringen. 

Dafür  wird  aber  auch  eine  Erörterung,  wie 
sie  diese  Schriften  angebahnt  haben,  nur  förder- 
lich sein.  Scheinen  sie  mir  mit  ihren  Vorschlä- 
gen mannigfach  zu  weit  zu  gehen  oder  das  Rechte 
zu  verfehlen,  anderes  haben  sie  treffend  beleuch- 
tet, vieles  nützliche  angeregt. 

Die  Schrift  des  Preussischen  Juristen  berührt 
wenigstens  noch  eine  Frage,  auf  die  ich  vermie- 
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der  antiken  Vasenfabrikation  ist  es  wiederholt 
bis  in  neueste  Zeit  als  empfindlicher  Mangel  be- 
zeichnet worden,  dass  verhältnissmässig  so  wenig 
Monumente  aus  Sicilien  und  Griechenland  be- 
kannt und  beglaubigt  worden  sind.  Die  noch 
keineswegs  gleichmässig  befriedigende  Statistik 
der  Vasenfundorte  und  Vasenfunde  würde  eben 
weit  grössere  Ergebnisse  geliefert  haben,  wenn 
nicht  gerade  aus  jenen  Ländern  nur  spärliche 
und  mehr  nur  zufällige  Angaben  vorgelegen  hät- 
ten. Es  können  aber,  wie  gegenwärtig  allge- 
mein anerkannt  wird,  die  wichtigsten  Fragen  der 
Vasenkunde,  welche  über  die  Geschichte  des 
griechischen  Handels  und  der  griechischen  Fa- 
brikation, der  griechischen  Kunst  und  in  ge- 
wissem Sinn  überhaupt  der  griechischen  Cultur 
bedeutende  Aufschlüsse  gegeben  haben  und  in 
Zukunft  zu  geben  versprechen,  nur  durch  eine 
solche  Statistik  ihrer  endlichen  Lösung  nahege- 
bracht werden.  Eben  diese  Statistik  für  Sici- 
lien und  Griechenland  durch  an  Ort  und  Stelle 
genommene  Beschreibungen  und  Zeichnungen 
weiter  zu  fuljiren,  erschien  daher  ,als  ein  wün» 
schenswerthes  Unternehmen,  y^d  ist  von  Anfang 
an  der  Gedanke  der  Sammlung,  die  Absicht  der 
nun  theilweis  vorliegenden  Arbeit  gewesen.  Die 
Publication  ist  also  keine  artistische,  obwohl  sie 
artistischen  Anforderungen  gerecht  zu  werden 
sich  bemüht  und  für  die  Wiedergabe  selbstver- 
ständlich immer  die  relativ  schönsten  E^emplfire 
ausgewählt  worden  sind,  auch  qicht  im  engern 
Sinne  archäologisich,  da  das  Interesse  für  My- 
thologie und  Antiquitäten  nur  in  zweiter  Linie 
berücksichtigt  wurde,  sondern  unter  de\a  ge- 
nannten Gesichtspunkt  historisch. 

Die   Sammlung    kam   zu    Stande   SLS\f  einer 
lebnwöchentUcben  Heise  durch  Sicüi^n  Vm^xvi^- 
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den  habe  hier  einzugehen,  inwiefern  durch  die 
Vereinigung  einer  immer  grösseren  Zahl  von 
Deutschen  Universitäten  unter  einer  Oberleitung 
weitere  Veränderungen  herbeigeführt  werden 
könnten.  Sollte  da,  sollte  namentlich  für  den 
Norddeutschen  Bund  eine  grössere  Gleichförmig- 
keit beabsichtigt  werden,  so  dürfte  wohl  vor 
allem  eine  Berathung  von  Vertretern  der  Uni- 
versitäten selbst  am  Platze  sein,  wie  solche 
im  Jahr  1848  gehalten  wurde:  hat  diese 
auch  unmittelbar  keinen  grossen  Erfolg  gehabt, 
gewiss  genug  ist  doch,  dass  schon  damals  Fra- 
gen angeregt  wurden  die  auch  jetzt  wieder  auf- 
geworfen sind,  und  dass  die  Erfahrungen  der 
letzten  20  Jahre  ein  reiches  und  wichtiges  Ma- 
terial gegeben  haben,  das  wohl  zu  befriedigender 
Erledigung  mancher  Punkte  nutzbar  gemacht 
werden  kann.  G.  Waitz. 


Griechische  und  sicilische  Vasenbilder  heraus- 
gegeben von  Otto  Benndorf.  Berlin  1869.  Ver- 
lag von  J.  Guttentag.  Erste  Lieferung  Tafel 
I— XUI  enthaltend.     24  S.  Text  Folio. 

Der  von  der  Redaction  freundlich  an  mich 
gerichteten  Aufforderung,  zu  der  soeben  in  erster 
Lieferung  erschienenen  Publication  griechischer 
und  sicilischer  Vasenbilder,  in  diesen  Blättern 
einige  begleitende  Worte  zu  geben,  komme  ich 
um  so  lieber  nach,  als  eine  solche  Befürwortung 
im  Interesse  der  Sache  wünschenswerth  erscheint, 
da  von  der  Aufnahme  des  Werkes  im  Publikum 
die  Möglichkeit  abhängt  es  bis  zu  Ende  zu 
führen. 

In  der  Frage  nach  Ursprung  und  Geschichte 
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der  antiken  Vasenfabrikation  ist  es  wiederholt 
bis  in  neueste  Zeit  als  empfindlicher  Mangel  be- 
zeichnet worden,  dass  verhältnissmässig  so  wenig 
Monumente  aus  Sicilien  und  Griechenland  be- 
kannt und  beglaubigt  worden  sind.  Pie  noch 
keineswegs  gleichmässig  befriedigende  Statistik 
der  Vasenfundorte  und  Vasenfunde  würde  eben 
weit  grössere  Ergebnisse  geliefert  haben,  wenn 
nicht  gerade  aus  jenen  Ländern  nur  spärliche 
und  mehr  nur  zufällige  Angaben  vorgelegen  hät- 
ten. Es  können  aber,  wie  gegenwärtig  allge- 
mein anerkannt  wird,  die  wichtigsten  Fragen  der 
Vasenkunde,  welche  über  die  Geschichte  des 
griechischen  Handels  und  der  griechischen  Fa- 
brikation, der  griechischen  Kunst  und  in  ge- 
wissem Sinn  überhaupt  der  griechischen  Cultur 
bedeutende  Aufschlüsse  gegeben  haben  und  in 
Zukunft  zu  geben  versprechen,  nur  durch  eine 
solche  Statistik  ihrer  endlichen  Lösung  nahege- 
bracht werden.  Eben  dies^  Statistik  für  Sici- 
lien und  Griechenland  durch  a^  Ort  und  Stelle 
genommene  Beschreibungep  und  Zeichnungen 
weiter  zu  führen,  erschien  daher  ,als  ein  wün» 
schenswerthes  Unternehmen,  ynfd  ist  von  Anfang 
an  der  Gedanke  der  gammlung,  dje  Absiebt  id^r 
nun  theilweis  vorliqgenden  Arbeit  gewesen.  Die 
Publication  ist  also  feeine  artisjiii^che,  obwohl  sie 
artistischen  Anforderungen  gereqht  zu  werben 
sich  bemüht  und  für  die  Wiedergabe  selbP^tver- 
ständlich  immer  die  relativ  schönsten  Ejcemplfire 
ausgewählt  worden  i^ind,  auch  nicht  im  engern 
Sinne  archäologisch,  da  das  Interesse  für  My- 
thologie und  Antiquitäten  nur  in  zweiter  Linie 
berücksichtigt  wurde,  sondern  .  unter  fJem  ge^ 
nannten  Gßsiphtspupkt  historisQh. 

Die    Sammlung    kam   zu    Stande   a^f  einer 
zebnwöchenUichen  i  P^ise  durch  Sicilien  jpiFrüh- 
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jähr  1867  und  während  eines  viermonath'chen 
Aufenthaltes  in  Griechenland  im  Winter  18^768. 
Die  Aufspürung  der  überall  zerstreuten  Monu- 
mente war  nicht  immer  leicht;  auch  setzten  sich 
der  freien  Benutzung  von  Privatsammlungen 
natürlicher  Weise  eine  Menge  von  Schwierig- 
keiten und  Hindernisse  entgegen,  mit  denen  in 
fortwährendem  Kampfe  zu  liegen  eine  eigen- 
thümlich  unverdrossene  Energie  des  Reisenden 
voraussetzt.  Eben  so  ist  für  die  treue  Wieder- 
gabe der  Zeichnungen  keine  Sorgfalt  zu  pein- 
lich, keine  Mühe  zu  lästig  befunden  worden. 
Wenige  von  denen,  die  jetzt  mühlo5  in  Text 
und  Tafeln  blättern,  können  eine  Ahnung  haben, 
wie  viel  Arbeit  jeder  Art  hinter  dem  Dargebote- 
nen liegt:  ein  Bekenntniss,  das  ich  in  keinem 
andern  Sinn  ablege,  als  um  zu  zeigen,  wie  ich 
den  Schwerpunkt  der  Aufgabe  nicht  sowohl  in 
der  archäologischen  Behandlung  als  in  der  ge- 
wissenhaften Sammlung  und  VeröflFentlichung  des 
Materials  gesehen  habe.  Erklärungen  und  Ver- 
muthungen  zu  einem  Texte  zu  geben  liegt  in 
der  Hand  jedes  berufenen  Lesers:  Sache  des 
Herausgebers  ist  es  vor  Allem  für  eine  sichere 
Grundlage  und  correcte  Herstellung  desselben 
Sorge  zu  tragen.  Ich  darf  hofien,  dass  mir  an 
den  auf  der  Reise  berührten  Orten  nichts  Wesent- 
liches entgangen  ist  und  die  gegebenen  Zeich- 
nungen und  Beschreibungen  sich  als  genau 
herausstellen  werden. 

Die  erschienene  erste  Lieferung  enthält  mit 
Ausnahme  eines  Monuments  (Tafel  VI),  welches 
aus  Korinth  stammt,  und  einer  Vase  der  Münch- 
ner Sammlung  (Tafel  IX),  lediglich  attische  Male- 
reien. Was  von  der  Äkropolis  mitgetheilt  ist 
(Taf.  HI — V.  X-  XIII),  musste  aus  den  grossen 
ungeordneten,  überhaupt  bisher  kaum  beachteten 
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und  noch  nie  benutzten  Scherbenhaufen,  die  sich 
im  sogenannten  Häuschen  beim  Erechtheion  an- 
gesammelt haben,  eigens  ausgelesen  und  so  weit 
möglich  durch  Auffindung  der  zugehörigen  Frag- 
mente vervollständigt  werden.  Beispielsweise 
wurde  das  auf  Tafel  XIII  mitgetheilte  Bruch- 
stück aus  sieben  kleinen  Theilen  zusammenge- 
setzt. Dankbar  bekenne  ich  auch  hier,  wie  ich 
namentlich  bei  dieser  überaus  mühsamen  Ar- 
beit, welche  ganz  und  systematisch  abzuthun 
leider  nicht  verstattet  wurde,  mich  der  Unter* 
Stützung  meiner  Freunde  R.  Kekule  und 
R.  Schöne  zu  erfreuen  hatte.  An  den  letztern 
wurden  zu  besonderer  Publication  alle  Frag- 
mente mit  blossen  Inschriften  überlassen. 

Auf  Tafel  I— V  konnten  Bruchstücke  von 
dreizehn  bemalten,  zum  Behuf  der  Befestigung 
an  Wänden  durchbohrten  Terrakottatafeln  zu- 
sammengestellt und  damit  eine  bisher  noch  unbe- 
kannte Classe  kleiner  Vo  ti  vmalereien  (Pinakes)  nach- 
gewiesen werden,  welche  eine  anschauliche  Vor- 
stellung gewähren,  in  welcher  Weise  die  ärmere 
Classe  zur  Ausstattung  der  Heiligthümer  bei- 
trug. Eine  bedeutende  Zahl  ist  mit  Darstellun- 
gen der  Burggöttin  Athene  geschmückt.  Das 
am  besten ,  beinahe  vollständig  erhaltene 
Exemplar  stammt  aus  Cap  Kolias,  vielleicht 
aus  einem  Heroon,  und  zeigt  die  Ausstellung 
einer  Leiche,  um  welche  alle  Familienglieder, 
von  der  Grossmutter  an  bis  zum  jüngsten 
Kinde,  versammelt  stehen  und  mit  den  üblichen 
Geberden  des  Schmerzes,  in  abwechselndem  Vor- 
trag, die  Todtenklage  halten.  Die  zahlreichen 
alterthümlichen  Inschriften  dieses  Monuments 
sind  es  nicht  allein,  welche  ihm  vor  ähnlichen 
schon  bekannten  Darstellungen  einen  eigenthüm- 
lichen  Werth  sichern. 

51* 
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Die  zweite  Lieferung  wird  ausschliesslich 
Zeichnungen  nach  weissen  attischen  Grableky- 
then  enthalten,  eine  für  das  Verständniss  der 
Entwickelung,  welche  die  attische  Malerei  ge- 
nommen hat,  besonders  wichtige  Classe  von 
Vasen,  welche  in  Deutschland  noch  nicht  die 
gebührende  Beachtung  gefunden  hat,  da  sie  in 
den  Münchner  und  Berliner  Sammlungen  nur 
spärlich  vertreten  ist.  In  der  dritten  und  vier- 
ten Lieferung  sollen  griechische  Vasen  von  ver- 
schiedener Technik,  namentlich  solche  mit  Gold- 
schmuck, gegeben  werden,  in  der  fünften  eine 
Auswahl  der  wichtigsten  in  Sicilien  gezeich- 
neten Vasenbilder,  in  der  sechsten  Vasen  mit 
Reliefs. 

Das  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  ist 
durch  eine  Reihe  von  Umständen,  an  denen  idh 
keine  Schuld  habe,  um  einige  Monate  verspätet 
worden.  Die  beiden  folgenden  sollen  spätestens 
im  Herbst  zur  Versendung  kommen,  und  wenn 
die  Theilnahme  des  Publikums  den  im  Interesse 
der  Sache  gebrachten  Opfern  irgend  entspricht, 
kann  in  kurzer  Zeit  das  Ganze  fertig  vorliegen. 
Für  würdige  Ausstattung  des  Unternehmens  ist 
von  der  Verlagshandlung  in  ungewöhnlicher 
Weise  Sorge  getragen  worden. 

Göttingen.  Otto  Benndorf. 


Der  Satz  des  zureichenden  Grundes  von 
Joseph  Jäkel.  Breslau,  Maruschke  &  Behrendt. 
1868.     208  S.  Grossoctav. 

Die  Einleitung  geht  zunächst  aus  von  dem 
aristotelischen  Begriff  des  Wissens  als  eines 
Wissens  vom  Grunde  und  sucht  aufzuzeigen, 
dass  ein  solches  Wissen,  statt  ein  wahres  Wis- 
sen zu  werden,    d.  h.    zu  demjenigen,   von  dem 
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es  ausging  und  welches  es  begründen  wollte, 
wieder  zurückzukehren,  sich  im  Gegentheil  von 
demselben  entferne;  es  gelangt  nach  dem  Verf. 
eben  durch  die  Forderung  einer  jedesmaligen 
Begründung  durch  ein  Anderes  niemals  zu  sich 
oder  zu  einer  wirklichen  Begründung,  sondern 
treibt  von  sich  ab  ins  unendliche.  Statt  dem 
Grunde  sich  zu  nähern,  irrt  es  von  sich  ab 
oder  in  den  Ab-grund.  Auch  durch  Abstraction 
ist  das  wahrhaft  Allgemeine  nicht  zu  finden; 
das  Endliche  wird,  auch  wenn  man  es  fort- 
während seiner  Bestimmungen  beranbt,  Vein 
Unendliches.  Daher  haben  Cartesius  und  noch 
mehr  Kant  ^^n  Versuch  gemacht,  die  Einheit 
zwischen  Gewusstem  und  Wissendem  oder  zwi- 
schen den  Gegenständien  und  dem  wahrnehmen- 
den Subject  wesentlich  in  das  Subject  und  nicht 
mehr  in  das  Gegenständliche  zu  legen.  Aber 
die  kantische  Lehre  leidet  an  einem  Widerspruch 
zwischen  der  Lehre  voipa  Erkennen  oder  Wis^sen 
im  Allgemeinen  und  (Jer  Lehre  vom  Wissen 
seiner  selbst.  Das  erstere  resultirt  immer  a,i:^s 
2  Prinzipien,  nämlich  Form  und  Materie,  die 
von  einander  sehr  verschieden  sind,  während  in 
dem  letzteren  diese  beiden  Prinzipien  in  ein?in- 
der  fallen  und  vollständig  eins  werden.  Hiermit 
aber  würde,  consequent  fortgegangen,  das  Selbst- 
bewusstsein  reines  und  von  allem  Einfluss  des 
Objectiven  unabhängig  gesetztes  Product  des  Ich, 
also  dass  Ich  wohl  sein  könnte,  wenn  es  auch 
ausser  ihm  gar  nichts  gäbe.  Wenn  aber  Ich 
einerseits  keines  Anderen  bedarf,  um  Ich  zu 
sein,  und  wenn  doch  andererseits  da^  Andere 
nur  soweit  als  wahr  und  unantastbar  gelten 
soll,  soweit  es  im  Ich  ist,  so  kann  das  Wissen 
von  einem  Anderen  als  ein  dem  Ich  nothwen- 
diges  und  wesentliches  überhaupt    nicht   gelten. 
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Es  wäre  ja  nur  dann  dem  Ich  nothwendig,  wenn 
Ich  ohne  dasselbe  nicht  Ich  sein  könnte,  wenn 
es  also  seinem  Wesen  nach  zum  Ich  gehörte. 
Dies  Letztere  soll  nun  aber  nicht  angenommen 
werden;  folglich  hat  das  Wissen  eines  Anderen 
nur  soweit  Grund  und  kann  in  Folge  dessen 
nur  soweit  als  wahr  zugelassen  werden,  soweit 
es  durch  das  Wissen  seiner  selbst  bestätigt 
wird.  Hiermit  wird  es  aber  als  ein  in  sichnnd 
durch  sich  wahres  gar  nicht  zugelassen,  weil  es 
nicht  nothwendig  zum  Wissen  seiner  selbst  ge- 
hören soll;  es  kann  ihm  darum  nur  noch  rela- 
tive Wahrheit  eignen,  d.h.  es  kann  nur  zuge- 
lassen werden,  wenn  es  wieder  durch  ein  Ande- 
res u.  s.  f.  begründet  wird.  Der  Verf.  schliesst 
diese  einleitenden  Erörterungen  so  ab:  »die  rea- 
listischen Systeme  fanden  also  keinen  Uebergang 
vom  Wissen  durch  Anderes  zum  Wissen  durch 
sich  oder  zum  Selbstbewusstsein ;  die  idealisti- 
schen setzten  das  Wissen  durch  sich  oder  das 
Selbstbewusstsein  als  Ausgangspunkt,  aber  sie 
blieben  dabei  stehen,  und  kamen  nicht  aus 
ihm  heraus  und  zum  Wissen  des  Andern 
hinüber.  Beide  Arten  des  Wissens  sind,  wenn 
man  sie  für  sich  nimmt,  einander  widersprechend ; 
folglich  sind  beide  einzeln  oder  für  sich  genom- 
men unwahr,  d.  h.  beide  sind  darin  unwahr, 
worin  eins  das  andre  aufhebt.  Die  Wahrheit 
beider  wird  darum  in  der  Simultaneität  des  Wis- 
sens liegen;  darin  ist  enthalten,  dass  zum  wirk- 
lichen Sichwissen  nothwendig  gehöre  das  Wis- 
sen eines  Anderen  und  umgekehrt  zum  Wissen 
eines  Anderen  auch  des  Siebwissen.«  Nachdem 
so  die  wissenschaftlichen  Beweggründe  und  das 
Ziel  des  Buches  dargelegt  sind,  werden  zunächst 
die  Lehrmeinungen  der  berühmtesten  Philosophen 
über  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  vorge- 
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fuhrt  und  in  einer  Schlussbetrachtung  die  Haupt- 
punkte   hervorgehoben,     worin     die    erwähnten 
Philosophen  unter  einander  übereinstimmten  oder 
von  einander  abwichen;   die  Aufgabe  der  weite- 
ren Untersuchung  wird  dann  noch  einmal  dahin 
bestimmt,   theoretisch   von    der  objectiven  Welt 
dadurch  Besitz  zu  nehmen,  dass  wir  sie  als  von 
Anfang  an  zu  uns  gehörend  oder  als  ihrer  Mög- 
lichkeit nach  schon  in  uns  angelegt   aufzeigen, 
so  dass  wir  nach  dem  Verf.   ohne  sie  gar  nicht 
hätten  werden  können,  was  wir  geworden  sind, 
nämlich  unserer  selbst  bewusst.  —  Ref.  würde 
nun  am  liebsten,    wenn   es   nur  der  Raum  ver- 
stattete, den  Inhalt  der  Beweisführung  des  Verf. 
in  einem  ausführlichen  Auszug  vorführen,  ehe  er 
sein  ürtheil  einmischte,  um  jedermann  Gelegen- 
heit zu  geben,    sich    vorläufig   von    sich  aus  zu 
vergewissern,    was    er    sich   von   dem  Buche  zu 
erwarten  hat,   zu  dessen  Leetüre   und    Studium 
Ref.  um  so  mehr  einladen  möchte,  je  wenigerer 
sich  selbst   mit    demselben    zu   befreunden  ver- 
mag.    Die  Schrift  ist  nämlich  mit  viel  Aufwand 
von  Nachdenken  abgefasst,  es  ist  auch  manches 
sachlich  Richtige  darin  enthalten,  aber  die  Grund- 
anschauung  und   die  Methode  und  Argumenta- 
tion ist  nach  des  Ref.  Ansicht  eine  durchaus  ver- 
fehlte.    Scheinbar   freilich   ist   die   Begründung 
eine  auf  phychologischen  Thatsachen  ruhende,  in 
Wirklichkeit  aber  ist  das  Ganze  ein  Versuch,  die 
formale  Logik  in    eine    reale  umzusetzen   durch 
wesentlich  blos  logische  Operationen.    Diese  Um- 
setzung des  blos  Logischen,  und  als  solchen  für 
alles  Denken  allerdings  sehr  Wichtigen,    in    das 
Reale  wird   erreicht,    wie  dies  nicht  anders  an- 
geht, durch    eine  Menge   gewaltsamer   und  will- 
kürlicher Verfahrungsweisen.    Schon  in  der  Ein- 
leitung  ist    der   Tadel    gegen   die  realistischen 
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Systeme  durchaus  nicht  zuzugeben;  diese  haben 
neben  dem  Wissen  durch  Anderes  das  Wissen 
durch  sich  im  Sinne  von  Selbstbewusstsein  nicht 
entbehrt.  Auch  der  Idealismus  wird  sich  durch 
die  Einwendung,  dass  nach  ihm  das  Wissen  von 
Anderem  dem  Ich  nicht  nothwendig  sei,  keines- 
wegs für  widerlegt  zu  halten  brauchen.  Das 
Wissen  von  Anderem  könnte  fur  das  Ich  sehr 
nothwendig  sein  zu  seinem  reichereü  und  leben- 
dig erfüllten  Dasein,  ohne  darum  für  das  Ich 
als  leere  Form  des  blossen:  Ich  denke  genom- 
men nothwendig  zu  sein.  Nach  dem  Verf.  soll 
Ich  von  sich  nur  wissen  können,  wenn  es  von 
irgend  Etwas,  was  es  nicht  selbst  ist,  weiss; 
dies  wird  erschlossen  daraus,  dass  Ich  in  jedem 
Wissen  sich  selbst  und  seinen  Zustand  oder  eine 
Bestimmung  von  sich  wisse.  Aber  daraus,  dass 
das  Ich  und  sein  jedesmaliger  Zustand  sich  noch 
in  def  Abstraction  trennen  lassen,  dass  das 
Ich  denke  und  das  Was  des  Denkens  sich  noch 
in  der  Vorstellung  sondern  lassen,  folgt  keines- 
wegs, dass  sie  auch  jedesmal  wirklich  wie  Ich 
und  ein  Anderes  als  Ich  sich  zu  einander  ver- 
halten. —  Beschreibungen,  wie  die:  Etwas  wis- 
sen heisst  Etwas  auf  sich  beziehen:  dieses  selbst 
ist  ein  Thun,  sollten  vom  Verf.  nicht  gemacht 
werden;  es  fehlt  dabei  gerade  das  Eigenthüm- 
liche  des  beschriebenen  Begriffs  und  dieser  er- 
hält dadurch  eine  Vieldeutigkeit,  welche  die 
Quelle  falscher  Anwendungen  ist.  Wissen  = 
Setzen  =  Bejahen,  Negiren  =  Gegensetzen,  solche 
Ausdrücke  verleiten  unwillkürlich  dazu,  aus  der 
blos  logischen  Welt  in  die  reale  überzugehen, 
in  der  guten  Meinung,  man  bewege  sich  immer 
auf  dem  nämlichen  Boden.  Diese  Verwechselung' 
in  Folge  gleicher  Ausdrücke  ist  dem  Verf.  nicht 
selten  begegnet;   durch  sie  ist  er  wohl  auch  zu 
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dem  Satze  gekommen,  dass  was  vom  Ich  gelte, 
auch  vom  Nicht-ich  gelten  müsse,  d.  h.  dass 
alle  Wesen  nach  Art  des  Geistes  gedacht  wer* 
den ;  alle  sind  nämlich  nach  dem  Verf.  Setzende. 
Es  erklärt  sich  wohl  auch  hieraus,  dass  z.  B. 
von  Materie  so  gesprochen  wird,  als  bedeute  der 
Ausdruck,  welcher  ja  auch  in  einem  blos  logi- 
schen Sinne  herkömmlich  ist,  überall  beim  Verf. 
wirklich  dasselbe,  weil  der  Ausdruck  überall  der- 
selbe ist.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  logische 
Möglichkeit,  dass  Ich  (wenn  es  ist)  sich  nicht 
nichtwissen  kann,  zu  einer  Art  von  realen  Po- 
tenz gemacht,  als  ob  das  logisch  Mögliche  eine 
Art  von  Sein  im  Leibnizischen  Sinne  habe^  wel- 
ches sich  nach  dem  Verf.,  sobald  es  mit  einem 
anderen  solchen  Sein  zusammentrifft,  zum  Da- 
sein gegenseitigerweckt.  —  Der  Raum  oder  das 
räumliche  Wissen  wird  aus  dem  logischen  Zu- 
gleich abgeleitet,  als  ob  z.  B.  in  dem  Satz: 
Ich  denke,  wo  mehreres  zugleich  gesetzt  wird, 
darum  irgend  etwas  Bäumliches  mitgesetzt  sein 
müsste.  Ich  als  identisches  soll  sich  eben- 
darum in  gerader  Linie  setzen,  als  ob  das 
Krumme  dem  blossen  logischen  Identitätsgesetz 
weniger  entspräche  als  das  Gerade.  Dieses 
geradlinige  Setzen  des  Ich  ist  dann  dem  Verf. 
ein  Hauptbeweis  für  die  nicht  von  sich  aus  re- 
flexive Natur  des  Ich.  —  Dass  Ich  für  viele 
seiner  Bestimmungen  einen  Grund  setzt,  wird 
vom  Verf.  auf  Grund  der  inneren  Erfahrung  an- 
genommen, wogegen  Kef.  nichts  hat,  aber  wohl 
dagegen,  dass  die  Natur  und  Beschaffenheit  und 
die  Gesetze  dieses  Grundes,  trotzdem  er  nach 
dem  Verf.  nicht  vom  Ich  abhängt,  sondern  die- 
ses gezwungen  ist  ihn  zu  setzen,  doch  wesent- 
lich aus  der  blos  logischen  und  ganz  allgemeinen 
Zergliederung  von  Setzen  und  Gegensetzen  sollen 
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gefunden  werden.  —  Mit  dem  Satz:  »Grösse ist 
ein  Setzendes  überhaupt  ♦,  geschieht  ein  unend- 
licher Sprung ;  da  man  nach  dem  Verf.  für 
Setzendes  auch  Wissendes  müsste  sagen  dürfen, 
80  ei^äbe  sich  der  Satz :  Grösse  ist  ein  Wissen- 
des überhaupt,  wo  dann  die  Willkür  sofort  klar 
ist.  —  Aus  dem  Voraussetzen  wird  die 
Beihe  oder  Succession  gefolgert,  und  daraus  die 
Zeit.  Aber  dies  ist  nur  ein  Stück  vom  Be- 
Begriff der  Zeit,  noch  nicht  ihr  voller  und  gan- 
zer Begriff.  —  Die  Construction  vom  Nichtich 
aus  dem  Zustand  des  leidenden  Ich  beruht  ganz 
auf  der  Voraussetzung,  dass  das  Setzen,  also 
das  Wissen  des  Ich  räumlich  zu  denken  sei, 
das  Setzen  (also  auch  Wissen?)  des  Nichtich 
ebenso,  und  diese  zwei  auf  einander  stossen  und 
sich  so  hemmen.  .  Wäre  hier  nicht  das  vermit- 
telnde Wort  Setzen,  so  wäre  nicht  abzusehen, 
was  herauskäme.  Ich  findet  sich  gezwungen, 
Nichtich  zu  denken;  wie  es  hierzu  kommt,  ist 
daraus,  die  Thatsächlichkeit  zugegeben,  noch 
durchaus  unersichtlich,  und  wir  sind  auf  die 
besonderen  Umstände  jenes  vorhandenen  Den- 
kens angewiesen,  um  es  zu  ermitteln,  aber  der 
Ausdruck  Setzen  und  das  räumliche  Bild  ma- 
chen es  dem  Verf.  möglich,  durch  blos  allge- 
meine logische  Analyse  den  ganzen  Hergang  zu 
behandeln.  —  Auf  S.  112  wird  als  Formel  für 
den  Satz  des  zureichenden  Grundes  aufgestellt:  »Es 
ist  unmöglich,  dass  Etwas  wird,  wenn  der  Gegen- 
satz (von  Ich  und  Nichtich  als  thuenden  und 
leidenden)  zum  Stehen  gekommen  ist.  Wann 
aber  ist  der  Gegensatz  zum  Stehen  gekommen? 
Wenn  die  beiden  Sich-Entgegensetzen .  entgegen- 
stehen, d.  h.  wenn  sie  1)  der  Möglichkeit  nach 
sowohl  sich  setzen  als  auch  einander  auf- 
heben,   2)  in   Wirklichkeit    aber    weder    sich 
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setzen  noch  auch  einander  aufheben.«  S.  166 
wird  der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten:  »ein 
Jegliches  ist  entweder  oder  es  ist  nicht.  Ein 
Drittes  giebt  es  nicht,«  richtig  verstanden  für 
nichts  Anderes  als  den  oben  aufgestellten  Satz 
vom  zureichenden  Grunde  erklärt.  S.  171—72 
heisst  es:  »die  disjunctive  ürtheilsform  besteht 
darin,  dass  zwei  sich  condradiktorisch  wider- 
sprechende Prädicate  oder  Bestimmungen  dem- 
selben Subjecte  nicht  zugleich  fehlen  und  nicht 
zugleich  zukommen  können ,  dass  sie  ihm  also 
abwechselnd  fehlen  und  zukommen  müssen,  falls 
überhaupt  das  Subject  wirklich  prädizirt  wird. 
Dieses  abwechselnde  Fehlen  und  Zukommen 
zweier  sich  widersprechender  Bestimmungen  bei 
einem  und  demselben  Denkobject  ist,  wenn  man 
es  als  allgemeines  Gesetz  ausspricht,  unser  Satz 
der  Ausschliessung.*  S.  174  »Dieser  Satz  des 
ausgeschlossenen  Dritten  endlich  fällt  zusammen 
mit  unserem  oben  aufgestellten  Satz  vom  zu- 
reichenden Grunde.  Denn  dadurch,  dass  jede 
dritte  Weise  zu  existiren  ausgeschlossen  wird, 
existirt  ein  Jegliches  blos  in  zwei  sich  contra- 
dictorisch  widersprechenden  Möglichkeiten,  Diese 
Möglichkeiten  aber  verhalten  sich  zu  einander 
so,  dass  dadurch,  dass  eine  gesetzt  wird,  die 
andere  aufgehoben,  und  dadurch,  dass  eine  von 
beiden  aufgehoben  wird,  die  andere  gesetzt  wird. 
Eine  bringt  also  die  andere  hervor,  oder  macht 
sie  verschwinden  ,  ist  mithin  Ursache  sowohl  des 
Hervorgehens  als  auch  des  Verschwindens  der 
anderen.«  Ref.  vermag  nicht  einzusehen,  wie 
aus  den  Entweder  —  Oder  des  disjunctiven  ür- 
theils  ein  abwechselndes  Fehlen  und  Zukommen 
gemacht  werden  kann;  damit  wird  gerade  das 
Ausschliessen  der  Glieder  aufgehoben,  welches  das 
Eigenthümliche    der  ürtheilsform  ist.     Vollends 
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vermag  Ref.  nicht  zu  fassen,  wie  bei  einem  Satze, 
wie :  A  ist  entweder  oder  es  ist  nicht,  das  Aufheben 
des  einen  oder  anderen  Gliedes  Ursache  des 
Hervorgehens  des  anderen  sein  soll.  Freilich, 
wenn  ich  sage:  A  ist,  so  hebe  ich  damit  das 
zweite  Glied  auf  und  umgekehrt;  aber  um  eins 
von  beiden  wirklich  anzunehmen,  bedarf  ich  eines 
Grundes,  nicht  dass  der  Satz  des  ausgescblosse* 
nen  Dritten  der  Grund  selber  wäre.  —  In  den 
mehr  realen  Erläuterungen  des  Verf.  von  c.  24 
an  wird  vollends  klar,  dass  er  die  logischen 
Möglichkeiten  wie  ein  wirkliches  Sein,  nur  noch 
nicht  als  ein  effectives  Dasein  nach  seiner  Auf- 
fassung denkt.  Die  Materie  wird  gefasst  als  das 
der  MögUchkeit  nach  Seiende,  also  in  einem  auf 
Geist  und  Körper  gleich  sehr  zutreffenden  oder 
unzutreffenden  Sinne;  nichtsdestoweniger  wird 
dann  das  Nicht-ich,  welches  in  Folge  des  ver- 
mittelnden Ausdrucks  »Setzen«,  aber  sachlich 
ganz  willkürlich  gleich  dem  Ich  gedacht  wird, 
durchaus  als  materiell  im  gewöhnlichen  Sinne, 
als  räumlich,  und  seine  Kraft  als  im  Verhältniss 
des  Baumes  abnehmend  gedacht;  es  sind  dies 
lauter  grobe  Erschleichungen  und  Hineintragun- 
gen. Die  Art,  wie  die  Wirkung  beschrieben 
wird,  würde  nicht  zu  dieser  als  einem  Neuen, 
zu  einem  ausser  den  beiden  Entgegengesetzten 
und  Selbständigen  führen,  wie  doch  der  Verf. 
will,  sondern  nur  zum  Erfahren  eines  Leidens 
in  den  beiden  Entgegengesetzten.  Aus  den 
Schlussbemerkungen  ist  nochmals  ersicht- 
lich, dass  sich  der  Verf.  die  Dinge  vorhanden 
denkt  als  Möglichkeiten,  welche  durch  ihre  Be- 
rührung sich  zu  Wirklichkeiten,  also  zur  wirk- 
lichen Welt  gestalten.  Aber,  auch  abgesehen 
von  der  Zulässigkeit  jener  ersten  Vorstellung, 
ist   nicht   zuzugeben,    dass    ein    Sichsetzen   als 
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mögliches,  wie  der  Verf.  einfach  behauptet,  ein 
Sichsetzen  ins  Unendliche  wäre,  so  dass  zwei 
solche  Mögliche  sich  einmal  sicher  treffen  müss- 
ten.  Seit  wann  schliessen  Möglich  und  Unend- 
lich einander  ein  ?  Sich  setzen  als  möglich  mag, 
wenn  man  es  einmal  sofort  räumlich  denken 
will,  ein  seiner  Grenze  nach  unbestimmtes  sein, 
aber  unbestimmt  heisst  da  unbestimmbar  von 
uns  aus,  noch  nicht  unendlich.  —  Der  Begriff 
des  Verf.  vom  Leben  (es  ist  nach  ihm  die  Wirk- 
lichkeit zweier  entgegengesetzten  Möglichkeiten) 
würde  ergeben,  dass  alles  Dasein  Leben  wäre; 
doch  seine  Auffassung  der  Weltgeschichte  (Liebe 
und  Krieg  sind  nach  ihm  der  hervorragende 
Lebensgehalt  derselben)  scheint  wieder  Ab- 
stufungen von  Mehr  oder  Minder  in  diesem  Le- 
ben aller  Dinge  anzunehmen.  Die  Einheit  der 
Welt,  welche  nach  dem  Verf.  philosophisch  ge- 
fordert wird,  besteht  wohl  nach  ihm  darin,  dass 
alles  auf  einander  wirkt,  doch  ist  dies  eine 
blosse  Einheit  der  Form,  man  könnte  statt  Ein- 
heit dann  ebensogut  Zweiheit  oder  allgemeinen 
Gegensatz  und  allgemeines  Gegenringen  setzen; 
denn  der  Krieg  ist  nach  ihm  der  Vater  der 
Dinge.  Die  Bezeichnung  ist  etwas  willkürlich; 
denn  das  Wirken  auf  einander  und  sich  gegen- 
seitig zur  Wirklichkeit  Erwecken,  wie  es  der 
Verf.  prinzipiell  meint,  ist  noch  nicht  Kampf 
und  Streit. 

Wenn  Ref.  sich  schliesslich  noch  die  Frage 
beantworten  sollte,  wie  der  Verf.  wohl  zu  sei- 
ner Grundansicht  gekommen  ist,  die  er  dann, 
nachdem  er  sie  hatte,  in  den  logischen  Gesetzen 
wiederzufinden  vermeinte,  so  liegt  es  nahe,  ein- 
mal an  die  vielen  realen  Wesen  Herbarts  zu 
denken,  und  fürs  andere  an  den  Satz  der  neue- 
sten   Naturwissenschaft,    dass   ein   Atom,    ganz 
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allein  existirend.  noch  keine  Wirkung  ergeben 
würde,  sondern  dass  dazu  mindestens  zwei  Atome 
gehören  (ein  Satz,  welcher  keineswegs  auf  blos 
logischem  Wege  gefunden  worden  ist);  diesen 
Satz  hat  der  Verf.  allgemein  zu  machen  versucht 
und  ihm  zugleich  eine  Uebersetzung  ins  Geistige 
gegeben,  um  Realismus  und  Idealismus,  wie  er 
sich  beide  dachte,  zu  überwinden,  ein  Versuch, 
dem  Ref.  aus  den  angegebenen  Gründen  in  der 
vorliegenden  Form  nicht  zustimmen  kann. 
Ueberdies  bleiben  alle  die  Fragen,  welche  sonst 
bei  Grund  und  Ursache  dunkel  sind,  beim  Verf. 
ebenso  dunkel;  das  Band,  das  Wirkung  und  Ur- 
sache verknüpft,  wird  bei  ihm  nur  dem  Schein  nach 
sichtbar  durch  die  räumliche  Grundvorstellung, 
welche  er  in  alles  hineinträgt;  denn  dass  Ich 
und  Gegenich  da,  wo  sie  zusammenstossen,  sich 
so  und  so  verhalten  werden,  ist  rein  logisch  noch 
gar  nicht  abzusehen  und  hat  beim  Verf.  blos 
den  Schein  eines  Selbstverständlichen.  —  Eins 
mag  man  aus  dem  Buche  lernen;  dies,  dass  der 
Begriflf  des  Wissens  und  des  ursachlichen  Wis- 
sens vielleicht  einer  erneuten  Untersuchung  be- 
dürfe; denn  allerdings  sind  es  zum  Theil  die  Fol- 
gen des  recipirten  Begriffs,  welche  den  Verf.  zu 
seinen  mühevollen,  aber  nach  dem  Urtheil  des  ßef. 
falsch-scharfsinnigen  Aufstellungen  geführt  haben. 
Frankfurt  a.  M.  J.  Baumann. 


Kritische  Untersuchung  der  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  fränkischen  Königs  Dagobert  I. 
(622—38)  von  Herrm.  Brosien.  Göttingen. 
Kente  1868. 

Diese  eingehende  Monographie  kommt  durch 
eine  klare,  überzeugende  Untersuchung  zu  folgen- 
den Resultaten. 

Der  sogenannte  Fredegar,  dessen  Name  sich 
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in  den  Handschriften  nicht  findet,  schrieb  c.  48 
seiner  Chronik  nach  659  und  beendete  die 
Chronik  vor  663.  Palaczky  hat  behauptet, 
Fredegar's  Werk,  das  jetzt  mit  dem  Jahre* 
641  endet,  habe  noch  weiter  gereicht,  doch  sei 
die  Fortsetzung  von  den  Carolingem  unterdrückt, 
um  den  nächsten  Zeugen  der  Gewalthätigkeit 
Grimoalds  verstummen  zu  lassen.« 

Brosien  zeigt,  dass  Fredegar  gerade  für 
Grimoald  Partei  nahm,  dass  jene  Vermuthung 
daher  selbst  dieses  Anhaltes,  geschweige  denn 
der  sachlichen  Begründung  entbehre.  Fredegar's 
Chronik  reichte  nie  über  641  hinaus.  Wahr- 
scheinlich ist  er  durch  den  Tod  an  der  Fort- 
führung gehindert.  »Seit  dem  Jahre  631  oder 
wenig  später  ist  Fredegar  als  Zeitgenosse  zu 
betrachten,  p.  16. 

Es  ist  wahrscheinlich,  »dass  der  Autor  sich 
gleichzeitig  nach  und  nach  Notizen  gemacht  hat, 
die  er  bei  der  Ausarbeitung  des  Chronicons  ver- 
werthete.« 

Valesius  hat  sehr  treflfend  vermuth  et,  dass  Fr. 
in  Burgund  schrieb,  als  Ort  sucht  Brosien  Genf 
wahrscheinlich  zu  machen,  mir  scheint  dies  doch 
noch  recht  unsicher.  Brosien  nimmt  mit  Jung- 
hans die  Werbung  Chlodowechs  um  Chrodichilde 
»in  die  beglaubigte  Geschichte«  auf,  —  Binding 
in  seinem  an  scharfsinnigen  Einzeluntersuchungen 
reichem  Werke  »Das  burgundisch-romanische 
Königreich«  zeigt  Note  409,  dass  Gregor  hier 
auf  einem  dichterisch  ausgeschmückten  Berichte 
fusst.  Man  darf  dies  Urtheil  verallgemeinern 
und  geradezu  behaupten,  dass  Gregor  über  das 
5.  Jahrhundert  meist  nur  sehr  unzureichende 
und  oft  sehr  entstellte  Kunde  hat.  Auch  von 
diesem  Berichte  bleibt  für  die  beglaubigte  Ge- 
schichte nichts  als  das  Factum  der  Heirath. 
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»Offenbar  war  Fredegar  ein  Geistlicher,  weil 
nur  Männer  aus  diesem  Stande  damals  als 
Schriftseller  auftraten.«  p.  26. 

Diese  Behauptung  durfte  nicht  mit  absoluter 
Sicherheit  aufgestellt  werden;  Fortunat  nennt 
uns  etwas  früher  mehrere  Laien,  die  eine  ge- 
wisse litterarische  Bildung  hatten. 

Die  Frage,  ob  Fredegar  ein  Franke  war  oder 
ein  Römer,  glaubt  Brosien  unentschieden  lassen 
zu  müssen  (p.  29),  ein  sprechender  Beweis  da- 
für, wieweit  schon  damals  die  Verschmelzung  der 
Bomanen  und  Germanen  gediehen  war.  Fredegar 
ist  übrigens  der  erste,  bei  dem  sich  die  Sage 
findet,  dass  die  Franken  von  den  Trojanern  ab- 
stammen, (p.  29). 

Von  Gregor  benutzte  Fredegar  nur  die  ersten 
6  Bücher,  neben  ihm  und  für  die  folgende  Zeit 
584 — 631  annalistische  Aufzeichnungen.  Die 
Chronik  des  Marius  habe  er  nicht  benutzt  (p.  23); 
dagegen  stimmt  er  mir  bei,  »dass  Fredegar's 
Nachricht  über  den  Ort  der  Hunnenschlacht  aus 
den  Ravennater  Annalen  stamme. 

Die  Glaubwürdigkeit  Fredegars  stellt  (For- 
schungen VIII  p.  123)  Brosien   sehr   hoch,  und 

wenn  auch  sein  Stil  sehr  barbarisch  sei,  so  habe  er 
doch  den  Sinn  seiner  Quellen  nur  sehr  selten  misveretanden. 

„Der  Verf.  war  gut  unterriclitet,  fur  den  ersten  Theü 
seines  Werkes  benutzte  er  gleichzeitige  annalistische  Auf- 
zeichnungen, für  den  Schluss  (631—641)  war  er  Zeitge- 
nosse. Auch  war  er  durch  seine  Lebensstellung  nicht  ge- 
nöthigt,  Dinge  zu  verschweigen,  nicht  eingenommen  for 
particu)%re  Interessen,  voll  hohen  patriotischep  Sinnes 
^nd  dabei  vou  der  strengsten  Wahrheitsliebe.^^ 

Weiter  bespricht  Brosien  die  Gesta  regum  Francorum, 
die  Gesta  Dagoborti  und  9  Biographien  von  Männern 
aus  Dagoberts  Zeit  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  sie 
für  die  Geschichte  Dagoberts  bis  auf  vereinzelte  An- 
gaben g$m^  wßrtjblos  sind.  Georg  Es^ufin^n. 
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(iSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  18.  5.  Mai  1869. 


Lehrbuch  der  biblischen  Theologie  des  Neuen 
Testamentes  von  Dr.  Bernhard  Weiss,  Profes- 
sor der  Theologie.  Berlin.  Verlag  von  Wilh. 
Hertz.     1868.    XII  und  756  S. 

Ein  Buch  anzuzeigen,  dem  wie  dem  oben  be- 
zeichneten ich  soviel  Anregung  und  Belehrung 
verdanke,  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude. 
Dasselbe  übertrifft  nicht  nur  alle  ähnlichen 
Werke  der  neueren  Zeit  durch  den  Reichthum 
seines  Inhaltes  und  erschöpfende  Vollständigkeit, 
sondern  bekundet  auch  in  schöner  Weise  jenen 
zugleich  frommen  und  unbefangenen  Sinn,  dem 
die  biblischen  Schriften  auch  insofern  ein  Heilig- 
thum  sind,  dass  er  sie  überall  das  sagen  lassen 
will,  was  sie  sagen,  und  dass  ihm  der  Thatbe- 
stand  ihres  Gesammtzeugnisses,  wie  er  sich  fin- 
det, eben  recht  ist.  Das  offene  Bekenntniss 
meinerseits,  dass  sich  im  Einzelnen  zahlreiche 
und  tiefgreifende  Differenzen  zwischen  dem  Verf. 
und  mir  herausgestellt  haben,  wird  den  Werth 
deises   Zeugnisses,   dass    der  Verf.    überall   auf 
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unbefangene  Ermittlung  des  Thatsächlichen  ge- 
richtet sei,  gewiss  nicht  verkleinern. 

Derselbe  hat  bei  der  Darstellung  die  Resul- 
tate der  Einzelausfuhrungen  diesen  in  allgemei- 
nen Sätzen  vorangestellt,  zu  denen  sie  nun  die 
Noten  bilden;  dieser  Weg  hat  seine  eigenthüm- 
liehen  Vorzüge  und  Nachtheile.  Jedenfalls  er- 
leichtert er  die  Uebersicht,  aber  es  scheint  mir 
fraglich,  ob  er  z.  B.  auch  bei  den  Einleitungen 
und  Voruntersuchungen  zu  den  einzelnen  Theüen 

!;leich  sacligemäss  sei,  wie  anderswo.  Eine  aus- 
ührliche  Einleitung  in  das  ganze  Werk  (S.  1—32) 
unterrichtet  uns  über  des  Verf.  Bestimmung  der 
Aufgabe,  über  Methode  und  Geschichte  der  zu 
behandelnden  Disciplin.  Die  Mannichfaltigkeit 
der  im  apost.  Zeitalter  vorhandenen  Lehrformen 
will  er  mit  Bücksicht  auf  ihre  Einheit  darstellen, 
die  sie  in  der  Offenbarung  Gottes  in  Jesu  Christo 
haben.  Jene  ordnet  sich  nach  dem  Einschnitt, 
den  die  Wirksamkeit  des  Paulus  in  die  Ge- 
meindeentwicklung machte,  dreifach,  indem  zu- 
erst die  urapostolische  Lehrentwicklung  vor 
Paulus,  dann  die  pauliniscbe  und  drittens  die 
urapostolische  Lehrgestaltung  unter  Einwirkung 
der  paulinischen  zu  betrachten  ist.  Durch  ihre 
ausgeprägte  Besonderheit  und  ihre  späte  Ent- 
stehung scheiden  sich  das  Evangelium  und  die 
Briefe  des  Johannes  als  Stoff  für  einen  beson- 
deren vierten  Theil  ab.  Und  da  die  Einheit 
dieser  Mannichfaltigkeit  in  der  Offenbarung  Got- 
tes in  Christo  begründet  liegt,  so  stellt  der 
Verf.  diese  Thatsache,  wie  sie  nachweislich  in 
der  ältesten  gemeinsamen  Tradition  gefasst  wor- 
den, in  einem  ersten  Theile  voran.  Diese  Fas- 
sung ist  gewirkt  durch  dasZeugniss  Jesu  selbst 
Und  so  wird  die  Darstellung  hier  wesentlich  zu 
einer  Beschreibung  des  Inhaltes  der  in  der  alte- 
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sten  üeberlieferung  aufbewahrten  Lehraussajgen 
Jesu.  Denselben  ist  eine  Untersuchung  über  die 
Quellen,  aus  welchen,  und  über  die  Methode, 
nach  welcher  der  Bestand  der  Lehre  Jesu  erbp- 
ben  sein  will,  vorangeschicl^t  (S.  33  ff.).  Ve?*'- 
gleicht  man  die  hier  beobß.cbtete  Weise  der 
Quellenbehandlung  mit  dem  VerfQjireQ,  n$.eh 
welchem  etwa  Baur  die  Lehre  Jesu  ermittelt, 
80  gewinnt  man  sofort  diQ  Zuversicht,  dass  ^ßv 
Verf.  einen  auf  festen  ßoden  stellt  und  einen 
gebahnten  Weg  führt ;  denn  auch  weni^  er  von 
unseren  synopt.  Evangelien  auß  zu  den  QueU^;i;i 
rückwärts  weist,  die  ihnen  zu  Qrunde  liegen^  ^9 
sind  diese  keine  Nebelgestalten  mehr,  in  4ej^en 
jede  andere  Phantasie  Anderes  erblickt,  sondern 
deutUch  geprägte  ^nd  sicher  umrissei^e  Grössen. 
Ich  wüftschte  nur  deutlicher  hervorgehobep^  w}^ 
das,  was  aus  dem  ursprünglichen  Matthäusi  i^n4 
dem  direkt  petrinischen  Gehalte  des  Markus  sich 
als  Lehre  Jesu  ergiebt,  nur  das  ^nzweifelh^f); 
nachweisbare  Minimum  ypn  dem  sei,  was  als  gi^r 
meinsame  Voraussetzung  der  flipostoli^chep  IshV' 
entwicklung  betrachtet  wenden  p^us9..  Denn  es 
wird  sich  noch  herau^stellei^,  das3  nicht;  blos$ 
das  Markus-,  sonder^  auch  das  ursprüpgUchje 
Matthäusevangelium  nach  einem  bestimipteijL 
Plane  angelegt  sind,  welcher  die  in  jhnen  entr 
haltenen  Lehraussagen  iJe^^  n^r  ,^.ls  beschränkte 
Auswahl  unter  speziellem  Qesicbtspunkte  er- 
scheinen läset;  es  muss  also  von  vornherein  eri- 
wartet  werden,  dass  auf  die  apostolische  Lehr- 
entwickl\ing  auch  no<;h  andere  Aussprüche  Jesu 
bestimmend  und  befruchtend  eingQwir^st  haben, 
als  in  jenen  Quellen  erwähnt  werdeui  wie  auch 
unser  Verf.  thatsächlich  anerkennt,  wppn  er  die 
Johanneischen  Cbristusreden  trotz  aller  Freiheit 
der  Reproduktion   aujf  wirkliche  A^S9agen  Jesu 
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gegründet    sein   lässt.     Wie  bei    Johannes,   so 
muss  aber   auch    bei  Paulus  dieses  Verbältniss 
für  möglich  gehalten  werden,  da  er  seine  Kennt- 
niss  der  Lehre  Jesu  lange  vorher  gewonnen  ha- 
ben muss,  ehe  die  mündliche  Tradition  darüber 
sich    durch    schriftliche    Aufizeichnung    einiger 
Hauptpunkte  zu  beschränken  und  eine  bestimmte 
Sichtung  in  Stoffwafal  und  Ausdruck  zu  nehmen 
anfing,  wie  sie  nach  unseren  synoptischen  Evan- 
gelien getban  hat.    Je  mehr  nun  auch  nach  un- 
serem Verf.  Lukas   durch  Markus   und  den  Ur- 
mattbäus,   der  jetzige  Matthäus  durch   den  ur- 
sprünglichen und   durch  Markus,   Markus    end- 
lich durch  den  Urmatthäus  und  die  petrinischen 
Erzählungen  in  ihrer  Darstellungsweise  bestimmt 
worden  sind,   desto   mehr  wird  die  gemeinsame 
synoptische   Ueberlieferung   trotz    dreifach  ver- 
bürgter Zuverlässigkeit  nur  als  Bestandtheil  des 
Zeugnisses  einer  oder  zweier  Apostel  erscheinen, 
das  nicht  dafür  gelten  kann   und  will ,   die  Er- 
innerung der  Urgemeinde  so  vollständig  wieder- 
zugeben,  dass   alles  weitere   bei  Johannes  oder 
sonst  vorfindliche  Material  sofort   als  der  Ur- 
gemeinde fremd  bezeichnet  werden  müsste.    Ein 
untergeordneter  Punkt  mag  dieses  veranschau- 
lichen.   Der  Verf.  sagt  S.  58  nach  der  Ansicht, 
dass  die  Genealogie   und  die  Geburtsgeschichte 
Jesu    dem  ursprünglichen  Mt.    noch  ebenso  ge- 
fehlt  habe,   wie   in    unserem   Mk.,    die    älteste 
Ueberlieferung   habe   keine   ausdrückliche   Aus- 
sage  über   die    Davidische    Abstammung   Jesu; 
andere  haben  schon  geschlossen,  sie  schliesse  sie 
aus.    Gleichwol  genügt  Körn.  1,  3,  um  eben  die- 
ses  als   Bestandtheil   der   ältesten   Anschauung 
über  Jesus  zu  erweisen.   Die  apostolische  Quelle 
unseres  Mt.  und  Markus  haben  sie  also  als  all- 
gemein bekannt  vorausgesetzt;  dann  erhellt  aber, 
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dass   unsere    ältesten    Quellen    keine    für  späte 
Geschlechter  geschriebenen  Dokumente  sind,  die 
dem  Nichtwissenden  zum  Wissen  verhelfen  sollen ; 
sie  setzen  in  ihrem   Leserkreise   Dinge  als  be- 
kannt voraus,   die  wir  nicht  ebenso  kennen,  die 
wir  vielmehr  nun  aus  eben  ihnen,  die  doch  gar 
nichts    über   sie   lehren   wollen,     erst   erfragen. 
Natürlich    wird   unsere    Unwissenheit   dann   oft 
nicht  im  Geringsten    durch    sie    gehoben,   wenn 
man  sie  nicht  durch  ein  schon  manches  Mal  an- 
gewandtes Kunststück  zum  Wissen  von  der  Un- 
wissenheit der  Quellen  selber  macht.   Jedenfalls 
ist  die  älteste  Sammlung  von  Aussprüchen   und 
Thaten  Jesu,    durch    die  die   ganze  synoptische 
Evangelienliteratur  angeregt  und  beherrscht  ist, 
so    beschränkten   Umfanges,    dass    für    die  Be- 
hauptung, alles  was  Jesus  selbst  an  Anregungen 
und  Impulsen  zu  den  apostolischen  Lehrdarstel- 
lungen gegeben  habe,  sei  innerhalb  dieser  engen 
Grenzen  zu  suchen,  keine  wissenschaftliche  Be- 
rechtigung   abzusehen   ist.      Offenbar    hat   nun 
auch  unser  Verf.  in  Anbetracht  der  vielfach  be- 
zweifelten   Authentic    des   4.    Evangeliums    nur 
deshalb    seinen  Standpunkt   für   die  Darlegung 
der  Lehre  Jesu  ausschliesslich  innerhalb  der  äl- 
testen synoptischen  Quellen  genommen,  um  zu 
zeigen,  wie  auch  schon ,  wenn  man  nur  sie  gel- 
ten lässt,    das  Zeugniss    Jesu    sich  als  die  ein- 
heitliche   Grundlage   der   apostolischen  Lehrbe- 
griffe ausweise.    Nur  hätte  ich  dieses  ausdrück- 
lich   ausgesprochen    gewünscht,   damit   für   den 
Zweifel  und  die  Abwehr  gegen  den  Schluss,  dass 
alle  Lehrelemente,   die  in   den  ältesten  Quellen 
nicht  ausgedrückt  sind,  eben  deshalb  individuelles 
Erzeugniss  der  Schriftsteller  seien,  bei  denen  wir 
sie   zuerst   finden,    Raum    und   Recht    gewahrt 
bleibe. 
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Im   Uebrigen   heischt   es    besonderen   Dank, 
wie  der  Verf.  den  ganzen  Reiehthum  dersjDop- 
tischen   Lehraussagen    vor   uns    ausbreitet  und 
nach  den  Hauptbegriffen  ordnet,  um  welche  sieb 
im  Zeugnisse  Jesu  selber  Alles  gruppirt    üeberall 
zeigt  er,  wie  Jesus  sich  an  das  Gesetz  anlehne, 
aber  nicht  um  unvermerkt  eine  geistigere  Sitten? 
lehre  an  seine  Stelle  zu  setzen,    und  wie  er  aji 
die   in    den  Propheten  begründeten  üoffiiUDgen 
des  Volkes   anknüpft,   aber   nicht,   um   mittelst 
kluger  Akkommodation   seiner  Lehre   leichteren 
Eingang   und   grössere  Verbreitung   zu  sichenii 
sondern  um  die  Erfüllung  von  Gesetz  und  Pro- 
pheten  in   seiner   eignen  Person   anzukündigen, 
kurz  dass  die  Lehre  Jesu   eine  wirkliche  Heilsf 
Verkündigung  war,  deren  Mittelpunkt  seine  eigne 
Person  ausmachte.    Das  Material  ist  immer  voll- 
ständig gesammelt  und    in  der  Gestalt  verwer- 
thet,   wie    es   eine   sorgfältige  und  selbständige 
Exegese   zu  Tage   fördert;  und  der  Verf.  hütet 
sich  angelegentlichst  demselben   in  der  Wieder- 
gabe   durch   Einmischung  eigner   Gedanken  ein 
fremdartiges  Gepräge  zu  geben.     Natürlich  kann 
ich   seiner   Auslegung   nicht   immer    zustimiqen 
und  muss  ich  einiges    als  entschieden  grundlos 
zurückweisen,   wie  z.  B.  bei  der  Herleitung  der 
Bezeichnung  6  vlog  tov  ävd-Qoinov  aus  Dan.  7, 13 
die  auch  sonst  verbreitete  Meinung   unbesehens 
wiederholt    wird    (S,  60.   68.),    als    ob    da   von 
einem  Ausgehen  auf  die  Erde  hinab  geredet  sei, 
während  dem  Wortlaute  nach  von  einer  die  Hei« 
li^en    repräsentirenden   Menschengestalt   gesagt 
wird,   dass  sie  zu  Gott  geführt  wurde,   um  von 
ihm   die   bis  dahin   nicht  besessene  Herrschaft 
über   die  ganze  Erde  zun>  Lehen  zu  erhalten. 
Was  die  Darstellung  anlangt,  so  befremdet  sel- 
ten ein   so  unbiblischer  und  sachwidriger  Aus- 
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druck,  wie  wenn  S.  76  vom  »Fallen  eines  Bun- 
desopfers« gesprochen  wird,  oder  eine  so  schiefe 
und  tnüssige  Verknüpfung,  wie  wenn  zwischen 
§.  25  »die  messianische  Errettung«  und  §.  26 
»der  Sieg  über  den  Satan«  durch  den  Gedan- 
ken vermittelt  wird,  das  satanische  Gebiet  sei 
das  einzige  von  der  rettenden  Wirksamkeit  Jesu 
äüsgenommene,  während  doch  die  Aufhebung  je- 
lifes  Gebietes  ein  Momeiit  im  Vollzuge  der  Er- 
:^ettung  selber  ist.  Mehr  ins  Gewicht  fallt  für 
mich  der  zu  häufige  und  meist  unveranlasste 
Gebrauch  des  Wortes  »jcnessianisch«,  welches 
überhaupt,  z.  ß.  in  dem  Meyerschen  Commen- 
tare,  heute  viel  Öfter  angewandt  wirdj  als  es  für 
eine  deutliche  und  bestimmte  Wiedergabe  der 
neutestamentlichen  Aussagen  erspriesslich  ist. 
Wenn,  wie  [Aet  Verf.  selbst  hervorhebt,  Jesus 
sich  absichtlich  lieber  mit  dem  befremdlichen 
Namen  »der  Menschensohn«  bezeichnet  hat, 
denn  als  Messias  (S.  59),  wenn  er  sich  »den 
Gottessohn«  in  einem  tieferen  Sinne  nennt,  als 
mit  der  Messiaswürde  von  selbst  gegeben  war 
(S.  62  f.),  so  will  er  offenbar  nicht,  dass  man 
sein  Wesen  ausschliesslich  aus  der  alttest.  oder 
jüdischen  Vorstellung  vom  Messias,  sondern  vor 
Allein,  dass  man  es  aus  seiner  thatsächlichen 
Erscheinung  verstehe.  Es  kann  also  nicht  im 
Sinne  der  Lehre  Jesu  sein,  wenn  der  Verf.  S.  69 
aus  der  Messianität  Jesu  Aufgabe  herleitet,  den 
Anbruch  des  Gottesreiches  zu  predigen,  oder 
S.  71,  zur  Sinnesänderung  aufzufordern,  oder 
S.  74  flf.,  die  Sündenvergebung  zu  verkündigen 
und  durgh  seinen  Tod  zu  beschaffen.  Dieses 
Alles  liegt  eben  nicht  in  dem  vorchristlichen  Be-» 
'iffe  des  Messias.  Vielmehr  soll  man  aus  der 
Irscheinung  und  dem  Zeugnisse  Jesu  entneh- 
men, dass  er  nicht  bloss  der  Messias  ist,  son- 
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dern  dieses  und  auch  der  Jes.  61,  und  auch  der 
Jes.  51  gezeichnete  Knecht   Jahves.     Es   würde 
dem  Verf.  nicht  möglich  gewesen  sein,  mit  dem 
Begriffe  des  Messias  so   ausschliesslich  zu  ope- 
riren,  wenn  er  nicht  seiner  eignen  Absicht,  den 
Gang  der  Selbstbezeugung  Jesu,    wie   er  in  den 
ältesten  Quellen   gefasst    erschien,    darzustellen, 
darin  ungetreu   geworden   wäre,    dass   er  weder 
wie   sie    das  Zeugniss   des   Täufers    voranstellt, 
noch  auch  die  Periodeneintheilung  im  Zeugnisse 
Jesu    selbst  so,    wie    die    Quellen,    hervortreten 
lässt.    Nach  diesen  liess  das  Zeugniss  des  Täu- 
fers  einen   Nachfolger   erwarten   (Mt.  3,   11.  12 
vgl.  mit  Mal.  3,  1  ff.),   der  kein  Geringerer  sei, 
als  Jahve  selbst  oder  der  Bundes  engel,  in  wel- 
chem Jahve  kommt,  wie  einst  bei  der  Führung 
des    aus    Aegypten    erlösten    Volkes;    auf  eine 
stufenweise    Allmäligkeit   der   Erfüllung     dieses 
Zeugnisses  weisen  uns  die  Quellen  hin,  wenn  sie 
dann  Jesus  lediglich  als  Nachfolger  in  der  Buss- 
und Trostpredigt   des   Täufers    auftreten    lassen 
(Mt.  4,  12.  17),    von    dem    er    nur    durch   sein 
wunderbares   Heilen     unterschieden     ist.      Eine 
entscheidende  Wendung  im  Zeugnisse  Jesu  tritt 
dann  erst  ein,   als  die  inmitten  solcher  Zurück- 
haltung doch  unverborgen  bleibende  persönliche 
Hoheit  Jesu   im  Kreise   seiner  Jünger    das   Be- 
kenntniss   hervortreibt,    er   sei    der  Christ,    der 
Gottessohn.     Am  Anfange  dieser  Wendung  steht 
die  Verklärung,    in   welcher   er    den  Bekennem 
die  Herrlichkeit  seiner  Gottessohnschaft  wie  zum 
Vorschmacke  zeigt;    und    ihr  Ende  bildet,    dass 
er   einerseits   sich   vor   dem   Volke   und   seiner 
Obrigkeit  öffentlich  als  den  Christ  bekennt,  um 
dafür  hingerichtet  zu  werden,   andererseits  sich 
den  Jüngern  als  durch  den  Tod  und  seine  Auf- 
erstehung vollendeten  Inhaber  einer  Herrlichkeit 
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erwies,  wie  sie  der  Täufer  seinem  Nachfolger 
beigelegt  hatte  und  wie  sie  nun  seine  Jünger 
aller  Welt  zu  verkünden  haben.  Von  vorn» 
herein  erscheint  also  in  der  ältesten  üeberliefe- 
rung  das  Auftreten  Jesu  unter  den  Gesichts- 
punkt gestellt,  dass  man  fragen  muss,  ob  er  der 
vom  Täufer  Angekündigte  sei,  d.  h«  also,  wie 
der  Verf.  selbst  S.  69  andeutet,  der  Jahve,  auf 
dessen  Tag  das  Volk  sich  bereit  halten  sollte, 
der  Heilsspender  und  Richter;  und  den  Ertrag 
dessen,  was  sie  von  Jesu  gesehen  und  gehört 
haben,  sprachen  seine  Jünger  aus,  wenn  sie  wie 
Petrus  Akt.  10,  42  ihn  als  den  einst  kommen- 
den Richter  der  Lebendigen  und  der  Todten 
ausrufen,  zu  welchem  die  rechte  persönliche 
Stellung  einnehmen  absolut  über  Heil  und  Ver- 
derben entscheide:  und  das  ist  etwas  über  jeden 
damals  vorhandenen  Messiasbegriff  Hinaus* 
reichendes.  Wenn  aber  die  Aussagen  der  Apo- 
stel über  das  Wesen  Jesu,  in  dem  sie  die  Hoff- 
nungen des  A.  T.  erfüllt  sahen,  über  jedes  alt- 
testamentliche  Hoffnungsbild  übergreift,  so  ist 
auch  für  uns  kein  anderer  Weg,  als  es  so  all- 
gemein und  eigentlich  als  möglich  nach  seiner 
Selbstdarstellung  zu  beschreiben,  ohne  uns  durch 
verfrühte  Anwendung  eines  überlieferten  und 
eng  begrenzten  Begriffes  der  Gefahr  auszusetzen, 
Wesentliches  zu  übersehen  oder  schief  zu  stel- 
len. Die  Jünger  Jesu  sind  durch  ihre  persön- 
liche Erfahrung  von  ihm  zu  der  unumstösslichen 
Gewissheit  gelangt,  dass  er  der  gottgesandte 
Hersteller  des  rechten  Verhältnisses  von  Gott 
und  Mensch  sei,  und  darum  auch  die.  persön- 
liche Erfüllung  aller  Weissagungen;  und  jene 
Gewissheit  wirkte  dann  berichtigend  auf  ihre 
frühere  einseitige  Auffassung  der  Weissagungen 
zurück.     Da  konnte   es   denn   geschehen,   dass 
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der  Hiiher^rn  I  •ir^-ell:^!^  lirfs  '^-zZj'cjLr.en  la- 
haltrs  äc  rni^Ii  TTLT ;.  iüs  -friiTll:.  xo  der  Verf. 
s.e:'r,irr  eiiseize.  C~-i  wl-=  iie  Azifiiir'üzg  nach- 
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Grr;r.d  z-i  «ier  ganzei.  Miznichiildgkeiu  der  apo- 
atoii-cher*  Lelricmei.  ä:ii::ize:*en.  so  wird  in 
deri  P-i'.le::uLAer:  jedesmal  CTirch  Sohilcemng  der 
fschrif*^ teller  und  durih  ErwüTTuii  der  besonde- 
r^n  VeranlaäiüLgen  end  Z'x'ecke  ihres  Schreibens 
daa  VeTS'ünliiiää  der  dann  folgenden  Darstel- 
Inng  des  Lehrgehaltes  ihrer  Schriften  derart  vor- 
bereitet. daÄä  man  begreift,  wie  es  auf  Grand  der 
Offeribaraiig    Gottes    in    Christo     bei    diesem 
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Schriftsteller  in  diesem  Schreiben  eben  zu  die- 
ser Vorstellungs-  und  Ausdrucksweise  hat  kom- 
men können.  Der  erste  dieser  Theile  beschäf- 
tigt sich  mit  der  frühesten  BegriflFswelt  und  Be- 
zeichnungsweise der  Apostel,  soweit  wir  darüber 
urkundliche  Zeugnisse  haben.  Diese'  sind  die 
Reden  in  der  ersten  Hälfte  der  Apostelgesch., 
dann  der  1.  Brief  Petri,  den  der  Verf.  hier  wie 
in  seinem  »Petrinischen  Lehrbegriflf«  von  1855 
dieser  Zeit  zuweist,  und  endlich  der  Jakobus- 
brief, von  welchem  der  Verf.  einleuchtend  macht, 
wie  er  der  frühesten  epistolischen  Thätigkeit  der 
Gemeindeleiter  angehörig  nirgend  zu  seinem  Ver- 
ständnisse die  Eenntniss  der  paulinischen  Briefe 
verlange;  nicht  aus  chronologischen  Gründen, 
sondern  um  des  zu  erwartenden  sachlichen  Zu- 
sammenhangs willen  mit  den  im  Wesentlichen 
petrinischen  Reden  der  Apostelgesch.  stellt  er 
den  1.  Petribrief  vor  den  des  Jakobus  (S.  126). 
Es  ist  besonders  dankenswerth,  dass  der  Verf. 
die  Reden  der  Apostelgesch.,  soweit  eine  be- 
sonnene Kritik  ihre  ursprüngliche  Fassung  er- 
kennt, sowie  die  Angaben  jener  Schrift  über 
die  Gestaltung  und  Entwicklung  der  ür- 
gemeinde,  so  gründlich  und  geschickt  ausge- 
beutet hat,  jenes  namentlich  im  ersten  Kap. 
über  »die  Verkündigung  des  Messias  und  der 
messianischen  Zeit«,  dieses  im  zweiten  über  »die 
ürgemeinde  und  die  Heidenfrage.« 

Freilich  kann  ich  die  Auffassung  der  Reden 
im  Einzelnen  nicht  überall  für  richtig  erkennen ; 
so  wird  z.  B.  die  Behauptung,  die  Apostel  hät- 
ten Jesum  als  den  von  Mose  geweissagten  Pro- 
pheten verkündet,  auf  die  Meinung  gestützt,  als 
ob  aus  Akt.  3,  22  f.  der  Schluss  gezogen  wer- 
den sollte,  »da  nun  Jesus  dieser  Prophet  ist,  so 
wird  jeder  ihm  Ungehorsame  ausgerottet  werden.» 
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Aber  jener  Untersatz  ist  nirgends  ausgesprochen, 
noch  Jesus  als  Prophet  bezeichnet,  und  so  kann 
auch  nichts  zu  jenem  Schlüsse  solUcitiren.  Wohl 
aber  folgt  auf  den  Obersatz:  »Mose  hat  dem, 
welcher  dem  nach  ihm  kommenden  Propheten 
ungehorsam  ist,  Verderben  gedrehte  (y.  22.  23), 
ausdrücklich  durch  xai  ndvtsg  d^  ol  nqo^.  als 
solcher  gekennzeichnet  der  Untersatz:  »nun  ha- 
ben aber  alle  nach  Mose  auftretenden  Prophe- 
ten diese  Weise  der  Heilsyerwirklichung  (v.  18) 
bezeugt.«  Da  ergiebt  sich  dann  als  Schluss, 
den  Petrus  absichtlich  unausgesprochen  lässt, 
nur  dieses :  »also  wird  jeder,  der  durch  Ver- 
werfung des  so  gegebenen  Heiles  sich  als  unge- 
horsam gegen  alle  Propheten  erweist,  mit  Ver- 
derben gestraft  werden.«  —  Manches  femer, 
was  als  charakteristisches  Merkmal  einer  be- 
stimmten Lehrweise  ausgezeichnet  wird,  erscheint 
mir  bei  der  Beschränktheit  und  fragmentarischen 
Natur  unserer  Quellen  und  bei  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  man  beim  Aufsuchen  von  Charak- 
teristischem zu  weit  greift,  sehr  zweifelhaft.  So 
sagt  der  Verf.  S.  136,  in  den  von  der  Apostel- 
gesch.  gebotenen.  Denkmälern  dieser  Zeit  sei 
der  heilige  Geist  als  Gabe,  nicht  persönlich  ge- 
dacht (was  ohnehin  einander  nicht  ausschliesst) 
und  als  Beleg  wird  neben  anderen  Stellen  auch 
Akt.  5,  32  angeführt.  Ich  will  nicht  anführen, 
dass  der  Verf.  nicht  wissen  kann,  ob  im  Schlüsse 
des  Mk.,  wenn  wir  ihn  hätten,  nicht  Mt.  28,  19 
stehen  würde,  auch  nicht,  dass  1.  Petri  1,  2 
und  2.-  Gor.  13,  13  einen  solchen  massgebenden 
Spruch  Jesu  voraussetzen  können,  ich  erinnere 
nur,  dass  wer,  wie  der  Verf.  S.  743,  unter  den 
Belegen  für  die  Persönlichkeit  des  heil.  Geistes 
bei  Johannes  Job.  15,  26.  27  anfuhrt,  wo  es 
heisst:  ö  naQccxX^wg  —  tb   nvsvika  —  inBlußoq 
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fjifaQtVQ^<f€i  n€Ql  ifiov  9cal  vfjtstg  6s  gjbaQwgsTtSy 
ou  dn'  dqx^g  gjbez' ifiov  i(Pf£,  jedenfalls  Akt.  5,32 
nicht  für  das  Gegentheil  anführen  kann:  xal 
^fistg  itffi^p  atJtov  gJbdgiVQsg  —  xal  td  TtvsvfAa 
de  td  äyiov,  ohne  in  dem  unbefangenen  Leser 
die  Meinung  wachzurufen,  dass  jene  johanneische 
Ausdrucks-  und  Vorstellungsweise  ihren  guten 
Anhalt  im  gemeinapostolischen  Lehrtypus  habe. 
Auch  die  weitere  Behauptung,  dass  in  diesem 
die  Mittheilung  des  heil.  Geistes  nur  als  Ver- 
leihung übernatürlicher  Gaben  gedacht,  nirgends 
auf  das  neue  Leben  bezogen  werde,  scheint  mir 
unbeweisbar.  Wenn  Akt.  3,  33  gesagt  wird, 
der  erhöhte  Jesus  sei  durch  Gott  zum  Inhaber 
der  inayysXta  zov  nPsvfAatog  wv  äyiov  gemacht, 
60  heisst  dieses,  dass  die  wesentliche  Gabe, 
welche  Gott  seinem  Volke  für  die  Vollendungszeit 
in  Aussicht  gestellt  habe,  jetzt  empfangen  werden 
könne,  aber  ausschliesslich  von  Jesu,  und  weil 
die  Taufe  nach  v.  38  thatsächliche  Anerkennung 
Jesu  als  des  Dispensators  dieses  Gutes  ist,  des- 
halb empfängt  man  infolge  der  Taufe  v^v  6(o- 
Qsdp  tov  dyiov  nv€V(iawg*  Konnten  die  Juden 
hierunter  nun  etwas  anderes  verstehen,  als  die 
von  Johannes  dem  Täufer  für  die  Gegenwart 
als  bevorstehend  angekündigte  Geistestaufe? 
Und  dass  unter  dieser  eine  göttliche  Erneuerung 
des  Lebens,  die  es  vor  dem  Gerichte  sicher 
stelle,  zu  verstehen  sei,  ist  durch  den  Gegen- 
satz der  Feuertaufe  doch  wohl  klar.  In  diesem 
Fall  begreift  es  sich  erst,  dass  Petrus  die  Mah- 
nung V.  40:  »Rettet  euch  durch  Absonderung 
von  diesem  Geschlechte,  das  dem  Gerichte  ver- 
fallen ist«,  mit  der  anderen  v.  38  gleichsetzt: 
»ändert  euren  Sinn  und  sichert  euch  durch  die 
Sündenvergebung  bezweckende  Taufe  auf  den 
Namen  Jesu  Christi  den  Empfang  des    längst 
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▼er^procheoeo  und  jetzt  angebotenen  Gesdienkes 
des  heil.  Geistes. <  Wenn  man  nun  diesen  beim 
Täufer  wie  bei  Petrus  Torliegenden  Znsammen- 
bang  von  Wasserreinigung  im  Empfang  desbeiL 
Geistes  mit  Ezecb.  36,  25 — 29  Tei^leicbt,  wo 
die  sittliche  Erneuerung  des  Volkes  zum  Hdle 
bezeichnet  wird  als  eine  durch  Wasserbespren- 
gung  und  durch  die  Verleihung  seines  Geistes 
von  Jahve  zu  bewirkende,  oder  Ezecb.  39,  29, 
wo  Jahves  Huld  gegen  das  künftige  Israel 
darauf  gegründet  wird,  dass  dieses  darin  den 
Geist  Jahves  empfangen  haben  werde,  so  sehe 
ich  wahrlich  nicht  ein,  was  uns  verböte,  in  einer 
petrinischen  Rede,  die  lediglich  die  alttestament- 
Uche  Verheissung  des  Geistes  als  im  Bereiche 
der  Jünger  Jesu  erfüllt  nachweisen  will,  die  Ga- 
ben des  Geistes  ebenso  auf  das  neue  Heilsleben 
zu  beziehen,  wie  es  in  der  Verheissung  aus- 
drücklich geschehen  ist.  Kommt  daneben  der 
Geist  auch  als  Princip  wunderbarer  Vermögen 
gedacht  vor,  so  verträgt  sich  das  eine  mit  dem 
anderen  bei  Petrus  so  gut  wie  bei  den  Pro- 
pheten. Auch  die  Akt.  2,  1—4  beschriebene 
Erscheinung  ist  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur 
augenfällige  Versichtbarung  des  innerlichen 
Vorgangs,  dass  nämlich  an  den  Jüngern  Jesu 
als  solchen  die  vom  Täufer  verheissene  Geistes- 
taufe seines  Nachfolgers  sich  allein  vollzogen 
habe,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  innerhalb  der 
Gemeinde  der  Bekenner  Jesu  Christi  der  heilige 
Geist  hinfort  vorhanden  sei,  nicht  in  dem  Sinne, 
dass  man  von  nun  an  bisweilen  wunderbare  Er- 
scheinungen an  ihren  Gliedern  wahrnehmen 
werde,  was  ja  an  sich  keinen  Heilswerth  hat, 
sondern  der  heilige  Geist  als  das  wesentliche 
Heilsgut,  auf  welches  das  Alte  Testament  hoffen 
liess.      Eben   dieses    nämlich   sucht  Petrus  aus 
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jener  Erscheinung  zu  erweisen,  dass  der  ge- 
kreuzigte Jesus  nunmehr  von  Gott  zum  Herrn 
und  Inhaber  des  Heilsgutes  bestellt  sei,  und  dass 
Jesus  wieder  3urch  jene  Wirkung  die  Gemeinde 
seiner  Bekenner  als  das  Subject  gekennzeichnet 
habe,  dem  er  öas  in  seiner  Hand  liegende 
Heilsgut  ein  für  alV.Mal  verleiht  (2,  33).  Die- 
ser Gemeinde  sich  arischliessen,  was  eben  durch 
die  Taufe  geschieht,  ist  also  der  einzige  Weg, 
jenes  Gutes  theilhaftig  zu  werden  (2,  38).  Auf 
die  Joelweissagung  nimmt  er  am  Anfange  nur 
Bezug,  um  den  Spöttern  den  Ernst  der  Lage  zu 
Gemüthe  zu  führen,  indem  ihr  zufolge  jener  Vor- 
gang zu  den  Zeichen  und  Vorboten  der  schliess- 
Uchen  Entscheidung  über  Heil  und  Verderben 
eines  jeden  gehört,  und  um  zu  erhärten,  dass 
eben  dieses  die  in  der  Weissagung  vorgesehene 
Weise  sei,  in  welcher  die  Ausgiessung  des  Gei- 
stes nicht  etwa  sich  fortwährend  auswirke,  son- 
dern nur  als  jetzt  an  der  Gemeinde  der  Gottes- 
knechte vollzogen  sich  ankündige.  So  gelten 
denn  auch  überall  in  der  Apostelgesch.  die  Er- 
scheinungen des  Zungenredens  und  Weissagens 
nicht  als  Beweis,  dass  einer  wunderbares  Ver- 
mögen empfangen  habe,  sondern  diese  Erschei- 
nung wunderbarer  Vermögen  wird  als  göttliches 
Zeichen  über  einen  angesehen,  dass  nämlich  auch 
er  an  dem  neuen  Heilsleben  innerlich  von  Gott 
betheiligt  worden  ist,  welches  Jesus  als  Dispen- 
sator  des  heiligen  Geistes  der  Gemeinde  seiner 
Bekenner  ein  für  allemal  zum  Eigenthum  ver- 
liehen und  womit  er  sie  vor  dem  Gerichte  auf 
immer  gesichert  hat.  Beiderlei  Wirksamkeiten 
des  heil.  Geistes  aber  begreifen  sich  aus  der 
einen  Anschauung,  dass  er  die  Macht  ist, 
menschliches  Leben  in  göttliches-  zu  verklären. 
Sofern  er  das  inwendige  Leben  in  Gott  wandelt, 
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ist  seine  Wirksamkeit  schon  jetzt  eine  stetig 
vollbrachte,  sofern  er  das  menschliche  Leben 
auch  nach  seiner  Naturseite  zu  verklären  hat,  ist 
dieselbe  noch  Gegenstand  der  Hoffnung,  aber 
ein  Anfang  und  Unterpfand  Äeser  künftigen 
Wirksamkeit  ist  es,  wenn  der  heil.  Geist  schon 
jetzt  die  Naturseite  der  Gläubigen  durch  Er- 
weckung der  Charismen  zum  adäquaten  Zeug- 
niss  von  dem  in  ihnen  vorhandenen  neuen  Le- 
ben  beßlhigt.  Schwer^ch  hat  erst  Paulus  mch 
des  heiligen  Geistes  slIs  der  änaQx^  ^^^  künfti- 
ben  dö^a  in  den  leiden  der  Gegenwart  getrö- 
stet, da  auch  der  (Jrapostel  Petrus  (I,  4,  13. 14) 
den  Christen  sagt,  in  den  Leiden  der  Gegen- 
wart sei  ihnen  Bürgschaft  der  künftigen  ddJ^a 
das  npsvgjbfi  t^g  ^o|i;c,  das  sich  auf  ihnen 
niedergelassen  und  welches,  weil  es  td  nv.  %ov 
d'Bov  ist,  aus  dem,  auf  welchem  es  ruht,  eben 
das  unweigerlich  macht,  was  er  nach  Gottes- 
willen werden  soll;  und  Jakobus  (1,  18),  um 
zum  selbstlosen  Gebrauche  und  zur  neidlosen 
Anerkennung  der  lehrhaften  Geistesgaben  in  der 
Gemeinde  aufzufordern,  darauf  hinweist,  wie  der 
alle  wahrhaftigen  Gaben  allein  verleihende  Gott 
die  Gemeinde  in  der  Weise  zur  Welt  gebracht 
habe,  dass  man  daran  sehen  solle,  wie  Grosses 
und  Herrliches  er  zu  schaffen  vorhabe:  dg  %d 
tlvai^  ^fJbäg  änaQax'^P  uva  t(ov  aiSwv  xtKfgjbdziav, 
Ausführlich  und  mit  Liebe  ist  S.  154 — 196 
der  Lehrgehalt  des  1.  Petri-Briefes  behandelt; 
auch  hier  ist  der  Scharfblick  und  das  Geschick 
zu  rühmen,  mit  welchem  der  Verf.  alle  irgend 
lehrhaften  Momente  zusammenfasst  und  um  die 
eigenthümlichen  Hauptbegriffe,  die  als  solche  im 
Briefe  hervortreten,  zu  gruppiren  weiss.  Viel- 
leicht hätte  er' indessen  besser  gethan,  das  Kap. 
über  »den  Messias   und  sein  Werk«   dem  ande- 
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ren  über  »die  christliche  Gemeinde  als  den  An- 
fang der  theokratiscben  Vollendung«  voranzu- 
stellen. Denn  aus  dem  ersten  kann  ja  erst 
Existenz  und  Begriff  der  »messianischen  Ge- 
meinde« erkannt  werden,  von  welcher  in  diesem 
prädicirt  wird,  dass  sie  der  Anfang  der  »vollen- 
deten Theokratie«  sei.  Gegen  des  Verf.  Be- 
gründung §.  50,  a  ist  zu  erwidern ,  dass  er 
nicht  die  Aufgabe  hat,  die  Ordnung,  in  welcher 
die  Schriftsteller  ihre  Gedanken  äussern,  auch 
dann  zum  Maassstabe  seiner  Darstellung  zu 
nehmen,  wenn  der  Grund  jener  Ordnung  ausser- 
halb der  Gedanken  selber  gelegen  ist,  sondern 
die  Ordnung  maassgebend  sein  zu  lassen,  welche 
die  Gedanken  durch  ihren  Inhalt  und  ihre  Be- 
stimmtheit als  Grund  und  Folge  überhaupt  ha- 
ben, üebrigens  wird  man  dem  Verf.  in  die 
Einzelnheiten  dieses  Abschnittes  nur  dann  un- 
bedenklich folgen  können,  wenn  man  seine 
früher  schon  besonders  dargelegte  Meinung  über 
die  frühe  Entstehung  und  die  Bestimmung  des 
1.  Petrusbriefes  für  Judenchristen  theilt.  Mir 
will  sie  trotz  wiederholter  Prüfung  nicht  ein- 
feuchten. Der  S.  155  angeführte  Grund;  wenn 
der  Apostel  einer  heidnischen  Christengemeinde 
sage  »ihr  seid  das  auserwählte  Volk«,  so  erkläre 
er  damit  Israel  für  dem  Verheissungswillen 
Jahves  entfallen,  was  Petrus  damals  noch  nicht 
gekonnt  habe,  und  deshalb  seien  die  so  Ange- 
redeten eben  christliche  Juden,  hat  gar  keine 
Beweiskraft.  Der  Verf.  verkennt,  dass  es 
1.  Petri  2,  8  nicht  heisst:  viabXs  i<fTi  tö  y£vog 
TÖ  ixlsxTÖv,  sondern  vf^Tg  d^  y^vogixX,^  gleich- 
wie er  auf  derselben  Seite  übersieht,  dass  es 
1.  Petri  1,  1  nicht  wie  Jak.  1,  1  heisst  t^g 
di>a<fnoQag^  sondern  diadnoq&g.  Aber  abgesehen 
von  diesen  und  vielen  andersartigen  Schwierig- 
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keiten,  welche  die  Ansicht  des  Verf.  drücken, 
beschränke  ich  mich  darauf,  ihm  zwei  fur  mich 
entscheidende  aus  dem  Briefe  selbst  vorzuhalten. 
Zu  den  Lesern,  welche  der  Apostel  als  eben 
gebome  Gotteskinder,  also  als  solche  bezeichnet, 
die  vor  nicht  langer  Zeit  durch  das  Evangelium 
zu  einem  neuen  inneren  Leben  gelangt  sind 
(2,  1  —  3),  sagt  er:  zum  Herrn  hinzutretend,  als 
zu  einem  lebendigen  Steine,  der  zwar  von  Men- 
schen verworfen,  bei  Gott  aber  auserkoren  und 
f;eehrt  ist,  werdet  auch  ihr  eurerseits  erbaut  als 
ebendige  Steine  zu  einem  geistlichen  Hause,  zu 
einem  heiligen  Priesterthume,  um  Gott  geistliche 
Opfer  darzubringen  angenehm  durch  Jesum 
Christ.  Da  steht  fest,  dass  xal  adtoi  keine 
Gleichheit  zwischen  den  Lesern  und  Jesu  Christo 
ausdrückt,  weder  hinsichtlich  des  otxodo(k6tadiu 
—  denn  von  Christo  ist  nirgends  gesagt,  dass 
er  zu  einem  geistlichen  Hause  erbaut  sei  — 
noch  hinsichtlich  der  Bezeichnung  »lebendiger 
Stein«;  denn  da  es  nicht,  wie  Hebr.  13,  3 
heisst:  oog  9cal  adtoi  Xi&oi  ^wptsg,  sondern  xal 
avvol  dSg  L  i.,  so  tritt  dg  L  ^.  nur  zwischenein, 
um  die  Anwendbarkeit  des  Ausdruckes  »erbaut 
werden«  auf  die  Leser  zu  erklären.  Dann  setzt 
aber  dieses  eine  Gleichheit  angebende  xal  adiol 
eine  andere  Klasse  voraus,  welche  in  gleicher 
Weise,  wie  die  Leser  erbaut  werden,  schon  er- 
baut sind.  Und  das  müssen  solche  sein,  welche 
mit  Christo  als  dem  Ecksteine  naturgemäss  als 
Steine  zusammengehören,  nämlich  die  jüdische 
Urgemeinde,  welche  sich  dadurch  unterschied, 
dass  Christus  ihr  kein  verwerflicher  Stein  war, 
wie  der  jüdischen  Obrigkeit,  noch  ein  Stein  des 
Anstosses,  wie  den  Ungläubigen  (v.  7),  sondern 
ein  Stein;  auf  den  sie  sich  selber  gründeten. 
Der  Apostel   selber   redet   im   Namen   solcher, 
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welche  sich  als  Bestandtheile  eines  auf  dem 
Grunde  Jesus  Christus  neben  dem  Hause  Israel 
nach  dem  Fleische  erbauten  geistlichen  Hauses 
wissen,  das  dem  Geiste  und  der  Wahrheit  nach 
ist,  was  Israel  von  Anfang  an  nach  Gottes  Wil- 
len werden  sollte,  und  welche  nun  erlebt  haben, 
dass  wie  es  Akt.  15, 14  heisst:  6  d'sdg  instntixfjato 
Xaßstp  i^  i&Vfßv  Xabv  %co  ovdfian  avzov,  oder  wie 
es  hier  gedacht  ist,  dass  zu  dem  Grundsteine 
Jesus  Christus,  auf  dem  sie  selber  erbaut  sind« 
auch  andere  eben  erst  ins  Dasein  Getretene, 
nach  Mt.  3,  9  aus  todten  zu  lebendigen  Steinen 
ümgebome  herannahen,  um  auch  ihrerseits  zu 
einem  eben  solchen  Hause  erbaut  zu  werden, 
wie  sie  selber  es  sind.  Vorher  waren  diese  neu 
Herzutretenden  todt  und  lagen  deshalb  ausser 
dem  auf  den  Bau  gerichteten  Blicke  des  Apo- 
stels und  seiner  Genossen;  aber  nun  sind  sie 
durch  das  lebendige  Gotteswort  zu  lebendigen 
Steinen  geworden,  wie  aus  unvergängUchem  Sa- 
men zu  neuem  Leben  gezeugt,  so  dass  sie  das- 
selbe Wesen  und  dieselbe  Bestimmung  haben, 
wie  jene,  nur  dass  sie  sich  wie  dgnydpp^ta 
ßq^tpvi  zu  ihnen,  als  ausgewachsenen  Män- 
nern, verhalten,  dass  sie  noch  heranwach- 
sen müssen  (2,  2).  Wenn  man  sich  dabei 
Mt.  3,  9  und  Mk.  12,  9.  10  vergegenwärtigt, 
und  dann  wieder  Akt.  15,  14,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  Petrus  hier,  ohne  darum 
paulinisch  statt  petrinisch  zu  sprechen,  zu 
heidenchristlichen  Gemeinden  redet,  deren  Be- 
rechtigung er  sich  selber  nach  v.  6  aus  der 
Schrift  erklärt,  welche  für  das  Ende  eine  Heils- 
verwirklichung auf  israelitischem  Boden  in  Aus- 
sicht gestellt  habe,  an  der  gleichwohl  nicht  das 
Israel  nach  dem  Fleische   als    solches,    sondern 
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der  daran  Glaubende  als  solcher  Antheil  erlial- 
ten  Holle.  Wenn  er  dann  fortfahrt:  »each  nnn 
die  Ehre,  nämlich  das  Terheissene  ad  namuajfi- 
vasx^tu,  die  ihr  glaubt,  so  riele  ihrer  abermdit 
gehorsam  werden,  denen  ist  zu  ihrem  eignen 
Verderben  Christas  nicht  zum  Grandsteine  der 
Erbaaung,  sondern  zum  Ecksteine  des  Falles  ge- 
worden«, so  stellt  er  die  gläubigen  Heiden  niät 
etwa  den  ungläubigen  Juden,  sondern  solchen 
Leuten  in  der  Umgebung  der  Leser  gegenäber, 
welche  im  Gegensatz  zu  ihren  christlidben  Volks- 
ffenossen  dasselbe  Wort  lästern,  dem  diese  ge- 
horsam geworden  sind,  und  darum  auch  diese 
bedrücken,  also  ungläubigen  Heiden.  Ln  G^en- 
satze  zu  diesen,  welche  bleiben  wollten,  was  sie 
waren,  und  nicht  geworden^  sind,  was  sie  hät- 
ten werden  können,  nämlich  ein  GottesYolk 
(Akt.  15, 14),  sind  die  gläubigen  Heiden,  welche 
Petrus  anredet,  ein  wahrhaftiges  GottesYolk, 
dem  Berufe  nach,  sofern  man  an  ihrem  neuen 
sittlichen  Leben  die  Herrlichkeit  ihres  Gottes 
innewerden  soll  (v.  9),  und  dem  Besitze  nach, 
sofern  man  an  ihnen  sehen  kann,  wie  Grosses 
Gottes  Barmherzigkeit  an  Menschen  zu  wirken 
vermag,  die  sich  seinem  Lichte  zuwenden  (y.  10). 
Ist  dieses  der  Gedankengang  und  Inhalt  von 
1.  Petri  2,  1 — 10,  so  fällt  mit  den  Bedenken 
dos  Verf.  gegen  die  übliche  Deutung  der 
Addresse  unseres  Briefes  auch  zugleich  seine 
eigne. 

Ein  zweiter  entscheidender  Grund  dagegen 
liegt  in  der  Stelle  4,  2  —  5.  Da  erscheinen  die 
Leser  als  solche^  die  ihrem  jetzigen  Stande 
nach  gebunden  sind,  hinfort  allein  durch  Gottes 
Willen  ihr  Verhalten  bestimmen  zulassen,  nach- 
dem   sie   vorher   sich  ausschliesslich   durch  die 
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heidnische  Gesammtsitte  haben  leiten  lassen. 
Gottes  Wille  hat  jetzt  allein  rechtmässigen  An- 
spruch auf  ihr  Leben,  und  es  ist  nur  falscher 
Schein  eines  Rechtes,  mit  dem  auch  jetzt  noch 
die  heidnische  Sitte  Anspruch  auf  sie  erhebt; 
dieses  geschieht  nämlich,  indem  die  in  der 
heidnischen  Lebensweise  Beharrenden  es  den 
Lesern,  die  bis  vor  Kurzem  in  gleicher  Lieder- 
lichkeit und  Zuchtlosigkeit  wie  sie  selber  ge- 
lebt haben,  verargen  und  nicht  dulden  wollen, 
dass  jene  von  der  früheren  Gemeinschaft  sich 
absondern,  um  einer  entgegengesetzten  Lebens- 
art zu  folgen.  Etwas  Unerhörtes,  Befremdliches 
ist  es  ihnen  (fsvi^opratY  dass  die  Leser  nicht 
mehr  wie  bisher  sich  oei  den  öffentlichen  und 
geselligen  Lustbarkeiten  zu  gemeinsamen  Aus- 
schweifungen mit  ihnen  verbinden  wollen.  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dass  in  dem  Theile  Elein- 
asiens,  dem  dieser  Brief  gilt,  seit  Jahrhunderten 
jüdische  Synagogen  bestanden,  welche  durch 
ihre  eigenthümlichen  Lebenssitten  von  der  heid- 
nischen Bevölkerung  aufs  schärfste  geschieden 
waren ,  so  können  die  Leser,  über  deren  Ab- 
sonderung von  der  heidnischen  Sitte  als  über 
eine  unerhörte  Neuerung,  als  über  einen  un- 
natürlichen Widerspruch  gegen  die  bestehende 
Gewohnheit  und  die  eigne  Vergangenheit  der 
Leser  selbst,  die  Heiden  schelten,  nur  auch 
Heiden,  nur  Volksgenossen  der  Scheltenden  ge- 
wesen sein,  und  nicht  Juden,  welche  von  ihrer 
Geselligkeit  sich  fern  halten  zu  sehen,  die  Hei- 
den ja  längst  gewöhnt  waren.  Ausserdem  lag 
es  nach  der  antiken  Anschauung,  nach  der  jedes 
Volk  seine  besonderen  Götter  hatte,  und  bei 
dem  nationalen  Charakter  der  öffentlichen  Lust- 
barkeiten jedem  Heiden  ferne,  sich  an  der  Zu- 
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rückhaltung   der  jüdischen   Nation    von    seinen 
religiösen    und    bürgerlichen    Feiern  zu  stossen, 
oder   gar   sich    berechtigt   zu    halten,   jene   zur 
Theilnahme  zu   zwingen.      Vollends    gleichgültig 
und    unbemerkt   musste   es    ihm  bleiben,    wenn 
etwa  eine  jüdische  Synagoge  oder  ein  Theil  der- 
selben   sich   zu   dem  Glauben   wandte,    dass  in 
Jesu    die  Erfüllung    der  Verheissung    vorhanden 
sei.     Dagegen   wenn    ein   Heide    seine     Söhne, 
seine  Verwandten,  seine  Freunde  oder  Untergebe- 
nen auf  einmal  unter  dem  Vorgeben,   sich  nicht 
beflecken    zu   wollen,   sich   aller  Theilnahme  an 
den  Freuden  weigern  sah,   die  sie  bisher  in  vol- 
ler Hingebung  und  ohne  Bedenken  mit  ihm  ge- 
nossen, dann  begreift   sich,   dass  er  gegen  diese 
Neuerung   mit  heller  Entrüstung  wie   gegen  ein 
erlittenes  unrecht  sich  erhob  und  die  für  ihn  selber 
darin  enthaltene  sittliche  Mahnung  in  Lästerun- 
gen   und   geflissentlichem  Hervorsuchen  falscher 
Vorwürfe    zu   ersticken    suchte.      So   sehen  wir 
aber  die  Leser   unseres  Briefes  überall  von  den 
Heiden  behandelt.     Wären    sie  Juden   gewesen, 
so  wäre  sowohl  dieses,  als  der  andere  umstand 
völlig  räthselhaft,  dass  nirgends  eine  Anfeindung 
derselben    durch    ihre   jüdischen   Volksgenossen 
erwähnt  ist.     Oder  haben  sich  überall  die  gan- 
zen Synagogen  bekehrt  und  ist  trotz  des  regen 
Verkehrs  zwischen  den  kleinasiatischen  Synago- 
gen und  Judäern  zu  jenen  keine  Kunde  gedrun- 
gen von  dem  klaffenden  Risse  zwichen   den  Ju- 
den, die  Jesum  hingerichtet  haben,   und  denen, 
die  ihn  als  den  Christ  öffentlich   ausrufen  ?  Als 
solche,   die    ganz    und    gar   in  der   heidnischen 
Lebenssitte  als  in  einem  von   der  Geburt  ange- 
stammten Gesetze  gelebt  haben,  schildert  Petrus 
slBine   Leser    hier   und    darum    nennt   er   1,  18 
ihren    früheren   Wandel    die    (lazaia  ävadtqofpil 
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naTQonaQcldowg  und  ihre  Begierden  1 ,  14 
solche,  die  iv  ly  ä^voiq  des  Gotteswillens  ihre 
Kraft  gehabt  haben.  Weiss  dagegen  gibt  S.  190 
als  Sinn  von  4,  2—5  an:  die  judenchristlichen 
Leser  hätten  früher  trotz  ihrer  Kenntniss 
des  Gotteswillens  den  Willennicht  Gottes, 
sondern  der  Heiden  gethan  und  sich  den  fleisch- 
lichen Begierden  in  heidnischer  Weise  ergeben. 
Sie  haben  also  statt  wie  rechtschaffene  Juden 
nach  dem  Gesetz  zu  leben,  es  wie  gesetzlose 
Heiden  getrieben,  und  es  trifft  sie  vor  den  Hei- 
den der  Vorwurf,  dass  sie  mit  Kenntniss  des 
Gotteswillens,  wie  diese  ohne  dieselbe  zucht-  und 
gottlos  gelebt  haben.  Dem  widerspricht  aber 
schnurstracks  1,  14,  wo  die  Unkenntniss  des 
Gottes  willens  es  begreiflich  macht,  dass  die  Le- 
ser früher  unbedenklich  ihren  fleischlichen  Be- 
gierden Befriedigung  gegönnt  haben.  Unser 
Verf.  bedeckt  diesen  Widerspruch  durch  dop- 
pelte Abschwächung  der  äyvota:  es  sei  eine 
mangelhafte  Kenntniss  des  wahren  Gotteswillens 
gemeint.  Eine  solche  könne  Petrus  trotz  der 
oben  behaupteten  Kenntniss  des  Gotteswillens 
doch  den  jüdischen  Lesern  vorwerfen,  weil  sie  in 
äusserlicher  Gesetzeserfüllung  dem  Willen  Gottes 
zu  genügen  meinten  (S.  190).  Da  wird  also  die 
Verkehrtheit  der  Leser  gesucht  in  der  bloss 
äusserlichen,  also  aber  doch  in  einer  wirklichen 
Erfüllung  des  Gesetzes,  d.  i.  des  Gotteswillens, 
während  sie  vorher  darin  bestand,  dass  sie  dem 
erkannten  Gott  es  willen  zum  Trotze  in  heidni-' 
scher  Zuchtlosigkeit  gelebt  haben.  Aber  das 
eine  schliesst  das  andere  aus,  indem  auch  die 
mangelhafte  Kenntniss  des  Gotteswillens,  die  den 
Juden  zur  äusserlichen  Gesetzeserfüllung  treibt, 
einen  solchen  Gehorsam  gegen  die  Forderungen, 
welche   die   heidnische  Sitte   an   den  Einzelnen 
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stellt,   wie   er  4,  3   den  Lesern  beigel^  wird, 
unmöglich  gemacht  hätte. 

Man  sieht,  wie  yerschieden  sich  die  Anf- 
üossung  einer  Reihe  Ton  Aussagen  gestaltet^  je 
nachdem  man  anders  oder  ebenso  über  die  Na- 
tionalität der  Leser  des  1.  Petribriefes  denkt, 
wie  der  Verf.  Anderes  bleibt  freilich  davon  un- 
berührt, wie  z.  B.  die  Auffassung  der  Christo- 
logie  dieses  Schreibens.  Aber  auch  dahabe  ich 
ffegen  die  Tom  Verf.  Yorgetragene  meine  Beden- 
ken. Ich  gebe  zu,  dass  wenn  sonst  Alles  da- 
gegen spräche,  man  aus  dem  yorliegenden  klei- 
nen, bloss  gelegenheitlichen  Schreiben  keinem 
unwiderleglich  beweisen  könnte,  dass  Petrus 
Christum  präexistent  gedacht  habe,  weil  er  eben 
hier  nirgends  »auf  diese  Frage  reflektirt«  (S.  166). 
Aber  dass  er  auf  diese  Frage  keine  Antwort  ge- 
wusst,  folgt  daraus  nicht;  und  sollte  er  sie  sich 
nie  beantwortet  haben,  so  müsste  sich  aus  seinen 
AeusseruDgen  über  die  Person  Christi,  die  so 
lange  Gegenstand  seiner  Anschauung  und  Mittel- 
punkt seines  Innenlebens  gewesen  war,  doch  fol- 
gern lassen,  ob  er  die  Frage,  wenn  sie  an  ihn 
herangetreten  wäre,  bejaht  oder  verneint  haben 
würde.  Ich  habe  meine  Gründe  anzunehmen, 
dass  Petrus  Christum  präexistent  gedacht  habe 
und  meine ,  dass  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
die  nach  dieser  Seite  unwillkürlichen  Aeusse- 
rungen  des  Briefes  ihr  volles  Verständniss  fin- 
den. Wer  nämlich,  wie  Petrus  das  1,  11.  12 
thut,  die  prophetische  Vorherverkündigung  des 
Lebensganges  Christi  durch  Leiden  zur  Herrlich- 
keit und  die  evangelische  Botschaft  von  dem 
durch  Leiden  zur  Herrlichkeit  gelangten  Jesus 
Christus  in  der  Art  parallel  stellt,  dass  es  jene 
ebenso  auf  ein  Eingehen  des  Geistes  Christi  in 
die  Propheten  zurückführt,   wie   diese  ihre  An- 
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regung  und  Kraft  durch  den  heiligen  Geist  er- 
halten habe,  den  der  erhöhte  Jesus  Christus 
vom  Himmel  auf  die  Erde  sandte,  der  kann 
nicht  meinen,  seine  Leser  würden  unter  jenem 
Geiste  den  Geist  verstehen,  der  erst  durch  die 
Taufe  Jesu  mit  dem  Christ  Jesus  in  Beziehung 
getreten  ist,  der  denkt  beide  Male  den  vorhan- 
denen Christus  als  letzten  Urheber  der  mensch- 
lichen Verkündigung.  Keineswegs  bezeichnet 
dann,  wie  der  Verf.  meint,  XQt^tög  in  unzulässi- 
ger Weise  das  eine  Mal  den  präexistenten,  das 
andere  Mal  den  geschichtlichen  Heiland;  dennira  stg 
XQiOvdv  nad-ijfiata  sind  die  Leiden,  welche  von 
den  Propheten  aus  gerechnet  den  Heilsmittler 
künftig  betreffen  sollten,  den  sie  zuvor  verkün- 
deten, ehe  er  in  der  Menschengeschichte  er- 
schien, um  zu  leiden  und  verherrlicht  zu  wer- 
den. Und  weil  der  noch  nicht  erschienene  Chri- 
stus nicht  anders  als  so  erscheinen  wollte,  dass 
er  durch  Leiden  zur  Herrlichkeit  käme,  deshalb 
wirkte  er  durch  seinen  Geist  in  den  Propheten 
eine  solche  Erkenntniss  seines  zukünftigen  We- 
sens, dass  zugleich  dieser  sein  künftiger  Lebens- 
gang zur  Anschauung  kam.  Ebenso  erklärt 
sich,  wenn  Petrus  5,  4  die  zukünftige  Offen- 
barung des  erhöhten  Jesus  Christus  mit  (pavs- 
Qfo&dptog  %ov  dgx^nolfAsvog  bezeichnet,  die  Aus- 
sage von  der  ersten  Erscheinung  Christi  1,  20: 
Xqiatov  tpavsqonx^ivxog  nach  v.  11  am  natürlich- 
sten von  dem  Auftreten  des  bei  Gott  Verborgen- 
gewesenen in  der  Welt.  So  kostbares  hat  Gott 
hingegeben,  um  die  Leser  von  der  Macht  heid- 
nischer Verkehrtheit  zu  erlösen,  dass  er  seinen 
Xq^fSrog  in  der  Gegenwart  dazu  hergab,  dass  er 
wie  ein  Opferlamm  sein  Blut  vergösse,  um  die 
Menschen  von  ihrer  Sünde  zu  befreien;  und 
wenn  er  auch  schon  vor  Grundlegung  der  Welt, 
also   für   alle  Generationen  zum  Heile  dereinat 
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als  ein  Opferlamm  zu  dienen  in  Aussicht  ge- 
nommen war,  80  ist  er  doch  erst  jetzt,  am  Ende 
des  Weltlaufes  in  dieser  Eigenschaft  in  der 
Welt  erschienen  um  der  heidnischen  Christen 
willen,  damit  nicht  bloss  dem  Volke  Israel,  son- 
dern auch  allen  heilsbedürftigen  Heiden,  denen 
er  nun  durch  seine  Auferweckung  zum  Anlasse 
der  Bekehrung  zu  Gott  geworden  ist,  zugleich 
das  Heil  der  Erlösung  zutheil  werde.  Denn 
nicht  die  früheren  Zeiten,  sondern  eben  die  End* 
zeit  ist  rathschlussmässig  für  die  Selbstbe- 
zeugung Gottes  an  alle  Völker  ausersehen  und 
reservirt,  wie  Paulus  anderswo  lehrt  und  Petrus 
hier  voraussetzt,  beide  auf  Grund  der  alttest 
Weissagung.     So  ist  1,  18 — 21  gemeint. 

Es  hängt  hiermit  zusammen,  dass  auch  die 
Aussagen  des  Verf.  in  §.  55  über  den  präexi- 
sten  »Messiasgeist«  mir  unverständlich  sind. 
Aus  3,  18,  wo  er  nvevfAccn  fasst,  als  stände  da 
T«  löi(p  nvevfiau,  aus  1,  11  und  aus  der  will- 
kürlich zur  Erklärung  dieser  Stelle  beigezogenen 
Tbatsache,  dass  Jesus  bei  seiner  Taufe  den 
seine  Berufserfüllung  als  Messias  bedingenden 
Gottesgeist  empfangen  habe,  kombinirt  er  für 
Petrus  eine  Lehre  vom  Geiste  Christi,  die  weder 
in  sich  selber,  noch  mit  den  Aussagen  des  Brie- 
fes zusammenstimmt.  Sie  spricht  sich  in  folgen- 
den Sätzen  aus  (S.  167)  ^  *der  Geist,  mit  wel- 
chem Christus  bei  der  Taufe  gesalbt  wurde  und 
welcher  also  während  seines  irdischen  Lebens 
sein  Geist  war,  ist  schon  in  den  Propheten 
thätig  gewesen« ;  aber  da  die  Taufe  Jesu  in  die 
Mitte  seines  irdischen  Lebens  fällt,  so  kann 
jener  Geist  nicht  überhaupt  während  seines  ir- 
dischen Lebens  sein  Geist  gewesen  sein.  Fer- 
ner: »der  Geist  in  Christo  entspricht  dem 
Geiste  in  jedem  Menschen,  aber  er  ist  kein  ge- 
wöhnlicher menschlicher  Geist,  sondern  der  ihm 
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bei  der  Taufe  für  seinen  messianischen  Beruf 
verliehene  Gottesgeist.«  Danach  sollte  man 
denken,  der  Gottesgeist  nehme  in  Christo  die- 
selbe Stelle  ein,  die  der  menschliche  Geist  im 
Menschen;  aber  wenn  gleichwohl  der  Gottesgeist 
erst  mit  der  Taufe  über  Jesum  kommt,  so  muss 
Jesus  vor  der  Taufe  entweder  ohne  alles  gött- 
liche und  menschliche  Jtpevfia  gewesen  sein,  oder 
ein  gewöhnlicher  Mensch  mit  menschlichem 
Geiste,  dem  aber  bei  der  Taufe  der  menschliche 
Geist  entschwindet,  um  dem  göttlichen  Platz  zu 
machen.  Nach  dieser  Seite  weist  uns  der  Verf., 
wenn  er  nachher  sagt,  auf  das  Verhältniss  des 
Gottesgeistes  des  Messias  zu  dem  der  mensch- 
lichen Natur  als  solcher  eignenden  Geiste  reflek- 
tire  Petrus  nicht.  Hiernach  hat  also  Jesus 
menschliches  TivevfAa  bis  zur  Taufe,  wo  er  gött- 
liches nvevfAu  erhält.  Aber  dann  finden  wir 
wieder  den  Satz,  für  das  Wesen  Christi  sei  der 
Gottesgeist  konstitutiv,  und  es  bleibt  nur  die 
Alternative;  entweder  hat  Christus  von  Anfang 
an  den  Gottesgeist  zum  Bestandtheile  seines 
Wesens  gehabt,  oder  aber  es  ist  mit  seiner  Taufe 
eine  Wesensänderung  geschehn,  infolge  deren 
der  getaufte  Christus  ein  völlig  anderes  Subjekt 
ist,  als  der  ungetaufte.  Diese  mir  völlig  unver- 
ständliche Vorstellung  legt  der  Verf.  dem  Petrus 
bei  infolge  des  verhängnissvollen  Schrittes,  dass 
er  überall  beim  Geiste  Christi  nur  an  die 
Taufe  Jesu  denkt,  auf  welche  Petrus  selber  im 
ganzen  Briefe  nicht  reflektirt,  und  dass  er  die 
Worte  d^avaztod'elg  auQxl  ^(üonoiijd'elg  nvev/iixT^ 
falsch  deutet:  »getödtet  hinsichtlich  seines  Flei- 
sches, lebendig  gemacht  vermöge  des  ihm  eignen 
Geistes«,  während  sie' in  Wirklichkeit  nur  dieses 
sagen,  Christus  sei  für  den  Bereich  des  ver- 
gänglichen, bedingten,  creatürlichen  Seins  ein 
für  allemal  getödtet,   dafür   aber   lebendig  ge- 
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macht   für   den   Bereich   der  ewigen,    die  sicht- 
bare Welt  bedingenden,  göttlichen  Lebens. 

Je  entschiedener  einige  Punkte  in  des  Verf. 
Darlegung  der  petrinischen  Anschauungsweise 
meinen  Widerspruch  herausforderten,  desto  mehr 
bescheide  ich  mich  gegenüber  der  umfassenden 
Darstellung  des  Paulinismus  im  diitten  Theile 
des  Buches  S.  216 — 507.  Nach  einer  Einlei- 
tung, welche  den  Leser  auf  den  rechten  Stand- 
punkt stellt,  folgt  zuerst  die  älteste  Verkündi- 
gung des  Paulus  nach  der  Rede  Apostelgesch.  17 
und  den  Thessalonicherbriefen  S.  229 — 246,  so- 
dann das  Lehrsystem  der  4  grossen  Lehr-  und 
Streitbriefe,  wobei  der  Begriflf  der  Gerechtigkeit 
und  der  Gang  des  Römerbriefes  die  Folge  der 
Darstellung  im  Grossen  und  Ganzen  bestimmen, 
S.  247—432,  femer,  nach  sorgfältiger  Hervor- 
hebung der  üebereinstimmung  ihrer  Recht- 
fertigungs-  und  Heilslehre  mit  den  4  grossen 
Lehrbriefen,  der  Lehrstoff  der  Gefangenschafts- 
briefe  S.  454 — 479,  endlich  die  Lehrweise  der 
Pastoralbriefe  S.  480—507.  Ich  kann  hier 
nicht  durch  detaillirte  Angaben  den  ganzen 
Reichthum  der  hier  vorgelegten  Forschungen 
veranschaulichen  und  begnüge  mich  nur  bei- 
spielsweise als  besonders  verdienstlich^  und  ge- 
lungen hervorzuheben,  wie  der  Verf.  die  ver- 
schiedenen Perioden  des  Paulinismus  als  wirk- 
liche Entwicklungsstufen  einer  einzigen  Grösse 
nachweist,  wie  er  die  Eigenthümlichkeit  der 
paulinischen  Lehre  überall  aus  dem  besonderen 
Lebensgange  und  Berufe  des  Apostels  zu  be- 
greifen sucht,  wie  er  daneben  immer  auf  das 
Verwandte  in  der  Lehre  Jesu  und  derUrapostel 
aufmerksam  macht,  wie  er  das  Verhältniss  der 
paulinischen  Rechtfertigungslehre  zum  alttest. 
Gesetze  bestimmt  und  die  Christologie  des  Pau- 
lus gegenüber  den  neuerdings  versuchten  Herab- 
driickungen  in  ihrer  \o\V^ii  E&\i<^  erhält.    Auch 
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die  ausführliche  Darstellung  der  Anthropologie 
des  Paulus  und  seines  mannichfaltigen  Ge- 
brauches der  alttest.  Schrift  bilden  einen  Vor- 
zug dieses  Werkes.  Auch  hier  muss  ich  eine 
Reihe  von  Sätzen,  darunter  auch  solche,  auf 
welche  der  Verf.  Gewicht  legt,  ablehnen.  Ich 
beschränke  mich  darauf,  als  solche  beispielsweise 
zu  nennen,  dass  der  Antichrist  des  2.  Thessalo- 
nicherbriefes  als  Held  der  jüdischen  Revolution 
gedacht  sei,  dass  Paulus  von  der  in  den  Thessa- 
lonicherbriefen  gehegten  Meinung,  das  Volk  Israel 
gehe  durch  Selbstverstockung  des  Heiles  auf 
immer  verlustig,  schon  im  Römerbriefe  sich  zu 
der  urapostolischen  Hoffnung  einer  künftigen 
Gesammtbekehrung  desselben  zurückgewandt 
habe.  Ich  finde  weder  jene  Ansicht  in  den 
Thessalonicherbriefen  noch  diese  HoflFnung  als  eine . 
neugewonnene  im  Römerbriefe.  Dass  ferner 
Paulus  den  heiligen  Geist  nicht  persönlich  ge- 
dacht habe,  ist  mir  schwer  glaublich,  da  er 
Rom.  8,  27  vom  Geiste  eben  dasselbe  sagt,  was 
Rom.  8,  34  von  Christo:  ivxvyxdvst  vnsq  ^fjtäp 
und  hier,  wie  Gal.  4,  4 — 6  Christum  und  den 
heiligen  Geist  zwar  nicht  den  Worten,  aber  der 
Sache  nach  ungefähr  ebenso  parallel  stellt,  wie 
wenn  der  johanneische  Christus  den  Geist  neben 
sich  als  den  anderen  Parakleten  bezeichnet.  Un- 
bedeutend ist,  dass  der  Verf.  S.  231  vergessen 
hat,  wie  2.  Thess.  1,  12  Jesus  Christus  o  d^edg 
xal  xvQtog  ^fioSv  genannt  ist,  wenn  er  diese 
Stelle  nicht  etwa  anders  deutet.  Aber  für  irre- 
führend muss  ich  es  halten,  wenn  S.  317  der 
himmlische  Ursprung  Christi  als  eine  Annahme 
bezeichnet  wird,  zu  welcher  Paulus  durch  einen 
Rückschluss  von  der  jetzigen  Herrlichkeit  Christi 
auf  dessen  vorgeschichtliches  Sein  geführt  sei, 
wie  überhaupt  von  der  Anschauung  der  jetzigen 
Herrlichkeit  Christi  die  ganze  Christologie  dea 
Paulus  ausgehe.    Aber  da  verv^ecloÄdt  Qäx  "^  «A. 


t 


710         Gott.  gel.  km.  1869.  Stück  18. 

den  Gang  der  lehrhaften  Darstellung  mit  der 
Ursprungsgeschichte  der  dargestellten  Erkennt- 
niss  im  darstellenden  Subjekte;  daher  muss  er 
denn  auch,  wo  die  Darstellung  einen  anderen 
Gang  nimmt,  wie  im  Epheserbriefe,  behaupten, 
S.  455),  Paulus  schliesse  ausserdem  in  einer 
ür  uns  unkräftigen  Weise  von  dem  vorweltlichen 
Heilsrathe  auf  eine  reale  Präexistenz  Christi. 
Wenn  ich  heute  in  einem  Lehrvortrage  Wesen 
und  Nothwendigkeit  der  Sakramente  aus  dem 
Wesen  der  Gemeinde  und  der  gegenwärtigen 
Periode  der  Heilsentwicklung  herleite,  so  wäre 
es  gewiss  thöricht,  mir  auf  Grund  dessen  nach- 
zusagen, ich  sei  erst  durch  diese  Combination 
zu  der  Annahme  von  Sakramenten  geführt. 
Denn  die  Verknüpfung,  in  der  ich  eine  Wahr- 
heit gelegentlich  darstelle  in  bestimmter  Ab- 
sicht, bürgt  nie  an  sich  für  den  Lauf  der  Er- 
fahrung oder  der  Gedankenbewegung ,  durch 
welche  mir  selber  diese  Wahrheit  zu  eigen  ge- 
worden ist.  Es  ist  ja  auch  nicht  so,  dass  Pau- 
lus vor  Damask  erst  das  Subjekt  Jesus  Christus 
als  existirend  kennen  gelernt  hätte,  sondern  von 
ihm,  über  den  die  Christen  so  Gotteslästerliches 
aussagten,  dass  er  sie  darum  auszurotten  suchte, 
lernte  er  das  Prädikat,  dass  er  als  wirklicher 
Inhaber  göttlichen  Lebens  und  himmlischer  Herr- 
lichkeit über  den  Seinen  walte,  und  damit  lernte 
er  als  Wahrheit  würdigen,  was  die  Christen  auf 
Grund  ihrer  Erfahrung  über  Jesum  Christum 
aussagten.  Auf  Grund  seiner  persönlichen  Er- 
fahrung von  der  jetzigen  Herrlichkeit  Christi 
wurde  der  Inhalt  des  Selbstzeugnisses  Jesu  und 
des  Zeugnisses  seiner  Jünger  über  ihn  zu  seinem 
eignen  Wahrheitsbesitze.  Und  da  nun  die  Prä- 
existenz Christi  nirgends  in  den  pauliniscben 
Briefen  als  eine  Annahme  erscheint,  mit  der  er 
allein  stehe,  oder  die  er  zuerst  zu  fassen  ge- 
wagt, um  wer  weiss,  '^döxfe^  "SxOöV^sbcl  da^  Den- 
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kens  zu  lösen,  noch  auch  als  ein  blosser  Schluss, 
zu  welchem  ohnehin  Nichts  soUicitirte,  sondern 
als  eine  bekannte  unbezweifelte  Wahrheit,  so 
hat  er  sie  durch  Vermittlung  der  gemeinaposto- 
lischen Verkündigung  ebenso  gut  zuerst  ver- 
nommen, wie  z.  B.  das  l.Thess.  4,  15  f.  voraus- 
gesetzte Wort  Jesu,  obgleich  es  dann  nur  natür- 
lich war,  dass  er  diese  Wahrheit  mit  dem  aiich 
denkend  in  innere  Beziehung  setzte,  was  der 
Grund  seines  Vertrauens  zum  Inhalte  jener  Ver- 
kündigung war. 

Vom  Paulinismus  geht  der  Verf.  fort  zur 
Darstellung  des  urapostolischen  Lehrtropus  im 
nachpaulinischen  Zeitalter  S.  508 — 656.  Zu- 
nächst werden  wir  in  den  geschlossenen  Ge- 
dankenkreis des  Hebräerbriefes  eingeführt  und 
über  seine  Eigenthümlichkeit,  wie  über  seine  Be- 
ziehungen zur  Lehre  Jesu,  zur  altapostolischen 
Verkündigung,  namentlich  auch  über  seine 
Selbständigkeit  gegenüber  der  paulinischen 
Lehrweise  sorgfältig  unterrichtet.  Vielleicht  hätte 
der  Verf.  nur  S.  511  neben  die  Thatsache,  dass 
Paulus  wenig  auf  das  alttest.  Sühninsitut  reflek- 
tire  und  der  Hebräerbrief  seine  Gedanken  fast 
ganz  auf  ebendasselbe  concentrire,  auch  die  an- 
dere stellen  sollen,  dass  Paulus  überall  an  Ge- 
meinden schreibt,  die  nur  mittelst  der  in  den 
Synagogen  gelesenen  alttest.  Schrift  zu  den 
Heiligthümern  Israels  in  Beziehung  getreten 
waren,  dagegen  der  Verf.  des  Hebräerbriefes 
an  palästinensische  Juden,  welchen  der  Tempel- 
kult zu  Jerusalem  ein  altüberliefertes  Gut  war, 
in  dessen  unmittelbarem  Genüsse  sie  bisher  ge- 
standen hatten  und  das  sie  nun  um  Christi  wil- 
len daran  geben  sollten.  Sodann  wird  der  Lehr- 
gehalt des  2.  Petrusbriefes  mit  dem  des  Judas- 
briefes zusammen  und  drittens  der  der  Apoka- 
lypse dargelegt.  Den  antipaulinischen  Judaiv 
mus  dieser  Schrift,  die  der  Vexi.  fiix  \cÄia\iTi«ÄÄi 


712        Gott.  gel.  Anz.  1869.   Stück  18. 

und  anf  wirklichen  Gesichten  etwa  ans  dem 
Jahre  70  beruhend  erachtet,  erweist  er  als  illu- 
sorisch, und  die  Deutung  des  letzten  Feindes 
auf  den  wiederkommenden  Nero  bestreitet  er 
hier  wie  in  seinem  apokalyptischen  Studien 
(Stud,  und  Erit.  1859,  I)  mit  scharfsinnigen 
Gründen.  Er  selbst  versucht  eine  neue  Deu- 
tung auf  Domitian,  über  die  ich  nicht  zu  ur- 
theilen  wage,  so  lange  die  besten  Exegeten  über 
die  Prinzipien  für  die  Erklärung  dieses  Buches 
noch  soweit  auseinandergehen.  Viertens  endlich 
werden  die  geschichtlichen  Bücher  des  N.  T. 
darauf  hin  untersucht,  wie  weit  sich  in  ihrer 
Bearbeitung  der  älteren  Quellen  eigenthümliche 
Anschauungen  der  Verfasser  kundgeben.  Auch 
hier  bringt  der  Verf.  eine  Fülle  scharfisinniger 
Beobachtungen  und  Früchte  des  sorgfaltigen 
Studiums,  dem  er  seit  lange  die  geschichtlichen 
Bücher  unterzogen  hat. 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  S.  656—756 
eine  Darstellung  der  johanneischen  Theologie, 
die  ich  nebst  dem  »johanneischen  Lehrbegriffec 
des  Verf.  (1862)  für  das  Beste  halte,  was  ich 
über  diesen  Gegenstand  gelesen  habe.  Die 
Art,  wie  hier  die  Eigenthümlichkeit  der  johannei- 
schen Anschauung  von  Christo  und  dem  durch 
ihn  gebrachten  Heile  aus  der  individuellen 
Geistesart  des  Apostels,  aus  der  Anregung,  die 
ihm  die  Selbstdarstellung  Christi  gegeben,  und 
aus  der  alttest.  Grundlage  seiner  Büdung  ohne 
Zuhülfenahme  fremdartiger  Spekulation  herge- 
leitet wird,  ist  geradezu  musterhaft.  Ebenso 
fruchtbar  als  neu  ist  des  Verf.  Versuch,  die 
Unterschiede  herauszustellen,  welche  sich  zwi- 
schen dem  Selbstzeugnisse  Jesu  bei  Johannes 
und  der  eignen  Bezeichnungsweise  des  Johannes 
finden.  Nur  möchte  ich  auch  hier  den  Vorbe- 
halt gemacht  wissen,  dass,  wo  Johannes  redet, 
seine  Bede  doch  immer  ivmc  Au&druck  fur  seine 
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Gedankenbewegung  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung ist,  dass  man  also  aus  dem  Vermeiden 
einer  Ausdrucksweise  im  einzelnen  Falle  nicht 
schliessen  kann,  dass  er  dieselbe  in  jedem  Falle 
habe  vermeiden  müssen.  Als  Versehen  notire 
ich,  dass  S.  688  das  targumische  Wort  «'n^a'^Tj 
als  fem.  erscheint,  gleichwie  im  »johanneiscHen 
Lehrbegriff*  S.  257,  und  wie  dort  S.  250  von 
»der  Memrah«  Jahves  gesprochen  wird. 

Nachdem  ich  den  Gang  und  Inhalt  des 
Buches  selbst  besprochen,  mag  mir  der  Verf. 
noch  eine  Bemerkung  zu  seiner  Bestimmung  der 
Aufgabe  der  biblischen  Theologie  erlauben.  Er 
nimmt  den  Namen  aus  der  Tradition  auf  und 
erklärt  die  damit  gemeinte  Thätigkeit  als  die 
wissenschaftliche  Beschreibung  der  in  der  Schrift 
enthaltenen  religiösen  Vorstellungen  und  Leh- 
ren. Diese  Bezeichnung  ist  aber  offenbar  zu 
weit,  da  auch  die  biblische  Dogmatik,  die  der 
Verf.  von  der  biblischen  Theologie  aufs  strengste 
scheidet,  unter  sie  fällt.  Hätte  er  durch  eine 
selbständige  systematische  Entfaltung  des  Be- 
griffes der  theologischen  Wissenschaft  den  Ort 
für  die  Disciplin,  die  dem  traditionellen  Namen 
»biblischer  Theologie«  entspricht,  gesucht,  so 
würde  sich  zugleich  eine  scharfe  Abgrenzung 
für  dieselbe  und  ihre  Methode  ergeben  haben. 
So  aber  muss  er  nachträglich  jene  Definition 
bestimmter  machen,  indem  er  zuerst  richtig  sagt, 
zwischen  Dogmatik  und  Ethik  zu  scheiden,  ver- 
trage der  Stoff  dieser  theologischen  Thätigkeit 
nicht.  Dann  führt  ihn  die  auf  die  zeitlich  und 
den  Urhebern  nach  vorhandene  Verschiedenheit 
der  neutestamentlichen  Schriften  gegründete  Er- 
wartung, dass  sich  in  ihnen  eine  Mannichfaltig- 
keit  religiöser  Vorstellungen  finden  werde,  zu 
der  weiteren  Bestimmung,  dass  die  biblische 
Theologie  es  mit  der  Darstellung  der  individuell 
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und  geschichtlich  bedingten  Mannichfaltigkeit  der 
neutestamentlichen  Lehrformen  zu  thun  habe, 
deren  Einheit  in  der  Thatsache  der  Offenbarung 
Gottes  in  Christo  liege,  und  dadurch  unterscheide 
sie  sich  von  der  biblischen  Dogmatik,  welche  der 
im  N.  T.  (?)  beurkundeten  Wahrheit  einen  sy- 
stematischen Ausdruck  zu  geben  habe  (S.  1). 
Diese  Mischung  traditioneller  Namen  und  selbst- 
gefundener Begriffe  ist  irreführend;  nachdem 
eben  eine  Scheidung  von  Dogmatik  und  Ethik 
innerhalb  der  biblischen  Theologie  abgelehnt 
war,  als  seien  sie  ünterabtheilungen  derselben, 
begegnet  uns  nun  eine  biblische  Dogmatik, 
welche  offenbar  eine  Ethik  unter  sich  begreift, 
und  die  nun  der  biblischen  Theologie  als  eine 
zweite  Disciplin  zur  Seite  und  durch  ihren 
systematischen  Charakter  jener  als  einer  histo-  ' 
rischen  gegenübertritt  (S.  4).  Aber  wozu  diese 
Namen,  da  der  Verf.,  wie  Jedermann  sonst,  Dog- 
matik und  Ethik  unter  den  Begriff  Theologie 
subsumirt?  Wenn  aber  bei  der  biblischen  Dog- 
matik, wie  der  Verf.  S.  5  richtig  verlangt,  kein 
kirchliches  oder  eignes  philosophisches  System 
zum  Maassstabe  dienen  soll,  so  ist  sie  doch 
offenbar  auch  eine  historische  Disciplin,  so  ge- 
wiss als  der  innere  Zusammenhang,  den  die  Dog- 
matik aufzeigen  soll,  aus  den  biblischen  Lehren 
nur  herausgefunden  und  nicht  hineingetragen 
werden  darf,  also  Gegenstand  historischer  For- 
schung ist.  Und  hat  nicht  der  Verf.  selbst  die 
Lehrweise  der  neutest.  Schriftsteller  jede  nach 
ihrem  inneren  Zusammenhange  in  seiner  bibU- 
schen  Theologie  dargestellt,  ohne  dadurch  ihren 
historischen  Charakter  aufzuheben  ?  Mir  ergibt 
sich  die  Thätigkeit,  welche  er  der  biblischen 
Dogmatik  zuweist,  immer  als  eine  den  übrigen 
Thätigkeiten  gleichartige,  durch  welche  eine 
biblische  Theologie  zustande  kommt.     Die  erste 
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ist,  den  eigenthümlichen  Gedankengang  jeder 
Schrift,  wie  ihn  die  Exegese  zu  Tage  gefördert 
hat,  mit  Bezug  auf  die  Frage  zu  prüfen,  inwie- 
fern derselbe  durch  den  vorliegenden  Zweck  und 
die  Situation  bedingt  worden  sei.  Dass  mehrere 
Schriften  von  demselben  Verf.  herrühren,  führt 
mich  zu  der  zweiten  Frage,  ob  und  wie  weit  in 
den  sämmtlichen  Schriften  eines  Verfassers,  de- 
ren Ordnung  die  Geschichte  der  neutestament- 
lichen  Literatur  herausgestellt  hat,  eine.  Ver- 
schiedenheit der  Anschauung  vorliegt,  welche 
weder  zufallig,  noch  aus  der  Verschiedenheit 
der  jedesmaligen  Zwecke  und  Situationen  zu 
begreifen  ist,  sodass  man  eine  mehr  oder  min- 
der grosse  Fortentwicklung  herstellen  kann,  die 
geschichtlich  erklärt  sein  will.  Da  Entwicklung 
nur  an  einem  sich  gleichbleibenden  Kerne  sein 
kann,  so  würde  sich  hier  zugleich  die  überall 
hindurchgehende  Einheit  als  im  eigensten  We- 
sen des  Schriftstellers  begründet  zeigen.  Dass 
die  neutestamentlichen  Schriften  von  verschiede- 
nen Autoren  herrühren,  führt  mich  drittens  zu 
dem  Versuche,  nach  Abzug  alles  durch  zufallige 
Umstände,  durch  die  verschiedenen  Bezweckun- 
gen und  Situationen  bedingten  Verschiedenarti- 
gen in  den  Schriften  durch  Vergleichung  des 
übrig  bleibenden  Eigenthümlichen  der  verschie- 
denen Autoren  die  Frage  zu  beantworten,  welche 
Gegensätze  hier  seien,  ob  solche,  die  auf  unver- 
söhnlichen Prinzipien  beruhen,  wobei  natürlich  nur 
solche  Stücke  massgebend  sein  können,  in  denen 
die  Verff.  ausgesprochener  Maassen  eigens  und 
allseitig  ihre  Anschauung  darlegen,  oder  ob 
solche,  die  entweder  bloss  auf  individuell  ge- 
färbter Auflassung  oder  auf  graduell  verschiede- 
ner Erfassung  derselben  Wahrheit  beruhen,  wo- 
bei überhaupt  die  ganze  Weise  des  Ausdruckes 
und  des  Vorstellungslaufes    mit   in  Betraclit  iäSl 
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ziefaei}  ist  die  Deutest.  Geschichte  aber  mit  ihrer 
SchildeTDDg  4^er  Personen  und  der  Entwicklungs- 
stadien zur  Erklärung  beiträgt.  Im  letzteren 
Falle  fuhrt  nun  die  Thatsache,  dass  die  altchrist- 
liche Gemeinde  gerade  diese  Schriften  zum  Kanon 
zusammengestellt,  also  den  einheitlichen  und  um- 
fassenden Ausdruck  der  christlichen  Wahrheit  in 
dieser  Sammlung  erkannt  hat,  mich  viertens  zu 
der  Frage,  welches  denn  die  Einheit  in  dieser 
Verschi^enheit  sei,  und  wie  sich  aus  ihr  die 
Mannichfaltigkeit  als  die  nothwendige  und  (or 
die  individuell  und  temporell  wechselnden  Be- 
dürfnisse der  Gemeinde  genügende  Entfaltung  des 
in  ihr  beschlossenen  Reichthums  begreifen  lasse. 
Der  Verf.  hat  die  drei  zuerst  bezeichneten  Auf- 
gaben, wenn  auch  nicht  in  dieser  Ordnung,  in 
seinem  Buche  gelöst  und  zu  der  vierten  viele 
Andeutungen  und  Vorbereitungen  gegeben,  hätte 
er  sie  aber  eigens  angegriffen  und  eine  Unter- 
suchung angestellt  über  Maass  und  Werth  der 
Verschiedenheit  der  neutestamentl.  Lehrformen 
im  Verhältnisse  zu  dem  Gemeinsamen,  so  würde 
er  das  vollbracht  haben,  was  er  nun  der  bibli- 
schen Dogmatik  überlässt.  ohne  dass  er  aus  dem 
historischen  in  das  systematische  Gebiet  hinüber- 
getreten wäre;  denn  er  hätte  nur  die Thätigkeit 
zum  Abschluss  gebracht,  in  deren  drei  ersten 
Stadien  er  fand,  was  nun  den  Inhalt  seines  Bu- 
ches bildet.  —  Doch  dieses  Alles  sage  ich  nur, 
um  es  dem  Verf.  als  eine  Schuld  gegen  das  theo- 
logische Publikum  erscheinen  zu  lassen,  dass  er, 
der  uns  so  tief  in  die  Mannichfaltigkeit  der  apost. 
Lehrformen  eingeführt,  nun  auch  ihre  wesentliche 
Zusammenstimmung  zu  einem  höheren  Ganzen 
.zeige.  Im  üebrigen  wünsche  ich,  dass  dem  vor- 
liegenden Werke  auf  allen  Seiten  die  eingehende 
Beachtung  zutheilwerde ,  welcher  die  Frucht 
so   mühsamer   Studien^    so   zähen    Fleisses,    so 
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scharfen  Aufmerkens  werth  ist,  und  bitte  den 
verehrten  Verf.,  meinen  hier  und  da  eingelegten 
Widerspruch  nicht  zu  verargen.  Wer  so  Vieles 
und  dazu  Neues  bringt,  bringt  eben  Manchem 
auch  etwas,  das  ihm  nicht  genehm  scheint. 
Kiel.  Elostermann. 

Der  Brief  an  die  Hebräer,  erklärt  von  Dr. 
J.  H.  Kurtz  ord.  Professor  der  Theologie  an 
der  Universität  zu  Dorpat.  Mitau,  1869.  Aug. 
Neumann's  Verlag  (Fr.  Lucas).  XII  und  436  S.  in  8. 

Wir  haben  während  der  letzten  Jahre  in 
diesen  Blättern  schon  oft  darauf  hingewiesen 
dass  sich  allmählig  im  Bereiche  der  Biblischen 
Wissenschaft  ein  besserer  Geist  allgemeiner  zu 
regen  beginne  und  eine  grössere  Uebereinstim- 
mung  der  Ansichten  und  guten  Bestrebungen 
sich  bilde.  Auch  das  eben  bemerkte  neue  Werk 
gibt  einen  Beweis  dafür.  Der  Verfasser  dessel- 
ben veröffentlichte  früher  Schriften  die  »ihrer 
theologischen  Richtung  nach«,  wie  er  in  der 
Vorrede  hier  aufrichtig  sagt,  ihm  »zum  Theil  oder 
theilweise  schon  jetzt  einem  überwundenen  Stand- 
puncte  anzugehören«  scheinen.  Die  gegenwärtige 
aber  verbindet  mit  dem  warmen  Eifer  für  die 
Herrlichkeit  und  Ehre  der  Bibel  aus  welchem 
jene  früheren  flössen,  soviel  gesunden  geschicht- 
lichen Sinn  und  vorurtheilsfreie  Untersuchung 
dass  man  daran  sich  wahrhaft  erfreuen  kann. 
Dr.  Kurtz  gibt  nicht  bloss  zu  dass  der  Hebräer- 
brief nicht  vom  Apostel  Paulus  geschrieben  sein 
könne,  er  hält  auch  die  allerdings  sehr  früh  ge- 
wöhnlich gewordene  Aufschrift  »An  die  Hebräer« 
für  nicht  ursprünglich.  Er  hält  das  Send- 
schreiben nicht  bloss  für  nicht  nach  Palästina 
oder  Jerusalem  gerichtet,  sondern  weist}  es  auch 
bestimmt  der  Gemeinde  einer  Italischen  Stadt, 
und  zwar  wie  er   (jedoch  ohne  näheren  Beweis"^ 
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annimmt  Roms  selbst  zu.  Er  verwirft  nicht 
bloss  die  Ansicht  das  Sendschreiben  könne  noch 
während  Paulus*  Lebzeiten  verfasst  sein,  sondern 
versetzt  es  auch  sehr  richtig  in  den  Sommer 
des  J.  66,  kurze  Zeit  vor  dem  Ausbruche  des 
Vespasianischen  Krieges.  Mit  allen  diesen  Ein- 
sichten und  der  entsprechenden  Abweisung  vieler 
ihnen  entgegenstehenden  Irrthümer  alter  und 
neuer  Gelehrten  ist  inderthat  hier  schon  vieles 
gewonnen;  und  auch  bei  der  Erklärung  der 
einzelnen  Worte  wird  man  bei  dem  neuen  Er- 
klärer vieles  sehr  richtig  erläutert  finden. 

Wir  wollen  jedoch,  das  diesem  Werke  ge- 
bührende Lob  vorausgeschickt,  im  einzelnen  lieber 
einiges  berühren  worin  es  uns  weniger  das 
rechte  Ziel  erreicht  zu  haben  scheint,  unbe- 
deutender scheint  hier  dass  wir  die  auch  vcn 
Dr.  K.  wieder  gebilligte  Meinung  Apollos  sei  der 
ungenannte  Verfasser  dieses  Sendschreibens,  für 
grundlos  halten  Wir  wissen  weder  ob  Apollos 
damals  noch  lebte  noch  ob  er  je  in  der  Italischen 
Stadt  war  welche  in  ihm  vorausgesetzt  wird; 
und  haben  auch  sonst  gar  keinen  Anhalt  für 
diese  Vermuthung.  Dass  aber  diese  von  keinem 
einzigen  alten  Schriftsteller  aufgestellte  Vermu- 
thung zuerst  von  Luther  hingeworfen  wurde, 
kann  sie  uns  nicht  weiter  empfehlen:  und  was 
nützt  uns  eine  durch  nichts  zu  erhärtende  Ver- 
muthung? Denn  dass  auch  ausser  Apollos  da- 
mals viele  gerne  als  Griechische  Schriftsteller  in 
Philon^s  Fusstapfen  traten,  ist  bekannt  genug. 
Aber  wichtiger  als  dies  ist  sogleich  dass  Dr.  K. 
sich  mit  Bleek  durch  diese  so  wenig  begründete 
Ansicht  von  Apollos  (man  kann  sagen)  verleiten 
lässt  einiges  in  dem  Sendschreiben  selbst  nicht 
im  richtigen  Lichte  zu  betrachten.  Denn  was 
sollen  wir  sagen  wenn  er  meint  das  Sendschrei- 
ben sei  an  jene  italische  Stadt  aus  einer  Hafen- 
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Stadt  wie  Ephesos  oder  Korinth  erlassen  weil 
Apollos  früher  dort  gewesen  sei,  oder  weil  die 
13,  24  erwähnten  Italischen  Christen  von  wel- 
chen gegrüsst  wird  solche  gewesen  sein  müssten 
die  vor  der  Neronischen  Verfolgung  in  eine  solche 
grosse  Hafenstadt  geflohen  seien?  Solche  ganz 
grundlose  Vermuthungen  werden  besser  garnicht 
aufgestellt.  Vielmehr  ergibt  sich  bei  aller  ge- 
nauesten Untersuchung  nur  Jerusalem  als  der 
Ort  von  welchem  aus  das  Sendschreiben  erlassen 
sein  kann:  die  Worte  6,  10.  13,  12  reden  hier 
zu  deutlich;  und  der  13,  23  angedeutete  Ort 
wo  Timotheos  auf  seiner  Reise  von  Italien  nach 
Jerusalem  gefangengesetzt  zuletzt  aber  losge- 
sprochen war,  mag  das  Gäsarea  nahe  bei  Jerusa- 
lem gewesen  sein. 

Wie  das  Sendschreiben  welches  hinten  ganz 
wie  eins  von  Paulus  schliesst  vorne  ohne  alle 
Einleitung  wie  eine  Abhandlung  oder  wie  eine 
Predigt  beginnen  könne,  darüber  hat  man  zwar 
schon  früher  viel  nachgedacht,  unser  Verf.  stellt 
aber  die  neue  Vermuthung  auf  ursprünglich  habe 
das  Sendschreiben  wirklich  einen  Eingang  nach 
Art  der  Paulussendschreiben  gehabt,  dieser  sei 
aber  früh  weggelassen.  Ersucht  dies  S.  17.  33  f. 
damit  zu  stützen  dass  er  meint  das  Sendschrei- 
ben könne  nur  an  den  Bruchtheil  einer  Italischen 
Gemeinde  gerichtet  gewesen  sein,  dieser  aber 
habe  vielleicht  Ursache  gehabt  bei  der  weiteren 
Verbreitung  des  Sendschreibens  nicht  öffentlich 
genannt  zu  werden.  Allein  diese  lange  Reihe 
künstlicher  Vermuthungen  findet  auch  in  den 
Worten  13,  24  worauf  der  Verf.  sich  vorzüglich 
beruft  keine  Stütze.  Denn  wenn  der  Send- 
schreiber hierGrüsse  an  alle  die  Vorsteher  der 
Gemeinde  und  an  alle  Christen  bestellt,  so  ist 
das  deutlich  nur  so  zu  nehmen  wie  sich  der 
Apostel   Paulus    an  der   Spitze    seiner    beiden 
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Sendschreiben  an  die  Eorinthier  ausdrückt,  wo 
er  es  ausdrücklich  für  der  Mühe  werth  hält  die 
nächsten  Empfanger  auf  den  ganzen  weiten  Kreis 
aufmerksam  zu  machen  fur  welchen  ein  solches 
Sendschreiben  bestimmt  sei.  Man  darf  dabd 
nicht  vergessen  dass  in  einer  grossen  Stadt  mit 
der  zu  ihr  gehörenden  Landschaft  wie  Korinth 
Ravenna  Rom  eine  Menge  kleinerer  christlicher 
Vereinigungen  bestehen  konnte  von  denen  jede 
wieder  ihre  nächsten  Vorsteher  hatte.  Auch  ist 
ja  nicht  entfernt  etwas  aufzufinden  was  unseren 
Sendschreiber  bloss  an  einen  Bruchtheil  jener 
Gemeinde  sich  zu  wenden  bewegen  konnte. 
Denn  dass  das  Sendschreiben  bloss  an  Juden- 
christen gerichtet  sei,  ist  ein  alter  Irrthum  wel- 
chen unser  Verf.  noch  hegt  und  der  endlich  ge- 
tilgt werden  sollte,  schon  weil  er  auch  durch  die 

Worte  13,  24  auf  welche  er  sich  hier  beruft  vollständig 
aufgehoben  wird;  und  auch  sonst  haben  wir  nicht  die 
geringste  klare  Spur  dass  das  Sendschreiben  nur  fur  den 
Bruchtheil  einer  Gemeinde  bestimmt  war.  Dass  es  aber 
sowohl  zu  Anfange  als  am  Ende  ohne  wörtliche  Nennung 
der  Gemeinde  für  welche  es  bestimmt  war  gelassen  ist, 
erklärt  sich  aus  der  Gefährlichkeit  jener  Zeiten  nach  der 
Neronischen  Verfolgung  und  aus  der  grossen  Unruhe  des 
J.  66;  es  konnte  ja  dem  Ueberbringer  ohne  eine  solche 
Bezeichnung  anvertraut  werden.  Und  dass  es  wie  eine 
Abhandlung  beginnt,  ist  nicht  auffallend  wenn  man  die 
Ausbildung  alles  urchristlichen  Sendschriftthumes  und  na- 
mentlich des  von  der  Muttergemeinde  ausgehenden  be- 
denkt, von  welchem  der  schon  einige  Jahre  erlassene 
Jakobsbrief  das  deutlichste  Beispiel  gibt.  So  bedarf  es 
denn  hier  keiner  willkürlicher  Vermuthungen. 

Wir  hätten  noch  über  die  nicht  hinreichend  treffende 
Gliederung  des  Sendschreibens  welche  unser  nene  Erklärer 
für  richtig  hält,  so  wie  über  den  genaueren  Sinn  manoher 
Stelle  desselben  hier  viel  zu  reden,  versparen  dies  jedoch 
auf  einen  passenderen  Ort,  und  begnügen  uns  mit  dieser 
kürzeren  Anzeige.  Es  ist  in  unsern  Tagen  schon  erfreu- 
lich genug  wenn  die  besseren  Einsichten  und  Bestrebun- 
gen nur  irgendwie  fortschreiten:  und  das  können  wir  bei 
dieser  neuen  Schrift  behaupten.  H.  E. 
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Die  Grenzen  der  mensohlichen  Erkenntniss 
und  die  religiösen  Ideen  von  L.  R.  Landau. 
Leipzig.  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.  Weber 
1S68.    S.  91.  Gross-Octav. 

Nach  dem  Vorwort  war  die  Schrift  ursprüng- 
lich bestimmt,  einem  System  der  gesamm- 
ten  Ethik,  weiches  demnächst  erscheinen  soll, 
als  Anhang  beigefügt  zu  werden;  aber  bei  wei- 
terem Nachdenken  über  ihren  Gegenstand  ent- 
wickelte sich  dem  Verf.  gewissermassen  ein  gan- 
zes philosophisches  System,  dessen  Umrisse  er 
in  dieser  Abhandlung  bekannt  zu  machen  für 
seine  nächste  Pflicht  erachtete.  Die  Schrift  ist 
in  8  Abschnitte  getheilt,  wozu  noch  ein  Nachr 
trag  kommt.  Der  erste  Abschnitt,  betitelt  Ver- 
anlassung, Sichtung  und  Anordnung  des  Stoffe, 
deutet  auf  die  enge  Beziehung  der  metaphysi- 
schen Ideen  zur  Moral  hin,  als  welche  zwar 
selbständig  auch  beim  Verf.  ihren  Weg  gehen 
soll,  aber  doch  auch  von  jenen  Ideen  einiger- 
massen  eine  neue  Sanction  erhalten  könne.  Der 
zweite  Abschnitt   ist  übersiehrieben  Wahrheit 
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und  Skepticismus.  Die  Möglichkeit  der 
Wahrheit  und  Gewissheit  besteht  nach  dem 
Verf.  darin,  dass  wir  verschiedene  Seelenkräfte, 
äussere  und  innere  Sinne,  Vernunft,  Gefühl  etc. 
haben,  so  dass  wir  eine  mit  Hülfe  der  anderen 
prüfen  und  ihre  Glaubwürdigkeit  feststellen  kön- 
nen. Dem  Skepticismus  wird  entgegengehalten, 
dass  die  Vernunft  trotz  ihrer  Fehlbarkeit  doch 
oft  auch  die  Wahrheit  erkenne,  dass  die  Ver- 
nunft nicht  bloss  in  Schlüssen  vorgehe,  sondern 
zuletzt  in  gewissen  Axiomen  ende,  dass  Alles 
für  ungewiss  erklären  eine  Theorie  sei,  die  nichts 
für  sich,  sondern  Alles  gegen  sich  habe,  nament- 
lich vom  Praktischen  her.  Es  giebt  nach  dem 
Verf.  zwei  Kennzeichen  der  Wahrheit,  die  beide 
gleich  nothwendig  sind  und  einander  ergänzen, 
d.  i.  die  Uebereinstimmung  der  Zeugnisse  und 
die  Controle  der  Vernunft.  Die  Lehrsätze  der 
Mathematik,  die  als  Muster  einer  evidenten  Be- 
weisführung gelten,  entlehnen  ihre  üeberzeugungs- 
kraft  nach  ihm  auch  nur  der  Uebereinstimmung 
beider  Arten  von  Erkenntnissmitteln,  indem  die 
sinnliche  Anschauung  die  Ergebnisse  der  logi- 
schen Beweise  bewährt.  Dass  ein  äusseres  Ob- 
ject der  inneren  Vorstellung  entspricht,  wird  mit 
der  Bemerkung  Herbarts  geschützt,  dass,  wo 
nichts  ist,  auch  nichts  erscheinen  würde.  Der 
Streit  mit  dem  Idealismus  ist  nach  dem  Verf. 
völlig  unfruchtbar  und  bedeutungslos,  indem  jener 
alle  praktischen  Folgen  des  Realismus,  den  er 
bekämpft,  doch  gelten  lässt.  —  Der  Verf.  be- 
klagt, dass  man  in  den  religiösen  und  metaphy- 
sischen-Fragen  häufig  einen  Grad  der  Gewiss- 
heit fordere,  der  uns  gar  nicht  zu  Theil  wurde, 
und  gerade  bei  ihnen  weder  nothwendig  noch 
nützlich,  vielmehr  schädlich  und  der  moralischen 
Zurechnung  hinderlich  wäre*    Auch  ist  nach  ihm 
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die  Unbegreiflichkeit  kein  Einwand  gegen  die  Zu- 
lässigkeit  einer  Annahme ;  Zeuge  jede  Vorstellung 
von  Materie  in  ihren  letzten  Bestandtheilen,  oder 
die  Gravitation;  das  ünbegreifliiche  darf  also 
kein  Vorwand  sein,  uns  den  Schlussfolgerungen 
zu  entziehen,  die  zur  Beseitigung  von  Wider- 
sprüchen und  Unzukömmlichkeiten  in  der  sinn- 
lichen Welt  sich  herausstellen,  wofern  sich  keine 
andere  natürliche  Erklärung  darbietet,  welche 
dieser  Vorwurf  nicht  treffen  kann. 

Aus  dem  Angeführten  ist  bereits  ersichtlich, 
dass  bei  den  Betrachtungen  des  Verf.  haupt- 
sächlich praktische  Gesichtspunkte  die  leitenden 
sind,  und  dass  die  »Umrisse«  mit  der  unaus- 
bleiblichen Unbestimmtheit,  in  der  wichtige  Be- 
griffe, wie  z.  B.  Vernunft  und  mathematische 
Erkenntniss,  gelassen  werden,  wenig  dazu  ange- 
than  sind,  streng  wissenschaftlich  zu  philosophi- 
ren.  So  sind  auch  die  weiteren  Erörterungen 
des  Verf.  wesentlich  von  praktischen  Gesichts- 
punkten beherrscht.  Abschnitt  3  behandelt  die 
Ordnung  in  der  moralischen  Welt.  In  der  phy- 
sischen Welt  herrscht  durchgehends  Zweckmässig- 
keit, bei  welchem  Wort  man  nach  dem  Verf. 
nicht,  sofort  an  Absichtlichkeit  zu  denken  habe; 
folglich  herrscht  sie  auch  in  der  moralischen 
Welt,  mindestens  dürfen  gerade  die,  welche  der 
Verf.  bekämpfen  will,  welche  Alles  in  der  Natur 
einer  blinden  Nothwendigkeit  zuschieben,  einen 
Unterschied  zwischen  physischer  und  moralischer 
Welt  nicht  machen.  Diese  Zweckmässigkeit  ist 
sogar  das  Uebergreifende  über  die  Nothwendig- 
keit oder  die  allgemeinen  Gesetze;  Beweis  ist 
die  Ausnahme  des  frierenden  Wassers  von  dem 
allgemeinen  Gesetz  des  Aggregatszustandes  der 
Körper;   diese   zweckmässige,   aber  regelwidrige^ 
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Vorkehrung  der  Natur,  diese  Fürsorge  der  Na- 
tur für  die  lebenden  Wesen  ist  nach  dem  Verf. 
der  beste  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer 
Ordnung  in  der  moralischen  Welt  etc.  Der 
Verf.  legt  jener  Thatsache  ein  grosses  Gewicht 
bei;  er  bezieht  sich  noch  mehrmals  auf  dieselbe 
und  folgert  jedes  Mal  daraus,  dass  die  Zweck- 
mässigkeit den  Vorrang  behaupte  yor  den  allge- 
meinen Gesetzen.  Indess  muss  Bef.  den  Verf 
daran  erinnern,  dass,  seitdem  jene  Thatsache 
sich  auch  noch  an  anderen  Naturkörpem  ausser 
dem  Wasser  gezeigt  hat,  ihr  viel  von  ihrer  teleo- 
logischen Beweiskraft  verloren  gegangen  ist. 
Der  Verf.  findet  weiter  die  Ordnung  in  der  mo- 
ralischen Welt  von  der  Art,  dass  aus  ihr  und 
der  Stellung  des  Menschen  in  der  Welt  über- 
haupt sich  es  als  ein  Postulat  der  Vernunft  auf- 
dränge, dass  dem  Menschen  nach  seinem  Ab- 
leben eine  bessere  Zukunft  in  einer  übersinn- 
lichen Welt  beschieden  sei,  wo  sein  Verhalten 
erst,  nach  seinem  wahren  Werthe  gewürdigt, 
eine  gerechte  Vergeltung  finde.  Der  vierte  Ab- 
schnitt: Geist  und  Materie  wendet  sich  ge- 
gen die  Materialisten ;  der  Verf.  ist  dem  Dualis- 
mus von  Geist  und  Materie  geneigt,  doch  will 
er,  ganz  seinen  praktischen  Gesichtspunkten  ent- 
sprechend, die  spiritualistische,  d.  h.  wohl  die 
rein  idealistische  Auffassungsweise  nicht  ent- 
schiedener bekämpfen,  indem  beide  Ansichten 
mit  seinem  System  der  Moral  nicht  collidiren 
und  eine  Frage  betreffen,  die  —  gleichviel  ob 
die  Materie  als  unendlich  theilbar,  oder  als  aus 
einfachen  Substanzen  zusammengesetzt  betrachtet 
wird,  —  ohne  ünbegreiflichkeiten  gelten  zu  lassen, 
nicht  beantwortet  werden  kann ,  also  sch^n  einer 
Begion  angehört,  wo  alles  weitere  Forschen  v«- 
geblich  und  unberechtigt  ist.  —  Im  fünften  Ab- 
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schnitt  von  der  moralischen  Freiheit  be- 
kämpft der  Verf.  vor  allem  die  Zurückfuhrung 
der  sittlichen  Entschliessungen  auf  rein  mate- 
rielle Einwirkungen;  die  Freiheit  des  Willens 
besteht  nach  ihm  in  dem  Vermögen,  sich  unab- 
hängig von  jedem  Einfluss  der  Sinnlichkeit  nach 
Einsicht  des  Besseren  zu  bestimmen;  indesswill 
er  sein  Moralsystem  doch  nicht  in  solidarische 
Verbindung  mit  seiner  Freiheitslehre  setzen; 
>denn  wäre  es  auch  ausgemacht,  dass  die  mo- 
ralische Freiheit  ein  Unding  sei,  so  wäre  da- 
durch unser  Moralsystem  keineswegs  erschüttert, 
indem  nach  demselben  die  Entschliessungen,  die 
äusserlich  bethätigt  werden,  immerhin  aus  einem 
üebergewicht  der  Gründe  hervcwgehn. «  Abschnitt 
6:  Fortdauer  nach  dem  Tode  bringt 
keine  neuen  Argumente  zu  den  im  Vorhergehen- 
den bereits  liegenden,  sondern  rechtfertigt  bloss 
die  Möglichkeit  jener  gegen  die  Einwendungen 
der  Materialisten.  Da  nach  dem  Verf.  es  die 
moralische  Zurechnungsfähigkeit  des  Menschen 
ist,  welche  eine  Fortdauer  der  menschlichen 
Seele  nach  dem  Tode  nothwendig  erscheinen 
Hess,  so  findet  er  es  nicht  ganz  ungereimt  an- 
zunehmen, dass  diese  selbst  bei  den  Menschen 
nur  das  Vorrecht  derjenigen  sei,  die  sich  zu 
einer  vollkommenen  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit des  Willens  vom  Einfluss  der  Sinnlichkeit 
emporgeschwungen  und  dieser  Auszeichnung 
würdig  gemacht  hab^i.  Im  Abschnitt  7:  Da- 
sein Gottes  legt  der  Verf.  allen  Nachdruck 
darauf,  dass  wir  dabei  das  Gausalitätsgesetz  nicht 
auf  die  übersinnliche,  sondern  auf  die  Erschei- 
nungswelt anwendeten,  und  dass  der  Schluss  auf 
eine  intelligibele  Ursache  derselben  keineswegs 
mit  einem  Schluss  in  eine  solche  Weit  gleich- 
zuachten  sei.    Ref.  kann  nicht  finden,   dass  mit 
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dieser  Wendung  wesentlich  geholfen  sei;    denn 
ein    Schluss    auf  einen  Grund    der    Welt   nach 
Analogie  der  Erfahrungsgründe  wird  nicht  noth- 
wendig    die  Einheit    dieses  Grundes    und    seine 
wesentliche  Verschiedenheit  von  dem  Begründe- 
ten ergeben,  und  auch  wenn  wir  ihn  nach  Ana- 
logie der  Seele   denken,   bleibt  vieles   von   den 
Humeschen   und   Kantischen  Einwendungen  be- 
stehen.    Der  Verf.    wird    diesen   Einwendungen 
sehr  abhold  sein,  weil  sie  rein  theoretisch   sind 
und    er  durchaus    in   praktischen   Erwägungen 
seine  Gedanken  fundirt ;  so  widerlegt  er  die  Vor- 
stellung von    einem  nothwendigen  Kreislauf  der 
Welt  wesentlich  damit,  dass  sich  besonders  mit 
dem  Gesetz   der  Zweckmässigkeit ,   wie  mit  der 
Fürsorge  der  Natur  für  die  Erhaltung  und  Be- 
glückung aller  lebenden  Geschöpfe  eine  Ordnung 
der  Dinge  nicht  zusammenreimen  lasse,   wonach 
statt   einer   beständigen  Zunahme   an  Vollkom- 
menheit und  Veredlung   der  organischen  Wesen 
vielmehr   eine   stetige  Abnahme  derselben,  eine 
fortschreitende    Verschlechterung    im   Einzelnen 
und  Ganzen    erfolgen    sollte.    Abschnitt  8  ent- 
hält als  Schlussbetrachtung   eine  Zusammenfas- 
sung der  Hauptpunkte,  der  Anhang  einen  Aus- 
zug  aus   dem  Vorwort   des  angekündigten  »Sy- 
stems der  gesammten  Ethik«,  zur  Verdeutlichung 
mancher  Beziehungen,   die  in  der  Schrift  ihrer 
Entstehung  zufolge  öfter  vorkommen. 

Was  nun  die  vorliegende  Schrift  im  Ganzen 
betriflft,  so  muss  man  die  Worte  der  Vorrede: 
dass  sie  gewissermassen  ein  ganzes  philosophi- 
sches System,  wenn  auch  nur  in  Umrissen,  sei, 
sehr  cuna  grano  salis  verstehen,  da,  wie  aus  dem 
Mitgetheilten  ersichtlich  ist,  zu  einem  solchen 
gar  Vieles  fehlt;  aber  als  eine  popular-philoso- 
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phische  Schrift  über  gewisse  Fragen,  die  haupt- 
sächlich von  praktischen  Gesichtspunkten  aus 
behandelt  werden,  kann  sie  empfohlen  werden, 
wiewohl  die  Gedanken,  auch  bloss  auf  ihren  In- 
halt angesehen,  sich  selten  über  das  Gewöhn- 
liche erheben  und  namentlich  häufig  eine  etwas 
grob  gefasste  Verdienstlichkeits-  und  Vergel- 
tungslehre hervortritt. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Baumann. 


C.  W.  Blomstrand,  die  Chemie  der  Jetztzeit 
vom  Standpunkte  der  electrochemischen  Auf- 
fassung aus  Berzelius  Lehre  entwickelt.  Heidel- 
berg. 1869.  Carl  Winter's  üniversitätsbuch- 
handlung.     gr.  8.     S.  XX  und  417. 

Der  Umschwung  in  den  Anschauungen,  wel- 
cher sich  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  vollzogen 
hat,  bringt  uns  im  vorliegenden  Werke  eine  er- 
freuliche Erscheinung. 

Von  den  Lehren  Berzelius  ausgehend,  sucht 
der  Verfasser  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
unsere  heutigen  Ansichten  sich  hauptsächlich  als 
Entwicklungen,  und  in  gewissen  Fällen  als  Mo- 
dificationen  jener  Lehre  darstellen.  Bedenklich 
ist  es  hierbei,  dass  Entwicklungen  und  Modifi- 
cationen  der  Anschauungen  Berzelius,  deren  Be- 
gründung und  Anerkennung  viele  Mühe  und  Zeit 
erfordert  haben,  öfters  als  nahe  liegende  Fol- 
gerungen aus  jenen  Lehren  hingestellt  werden. 
Die  Verdienste  zahlreicher  Chemiker  werden 
durch  dieses  Verfahren  in  Schatten  gestellt. 
Neigung  zu  einer  etwas  gezwungenen  Interpre- 
tation findet    sich   in  dem   vorliegenden  Buche 
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leider  auch  sonst  noch  bethätigt.  Um  wnt  ein 
Beispiel  anzuführen  hebe  ich  hervor,  dassBloii- 
Strand  S.  111  angiebt,  Eolbe  habe  bewiesen, 
dass  der  Kohlenstoff  überall  zwei-  und  Tier- 
atomig  wirke,  wobei  es  als  bedeutungsk>s  anzu- 
sehen sei,  dass  er  ihm  auch  als  dreiatomig  be- 
zeichnet habe.  In  Kolbe  erkennt  BL  überhaupt 
den  vorzüglichsten  Bewahrer  und  Mehrer  der 
wahren  Erkenntniss,  welche  in  seinem  grossen 
Landsmanne  einen  so  gewaltigen  Vertreter  ge- 
funden hatte.  Obgleich  nun  Kolbe's  grosse  Be- 
deutung für  die  Entwicklung  der  theoretischen 
Chemie  auf  das  bereitwilligste  anzuerkennen  ist, 
so  scheint  BL  dieselbe  doch  nicht  in  ein  richti- 
ges Verhältniss  zu  den  Verdiensten  anderer  Ar- 
beiter auf  diesem  Gebiete  gebracht  zu  haben. 

Unsere  heutigen  Anschauungen  stützen  sieh 
gewiss  auf  die  Lehren  der  Gründer  und  nähe- 
ren Begründer  der  atomistischen  Lehre,  Dalton, 
Berzelius,  Gay-Lussac,  Avogadro  und  anderer; 
die  Lehre  hat  im  Laufe  der  Zeit  jedoch  mannig- 
faltige Umwandlungen  erlitten,  zeitweise  gingen 
die  Ansichten  der  Chemiker  weit  auseinander, 
die  Vorstellungen  haben  sich  nach  und  nach  ge- 
klärt und  man  ist  endlich  wieder  zu  AnsofaauQB- 
gen  zurückgekehrt,  welche  längere  Zeit  gänzlich 
verlassen  schienen. 

Viele  der  Hauptgesichtspunkte  der  neueren 
theoretischen  Chemie  sind  älteren  Forschern  wie 
Traumbilder  erschienen.  Diese  Gesichtspunkte 
treten  oft  unvermittelt  in  monumentaler  Grosse 
hervor;  ihre  genauere  Erforschung,  und  damit 
die  Begrenzung  ihrer  Bedeutung,  die  Vermittlung 
der  verschiedenen  Gesichtspunkte  und  ihre  har- 
monische Einfügung  in  das  Lehrgebäude  der 
wissenschaftlichen  Chemie  blieb    einer   späteren 
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Zeit  vorbehalten,  sie  bilden  noch  jetzt  unsere 
Aufgabe. 

In  den  verschiedenen  Schulen  wurden  von 
einander  abweichende  Gesichtspunkte  in  den 
Vordergrund  gestellt;  je  consequenter  einseitige 
Vorstellungen  verfolgt  wurden,  um  so  rascher 
gelangte  man  zu  dem  Punkte,  wo  sie  aufhörten 
zutreffend  zu  sein,  und  gerade  hierdurch  ist  oft- 
mals die  wahre  Erkenntniss  wesentlich  gefördert 
worden. 

Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Bemerkungen 
in  Betreff  der  geschichtlichen  Darlegungen  des 
Verfassers  der  vorliegenden  Schrift,  weil  derselbe 
nicht  beabsichtigt  hat,  die  Geschichte  der  theo- 
retischen Chemie  zu  liefern,  und  ich  unterlasse 
es  daher  weiter  auf  Einzelheiten  zur  Begründung 
der  Angemessenheit  der  vorstehenden  Bemerkun- 
gen an  dieser  Stelle  einzugehen. 

Um  nun  Blomstrand's  Standpunkt  kurz  und 
bündig  darzulegen  lässt  sich  kaum  etwas  besse- 
res thun,  als  Einiges  aus  seinem  Werke  hier 
wiederzugeben. 

S.  223  bemerkt  Blomstrand  über  Stickstoff: 
»Die  eigenthümlich  unbestimmte  Natur  dieses 
merkwürdigen  Grundstoffes  spricht  sich  beson- 
ders eben  darin  aus,  dass  er,  an  und  für  sich  sehr 
indifferent,  ebensowohl  mit  Wasserstoff  wie  mit 
Sauerstoff  gut  characterisirte  Verbindungen  giebt ; 
deshalb  im  höchsten  Grade  interessant,  weil  sich 
zwei  von  ihnen  vollständig  entsprechen,  jene 
^mit  H)  auf  der  positiven,  diese  (mit  0)  auf 
aer  negativen  Seite.  H-O-NO^  nimmt  unter  den 
Säuren  denselben  Platz  ein,  wie  H*N-0-H  unter 
den  Basen.« 

»Der  Stickstoff  giebt  uns  also  das  seltene 
Beispiel  eines  Körpers,  der  nicht  nur  durch  po- 
sitive,   sondern   auch   durch    negative   Impulse 
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eine  erhöhte  Sättigungscapacität  erlangen  kann. 
Es  fehlt  ihm  die  Fähigkeit  mit  voller  Kraft, 
wie  das  Chlor,  negativ,  oder  wie  das  Kalium  po- 
sitiv zu  wirken.  Nicht  einmal  die  viel  schwä- 
chere, wenn  auch  immer  gut  markirte  Wirk- 
samkeit des  einatomigen  Wasserstoffs  steht  ihm 
zu  Gebote.  Möglicherweise  ist  sogar  im  Oxy- 
dul N^O,  die  Einatomigkeit  nur  scheinbar  da. 
Aber  ein  genügender  Ersatz  ist  gegeben,  indem 
er  sich  zur  Fünfatomigkeit  hebend,  mit  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  Verbindungen  hervorbringen 
kann,  die  uns,  wie  das  kaustische  Ammoniak, 
die  Salpetersäure  und  der  Ammoniumsalpeter 
Beispiele  der  seit  alter  Zeit  bekannten  drei 
Hauptfamilien  der  gemischten  Substanzen  der 
Basen,  Säuren  und  Salze  darbieten.« 

Nach  Blomstrand's  Auffassung  (S.  394)  be- 
stimmt das  Streben  zur  Ausgleichung  der  che- 
mischen Gegensätze  vor  Allem  den  Verlauf  der 
Reactionen.  Als  äussere  Impulse  zur  Hebung 
oder  Erniedrigung  der  Sättigungscapacität  wir- 
ken also  in  der  Mehrzahl  von  Fällen  Säuren 
und  Basen.  Positive  Radicale  rufen  sauerstoff- 
reichere negative  hervor,  und  umgekehrt.  Im 
Streben  zur  Bildung  neutraler  Ver- 
bindungen erkennt  Blomstrand  (S.  176) 
eine  Erklärung  der  prädisponirenden 
Verwandtschaft. 

Diese  wenigen  Anführungen  sind  genügend 
um  uns  zu  zeigen,  welche  Stellung  der  Verfasser 
den  strittigen  Punkten  der  modernen  Chemie 
gegenüber  eingenomipen  hat.  Derselbe  erkennt 
in  der  wechselnden  Sättigungscapacität  der 
Atome  der  meisten  Elemente,  und  im  Gegensatze 
des  Positiven  und  Negativen  bei  den  elementa- 
ren Körpern  und  ihren  Verbindungen  besonders 
wichtige  Eigenschaften    der   Materie.      Er  sucht 
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durch  zahlreiche,  den  verschiedensten  Gebieten 
der  Wissenschaft  entnommene  Beispiele  die  inni- 
gen Beziehungen  zu  zeigen,  welche  statthaben 
zwischen  dem  electrochemischen  Gegensatze  und 
dem  Gesetze  der  Sättigung,  Ihm  ist  dieses  Ge- 
setz, wie  jedem  Kenner  der  Geschichte  der 
Chemie,  nur  ein  bestimmterer  (und  beschränk- 
terer) Ausdruck  des  Gesetzes  der  multiplen  Pro- 
portionen. 

Blomstrand  ist  also  ein  Gegner  der  Lehre 
von  der  absoluten  Atomigkeit  und  der  damit 
verbundenen  Annahme,  das  Gesetz  der  multiplen 
Proportionen  sei  ausschliesslich  durch  das  Ver- 
mögen der  mehrwerthigen  Atome  sich  zu  Ketten 
zu  vereinigen  zu  erklären.  Jene  Lehre  hat  sich 
aus  der  einseitigen  Betrachtung  der  so  überaus 
wichtigen  Volumverhältnisse  gasförmiger  Körper, 
unter  allerdings  auflfallender  Nichtachtung  kla- 
rer und  unzweideutiger  Thatsachen  selbst  eben 
dieser  Verhältnisse  entwickelt,  und  die  damit 
verbundene  Annahme  legt  Zeugniss  dafür  ab, 
dass  das  Studium  der  Verbindungen  des  Kohlen- 
stoflFs,  des  vornehmsten  der  kettenbildenden 
Elemente,  einen  überwältigenden  Einfluss  auf 
die  allgemeinen  Anschauungen  der  Chemiker 
ausgeübt  hat.  Die  eben  erwähnte  Anschauungs- 
weise war  vor  einiger  Zeit  die  herrschende  — 
je  einseitiger  eine  Äuflfassungsweise  ist,  um  so 
leichter  findet  sie  einen  klaren  Ausdruck,  und 
damit  eine  um  so  grössere  Folge.  Noch  vor 
wenigen  Jahren  durften  Versuche  zur  Feststel- 
lung von  Beziehungen  des  Wechsels  in  der  Va- 
lenz zu  der  Qualität  der  Atome  und  ihrer  Ver- 
bindungen als  ein  Einbruch  in  die  geordnete 
Affinitätslehre  bezeichnet  werden.  Interessant 
und  bezeichnend  zugleich  ist  es  aber,  dass,  ob- 
gleich eine  grosse  Reihe   von  Lehrbüchern   das 
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Dogma  von  der  absoluten  Atomigkeit  an  die 
Spitze  gestellt  hat,  wir  uns  doch  in  der  ganzen 
Literatur  vergebens  nach  einer  consequenten 
Anwendung  desselben  auf  das  Gesammtgebiet 
der  Chemie  umsehen.  Die  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung ist  einfach:  es  ist  eben  nicht  möglich 
alle,  oder  auch  nur  die  grössere  Anzahl  der 
chemischen  Thatsachen  unter  einseitiger  Würdi- 
gung der  Volumverhältnisse  gasförmiger  Körper 
zu  ordnen.  Das  praktische  Bedürfniss  führt  auch 
hier,  wie  stets,  über  das  unfehlbar  scheinende 
Dogma.  Dasselbe  lässt  uns  ja  auch  schon  in 
Stich,  wenn  wir  die  Formeln  sehr  bekannter 
und  wichtiger  Verbindungen  bestimmen  wollen. 
Mir  ist  es  wenigstens  nicht  klar,  wie  man  z.  B. 
für  Kochsalz  zu  der  Formel  Na  Cl,  und  zur  Er- 
kenntniss  der  Monovalenz  des  Natriums  ledig- 
lich bei  Anwendung  der  Resultate  von  Dampf- 
dichte-Bestimmungen kommen  kann.  Für  uns 
ergiebt  sich  die  Monovalenz  des  Na  aus  seinem 
chemischen  Verhalten  und  aus  demjenigen  der 
damit  isomorphen  Elemente.  Hierdurch  kom- 
men wir  zu  NaCl  für  Kochsalz. 

Das  chemische  Verhalten  der  Körper  uiid 
die  Folgerungen,  welche  aus  dem  Isomorphismus 
gezogen  werden  können,  müssen  gewiss  sehr 
wohl  erwogeu  werden,  und  hierzu  genügt  nicht 
die  Kenntniss  einer  Thatsache,  wie  öfters  bei 
Folgerungen  aus  Dampfdichten,  sondern  es  ist 
ein  allseitiges  Beherrschen  der  einschlagenden 
Thatsachen  erforderlich,  bevor  zu  einer  Ent- 
scheidung auf  Grund  dieser  Gesichtspunkte  zu 
kommen  ist.  Diese  Erwägungen  stehen  öfters, 
ohne  Zweifel,  auf  einem  unsicheren  Boden  — 
aber  sie  können  uns  nicht  erlassen  werden,  weil 
es  nicht  möglich  ist  die  Chemie  zu  lehren  und 
sich  mit  dieser  Wissenschaft  bekannt  zu  machen, 
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wenn  für  die  meisten  Verbindungen  lediglich  ihre 
procentische  Zusammensetzung  angegeben  wird, 
wie  es  bei  einseitiger  Würdigung  der  Volumen- 
verhältnisse  gasförmiger  Körper  geschehen  muss.*) 

Wie  uns  aber  das  chemische  Verhalten  und 
der  Isomorphismus  oft  leiten  müssen  bei  der  Be- 
stimmung der  Moleculargrösse  von  Verbindungen 
und  zur  Erkenntniss  derjenigen  Valenz,  welche 
die  herrschende  bei  gewissen  Elementen  ist,  so 
dienen  sie  uns  auch  zur  Erkenntniss  des  Wech- 
sels in  der  Valenz. 

Blomstrand  kommt  durch  Vorstellungen, 
welche  er  sich  über  die  Polarität  der  mehr- 
werthigen  Atome  gemacht  hat,  zu  der  Annahme, 
dass  bei  Zunahme  der  Valenz  stets  gleichzeitig 
zwei  weitere  Affinitäten  wirksam  werden  müss- 
ten.  Obgleich  die  bekannten  Thatsachen  hier- 
mit im  Allgemeinen  übereinstimmen,  so  findet 
sich  doch  eine  ganz  bestimmte  Ausnahme,  und 
diese  lässt  andere  als  möglich  erscheinen.  Diese 
bestimmte  Ausnahme  bildet  bekanntlich  Stick- 
oxyd, NO,  die  Verbindung  des  vorzugsweise  mit 
unpaaren  Verwandtschaftseinheiten  thätigen  Stick- 
stoffs und  des  ausschliesslich  mit  paarer  Anzahl 
von  Affinitäten  wirksamen  Sauerstoffs,  üeber 
diese  Ausnahme  kommen  wir  nicht  fort,  wenn, 
wie  dieses  öfters  geschieht  und  wie  auch 
Blomstrand  (S.  267)  ausfuhrt,  der  Stickstoff  hier 
dreiatomig  genannt  wird,  obgleich  er  für  den 
Augenblick  zweiatomig   auftritt.     Pie  Affinität, 

*)  BeÜäufig  Bei  hierzu  bemerkt,  dass  diese  Schwierig- 
keit durch  den  Gebrauch  von  Formeln,  welche  die  Mole- 
culargrösse der  Verbindungen  unbestimmt  lassen,  wie 
pN^a  Cl] n,  [Ca  Cljln,  [Cg  Hg  f  0  H)8]n,  gemüdert  werden  könnte. 
Formeln  dieser  Art  würden  sich  dann  aber  auch  wohl 
fiir  alle,  oder  doch  viele  feste  und  flüssige  Körper  em- 
pfehlen, so  für  Schwefel  und  Essigsäure  nach  ihrem  Yer- 
.  halten  beim  Verdampfen. 
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welche  nicht  wirkt,  ist  für  unsere  Beobachtung 
eben  auch  nicht  vorhanden,  sie  erscheint  für 
uns,  wenn  sie  sich  bethätigt.  Diese  Auffassungs- 
weise ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  Beobach- 
tung, an  ihr  müssen  wir  festhalten,  wenn  wir 
uns  nicht  durch  Vorurtheile  beherrschen  lassen 
wollen.  Nur  diese  Auffassungsweise  befindet 
sich  im  Einklänge  mit  der  Grundanschauung, 
dass  die  chemische  Affinität  lediglich  eine 
Form  innerer  Arbeit  sei.  *) 

Die   Erklärung,   welche   Blomstrand   fur  die 

*)  Die  grosse  Tragweite  der  Verschiedenheit  in  dar 
Auffassung  der  chemischen  Affinität  von  den  Anhängern 
der  absoluten  Atomigkeit  einerseits,  und  denjenigen  der 
wechselnden  Valenz  andererseits  tritt  klar  hervor,  wenn 
wir  ihren  tiefsten  Grund  berühren.  Nach  der  einen  An- 
schauungsweise ist  „die  chemische  Verwandtschaftskralb 
im  Grunde  nichts  anderes  als  die  reine  Anziehungskraft 
und  sie  ist  sozusagen  von  derselben  mechanischen  Be- 
schaffenheit wie  die  Schwerkraft**,  hiemach  ist  die  Affini- 
tät der  Atome  so  unwandelbar  wie  ihre  Schwere*  Nach 
der  anderen  Anffassungsweise  aber  ist  die  chemische  Affi- 
nität nur  eiue  Form  der  Kraft,  welche  vielfach  als  Be- 
wegung erkannt  wird,  und  sie  ist,  wie  alle  diese  Be- 
wegungsarten, veränderlich.  Sie  scheint  eine,  je  nach 
der  Anzahl  der  thätigen  Verwandtschafbseinheiten,  mehr 
oder  weniger  gehemmte  Bewegung  der  Atome  zu  sein. 
Zu  dieser  Vorstellung  führt  das  Auftreten  von  Wärme 
beim  Statthaben  chemischer  Vereinigung  —  Verwandlung 
mechanischer  Bewegung  in  Wärme,  —  das,  wie  es  scheint, 
geringere  spec.  Vol.  flüssiger  Verbindungen  hochwerthiger 
Elemente,  und  die  geringere  spec.  Wärme  solcher  Ver- 
bindungen im  festen  Zustande ;  ferner  auch  die  Zersetzung 
chemischer  Verbindungen  bei  Erhöhung  der  Temperatur 
oder  Erniedrigung  des  Druckes,  wodurch  die  Kraft,  welche 
die  Bewegung  der  Atome  in  den  zusammengesetzten 
Molecülen  hemmt  --  die  Affinität  —  überwunden  wer- 
den kann. 

Für  die  Veränderlichkeit  der  chemischen  Affinitat 
spricht  namentlich  auch  das  Vorkommen  von  freien  Ato- 
men (Hg  und  Cd),  deren  thätige  Affinität  also  =  0  ist« 


Blomstrand,  Die  Chemie  der  Jetztzeit  etc.    735 

meist  zutreffende  Regel  giebt,  dass  bei  Steige- 
rung der  Valenz  gleichzeitig  zwei  weitere  Affini- 
täten wirksam  werden,  finde  ich  jedoch  sehr  be- 
achtungswerth.  Eine  vollständige  Darlegung 
derselben  lässt  sich  nicht  ohne  zahlreiche  Bei- 
spiele ausführen;  eine  solche  würde  hier  leicht 
zu  weit  führen,  und  beschränke  ich  mich  daher 
zu  erwähnen,  dass  sie  sich  auf  die  Annahme 
stützt,  die  mehrwerthig  wirkenden  Atome  seien 
electrochemisch  polarisirt  und  aller  Materie 
wohne  ein  Streben  nach  electrochemischem  Aus- 
gleiche inne.  Hierdurch  nun  soll  das  gleich- 
zeitige Thätigwerden  von  electrochemisch  ver- 
schiedenen Affinitäten  an  den  entgegengesetzten 
Polen  der  mehrwerthigen  Atome  bedingt  sein. 

Ohne  Zweifel  hat  sich  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Schrift  durch  die  eingehende  Be- 
sprechung des  electrochemischen  Gegensatzes, 
durch  Würdigung  desselben  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  hin,  wodurch  namentlich 
auch  die  Bedeutung  gewisser  Atomgruppen  als 
Radicale  hervortritt,  ein  grosses  Verdienst  um 
die  Wissenschaft  erworben.  Obgleich  ich  also 
gerne  zugebe,  dass  gewissen  Atomgruppen,  und 
zwar  in  Folge  electrochemischer  Verhältnisse, 
eine  grössere  Bedeutung  beizulegen  sei,  als  an- 
deren, so  scheint  mir  Blomstrand  doch  den 
Werth  der  Betrachtungsweise  der  Radicale 
lediglich  als  Reste  zu  unterschätzen.  Diese  Auf- 
fassungsreise hat  vielen  unklaren  Schein  zerstört, 
sie  hat  namentlich  auch  wesentlich  zur  Ent- 
wicklung des  Begriffes  der  Sättigungscapacität 
beigetragen,  und  sie  wird  daher  auch  dann  eine 
gewisse  Berechtigung  behalten,  wenn  wir  zur 
vollen  Erkenntniss  des  Grundes  gelangen, 
wesshalb  gewisse  Atomgruppen  vorzugsweise  ge- 
neigt sind  als  Radicale  zu  wirken. 
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Zum  Schluss  möge  es  mir  gestattet  sein, 
meiner  Freude  darüber  AusdrucK  zu  geben, 
dass  Blomstrand  durch  seine  geistvolle  Hypo- 
these zur  Erklärung  der  prädisponirenden  Ver- 
wandtschaft einen  weiteren  Schritt  ausgeführt 
hat  zur  Erkenntniss  der  von  mir*)  früher  schon 
hervorgehobenen  Bedeutung  des  Wechsels  in  der 
Valenz  für  das  Entstehen  und  Vergehen  chemi- 
scher Verbindungen.  * 

Berlin.  H.  L.  Buff, 


Der  Oberhof  Iglau  in  Mähren  und  seine 
Schöflfensprüche  aus  dem  XIII. — XVI.  Jahrhun- 
dert, aus  mehreren  Handschriften  herausgegeben 
und  erläutert  von  Dr.  J.  A.  Tomaschek,  Pro- 
fessor der  Rechte  an  der  Wiener  Universität 
(Mit  Unterstützung  des  mährischen  Landesaus- 
Bchusses).  —  Innsbruck  1868.  Verlag  der  Wag- 
ner'schen  Universitäts  -  Buchhandlung.  VIH  und 
396  S.  in  8. 

Iglau,  noch  heute  eine  ansehnliche  mährische 
Stadt  von  etwa  20000  Einwohnern,  die  mit  ihrer 
nächsten  Umgebung  eine  deutsche  Sprachinsel 
inmitten  einer  slavischen  Bevölkerung  bildet, 
nimmt  in  der  Geschichte  des  Städtewesens  einen 
Platz  ein,  der  in  mehr  als  einer  Beziehung  das 
historische  Interesse  beschäftigen  kann  und  be- 
schäftigt hat.  In  Urkunden  nur  ganz  vereinzelt 
und  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  zwöliten 
Jahrhunderts  genannt,  erwuchs  sie  bis  zur  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  einer  Stadt  von 

♦)  1865.  Ann.  d.  Chem.  Suppl.  4.  164. 
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Bedeutung  und  Ansehen.  Die  vorzüglichste 
Quelle  ihres  raschen  Emporkommens  bildeten  die 
reichen  Silberbergwerke  ihrer  Nachbarschaft,  die 
von  deutschen  Colonisten,  wie  sie  die  böhmischen 
Könige  jetzt  vielfach  ins  Land  riefen,  in  lebhaf- 
ten Betrieb  gesetzt  wurden.  Ihre  günstige  Lage 
an  der  von  Wien  nach  Prag  führenden  Strasse, 
der  Gewerbfleiss  ihrer  Bewohner,  der  sich  be- 
sonders der  Tuchweberei  zuwandte,  verschaflFten 
ihr  zugleich  eine  wichtige  Stellung  im  Handel- 
und  Verkehrsleben,  so  dass  sie  sich,  als  seit  den 
Hussitenstürmen  der  Bergbau  abzunehmen  be- 
gann ,  auf  ihre  Tuchmachereien  stützen  konnte 
und  an  diesen  lange  hin,  noch  bis  in  unser 
Jahrhundert  herein  eine  Quelle  ihres  Wohlstan- 
des hatte.  Solche  Bedeutung  der  Stadt  prägte 
sich  dann  auch  in  dem  Rechte  aus,  welches  hier 
entstand.  Das  Iglauer  Recht  ragt  hervor  durch 
den  Reichthum  der  Gestaltungen,  in  denen  es 
zu  Tage  getreten  ist ,  wie  durch  das  Ansehen, 
welches  die  ürtheile  der  dortigen  SchöfiFen  ge- 
nossen. Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
hat  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  das  Iglauer 
Recht  nach  seinen  verschiedenen  Formen  zu  ver- 
öffentlichen und  durch  Erläuterung  und  Bear- 
beitung des  Stoffes  der  rechtsgeschichtlichen  Be- 
nutzung zugänglich  zu  machen.  Wir  lernen  aus 
seinen  Arbeiten  eine  Quelle  des  deutschen  Rechts 
kennen,  die  in  eigenthümlich  selbständiger 
Weise  auf  germanisirtem  Boden  entsteht  und  an 
der  Ausbreitung  des  deutschen  Elements  mit- 
wirkt. Allerdings  trat  damit  das  Iglauer  Recht 
zugleich  dem  Fortschreiten  desjenigen  deutschen 
Stadtrechts  entgegen,  dem  ein  so  überaus  wich- 
tiger Antheil  an  der  Germanisirung  des  Ostens 
zukommt.  Das  magdeburgische  Recht  hatte  sich 
im   Norden   von  Böhmen   und  Mähren  Eingang 
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verschafft;  Leitmeritz,  Königgrätz,  die  Eleinseite 
von  Prag,  Olmütz  hatten  Magdeburger  Eecht 
aufgenommen.  Aber  die  Weiterverbreitung  wurde 
doch  nicht  auf  Kosten  deutschen  Rechtes,  ge- 
hemmt ,  sondern  zu  Gunsten  eines  Rechts ,  das 
sich  nicht  weniger  deutscher  Herkunft  zu  rüh- 
men berechtigt  war  als  das  von  Magdeburg. 
Das  Iglauer  Recht  steht  auch  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  allein,  sondern  bildet  mit  dem  Recht 
von  Brunn  und  Prag  innerhalb  des  böhmisch« 
mährischen  Rechtskreises  eine  Familie,  welche 
man  nach  Rössler's  Vorgang  (Brünner  Stadt- 
recht p.  XXIII)  der  sächsisch  -  magdeburgischen 
Gruppe  als  eine  fränkische  oder  südliche  gegen- 
überstellen mag.  Zu  letzterer  zählt  auch  das 
Recht  von  Leobschütz  in  Oberschlesien,  einer 
ehemals  mährischen  Stadt,  nach  der  Fassung 
des  Privilegs ,  welches  ihr  1270  von  König  Ot- 
tokar n.  ausgestellt  wurde;  später,  1276  wurde 
das  magdeburgische  Recht  als  subsidiäre  Ent- 
scheidungsquelle anerkannt. 

Hatten  auch  schon  seit  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  böhmische  Historiker  auf  die 
Stadtrechte  des  eben  bezeichneten  Rechtskreises 
die  Aufmerksamkeit  hingelenkt,  so  sind  sie  doch 
erst  in  unsern  Tagen  vollständiger  und  allge- 
meiner bekannt  gemacht.  Das  Recht  von  Leob- 
schütz hat  zuerst  Stenzel,  dessen  Name  fast 
überall  zu  nennen  ist,  wo  von  deutschem  Recht 
in  ursprünglich  slavischei\  Ländern  die  Rede 
ist,  aus  dem  städtischen  Archive  in  seiner  ür- 
kundensammlung  (S.  371 — 381)  veröffentlicht 
und  mit  dem  Rechte  von  Brunn  und  Iglau  ver- 
glichen. Ganz  besonders  ist  aber  hier  der  Ver- 
dienste zu  gedenken,  welche  sich  Rössler  durch 
seine  deutschen  Rechtsdenkmäler  aus  Böhmen 
und  Mähren   erwarb,   ein  Werk,   mit   dem  er 
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hoffnungsreich  seine  Laufbahn  begann,  wie  es 
selbst  der  Anfang  und  Anstoss  wurde  für  eine 
rege  Betheiligung  der  österreichschen  Gelehrten 
an  den  Arbeiten  der  deutschen  Rechtsgeschichte. 
Es  ist  nicht  blos  die  Veröffentlichung  der  Stadt- 
rechte von  Brunn  und  Prag  und  deren  Bearbei- 
tung ,  was  die  Wissenschaft  jenem  Werke  zu 
danken  hat ,  Rössler  hat  in  den  beigegebenen 
Abhandlungen  so  manchen  nützlichen  Wink  und 
Fingerzeig  für  die  weitere  Erforschung  der 
deutsch-österreichschen  Rechte  niedergelegt,  dass 
er  auf  sich  das  Wort  hätte  anwenden  dürfen: 
ich  have  bereitet  nütze  siege,  dar  manich  bi 
beginnet  gan.  Das  gilt  auch  vom  Rechte  der 
Stadt  Iglau;  wiederholt  finden  sich  bei  Rössler 
mehr  oder  minder  eingehende  Berücksichtigun- 
gen desselben,  und  wohl  auf  dies  Recht  zunächst 
bezieht  sich  sein  Ausspruch ,  er  lebe  der  festen 
Hoffnung,  seine  Quellenausgaben  werden  nicht 
ohne  Nachfolge  bleiben. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat 
schon  vor  zehn  Jahren  ein  Buch  unter  dem  Ti- 
tel: Deutsches  Recht  in  Oesterreich  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  (Wien  1859)  erscheinen 
lassen,  das  es  vorzugsweise  mit  dem  Stadtrecht 
von  Iglau  zu  thun  hat,  und  zwar  mit  der  älte- 
sten Form  desselben.  Als  solche  behandelt  er 
eine  undatirte ,  ihrem  Eingange  zufolge  von  K. 
Wenzel  und  seinem  Sohne  Ottokar  11.  ausge- 
stellte Urkunde,  welche  danach  in  die  J.  1249 — 
1253  zu  setzen  sein  würde,  wenn  sie  überhaupt 
als  eine  königliche,  aus  der  königlichen  Kanzlei 
in  der  Form,  wie  sie  im  Iglauer  Stadtarchive 
aufbewahrt  wird  und  von  Tomaschek  a.  a.  0. 
S.  303  ff.  abgedruckt  ist,  hervorgegangene  Ur- 
kunde betrachtet  werden  könnte.  Dem  stehen 
aber    diplomatische   Bedenken    der    schwersten 
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Art  entgegen ,  wie  sie  von  Chlumecky  in  den 
Regesten  der  mährischen  Archive  I,  10  ff.,  be- 
sonders aber  von  0.  Lorenz  in  seiner  Geschichte 
Ottokar  11,  S.  355  mit  Lebhaftigkeit  geltend 
gemacht  worden  sind.  Der  Herausgeber  ver- 
kennt das  Gewicht  dieser  Ausstellungen  nicht, 
glaubt  aber  die  Urkunde  dadurch  retten  zu 
können,  dass  er  sie  für  einen  Entwurf  erklärt, 
welchen  die  Bürger  von  Iglau  den  Fürsten-  vor- 
legten und  die  letztern  durch  Anhängung  ihrer 
Siegel  vorläufig  bestätigten.  Lorenz  genügt  die- 
ser Ausweg  nicht ,  und  ich  glaube ,  unit  Recht. 
Es  ist  schwerlich  denkbar,  dass  die  Aussteller 
sich  das  prooemium  und  den  ersten  Theil  der 
Urkunde,  der  Rechte  ganz  allgemein  „civibus  no- 
stris  in  Iglavia  et  montanis  ubique  in  regno 
nostro  constitutis  singulis  et  universis"  gewährt, 
in  dieser  Form  von  den  Iglauer  Bürgern  hätte^ 
ausfertigen  lassen.  Der  weitaus  grösste  Theil 
der  Urkunde  besteht  dann  aber  aus  Satzungen, 
die  unzweifelhaft  aus  der  Autonomie  der  Bürger 
hervorgegangen  sind.  Durch  diesen  Wechsel  der 
rechtsetzenden  Factoren  erinnert  die  Iglauer 
Urkunde  an  das  alte  Privileg  für  Freiburg  i./B. 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  nur  dass  jene 
den  statutarischen  Ursprung  in  dem  zweiten 
Theile  aufs  unverhohlenste  hervortreten  lässt 
und  einer  Schlussformel,  in  der  die  fürstlichen 
Aussteller  wieder  in  erster  Person  sprächen, 
gänzlich  entbehrt.  Nach  den  Erfahrungen,  wel- 
che bei  Untersuchung  der  ältesten  Städteprivi- 
legien im  letzten  Jahrzehent  gemacht- sind,  wird 
man  nicht  kritisch  genug  verfahren  können  und 
immerhin  die  Annahme  wagen  dürfen,  dass  die  Bür- 
ger hier  wie  anderswo  Rechtssätze,  die  von  ei- 
ner höhern  Autorität  ausgegangen  oder  aner- 
kannt waren,   mit  andern,   die -von  ihnen  "selbst 
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erlassen  waren,  zusammentrugen  und  zu  einer 
Urkunde  verbanden,  der  sie  die  äussern  Formen 
eines  herrschaftlichen  Privilegs  gaben.  Für  die 
Kritik  der  Iglauer  Handfeste  oder  jura  originalia, 
wie  sie  gleich  dem  Privileg  für  Brunn  a.  1243 
bezeichnet  wird,  ist  es  doch  sehr  beachtenswerth, 
dass  in  der  ersten  generellen  Bestätigungsur- 
kunde der  Iglauer  Eechte,  welche  uns  erhalten 
ist,  K.  Karl  IV.  von  seinem  Bruder  Johann, 
Markgrafen  von  Mähren,  nur  um  Anerkennung 
der  einst  von  König  Wenzel  der  Stadt  er- 
theilten  Privilegien  und  Briefe  angegangen  wird 
und  dass  der  Kaiser  lediglich  den  Eingang  und 
die  vier  Artikel  des  ersten  Theils  durch  wört- 
liche Aufnahme  in  seine  Urkunde  vom  27.  Mai 
1359  (gedr.  bei-rTomaschek ,  deutsches  Recht 
S.  335)  confirmirt.  Ebenso  verfuhren  die  spä- 
tem Herrscher  (das.  S.  37);  ja  sogar  die  Stadt 
selbst,  von  der  übrigens  häufiger  gesagt  wird, 
sie  thue  mit  ihrem  Recht  sehr  geheim  (S.  39), 
theilt  1481  den  Kuttenbergern ,  die  um  ein 
Transsumt  Iglauer  Rechte  bitten,  aus  der  Hand- 
feste nur  die  vier  ersten  Artikel  mit  (Toma- 
schek, Oberhof  Iglau  S.  276;  ebenso  S.  274?). 
Ueber  die  Abfassungszeit  der  Iglauer  Urkunde 
sind  die  Beurtheiler  nicht  einig.  Während  To- 
maschek sie  noch  für  das  13.  Jahrhundert  in 
Anspruch  nimmt,  spricht  sich  Chlumecky  für  Ende 
des  13.,  vielleicht  Anfang  des  14.  Jahrb.,  der 
Codex  diplom.  Morav.  VU,  der  S.  731—48  ei- 
nen neuen  Abdruck  der  Urkunde  bringt, 
schlechthin  für  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrb. 
aus.  Doch  ist  damit  natürlich  noch  nicht  über 
das  Alter  des  in  der  Handfeste  enthaltenen  sta- 
tutarischen Rechts  entschieden.  Dies  kann  sehr 
wohl  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ent- 
standen  sein,   da   das  Recht  von  Deutschbrod 
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vom  J.  1278  zum  grossen  Theil  die  Iglauer  Sta- 
tuten zur  Grundlage  hat  (vgl.  Gengier.  Cod.  jur. 
mun.  I,  743  ff.,  wo  zu  dem  Abdruck  des  Deutsch- 
broder  Rechts  die  Parallelstellen  des  Iglauer 
Rechts  citirt  sind.)  Mag  man  also  immerhin 
von  einer  formellen  Fälschung  jener  ältesten 
Iglauer  Rechtsurkunde  sprechen,  ihr  Inhalt 
kann  darum  nicht  weniger  zur  Darstellung  des 
Rechtszustandes ,  wie  er  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert war,  verwandt  werden.  Dass  sie  wirk- 
lich geltendes  Recht  enthielt,  zeigen  die  spätem 
Redactionen  des  Iglauer  Rechts  ,  die  auf  der 
Basis  der  Handfeste  erwuchsen.  Die  nächst- 
älteste, welche  bereits  eine  erhebliche  Anzahl 
von  Zusätzen  aufweist ,  liegt  ebenfalls  in  einer 
undatirten  Urkunde  des  IglaueriArchivs  vor,  die 
mit  dem  Stadtsiegel  versehen  ist.  Schon  früher 
mehrfach  veröffentlicht,  ist  sie  neuerdings  von 
Prof.  Tomaschek  im  Zusammenhang  mit  der 
Handfeste  wiederabgedruckt.  Der  Codex  dipl. 
Morav.  a.  a.  0.  zieht  beide  Formen  zu  einer 
einzigen  zusammen,  unterscheidet  die  Zusätze 
der  Jüngern  durch  den  Druck  und  giebt  ihre 
Abweichungen  in  den  Noten  und  stellt  demnach 
eine  Urkunde  her,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
existirt,  weder  die  ältere  noch  die  jüngere  Form 
ist.  —  Das  neue  Werk  des  Prof.  Tomaschek 
macht  uns  mit  einer  dritten  Recension  des  Ig- 
lauer Rechts  bekannt,  die  gegen  Ende  des  14. 
Jahrh.  entstanden  zu  sein  scheint.  Doch  konnte 
diese  in  deutscher  Sprache  abgefasste  neue  Re- 
daction nur  in  einem  Anhange  (S.  353—371)  des 
vorliegenden  Buches  ihren  Platz  angewiesen  er- 
halten ,  da  dessen  Plan  darauf  gerichtet  war, 
Iglau  in  seiner  Thätigkeit  als  Oberhof  zu  schil- 
dern. 

Wenngleich    eigentliche    Bewidmungen    mit 
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Iglauer   Recht  nur   selten  vorkommen   und  von 
den  wenigen  Orten ,    die  dahin  zu  rechnen  wä- 
ren,  kein  lebhafter  Rechtszug  nach  Iglau  nach- 
zuweisen  ist ,    80  lässt  sich  doch  noch  jetzt  ein 
hohes  Ansehen  dieses  Oberhofs  urkundlich    dar- 
thun.      Eins   der    frühesten   Zeugnisse   ist    die 
Beantwortung     einer    be'rgrechtlichen    Anfrage, 
welche  1268  von  Iglau  nach  Leubus  in  Schlesien 
erging   (Cod.   dipl.  Morav.  IV,    n.  14  und    15). 
Der  mitgetheilte  Rechtssatz,   der  „secundum  ju- 
sticiam    ....   quam   habemus   in  montibus  de 
iUustr.  domino  nostro  rege"  ausgesprochen  wird, 
findet  sich   übrigens   unter   den  bergrechtlichen 
Bestimmungen    der  Handfeste   nicht   wieder.  — 
Die   Blüthezeit   des   Iglauer  Oberhofes   ist   das 
14.  Jahrhundert.    Abgesehen  von  kleinern  Städten 
und  Dörfern,   für   welche    sich   nur   vereinzelte 
SchöfiFensprüche  erhalten  haben,   waren  es  vor- 
zugsweise folgende  Orte,  die  sich  in  Iglau  Recht 
und  Unterweisung  holten:   Gzaslau,  Chotieborz, 
Eule ,    Kollin   und  Kuttenberg   in  Böhmen  und 
Gross-Meseritsch  im  Iglauer  Kreise.     Unter  ih- 
nen verdient  die  alte  böhmische  Bergstadt  „zu 
der  Kutten"    besonders   hervorgehoben  zu  wer- 
den.    100  Schöffensprüche,  unter  ihnen  44  berg- 
rechtlichen Inhalts   ergingen   im  Laufe   des   14. 
und  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  von  Iglau 
nach  Kuttenberg,  obwohl  die  böhmischen  Könige 
diesem  Rechtszuge  wiederholt  entgegen  getreten 
waren  und  König  Wenzel  11   schon   um    das  J. 
1300    ein    eigenes  Bergrecht  mit  Rücksicht  auf 
Kuttenberg   (so   ist  Stobbe ,    Rqu.  1 ,  575  statt 
Wittenberg  zu   le^en)   von  Goczius  aus  Orvieto 
hatte  abfassen  lassen,   das  sich  sehr  scharf  ge- 
gen  die   „jura  Iglaviensium  abscondita",    denen 
kein  Gerichtszwang  zur  Seite  stehe,  ausspricht. 
Von  den  Schöffensprüchen  des  Iglauer  Ober- 
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hofes  sind  nur  sehr  wenige  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form ,  als  Schöffenbriefe  erhalten.  Wir 
verdanken  ihre  Ueberliefening  hauptsächlich  den 
libri  sententiamm ,  welche  man  in  Iglan  führte. 
Doch  sind  diese  nicht  in  ihrer  originalen 
Gestalt  auf  uns  gekommen,  sondern  nur  in  ab- 
schriftlichen Sammlungen ,  welche  städtischen 
Büchern ,  wie  man  sie  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrh.  zur  Aufbewahrung  von  Privile- 
gien, Statuten  u.  a.  m.  anlegte,  einverleibt  wur- 
den. Durch  dies  wiederholte  Abschreiben  und 
üebertragen  wurde  aber  die  Einrichtung  der 
ürtheilsbücher  wie  die  Form  der  Schöffensprüche 
verwischt;  und  manche  unter  den  letztem  neh- 
men sich  in  ihrer  jetzigen  Erscheinung  nicht 
anders  aus  als  ein  Satz  städtischer  Statuten. 
Auch  zu  einer  systematischen  Ordnung  der 
Rechtsbestimmungen  nehmen  wir  einzelne  An- 
sätze wahr.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Ma- 
terial, das  den  ßedactoren  aus  der  altem  Zeit 
vorlag.  Weiterhin  lässt  die  bearbeitende  Thä- 
tigkeit  mehr  und  mehr  nach.  Die  Beseitigung 
der  concreten  Bestandtheile  des  einzelnen  Falles 
hört  auf,  die  Anfragen  werden  in  ihrer  unver- 
kürzten ursprünglichen  Gestalt  wiedergegeben. 
—  Die  Einrichtung  der  libri  sententiamm  ge- 
schah zunächst  zwar  im  Interesse  der  Recht- 
sprechung des  Oberhofs,  sollte  dieser  Sicherheit 
und  Gonsequenz  geben,  zugleich  dachte  man 
aber  eine  Ergänzung  der  aus  der  städtischen 
Autonomie  hervorgegangenen  Rechtsbestimmun- 
gen durch  die  Urtheilssammlungen  zu  gewinnen 
und  diese  auch  für  die  einheimische  Recht- 
sprechung zu  verwerthen.  Die  Beweise  hier- 
für liegen  in  den  Worten  der  Ueberschrift  »Hie 

notantur  diffinitive  sententie precipue 

super  talibus  causis  quarum  dedaracio  in  privi- 
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legiis  jurium  civitatis  nostre  Iglaviensis  non 
exprimitur  evidenter«  wie  in  den  Bestandtheilen 
der  Sammlung.* 

Der  Herausgeber  hat  die  von  ihm  mitge- 
theilten  Schöffensprüche  in  zwei  Abtheilungen 
zerlegt.  Die  erste  S.  56—261  giebt  »ältere 
Schöffensprüche«  bis  zum  Jahre  1416  unter  341 
Nummern.  Den  Hauptstoff  lieferten  zwei  Codi- 
ces, die  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts, 
in  der  Zeit,  da  Johannes  von  Gelnhausen  Stadt- 
schreiber war,  entstanden  sind  und  wahrschein- 
lich auch  von  ihm  herrühren.  Aus  ihnen  stam- 
men die  ersten  274  Nummern.  Bis  n.  178incL 
reichen  die  in  systematische  Ordnung  gebrach- 
ten ürtheile  Was  dann  bis  Nr.  219  folgt, 
sind  keine  Schöffenurtheile ,  sondern  »sta- 
tuta commünia  per  juratos  Iglavienses  pro  uti- 
litate  communis  status  civitatis  ordinata«,  also 
Erzeugnisse  der  städtischen  Autonomie,  wie  sich 
schon  ails  ihren  Eingängen  »statuimus«,  »ordi- 
natum  est«,  »das  ist  awch  gemachet«  im  Gegen- 
satz des  »sentenciatum  est«,  das  die  Schöffen- 
sprüche einleitet,  ergiebt.  Mit  Nr.  220  beginnt 
die  Reihe  der  letztem  wieder  und  setzt  sich  bis 
zu  Ende  fort.  Von  Nr.  275  ab,  wo  den  Ver- 
fasser die  altern  libri  sententiarum  der  Codd. 
A  und  B  verlassen,  hat  er  jüngere  Sammlungen, 
namentlich  einen  Codex  aus  dem  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  (C)  zu  Grunde  legen  müssen. 
d'Elvert,  histor.  Literaturgesch.  Mährens  S.  29 
und  Chlumecky,  Regesten  I,  170  führen  ein 
Stadtbuch  des  Archivs  von  Gr.-Meseritsch  mit 
Schöffensprüchen  an,  die  von  Iglau  im  14.  und 
15.  Jahrh.  dorthin  ergingen.  Im  vorliegenden 
Werke  'finde  ich  keine  Benutzung  desselben. 
Möglicherweise  ergeben  diese  Schöffensprüche 
nicht  bloss  eine  Bereicherung  des  Materials,  son- 
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dern  gewähren  auch  einen  dentlichern  Einblick 
in  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Rechtsweisnn- 
gen;  denn  diese  sind  in  den  Iglauer  Sammlungen 
nur  in  äusserster  Kürze  wiedergegeben  und  bil- 
den darin  einen  vollen  Gegensatz  zu  den  An- 
fragen. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Schöffensprüche 
(S.  262—352)  trennt  ein  Zeitraum  von  70  Jah- 
ren und  darüber  von  der  ersten.  An  dieser 
langen  Pause,  in  der  von  Iglau  ergangene 
Schöffensprüche  so  gut  wie  ganz  fehlen,  trägt 
nicht  etwa  die  Ungunst  der  üeberlieferung  die 
Schuld,  der  Grund  ist  vielmehr  in  den  aUge- 
meinen  politischen  Verhältnissen  zu  suchen, 
welche  den  Oberhof  Iglau  zur  Unterbrechung 
seiner  Tbätigkeit  verurtheilten.  Es  ist  die  Zeit, 
da  das  deutsche  und  damit  zugleich  das  muni- 
cipale  Element  der  siegreich  andringenden  Reac- 
tion des  Czechenthums  und  der  Landherren- 
Aristokratie  weichen  muss.  Die  Zahl  der 
königlichen  Städte  verringert  sich,  die  der  Herren- 
städte wächst,  so  dass  zuletzt  von  jenen  nur 
noch  sechs  bleiben:  Olmütz,  Brunn,  Znaim, 
Iglau,  Neustadt,  Hradisch.  Es  ist  überaus  be- 
zeichnend, dass  in  dem  Kampfe  zwischen  Her- 
ren und  Städten  vorzugsweise  die  Weigerung 
des  Adels,  Landgüter,  welche  die  Bürger  ausser- 
halb des  Weichbildes  besassen,  in  die  Land- 
tafel eintragen  zu  lassen  und  ihnen  damit  den 
Schutz  und  die  Rechte  der  unter  Landrecht 
stehenden  freien  Güter  zuzugestehen,  das  Streit- 
object  bildet,  während  vordem  das  Streben  der 
Bürger  dahin  gegangen  war,  für  ihre  Güter  die 
ausschliessliche  Gompetenz  des  städtischen  Ge- 
richts zur  Anerkennung  zu  'bringen.  Bin  Ver- 
trag vom  21.  October  1486,  der  sog.  Elftausend- 
jungfrauenvertrag  traf  endlich  ein  leidliches  Ab- 
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kommen  zwischen  den  streitenden  Theilen.  Hier- 
durch wie  durch  den  Frieden,  der  1479  zwischen 
E.  Mathias  und  K.  Wladislaus  geschlossen 
wurde  und  jenem  Mähren  und  Schlesien,  diesem 
Böhmen  verschaffte,  wurde  auch  für  die  Rechts- 
pflege wieder  grössere  Sicherheit  erlangt.  Das 
zeigt  sich  sofort  in  der  Wiederaufaahme  des 
Bechtszuges  nach  Iglau.  Mit  den  achtziger 
Jahren  des  15.  Jahrhunderts  ergehen  aufs  neue 
Schöffensprüche  vom  dortigen  Oberhofe,  der 
dann  noch  eine  zweite,  wenn  auch  kurze  Blüthe- 
zeit  erlebt.  Aber  der  Codex,  der  diese  jüngere 
Schöffensprüche  aufbewahrt  hat,  zeigt  eine  be- 
deutsame Aenderung  gegen  früher.  Die  Schöffen- 
sprüche der  ersten  Abtheilung  waren  durch- 
gehends  in  lateinischer  oder  deutscher  Sprache 
abgefasst;  die  Iglauer  Schöffen  sagen  selbst  in 
einem  Urtheil  für  Gr.-Meseritsch :  pauci  inter 
nos  scabinos  intelligunt  bohemicum  (n.  314 
S.  227),  und  die  später  anzuführende  Iglauer 
Chronik  gibt  unter  den  Gründen,  weshalb  die 
Bechtsbelehrungen  abgekommen  seien  auch  den 
an,  es  habe  »dem  rath  alhie  mehr  muh  den 
nutz  geschaffet,  in  dem  sie  die  Sachen  behmisch 
hieher  geschikt,  die  erst  haben  muessen  ver- 
deutschet und  darnach  beratschlaget  werden.« 
In  der  Jüngern  Sammlung  ist  die  Correspondenz 
des  Oberhofs  vorherrschend  böhmisch.  Doch 
findet  sich  unter  den  84  Schöffensprüchen  ein- 
mal eine  ziemliche  Zahl  auf  einander  folgender 
Nummern  in  deutscher  Sprache  (n.  51,  55 — 76). 
Sie  betreffen  lauter  Orte  in  Iglaus  Nachbar- 
schaft; aber  mit  dem  hier  sehr  stark  vertrete- 
nen Triesch  ist  doch  unter  andern  Nummern 
(z.  B.  n.  50,  52),  die  denselben  Jahren  ange- 
hören, böhmisch  correspondirt.  Der  Heraus- 
geber hat  diesen  Punkt  in  der  sonst  so  umsich- 
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tig  gearbeiteten  EinleituDg  nicht  berülirt  und 
bei  Beschreibung  der  hier  benutzten  Handschrift 
nicht  genau  genug  bemerkt,  inwieweit  ihre  Ord- 
nung für  den  Abdruck  massgebend  war.  Der 
Wechsel  der  Sprache  hat  nach  Angabe  des  Ver- 
fassers auf  den  Charakter  der  Rechtsfindung 
keinen  Einfluss  ausgeübt,  sie  ist  innerlich  deutsch 
geblieben  wie  zuvor.  Da  er  es  nicht  für  gut 
befunden,  den  Text  der  Anfragen  und  ürtheile 
auch  für  deutsche  Rechtshistoriker  verständlich 
zu  machen,  sondern  sich  mit  einer  kurzen  In- 
haltsangabe begnügt  hat^  so  ist  das  schwer  im 
Einzelnen  zu  prüfen.  Wie  sehr  die  Sicherheit 
in  der  Rechtsanwendung  gehtten  hatte,  ist  gleich 
der  erste  unter  den  Jüngern  Schöffensprüchen 
vom  J.  1505  (S.  262—268),  den  Prof.  Toma- 
schek  schon  früher  zum  Gegenstand  einer  Ab- 
handlung (Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der 
Wissensch.  J.  1860,  Bd.  XXXIV,  58-94)  ge- 
macht hat,  zu  zeigen  geeignet.  Die  Bürger  von 
Meseritsch  hatten  in  Iglau  um  Recht  und  Unter- 
weisung in  einem  Falle  nachgesucht,  da  ein 
Knabe  von  zwölf  Jahren  einen  zwiefachen  Mord 
begangen  hatte.  Die  Iglauer  Schöffen,  die  sol- 
chen Fall  in  ihren  Stadtrechten  nicht  finden, 
niemals  erlebt  haben,  auch  mit  ihrer  Vernunft 
nicht  begreifen,  nehmen,  da  sie  nicht  »aus  aygen 
hawbten«  Recht  sprechen  wollen,  ihre  Zuflucht 
zu  »andern  Rechten«  und  wenden  sich  an  den 
Rath  zu  Wien.  Zwischen  Wien  und  Iglau  be- 
stand keinerlei  Rechtszug  noch  sonstige  Rechts- 
verbindung; was  den  Iglauer  Rath  zu  seinem 
Schritte  bewog,  deuten  die  Worte  der  üeber- 
schrift  an  »ad  senatum  Wiennensem  miserunt, 
ubi  est  copia  doctorum  ac  legistarum.«  Der 
Wiener  Rath  lässt  es  denn  auch  nicht  bei  seiner 
eigenen  Beantwortung  bewenden,  die  auf  lebens- 
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längliches  Gefangniss  geht,  sondern  schicktauch 
»auff  tewtsch  und  latein  den  ratslag  der  geler- 
ten«  ein,  der  sich,  da  »solch  poshait  thün  die 
yar  erstatten«,  für  Verhängung  der  Todesstrafe, 
zugleich  aber  für  eine  Linderung  des  nach  ge- 
meinem Landesbrauch  gedrohten  Räderns  in  Er- 
tränken ausspricht.  Auffallen  könnte  noch  bei 
diesem  Vorgange,  dass  man  nicht  statt  zur  Wie- 
ner zur  Prager  Universität,  zu  der  Iglau  doch 
in  viel  näherer  Beziehung  stand,  seine  Zuflucht 
nahm ;  aber  diese  war  damals  eben  so  sehr  ge- 
sunken, als  jene  sich  einer  hohen  Blüthe  er- 
freute. Nicht  weniger  Interesse  als  dieser  erste 
gewährt  der  letzte  unter  den  mitgetheilten 
Schöffensprüchen  (n.  84  S.  351),  in  welchem 
CoUin  ein  von  Iglau  erhaltenes  ürtheil  als  über- 
aus dunkel  bezeichnet  und  in  Folge  dessen  den 
Rechtszug  aufkündigt.  Dieser  Vorfall  des  J. 
1545  findet  noch  weitere  Aufklärung  durch  eine 
Iglauer  Chronik,  die  allerdings  erst  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  vom  Stadtschreiber  Mathias 
Leupold  abgefasst  wurde,  aber  doch  bis  zum 
Beginn  des  15.  Jahrh.  zurückgreift  und  für  die 
ältere  Zeit  offenbar  gute  Quellen  benutzt  hat. 
Das  lassen  namentlich  die  beiden  Stellen  z.  J. 
1543  und  1565  erkennen,  welche  erzählen,  wie 
die  »belernungen,  welche  ettliche  behmische  stedt 
hie  in  rechtssachen  genohmen,  bey  gemach  ab- 
geschafft und  eingestelt  worden«  (S.  94  und  143 
der  d^Elvert'schen  Ausg.  in  Quellenschriften  z. 
Geschichte  Mährens  Sect.  I  Tbl.  1  [Brunn  1861]). 
-r  Empfindlicher  noch  als  durch  die  Abwen- 
dung einzelner  Tochterstädte  wurde  das  An- 
sehen des  Iglauer  Oberhofes  dadurch  getroffen, 
dass  K.Ferdinand  I  1548  eine  Appellationskam- 
mer zu  Prag  errichtete,    an   welche    sich  jeder- 
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von  demselben  Gericht  ausgingen  wie  alle  übri- 
gen und  in  der  Form  sich  in  keiner  Weise  von 
diesen  unterscheiden.  Doch  kann  sich  der 
Herausgeber  für  sein  Verfahren  auf  mehrere  der 
alten  handschriftlichen  Sammlungen  berufen,  die 
schon  in  gleicherweise  die  ürtheile  derlglauer 
Schöffen  gesondert  haben. 

Nur  geringes  Interesse  hat  dem  Verfasser, 
wie  es  scheint,  eine  kleine  Kechtsaufzeichnung 
eingeflösst,  die  er  in  den  zweiten  Anhang  ver- 
wiesen hat  (S.  371)  und  für  »ein  Weisthum  über 
den  Erbgang  in  einem  von  Iglau  elocirten  Dorfe« 
zu  halten  geneigt  ist  (S.  353).  Wie  er  zu  dem 
Gedanken  an  eine  bäuerliche  Rechtsqüelle  kommt, 
wo  sich  doch  Ausdrücke  wie  »secundum  justi- 
ciam  civitatis«,  »intra  muros  civitatis«  finden, 
ist  mir  nicht  ersichtlich.  Einen  Zusammenhang 
mit  Iglau  anzunehmen  hat  er  sich  durch  das 
Vorkommen  der  Aufzeichnung  in  einer  Hand- 
schrift verleiten  lassen,  die  Iglauer  Schöffen- 
sprüche und  Statuten  enthält  und  vom  lateini- 
schen Text  der  Bergrechte  K.  Wenzel  H.  gerade 
die  Iglau  betreffenden  Artikel  aufgenommen  hat. 
Ausserdem  weist  sie  noch  das  sog.  Altprager 
Stadtrecht  K.  Ottokar  U.,  das  Brünner  Schöffen- 
buch, die  Bergrechte  K.  Wenzel's  in  deutscher 
Sprache  auf.  Aber  trotzdem  hat  die  Aufzeich- 
nung nichts  mit  Mähren  oder  Böhmen  zu  thun, 
sondern  ist  nichts  andres  als  ein  Bruchstück 
der  lübecker  Statuten  nach  ihrer  älte- 
sten Fassung.  Bei  der  verhältnissmässigen 
Seltenheit  der  Handschriften,  welche  die  lateinische 
Recension  der  lübecker  Statuten  aufbewahren,  muss 
jeder  derartige  Fund  willkommen  sein.  Selbst  wenn 
das  Fragment  nichts  für  unsere  Eenntniss  des 
alten  lübischen  Rechts  austragen  sollte,  würde 
doch  sein  Vorkommen   in  Gegenden,  in  denen 
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sich  sonst  keine  Spuren  jenes  Rechts  verfolgen 
lassen,  Interesse  erwecken.  Die  Handschrift- 
beschreibung  des  Herausgebers  (S.  47)  gewährt 
keinen  weitern  Aufschluss;  Rössler  hat  bei  sei- 
nen Ausgaben  die  Hs.,  die  erst  neuerdings  aus 
dem  Archiv  des  Deutschordenshauses  zu  Wien 
in  die  Wiener  Hofbibliothek  gekommen  ist,  noch 
nicht  gekannt. 

Das  Fragment  zählt  16  Artikel,  die  den  er- 
sten 17  Artikeln  der  Göttinger  Hs.  entsprechen, 
welche  Hach  in  seiner  Ausgabe  des  alten  lübi- 
schen  Rechts  als  Codex  I  abgedruckt  hat.  Ein 
prooemium  fehlt.  Die  Ungleichheit  der  Zählung 
rührt  daher,  dassunsereAufzeichnungdieArt.il 
und  12  in  einen  zusammengezogen  hat.  Darin 
trifft  sie  mit  der  Form  des  lübischen  Rechts  in 
dem  alten  Druck  Commune  incliti  Poloniae  regni 
Privilegium  constitutionum  etc.  (Cracov.  1506) 
zusammen.  Wie  dieser  sich  mannigfach  mit  der 
Breslauer  Hs.  des  lübischen  Rechts  berührt,  so 
findet  sich  solches  Zusammenstimmen  auch  mehr- 
fach zwischen  unserm  Fragment  und  den  beiden  ge- 
nannten Recensionen.  Doch  zeigen  sich  auch  wieder 
erhebliche  Differenzen,  so  dass  den  Lesarten  der 
Aufzeichnung  ein  selbständiges  Interesse  zukommt. 
Dahin  gehört  z.  B.  Art.  2,  wenn  er  anders  rich- 
tig wiedergegeben  ist:  De  placito.  Tribus  vicibus 
in  anno  conventus  erit  legittimi  placiti.  dominus 
qui  possessor  est  populi  communitatis  (Hach: 
omnis  qui  possessor  est  proprii  caumatisl  ade- 
rit  si  fuerit  intra  muros  civitatis.  Unklar  ist 
mir,  wie  Art.  3,  der  von  den  auf  dem  placitum 
legitimum  zu  verhandelnden  Gegenständen  spricht, 
zu  der  Ueberschrift:  de  matrimonio  kommt. 
Sollte  in  der  Vorlage  neben  legitimum  [placitum] 
etwa  eine  Glosse  »quod  vulgariter  dicitur  echt 
(ehaft)  ding«,  wie    in    dem  Revaler  Codex   des 
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lüb.  Rechts  gestanden  haben  und  vom  Abschrei- 
ber missverstanden  sein?  In  Art.  4  zeigt  das 
Ms.  nach  den  Worten:  hereditaria  bona  id  est 
.  .  .  eine  Lücke,  weil  dem  Abschreiber  das 
»torfhacheigen«  des  lübischen  Rechts  unverständ- 
lich war.  Das  Wort  subera  in  Art.  13  ist^eine 
unrichtige  Auflösung  der  Abkürzung  für  substantia. 

F.  FrensdoriBF. 


Historia  miscella  Frandscus  Eyssenhardt 
recensuit.  Berolini  apud  J.  Guttentag.  1868. 
VI  und  731  Seiten  in  8. 

Eine  neue  Ausgabe  sowohl  der  Historia  Ro- 
mana des  Paulus  wie  der  auf  diese  gegründeten 
Historia  miscella  war  gewiss  ein  Bedürfnis,  da 
nur  ältere,  nicht  leicht  jedem  zugängliche  Edi- 
tionen existierten  und  diese  in  kritischer  Be- 
ziehung manches  zu  wünschen  Hessen,  auf  eine 
Untersuchung  und  Vergleichung  der  benutzten 
Quellen  gar  nicht  eingingen.  Dies  Bedürfnis  ist 
aber  durch  die  vorliegende  Arbeit  des  Hm. 
Eyssenhardt  nur  in  sehr  ungenügender  Weise 
befriedigt. 

Der  Herausgeber  lehnt  jede  Nachweisung  der 
Quellen  von  der  Hand :  Longum  est  de  scriptori- 
bus  dicere,  quibus  PauUus  Diaconus  et  Landul- 
phus  Sagax  —  si  modo  hie  illius  opus  inceptum 
auxit  —  usi  sunt.  Was  jetzt  von  jeder  brauch- 
baren Ausgabe  eines  mittelalterlichen  Histori- 
kers verlangt  wird,  dass  die  ausgeschriebenen 
Stellen  und  die  eigenen  Zuthaten  iCnterschieden 
werden,  davon  ist  hier  gar  keine  Rede.  Es  wer- 
den aber  auch  nicht  einmal  recht  durchgreifend 
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zwei  von  einander  ganz  verschiedene  Werke, 
die  Historia  miscella  und  das  ihr  zu  Grunde 
liegende]  ältere  Werk  des  Paulus,  auseinander 
gehalten,  sondern  wie  früher  von  Muratori/noch 
einmal  der  eine  Text  eingeschaltet  in  den  andern 
gegeben,  so  dass  nur  durch  Klammern,  weniger 
deutlich  als  dort  durch  verschiedenen  Druck, 
der  erweiterte  Text  bezeichnet  wird. 

üeber  keins  von  beiden  Werken  ist  der 
Herausgeber  ordentlich  unterrichtet  oder  hat  für 
die  Ausgabe  genügende  Hülfsmittel  gehabt.  Die 
einzige  Handschrift,  die  er  selbständig  und  voll- 
ständig benutzt,  eine  Bamberger,  enthält  die 
Historia  Romana ;  und  auch  zwei  andere,  die  er 
theilweise  zu  Rathe  zog,  gehören  dieser  an ;  aber 
gegen  80  Codices  hat  Bethmann  verzeichnet, 
Archiv  X,  S.  311,  und  eine  neue  Ausgabe  ange- 
kündigt, »die  vor  allem  auf  genaue  Nachweisung 
der  Quellen  gerichtet  sein«  werde,  und  die  hof- 
fentlich in  seinem  Nachlass  sich  vorgefunden 
haben  wird;  eine  ältere  Edition  wies  ich  Berl. 
Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1838  Nr.  67  nach;  vgl. 
Bethmann  a.  a.  0.,  dessen  von  Potthast^  Bibl. 
hist.  S.  486,  wiederholte  Angaben  nur  nicht 
ganz  deutlich  sind.  Hr.  Eyssenhardt  scheint  von 
alle  dem  nichts  zu  wissen ,  kennt  auch 
nicht  den  von  Champollion  und  Papencordt  heraus- 
gegebenen Brief  des  Paulus  an  die  Adilperga, 
den  eine  ganze  Reihe  von  Handschriften  geben 
und  der  über  den  Plan  und  die  Art  der  Arbeit 
genaue  Auskunft  gewährt;  er  scheint  sogar  zu 
meinen,  dass  die  Autorschaft  des  Paulus  croch 
zweifelhaft  sei  —  unus  aliquis  homo  sive  fuit 
PauUus  Diaconus  sive  quis  alius  Eutropii  bre- 
riarium  interpolavit. 

Für  die  Historia  miscella  hat  er  sich  an 
Gruters  Ausgabe   des  Palatinus   gehalten.    Von 
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lüb.  Rechts  gestanden  haben  und  vom  Abschrei- 
ber missverstanden  sein?  In  Art.  4  zeigt  das 
Ms.  nach  den  Worten:  hereditaria  bona  id  est 
.  .  .  eine  Lücke,  weil  dem  Abschreiber  das 
»torfhacheigenc  des  lübischen  Rechts  unverständ- 
lich war.  Das  Wort  subera  in  Art.  13  ist.  eine 
unrichtige  Auflösung  der  Abkürzung  für  substantia. 

F.  FrensdorflF. 


Historia  miscella  Frandscus  Eyssenhardt 
recensuit.  Berolini  apud  J.  Guttentag.  1868. 
VI  und  731  Seiten  in  8. 

Eine  neue  Ausgabe  sowohl  der  Historia  Ro- 
mana des  Paulus  wie  der  auf  diese  gegründeten 
Historia  miscella  war  gewiss  ein  Bedürfnis,  da 
nur  ältere,  nicht  leicht  jedem  zugängliche  Edi- 
tionen existierten  und  diese  in  kritischer  Be- 
ziehung manches  zu  wünschen  Hessen,  auf  eine 
Untersuchung  und  Vergleichung  der  benutzten 
Quellen  gar  nicht  eingingen.  Dies  Bedür&isist 
aber  durch  die  vorliegende  Arbeit  des  Hm. 
Eyssenhardt  nur  in  sehr  ungenügender  Weise 
beiriedigt. 

Der  Herausgeber  lehnt  jede  Nachweisung  der 
QueUen  von  der  Hand :  Longum  est  de  scriptori- 
bus  dicere,  quibus  Paullus  Diaconus  et  Landul- 
phus  Sagax  —  si  modo  hie  illius  opus  inceptum 
auxit  —  usi  sunt.  Was  jetzt  von  jeder  brauch- 
baren Ausgabe  eines  mittelalterlichen  Histori- 
kers verlangt  wird,  dass  die  ausgeschriebenen 
Stellen  und  die  eigenen  Zuthaten  ütiterschieden 
werden,  davon  ist  hier  gar  keine  Rede.  Es  wer- 
den aber  auch  niclit  emm^l  xe^^bt  durchgreifend 
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pPotthasts  und  Wattenbachs  bekannten  Büchern 
leicht  kennen  zu  lernen  waren,  gar  nicht  beach- 
tet sind,  scheint  mir  ein  verfehltes  Unternehmen 
za  sein. 

Das  Buch  wie  es  vorliegt  hat  wesentlich  nur 
den  Werth  eines  äusserlich  gut  ausgestatteten, 
bequem  zu  benutzenden  Abdrucks  der  Historia 
miscella  nach  den  Text  des  Codex  Palatinus, 
wie  Gruter  diesen  wiedergab,  mit  Varianten  aus 
der  Bamberger  Handschrift  der  Historia  Romana. 
Dankenswerth  sind  ein  ausführlicher  Index  Ca- 
pitum  und  ein  Register;  die  dem  Bande  beige- 
geben sind.  G.  Waitz. 


}■. 


Neue  Lykische  Studien  von  Moriz  Schmidt 
und  das  Decret  des  Pixodaros  von  W.  Pert  seh. 
Mit  zwei  lithographischen  Tafeln.  Jena,  Mauke's 
Verlag  (Herrmann  Dufift),  1869.  —  VHI  und 
144  S.  in  8. 

Unsre  Leser  werden  sich  wohl  aus  dem  vori- 
gen Jahrgange  S.  14—24  des  "in  Englischer 
Sprache  verfassten  Werkes  erinnern,  in  welchem 
Bt.  Prof.  Moriz  Schmidt  zu  Jena  die  bis  jetzt 
bekannten  Lykischen  Inschriften  nach  neuen 
Htilfsmitteln  verbessert  zusammenstellte  und  die 
ersten  festen  Grundlagen  einer  richtigen  Lesung 
und  Erklärung  derselben  zu  geben  suchte.  Wir 
haben  nun  alle  Ursache  uns  zu  freuen  dass  auf  jene 
Englische  Folioschrifk  sobald  diese  in  Deutscher 
Sprache  verfasste  gefolgt  ist  welche  die  dort  an- 
efiEmgene  schwierige  Arbeit  einer  Entzifferung 
3Ber  Inschriften  fortsetzt  und  einige  neue  wich- 


756        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  19. 

diesem  sagt  er :  num  hodie  supersit  ignoro  neque 
tarnen  aut  Heidelbergae  aut  in  bibliotheca  Va- 
tioajia  exstare  videtur :  certi  enim  nihil  comperi. 
Im  Jahr  1837  hat  Papencordt  über  den  Codex 
Palatinus  909  im  Vatican  ausführliche  Nachricht 
gegeben,  dabei  allerdings  übersehen  dass  Gruter 
offenbar  schon  eben  diese  Handschrift  benutzte, 
wie  ich  an  der  angegebenen  Stelle  bemerkte. 
Davon  weiss  Hr.  Eyssenhardt  nichts.  Er  weiss 
auch  nicht,  wie  es  sich  mit  dem  kürzeren  Text 
der  Historia  miscella,  der  sich  in  den  Ausgaben 
findet,  verhält,  und  meint  Pithoeus  habe  in 
seiner  Edition  einen  Codex  benutzt  posterioris 
recensionis  (d.  h.  der  Historia  miscella)  aut  cum 
altera  (d.  h.  der  Historia  Romana)  contamina- 
tum  aut  a  se  ipso  vehementer  decurtatum.  Aber 
weder  ist  die  Ausgabe  des  Pithoeus  die  erste 
—  die  des  Gelenius  1532  ging  voran  —  noch 
kann  nach  den  Angaben  des  Pithoeus  von  der 
letzten  Möglichkeit  die  Rede  sein:  er  sagt  in  dem 
Brief  an  Amerbach,  dass  er  den  Buchhändler 
veranlasst,  die  miscella  historia,  cujus  venaha 
exemplaria  nulla  extarent,  aus  einer  alten  Hand- 
schrift des  Amerbach  abzudrucken,  aliquot  loris, 
ut  ego  quidem  arbitror,  et  meliorem  et  auctiorem. 
Eine  eben  solche  Handschrift  hat;  Papencordt  in 
Rom  nachgewiesen;  andere  nennt  Bethmann.  — 
Auch  an  Codices  des  vollständigen  Werkes  ausser 
Rom  fehlt  es  nicht;  selbst  in  Bamberg,  des- 
sen Bibliothek  Herr  Eyssenhardt  allein  be- 
nutzt hat,  muss  es  nach  Archiv  VHI,  S,  43  einen 
solchen  geben. 

Eine  Edition,  die  sich  so  wenig  über  das 
orientiert  hat,  warum  es  sich  bei  dem  Werke, 
das  sie  publiciert,  überhaupt  handelt,  bei  der 
die  zahlreich  vorhandenen  Hülfsmittel  nicht  ge- 
kannt und  benutzt,    frühere  Arbeiten,   die   aus 
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Potthasts  und  Wattenbachs  bekannten  Büchern 
leicht  kennen  zu  lernen  waren,  gar  nicht  beach- 
tet sind,  scheint  mir  ein  verfehltes  Unternehmen 
zu  sein. 

Das  Buch  wie  es  vorliegt  hat  wesentlich  nur 
den  Werth  eines  äusserlich  gut  ausgestatteten, 
bequem  zu  benutzenden  Abdrucks  der  Historia 
miscella  nach  den  Text  des  Codex  Palatinus, 
wie  Gruter  diesen  wiedergab,  mit  Varianten  aus 
der  Bamberger  Handschrift  der  Historia  Romana. 
Dankenswerth  sind  ein  ausführlicher  Index  Ca- 
pitum  und  ein  Register;  die  dem  Bande  beige- 
geben sind.  G.  Waitz. 


Neue  Lykische  Studien  von  Moriz  Schmidt 
und  das  Beeret  des  Pixodaros  von  W.  P  e  r  t  s  c  h. 
Mit  zwei  lithographischen  Tafeln.  Jena,  Mauke's 
Verlag  (Herrmann  Dufft),  1869.  —  VHI  und 
144  S.  in  8. 

ünsre  Leser  werden  sich  wohl  aus  dem  vori- 
gen Jahrgange  S.  14—24  des  m  Englischer 
Sprache  verfassten  Werkes  erinnern,  .in  welchem 
Hr.  Prof.  Moriz  Schmidt  zu  Jena  die  bis  jetzt 
bekannten  Lykischen  Inschriften  nach  neuen 
Hülfsmitteln  verbessert  zusammenstellte  und  die 
ersten  festen  Grundlagen  einer  richtigen  Lesung 
und  Erklärung  derselben  zu  geben  suchte.  Wir 
haben  nun  alle  Ursache  uns  zu  freuen  dass  auf  jene 
Englische  Folioschrift  sobald  diese  in  Deutscher 
Sprache  verfasste  gefolgt  ist  welche  die  dort  an- 
gefangene schwierige  Arbeit  einer  Entzifferung 
dieser  Inschriften  fortsetzt  und  einige  neue  wich- 
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tige  Beiträge  dazn  giebt.  Sie  zerfallt  in  did 
Abschnitte. 

Den  bei  weitem  grössten  Banm  in  ihr  ndi- 
men  zwei  Lykische  Wörtenrerzeichnisse  ein,  in 
welchen  der  Herausgeber  alle  die  einzehea 
Wörter  der  Inschriften  nach  dem  yon  ihm  ab 
richtig  angenommenen  Alphabete  theils  in  der 
gewöhnlichen  Reihe  theils  von  ihren  Endlanten 
ans  zusammenstellt.  Da  die  Wörter  nicht  in 
allen  Inschriften  durch  Zeichen  getrennt  sind, 
so  sieht  man  leicht  wie  gross  schon  die  Arbeit 
ist  sie  im  einzelnen  richtig  zn  sondern:  doch 
wird  diese  Arbeit  durch  diejenigen  Inschriften 
erleichtert  welche  glücklicher  Weise  einen  Wort- 
theiler  haben.  Der  Herausgeber  verzeichnet  ge- 
nau die  Stellen  wo  jedes  einzelne  Wort  sich&i- 
det,  und  fügt  zwar  nicht  bei  jedem  die  Beden- 
tang  hinzu  welche  es  habe  (weil  diese  bei  vie- 
len eben  noch  nicht  bestimmt  genug  anzugeben 
ist),  gibt  aber  sonst  viele  nützliche  Anmerkun- 
gen. Das  Geschäft  einer  künftigen  vollständigen 
Entzifferung  wird  also  durch  diese  Arbeit  wesent- 
lich gefördert.  Das  zweite  Verzeichniss  der 
Wörter  nach  ihren  Endlauten  gibt  ausserdem 
den  besondem  Vortbeil  dass  man  nun  deutlich 
übersehen  kann  wie  das  Lykische  nur  Vokale 
oder  einfache  Hauch-  und  Zischlaute  am  Ende 
der  Wörter  erträgt.  Dadurch  entfernt  es  sich 
sehr  weit  von  dem  seinen  Lauten  nach  viel 
rauheren  Armenischen,  und  würde  wenn  das  Er- 
gebniss  sicher  ist  an  Weichheit  der  Endlaute 
sogar  über  das  Griechische  hinausgehen. 

Zweitens  theilt  Herr  Bibliothekar  Dr.  Pertsdi 
in  Gotha  eine  Abhandlung  über  »eine  »unedirte 
Griechisch-Lykische  bilinffuis*  mit,  welche  weil 
diese  bei  dem  vorigen  Werke  übergangen  war, 
von  dem   Herausgeber   hier    S.  1 — 10   an  die 
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Spitze  gestellt  wird.  Die  Inschrift  selbst  war 
zwar  schon  durch  Fellows  in  das  Britische  Mu- 
seum gekommen:  aber  nur  ihre  Griechische 
Hälfte  war  veröfifentlicht;  der  Herausgeber  nennt 
sie  nun  kurz  das  Dekret  des  Pixodaros.  Wäre 
diese  Inschrift  vollständig  erhalten,  so  würde  sie 
uns  das  bei  weitem  nützlichste  Mittel  zur  Ent- 
zifferung des  Lykischen  reichen,  theils.  weil  sie 
zu  den  wenigen  zweisprachigen  gehört,  theils 
weil  sie  ziemlich  lang  ist  und  nicht  wie  die  mei- 
sten anderen  eine  Grabschrift  sondern  ein  öffent- 
liches Denkmal  worin  Pixodaros  (welcher  in  den 
letzten  Jahren  vor  Alexanders  Perserzuge  in 
Earien  herrschte)  von  einer  Schenkung  an  Ly- 
kische  Städte  redet.  Allein  leider  ist  sie  sowohl 
in  der  Lykischen  als  auch  noch  mehr  in  der 
Griechischen  Hälfte  sehr  verstümmelt:  welches 
auch  wohl  die  Ursache  war  dass  man  sie  bis 
jetzt  wenig  beachtete.  Dennoch  kann  sie  manche 
gute  Dienste  leisten;  und  man  muss  für  ihren 
hier  veröffentlichten  Abdruck  und  die  sie  er- 
läuternde Abhandlung  Hm.  Dr.  Pertsch  recht 
dankbar  sein. 

Drittens  hängt  der  Herausgeber  von  S.  123 
an  »Miscellen«  an,  welche  zusammen  mit  seinen 
in  der  Vorrede  niedergelegten  Bemerkungen 
noch  manches  einzelne  erläutern.  Man  findet 
hier  6  Lykische  Inschriften  näher  erläutert,  eine 
von  ihnen  auch  durch  den  Versuch  einer  voll- 
ständigen' Wiederherstellung  und  üebersetzung. 
Weiter  schliessen  sich  daran  Bemerkungen  über 
Phrygische  Inschriften ,  über  einige  Mysische 
Wörter  (dergleichen  überhaupt  sehr  wenige  be- 
kannt sind),  und  über  Eappadokische  Monats- 
namen. 

Wir  begnügen  uns  hier  mit  dieser  kurzen 
Anzeige  und  hoffen  dass  nun  die  Zeit  nicht  mehr 
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so  fern  sein  werde  wo  man  eine  vollständige 
Entziflferung  der  Lykischen  Inschriften  versucht. 
Erst  dann  werden  auch  die  sorgfältigen  Bemer- 
kungen womit  der  Herausgeber  sein  erstes  unter 
den  beiden  Wörterbüchern  begleitet,  ihren 
besten  Nutzen  gewinnen  und  ihre  Richtigkeit 
völlig  bewährt  sehen  können.  Das  erste  Wort 
der  hier  zum  ersten  Male  veröffentlichten  ,Pixo- 
darosinschrift  ienu  entspricht  z.  B.  allen  An- 
zeichen zufolge  dem  Griechischen  Sdaoxcv:  ist 
nun  das  auf  so  vielen  anderen  Inschriften  sich 
findende  prSnefaiu  wie  man  annehmen  kann  ein 
nach  der  Weise  der  Mittelländischen  Sprachen 
gebildeter  Aorist,  so  würde  jenes  Wort  seiner 
-Endung  nach  ebenfalls  ein  solcher  sein,  und  auf 
eine  Wurzel  iSn  oder  en  zurückweisen;  wobei 
sich  dann  weiter  fragen  würde  ob  diese  dem 
Armenischen  ^tubhi^  entspreche.    Doch  hält  der 

Herausgeber  S.  25  dieses  Wort  für  vorne  um 
zwei  Buchstaben  verstümmelt,  was  nur  durch 
den  Versuch  einer  vollständigen  Entziflferung  aller 
bis  jetzt  bekannten  Inschriften  sich  beweisen 
liesse.  Doch  wir  wollten  hier  nur  auf  die 
Wünschbarkeit  einer  solchen  hinweisen. 

Nachschrift.  Wir  können  diese  schon 
vor  längerer  Zeit  geschriebenen  Zeilen  jetzt  nicht 
entlassen  ohne  kurz  zu  bemerken  dass  unser 
Herr  Professor  ßrugsch  von  seiner  letzten  Aegyp- 
tischen  Reise  mehrere  Inschriften  zurückgebracht 
hat  deren  Schriftzüge  sie  in  das  Lykische  und 
Kyprische  Gebiet  verweisen.  Da  nun  diese 
Forschungen  durch  die  Verdienste  des  Verfassers 
des  obigen  Buches  in  neuester  Zeit  so  kräftig 
neu  angeregt  sind,  so  ist  zu  hoflfen  dass  dieser 
Zuwachs  bald  ihnen  seine  Frucht  bringe. 

H.  E. 


761 

GSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  20.  19.  Mai  1869. 


1)  Libro  di  Novelle  antiche  tratte  da  diversi 
testi  del  buon  secolo  della  lingua.  Bologna 
presse  Gaetano  Romagnoli  1868  (Scelta  di 
Curiositä  letterarie  inedite  o  rare  dal  secolo 
XIII  al  XVn.  Dispensa  XCIH.).  XVI  und 
232  S.  kl.  8. 

2)  La  Novella  di  Messer  Dianese  e  di  Messer 
Gigliotto.  In  Pisa  dalla  tipografia  Nistri  1868. 
21  S.  8. 

3)  Due  Novelle  antichissime  inedite.  Venezia 
tipografia  Clementi  1868.     13  S.  gr.  8. 

1)  In  dem  >Libro  di  Notelle  antiche^  hat  der 
um  die  italienische  Litteratur  hochverdiente  Prä- 
sident der  Commissione  dei  Testi  di  lingua, 
Comm.  F.Zambrini,  der  Verfasser  des  trefflichen 
Werkes  »Le  Opere  volgari  a  stampa  dei  secoli 
XIII  e  XIV«  (Bologna  1866),  80  Novellen  aus 
verschiedenen  Werken  des  14.  Jahrhunderts 
zusammengestellt.  Er  sagt  in  der  Vorrede 
(S.  VI):  »Precipuo  fine  di  questa  scelta  si  fu 
quello  di  raunare  in  un  sol  volumetto  assai 
graziöse  Novelle  che  trovansi  sparse   qui  e  qua 
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^  yr^'jLr.  iV-li  p-iriir  z^mzrr^^.  I>=n  Begriff 
^  yo-r^Ijs  taw.it  der  H*-  iS.  XII^  »Is  »nxia 
itArr^rjr.z'i^  vz^^tt.  prrVA,.  &&cLe  alToha  mistt 
<li  %k/':ro  ^  ^:  proi^L^^.  cLe  ri2c&rd&  ndlA  maggkr 

Csriu^  arri^Ltcre  «ociaÜ  priTate.  e  specüdmoite 
i^e«  &.%"tude.  proizte  ed  argute  risposte,  e  Keti 
^^  a.ipri  ca-i  d'amore.  rera  felsa  o  faycdosa.« 
Kif.:^  Krz^^bloiijreß  batten  nach  dieser  Defini- 
tion,  wie  r]i[;r  Hg.  selbst  zugibt,  streng  genom- 
m^'Ai  aurt^en^Llr/ssen  werden  müssen ;  wir  nehmen 
%U:  mAthhhXi  ghTu  mit  in  den  Eaiif.  denn  alle 
haben,  wie  AIes*andro  D'Ancona  in  seiner  Be- 
ftprecbung  dieser  Sammlung  in  der  Zeitschrift 
>II  Propugnatore«  (Vol.  I)  gewiss  mit  Recht 
»agt,  »quel  fare  e  quel  colorito  che  e  proprio 
della  novella  anteriore  al  Boccaccio  edaiboccac- 
CfimWi.€  Die  Werke,  aus  welchen  dieErzählun- 
H(:n  entnommen  sind,  sind  die  folgenden,  die 
ssum  Theil  in  Deutschland  nicht  allzuhäufig  sein 
Wfirden:  Volgarizzamento  del  libro  de'  Costumi 
e  dogli  offizii  de'  nobili  sopra  il  giuoco  degli 
Hcac(;hi  di  Frate  lacopo  da  Cessol.e  (Milano 
1820);  Vorrede  Borghini's  zum  Libro  di  Novelle 
(Firenzo  1574);  Lami  Catalogus  codioum  manu- 
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scfiptorum  qui  in  Bibliotheca  Riccardiana  ad- 
servantur  (Liburni  1756);  Fiore  di  Virtu,  coä 
annotazioni  di  Bruto  Fabricatore  (Napoli  1857); 
Bosone  da  Gubbio,  Fortunatuß  Siculus  (Firenze 
1832,  Milano  1833);  Pangilingua  di  fra  Dome- 
nico  Cavalca  (Roma  1751);  Rosaio  della  Vitft 
di  Matteo  Corsini  (Firenze  1845);  Favole  di 
Esopo  pubblicate  da  Gaetano  Ghivizzani  (Bologna 
1865);  Favole  di  Esopo  secondo  il  codice  Pala- 
tino (Lucca  1864);  Corona  de'  Monaci  ^Prato 
1862);  Comedia  di  Dante  col  Commento  di 
lacopo  della  Lana  (Bologna  1866);  Commento 
alia  Divina  Commiedia  d'  Anonimo  Fiorentino 
(Bologna  1866);  Sermoni  i^vangelici  ec.  di 
Franco  Sacchetti  (Firenze  1857).  Hierunter  ha- 
ben die  Uebersetzung  de»  Jacobus  da  Cessolis, 
die  Fiore  di  Virtu  und  die  beiden  Dante-Coin* 
mentare  die  meisten  Stücke  geliefert.  Die  Er* 
Zählungen  sind,  wie  der  Hg.  versichert^  genau 
nach  den  angegebenen  Ausgaben  abgedruckt; 
nur  dass  hie  und  da  ein  ofiFenbarer  kleiner  Feh- 
ler, welcher  der  Aufmerksamkeit  der  betreffen- 
den Herausgeber  entgangen,  verbessert  sei. 
D'Ancona  bemerkt  mit  Recht  in  seiner  erwähn- 
ten Anzeige,  dass  S..  71  statt  »della  Bella  Cor- 
tesia«  zu  lesen  ist;  della  bella  cortesia,  und 
S.  143  »di  mano  alto«  za  bessern  war  in:  di 
Manoalto  (vgl.  S.  135  und  136-).  Im  den  am 
Schluss  beigefügten  »Brevi  illustrazioni  ad  al- 
Gune  delle  Novelle  qui  im<presse«  gibt  der.  Hg^ 
einige  Notizen  über  die  Herkunft  und  das  son- 
stige Vorkommen  einiger  Erzählungen;  diese 
Notizen  sind  jedoch  sehr  dürftig.  ReL  erlaubt 
sich  im  folgenden  sie  zu  ergänzen. 

No.  1.  //  fanciullo  Papiro  Romano.  Vgl. 
dazu  Oesterley  zu  Pauli's  Schimpf  und  Emsjt 
No.  392  und  Mussaifia  zu  Fra  PaoUno's  Trattato 
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de  Regimine  Rectoris  (Wien  1868),  Lin,  44, 
deren  Nachweisen  noch  Libro  de  los  Enxemplos 
338  hinzuzufügen  ist. 

No.  3.  Come  rado  ^  troea  uno  buono  amico. 
Die  bekannte  Geschichte  von  der  Freundes- 
probe nach  P.  Alfonsi  (racconta  Pietro  Alfonso), 
Vgl.  Gödeke  Every-Man,  Homulus  und  Heka- 
stus  S.  1  ff. 

No.  4.  Di  due  mercatanti^  Funo  diBaldacca 
e  Valtro  d*  Egitto.  Ebenfalls  nach  P.  Alfonsi 
fnarra  Pietro  Alfonso).  Vgl.  Schmidt  zu  P.  Al- 
lonsi  S.  97,  Dunlop-Liebrecht  S.252,^.  Brunei 
zum  Violier  des  histoires  romaines,  chap.  139, 
W.  Grimm  in  Haupt's  Zeitschrift  XII,  189. 

No.  6.  Come  la  ingannatore  cade  a  pid  dello 
^ngannato.  Vgl.  P.  Alfonsi  Cap.  16  und  Dunlop- 
Liebrecht  S.  247.  Eine  hierher  gehörige  Erzäh- 
lung aus  jüdischer  Quelle  (maschal  hakadmoni). 
s.   in   M.  Steinschneider's  Manna  S.  58. 

No.  8.  Come  uno  ladro  fue  impiccato  per  la 
gola.  Die  bekannte  Legende  von  dem  unschul- 
dig gehenkten  und  wieder  belebten  Jacobs-Pilger, 
jedoch  ohne  das  Wunder  der  Wiederbelebung 
der  gebratenen  Hühner.  Vgl.  meine  und 
F.  Wolfs  Nachweise  im  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl. 
Lit.  in,  58  und  67,  Tarbe  Komancero  de  la 
Champagne  I,  165,  Luzel  Chants  populaires  de 
la  Basse-Bretagne  I,  216.  D'Ancona  verweist 
auf  die  Rappresentazione  di  tre  pellegrini  che 
andarono  a  S.  Giacomo  di  Gallizia.  Auch  eine 
deutsche  Jesuitenkomödie  »Peregrinüs  Compo- 
stellanus«  (Innsbruck  1624)  behandelt  diesen 
Stoff  (Serapeum  1864,  S,  235.) 

No.  9  und  20.  Di  Dionisio  re  di  Cicilia, 
Die  Geschichte  vom  Schwert  des  Damokles. 
(Cicero  Tusc.  V,  21).  Der  Anfang  von  No.  9 
nach  einer  Parabel    im  Barlaam    und  Josaphat. 
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No.  10.  Testamento  di  Giovanni  Gavazza. 
Vgl.  Dunlop-Liebrecht  S.  273  und  492  (Sercambi 
Nov.  12),  Oesterley  zu  Pauli  No.  435  und  Nie- 
derhöffer  Mecklenburgs  Volkssagen  II,  53. 

No.  12.  Come  U  Sire  dPArimini  Monte  fece 
mangiare  alia  contessa  sua  moglie  il  cuore  delt 
amante.  Vgl.  von  der  Hagen  Gesammtabenteuer 
I,  CXVI. 

No.  13.  Come  Dante  Allighieri  fece  ratve^ 
duto  uno  signore,  D'Ancona  bemerkt,  dass  die 
in  dieser  Erzählung  dem  Dante  beigelegten  4 
Verse  die  üebersetzung  einer  Stelle  aus  dem 
Roman  de  la  Rose  sind,  und  dass  ein  unbekannter 
Italiener  des  14.  Jahrh.  (Trucchi  Poesie  inedite 
I,  296)  den  4  Versen  noch  10  hinzugefügt  und 
so  ein  Sonett  geliefert  hat. 

No.  14.  Damone  e  Fitia.  Die  bekannte  Ge- 
schichte nach  Valerius  Maximus,  doch  ist  Py- 
thias (Phintias)  im  Italienischen  zu  einer  Pitia 
geworaen. 

No.  15.  Di  due  baroni,  che  Funo  fece  trarre 
a  sd  uno  occhio,  percM  all*  altro  fosser  tratti 
amendue.  Vgl.  Oesterly  zu  Pauli  No.  647  und 
Tendlau  Fellmeier's  Abende  No.  20.  D'Ancona 
verweist  auch  auf  Rabbi  Nikdani's  Parabeln 
S.  403. 

No.  16.  Di  due  baroni,  appellato  Vuno  Lo- 
stlgo  e  Valtro  Ipolito.  D'Ancona  erinnert  an  die 
einigermassen  ähnliche  Geschichte  der  Gesta  Rom. 
Cap.  39. 

No.  17  und  44.  Di  un  pirata  ed  Alessandro, 
Vgl.  Oesterley  zu  Pauli  No.  351  und  Mussafia 
zu  Fra  Paolino  VIII,  18. 

No.  18.  Di  Zenone  imperadore  e  di  un  filo- 
sofo.  Die  Geschichte  von  dem  Barbier,  der  dem 
Kaiser  oder  König  beim  Rasieren  den  Hals  ab- 
schneiden   soll.     S.  Gesta  R.  Cap.  103,  Violier 
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des  hist.  rom.  chap.  94,  Boner  No.  100,  1001  Tag 
XI,  12,  Vierzig  Veziere,  übers,  v.  Behmauer, 
S.  235. 

No.  19.  Di  un  cataliere  ehe  faito  monae0 
fu  tnandato  a  tenders  gli  asini  al  mereato. 
Vgl.  Wright  Latin  stories  No.  40  und  PauK 
No.  Ill  mit  Oesterley's  Nachweisen. 

No.  22.  Di  un  ßgliuolo  di  Teodosio  cui  piäde&no 
le  fetnmine  sopra  ogni  cosa.  Vgl.  Drndop- 
Liebrecht  S.  230  ußd  462,  Anm.  74. 

No.  23.  Ancera  di  Bionisio.  Die  von  Va- 
lerius Maximus  VI,  2,  ext.  2  erzählte  Anekdote 
von  der  alten  Frau,  die  für  das  Ldben  des  Dio- 
nysius  betet.  Die  Vorgänger  des  Dionysiug 
heissen  in  der  italiänischen  Erzählung  Niccol 
und  Pilisso.  Nach  Valerius  erzählen  auch  die 
Gesta  Rom.  Cap.  53  die  Geschichte.  G.  Giusti 
ßaccolta  di  proverbi  toscani,  Firenze  1858, 
S.  156,  führt  als  Sprichwort  an:  Dio  ti  guardi, 
signore,  Che  depo  questo  ne  verrä  un  peggiore, 
mit  dem  Bemerken:  üsansi  quando  si  tratta 
dell'  elezione  d'  alcun  ufiziale  o  magistrate. 
E  trito  quel  detto  d'  una  vecchierella  chepianse 
Nerone.  Auch  nach  L.  Morandi  Saggio  di  pro- 
verbi umbri,  Sanseverino-Marche  1869  (Estratto 
dalla  Biyista  TUmbria  e  le  Marche),  S.  8,  wird 
in  Umbrien  erzählt,  wie  eine  alte  Frau  dem 
Nero,  der  ihr  begegnet,  langes  Leben  wünscht 
und  auf  seine  verwunderte  Frage  nach  dem 
Grunde  antwortet:  »Perche  il  peggio  vien 
sempre  dopo.  lo  ricordo  vostro  nonno,  ed  era 
cattivuccio;  vostro  padre,  ed  era  un  po' peggio: 
oraconosco  voi,  e  siete  undiavolol  Che  sarebbe 
di  noi,  se  ne  venisse  im  altro?«  A.  v.  Chamis- 
so's  bekanntes  Gedicht  »Das  Gebet  der  Witwe 
(mit  der  Anmerkung :  Nach  M.  Luther) c  istnadi 
der  Erzählung  Luther's   in   seiner  Scfarüfc   »Ob 
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Kriegsleute  auch  in  seligem  Stande  sein  kön- 
nen« {S.  c  ij  der  Originalausgabe  vom  J.  1527), 
welcher  auch  B.  Wdidis  IV,  52,  V.  58—94, 
sehr  nahe  steht.  Auf  Abt  und  Mönch  über- 
tragen findet  sich  das  Geschichtohen  bei  Odo 
de  Getdngtonia  No.  8  (Lemcke's  Jahrbuch 
.IX,  129.). 

No.  24.  Di  Caiellina  e  BeUisea.  iCatilinas 
Aufenthalt  in  Fäsulä  und  sein  Tod  bei  Pistoria 
bilden  die  historische  Grundlage  dieser  wunder- 
lichen Geschichte  von  den  Kämpfen  der  Fieso- 
laner  und  ORömer.  Die  dabei  vorkommende 
Kriegslist,  die  Pferde  verkehrt  zu  beschlagen, 
kömmt  in  deutschen  Sagen  öfters  vor.  S.  Wolfs 
Ztschr.  für  deutsche  Mythologie  II,  415,  Curtze 
Volksüberlieferungen  aus  Waldeck  262,  Schmitz 
Sitten  und  Sagen  des  Eifler  Volkes  11,    80,    91. 

No.  25.  Come  Gian  de^  Berry  sputd  in  viso 
cd  Saladino.  In  den  Anmerkungen  theilt  der 
Hg.  eine  gleiche  Erzählung  aus  dem  »Bosaio  di 
Vita«  von  Diogenes  und  Alexander  mit.  Ande- 
res s.  bei  Oesterley  zu  Pauli  No.  475.  D'Ancona 
verweist  noch  auf  das  italienische  Volksbuch  von 
Bertoldo  und  aufBandello  III,  42.  Bandello  er- 
zählt von  zwei  spanischen  Gesandten ,  deren 
einer  in  einem  Gemach  des  Königs  von  Tunis, 
der  andere  in  dem  Gemach  einer  römischen 
Curtisane  einem  Diener  ins  Gesicht  spuckt.  Vgl. 
auch  die  Anekdote  von  Aristippus  bei  Diogenes 
Laertius  II,  §.  75. 

No.  26.  DiAnsalon  Giudeo,  eome^saviamenie 
rispondesse  a  una  dimanda  del  Saladino,  Die 
aus  Lessing'^  Nathan  allbekannte  Geschichte 
von  den  drei  Ringen.  Vg;l.  Dunlop-Liebrecht 
S.  221  und  G.  Brunet  zum  Violier  des  histoires 
rom.  chap.  85. 

No.  27.     //  conte  Ar(e$e  e  *ügo  di  Monaara. 
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lieber  die  in  dieser  Erzählung  vorkommende 
Beise  des  Sultans  Saladin  nach  Europa  ygL 
Liebrecht  zu  Dunlop  S.  511a. 

No.  28.  Di  una  molto  bella  sentemia  data 
per  uno  signore.  Die  Geschichte  von  den  um 
die  Erbschaft  streitenden  Söhnen^  die  nach  dem 
Leichnam  des  Vaters  schiessen  sollen.  Vgl 
Dunlop-Liebrecht  S.  415  und  G.  Brunet  *zum 
Violier  Ghap.  44,  deren  Nachweisen  man  noch 
hinzufüge  Libro  de  los  Enxemplos  No.  103,  die 
Ballade  »A  pleasant  History  of  a  Gentleman  in 
Thracia^  which  had  four  sonnes  and  three  of 
them  none  of  his  own«  in  den  Boxburgh  Ballads 
S.  17  und  Levi  Parabole,  leggende  e  pensieri, 
vaccolti  dai  libri  talmudici,  Firenze  1861,  S. 
264.  In  der  letzteren  Darstellung  schiessen  aber 
die  Söhne  nicht  nach  dem  Leichnam  des  Vaters, 
sondern  schlagen  auf  sein  Grab. 

No.  30.  Come  la  ßgliuola  di  Dionisio  fue 
basciata  dalV  amante  e  come  Dionisio  li  per- 
donoe.    Vgl.  Oesterley  zu  Pauli  No.  120. 

No.  31.  Del  ladro  che  prese  moglie.  Vgl. 
H.  Kurz  zu  B.  Waldis  EI,  61,  Oesterley  zu 
Pauli  No.  498  und  Wright  Latin  stories  S.  141, 
Fab.  VIIL 

No.  32.  Del  padre  e  del  ßgliuolo.  Vgl. 
Bobert  Fahles  inedites  11,  492  und  —  worauf 
auch  Zambrini  verweist  —  die  Novelle  »Del  re 
Currado  padre  di  Curradino«  in  den  Cento  No- 
velle antiche. 

No.  33.  Del  Giudeo  che  fu  morto  dal  donr 
zello  del  re.  Dieselbe  Erzählung  beim  Anony- 
mus Neveleti  LIX  (de  Judaeo  et  pincerna),  bei 
Bobert  Fahles  inedites  II,  482,  in  Lassberg's 
Liedersaal  II,  601,  Boner's  Edelstein  No.  61, 
den  Altd.  Blättern  I,  118  und  B.  Waldis  IV.  20. 
Aehnlich  ist   die  bekannte  Geschichte   von  den 
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Kranichen  cl6fe  Ibykos,  die  sich  etwas  modJficiert 
auch  als  deutsche  Volkssagc  in  NiederhöflPer's 
Volkssagen  Mecklenburgs  I^  26  findet  und  im 
Orient  als  Geschichte  von  den  Erätiicheti  des 
Derwisches  Danadil  von  Rakkah  erzählt  wird 
(Cabinet  des  Fees  XVIII,  67,  Diez  Denkwürdig- 
keiten von  Asien  II,  33Ö,  Loiselcur-Deslong- 
champs  Les  lOOljours  S.  511,  East^ick  Anvär-i 
Suhaili  S.  449.).  Die  Raben  des  h^  Meinrad 
(vgl.  E.  Osenbrügg^fl  Die  Baben  des  h.  Meinrad, 
Schafifbausen  1861)  unterscheiden  sich  von  den 
Kranichen  des  Ibycus  und  den  Rebhühnern  der 
obigen  Erzählungen  wesentlich  dadurch,  dass  sie 
selbständig  handelnd  auftreten;  sie  verfolgen  die 
Mörder  des  Heiligen,  der  sie  aufgezogen  hat, 
unablässig  und  veranlassen  so  ihre  Entdeckung. 
Die  Art,  wie  M.  Orusius  in  seinen  Annales  sue* 
vici  n,  2,  11  die  Legende  erzählt,  auf  welche 
Darstellung  Götzinger  Deutsche  Dlohtei*  I,  337 
und  Wackemagel  ^Ensa  nTSQoevtd  S.  15  verwei- 
sen, ist  offenbar  von  der  griechischen  Erzählung, 
welche  Crusius  ausdrücklich  vergleicht,  be- 
einflusst. 

No.  34.  Dello  cat>a4iere'  gionane  e  del  foee- 
chio  ispenditore  del  re.  Dieselbe  Erzähluikg 
beim  Anonymus  Neveleti  LX  (de  cive  eft  milite), 
Boner  No.  62,  Altd.  Blätter  I,  115,  Robert 
Fahles  inedites  II,  494. 

No.  35.  Del  mercatante  e  della  sua  moglie. 
Die  Geschichte  vom  Schnee-  oder  Eiskind.  Vgl. 
Oesterley  zu  Pauli  No.  208. 

No.  36.  Del  ladrone  che  stava  soUo  piaito 
e  la  femtmna  e^ntie  a  luL  D^Ancona  ver- 
weist auf  Rabbi  Nifcdani's  Parabeln  305. 

No.  37.  Della  moglie  che  il  marito  morte 
piongetj«.  Die  berühmte  Geschichte  der  Matrone 
von  Ephesus.    Vgl.  Dunlop-Liebrecht  8.  41  und 
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522,  Orient  und  Occident  II,  373,  D'Ancona  zum 
Libro  dei  VII  Savi  S.  118,  Wright  Latin  sto- 
ries S.  156  und  297,  Helvicus  Jüdische  Histo- 
rien II,  104. 

No.  38.  Del  medico  che  curava  uno  ama- 
lato  e  cavolli  sangue.  Vgl.  die  38.  Fabel  der 
Marie  de  France.  D*Ancona  verweist  auf  Nik- 
dani's  Parabeln  297. 

No.  40.  Uno  contadino  tide  la  moglie  ime 
CO  l'amico.  Vgl.  die  9.  Fabel  des  Romulus  bei 
Robert  11,  551  und  die  44.  der  Marie  de  France. 

No.  41.  Del  buono  omo  che  tendd  il  puledro. 
Vgl.  die  71.  Fabel  der  Marie  de  France.  D'An- 
cona vergleicht  Nikdani  309. 

No.  43.  D^un  saoio  re  temente  Iddio.  Vgl. 
den  Meistergesang  vom  König  Eginhard,  der  nie 
lachte,  in  Wackemagel's  altdeutschem  Lesebuch, 
2.  Aufl.,  S.  1030,  wo  auch  das  über  dem  Haupt 
hängende  Schwert  vorkömmt,  v.  Lassberg  Lieder- 
saal No.  47,  Wright  Latin  stories  No.  103  und 
das  Predigtmärlein  »von  dem  Könige  der  nie 
erlachete«  in  Pfeiflfer's  Germania  HI,  429.  Der 
Zusammenhang  dieser  Erzählungen  mit  der  vom 
Schwert  des  Damokles  (s.  oben  zu  No.  9)  ist 
offenbar. 

No.  45.  Delia  grande  saviezza  del  re  Sata- 
dino.  Wenn  hier  der  sterbende  Saladin  ein 
Schweisstuch  (sciugatoio)  an  einer  Lanze  durch 
die  Stadt  tragen  und  ausrufen  lässt:  »Saladino 
fa  noto  a  tutti,  che  di  tutto  U  suo  reame  e  d'ogni 
sua  ricchezza  e  tesoro,  niuna  altra  cosa  ne 
porta,  se  non  quest o  pannuccio«.  so  erinnert  dies 
an  die  berühmte  Parabel  im  Barlaam  und  Josa- 
phat  von  den  drei  Freunden  in  der  Noth,  wo  es 
von  dem  sterbenden  reichen  Menschen  heisst: 
ik&ova^g  di  ri^^  VBlst^taiag  tov  ^aydnv  n(kO- 
&€CfAktg  o^öiv  i*  ndvtmv  iiutymv  d  |if  td  rnffdg 
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xr^detap  avovi^a  ^dma  XccfAßdvsi  (Boissonade 
Anecdota  graeca  IV,  117.).  Auch  in  altdeutschen 
Gedichten  ist  öfters  gesagt,  dass  dem  Menschen 
von  all  seinen  Gütern  nur  ein  leinen  Tuch  mit 
ins  Grab  folgt.  S.  W.  Grimm  zu  Freidank 
177,  2  und  M.  Haupt  zum  Winsbeken  3,  10.     * 

No.  49.  Storia  di  Traiano  imperadore  e  di 
una  vedovella.  Vgl.  Doubet  Dictionnaire  des 
legendes  Sp.  1314  und  Massmann's  Ausgabe  der 
Kaiserchronik  III,  753. 

No.  68.  Di  frate  Alberigo  e  delle  sue  frutte. 
Alberigo  liess  bei  ihm  speisende  Verwandte 
durch  Bewaffnete,  welche  bei  den  Worten 
»Venghino  le  frutte«  erschienen,  tödten.  Ganz 
dasselbe  erzählt  Ser  Giovanni  im  Pecorone  VII,  l 
von  Francesco  Orsino  da  Monte  Giordano  in 
Rom.  »Sappiate  che  io  vivoglio  dare  le  frutte« 
sagt  Francesco  zu  dem  bei  ihm  speisenden  Ver- 
führer seiner  Frau  und  einigen  Verwandten  des- 
selben, und  auf  seinen  Ruf  »Vengano  le  frutte« 
schlagen  seine  Diener  jene  todt. 

No.  72.  Come  Giotto  dipintore  seppe  riscuo- 
tersi  di  due  dimande  fatte  per  un  legato  in  Bo- 
logna,  Giotto  gibt  auf  die  Frage  eines  Cardi- 
nais, was  die  zwei  Spitzen  der  Bischofsmützen 
bedeuten,  die  der  mittelalteriichen  kirchlichen 
Symbolik  entsprechende  Antwort:  dass  ein  Bi- 
schof das  alte  und  das  neue  Testament  kennen 
soll.  (Vgl.  J.  St.  Durantus  De  ritibus  ecclesiae 
catholicae,  Paris  1632,  lib.  11,  cap.  9,  §.  31.) 
Auf  die  weitere  Frage,  was  die  beiden  hinten 
herabhängenden  Bänder  bedeuten,  antwortet  er: 
che'  Pastori  d'oggi  che  portono  mitria  non  sanno 
ne  il  Testamente  vecchio  ne  il  nuovo,  et  perö 
r  hanno  gettate  dirietro.  Dieselben  Antworten, 
aber  nicht  dem  Giotto  beigelegt,  bei  Poggius 
Facetiae  No.  185  und  Pauli  No,  100.    tt  Esti- 
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enne  Apologie  pour  Herödote  (ed.  par  Lö  Du- 
chat,  La  Haye  1733)  II,  194  und  218  erzahlt 
diesen  Schwank  nicht,  wie  Döän  aus  Oe^terley^s 
Citat  zu  Pauli  vermuthen  könnte,  soüdern  erer- 
T<rähnt  nur  jener  kirchlichen  i3eutung  dör  Sjyitzen 
der  Bischofsmitra. 

No.  78.  Delia  sfacciata  ipocrisia  cK  uno 
abate.  D*Ancona  verweist  auf  No.  7  iiü  An- 
hang zu  Pauli,  aber  diesö  Geschichte  hat  frtir 
das  ähnliche,  dass  auch  in  ihr  grosse  ündkleinö 
Fische  vorkommen. 

No.  79.  Coma  uno  abbienW  villäHo  per 
sUgges'tione  della  moglie  fe'  tagliare  ät  ßgliuolo 
UM  cappone  per  grammatica.  Vgl.  Oeisterley  zu 
Pauli  Nö.  58,  taeine  Mittheilüngen  im  Orient 
tmd  Occident  I,  444  und  ein  italienisches  Mär- 
chen in  Lemcke's  Jahrbuch  VII,  »83.  D'An- 
cona  verweist  auf  Afänasjew's  Russische  Mär- 
chen VI,  7. 

No.  80.  D'imo  Spagnuolo  convertito  ällü  fede 
di  Cristo^  che  möiteggiö  IHpöctisia  di  fe'  Carlo 
Magno,  Dasselbe  erzählt  Petrus  Damiaüi  von 
Wittekind  und  Pseudo-Turpin  von  Aigolandus, 
s.  G.  Paris  Histoire  poetique  de  Charlemagne, 
S.  291  und  501. 

Von  den  bishei*  übergangeüen  Novellen 
mögen  wenigstens  die  üeberschriften  öiniger 
noch  folgen:  No.  2  Lucrezia  Romana,  11  Come 
tin  rio  albetgatore  uccisö  uno  mercatante  (aus 
Valerius  Maximus),  21  Del  re  Priamo  e  di  Goarda 
filosofo,  29  Come  Alberto  Magno  fe'  una  statua 
che  parlava,  51  Plramo  e  Tisbe,  52  Ero  e  Lean- 
dro,  53  La  figliuola  di  tiefte,  54  Ginetva  e  Lan- 
cillotto,  63  Della  crudeltade  del  tir'ätmö  Fallaris, 
65  La  bellissima  istoria  di  Macometto.  Die 
übrigen  —  fast  sämmtlich  den  oben  genannten 
jBeiden   Conimexitar^tv  iMt  <a<WiiÄdci^u  K^toödie 
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entnommen  —  beziehen  sich  meisteii^  ^\ii  hi«? 
storische,  bei  Dante  vorkpipmende  Persönjicli- 
keiten.  —  D'Ancona  bemerkt  in  seiner  mebrer- 
wähnten  Anzeige,  dass  der  Herausgeber  für  sßip,e 
Sammlung  noch  manche  andere  Werke  hätte 
ausbeuten  können,  und  wünscht,  d^sß  bah}  eine 
Nachlese,  ein  zweiter  Band  nachfolgen  möge, 
welcheu  Wunsch  auch  wir  lebhaft  theilen. 

2)  Die  Novelle  von  f/esser  JDißnese  und  Ifeßser 
Gigliotio  ist  von  Ales^andro  D'Angona  und  Gio-r 
vanni  Sforza  zur  Beglückwünscbwg  des  Cav» 
F.  Zambrini  bei  der  Hoch^eitsfeier  eipßr  Toch» 
ter  degselbep  herausgegeben  ^^d  nicht  inj  Buch- 
handel. Sie  gehört  dem  Fnde  des  13-  od^r 
Anfang  d^s  H-  Jahrjii;nderts  an  und  ist  einf^r 
handscnriftlichen  Novelleosammlupg  entnoipmeij, 
welche  D'Ancona  ganz  herauszugeben  gedenkt. 
Die  Novelle  ist  —  worauf  auch  in  der  ihr 
vorausgeschickten  sehr  kijpdigei^  Einleitung  hmt 
gewiesen  igft  —  eine  anziehende  Varig^nte  jea^r 
mehrfach  in  der  mittelalterlichen  Jjitteratur  vorr 
komnjenden  Erzählung  von  dem  grossmütbigQP 
Ritter,  der  die  Schul^Qp  eii^es  gestorbenen  Rit- 
ters, dem  seine  Gläubiger  deshalb  die  Best^ttuDg 
verweigere,  bezahlt  iipd  den  Lqiphnam  beerdigep 
lässt,  wofür  sich  dai^p  der  Geist  des  bestatteten 
dankbar  erweist.  Jcb  habe  scboiji  in  der  Revue 
critique  d'histoire  Qt  delitteraiure  1868,  No.  52, 
in  meiner  Anzeige  von  Cßsati's  Mittbeilijingeq 
aus  dem  altfranzösischen  epischen  Gedicht 
»Richars  li  biaus^^  worin  ebenfisdls  diQ  Geschichte 
von  dem  dankbare^  Geist  des  bestatteten  Ritters 
vorkömmt,  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  italie- 
nische Novelle  hinzuweisen. 

3)  Die  >  Due  Novelle  anüchissime  inedite<ii  sind 
von  Prof.  Pietro  Ferrato,  dem  sie   {iA-  X^  k^R^vÄ. 
aus  dem    erwähnten   Novellencoöi^iL  \s\\\.%^^^'^' 
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zum  Druck  befördert  und  zwar  nur  in  36  Exem- 
plaren gedruckt.  Die  erste  Novelle  erzählt,  wie 
ein  Ritter  in  der  Provenze  sich  für  die  Untreue 
seiner  Gemahlin  dadurch  rächt,  dass  er  sie  ver- 
anlasst, ihn  in  Enappentracht  zu  begleiten,  und 
sie  dann  so  Zeuge  seiner  eignen  Untreue  gegen 
sie  sein  lässt.  Die  2.  NoveUe  wird  jeden  deut- 
schen Leser  zunächst  an  die  Geschichte  von 
Gangolf  und  Rosette  in  Wieland's  Oberon  er- 
innern. Wieland  hat  diese  Geschichte  bekannt- 
lich der  Pope'schen  Bearbeitung  einer  der 
Canterbury-Geschichten  von  Chaucer ,  nämlich 
der  »Geschichte  des  Kaufmanns«  nachgedichtet. 
Der  Schwank  ist  ausser  von  Chaucer  auch  von 
Adolfus  in  seiner  ersten  Fabula  (Leyser  Historia 
poetarum  et  poematum  medii  aevi  S.  2008, 
Wright  Latin  stories  S.  174),  in  einer  lateini- 
schen Prosaerzählung  bei  Wright  S.  78  und,  was 
bisher  nicht  beachtet  worden,  in  einem  deutschen 
Gedicht  in  den  von  A.  v.  Keller  herausgegebenen 
Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  S.  298 
behandelt.  Die  italienische  Novelle  stimmt  mit 
dem  deutschen  Gedicht  am  meisten  überein;  in 
beiden  sind  Gott  und  Sanct  Peter  Zeugen  der 
Treulosigkeit  der  Frau  und  auf  Sanct  Peters 
Bitte  macht  Gott  den  Blinden  sehend.  Möge 
die  von  D'Ancona  versprochene  Ausgabe  des 
ganzen  Novellencodex,  auf  welche  ich  hierdurch 
die  Freunde  der  Novellenlitteratur  im  voraus 
aufmerksam  gemacht  haben  will,  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen  I 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 
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Commentar  über  das  Avesta  von  Friedrich 
Spiegel.  Zweiter  Band.  Vispered,  Yagna  und 
Khorda- Avesta.  Wien  1868.  Aus  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei.  Leipzig,  Verlag  von  W. 
Engelmann.  (Auf  dem  Umschlag:  Leipzig, 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  1869).  XXXX 
und  743  S.  in  8. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  ist  von  uns 
in  den  »Anzeigen«  (1865.  Stück  21.  S.  821  ff.) 
besprochen  worden,  und  da  die  Ansichten  des 
Verf.  über  das  Verhältniss  der  baktrischen 
Schriften  zu  der  hermeneutischen  Literatur  der 
Parsen  sowie  über  die  Methode,  mittelst  welcher 
das  Verständniss  des  Avesta  zu  erreichen  ist, 
sich  gleich  geblieben  sind,  so  gilt  auch  für  die- 
sen 2.  Band,  was  wir  zum  Lob  des  ersten  sagen 
mussten.  Obwohl  nun  die  Grundsätze  des  Verf., 
weil  sie  eben  diejenigen  der  Philologen  überhaupt 
sind,  im  allgemeinen  als  richtig  anerkannt  wer- 
den, so  hat  es  doch  nicht  an  Versuchen  gefehlt, 
für  eine  von  der  Tradition  überlieferte  und  durch 
die  Anwendung  von  Gesetzen  der  Kritik  und 
vergleichenden  Etymologie  bestätigte  Erklärung 
gewisser  Ausdrücke  eine  angeblich  bessere  auf- 
zustellen, die  man  meist  durch  die  Zusammen- 
stellung der  baktrischen  Wörter  mit  sanskriti- 
schen gewonnen  hatte.  Ein  solches  Verfahren 
hat  oft  ebensoviel  bestechendes  als  es  zu  un-? 
richtigen  Vorstellungen  veranlasst,  denn  das  na- 
tionale Gepräge  und  gerade  die  religiösen  An- 
schauungen der  Eranier  und  Inder  sind  so  ver- 
schieden, dass  selbst  den  wirklich  verwandten 
oder  identischen  Wörtern  auf  beiden  Seiten  oft 
eine  modificirte,  ja  nicht  selten  verschiedene  Be- 
deutung innewohnt.  Man  kann  ohne  üeber- 
treibung  sagen,  dass,    so   nützlich   etymologische 
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"Vergleiche  für  die  Feststellung  des  Verhältnisses 
nnd  für  die  Aufhellung  der  grammatischen  Struc- 
tur  verschiedener  Idiome  sind,  die  Erkenntnis« 
der  Religionsgeschichte  der  Zoroastrier  durch 
eine  voreilige  Verwerthung  etymologischer  Be- 
obachtungen mehr  verwirrt  als  aufgeklärt  wor- 
den ist.  Wir  erinnern  nur  daran,  wie  lange  der 
vedische  Vrtra  und  sein  Erleger  Vrtrahan  in 
Schriften  über  das  Avesta  figurirt  bat,  ehe  all- 
gemein anerkannt  war,  dass  das  Wort,  hinter 
welchem  man  jenen  Daemon  suchte,  ^erethrß^ 
Sieg  bedeute,  und  dass  der  vedische  Vrtra  in  der 
Parsenreligion  Apaosha  heisse.  Wir  sind  zu- 
weilen über  die  Ansicht  der  Tradition  im  uur 
klaren  und  desshalb  genöthigt,  die  Bedeutufig 
eines  Wortes  aus  dem  Zusammenhang  des  Satz«6, 
vielleicht  an  mehrem  Stellen,  zu  errathen ;  oder 
wenn  dies  nicht  angehen  will,  zu  einer  Etymo- 
logie unsre  Zuflucht  zu  nehmen,  wobei  man  ausser 
den  eranischen  üialecten  mit  Nutzen  das  San- 
skrit herbeiziehen  kann.  Es  giebt  Fälle,  in 
welchen  die  Erklärung  eines  Wortes  in  dieser 
Weise  gefunden  zu  sein  schien;  man  gelangte 
dann  aber  unverhofft  zu  einer  Aufklärung  durch 
die  parsische  Ueberlieferung  und  bemerkte,  dass 
das  Gewonnene  nicht  haltbar,  dass  aber  eine 
Etymologie  leicht  zu  finden  war,  durch  welche 
die  Ueberlieferung  bestätigt  wurde;  denn  sehr 
oft  ist  es  möglich  für  ein  und  dasselbe  Wort 
mehrere  Etymologien  auszumüteln,  ohne  gegen 
die  betrefienden  Gesetze  zu  Verstössen.  Hr. 
Spiegel  widmet  diesen  Betrachtungen  eine  aus- 
führliche Vorrede,  zu  deren  Inhalt  wir  nicht  an- 
stehen uns  zu  bekennen,  eo  wenig  als  wir  Zwei- 
fel hegeu;  dass  gerade  die  Eigenart  des  persi- 
schen Volkes  und  seiner  Religion  immer  mehr 
als  eitler  der  wichtigsten  Gesichtspunkte  erkannt 
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und  bei  Untersuchungen  über  persische  Alter- 
thümer  in  den  Vordergrund  gestellt  werden 
wird.  Wenn  man  indessen  anerkennt,  dass  die 
üeberlieferung  derParsen  vor  allem  gehört  wer- 
den muss,  ehe  man  über  den  Sinn  eines  Textes 
entscheidet,  so  ist  wieder  nicht  zu  leuenen,  dass 
sie  nicht  in  allen  ihren  Theilen  gleich  verläss- 
lieh  ist.  Wir  wollen  hier  nicht  ausführen,  dass 
die  Huzvareshübersetzung  der  altern  Theile  des 
Yajna  oft  den  Boden  der  Üeberlieferung  verjoreii 
hat  und  zu  etymologischen  Erklärungen  ihre 
Zuflucht  nimmt,  deren  ünhaltbarkeit  augen- 
scheinlich ist;  wir  wollen  nur  dagegen  prote- 
stiren,  dass  man  jedem  beliebigen  Werke,  auch 
aus  neuerer  Zeit,  wenn  es  nur  in  Pehlevi  abge- 
fasst  ist,  die  gleiche  Autorität  zuschreibt,  wie 
der  alten  Huzvareshübersetzung.  Wie  wir  an 
einem  andern  Ort  gezeigt  haben,  verfasste  man 
noch  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  Pehlevi 
durch  das  Neupersische  verdrängt  wurde,  Werke 
in  Pehlevi,  und  es  ist  sehr  unkritisch,  solche 
spätere  Elaborate  für  die  Erklärung  der  älteren 
Schriften  mit  unbedingtem  Zutrauen  zu  ver- 
wertheu. Es  haben  sich  in  den  persischen  Cere- 
monien  und  religiösen  Anschauungen  mit  der 
veränderten  Bildung  der  Parsen  Aenderungen 
geltend  gemacht,  welche  auch  auf  die  Interpre- 
tation der  Texte  von  Einfluss  sind.  Man  be- 
findet sich  daher  oft  in  der  schwierigen  Lage, 
das  wichtigste  Hülfsmittel  für  die  Erklärung 
einer  Stelle  zuerst  selbst  einer  kritischen  Prü- 
fung zu  unterwerfen,  welche  durch  andere  be- 
reits bekannte  Stellen,  sei  es  der  ürteidie,  sei  es 
der  Commentare  selbst,  ermöglicht  wird.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel,  wie  die  Anschauungen 
der  Parsen  auch  in  nebensächlichen  Dingen  mit 
der  Zeit  Aenderungen    unterlegen   sind,   finden 
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wir  in  dem  Umstand,  dass  der  Strom  eanuhi 
däitya^  die  gute  Daitya,  der  Araxes,  in  den  spä- 
tem Schriften  zu  zwei  Strömen  geworden  ist, 
dem  Veh  (tanuhi)  und  Däiti,  welche  nach  den 
deutlichen  Angaben  des  Bundehesh  mit  dem  In- 
dus und  Araxes  identisch  sind.  Etwas  ähnliches 
lernen  wir  aus  Hrn.  Spiegels  Besprechung  der 
Stelle  y.  1,  15.  Das  baktr.  berezatd  ahurahe 
nafedhro  apdm  wird  hier  im  Pehlevi  wiedergegeben 

durch    ^/  ^L;  ^  ^^^  ^  ^\s}^^  ^^Ü^s>  ^  ^^^ 

Die  Worte  ^^^  ^  c)^^^5  ®^^^  ^^®  ^®^  Parallel- 
steile  y.  2,  21,  wo  sichnoch  khshathnm  khshaetem 
findet,  hinzugefügt.  Die  Pehlevistelle  muss  über- 
setzt werden:  »den  Burz,  den  Herrn  der  Wei- 
ber, den  glänzenden,  das  Wasser  der  Wasser. i 
Es  ist  nun  zweifellos,  das  apdm  napäo  (der  Name 
findet  sich  auch  ohne  das  Beiwort  berezatd)  das  We- 
sen ist,  welches  hier  angerufen  wird  und  wel- 
ches die  in  den  Wassern  ruhende  befruchtende 
ürkraft  ist.  Die  Tradition  hat  aber  aus  seinem 
Beiwort  berezaf  ein  selbständiges  Wesen  ent- 
wickelt, den  Ized  Burz;  denn  dass  sie  dieses 
Wort  als  Eigennamen  aufgefasst  wissen  will, 
zeigt  nicht  allein  das  burja  Neriosengh's,  son- 
dern auch  der  Umstand,  dass  berezat  sonst  durch 
^AJ^   übersetzt   wird.     So   finden  wir  denn  den 

Ized  Burz  im  Bundehesh  15,  20  in  derselben 
Function  wie  den  Apäm  napäo  yt.  8,  34. 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  des  vorliegen- 
den Werkes,  dass  es  das  Mangelhafte  der  Par- 
sentradition  überall  darlegt  oder  dem  Leser 
zeigt,  wo  er  auf  seine  eigene  Combinationsgabe 
beschränkt  ist.  Das  Material,  welches  uns  die 
Tradition  vorführt,  ist  gegen  das  bei  des  Verf.'s 
Uebersetzung  verwendete  um  einige  Werke  ver- 
mehrt  worden:   es   standen   ihm    die  Guzarati- 
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Übersetzungen  von  Aspandiarji  dem  altern  und 
jüngeren  zu  Gebote.  Im  allgemeinen  jedoch  war 
Hr.  Spiegel  bei  der  Commentirung  der  auf  dem 
Titel  genannten  Theile  des  Avesta  auf  spärliche 
Hülfsmittel  beschränkt;  namentlich  ist  das 
Khorda-Avesta,  welches  die  für  parsische  Mythe 
und  Sage  höchst  wichtigen  Yasht  enthält,  nur  in 
geringem  Maasse  mit  einheimischen  üebersetzun- 
gen  bedacht:  die  Huzvareshübersetzung  der 
Bombayer  Ausgabe  des  Khorda- Avesta  von 
1859  ist  sehr  jung  und  erstreckt  sich  nur  auf 
die  kleineren  Stücke,  während  die  längeren 
Yasht  2.  4 — 10.  12  —  19  gar  nicht,  mehrere  von 
ihnen  nicht  einmal  von  Anquetil  übersetzt  sind. 
Nur  yt.  21.  22.  existirt  auch  in  einer  alten 
Huzvareshübersetzung.  Den  Commentar  zu  den 
Gathas,  den  dunkelsten  Stücken  des  Avesta,  hat 
Hr.  Spiegel  mit  einer  kritischen  Abhandlung 
eingeleitet,  worin  namentlich  ein  Abriss  der 
religiösen  Lehren  des  Parsismus  die  üeberein- 
stimmung  zwischen  diesen  ältesten  und  den 
spätem  heiligen  Schriften  nachweist,  was  für  die 
Religionsgeschichte  von  nicht  geringer  Wichtig- 
keit ist.  Auch  der  Gedankengang  jedes  Capitels 
dieser  alten  Lieder  wird  vom  Verf.  angegeben, 
denn  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  er- 
streckt sich  in  vielen  Fällen  weniger  auf  die 
einzelnen  Wörter  als  auf  den  Sinn  der  Sätze, 
der  von  unseren  Anschauungen  der  Natur  der 
Sache  nach  sehr  abweichend  ist.  Nur  bei  Cap. 
52  vermochte  der  Verf.  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  nicht  zu  reconstruiren. 

Sehr  wichtig  scheint  uns  die  vom  Verf.  bei- 
läufig angeführte  Beobachtung  zu  sein,  dass 
nicht  allein  die  Gathas  sich  dialektisch  von  den 
übrigen  Schriften  unterscheiden,  sondern  dass 
wir  auch  in  y.  9,    von    dem  schon   früher  ver- 
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muthet  wurde,  dass  er  anf  einem  metrischen 
Grundtext  beruhe,  gewisse  sprachliche  Erschei«^ 
nungen  antreffen,  welche  man  als  dialektisch« 
Besonderheiten  auffassen  muss  (aoi  für  avi  p.  85. 
gaMhätyo  für  %y6  p.  86.  89.  gadhaearö  fur 
^barö  p.  91.  tatügat  für  tafgat^  p.  92  pädhat$ 
für  pädhaitcS  p.  107),  und  dass  manche  Stüclfid 
von  Gelehrten  verfas^t  zu  sein  scheinen,  welc^^ 
das  Baktrische  nicht  als  Muttersprache,  sondern 
als  eine  künstlich  erlernte  handhabten  (p.  171}. 
üeber  einzelne  Ausdrücke,  die  lange  den  Be- 
mühungen der  Interpreten  verschlossen  geblieben 
waren,  hat  der  Verf.  Licht  verbreitet,  nieist  mit 
Hülfe  des  vermehrte»  Materials  für  i^re  Erkjä.- 
rung;  so  über  das  dunkle  gaegus  (p.  90—91), 
dessen  Bedeutung  :» Haarlocke,  Haarflechte«  durd^ 
das  von  Hoshangji  Jamaapji  herausgegebep9 
Glossar  bestätigt  wird.  Die  schwierige  Stelle 
vend.  7,  150  thrishüm  aStaäshäm  akhfinam  jär 
nay 6  drenjayeiti  aostaca  paitidumnaca  thrwatacß 
gaegus  möchte  dann  aufzufassen  sein  »ein  Dritt- 
theil  dieser  Unreinheiten  (auf  dem  Bestattungs- 
ort) besprechen  (der  Singulair  collectiv  wie  vend. 
6,  61  und  sonst)  die  Jani^  (dieGhulen,  Todte^r 
gespenster),  nämlich  die  Hüfte,  diQ  Handknöchel 
und  zu  einem  Dritthjeil  (?)  (JiQ  Locken.«  Eine 
Schwierigkeit  bleibt  jedoch,  dass  gaegus  zugleich 
Haarlockenträger  bedeuten  soll  an  der  Stelle 
y.  9,  33.  Die  HuzvareshUbersetzung  erlaubt 
dies  allerdings,  da  sie  geg-ear  hat.  Hr.  Spiegel 
versucht  gaägus-gadhatarö  als  Compositum  mit 
Dvandva  im  vordern  Glied  (Haarlockenr  und 
Keulenträger)  zu  erklären,  doch  bleibt  dies 
noch  unsicher.  Dasselbe  gUt  von  der  sehr  nahe 
liegenden  Etyrnologie  von  gaegu,  wonach  es  mit 
Skr.  kega,  hesa  verwandt  wgre ;  denn  dass  hier  s 

der  echt^  Lwt  ist,  zev^^w  äv&  ^^x^K^sAXÄssk^-^^v 


Spiegel,  Cominentar  über  das  Avesta.     7^1 

cheh^  und  Skr.  s  müsste  im  Baktrischen  h  6ein, 
0ndlich  ist  das  g  für  Skr.  k  sehr  aufiallend. 

Sehr  schwierige  Ausdrücke,  welche  gleich- 
falls diirch  eine  bis  jetzt  in  Europa  ni<cht  abge- 
druckte Huzvareshübersetzung  zum  Theil  erläu- 
tert werden,  finden  wir  im  22.  Yasbt.  ^aocaya 
(yt.  22,  13),  dessen  Bedeutung  »Zauberei«  un- 
schwer aus  der  Wurzel  quc  (breühen)  abzuleiten 
wäre,  indem  es  ursprünglich  das  Brennen  oder 
Kochen  von  Zaubei'sud  bezeichnet  hätte,  wird 
bei  Hrn.  Spiegel  duf ch  Qj^i^  (Zauberei)  wieder- 
gegeben, jedoch  liest  unsere  Gopie  der  Parisei* 
Handschrift   jj*»^^»-^!     (Verhöhnung ,     Spötterei). 

Baofava^a  wird  mit  ii^ajo  Diener  (Hr.  Spiegel 

liest  «^Jü^    vollkommen)    übersetzt,    und    die 

Glosse  hinzugefügt  »sie  machen  Götzendienst.* 
Ob  diese  richtig  ist,  fragt  sich  sehr;  vielleicht 
hat   der  üebersetzer    in  baogu  das   neup.   j^^j 

(Unglück,  Erniedrigung)  sehn  wollen,  welches  in- 
dessen wohl  arabisch  ist.  yt.  ^2,  16  findet  sich 
der  sehr  dunkle  Ausdruck  tayaHhyagca  haca 
mäyataitibyaQcaj   welcher  übersetzt  wird   durch: 

cXJo^.^  ^i^^   »mit   gerichtlichen  Torderungen 

(Processen)  begabt,  d..  h.  in  der  Welt  verlangt 
man  von  diesem  und  jenem;  mit  Fortpflanzung 
begabt,  d.  h.  monatliche  Perioden  verlassen  sie; 
Kennzeichen  der  Welt  sprechen  (die  Fragenden) 
aus.«  Die  welche  die  Seele  fragen,  wie  sie  aus 
der  Welt  geschieden  sei,  bezeichnen  diese  Welt 
mit  Beiwörtern,  welche  nur  ihr,  nicht  dem 
himmlischen  Aufenthalt  zukommen :  mit  Fleisch 
oder  thieriscben  Speisen  versehen  (im  HimjcwÄ. 
wird  ein  Oel  von  den  Seligen  geno^^ek^^  xß^^  ^- 


*.--. 
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richtlichen  Streitigkeiten  und  mit  den  ünreinig- 
keiten  versehn,  welche  die  sexuellen  Verrichtun- 
gen des  Weibes  mit  sich  bringen.     oy,Li     wird 

von  Destur  Hoshangji  65,  5  durch  cohabitation 
übersetzt.  Das  hier  erscheinende  vaya  (gericht- 
licher Streit,  wohl  wie  duellum  von  t>a  =  dta 
zwei)  ist  zu  unterscheiden  von  einem  andern 
vaya^  welches  Hr.  Spiegel  (p.  470)  durch  >Luftf 
übersetzt  und  in  t?ae/w  oder  vayüm  verbessern 
möchte.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  durch  »Zeit« 
wieder  zu  geben,  da  es  nicht  nur  mit  Skr.  vayas 
verwandt  sein  wird,  sondern  auch  im  Minokhired 
332  durch  kdla  wiedergegeben  wird. 

Die  Trennung  von  yuj  (verbinden)  und  ym 
(tremo),  welche  wir  in  diesen  Anzeigen  (1863 
p.  1890)  wahrscheinlich  gemacht  haben,  will 
Ilr.  Spiegel  nicht  anerkennen.  Indessen  scheint 
uns  unmöglich,  ss  ohne  weiteres  für  j  eintreten 
zu  lassen;  dazu  kommt,  dass  die  Bedeutung 
»zittern ,  wallen«  nicht  nur  für  die  Stellen,  wo 
sich  yuz  findet,  passt,  sondern  dass  auch  diese 
Wurzel  andern  eranischen  Dialekten  angehört. 
Im  Neupersischen  hat  Hr.  VuUers  (Radices  1. 
pers.  s.  V.)  q<Ajj^  herangezogen, .  und  im  Arme- 
nischen ist  von  Hrn.  de  Lagarde  (Beiträge  zur 
baktr.  Lexikogr.  75)  die  Wurzel  gleichfalls  nach- 
gewiesen. Vielleicht  verhält  sie  sich  zu  yud  wie 
garez^  vaz  zu  garedy  vad. 

Sehr  wenig  aufgeklärt  sind  wir  noch  in  Be- 
zug auf  die  geographischen  Angaben  des  Avesta, 
und  schon  deshalb  ist  hier  vieles  sehr  schwierig 
zu  ermitteln,  weil  wir  bereits  in  den  ältesten 
traditionellen  Schriften  difierirenden  Ansichten 
neben  einander,  in  den  neueren  sogar  hand- 
greiflichen Irrthümern  begegnen.  Ein  Wort, 
worüber  wir  in  Europa  gar  keine  üeberlielerung 
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besitzen,  ist  Kmrinta,  Die  mit  diesem  Wort  be- 
zeichnete Localität  hat  das  Beiwort  duMia, 
was  die  Pehleviversion  von  vend.  13,  120  durch 

*  Ajj  Jlij^  (schweren   Zugang  habend)  übersetzt, 

und  welches  yt.  13,  20  als  Beiwort  von  »Wegen« 
auftritt.  Es  wird  daher  Kvirinta  ein  schwer  zu- 
gänglicher Fels  sein,  auf  welchem  Dahäka 
opferte,  um  von  Vayu  die  Gnade  (äyaptem)  zu 
erlangen,  dass  es  ihm  möglich  würde,  die  Men- 
schen auszurotten.  Es  giebt  im  Gebiet  des  al- 
ten persischen  Reiches  mehrere  Schlösser  des 
Zohak  (Dahäka),  unter  denen  man  eines  für 
Kvirinta  halten  könnte,  denn  oft  haben  sich  die 
Benennungen  gewisser  nach  Sagen  benannter 
Oertlichkeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  eine  solche 
Burg  des  Dahäk  in  Medien  (Atropatene)  liegen 
müsse,  da  die  Sage  von  Dahäka  in  diesem 
Lande  ihren  Sitz  hat.  Am  Karangu,  einem 
westlichen  Zufluss   des  Sefid  nid,  liegt  nun  ein 

solches  d^L^cv/^    ^xiä    auf    steilem     Fels.     Der 

Karangu  (schwarze  Fluss),  nimmt  kurz  vor  sei- 
ner Mündung  den  Aidoghanszu  auf,  welchen  man 
für  den  Charindas  (Kvirinta  ?!)  hält.  Diese 
Vermuthungen  würden  uns  indessen  von  der 
Identität  des  Kvirinta  mit  dem  Kalai  Zohak 
nicht  überzeugen,  wenn  nicht  eine  Stelle  des 
Bundehesh  bestätigend  einträte,  in  welcher  ge- 
rade das  Wort  äyaptem  erscheint;  Bund.  52,  11 
»der  9p^^  röt  ist  in  Atropatene;  man  sagt,  dass 
Dahäk  die  Gnade  {^sj^äjI  äyaptem)  von  Ahriman 

und    den    Dews    dojt    erfleht  habe,«     Am  ^P^^  , 
rot  war  es  auch,   dass  Dahäka   von  Thraetaona 
besiegt  wurde,    um  an  den  Demavend   gefesselt 
zu  werden. 
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Die  grossen  medisch-armenischen  Alpenseeil 
werden  gleichfalls  im  Avesta  erwähnt,  doeh 
glauben  wir  nichty  dass  mit  dem  See  Hu^ravao 
der  Wan-see  gemeint  sei,  wie  Sir  H.  Bawlinson 
vor  längerer  Zeit  glaubte  tiüd  WindisiJhmänn 
sot^fef  unser  Verf.  äimehTnen  (p.  662).  t)^ 
Caeca^a  ist  belreits  von  dem  Englischen  Gelehr- 
teti  mit  d6i!n  ürumiah  idefltifipirt  wördett  (Altro- 
patenian  Ecbatana  p.  79).  Üeber  den  Hu^ratäo 
gebön  di«  baktr.  Texte  keinen  Anfschluss,  IvoU 
aber  dei*  BiiÄdehesh-  Die  Kopenhagüeif  Hand- 
schrift gibt  an,  er  liege  50  Fäfffeang  voiii  Cecagt 
entfernt,  die  Sonst  bekannten  Haüdschrifteft  so* 
wie  die  Guzaratiübersetzungen  bieten  statt  50  die 
Zahl  4,  Was  Weder  auf  den  Wan*-  hoch  ätm 
Sevan-See  passt.  Das  zuktzt  genäliirte  Werk 
fügt  noch  die  Bemerkung  hinzü^  dass  der 
Hu^raväo  ini  Norden  des  Cecagt  und  an  döt 
Greöze  des  iranischen  Landes  liege,  fis  ist  Also 
gewiss,  dass  die  Ueberlieferung  in  jenem  See 
den  Oöktscha  oder  Sevan ,  den  Lycbüited  de6 
Ptolemaeus  sieht,  den   die  Armenier  ^kqta^ntii^ 

(Gelaquni)  nennen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  nicht 
der  Wan-See  ebenfalls  genannt  sei.  Der 
Bundehesh  nennt  als  Herrn  der  Seen  den 
Bäzayvän,  ein  Name,  der  wohl  das  Wort  Wan 
enthält,  dessen  vorderer  Theil  indessen  undent* 
lieh  bleibt,  wenn  nicht  eine  Corruption  des  ar- 
menischen Namens  ^K^nt^ft  vorliegt,  womit  dar 

Wan-See  angeblich  nach  dem  Heros  Baz  be- 
nannt wird.  Warum  er  als  Herr  der  Seen  gilt, 
ist  nicht  angegeben;  vielleicht  weil  er  nicht  weit 
vom  Ararat,  der  westlichen  Spitze  der  Haraiti 
liegt?  Kaum  ist  der  Grund  davon  der,  dass  man 
in  seiner  Umgebung  weisses  Naphtha  findett, 
welches  ja  mit  dem  Cultus  des  Feuers  m  naher 
Beziehung  steht» 
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Eine  dritte  geographische  Benennung,  über 
welche  die  Ansichten  der  Gelehrten  differiren, 
ist  Rahha.  vend.  1,  77  sieht  die  Pehleviversion 
ohne  Zweifel  in  Rahha  das  Quellgebiet  der  me- 
sopotamischen  Ströme,  da  sie  es  mit  Arvä^tan 
i  Arüm  wieder  giebt  und  der  erstere  Name  be- 
kanntlich die  bei  Mose  von  Khoren  sich  findende 
Benennung  des  an  Assyrien  grenzenden  Theiles 
von  Armenien,  Arovagtan  {\\pnLMiumiu%)  ist,   der 

andere    aber   Kleinasien    (^^j\)   bedeutet.     Die 

ohne  Herrscher  lebenden  Menschen  wären  dann 
die  arabischen  oder  kurdischen  Stämme  in  der 
Nähe  Mesopotamiens.  Dass  diese  Ansicht  auch 
sonst  gegolten  hat,  zeigt  u.  a.  eine  Stelle  aus 
dem  Aferin  der  7  Amshaspand,  wo  an  Stelle  der 
ßahha  der  Urva"ht  genannt  »ist,  d.  h.  der  Tigris, 
der  bei   Firdosi   (ed.  J.  Mohl  I,  94,  325)  j^i^^t 

heisst.    Zugleich  sieht  man,   dass  »^j\  nicht  das 

Amazonenland  sein  kann,  welches  bei  Firdosi 
,»5^^  (bei  p3^j)  heisst,  und  die  Ansicht,  die  Rahha 

fliesse  in  diesem  Land,  stützt  sich  gerade  auf 
die  Huzvareshübersetzung  von  vend.  I,  77.  Hr. 
de  Lagarde,  welcher  Rahha  für  identisch  mit 
*Pa  hält,  bezieht  nun  eine  von  jener  üeber- 
setzung  nicht  aufgenommene,  darum  als  inter- 
polirt  verdächtige  Stelle  vend.  1,  80  (tao&hyäca 
danMus  aiwistära)  auf  die  Sage  von  derTödtung 
der  Knaben  bei  den  Amazonen,  indem  er  diese 
Tödtung  durch  eine  Einrichtung  nach  Art  des 
latinischen  ver  sacrum  erklärt  und  die  Worte 
übersetzt:  xal  toi;^  ^fjfjuüiäsig  ix  t^g  natqidoq 
i^oQiCfAovg.  Die  Zusammenstellung  von  taozha 
mit  armen.  tnnjJ-  ist  ohne  Zweifel  von  Hrn.  de 
Lagarde  mit  Recht  vorgenommen,  aber  aiwistära 
kann  nicht  Verbannung  heissen,  da  eine  solche 
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significante  Bedeutung  nicht  für  die  beiden  an- 
dern Stellen  passt,  wo  das  Wort  vorkommt: 
vend.  1,  40.  71.  Die  Ableitung  Yon  giar, 
welche  Hr.  Spiegel  annimmt,  ist  jedenfalls 
aufrecht  zu  erhalten,  denn  die  Lautlehre  ist 
nicht  gegen  die  Umwandlung  eines  gi  hinter  i 
in  st  (histaiti,  paitistäiti^  nista§eiü  von  ^tä, 
ädisti  von  dig),  aber  die  von  Hrn.  de  Lagarde 
angenommene  Verwandlung  von  attri  in  atioM 
vor  /  (tar)  findet  sich  weder  in  aiwitütuyäo  noch 
in  aiwitacina,  auch  tritt  kein  Zischlaut  in  pairi" 
tanuya  ein,  obwohl  hier  ein  eingeschobnes  s  nichts 
auffallendes  haben  würde,  da  dieses  Wort  viel- 
leicht mit  Skr.  stena,  stäyu  verwandt  ist  (s. 
Fick,  Wörterbuch  s.  4.  tan).  Man  wird  also 
jene  Worte  übersetzen  können:  »strafwürdige 
Bedrückung  (durch*  schlechte  Herrscher  oder 
Räuberstämme?)  des  Landes.«  Dass  aber  die 
Bemerkung,  in  der  Gegend  der  Ranha  lebten 
die  Menschen  ohne  Herrscher,  sogut  auf  die 
Reitervölker  in  Turkistan  wie  auf  die  Amazonen 
passt,  liegt  auf  der  Hand.  So  unrichtig  nun  die 
Ansicht  der  Huzvareshübersetzung  ist,  dass  die 
Rauha  der  Tigris  oder  Eufrat  sei,  so  bestimmt 
geht  aus  den  Stellen,  wo  sie  sonst  im  Avesta 
genannt  wird,  sowie  aus  den  Angaben  des 
Bundehesh  über  den  Arang  rot  hervor,  dass 
der  Oxus  gemeint  ist.  Wenn  Hr.  Spiegel  früher 
für  die  Identität  des  Arang  oder  derRaiihamit 
dem  Jaxartes  die  Stelle  aus  Herodot  I,  201,  202 
anführt,  wo  ein  Araxes  die  Grenze  der  Massa- 
geten  bildet,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Be- 
schreibung Herodots  nur  auf  den  Oxus  passt 
Denn  abgesehen  davon,  dass  Herodot  mehrere 
Araxes  zu  verwechseln  scheint,  indem  er  .  sagt, 
der  Araxes  entspringe  in  derselben  Gegend  wie 
der  Gyndes,    während    er  ihn  zugleich  bei  den 
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Massageten  fliessen  lässt,  beschreibt  er  die 
Müildiingen  dieses  massagetischen  Stromes  so, 
dass  wir  in  ihm  nur  den  Oxus  sehen  dürfen, 
denn  nur  der  Oxus,  nicht  der  Jaxartes  fli^sst  in 
das  kaspische  Meer. 

Einige  kleine  Bemerkungen  seien  zum  Schluss 
noch  gestattet.  Das  Pehleviwort,  welches  Hr; 
Spiegel    p.  5  ^^^^t^^  liest,   ist   wohl    besser 

^^Äj5^«A;[^t  zu  punctiren,    da   nicht  nur  der  Far- 

hang  in  Pehlevi  undPazend  so  vorschreibt,  son- 
dern daneben  auch  ^Jü^^J^  vorkommt  ;ersteres 

soll    Q^^;v>  ernten,    mähen,    das   andere   ^^Xjj^ 

einsammeln  bedeuten;  beide  gehn  wohl  auf  aram. 
»na  (collegit  dactylos)  zurück.  Das  p.  49 
ßr^y^  punctirte  Wort  ist  gewiss  nur  Umschrift 
des  baktr.  qawiira  und  demnach  jj;i|^ 
zu  schreiben,  p.  56  liest  man  statt  \i^^ 
(Mobed)  besser  c>wj^^,  wie.  der  Farhang  vor- 
schreibt. Das  vom  Verf.  p.  144  unentziffert  ge- 
lassne,  von  Neriosengh  mit  Mega  übersetzte 
Wort    ist   wohl  *a?  zu   leseUj    das    neup.    ^ß! 

(maeror,  tristitia).  B^ndvo  giebt  die  Huzvaresh- 
übersetzung  durch  ein  Wort,  Welches  Hr.  Spie- 
gel (p.  393)  j^yCxj  liest;  es  ist  wohl  der  Super- 
lativ von  j^jj  ry*^^  welches  man  statt  der  al- 
tern Form  o^  der  Aehnlichkeit  mit  biiidvd  hal- 
ber in  den  Text  setzte.  Das  dunkle  Pehlevi- 
wort  für  baktr.  aeithähu  (p.  681)  kann  ^y>  gJUi 

(sordes   edens,    sordibus  obrutus)  oder  ^y>  kmm 

(maledictionem  perferens)  gelesen  werden,  — 
Ein  Druckfehler  findet  sich  p.  524,  Z.  2,  wo 
man  »wagenähnlich«  lese. 

B6i  einem  Werk  wie  das  vorliegende,  bei 
dessen   Bearbeitung    der   Verf,   geißöthigt    war, 
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üLor  die  dem  Yer&tliiidDiss  leichteren  wie  über 
die  schwierigsten  Stücke  in  sachlicher  and  sprach- 
licher Hinsicht  seine  Ansichten  zn  äasseni, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  eine  SIenge  toh 
streitigen  Punkten  noch  dunkel  geblieben  ist. 
aber  bei  einem  Standpunkt  wie  derjenige  nnsier 
Kenntniss  des  Avesta  gegenwärtig  noch  ist, 
kann  man  es  schon  für  einen  Fortschritt  ansehn, 
wenn  eine  Schwierigkeit  derart  besprochen  ¥rird, 
dass  man  zeigt,  wie  ungenügend  noch  die  bis- 
herigen Ansichten  bleiben  und  dass  man  alles, 
was  unsere  Hülfsmittel  zu  ihrer  Aufhellung 
darbieten,  als  Grundlage  für  künftige  Unter- 
suchungen zusammenstellt.  Man  bemerkt  dann 
alsbald  den  Punkt,  bis  zu  welchem  die  üeber- 
licferung  reicht  und  an  welchem  unsere  von  ihr 
im  Stich  gelassene  und  darum  oft  so  ansichere 
Forschung  ihren  eignen  Weg  gehen  muss. 
Marburg.  F.  Justi. 

Relations  et  memoires  inedits  pour  servir  ä 
Phistoire  de  Ja  France  dans  les  pays  d'outre-mer, 
tires  des  archives  de  la  marine  et  des  colonies 
par  Pierre  Margry.  —  Paris  18G7. 

»Seit  dem  Monat  Mai  des  Jahres  1842«, 
sagt  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Buches, 
Herr  Margry,  in  seiner  Vorrede  zu  demselben, 
sei  ihm  die  Bemerkung  aufs  Herz  gefallen,  dass 
man  die  französische  Colonialgeschichte  noch 
nicht  so  gründlich  studiert  und  noch  nicht  so 
treu  und  gut  geschildert  habe,  wie  sie  es  ver- 
diene; und  »seit  dieser  Epoche«  (seit  Mai  1842) 
beseelte  ihn  das  Verlangen,  eine  Vergleichung 
der  Originaldokumente  mit  den  berühmtesten 
Darstellungen  der  besagten  Colonialgeschichte 
anzustellen.  Da  er  fand,  dass  alle  diese  Werke 
von   geringem   Werthe    (»de   peu  de   valeur«) 
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seien,  so  beschloss  er  selbst,  ein  grosses  histo- 
risches Gemälde  der  Colonien  auszuführen,  und 
fing  zunächst  an,  dazu  »die  Elemente  der  Be- 
lehrung« in  den  Archiven  der  verschiedenen 
Staatsdepartements ,  in  den  öffentlichen  Bi- 
bliotheken, in  den  Kanzleien  (dans  les  greffes«), 
in  den  Depots  von  Schriften  der  Notariats - 
kammern  sowohl  in  Paris  als  in  den  Provinzen 
zu  suchen. 

Er  that  dies  Anfangs  nur  zu  seinem  eigenen 
Vergnügen.  Aber  im  Jahre  1844  setzte  ihn  »ein 
ausgezeichneter  Kritiker,  Herr  M.  H.  Rolle«  in 
Rapport  mit  einem  hohen  Beamten  im  Ministe- 
rium des  Unterrichts,  Herrn  M.  D.  Nisard, 
dem  bekannten  Mitgliede  der  Akademie,  und 
Herr  Nisard,  welcher  glaubte,  dass  es  der 
Mühe  werth  sei,  eine  Anzahl  der  vom 
Herausgeber  gesammelten  und  ihm  vorgelegten 
Schriften  aus  dem  Staube  der  Archive  an  die 
Oeöentlichkeit  zu  bringen,  sorgte  dafür,  dass 
den  Ministerien  des  Unterrichts  und  der  Marine 
eine  Proposition  vorgelegt  wurde,  Herrn  Margry 
zur  Herausgabe  einer  Sammlung  von  Schriften, 
die  sich  auf  den  Ursprung  der  französi- 
schen Niederlassungen  in  America 
bezögen,  die  Mittel  zu  verschaff'en.  »Mit  Wohl- 
wollen aufgenommen  von  Herrn  Villemain,  da- 
maligem Minister  des  Unterrichts,  gebilligt 
vom  historischen  Comite,  dem  damals  Herr 
Mignet  präsidirte,  endlich  empfohlen  von  Herrn 
de  Salvandy,  —  ist  diese  Sammlung  jetzt 
zum  Drucke  fertig  und  soll  bald  erscheinen.« 
»Aber«,  sagt  Hr.  M.,  »obgleich  der  Plan  der- 
selben, der  ursprünglich,  wie  gesagt,  bloss  auf 
Nordamerika  gerichtet  war,  vom  jetzigen  Mini- 
ster des  Unterrichts,  Herrn  Duruy,  dahin  er- 
weitert worden  ist,   dass  auch  die  französischen 
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Niederlassungen  auf  den  Antillen  und  in  Süd- 
amerika darin  einbegriflen  werden  sollen,  und 
obgleich  das  bald  zu  erwartende  Wert  fünf 
Quartbände  umfassen  wird,  so  entspripht  das- 
selbe doch  nur  einem  Theile  meinies  Gedankens« 
(»ne  repond  encore  qu'ä  une  partie  de  ma 
pensee«).  —  Er  hat  sich  daher  daraQ  gemacht, 
eine  andere  und  noch  grössere  Sammlung  von 
Berichten  und  Schriften  zu  veranstalten,  welche 
sich  nicht  bloss  auf  einen  Continent  beschrän- 
ken, sondern  vielmehr  zeigen  sollen,  »wie  Frank- 
reich durch  seine  Entdecker,  seine  Pionniere, 
seine  Eroberer  und  seine  Handelsagenten  dea 
Marsch  um  den  ganzen  Globus  vollendet  hat.€ 
Herr  Margry  wollte  diesen  Marsch  selbst  nach 
seiner  Weise  schildern  und  historisch  entwickeln 
»und  die  gesammelten  Dokumente  sollten  ihm 
dazu,  so  zu  sagen,  nur  als  pieces  justificatives 
dienen.«  —  Es  war  in  der  That  ein  grosses 
unternehmen.  Seit  zwei  Jahren  hat  er  diese 
Arbeit  beendet. 

Aber  bevor  noch  jene  oben  genannten  fünf 
Quartbände  ijiber  Amerika  und  bevor  auch  seine 
Geschichte  des  Marsches  der  Franzosen  um  die 
Welt  erscheinen  oder  wie  Hr.  M.  sich  ausdrückt 
»avant  de  publier  mes  r6cits^^  wünschte  er  denjeni- 
gen Gelehrten,  »die  ihm  die  Ehre  anthun  wollen, 
seinen  Wegen  und  Bestrebungen  zu  folgen«  von 
denselben  eine  Idee  oder  einen  Vorschmack  zu 
geben.  »Unter  verschiedenen  Mitteln,  die  er 
dazu  geeignet  hielt,  Aufmerksamkeit  zu  erwe- 
cken,« bat  er  auch  den  Herrn  Minister  der  Ma- 
rine und  der  Golonien  in  der  »Bevue  maritime 
et  coloniale«  einige  Dokumente  (»quelques  do- 
cuments annotes)  publiciren  zu  dürfen.  Da 
Herr  Delarbre,  Direktor  der  Archive,  diesen 
Vorschlag  unterstützte,  so    gewährte  der  Herr 
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Minister   der  Marine    und    der  Colonieeji   die 
Bitte. 

Weil  nun  die  auf  besagte  Weise  in  der  ge- 
nannten Zeitschrift  publicirten  »Dokumente« 
nach  der  Meinung  des  Herrn  M.  schon  eiij 
interessantes  Ganze  für  sich  bilden,  so  hat  er 
geglaubt,  sie  noch  ein  Mal,  jetzt  jedoch  in  einer 
besonderen  Sammlung  —  in  dem  vorliegenden 
Bande  von  376  Seiten  —  reproduciren  zu  müssen. 
Er  hofft,  dass  diese  Probe  das  Verlangen  nach 
einer  Fortsetzung  derselben  und  auch  nach  seir 
ner  grösseren  Arbeit  erwecken  werde.  »Ich 
gestehe«,  sagt  er,  »dass  ich  eben  dies  sehr  leb- 
haft wünsche«  (C'est  lä,  je  l'ayoue,  ce  que  je 
souhaiterais  vivement«).  Ob  die,  welche  sich  die 
Mühe  geben,  die  im  vorliegenden  Werke  mitge- 
theilten  »Dokumente«  anzusehen  und  zu  be- 
nutzen, aber  denselben  lebhaften  Wunsch  hegej^ 
werden,  möchte  ich  bezweifeln,  selbst  wenn  sie 
auch  von  dem  grossen  Fleiss  und  patriotischen 
Eifer,  mit  dem  sich  Herr  M.  seit  25  Jahren  sei- 
nem Gegenstände  gewidmet,  hat,  gerührt  und 
ihm  in  dieser  Hinsicht  grossen  Beifall  zu  spen- 
den geneigt  sein  möchten.  Aber  der  aufopfernde 
Enthusiasmus,  der  gute  Wille  und  der  glühende 
Patriotismus  thun  es  doch  nicht  allein  bei  einem 
solchen  unternehmen.  Eine  scharfe  Kritik,  ein 
richtiger  Takt,  eine  grosse  Umsicht,  eine  viel- 
seitige Kenntniss  und  Gelehrsamkeit  sind  noch 
in  weit  höherem  Grade  dazu  erforderlich,  um 
aus  der  ungeheuren  Masse  von  häufig  völlig  um- 
geordneten Papieren,  denen  sich  HerrM.  gegen- 
über sehen  musste,  als  er  »in  den  Archiven 
der  verschiedenen  Staatsdepartements,,  in  den 
öffentlichen  Bibliotheken,  in  den  Kanzleien  und 
Schriften-Depots  der  Notariatskammern  von  Pa- 
ris   und    der   Provinzen  Frankreichs«    das  ihm 
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Dienliche  hervorsuchen  wollte.  Es  hat  Gelehrte 
gegeben,  an  denen  man  einen  angebornen  In- 
stinkt, ein  ausserordentliches  Talent  und  Ge- 
schick, einen  rechten  ihnen  eigenen  Griff  im 
Herausfinden  des  Wichtigen  aus  den  dunklen 
Archiven  gelobt  hat.  Von  dieser  natürlichen, 
durch  Eenntniss  geschärften  Spürkraft  scheint 
mir  der  Herausgeber  nach  dem  vorliegenden 
Buche  nicht  sehr  viel  zu  besitzen.  Es  kommt 
mir  im  Gegentheil  vor,  als  sei  seine  Wahl  fast 
immer  auf  mehr  oder  weniger  gleichgültige 
Dinge  und  grösstentheils  langweilige  Schriften 
gefallen.  Schon  das  Motto  oder  »Epigraph«, 
wie  er  es  nennt,  welches  er  seiner  Titelpagina 
aufgedrückt  hat,  und  auf  das  er  sich  in  seiner 
Vorrede  noch  ein  Mal  etwas  zu  Gute  thut,  giebt 
davon  Kunde.  Denn  gewiss  hätte  er  in  den 
reichen  Schriften  des  trefflichen  französischen 
Historikers  Thierry  einen  bedeutsameren  und 
hübscheren,  ich  möchte  sagen  minder  ungeschickt 
und  trivial  ausgedrückten  Gedanken  finden  kön- 
nen, als  den,  welchen  er  auf  seine  Fahne  schrieb 
und  der  so  lautet :  »Mais  y  a  -t-il  lieu  de  faire 
encore  du  neuf  en  ce  genre?  Le  fond  de  Thi- 
stoire  n'est  il  pas  trouve  depuis  long  temps? 
Non  Sans  doute.« 

Der  Memoiren,  Reise-Journale,  Berichte,  Ab- 
handlungen, die  der  Herausgeber  mittheilt,  sind 
im  Ganzen  10.  Sie  sind  alle  nicht  aus  sehr 
früher  Zeit.  Keines  geht  bis  über  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zurück.  (Besonders  interessant 
wäre  es  gewesen,  wenn  der  Herausgeber  uns 
noch  »Dokumente«  aus  der  älteren  Zeit  des  16. 
und  15.  Jahrhunderts  hätte  verschaffen  können.) 
Sie  betreffen  die  verschiedenartigsten  Gegenden 
und  Länder.  Erst  ein  Memoire  über  die  franzö- 
sischen Entdeckungen  am  Mississippi,  dann  eine 
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Schrift  über  den  Zustand  Canada's  während  des 
siebenjährigen  Krieges.  Darauf  ein  äusserst  un- 
bedeutendes und  uninteressantes  platterdings 
nichts  Neues  lieferndes  Journal  über  eine  fran- 
zösische Gesandtschaftsreise  nach  Russland  im 
Jahre  1629.  Und  ferner  »Relationen«  über  In- 
dien, Afrika,  Martinique,  die  Westindischen  Frei- 
beuter, die  spanische  Flotte  am  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  und  noch  über  einige  andere 
Gegenstände  und  Dinge. 

Auf  den  Inhalt  und  Werth  aller  der  einzel- 
nen Schriften,  welche  Hr.M.  herausgegriffen  hat, 
und  der  Auseinandersetzungen,  mit  denen  er 
jede  derselben  einleitet,  einzugehen,  würde  mich 
hier  zu  weit  führen.  Ich  will  mir  nur  einige 
wenige  Bemerkungen  und  Fragen  erlauben.  Die 
kleinen  Einleitungen  scheinen  mir  fast  durchweg 
sehr  wenig  befriedigend.  Sie  enthalten  in  der 
Regel  bloss  eine  Menge  aneinandergereihter  Da- 
ten und  Fakten  über  den  Inhalt  des  »Doku- 
ments« und  über  seinen  Verfasser,  von  denen 
man  zweifeln  könnte,  ob  sie  sehr  nöthig  und 
nützlich-  waren.  Auch  scheint  mir  die  Ausdrucks- 
weise und  der  Styl  des  Verfassers  weder  ge- 
schickt noch  elegant.  Ueber  die  Begründung  der 
Geschichte  durch  Dokumente  spricht  sich  der 
Herausgeber  z.  B.  auf  p.  1  in  folgender  Weise 
aus:  »Die  Geschichte«,  sagt  er,  die  auf  den 
Grund  der  Dinge  gehen  will,  stösst  fast  immer 
auf  folgende  Hindernisse:  entweder  die  Doku- 
mente fehlen  ihr  ganz  und  gar,  oder  sie  sind 
unvollständig;  oder  sie  sind  lügnerisch,  oder  die 
Wahrheiten,  die  sie  enthalten,  sind  so  verderbt, 
dass  der  Geist  (des  Herausgebers?),  indem  er 
das  offenbare  Gemisch  von  Irrthümern  erkennt, 
ganz  in  Zweifel  bleibt  und  am  Ende  nicht  mehr 
weiss,  was  er  glauben  soll,  und  was  er  verwer- 
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fen  soll.«  (L'histoire,  qui  veut  aller  au  fond  des 
cboses,  rencontre  presque  toujours  cesdifferents 
obstacles:  on  les  documents  lui  font  entierement 
defaut ;  ou  ils  sont  incomplets ;  ils  sont  inenson- 
gers  ou  les  verites,  qu'  ils  contiennent,  sont 
tellement  alterees,  que  l'esprit  en  y  reconnaissai^t 
le  melange  evident  d'erreurs,  reste  dans  le  dcwte 
et  ne  sait  plus  ce  qu'il  faut  croire,  ce  qu'il  faxA 
rejeter.). 

Das,  was  wir  vorzugsweise  in  diesen  Ein- 
leitungen zu  hören  berechtigt  gewesen  wären, 
das  finden  wir  in  ihnen  fast  in  keinem  Falle, 
nämlich  einen  Nachweis  der  Authenticität  des 
uns  im  Abdruck  vorgelegten  »Dokument^«,  (ei^ 
Lieblingsausdruck  des  Herrn  Herausgebers). 
Wir  erfahren  selten  oder  nie,  wo  er  seine  Hand* 
Schrift  aufgefunden  hat,  ob  in  Paris  oder  injcler 
Provinz,  ob  in  den  Kanzleien  der  Notariatsämter 
oder  in  dem  Archive  eines  Ministeriums,  und  auf 
welchen  Anzeichen  er  schliesst,  dass  sie  wirklich 
von  der  Person  herrühren,  der  sie  zugeschrieben 
werden.  Dies  durch  Handschriftenvergleich  und 
andere  Operationen  festzustellen,  wäre  z.  B, 
gleich  bei  dem  im  Anfange  des  Buchs  mitge- 
theilten  Memoire  des  Sieur  de  Tonty  über  die 
Entdeckungsreise  des  Herrn  de  la  Salle  und  dio- 
des Herrn  von  Tonty  selbst  am  Mississippi  sehr 
wichtig  gewesen.  Wir  haben  diese  vielfach 
interessante  Tonty'sche  Schrift  schon  in  manchen 
Abdrücken.  Aber  Herr  M.  behauptet,  dass  die- 
selben apokryph  und  entstellt  seien,  dass  er 
jedoch  die  ächten  Memoiren  des  Herrn  v.  Tonty, 
»so  wie  dieser  sie  schrieb« ,  aufgefunden 
habe.  Wo  er  diese  ächten  Memoiren  gefunden 
hat,  verschweigt  er  und  aus  welchen  Gründen 
er  sie  für  besser  hält,  als  was  wir  bisher  schon 
besassen,  führt  er  in  seiner  Einleitung  zu  Dem, 
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was  er  abdrucken  lässt,  auch  nicht  aus.  Aehn- 
lich  verfährt  er  bei  den  meisten  seiner  übrigen 
Einleitungen,  so  dass  wir  fast  immer  über  die 
Authenticität  des  »Dokuments«  im  Unklaren 
bleiben,  was  freilich  bei  vielen  von  ihnen  wegen 
ihrer  ün Wichtigkeit  uns  auch  gleichgültig  sein  kann. 

Zuweilen  sind  seine  Dokumente  dem  Heraus- 
geber selbst  zu  unbedeutend  oder  zu  lang  er- 
schienen, wie  z.B.  die  beiden  Berichte  der  fran- 
zösischen Offiziere  Duhalde  und  de  Rochefort 
über  die  spanischen  Flotten  am  Ende  des  17. 
Jahrhunderts.  Von  diesen  beiden  Berichten  sagt 
er  (auf  S.  192):  »sie  hätten  ihn  zwar  besonder^ 
frappirt,«  aber,  »da  sie  doch  zu  lang  und  oft 
ohne  Interesse  für  den  Leser  seien,  so  habe  er 
aus  ihnen  nur  das  genommen^  was  zu  kennen 
für  die  Geschichte  wichtig  sei,  und  dann  habe 
er  beide  Berichte  unter  einander  zu  einem  Gan- 
zen verschmolzen.«  Mir  scheint,  dass  dies  ein 
bei  »Dokumenten«  jdem  Herausgeber  nicht  er- 
laubtes Verfahren  ist.  Freilich  sucht  Herr  M. 
dann  in  Noten  unter  dem  Text  mit  den  Wor: 
ten:  »Memoire  de  Duhalde«  oder  »Memoire  de 
Rochefort«  wieder  anzugeben,  was  in  seiner  Ver- 
schmelzung dem  einen  oder  dem  andern  Ver- 
fasser angehört.  Von  Herrn  Duhalde  sagt  der 
Herausgeber  sehr  lakonisch:  J'ignore  ce  qu'etait 
Duhalde.«  Von  Herrn  Rochefort  bemerkt  er, 
dass  derselbe  die  Belehrungen  über  die  spani- 
schen Flotten,  von  denen  wir  hier  »eine  Partie« 
bekommen,  auf  einer  Fahrt  an  Bord  der  Fre- 
gatte La  Boijiffonne  in  den  Jahren  1679  und 
1680  gesammelt  habe. 

Ich  will  nicht  behaupten,  das$  alle  die  von 
Herrn  M.  mitgetheilten  Dokumente  völlig  ohne 
neue  Belehrung  seien.  Einige  scheinen  mir 
wirklich  von  Interesse  z.  B.   die   einem  Manu- 
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Scripte  des  wallonischen  Jesuiten  Le  Pers  ent- 
nommene Schilderung  der  Sitten  der  französischen 
»boucaniers«  und  »flibustiers«,  über  die  dieser 
Jesuit,  obgleich  schon  so  viel  über  sie  geschrie- 
ben ist,  doch  noch  manches  Neue  und  äusserst 
Merkwürdige  mittheilt  (S.  282  fif.).  Auch  in 
den  andern  Capiteln  mag  allerdings  ein  For- 
scher, wenn  er  die  Citrone  recht  scharf  pressen 
will,  noch  manches  werthvolle  Körnchen  finden« 
Aber  was  ich  glaube,  behaupten  zu  können,  ist, 
dass  Hr.  M's  ausgewählte  Dokumente  nicht  als 
sehr  seltene  Proben  glänzen  werden  und  nicht 
bedeutend  ins  Gewicht  fallen,  wie  z.  B.  dievom 
alten  Hakluyt  uns  aufbewahrten  Dokumente  über 
die  ersten  englischen  Seefahrten  und  Entdeckun- 
gen oder  wie  die  von  Navarrete  gesammelten 
Dokumente  über  die  spanischen,  oder  wie  die 
von  Rafn  über  die  normannischen  Entdeckungs- 
reisen. Aber  vielleicht  wird  das  angekündigte 
grosse  Werk,  in  welchem  der  Herausgeber  Alles 
zusammen  stellen  und  ordnen  will,  wenn  es 
kommen  sollte,  mehr  befriedigen. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 

Berättelse  om  Alexander  den  Store.  Oef^er- 
sättning  fran  Syriskan  med  Anmärkningar.  Ett 
Bidrag  tili  Alexandersagan  och  dess  historia. 
Academisk  Afhandling  af  Carl  Axel  Hedenskog. 
Lund  1868.     73  Seiten  Octav. 

Nach  der  im  Vatican  befindlichen  einzigen 
Handschrift  hat  Prof.  Tullberg  in  üpsala  in  den 
Jahren  1848—50  den  ersten  von  der  Welt- 
schöpfung bis  auf  Constantin  den  Grossen  reichen- 
den Theil  der  im  J.  775  verfassten  allgemeinen 
Weltgeschichte  des  syrischen  Patriarchen  der 
Jakobiten,  Dionysius,  herausgegeben.  Dieser 
Ausgabe  hat  der  \eTi,  öi^t  ^Qrt\\^%^Tid«\v  lÜRser- 
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tation  den  Alexander  den  Grossen  betreffenden 
Abschnitt  entnommen,  ihn  mit  einer  dem  Origi- 
naltext gegenübergedruckten  Uebersetzung  ver- 
sehen und  ausser  einer  Einleitung  auch  mit  sprach- 
lichen und  sachlichen  Anmerkungen  begleitet, 
welche  sämmtlich  von  genauester  Bekanntschaft 
mit- den  auf  dem  betreffenden  Felde  namentlich 
in  Deutschland  erschienenen  Forschungen  Zeug- 
niss  ablegen.  Die  in  Rede  stehende  Stelle  des 
Dionysischen  Werkes  selbst  ist  nicht  sehr  um- 
fangreich; sie  beträgt  im  Ganzen  zehn  Seiten 
(Text  und  Uebersetzung)  und  erzählt  hauptsäch- 
lich, wie  Alexander  der  Grosse  die  Völker  der 
Könige  Gog  und  Magog  durch  eine  eiserne  Pforte 
hinter  den  Kaukasus  einschliessen  lässt,  worauf 
er  mit  Beistand  Gottes  und  der  himmlischen 
Heerschaaren  den  König  Darius  in  einer  Schlacht 
besiegt.  Jene  Sage,  die  bekanntlich  in  vielfachen 
Versionen  der  Alexandersage  wiederkehrt,  findet 
sich  noch  in  zwei  syrischen  Behandlungen  der 
letztern,  von  denen  die  eine,  durch  den  Missio- 
när Perkins  gefunden  und  übersetzt,  bloss  aus- 
zugsweise bekannt  geworden  ist,  die  andere  poe- 
tische des  Mor  Jacob  schon  im  J.  1807  heraus- 
gegeben wurde.  Es  handelt  sich  nur  darum, 
das  Verhältniss  dieser  drei  syrischen  Berichte  zu 
einander  zu  bestimmen.  Der  Verf.  meint,  der 
des  Perkins'schen  Textes  sei  die  Quelle  des  Dio- 
nysius  oder  stände  wenigstens  doch  derselben 
sehr  nahe,  so  dass  die  abgekürzte,  unvollständige 
und  oft  dunkle  Erzählung  des  letztern  erst  durch 
jenen  ihr  rechtes  Licht  erhalte,  während  anderer- 
seits wieder  Mor  Jacob  ausführlicher  ist  als  die 
Perkins'sche  Version  und  eine  ursprünglichere 
Fassung  bietet,  so  weit-sich  eben  ohne  Kenntniss 
des  syrischen  Originaltextes  der  letztern  urtheilen 
lässt.    Trotz  dieses  Mangels  hat  detN^xi.^^väcL- 
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wohl  wahrgenommen,  dass  alle  drei  Darstellun- 
gen in  mehrfachen  Ausdrücken  und  Sätzen  sidi 
ähnlich  sind  und  zuweilen  sogar  wortgetreu  über- 
einstimmen, so  däsd  sie  also  nicht  bloiäs  den 
sachlichen  Stoff  gemein  haben.  Was  nun  aber 
die  Abfassung  der  gemeinschaftlichen  Quelle  be- 
trifft, so  soll  sie  in  die  Zeit  fallen,  wo  die  Ver- 
wüstungen und  Eroberungszüge  der  Hminen  noch 
in  frischem  Angedenken  waren,  da  in  der  üeber- 
Schrift  des  Anhangs  bei  Perkins,  worin  nämlich 
die  in  Rede  stehende  Sage  berichtet  wird,  ihr 
Name  (in  der  Form  Kevine)  als  CoUectivbe- 
zeichnung  der  in  der  Erzählung  selbst  erwähn- 
ten wilden  Völker  gebraucht  ist  (vgl,  Zeitsdbr. 
d.  d.  morgenl.  Gesch.  IX,  783),  während  Weber 
(ebend.  VII,  614  vgl.  VIH,  403)  die  Abfesßuüg 
von  Mor  Jacob's  Gedicht  in  die  Zeit  dör  Mod- 
golenzüge  setzt.  Letztere  Ansicht  ist  allerdings 
ganx  richtige  jedoch  auch  die  Perkms'scbe  Ver- 
sion trägt  eine  unverkennbare  Spur  der  nämli- 
chen Periode,  was  man  zu  meiner  Verwunderung 
noch  nicht  bemerkt  hÄt;  der  Name,  den  der 
Perserkönig  dort  führt,  lautet  nämlich  To  bar 
undTuberlak,  d.i.  aber  ganz  deutlich  Timur 
und  Timurl enk;  ebenso  heisst  er  bei  Mor 
Jacob  Tubarlikähu  und  Tubarliki.  Die 
jetzige  Gestalt  der  eben  genannten  beiden  Fas- 
sungen oder  doch  wenigstens  die  Einschiebung 
dieses  Namens  fällt  also  in  die  Zeit  der  zweiten 
Mongolenzüge  d.  h.  in  das  Ende  des  14.  und  in 
den  Anfang  des  15.  Jahrh.  oder  doch  bald  nach- 
her, als  das  Andenken  daran  noch  frisch  war. 
Da  nun  aber  bei  Dionysius  der  Perserkönig  Da- 
rius heisst  und  diese  Version  einerseits  aus  det 
nämlichen  Quelle  stammen  soll,  wie  die  foeideb 
genannten,  andererseits  jedoch,  auch  wenn  die 
betreffende   Stelle    nicht   von  Dionysiuä    selbst 
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herrührt,  der  sie  enthaltende  Codex  nach  Asse- 
man's  Ansicht  vor  dem  J.  932  geschrieben  sein 
muss,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass, 
"wie  eben  angedeutet,  die  Eigennamen  des  syri- 
schen Urtextes  nach  Belieben  abgeändert,  letzte- 
rer selbst  aber  im  Ganzen  mehr  oder  minder 
treu  überliefert  wurde.  Dass  man  femer  den 
Namen  des  Perserkönigs  in  den  des  mongolischen 
Verwüsters  umgewandelt,  erklärt  sich  leicht 
durch  eine  Art  Rache,  welche  die  von  letzterm 
so  furchtbar  heimgesuchten  Syrer  dadurch  an 
ihm  üben  wollten,  dass  sie  ihn  durch  den  fast 
als  Christen  dargestellten  Alexander  besiegt  wer- 
den liessen.  Noch  scheint  die  Erwähnung  der 
Hunnen  in  der  üeberschrift  des  Perkins'schen 
Anhangs  mit  der  Timurlenk's  nicht  in  üeber- 
einstimmung  zu  bringen;  sie  mag  indess  unan- 
getastet stehen  geblieben  sein,  als  letzterer 
Name  an  die  Stelle  des  frühern  trat,  wie  auch 
immer  derselbe  gelautet  haben  mag.  —  Diese 
Hunnen  nun  werden  auch  von  Procopius  statt 
Gog  und  Magog  als  das  Volk  genannt,  welches 
Alexander  hinter  den  Kaukasus  einschloss,  bei 
spätem  Schriftstellem  sind  es  die  Juden  oder 
beide  mit  einander  (nämlich  die  von  Salmanas- 
sar fortgeführten  zehn  jüdischen  Stämme  nebst 
den  ihnen  verwandten  Gog  und  Magog.)  Alles 
dies  deutet  aber  auf  die  im  Mittelalter  herr- 
schende Meinung,  dass  zwischen  den  fürchter- 
lichen Völkern  Gog  und  Magog,  den  verabscheu- 
ten Juden  und  den  verderbenbringenden  Hunnen 
(später  auch  den  Ungarn)  irgend  eine  nähere  Verbindung 
oder  Abstammung  stattgefunden,  was  auch  aus  noch  an- 
dern Schriftstellern  erhellt,  die  ich  zu  Gervas  angeführt, 
80  dass  selbst  noch  zu  Ende  des  14.  Jahrh.  die  Hun- 
nen für  Abkömmlinge  der  Juden  galten,  wie  ich  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1S68  S.  102  nachgewiesen.  Meine  dort 
gegebene  Erklärung  der  Worte  des  Lütticher  Chronisten : 
„De  God  et  de  Magod  ont  pris  leur  retour**  d.  h.  dass 
die  Juden  aus  Katai  (China)  von  den  in  dör  "^W^^XÄ^^^to^xi- 
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den   Gog  und  Magog    zurückkehrten,  ist    ganz    richtig, 
wie  aus  dem  nächstens  erscheinenden  zweiten  Bande  des 
Jean  d'Outremeuse  p.  17  f.  hervorgeht,  der  auch  (p.  538) 
den  von  mir  a.  a.  0.  mitgetheilten  Abschnitt  der  Beim- 
Chronik  bringt.    Jene  SteUe  der  Prosachronik  lautet  näm- 
lich so:  „Pluseurs  gens  paroUent  des  Huens  queues  gens 
chu    furent  et  de  queile  paiis  ilhs  vinrent,   et   pluseors 
hystors  en  paroUent  qui  n'en  sevent  mie  la  veriteit,  mains 
on  true  aux  plus  veritables  que  cheaux  Huens  furent  Jays. 
Nous  avons  deviseit  chi-deseur  comment  les  Juys  furent 
tant  de  fois  decachies  al  temps  Claudius  I'emperere  et  al 
temps  Tytus  et  Adrianus,  quant  ilhs  n'osoient  plus  demo- 
reir  en  Jherusalem  ;  si  s'enfuirent  bien  Xllm    en  la  terre 
de  Cathay,  bien  parfont  deleis  les  montagnes    de  Gog  et 
Magog.     Et  prient  la  habitation;  si    fisent  I  roy  qui  les 
gouvemat  qui  oit  nom  Felimeir  etc.'*     Ein  späterer  Kö- 
nig jener  Juden  heisst  Hunus,   und  diesem  befiehlt  Gott 
im  Traume,  Deutschland  und  Gallien   zu  verwüsten.    „A 
dont  soy  partirent  de  paiis  de  Cathay  etc."    Von  diesem 
Hunus  nannten  sie    sich  Hunnen.    Der    wahrscheinUch 
schon  vor  Marco  Polo  bekannte  Umstand,  dass  zahlreiche 
Juden  die  Tartar  ei  und  China  bewohnten,  wie  auch  von 
muhamedanischen  Reisenden  des  9.  Jahrhunderts  berich- 
tet wird  (s.  Wright  und  Pauthier  zu  Marco  Polo  Buch  U 
Cap.  I),  mag  auch  wohl  zu  jenem  Glauben  Anlass  gegeben 
haben.  —  Die  den  Text  und  dessen  üebersetzung  erläu- 
ternden Anmerkungen  der  vorliegenden  Abhandlung  habe 
ich  bereits  erwähnt,    die  sachlichen   im  Vorhergehenden 
mit  benutzt.    Hier  will  ich  noch  anführen,  dass  der  ent- 
setzliche Gebrauch  der  wilden  Völker  Gog  und  Magog, 
wonach  sie  vor  ihrem  Auszug    in  den  Krieg  den  Körper 
eines  neugebomen  Kindes  in  siedend  heissem  Wasser  auf- 
zulösen und  dann  darein  ihre  Waffen  einzutauchen  pfleg- 
ten, sich  in  ähnlicher  Gestalt,  wie  der  Verf.  bemerkt,  bei 
.Theophanes    1,    599    (ed.   Bonn.)    und    Cedrenus  1,  788 
wiederfindet,  und  zwar  als  in  Pergamus  geübt,  wegen  wel- 
chen Gräuels  Gott  diese  Stadt  in  die  Gewalt  ihrer  Feinde 
fallen  liess.    Die  Wirkung  dieses  Zaubers  war  nach  Dio- 
nysius'  Angabe,  dass  jeder  einzelne  Krieger  den  Gegnern 
wie    hundert  Reiter    erschien.      Dergleichen    zauberische 
Gesichtstäuschungen,  jedoch  ohne  jenes  entsetzliche  Mit- 
tel werden  auch  in  deutschen  Sagen  erwähnt;  s.  Müllen- 
hof Sagen  aus  Schleswig-Holstein    no.  523  S.  529  f.    und 
J.  W.  Wolf  Deutsche  Sagen  no.  390  S.  513  f. 

Lüttich.  ^  ^^  Xiki^TAiQht« 
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Stück  21.  26.  Mai  1869. 


1.  Homers  Odyssee.  Erklärende  Scbnlans- 
gabe  von  H.  Düntzer.  Heft  1.  252  Seiten, 
Heft  2.  240  Seiten,  Heft  3  mit  Register  256 
S.  in  gr.  Octav.  —  Paderborn,  Verlag  von  F. 
Schöningh  1863—1864 

2.  Homers  Ilias.  Erklärende  Schulausgabe 
von  H.  Düntzer.  Heft  1.'262  Seiten,  Heft  2. 
256  Seiten,  Heft  3  mit  Register  303  Seiten  gr.  8. 
—  In  demselben  Verlage  1866—1867. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Thatsache,  dass  die 
Homer-Studien  sich  von  den  ästhetischen  Be- 
trachtungen der  genauem  Erforschung  des 
Sprachgebrauchesund  Versbaues  zugewandt  ha- 
ben. So  erst  lernen  wir  die  homerische  Dich- 
tung selbst  verstehen  und  so  allein  dürfen  wir 
noch  auf  eine  annäherungsweise  Lösung  der  ho- 
merischen Frage  hoffen,  wenn  auf  Grund  der 
sorgfältigsten  Detail-Forschung  ein  sicheres  üi- 
theil  über  Uebereinstimmung  oder  Verschieden- 
heit der  Gedichte  in  allen  ihren  Theilen  gewon- 
nen sein  wird.  Nicht  geringen  Antheil  haben 
an  diesen  Untersuchungen  die  tTeS\\di«\v  ^dwÄL- 
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ausgaben     von    Fäsi     und    Ameis     gewonnen: 
Ameis'  kritisch-exegetischer  Anhang  insbesondere 
enthält  eine   Fülle   wichtiger  Bemerkungen   und 
feiner  Beobachtungen   über  homerische  Sprache 
und  Verskunst.     Noch  reicheres  Material  bietet 
die   neuerdings   erschienene    Schulausgabe    von 
H.  Düntzer.     Der  gelehrte  Verfasser   war  durch 
langjährige  Beschäftigung    mit   Homer    und  der 
Alexandrinischen  Kritik  sowie   durch  seine  Ver- 
trautheit mit  der  vergleichenden   Sprachwissen- 
schaft vor  andern  zur  Veranstaltung   einer  Aus- 
gabe der  homerischen  Gedichte    befähigt.     Und 
in  der  That  bringt  diese  Ausgabe  so  viel  Neues, 
dass  sie  trotz   alles  Verkehrten   und    ünsichern, 
welches  sich  darunter  findet,  doch  einen  bedeu- 
tenden Fortschritt  zum  richtigem  Verständnisse 
homerischer  Metrik  und  Grammatik   bezeichnet. 
Die  Einleitung  zur  Odyssee   verdient  zu- 
mal  für   Schulzwecke    in   ihren     beiden    ersten 
Theilen    vor    der   Fäsischen   den    Vorzug.      Sie 
handelt   im   I.  Abschnitte   über    Ursprung, 
Verbreitung  und  Festsetzung  derhome- 
rischen  Gedichte  und  es  sind   hier  mit  Be- 
nutzung  von     Sengebuschs     dissertationes     alle 
sagenhaften    und    historischen  Ueberlieferungen, 
die  mit  der  homerischen  Poesie  in  irgend  einem 
Zusammenhange   stehen,   von  Orpheus   und  Mu- 
säos  herab    bis    auf  die  Alexandriner  zu  einer 
klaren  und   gefälligen  Geschichte   zusammenge- 
bracht    Vorzüglich   ist  der  IL  Abschnitt,   der 
homerische  Vers.    Der  Wechsel  vonDakty- 
len  und  Spondeen,  die  Cäsuren,  der  Hiatus,  die 
Verkürzung  langer  und  die  Verlängerung  kurzer 
Silben,  der  Einfluss  des  Digamma,  die  Positions- 
länge, der  Gebrauch  der  Synizese,   der  Einfluss 
des  Metrums  auf  den  Ausdruck,  das  alles  wird, 
zum  Theil  im  Anschluss  an  Hofimanns  quaestio- 
nea   Homericae,    m  ^<^ÄT:&i\^^%\Ät  "^ätu^  ^\jer 
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gründlich  und  lehrreich  erörtert,  ohne  dass 
irgendwo  das  richtige  Mass  überschritten  würde. 
Wir  vermissen  nur  einige  Worte  über  die  noth- 
wendige  Katalexis  am  Schlüsse  des  Hexa- 
meters ,  über  den  stehenden  Ersatz  der  im 
3.  Fusse  vernachlässigten  Cäsur  und  über  die 
Bedeutung  des  Wortaccentes  für  den  Vers.*) 
Einzelheiten,  die  hier  nicht  ohne  Nachtheil  für 
die  üebersichtlichkeit  erwähnt  werden  konnten, 
sind  aus  dem  Commentar  zu  lernen,  andere 
werden  in  der  nächsten  Auflage  nachzutragen 
sein,  z.  B.  p.  13  die  schwankende  Quantität  des 
*  im  Dativ  Sg.  der  3.  DecL,  p.  12  dass  v  iifsX^ 
xvanxop  nirgends  am  Versende  vernachlässigt 
wird,  und  p.  14,  dass  yv  immer  Position  macht. 
Irrthümlich  steht  p.  12^  dass  at  im  Auslaute 
vor  nachfolgendem  Vocal  in  der  Thesis  nie 
seine  ursprüngliche  Länge  beibehalten ;  vgl, 
5  41.  Q  78.  264.  306.  561.  Der  HI.  Abschnitt, 
üeb ersieht  der  Odyssee,  ist,  wie  der  ent- 
sprechende 2.  in  der  Einleitung  zur  Ilias,  über- 
flüssig, zumal  da  dieselbe  Uebersicht  zum  Theil 
auch  mit  denselben  Worten  im  Commentar  zu 
lesen  ist.  S^att  dessen  hätten  wir  nach  Fäsis 
Vorgange  ein  schematisches  Verzeichniss  der 
Tagefolge  mit  ihren  Ereignissen  gewünscht.  — 
Die  Einleitung  zur  Ilias  ist  ebenfalls  in  3  Ca- 
pitel  getheilt:  I.  Art  des  homerischen 
Heldensanges.  H.  Uebersicht  der 
Ilias.  III.  Schauplatz  der  Ilias.  I  und 
HI  enthalten  treffliche  Winke  für  das  Verständ- 
niss  der  Ilias  und  der  homerischen  Dichtung 
überhaupt,  und  Cap.  I  liefert  eine  wesentliche 
Ergänzung  der  Einleitung  zur  Odyssee  und  lässt 
deutlich  folgende  Hauptpartieen   unterscheiden: 

*)  Dass   derselbe    nicht  ganz  gleichgültig  ist,   zeigt 
nach  unserer  Meinung  X  57. 
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Verhältniss  der  Ilias  zu  aDdern  friihern  oder 
gleichzeitigen  Liedern  (p.  1 — 3);  die  spätem 
sg.  kykiischen  Dichtungen  und  ihre  Beziehung 
zur  Ilias  und  Odyssee  (p.  3 — 6);  das  Wirken 
und  Erscheinen  der  Götter  sowie  die  Inconse- 
quenzen  in  der  Darstellung  ihres  Wesens  (p.  6 
— 9);  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  der 
homerischen  Kunst,  insbesondere  Schilderungen 
und  Beschreibungen,  WiederholuDgen,  Beiwörter, 
Gleichnisse,  Behandlung  von  Hauptsachen  und 
Nebenzügen  (p.  9 — 11).  Dass  übrigens  der 
Verf.  ebenso  wenig  ein  Anhänger  der  Lach- 
man-Eöchlyschen  Liedertheorie  ist  als  er  den 
Ansichten  der  orthodoxen  ünitarier  huldigt, 
zeigen  folgende  sehr  beachtenswerthe  Worte 
(p.  2.  3):  »Die  höchste  Kunst  einheitlicher  Ent- 
faltung erlangte  der  epische  Gesang  erst  in  der 
grossartigen  Darstellung  von  dem  Zorne  und 
der  Rache  des  Achilleus,  welche  uns  in  der 
Ilias  vorliegt,  freilich  nicht  in  ihrer  vollen  ür- 
sprünglicfakeit  und  ohne  entstellende  Eindich- 
tungen.  Nicht  eine  Zusammenstellung  oder 
Verschmelzung  vieler  kleinern  Lieder  haben  wir 
hier,  sondern  die  Kunst,  ein  grösseres,  von 
einem  Geiste  beseeltes  einheitliches  Ganzes  zu 
schaffen,  bewährt  sich  hier  auf  das  glänzendste, 
sollte  auch  die  Ilias  von  Anfang  bis  zu  Ende 
nicht  als  untheilbares  Ganzes  anzusehen,  son- 
dern ein  paar  grössere  Gedichte  in  derselben 
verbunden  sein.  Diese  Kunst  eine  grössere 
dichterische  Einheit  zu  schaffen,  die  sich  aus 
einem  Kerne  entwickelt,  deren  Theile  alle  zu 
einem  Ganzen  streben,  die  in  sich  selbst  Mass, 
Ziel  und  Bichtung  findet,  diese  Kunst,  die  sich 
in  den  grossen  Theilen  der  lUas  so  mächtig 
zeigt,  diese  ist  es,  welche  wir  als  Vollendung  des 
epischen  Gesanges  in  der  homer.  Dichtung   er- 


Düntzer,  Homers  Odyssee  und  Ilias.     805 

kennen.«  Also  die  Ilias  und  Odyssee  sind  je 
aus  ein  paar  grossem  Gedichten  zu  einer 
Einheit   verbunden,    aber   durch    Eindichtungen 

—  deren  grösste  der  Schluss  der  Odyssee 
^  241  —  cö  548  und  Buch  K  —  entstellt. 

Der  Comment ar  enthält  Sach-  und  Wort- 
erklärungen, Metrisches  und  Kritisches,  und 
darunter  viele  vorzügliche  Ergebnisse  eingehen- 
der Studien  aber  auch  manches  Verkehrte  und 
Unbrauchbare.  Im  Folgenden  soll  mehr 
das  Tadelnswerthe  hervorgehoben 
werden. 

Am  wenigsten  ergiebig  ist  Sach-  und 
Sinnerklärung.  Zwar  finden  sich  etliche 
gute  Deutungen  und  Notizen  wie  zu  F  310.380. 
461.  J  187.  448.  E  397.  H  175  (auch  wichtig 
für  die  Frage  der  Schreibekunst).  &  249. 
ä:  110.  A  72.  N  623.  S  230.  307  f.  O  360. 
Y  405.  O  443  ff.  ^P  840.  i2  350.  *  60.  X  130  f. 
0  347*).  451.  (p  344;  andere  sind  mehr  inter- 
essant als  unbedingt  richtig,  wie  zu  •  403  f. 
r  292.  E  845.  Z  130.  205;  die  Auffassung  von 
2  494 — 496  als  selbständige  Scene  ist  um  so 
mehr  zu  billigen,  da  so  erst  auf  der  2.  Schild- 
lage (490—540)    das  Verhältniss   von    2    mal  3 

—  3  friedlichen  und  3  kriegerischen  —  Bildern 
entsteht,  und  was  zu  i2  29  ff.  über  vereinzelt 
bei  H.  vorkommende  Sagen  geurtheilt  wird,  ist 
sehr  zu  beherzigen  gegen  des  Vf  s.  eigene  und 
anderer  Erklärer  voreilige  Verdächtigungen  ähn- 

*)  Doch  wäre  zu  beachten  gewesen,  dass  man  sich 
eine  Veranlassung  zu  der  Frage  nach  Odysseus  Eltern 
auch  in  der  absichtlich  weggelassenen  Vormittagsunter- 
redung zwischen  Eumäos  und  dem  Bettier  denken  kann: 
$  schlieset  mit  der  Nachtruhe  des  1.  Tages,  den  der 
Bettler  beim  Eumäos  zubringt,  o  801  geht  die  unter- 
brochene Haupterzählung  gleich  mit  dem  dognoy  des 
2.  Tages  weiter. 
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lieber  Stellen.  Jedoch  sind  solche  Bemerkungen 
ziemlich  selten  und  neben  treffenden  fehlt  es 
auch  nicht  an  unrichtigen  Deutungen.  Irrig  ist 
d  465  »das  lange  Halten  des  Schemels«:  An- 
tinoos  hat  409  mit  dem  Seh.  gedroht,  ihn  aber 
461  zum  Wurfe  wieder  genommen  (iXdv  ßdlsy 
—  165  das  ävaai>  als  letzten  Versuch  gelten  zn 
lassen,  dass  die  Gefährten,  ot  ^dvov,  sich  zn 
den  Schiffen  retten  möchten,  verstösst  gegen  die 
Erzählung,  die  über  ihren  Tod  keinen  Zweifel 
lässt:  jene  72  Gefährten  sind  vor  den  Au- 
gen der  Ihrigen  vom  Speerwurf  ge&llen. 
Dass  wir  bei  dem  tqlg  ixactov  ävatu  vielmehr 
an  eine  religiöse  Sitte  zu  denken  haben,  lehrt 
Verg.  Aen.  VI  506:  ter  voce  vocavi.; —  5  112  ist 
9tai  oi  ebenso  falsch  auf  Eumäos  bezogen  als 
gleich  nachher  i,  wie  114  zeigt.  —  o  78  ntvdo^ 
xal  äylatfi  auf  den  Wirth,  övernq  auf  den  Gast 
zu  beziehen  geht  nicht,  weil  zu  78  aus  dem  fol- 
genden V.  iotat  ergänzt  werden  muss:  »beides, 
Ruhm  und  Glanz  sowie  Gewinn,  ist  es,  erst  nach 
der  Mahlzeit  in  die  weite  Welt  zu  reisen«  d.  i. 
für  den  Reisenden,  hier  Telemach  (u.  Peisistra- 
tos).  Den  Wirth  und  Gast  aber  mit  Ameisaus 
dfAcpötsQop  zu  entnehmen,  lässt  der  homer. 
Sprachgebrauch  nicht  zu,  weil  das  adverbiale 
d(i(p,  (=  engl,  both  —  and)  stets  im  Folgenden 
seine  ausdrücktiche  Erklärung  hat,  nie  aber  in 
einer  versteckten  Beziehung :  |  505.  Jri79.  ^60. 
145.  H  418.  iV166.  2  365.  —  Dass  Theokiyme- 
nos  mit  unrecht  o  276  das  cffaa  dXdXfidxfat  als 
Wahrsager  wissen  soll,  lehrt  schon  ein  Vergleich 
mit  5  359  6w  yaq  vv  (Wi  alaa  ßimvai.  —  q> 
402  f.  ist  die  Annahme  eines  Widerspruches 
zwischen  den  beiden  Redien  ungereimt;  vielmehr 
sehen  die  Freier,  dass  der  Bettler  den  Bogen 
genau  untersucht  \md  ^\di  ^uC^  Bo^engeschäft 
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versteht,  glauben  aber  doch  nicht,  dass  er  die- 
sen Bogen  spannen  könne.  —  F  224  ist  die 
Deutung  von  dya(f(fclfjb€^a  »seiner  Seltsamkeit 
wegen«  schon  wegen  der  Bedeutung  von  etdog 
=  forma  bona  unstatthaft.  Der  richtige  Sinn 
ergiebtsich  aus  211  (vrgl.  194)  und  223:  Gegen 
die  Bewunderung  der  Redegabe  trat  dann  das 
Staunen  über  seine  Gestalt  zurück.  —  E  596 
ist  unter  wv  falschlich  Rektor  statt  Ares  ver- 
standen. —  Dass  Z  279  ganz  gleich  269  ist, 
fallt  nicht  auf.  Die  Aufforderung  wird  nach 
näherer  Motivierung  und  Bestimmung  auch  sonst 
wiederholt:  x  72  und  75.  —  Nicht  einverstanden 
sind  wir  femer  mit  den  Bemerkungen  zu  ?  10*). 
V  186.  K  189  iövtaiP.  224.  ^51.  77  837 
iaO'kog,  S2  228.  Seltsam  aber  ist  es,  dass  in 
der  Erklärung  von  (p  411  die  Schwalbe  zur 
Nachtigal  geworden  und  ^  406  xoiTifi  ^^^ 
Scheide  heisst. 

Sehr  reichhaltig  ist  die  Worterklärung. 
Zahllose  grammatische,  lexicalische  und  etymo- 
logische Bemerkungen  sind  in  kürzester^  mit- 
unter zu  kurzer  Form  mitgetheilt,  enthalten  viel 
Neues  und  Richtiges  und  müssen  nothwendig  zu 
weitergehenden  Studien  antreiben:  und  wenn 
Untersuchungen,  wie  sie  der  Verf.  über  den  Ge- 
brauch der  Pluralformen  von  noXvg  (zu  2  271), 
über  das  Suffix  ^&v  (zu  2  305),  über  die  ver- 
schiedenen Formen  von  dofiog  (zu  2  368)  u.  a. 
begonnen  hat,  mit  aller  Gründlichkeit  weiter  ge- 
führt werden,  so  wird  gewiss  mancher  Zweifel 
gehoben  und  für  wichtige  Fragen  die  Entschei- 
dung gefunden  werden.  —  Die  homer.  Gram- 
matik behandelt  der  Verf.  am  selbständigsten 
in  der  Formenlehre,  scheint  uns  aber  auch  hier 

'*')  ^y  —  dei/uato  bezieht  sich  auf  die  ganze  avU^ 
nicht  auf  die  Mauer. 
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mehrfach    geirrt   zu  haben.      Wie    war    es   nur 
möglich  nB(fqddHV  (so!)  d-  68  als  reduplicierte« 
Präsens    von   ^gd^co,    die   gemischten  Aoriste 
dv(f6fi€Vog^  6vcf€0,  wxtadvüso,  alters,    d^Sfjtev,  Sq- 
asQ*),  xaTaßfjaso^  oiaetSj  die  Conjunctiven  XS^evm 
^131,   xataßfiasTcii,    O  382    als    durch    ts  ver- 
mehrte Präsensformen  und   so  iSv^sro^  ißijasw9, 
insß^üsto^    intßijfXSTO  ^    nqotfsßfjifero ,    xce%€ßij<fPto^ 
dvsßfioero    als   Imperfecte    zu     erklären  I    fS  ist 
Tempuscharakter   des   Fut.  und  Aor.,  aber  wo 
giebt  es  im  Griechischen   eine  Spur   von  einem 
durch  er  verstärkten  Präsens?   Wenn  es  nie  bei 
H.  anißatvs  sondern  nur  dnißif  hei&st  und  dar 
für  A  428  dneß^ifswj  so  kann  doch  dies  billiger 
Weise    auch    nur  als  Aorist  gelten:   vgl.  a  81S. 
Wenn    ferner    von     Landenden     inißatvo^   (mit 
yalfjg,  aifjgy  y^g,%'^n€iQOVy  navgidog,  närgf^g)  sonst 
—   auch   ^    196    —   nur   in   Aoristformen  vor- 
kommt,    so    kann    d   521    insßijtfeto    auch   nur 
Aorist    sein.      Dasselbe    gilt   für    die  stehenden 
Aoristformen  dvasw,  dvao(A€Pog  vom  Sonnenunter- 
gange:   vgl.  Classen   Beobachtgg.    1867.    p.  179. 
not.  89.     Unerklärt  lässt  der  Verf.   die  Formen 
t^op  und  l^€v:  sollen  es  etwa  auch  Imperf.  sein 
von  einem  verstärkten   Präsens  l^oa    neben  3fx«? 
Zwingend  endlich  für  die  aoristische  Auffassung 
ist  der  Imperat.   oQtro  (iy  342)    neben  ÖQtfso^  da 
ein  Imperat.  Präs.  ohne  Bindevocal  nicht  denk- 
bar ist**).    —    K  226  wird  ßqdctuav   als  Com- 

*)  Und  doch  wird  C  255  mit  Recht  (gegen  a  24)  m 
vQCto  ein  oQCo/ntjy  vorausgesetzt. 

**)  üebrigens  findet  der  kundip:e  Lesjsr  in  den  For- 
men olas  und  olctn  auch  dafür  den  Beweis,  dass  wir  nicht 
mit  Buttmann  (ausführl.  Gr.  §.  96,  10)  u.  a.  die  Wahl 
zwischen-  einem  2.  Aor.  mit  dem  Tempuscharakter  des 
1.  Aor,  und  einem  1.  Aor.  mit  den  Endungen  des  2.  Aor. 
haben,  sondern  nur  das  letztere  annehmen  dürfen,  da  nur 
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par.  von  ßgccxvg  erklärt,  obwohl  dieses  Wort 
dem  H.  ganz  unbekannt  ist:  ßQcccawv  ist  aus 
ßqadl(av  entstanden  wie  ßd(f<T(ov  (Epicharm.)  aus 
ßa&ionv  und  ndaaoa^  ßgäacw  aus  naSjoa,  ßqad]fa 
u.  a.  —  ^/  4  ist  d€i>dix(XTO  von  dixsa^ai  st.  von 
dslxpva&ai  abgeleitet :  aber  schon  der  Umstand 
spricht  dagegen,  dass  das  ganz  gleich  gebrauchte 
epische  Präsens  d€id(axofji,a&  (cy  121.  y  41)  von 
derselben  Wurzel  (due,  dsix)  wie  deixpvfAai  stammt. 
—  A  Sl  ist  xatanSnzeiv  wohl  nur  ein  Versehen, 
da  ^  513  nidasi  steht.  —  Sorgfältiger  Prüfung 
bedürfen  die  Bemerkungen  zu  P  573  über  die 
Contraction  von  so  in  ov,  zu  N  288  über  ßXsto, 
zu  c  183  über  homer.  Conjunctivformen,  und  be- 
sonders die  Regel  zu  H  72  und  Z  432,  die  sich 
dem  Verf.  erst  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  heraus- 
gestellt und  darum  verschiedene  Nachträge  zur 
Odyssee  nöthig  gemacht  hat.  —  In  der  Behand- 
lung der  Syntax  ist  der  Verf.  frei  von  gewissen 
Launen  anderer  Erklärer.  So  erkennt  er  an 
einigen  Stellen  die  passive  Bedeutung  des  Fut. 
Med.  (a  123.  o  281)  und  des  Aor.  II.  Med. 
(fl)  345)  an,  die  sich  ja  unwiderleglich  o  384 
{disnqd&eio),  q  4.12  (ßXfjsTM).  %  253  {ßkrjad-at 
neben  medialem  äqiaOai).  O  558  (^ietdtf&M*) 
findet  und  auch  sonst  anzunehmen  ist,  wenn  man 
sich  nicht  in  allzugrosse  Künstelei  verirren  will. 

der  1.,  nicht  der  2.  Aor.  einen  Systemstamm  mit  dem 
Fut.  hat.  S.  G.  Curtius  Gr.  §.  268.  5-  3.  -—  Auf  die  An- 
sicht der  alten  Grammatiker  fuhrt  uns  das  beständige 
Schwanken  der  L.  A.  zwischen  ißtjütto  und  ißijcaro. 

*)  Das  hierzu  gehörige  Partie.  xrd/Lieyog  sowie  «xro- 
xrdfAtvog  und  xaTaxrnfityos  durften  nicht  aus  Scheu  vor 
der  passiven  Bedeutung  dem  Perf.  zugewiesen  werden. 
Vgl.  Ameis  n  106  Anhang.  H.  hat  neben  ßißkrj/Lteyof 
an  12  Stellen  auch  passivisches  ßh^fisvog,  dessen  Aorist- 
bedeutung gut  vertheidigt  wird  von  Classen  Beobachtgg. 
p.  109-112. 
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Zugestanden  werden  aach  die  ersten  Anfange  im 
Gebrauche  des  Artikels  zu  K  539,  insbesondere 
dessen  substantivierende  Kraft  zu  a  211.  ^415. 
n  50.  o  34  erwähnt  und  auf  seine  beliebte  An- 
wendung bei   der   Apposition   und    nähern   Be- 
stimmung zu  S  460  und  i^  223,   bei  Ordinalien 
und  Gardinalien  zu  ^  265  und    bei  r^Qav,  ]fc^ 
pog^  äva^  zu  iB278  aufmerksam  gemacht.   Auch 
wird  uns  nicht  mehr  zugemuthet  «i  nach  Sela* 
tiren  durch    »dac  zu  übersetzen,    ebenso  wenig 
wird   dg  dv    mit    dem    Conjunct,    und    Optat 
durch  qua   ratione   erklärt   sondern    die   finale 
Bedeutung   der   Partikel  zu   n  169   ond.r  402 
anerkannt.     Doch   der   Verf.    hat    auch    seiDe 
Launen.    Er   liebt    es    die  Adjectiva    möglichst 
oft  adverbial  zu  verstehen,  selbst  wo  die  prädi- 
cative  eder  attributive  Bedeutung  so  natürlich 
ist    wie    J   158    äXtov   niXst    oQxtor   und    598 
äXwv   ßiXoq    ^x€P.     Vgl   J   179.    E  715.   T  78. 
A  307.    M  318.   N  124.  n  376.     Auch  wo  das 
Adjectivum  wirklich  adverbial   zu   verstehen  ist, 
wird  dies  zu  häufig  bemerkt:  E  175.   181.  197. 
208.  u.  8.  w.     Recht  beliebt  ist  ferner  die  tem- 
porale Auffassung   von    sp^a   und  inei^  und  j»? 
mit  dem  Conjunctiv   wird    auch   nach  einleiten- 
den Sätzen   gern   von    der  Drohung  und   War- 
nung  verstanden:    q    448.  479.    Verhängnisvoll 
aber  für    das    ganze  Buch   ist   die  fast  durch- 
gängige Gleichstellung  des  Imperf.  und  Aor.  ge- 
worden, ja  damit  ist  ein  gefährlicher  Angriff  auf 
die   ganze  Tempuslehre  gemacht.     Ref.   bekennt 
zwar  durch  längere  und  sorgfältige  Beobachtung 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen  zu  sein,  dass  Im- 
perf. und  Aor.  noch  nicht  zwei   ganz  scharf  ge- 
schiedene Präterita  bei  H.  sind,   wie  sie  ja  oft 
genug   neben    und  unter   einander    vorkommen; 
dass  aber  VfoViWaul  m\A  \£Ä\»TÄ^1aft  Noth  oder 
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Bequemlichkeit  allein  oder  auch  nur  in  der 
Hauptsache  über  den  Gebrauch  der  beiden 
Tempora  entscheiden  sollten,  das  hat  ihm  nicht 
einleuchten  wollen.  Es  ist  die  Eigenthümlich- 
keit  der  homer.  Sprache,  dass  sie  aus  einer 
Mischung  und  Mannichfaltigkeit,  die  durch  Zeit 
und  umstände*)  begründet  war,  sich  in  Form 
und  Satzbau  zu  fester  Gestalt  und  sicherer  Ver- 
wendung aller  ihrer  Mittel  herauszubilden  ringt. 
Wie  aber  die  homerische  Poesie  nicht  den 
Schluss  der  alten  Zeit  oder  den  üebergang  aus 
ihr  sondern  die  kräftig  aufblühende  neue  Zeit 
selbst  bezeichnet,  so  ist  auch  jener  JBildungs- 
prozess  der  Sprache  schon  so  weit  über  seine 
Anfänge  hinausgekommen,  dass  die  sprachlichen 
Verhältnisse  trotz  einer  noch  andauernden  Weich- 
heit und  Dehnbarkeit  doch  bereits  deutlich  er- 
kennbare Gestalt  gewonnen  haben.  So  sind 
Imperf.  und  Aor.  bei  H.  zwei  wesentlich  verschie- 
dene Tempora,  die  aber  in  ihrer  Anwendung 
noch  nicht  die  starre  Regelmässigkeit  zeigen, 
welche  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  eigen  geworden 
ist.  In  der  That,  wo  sie  immer  gleichbedeutend 
neben  einander  zu  stehen  scheinen,  da  wird  man 
bei  genauer  Beobachtung  bald  einsehen,  dass 
die  Handlungen  an  und  für  sich  beiden  Tempp. 
gemäss  sind,  so  dass  es  ziemlich  gleichgültig 
ist,  ob  man  sie  in  ihrer  Dauer  und  Verrichtung 
oder  als  eingetretene  und  abgeschlossene  fasst. 
Freilich  ist  es  Hrn.  Düntzers  Grundsatz,  gar 
vieles  gleich  zu  stellen  oder  möglichst  allgemein 

*)  Man  denke  an  das  Zusammenströmen  der  ver- 
schiedenen griechischen  Völker-  und  Sprachstamme  auf 
kleinasiatischer  Küste.  —  Am  stärksten  zeigt  sich  diese 
Verbindung  verschiedener  Volkselemente  darin,  dass 
achäische  Heldensage  in  ionischer  Sprache  ge- 
sungen wird. 
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zu  erklären,  was  bisher  unterschieden  und  sorg- 
faltig interpretiert  wurde,  wie  es  scheint,  um 
den  H.  von  Feinheiten  der  Deutung  und  Unter- 
scheidung zu  befreien,  die  ihm  mit  der  Einfach- 
heit seiner  Dichtung  unvereinbar  zu  sein  schei- 
nen. ^221  (vgl.  a  360)  soll  ß€ß^x€$  —  wohl 
gegen  Nägelsbachs  Unterscheidung  —  ganz  gleich 
ißfj,  dnißfi^  aTuß^atto  sein^  wie  ßsßXiqxei  J  492 
gleich  ißaXsv  ^  femer  /  257  f$äXXov  =  f*dXa, 
wie  oft  die  Comparativen  bei  fehlendem  Ver- 
gleichsatze, auch  wenn  derselbe  sehr  leicht  zu 
ergänzen  ist,  einem  Positiv  mit  verstärktem  Be- 
griffe völlig  gleichgestellt  werden:  K  46  ikäXXov 
=  gar  sehr-,  ebenso  N  776,  wo  es  aber  =  po- 
tius  ist;  d  419;  s  284;  o  370;  q  458  und  sonst; 
O  736  Sqsiov  -.=  stark.  Und  doch  zeigen 
manche  Stellen  wie  tp  325  noXv  xsiQOvsq,  das 
nimmermehr  einem  blossen  Positiv  gleichkommt, 
und  3  441,  wo  i^äXlov  ganz  sicher  comparati- 
visch  ist,  dass  die  Ergänzung  des  Vergleichs, 
wenn  anders  sie  leicht  ist,  dem  H.  geläufig  ist. 
Ebenso  ergeht  es  manchen  Superlativen ,  die 
ihre  volle  Kraft  haben:  &  500  und  ^:^09  wird 
fidX^ata  durch  »gar  sehr«  erklärt;  Si  334  yÜ- 
tatop  »gar  lieb.«  —  P  133  ist  ts  nach  oaov, 
otog,  tlg,  tlm€,  nwq^  ny  wieder  auf  den  Werth 
einer  particula  expletiva  herabgesunken.  Von 
fast  allen  Präpositionen  wird  ohne  Rücksicht 
auf  die  vorwiegend  locale  Bedeutung,  welche  die- 
selben bei  Homer  haben,  ganz  im  allgemeinen 
gelehrt,  dass  sie  in  Composit. ,  auch  in  der  sg. 
Tmesis,  den  Begriff  des  Wortes  steigern,  heben 
oder  verstärken,  und  die  Theorie  zu  2  513 
vertheidigt.  So  von  vno  in  den  verschieden- 
sten Zusammensetzungen  A  406.  501.  F  34, 
77  333.  2  533.  x  38*);  ifd  B  130.  0  874. 
*j  Die  BO  hau&g  'b^^TxrgSXA  ^^ssrss^^Tvvdft  Bedeutung 
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n  91.  5  65.  (f  14*);  dnö  I  426.  N  113;  xam 
fj  197;  n€Ql  I  449.  iT.  93;  nqo  3  81.  /7  60; 
«5  «  335.  0  18;  dvd  .S513  ohne  Beleg,  den  wir 
auch  sonst  im  Commentare  nicht  gefunden  ha- 
ben. Auch  etliche  scheinbare  üngenauigkeiten 
rechnen  wir  hierher.  Z  292  soll  %^v  ödov  der 
Acc.  des  Erstreckens  sein,  obwohl  im  Vorher- 
gehenden dem  Sinne  nach  ein  .Verbum  des 
Gehens  liegt.  X  37  inil^  =  hervor,  tp  281 
Iktrd  c.  Dat.  =  nach.  X  239  inl  yatav  auf  der 
Erde,  v  134  inl  növvoy  äyovtsg  auf  das  Meer 
mitnehmend.  /7  702  ß^  Aor.de  conatui  ^  644 
das  Imperf .  i(pl(trato  =  stand  an  ...  und 
T  6  nagltfraw  stand  da.  —  Dieselbe  Vorliebe 
für  allgemeine  Erklärungen  und  Gleichstellung 
verschiedener  Begriffe  finden  wir  auch  in  den 
lexicalis  chen  und  synonymischen  Be- 
merkungen. Zwar  sind  die  zahlreichen  üeber- 
setzungen,  welche,  theils  mit  meist  ohne  nähere 
Begründung!,  das  Verständniss  der  einzelnen 
Wörter  fördern  sollen,  zum  grossen  Theile  — 
manche  im  Anschluss  an  gute  Lexica  —  wohl 
gelungen.  Zu  allgemein  aber  und  ungenau  sind 
besonders  häufig  Epitheta  übersetzt:  d  248 
svngvfApoi  wohlgebaut**);  J  117  megöstg  (vom 
Pfeile)  schnell;  E  704  xdXx€og  (^^Qfjg)  unbe- 
zwinglich,  stark;  ß  1  qododdxtvXog  i^Hcig)  wie 
XsvxcüXsvog  CHq^i)  bildschön ,  morgenschön ; 
Z   251    ^ntödcoQog   mildgesinnt,   während    nach 


von  vno  ist  nur  £  519  in  yfVnollCoyis  ein  wenig  kleiner" 
und  ^  165  in  ^^vnodga  ein  wenig  thuend'*  (?)  anerkannt. 

*)  K  332  heisst  es  gar:  M  in  inioQxoy  giebt  dem 
Worte  eine  ganz  eigene  Bedeutungl  Statt  dessen 
konnte  an  das  spätere  Verbum  imuftay  =  tadeln  er- 
innert werden. 

**)    So   könnte    man  ja  auch  ivcc€l(t.oq  ^ssA.  k\Xiü'^^% 
übersetzen  und  bo  gar  viele  ünterackiö^ö  '^er^SÄOöSo.. 
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£0  294  ^niödoDQog  =  mildthätig  ist;  Z  352  «/»> 
nedo^  {(pqiveg)  richtig,  hell;  Z  111  a/[At;/[Ai»i^ gut; 
Y  180  siati  (vijvg)  =  ia&X^,  ja  A  306  vf^eg  iU 
aat  gute  Schiffe;  A  149  dnoipcoXiog  schlecht;  B 
834  ftSXag  (d'dvawg)  =  xantög^)  wie  K^qa  fU- 
Xaivav  (859);  X  261  a;ia(rr«  böser;  K  134  i»- 
tvldtog  gross;  T  3^61  x()aTat,yvaXog  stark;  M  80 
und  [A  167  äni^fjuav  freundlich;  ^  566  d79^(jM¥ 
glücklich;  i2  39  SXoög  wild;  207  aSfuic^g  wild; 
y/  268  A^i^xo^  glänzend;  J^  370  datsQÖs&g  glatt- 
zend;  0  527  xifQeatftipdQtjwg  verflucht;;  P  549 
övtf&aXnijg  fürchterlich,  J  621  dvmdijg  unge- 
heuer. Folgende  Wörter  sind  durch  »schrecklich« 
übersetzt:  iqsfkvög  J  167,  /u^Aag  d  Wl^  noQqifS^ 
ßfoc**)  £83,  dvsQTtog  wie  dtsgn^g  Z285,  x^iU- 
TTO^  S*  417,  ^Jatoo^  0  598,  aßi^Wg  P  37,  cUte- 
ötoc  r  31  und  jB  797,  almg  X  278,  obwohl  die 
Erklärung  von  ßgöxov  atnvv  in  «y'  itpffisto  |w- 
Xdd'Qov  gleich  folgt,  aofaTo^  y  9L  Noch  häufi- 
ger  wird  die  üebersetzung  >gewaltig«  ange- 
wandt :  ^€<m4<fiog  und  d'^txtpawg  F  4,  d&i(Hpatog 
und  dnsiQ^ffiog  v  211,  dvijx€(rvog  £394,  draiöiig 
E  593  und  A  598,  dficufMxxsTog  Z  179  und  5 
311,  (SxhXiog  ä:164,  rf«i/oVir254,  ampjj$  iV^45, 
/ii;'«?  N  122,  a^TO^  ^  435.  O  25.  P  741  c  3, 
(»dj]/^«*05  P  424,  cei-iTTO^J^  410,  P^Q$Tog  JC349.***) 

*)  Dies  wird  durch  ü  350  S-aydrov  di  uHav  ptqos 
dfi(f>ixdkv^iy  sowie  durch  die  vom  TodesdunKel  üblichen 
Ausdrücke  iQsßtyyij  yd^  R  659^  xekatyij  vv^  E  310,  cxotos 
J  461,  ctvyiQog  cxotos  K  47  und  fl  706  widerlegt. 

**)  Schiller  rechtfertigt  die  ,, purpurne  Finstemiss*' 
in  seinem  Taucher  Körner  gegenüber  damit,  dass  der 
Taucher  unter  der  Glasglocke  die  Lichter  grün  und  die 
Schatten  purpurfarben  sehe,  wie  beim  Schwindel 
alle  Gegenstände  violett  erscheinen.  Eine 
ähnliche  Eenntniss  des  Dichters  muss  dem  noQ^iigtos 
&dy€tToc  zum  Grunde  liegen. 

***)  Vgl.  Z  %  noXXd  ^ft^^\A%^  ^\b^\sfio   T  272  duifi- 
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Am  bedenklichsten  erscheint  diese  nivellierende 
üebersetzungsmanier  bei  den  Farben-Epitheta. 
Das  eine  unbestimmte  »dunkel«  ist  hier  der  Er- 
satz für  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern:  axtosig 
A  157,  noQifvqsoiE%'6  und  P 64:7  (noQtpvQ^fj  fßisl), 
fidXag  H  265  und  oft,  at&oif}  wie  aX&oav  E  341  und 
oft,  ^€Q0€t6^g  E  770,  nohög  K  334,  tosig  ^P  850. 
Dies  Verfahren  lässt  den  grössten  Nachtheil  für 
die  ästhetische  Ausbildung  unserer  Schüler  be- 
fürchten. Ja  wir  meinen,  dass  die  Neigung  zu 
allgemeiner  Erklärung  und  ungenauer  üeber- 
setzung  der  charakteristischste  Fehler  des  Buches 
sei,  und  lassen  deshalb  hier  noch  Einiges  nach- 
folgen, was  sich  in  die  obige  Aufzählung  nicht 
wohl  einreihen  liess:  s  390  und  *  76  xiXsiSs 
brachte,  x  23  dqivS-ivtsg  erschrocken  ,  verwirrt, 
q>  388  alxo  er  eilte,  11  403  ^(fd-ai  häufig  vom 
Stehenden,  JIC  163  Ttsttat  ist  da,  409  sX^ovto 
waren  in,  O  10  «1«^'  befanden  sich,  A  609 
atriasd&M  sich  befinden,  ^61  xSxXfjiAa^  bin,  3 
210  xaXsoigi^v  wäre,  0  338  xaX^tfxew  war,  O  97 
niq)a^ox€tat  verrichtet,  77  258  oQOVdav  iv  Tq. 
stiessen  auf  die  Troer,  /  641  fiifAUfisv  wir  mei- 
nen ,  Ül  160  äl€iy  denken ,  A  455  xtegi^iv 
einfach  bestatten,  wogegen  a  291  f.,  E  356 
ixdxXito  erstreckten  sich,  E  722  ßdXe  =  &fjx€, 
obwohl  das  nebenstetende  ^ocSg  auf  den  Sinn 
des  ßaXstv  deutlich  genug  hinweist,  // 194  g)€0Ta 
=  ToV,  Z  74  ävaXx€lfi(ti  öafAiyteg  angsterfüllt, 
O  26  ^vp  durch,  P  133  negi  bei,  Z  351  at<rx€a 
noXXd  harte  Vorwürfe,  £  623  äfA(pißa(Ug  Schutz, 
Z  79  Id-vg  Richtung,  Weisie.  Für  Schulausgaben 
dürften  sich  solche  üngenauigkeiten  doch  wohl 
am  wenigsten   eignen,    weil  sie  den  Schüler  zur 

mgig,  Y  282  fivgiov,  a  208  und  264  a/vw?,  2V  677  ro*off 
so  gewaltig,  /  8  und  S  323  m  und  K  142  tocov  sa  ge- 
waltig. 
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Oberflächlichkeit  verleiten.  —  unter  den  üeber- 
setzungen  fallen  ausser  den  ungenauen  Aus- 
drücken auch  schwerfällige  Composita  und  ge- 
wagte Neologismen  auf:  f  49  svnsnXog  kleid- 
prangend, V  412  xaXXiyvvail^  frauenprangend, 
(p  267  xXvTÖto^og  bogenprangend,  F  185  aioXö- 
ncoXog  rosseprangend  P  9  iiffifAsXlfjg  speerprangend, 
X  294  Xet'xaamg  schildprangend ;  0  465  fayiU- 
l'fjg  lebensglüh,  *  35  dyx^^^oi  götternah,  tp  134 
(fiXonatyiioav  lustfroh,  ß  167  svÖBisXog  abend- 
schön, X  210  Xaoaaoog  kriegeraufregend,  E  752 
x€PTQijP€x^g  stachelgetrieben,  a  90  ivnXdxafwg 
flechtengeschmückt,  J  450  evxooXij  Siegprahlen, 
/7  31  cdvaQitijg  Leidheld,  O  705  afxt;aAo$  rasch- 
wogig  (vom  Schiffe!),  A  688  XQ^'^^i  otpsXXov 
waren  schuldpflichtig;  x  396  (fxondg  Aufsichte- 
rin,  ^150  (Tx^tXI^  die  Frevle!  Andere  üeber- 
tragungen  sind  ziemlich  nutzlos  und  überflüssig, 
z.  B.  Q  36  d-aXa^iog  Gemach,  ß  421  clxga^g 
starkwehend,  E  299  dXxl  nsnoi^S-tag  seiner  Kraft 
vertrauend,  E  296  Xvd'fi  schwand,  A  599  Iddv 
als  er  erschaute,  r  66  ävi^asig  wirst  lästig  fal- 
len, r  376  x€ivil  leer,  allein,  325  O^ovog  sogleich, 
374  S^v  genau,  J  347  (plX(og  friedlich  (?), 
E  757  xQUTSQä  sgya  Keckheit  (?)  5  39  tno- 
vax'q  Jammer.  Falsch  ist  v^  121  rirato  {dqo- 
flog)  ward  eifrig  geübt,  o  283  tawifsp  schob  hin, 
E  359  xöfAiaal  fAs  hebe  mich  auf,  423  Tgcaaly 
äfia  (Snia&at  zu  den  Troern  ihr  zu  folgen,  / 
491  äXysivog  sorgenvoll  u.  a.  —  Dass  der  Verf. 
am  wenigsten  in  der  Behandlung  der  Synonyma 
glücklich  sein  konnte,  ergiebt  sich  schon  aus 
seiner  Neigung  Verwandtes  gleich  zu  stellen: 
hinzu  kommt  das  Bestreben  möglichst  viel,  auch 
im  Wechsel  des  Ausdruckes,  auf  Rechnung  des 
Metrums  zu  bringen.  Zwar  werden  q  188  al- 
deXa^ai  und  Ägtö^iv,  r  "1^^:  ^v^o<;^  v^^voq^  ^^tiy 
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'^WQ,  B  4:5b  und  57  ä<tn€wg*)  und  S'sanitSiog, 
iif  288  xgazhtVj  ävccaaeiv;  (f^fAaivsiv^  ß  351  xa/t*- 
fiOQog,  dtagjbOQog  und  di}<UijVogy  o  149  Xslßeivnnd 
onivdsiV  (?),  P  144  noXtg  und  aati;,  O  310  fio- 
d^oq  und  xXöpog  mehr  oder  weniger  treffend 
unterschieden:  indess  viel  zahlreicher  sind  die 
Stellen,  wo  jeder  unterschied  synonymer  Wör- 
ter abgeleugnet  wird*  0  437  ist  f^iyda  nichts 
weiter  als  fMetd.  F  45  wird  äXxij  durch  d'Vfiog 
erklärt  und  O  595  (vgl.  490)  wieder  dXxij  und 
xvdog  (=  Obmachtl)  gleichgestellt.  A  492  soll 
civT^  —  neben  noXsfAogl  —  geradezu  für  Kampf 
stehen  wie  auch  ivon^,  ofiadog,  SgvfAaydog, 
<pXot(fßogj  wozu  nach  B  408  noch  ßo^  in  ßo^y 
dyad'ög,  zu  fügen  ist;  ja  O  313  heisst  es:  »in 
(Sqw  d'  dvt^  ist  dvT^  immer  Schlacht!  Nach 
1^  18  wird  (fcSg,  dpiJQ,  ßgotog  ganz  gleich  ge- 
braucht. J  124:  ist  xvxXoTSQ^g  nichts  weiter  als 
xccfinvXog  wie  xsXmvecpijg  gleich  xsXuivog,  Ft  34 
yXavxfi  gleich  noXtij.  5  18  dväd-sog  gleich  lao- 
d-sog,  &€0€iör^g.  Nach  d  41  C^la  in  der  Odyssee 
gleich  oXvga  in  der  Ilias.  A  266  TQd(p€v  wie 
iyivovto  gleich  «(rav.  -//  455  S'dTtrto,  tagxvco, 
xtsQl^o)  gleich  bestatten.  Allein  wo  Verschieden- 
heit ist,  da  ist  auch  ein  Unterschied ;  und  selbst 
wenn  Synonyma  einander  so  nahe  kommen,  dass 
man  ohne  Störung  des  Sinnes  eins  für  das  an-- 
dere  setzen  könnte,  so  wird  doch  der  Interpret, 
zumal  in  einer  Schulausgabe,  besser  daran  thun, 
den  ursprünglichen  Unterschied  jener  Wörter 
anzudeuten  als  dieselben  schlechthin  zu  identi- 
ficieren**).   —    In    der    Etymologie,     dem 

*)  cicniTog  im  Plur.  auch  von  der  Menge:  aans-ra 
noXXd  {A  704.  (f  75)  und  äönrnt  d(OQa  (v  342.  y  135  var. 
lect.)  ist  nicht  von  der  Grösse  zu  verstehen. 

**)  Wunderbar  ist  es ,    zu    welchen   FeinheiteTL  dsst 
Deutung  der  Verf.  gegen  seine    BonsXivgö  Qteswc^'cic^^'^^-  ^^^"^ 
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schwierigsten  Theile  der  Worterklärung,  dem  aber 
nirgends  mehr  Berechtigung  und  Bedeutung  zu- 
steht als  im  Homer,  hat  der  Vf.  Erhebliches  ge* 
leistet.  Wir  heben  Einiges  hervor.  In  äaTnog, 
bisher  unnahbar,  ist  x  '70  und  A  567  a  in- 
tens, erkannt,  sodass  es  seh  wertreffend  heisst: 
so  erst  haben  wir  in  äamog  ein  treffendes  Syn- 
onymum  zu  ßaqvg  (onßaQÖg  und  ävdQog>6rog\ 
während  die  unnahbare  Hand  unhomerisch 
ist.  —  Hl4tl  wird  xoqvp^  Keule  wie  xogfiög  von 
xsIqod  abgeleitet,  also  eigentlich  =  Abgeschnit- 
tenes. —  /  15  wird  alyihtp  glatt  ansprechend 
von  verstärkendem  a&  und  dem  Stamme  yhn 
hergeleitet.  —  E  182  ctvXcSmg  geröhrt  d.  i. 
statt  des  ipdXog  mit  einer  langen  oben  geboge- 

xai  und  avn  gelangt  ist.  So  heisst  xai  A  29  und  sonst 
noch,  o  435  schon,  P  465  und'zugleich,  P  363 
und  auch,  /l  335  und  dann,  S  173  und  a  58  auch 
nur;  schliesst  T  41  hervorhebend  wie  unser  j  a  an, 
knüplt  betheuernd  an  /  533  u.  s.,  hebt  ^  438  die 
Anrede  und  K  207  das  2.  Glied  hervor,  deutet  das 
Schlimmste  an  P  647,  den  Gegensatz  a  33,  wird 
durch  nachstehendes  th  hervorgehoben,  heisst  vi  it 
Mirena  doch  auch  T  120  und  mit  /ueVauchja 
7  499.  Ebenso  vielseitig  ist  avrs  gedeutet:  dagegen 
H  459,  wie  aZ  da,  nun  A  340,  ja  ^  404,  doch 
A  578  und  oft,  dann  /n  282,  steht  im  Anfange  der 
Bede  kräftig  hinweisend  JV  414,  bei  der  sc hli ess- 
lichen ü  eher  Zeugung  wie  rip  X  129.  —  Die  Bedeu- 
tung wieder  wird  der  Partikel  im  Commentare  zur 
Ilias  mit  Unrecht  abgesprochen  A  340 ;  Z  81.  Offenbar 
ist  avn  wie  al  gleiches  Stammes  mit  avtos  und  heisst  1. 
seinerseits  (ihrerseits),  dagegen;  2.  wieder. 
Der  Uebergang  von  der  Bedeutung  des  Gegensatzes  in 
die  Wiederherstellung  liegt  sehr  nahe  (vgl.  wider  und 
wieder),  so  dass  man  in  der  That  bisweilen  zwischen  der 
üebersetzung  dagegen  und  wieder  schwanken  kann.  Für 
die  Bedeutung  wieder  spricht  das  stammverwandte  «»n^, 
unentbehrlich  ist  sie  9  373.  139.  H  459.  448.  8  364 
und  sonst. 
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nen  Röhre  (avXög)  versehen,  worein  man  den  Busch 
steckte:  wie  crsv^conög  ohne  (Sifj  gebildet.  —  2 
505  ^€QÖ(p(avog  die  Stimme  erhebend  von 
dsigco:  vgl.  ^€Qi&0VTa&^  fier^OQog,  nagijoQog.  —  Y 
200  vijntmog  unkundig  statt  Vfjnv^og*),  — 
P  741  d^fjxv^  aus  ä-^a-ex^g*  —  o  406  svßotog 
von  ßoTÖP  (2  b2l)  rinderreich  empfiehlt  sich 
neben  svgJi^Xog:  vgl.  evnoaXog,  siUcaqog.  —  77  234 
2iXXot  assimiliert  aus  2dX-ioi  die  Glänzenden: 
vgl.  aiXctg^  (fsXijv^.  —  KÖQiVö^og  zu  Z  \52  mit 
xoQ'Vg)^  zusammengestellt,  also  Bergstadt:  dazu 
passt  sehr  wohl  der  ältere  Name  *E(pvQij  (statt 
^EipoQfi)  Warte. —  Zlbl  UgoTzog  gleich  nqmwg^ 
ngt^Tavtg,  Fürst.  —  ^59  0^Q€xXog  verkürzt  aus. 
0€QtxX4fjg  wie  HtfintXog  neben  ^I^txXifjg  und  2d'i" 
vsXog  neben  2x>€viXaog.  —  Andere  Etymologieen 
sind  zwar  weniger  sicher,  aber  dochbeachten^werth. 
So  -ö  130  xovQog  von  der  Wurzel  x€q,  eigentlich 
Tödter.  —  B  318  dgl^riXog  von  Cv^og  (vgl.  ^^1- 
ßcoXog)  eigentlich  sehr  beneidet,  daher  ausge- 
gezeichnet  wie  aQinQsnijg.  —  jT  34  yvZa  mit  yvfjg 
und  yvaXop  zusammengestellt,  eig.  das  Gekrümmte, 
daher  Knöchel,  nicht  Kniee:  dafür  scheint  N 
512  j'vta  nodwv  zusprechen. —  -^13  änsqsifS^og 
aus  dem  gleichfalls  homerischen  dnsiqia^og  von 
netgag.  —  -^156  fisva^v  aus  fista-^vv  und  [aso- 
(SflYvg  aus  (A€C((f)€yyvg,  —  -^534  dyavög  eig. 
sehr  erfreuend  von  yaVj  wovon  yavgog,  dyavgdg: 
vgl.  yalcov.  —  E  49  ulficav  wird  mit  Geist  von 
äi(o  abgeleitet  und  die  Aspiration  im  Anlaute 
als  Folge  von  dem  zwischen  a  und  «  ausgefalle- 
nen Digamma  erklärt.  —  O  625  Xdßgog  von  der 
Wurzel  Xan^  wovon  Xand^siv,  wie  äßgog  von 
&n  {dnaXog).  —  ©  259  ikditsXka  von  einer  Wur- 
zel i^dx  stossen,    die   aspiriert   in   fidxctigtt   er- 

*)  Vgl.  infans  für  Kind. 
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scheint.  —  X  349  p^gnog  aus  vfi-ctq-uog  unge- 
füg,  gewaltig,  gross.  —  X  286  äy^qnaxog  ehren- 
haft, yegaoxog  mit  verstärkendem  «•  —  /t*  127 
und  A  107  0^*va3e/iy  Sturminsel  mit  d'Qtpa^  Vf  or- 
fei  von  gleichem  Stamme.  —  ß  410  dsvzs  (= 
äysTs)  aus  dsvQo  und  l'i».  —  Das  richtige  Mass 
indess  hat  der  Vf.  in  der  Einführung  neuer  Ety- 
mologieen  nicht  eingehalten.  Wenn  ^  302  et  (T 
äye^  das  etwa  aus  st  ös  ßovXst,  ays  erstarrt  ist, 
mit  eia  zusammengebracht  wird;  wenn  d-  165 
vnodga  von  dgäün  abgeleitet  wird,  d  1 1  tijXvyemg 
von  d-^lvg  und  ySwg  ==  blühend,  x  19  iwitaqog 
von  iv  und  v^co^iy  d.  i.  via  cSgiy  =  jugendlich, 
X  106  lip&tfAog  aus  Xtfd'V^og,  ß  100  zavt/Xsy^g 
von  irayaog  und  aA;'0^  =  starkleidig,  /?  243  c?Ta^ 
xf^o^  aus  d'TaQ'V-ijQog^  F  346  doh%6fSxiog  aus 
dohxog  und  ö(fxog}  wenn  ferner  ff  85  zu  T«px*''* 
ein  Substant.  tdgxog  Leiche,  0  222  zu  /»«;'«- 
xfjtfjg  xiJTog  Baum,  0  337  zu  ßXsiksaivoa  ßXi- 
fjbog  Glut  vorausgesetzt  wird  u.  a.  m.,  so  wird 
man  mindestens  sagen  müssen,  dass  dergleichen 
Hypothesen  in  einer  Schulausgabe  nicht  vorzu- 
tragen sind. 

Wohl  den  bedenklichsten  Theil  des  Commen- 
mentars  machen  die  metrischenNoten  aus. 
Freilich  werden  zu  dem  vortrefflichen  Capitel, 
welches  in  der  Einleitung  zur  Odyssee  den  ho- 
mer. Vers  behandelt,  hier  noch  manche  recht 
nützliche  Nachträge  geliefert,  alles  andere  aber 
zielt  darauf  hin,  dem  Verse  oder  Metrum  einen 
möglichst  grossen  Einfluss  auf  die  Wahl  des  Aus- 
drucks und  die  Form  der  Wörter  zu  vindiciren*). 
Hat  man  seither  mit  pedantischem  Starrsinn  an 
dem  Grundsatze  festgehalten ,  ein  guter  Dichter 
thue  nichts  um  des  Metrums  willen,  so  liest  man 

*)  In  der  Eialeitung  zur  Odyssee  p.  15  f.  hat  der  Vf. 
auch  in  diesem  Stücke  "^«iS^  ^xx  \iS)JÄÄSi  ^^-wmäX.. 
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hier,  besonders  in  der  Iliasausgabe ,  wieder  und 
wieder  von  metrischen  Gründen  und  Rücksich- 
ten, metrischer  Bequemlichkeit  undNoth.  und 
es  ist  unglaublich,  was  alles  diesem  Zwange  un- 
terworfen ist:  das  Setzen  und  Weglassen  der  Epi- 
theta ,  ihre  Häufung  und  ihre  Wiederholung  in 
zwei  auf  einander  folgenden  Versen,  die  Auswahl 
synonymer  Beiwörter,  die  Wahl  zwischen  xovqo^ 
und  vtsc  ^Axmmv^  zwischen  Xüxvti,  xöfAfj,  rgixsg, 
zwischen  mtpog  und  d^dfißog^  zwischen  x^dsa  und 
äXyeay  zwischen  dinaq,  äXe^doVy  xvnsXXop,  dficpt- 
xvnsXXoVy  zwischen  S^QÖog,  y^Q^?,  (pcov^,  avdtj, 
zwischen  ^ivog,  ßovQj  (fctxog,  danlgj  zwischen  ngv- 
Xieg  und  nel^oC^  zwischen  n^Xij^y  xvpSij^  xögvg, 
zwischen  Zidovsg  und  2td6vtoi,  zwischen  indl- 
fisvog  und  fistccXfispog,  zwischen  iXi/aivop  und 
ixiJQvaaop^  zwischen  di^siv  und  fiegfifigl^siv ,  zwi- 
schen iXcop  und  Xaßtip,  A  505  zwischen  äXXcop 
und  ndPTCop,  zwischen  int,  ig,  fAstd^  nqoxi^  noxl 
p^ag,  zwischen  dpa  und  xatd,  zwischen  fASTa  (pQ€- 
aip  und  ipl  (pQ.j  Z  257  zwischen  ix  nöXiog  und 
ip  nöXeij  cp  420  zwischen  avx6&€P  und  avrov, 
zwischen  ig  und  slg,  zwischen  xlöpaad^ai^  und 
(Sxiäpaa&M,  zwischen  iterativen  und  gewöhnlichen 
Präterita,  zwischen  contrahierten  und  offenen 
Formen,  bisweilen  zwischen  Substantivum  und 
Adjectivum,  zwischen  xava  (lotgap  und  xarä  xJ- 
(tfAOP.  Sogar  die  nomina  propria  sollen  vielfach 
willkürlich  nach  Bedürfnis  des  Metrums  gewählt 
sein,  z.  B.  x  241  ff. ,  obwohl  gleich  die  Namen 
in  266  —  285  der  Behauptung  widersprechen. 
Ferner  wird  vom  Metrum  abhängig  gemacht  die 
Figur  der  Apostrophe  und  das  Hysteronproteron, 
J  89  auch  das  Asyndeton;  ebenso  in  vielen  Fäl- 
len die  Rection  der  Casus  beim  Verbum;  Tem- 
pus, Modus,  Genus,  Numerus  und  Person  des 
Verbums  sowie  Genus  und  Numei:\]is  di^%^^xEÄTÄ\ 
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imgleichen  die  Wortstellung,  die  Auslassung  von 
fjb€v  und  selbst  der  Gebrauch  des  Artikels,  der 
doch  an  ganz  bestimmte  Fälle  geknüpft  ist  und 
sich  regelmässig  einigen  bevorzugten  Wörtern 
anschliesst.  Wir  können  füglich  von  dem  Nach- 
weise der  einzelnen  Stellen  —  in  der  Ilias  mehr 
als  200  —  absehen*),  wollen  aber  wenigstens 
an  einigen  Stücken  zeigen,  dass  der  Vf.  in  der 
Begründung  des  metrischen  Zwanges  viel  zu  weit 
gegangen  ist.  Am  natürlichsten  erscheint  der 
Einfluss  des  Metrums  auf  die  Wahl  der  stehen- 
den Beiwörter,  da  dieselben  haftende  Eigenschaf- 
ten bezeichnen  und  darum  im  homer.  Epos  ziem- 
lich unabhängig  von  dem  jedesmaligen  Sinne  der 
einzelnen  Stellen  verwandt  werden  **).  Aber  auch 
hier  ist  durchaus  nicht  das  metrische  Bedürfnis 
allein  massgebend.  Warum  bildete  sonst  der 
Dichter  überhaupt  metrisch  gleiche  Formen  wie 
ßiXog  vSxv  und  ß.  d^ü ,  vnvog  VfjyQevog  und  vn. 
pijövfjbogy  vt>5  ^0^  und  vt)J  xaxij,  ^A&i^vij  noXv- 
ßovXog   und  ^Ad-,  [isyädvfxog  ^    warum    nennt    er 

*)  Der  Vf.  selbst  hat  seine  Theorie  in  Fleckeisene  Jahr- 
büchern 1864,  p.  673—694  zu  begründen  versucht.  Es 
ist  aber  zu  rathen ,  dieselbe  an  der  Hand  seiner  Ausgabe 
zu  prüfen,  da  vieles,  was  dort  im  Zusammenhange  leicht 
plausibel  erscheinen  könnte,  sich  bei  der  Leetüre  des 
Dichters  sofort  als  verkehrt  erweisen  wird.  —  Unsere 
Aufzählung  ist  aus  des  Yfs.  Ausgabe  entnommen  und  ent« 
hält  um  der  YoUständigkeit  willen  auch  solche  Fälle,  in 
denen  man  ohne  Bedenken  dem  Metrum  die  Entschei- 
dung zugestehen  aber  durchaus  nicht  von  metrischer 
Noth  reden  dai'f. 

**)  Keineswegs  aber  sind  sie  selbst  irgendwo  sinnlos: 
der  ovQapog  dcreQQSis  ist  i  527  am  hellen  Tage  der  Him- 
mel, den  wir  Nachts  im  Stemenschmncke  sehen;  die  rn^s 
9-ori  im  ruhigen  Zustande  lässt  uns  an  ihren  schnellen 
Lauf  auf  dem  Meere  denken;  die  Kleider  der  Königstoch- 
ter Nausikaa  bleiben  noch  im  Schmutze  glänzend  und 
prachtvoll  C  26.  74. 


~> 
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die  Athene  ij  il  an  derselben  Versstelle  Sstv^ 
d'BÖg^  wo  sie  /J296  und  v371  xovq^  Jidg  heisst, 
wenn  es  ihm  nur  darauf  ankam,  dem  Metmm 
zu  genügen  und  nicht  vielmehr  sich  eine  Man- 
nichfaltigkeit  in  Form  und  Sinn  zu  schaffen? 
Nicht  einmal  alle  Beiwörter,  welche  dieselbe  Be- 
deutung haben,  sind,  wie  der  Vf.  in  der  gen. 
Abhandlung  behauptet ,  metrisch  verschieden. 
Achilleus  ist  bald  noddQxijg  bald  nodüixfjc,  Po- 
seidon heisst  0  208  im  Versschlusse  xgeliov  "B- 
poolx^'cor,  hingegen  440  xXvvdc  ^Epvotfiyaiog ,  ob- 
wohl beides  mit  einander  zu  vertauschen  wäre; 
*  143  ist  vvxra  dt  dqipvaifiv  dasselbe  was  vvxta 
did  dvo(p€Q^v  0  50.  Für  ganz  verwerflich  aber 
halten  wir  die  Ansicht,  dasS  von  synonymen  oder 
überhaupt  einem  und  demselben  Gegenstande 
zukommenden  Beiwörtern  immer  eins  das  eigent- 
liche sei  und  die  übrigen  nur  aus  metrischer 
Noth  für  dasselbe  eintreten.  P  76  steht  ja  ohne 
jede  Nöthigung  Alaxidao  öaltpQOvog,  während  es 
sonst  immer  Alax.  nodoixsog  heisst.  Für  diä 
fifydd^fiov  ^A&ijpfiv  könnte  es  stets  diä  yXavxco- 
nid'  'Jlx^fivijv  heissen.  0  42  könnte  statt  dxvnha 
ebenso  gut  iSxvnods  stehen  als  123  und  315  dxv 
noäsg?^ji  derselben  Versstelle,  wenn  nicht  das  al- 
lerdings seltenere  taxvnhfig  gleichberechtigt  wäre. 
Wenn  wirklich  ^oivvxsg  zu  J^titto*  das  eigentli- 
che daktylische  Beiwort  wäre,  so  brauchte  ja 
nie  am  Anfange  des  Verses  äxsag  zu  stehen. 
Wäre  das  gewöhnliche  5«öW  ^^^  rqans^a  mehr 
berechtigt  als  xaXi^,  so  könnte  es  auch  &  69 
^satfjp  TS  rqdns^av  heissen.  Warum  soll  nun  ge- 
rade /  707  xaX'q  nur  Lückenbüsser  für  das  zu- 
fällig metrisch  ungleiche  ^Qiy^p€ia  sein?  Warum 
soll  denn  ein  ßiXog  nsqinevxig  A  845  weniger 
bitter  sein  als  das  gewöhnliche  /J.  ixsnevxig? 
Dem  Dichter  sind   alle  seine  Kinder  gleich  lieb 
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und  werth,  und  er  verwendet  sie,  die  grossen 
wie  die  kleinen,  wo  er  sie  am  besten  gebrauchen 
kann.     Weit   gefahrlicher    aber   scheint   es  uns, 

'  wenn  der  Vf.  Tempus  und  Modus,  Genus  und 
Casus  u.  a.  der  Herrschaft  des  Metrums  unter- 
wirft. Es  mögen  ein  paar  Beispiele  genügen. 
Zu  welcher  Gedankenlosigkeit  muss  es  den  Schü- 
ler verführen,  wenn  er  zu  5  62  og  nsv  iyb  ivdv- 
9c4(iog  8(fiXs^  xal  KTijitiP  onaatssv  die  Note  liest: 
-kiffiXsi  neben  ona(sasv  nur  aus  metrischem  Grun- 
de!« Ist  doch  der  Sinn:  qui  me  dilig^re^  et 
opes  dedt>5e/,  iqiXst  also  bezeichnet  einen  nicht 
wirklichen  Zustand  in  der  Gegenwart  des  Reden- 
den, dnaaasy  eine  nicht  eingetretene  Thatsache. 
Wenn  E  195  steht:  deinen  Gen.  zu  sxdozm  ver- 
bot der  Vers,«  so  sollte  man  meinen ,  dass  die 
partitive  Apposition  in  Giplv  ixdatco  unhomerisch 
sei.  Wer  sich  einreden  lässt,  dass  K  188  yv- 
Xa(f(fofAipoig  nach  toop  aus  metrischer  Noth  ge- 
setzt sei  und  nicht  vielmehr  begreifen  will,  dass 
der  Dativ  zu  and  ßXscfccQouv  dXcolet  gehört,  läuft 
.Gefahr  den  absoluten  Gebrauch  des  prädicativen 
Particips  bei  H.  nie  verstehen  zu  lernen:  übri- 
gens ist  es  dem  Vf.  nicht  entgangen,  dass  ä  141 
der  Dativ  ösQxofi^vto  nach  \dxMffig  sich  dem 
metrischen  Zwange  entzieht.     Bisweilen  begreift 

•  man  gar  nicht,  dass  die  Vorliebe  für  Versnoth 
so  sehr  die  Wahrheit  verschliessen  konnte.  F  103 
soll  das  Fem.  h^Qfjp  ds  iiilaivav  für  das  Masc. 
ixsqov  di  fiiXava  stehen,  weil  dieses  nicht  in 
den  Vers  passte!  aber  x  527  wird  ja  ausdrück- 
lich das  Opfer  eines  männlichen  und  eines  weib- 
lichen Schafes  anbefohlen.  Nicht  minder  seltsam 
ist  es,  dass  E  726  slai  stehen  soll,  weil  ^eay 
der  Vers  ausschloss:  die  Erzählung  ist  vielmehr 
in  eine  allgemeine,  noch  für  die  Zeit  des  Dich- 
ters geltende  Beschreibung  übergegangen,   wes- 
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halb  auch  im  Folgenden  das  Präsens  stöht!  Wenn 
nun  gar  poetische  Figüten,  die  Apostrophe  und 
das  Asyndeton ,  auf  Rechnung  des  Vers^wanges 
gebracht  werden,  do  ist  das  ett^ras  des  Dichterd 
höchst  liliwürdiges.  üeberhaupt  aber  läsftt  dieie 
ganze  Lehre  von  Versnoth  und  Bedürfnis  sich 
schlecht  mit  der  hohen  Meinung  vereinigen,  wel-^ 
che  der  Vf.  von  der  Meisterschaft,  der  idealen 
Vollendung  deö  homer.  Heidengesauges  hat :  dass 
der  Dichter  unter  dem  Z^aöge  desMetrumi  das 
Natürliche,  Einfache  und  Richtige  so  oft  vertiach- 
lässigen  sollte,  setzt  eine  Hülflosigkeit  vorÄuS, 
die  selbst  uns  Nachgeboreüen  ni^jht  eigen  ist*). 
Am  allerwenigsten  aber  können  wir  uftfe  damit 
einverstanden  erklären,  dass  der  Dichter  um  des 
Metrums  willen  zu  unerhörten  Wortverstümme- 
lungen  seine  Zuflucht  genommen  oder  überhaupt 
Wortbildungen  gewagt  haben  sollte,  die  dem 
wirklichen  Leben  fern  lagen.  Poesie  ruht  durch- 
weg auf  realem  Boden,  auch  die  Fülle  und  Man- 
nichfaltigkeit  der  Wortformen  ist  ebenso  wenig 
eine  willkürliche  Schöpfung  als  ein  regelloses 
Gemengsei.  Vergl.  oben  p.  811*).  Neben  ein- 
ander freilich  finden  sich  fA^Xo^  und  das  auch 
metrisch  gleiche  Qi&og,  SI^bip  und  fAiiHA'ijQi^eiv, 
fiidv  und  oiyog,  syxccza  und  anXdyxvä,  S^hiov  u. 
•d'^iov,  jrvpaixstog  und  ytfpateg,  xQt&ij  und  xgtj 
(ffiixQÖg  und  fitxgogj  t//d[jBaS-og  und  ä(Aa&6^.  (Sxi^ 
ddvvvik^  und  xeSäpvvfAtj  ttxidyafiai  und  xidva(ia$, 
(lÖQog  und  lAotqa,  oXoög  und  dXotög^  verschiedefn- 
artige  Patronymiken,  augmentirte  und  «ügment- 
lose  Verbalformen,  noXvg  und  Twllog,  almg  und 

♦)  Hr.  D.  weiss  sehr  gut,  dös«  J  28  der  Geü.  iluq6- 
ncup  dyd-Qvjit^u  leicht  durch  /negomaifi  ßgotolnty  zu  ver- 
meiden geweöen  wäre ;  aber  der  Dichter  Wählte  den  Gen. 
nicht,  obwohl  er  falsch,  sondern  weil  er  lieben  ligag  auch 
richtig  war. 
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atnö^ ,  Blßsiv  und  Xelßetp,  ata  und  yata*  Aber 
alle  diese  und  ähnliche  Doppelwörter  und  -For- 
men bestanden  entweder  im  wirklichen  Leben 
neben  einander,  oder  der  Dichter,  dessen  Sprache 
und  Darstellung  in  der  That  auf  der  Kunstübung 
mehrerer  Menschenalter  ruhen,  hat  sie  aus  Lie- 
dern der  Vorzeit  überkommen^  die  selbst  Ge- 
meingut aller  waren:  dass  z.  B.  dla  keine  von 
Homer  verstümmelte  Form  ist,  lehrt  der  Name 
des  Erdgottes  ^Aidfi^*). 

Bedeutend  sind  die  Leistungen  des  Verfassers 
in  der  Kritik.  Zwar  lieferten  die  Handschrif- 
ten begreiflicher  Weise  wenig  Ausbeute,  desto 
mehr  aber  eigener  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit. 
In  derllias  haben  wir  110  neue  Conjecturen  ge- 
funden, von  denen  eine  ansehnliche  Zahl  unbe- 
dingten Beifall  verdient.  Der  Vf.  ist  vorsichtig 
genug  gewesen  nicht  alle  Vermuthungen  in  den 
Text  aufzunehmen,  sondern  hat  den  bei  weitem 
grössten  Theil  im  Commentare  angegeben:  sind 
wir  auch  nicht  mit  allen  Emendationsversuchen, 
die  der  Vf.  selbst  bevorzugt  hat,  einverstanden, 
so  glauben  wir  doch,  dass  auch  von  denen,  die 
unter  dem  Texte  stehen,  mehrere  sich  als  wirk- 
liche Verbesserungen  erweisen  werden.  Zu  den 
besten  Conjecturen  zählen  wir  folgende.  B  281 
«c  äi^a  x'  ol.  —  ^483  n€(pvxy  —  schon  G. 
Hermann  —  oder  nitpvxsv :  letzteres  richtig,  weil 
im  beschreibenden  Relativsatze  der  Indicativ  steht 
wie  /  15.  M  133.  —  E  412  d^  statt  dfjv.  — 
495  dovQs  statt  dotqa.  [Schon  I.  Bekker].  —  Z213 

*)  Bei  dem  grossen  Einflasse,  den  das  Metram  nach 
Hm.  D.  auf  die  Sprache  hat,  sollte  man  erwarten,  dass 
Vers  und  Rhythmus  selbst  auch  grosse  Bedeutung  fur 
Sinn  und  Inhalt  haben:  allein  weder  spondeiacher  noch 
daktylischer  Rhythmus  soll  je  malerisch  sein.  VgL  zu  o 
834.  E  745.  Sonach  erscheint  die  metrische  Herrschaft 
zwecklos  und  unberechtigt,  wie  willkürhohe  «Despotie. 
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ivt  wie  H  441.  ^378.  [L  Bekker].  ~  H72  da- 
fAiJ€t€  statt  da(i€l€T€  [I.  Bekker] ;  <r  183  naQtrrrje^ 
TOP  bestätigt  die  Eegel.  —  /  230  aöag  €(A€P,  eine 
glänzende  Verbesserung  [Bekkers]  statt  (facotf^fAsv 
nach  ^117  und  0  246.  —  /  486  i&iXsaxov.  — 
538  i^«rovy^vog  vom  Eber  zu  verstehen.  —  iTllS 
ävsxtcog,  —  127  Iva  t*  äg  (fqtip  statt  tva  ydq 
a(piv  —  421  iniTQon^ovtft  ohne  Zweifel  recht, 
da  das  Iterativum  TganSoo  eine  ünform  ist:  vgl. 
Ahrens  Formenlehre  das  hom.  Dialects  §.  101. 
Das  Simplex  xqon^io  steht  2  224.  —  M  56  ?ota- 
(tav.  —  iV  21 7  TTacr*.  Das  überlieferte  TraCg  kann 
weder  mit  alneivfi  parallel  stehen  noch  ncttfii  UXev- 
qmvi,,  wie  Fäsi  will,  Object  zu  ävaaas  sem:  bei- 
des ist  gegen  den  homer.  Sprachgebrauch.  Ge- 
radezu beweisend  scheint  S  116.  —  /7  414 
äiitfl  dS  ol  d^dvatog. —  P610  oy  ^Idofisv^og  mit 
Bentley  statt  o  MfjQiovao:  612  ff.  könnten  sich 
nicht  auf  Idomeneus  beziehen ,  wenn  ai;V«  auf 
Meriones  ginge.  Die  Corruption  entstand  aus 
620.  —  P  617  ngvfAPovg.  —  2  209  mit  Heyne 
ol  d^.  —  440  atsi  wie  s  275.  —  T  242  tstSXsazo  ts. 
--  n  459  im  x^ova.  [I.  Bekker].  —  587  naXdig  toi. 

—  789  wie  -ff  444  ^ygew.  Ebenso  treffend  sind 
mehrere  nur  in  den  Noten  angedeutete  Verbes- 
serungen: Z  290  Tovg  statt  rag.  —  N  228  iatrt 
statt  ^ad^cc:  das  Präsens  ist  bei  nagog  —  auch 
bei  TO  ndgog  47  201  —  ganz  gewöhnlich;  hier 
folgt  gleich  oTQVVsig  und  zu  einem  Wechsel  lag 
kein  Grund  vor.  —  77  531  €v,  weil  sv^agA^poio 
in  demselben  Verse  steht.  —  ^P  372  toL  —  Si 
240  oix«  svsan,  —  Diesen  Emend  ationen  zunächst 
stehen  folgende  Versuche :  jB413  nqiv  i^iXiov. — 
r  453  sxsv^ov  av.  —  Z  253  twv  oder  tov.  — 
&  20  ndvxeg  i.  —  /  228  in^Qaia.  —  347  XQV' 

—  485  Safj.  —  M393  ivd^tr*'  ovd'  cSg  Sye  oder 
älX^  ovd^  (Sg  wegen  des  unhomerischen  öfA(og, — 
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Ä  196  tdds  xal  zstsXetffiivov  stnai, —  484  xatts. 
—  n  543  natQOxXov.-^  O  190  toSp.  —  -ST  452 
yvta,  zu  V  352  begründet.  —  S2  79  fiSXavi.  Die 
EmendatioDen  zur  Odyssee  sind  weniger  zahl- 
reich; als  vorzüglich  heben  wir  hervor:  tt  114 
dns%d^oiiivuu  —  «532  xaxdxsn  mit  Bothe.  — 
;f  69  fA€T6(puiv€€»  —  (p  9  8V&a  ts,  —  a  116  ^ 
statt  ä  mit  dem  Harleianus  nach  /  493.  —  o 
206  inl  statt  ivl.  —  ?  468  iJ/Ja/w/i**  Wie  o  317 
OQcoMfit.  —  Dazu  aus  den  Noten:  v  382  top  ^st- 
POP*),  wodurch  die  verzweifelte  Stelle  geheilt 
ist.  —  n  206  ^X&op  ieixotPcw,  —  (p  260  neXixsaq 
dvoxatdsx^  idafisp  jedenfalls  besser  als  alle  bisher 
versuchten  Aenderungen.  Bisweileö  ist  auch 
durch  neue  Interpunction  der  Text  glücklich  ge- 
ändert: 0  293  XdßQOP,  inatyiCoPxa,  wofür  ausser 
der  angezogenen  Beweisstelle  B  148  auch  Ö>  271 
und  O  625  spricht.  —  o  506  ist  das  Komma 
mit  Eecht  nach  naQa&sififjPj  E  277  nach  dalq>QOf 
getilgt.  J  98  a'g^toPj  ^Aiqiog.  351  fisd-sifiev^ 
dnor'  und  352  agija^  —  dass  unter  den  zahl- 
reichen Conjecturen  auch  manche  unnöthige  und 
unhaltbare  sich  finden,  darf  nicht  aufifallen :  man 
mag  sie  mit  den  vielen  guten  gern  in  Kauf  neh- 
men. 

Doch  auch  die  Kritik  des  Vfs.  hat  ihre  Kehr- 
seite und  zwar  in  der  Lehre  von  den  Interpo- 
lationen. Er  nimmt  sehr  viele  interpolierte 
Stellen  an  und  verwendet  auf  die  Begründung 
seiner  Annahmen  einen  beträchtlichen  Theil  des 
Commentars.  Zwar  hat  er  sich  »nach  dem  ein- 
sichtigen Käthe  wohlwollender  Schulmänner  für 
die  Bearbeitung  derllias,  »um  hier  dem  Vorur- 
theile  nachzugeben,«  eine  möglichst  grosse  Be- 
schränkung der  Athetesen  vorgesetzt  und  ist  die- 

*)  Der  zu  «A^o»  nöthige  Sing,  ist  aach  saohlich  rich- 
tig,  weü  Theoklymenos  ^71  i.  fortgegangen  ist. 
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sem  Vorsatze  auch  in  den  ersten  Büchern  treu 
geblieben ;  dann  aber  folgt  er  progressiv  wieder 
so  sehr  seiner  bessern  üeberzeugung ,  dass  die 
Zahl  der  in  der  Ilias  als  unecht  bezeichneten 
oder  verdächtigten  Stellen  sich  auf  293  beläuft, 
unter  denen  ausser  der  JoXcaveia  K  auch  ganze 
Partieen  wie  iV  681  —  5  152.  O  367—559.  2 
336—617  (zuT3).  n  677—804  zu  finden  sind. 
Und  achtet  man  genau  auf  die  ausgeschiedenen 
Stücke,  so  findet  man  so  zu  sagen  ein  Schema 
heraus,  nach  welchem  dabei  meist  verfahren  wor- 
den. Eine  Sage,  die  nur  ein  einziges  Mal  er- 
wähnt ist,  sodann  ein  Göttergespräch,  göttliche 
Einwirkung,  Götterkampf  und  alles  Wunderbare 
überhaupt  wird  zunächst  aus  dieser  Welt  des 
Wunders  und  der  Märchen  gern  ausgeschieden; 
ferner  werden,  damit  die  Würde  der  Darstellung 
nicht  gestört  werde,  so  furchtbare  Begebenheiten 
wie  die  Schleifung  des  Hektör  ausgemerzt  und 
zu  weite  Ausführungen  ip  dem  wortreichen  Epos 
gestrichen;  zumeist  aber  ist  eine  Kürzung  der 
Keden  beliebt,  theils  weil  sie  allzu  lang  sind, 
theils  weil  sie  nicht  kräftig  genug  abschliessen. 
Dass  darin  überall  eine  »dringende  Noth«  zur 
Athetierung  obwalte,  können  wir  nicht  einsehen ; 
vielmehr  vermögen  wir  uns  das  Verfahren  nur 
als  ein  principielles  zu  erklären :  vgl.  oben  p.  805. 
Wohl  mahnt  der  Vf.  den  Schüler,  sich  davor  zu 
hüten  leichtsinnig  auf  eigene  Hand  in  derselben 
Weise  zu  verfahren ;  überall  vielmehr,  wo  er  An- 
stoss  finde,  möge  er  diesen  zunächst  dem  Man- 
gel richtiger  Auffassung  zuschreiben.  Allein 
wenn  mit  einem  einfachen  ürtheilsspruche  wie 
»unpassend,  ungehörig,  ungeschickt,  hart,  störend, 
sonderbar,  etwas  sonderbar,  seltsam,  ungefüg, 
unmöglich«  ohne  jede  nähere  Begründung  so 
gar  viele  Stellen  verworfen  -weiÖLeii,  %0^\ä   ^^s» 
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'..-.  v^  -,r  .«'iX.^'i  2':«:ii  -riz.  Ziisazizieiiiiaasi  jersceHtn 
.^•.  :*:  .->. .  r.-i-iiivirih ;  ii^i  i":i5r  iarim  schoa  iiile 
/:r.'^,  A  ;.„-xr.'t:i:':::^eii  C'rr'rijiinr:  seien,  iüssc  sioii 
r..<'.r.*.  '.frr.-ir.r^^en,  L'l: -vfrTiLlie  'vohl  «i:e  rfciiil- 
''I^^r-.r.i;  *^ir.f^r  7:e-r;e'^r'i:':rfii  :*«:fclai:ht  zei^ea  <i:e 
ttf-.f *."/:. ::*r.^  eir.es  'iirrei..  nid^eni  Zusaninieclian- 
jr^.H  ^:ir;h...-.-.er.  ?  Wer  woll-.e  eben  diese  wilden 
K^rf.{/y:  Tfiit  dem  V:.  £t  »:-76  in  einen  süssen  Schlif 
Aii'-.^^ih^jn  I^.^iien?  Auch,  die  Odvssee  kann  we- 
r\f:r  fp  2i0  noo'i  29»^;  —  dort  mit  einer  Uojar- 
r/iun^.  hier  wieder  mit  Schlaf!  —  zn  Ende  sein. 
liÄfifi  rJar-'i  mehrfach  auf  die  Gefahr,  welche  dem 
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Mörder  der  Freier  von  deren  Verwandten  dro- 
hen musste,  hingewiesen  wird,  ohne  dass  die  er- 
regte Spannung  und  Erwartung  irgendwie  be- 
ruhigt und  befriedigt  werde,  scheint  mit  dem 
Charakter  des  Epos  schlechterdings  unvereinbar 
zu  sein.  Daran  aber  verräth  sich  am  meisten 
die  Annahme  einer  Interpolation  als  unbegrün- 
det ,  wenn  sie  verschiedene  Aenderungen  ander- 
wärts und  besonders  in  Kleinigkeiten  nöthig 
macht.  Soll  z.B.  (a  126 — 142  unecht  sein,  was 
der  Vf.  behauptet,  so  muss  man  nicht  nur  264 
— 269  verwerfen,  sondern  auch  273  Kigxfjg  x* 
Alalijg  durch  eine  kühne  Conjectur  wie  ^avtfjog 
äXaov  ersetzen  und  für  f  noch  Sg  schreiben !  Vgl. 
Hm.  Düntzers  Operationen  zu  II  491 -—503  und 
508. 

Die  beiden  Register  sind  mit  Sorgfalt 
gearbeitet  und  lassen  trotz  des  reichen  Mate- 
rials, das  aus  dem  Commentare  zusammenzutra- 
gen war,  nur  wenig  vermissen.  Es  fehlen  fol- 
gende Artikel:  Apostrophe,  Attraction,  Blutra- 
che, Digipma,  Göttersprache,  Epanalepsis,  ho- 
merische Etymologieen ,  Interpolation,  Iterativ- 
formen, Wohllaut.  Für  die  nächste  Auflage  wer- 
den in  den  Registern  wie  im  Commentare  viele 
Druckfehler  zu  berichtigen  sein. 

Des  Studiums  der  Düntzerschen  Homeraus- 
gabe kann  vor  allen  kein  Lehrer  entrathen; 
hiernächst  wird  sie  besonders  in  den  Händen 
junger  Philologen  Nutzen  stiften  können; 
soll  sie  aber  für  Schüler  brauchbar  werden, 
so  muss  der  Commentar  durchgehende  Aende- 
rungen erfahren  und  beträchtlich  gekürzt  werden: 
für  Schulen  bedarf  es  eines  Homer  mit  den  kür- 
zesten Noten. 

Gera.  Prof.  Dr.  A.  Grumme. 
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Ottonißche  Studien  zur  deutschen  Geschichte 
des  zehnten  Jahrhunderts,  ü.  Hrotsuit  von  Gan-^ 
dershßim.  Zur  Litteraturgeschichte  des  zehnten 
Jahrhunderts  von  Rudolf  Köpke.  Berlin  1869. 
Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn.  XXII  u.  314 
S.  in  gross  Octav. 

Wenn  die  Arbeit  Aschbachs  über  Hrotsuit 
irgend  welchen  Aptheil  an  der  Entstellung  des 
vorliegenden  Buches  gehabt  hat,  so  kann  maQ 
geneigt  sein  ihrem  Verf.  zu  verzeihen,  wie  er 
die  historische  Wissenschaft  unsepqr  Zeit  durch 
seine  leichtfertigem  Behauptungen  verunebrt  hat. 
Eine  in  jeder  Weise  erschöpfende ,  in  Form  und 
Inhalt  gleich  musterhafte  Monographie  über  die 
merkwürdige  Schriftstellerin  des  10.  Jahrhun- 
derts hat  Uer  Köpke  gegeben,  die  ßich  zunächst 
an  aeine  Sphrift  über  Widukind  anreiht;  ai;ch 
äugserÜQh  durch  den  beigefügten  Titel,  4er  sie 
als  II  in  der  Beihe  der  Studien  zur  Geschichte 
des  10.  Jahrhunderts  bezeichnet,  mit  be^nderm 
Becht  speciell  auch  als  Beitrag  zur  Li|^aturge-r 
schichte,  wofür  der  Verf.  ^uch  hätte  sagen  kön- 
nen zur  Culturgeschichte. 

Mit  wahrer  Hingebung  upd  Liebe  hat  er  sich 
in  seinen  Stoff  vertieft,  nach  allen  Seiten  hin 
den  Gegenstand  erörtert,  aus  den  Schriften  der 
Gandersheimer  Nonne,  von  der  wir  sonst  ßo  we- 
nig ,  oder  eigentlich  gar  nichts  wissen ,  ein  Bild 
ihres  Geistes,  ihrer  Entwickelung,  ihrer  Studien, 
der  Verhältnisse  unter  denen  sie  lebte,  entwor- 
fen, das  ebenso  lebhaft  wie  treu,  oft  überraschend 
durch  helles  Licht  das  über  ferner  liegende  Sei- 
ten des  Lebens  verbreitet  wird ,  in  j^der  Weise 
anziehend,  ja  fesselnd  erscheint.  Die  merkwür- 
dige Erscheinung  ein^r  dramatischen  Dichterin 
im  10.  Jahrhundert 'Y[ira\fe\Ä^^Äv^\%^Vx<ws.K^^ 
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die  schon  so  viele  beschäftigt  hat,  so  oft  Gegen- 
stand der  Besprechung  gewesen  ist,  wird  hier 
in  ihrer  ganzen  individuellen  Eigenthümlichkeit 
gefasst  und  dargestellt  und  zugleich  in  den  rech- 
ten Zusammenhang  des  Lebens  und  der  Zustände 
jener  Zeit  gestellt,  so  dass  sie,  wenn  auch  wohl 
als  etwas  Grosses  und  Singuläres,  doch  keines- 
wegs als  abnorm  oder  gar  unmöglich  erscheint. 

Nach  einer  mehr  einleitenden  Abhandlung 
über  die  Litteratur,  d.  h.  über  Bekanntwerden 
der  Werke,  Ausgaben,  »euere  Bearbeitungen  und 
Beurtheilungen,  folgt  die  Betrachtung  des  Lebens 
und  der  Schriften  im  Allgemeinen,  beides  ver- 
bunden, weil  von  dem  Leben  nur  aus  den  Schrif- 
ten ein  Bild  gewonnen  werden  kann,  dann  die 
genauere  Würdigung  erst  der  Legenden  und  Dra- 
men nach  ihren  Quellen,  dann  der  historischen 
Gedichte,  zu  denen  f|,uch  die  Passio  Pelagü,  als 
die  Geschichte  eine^  in  jener  Zeit  stattgehabten 
der  Geschichte  ^.ngehörigen  Martyriums  gerech- 
net wird,  darauf  mehr  allgemeine  und  auf  alle 
Schriften  bezügliche  Bemerkupgen  über  die  Spra- 
che und  Verskunst  (Gelehrsamkeit  und  Form), 
über  die  Art  der  Behandlung  der  verschiedenen 
Stoffe  (Legende,  Drama  und  Geschicbtp),  über 
den  Charakter  und  den  ganzen,  besonders  kirch- 
lichen Standpunkt  der  Dichterin,  die  reich  sind 
an  aufklärenden  Mittheilungen  über  die  verschie- 
denartigsten Verhältnisse  in  der  Litteratur  und 
Geschichte,  und  denen  manche  ausführlichere  Er- 
örterungen über  einzelne  wichtige  Punkte  ein- 
gefügt sind. 

Namentlich  schliessßn  sich  an  die  historischen 
Gedichte  Untersuchungen  iiW  diß  Ausbeute  die 
sie  der  Geschichte  gewähren,  übqr  die  Preignisse 
welche  sie  behandeln;  so  besonders  über  die  Ge- 
schichte des  Klosters ,   dem  H.to\)«v3CvX.  ^t^^^^^^^r^ 
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und  dessen  Primordia  sie  in  einem  besonderen 
Werke,  ohne  Zweifel  dem  letzten  ihrer  Feder, 
das  erhalten  ist,  beschrieben  hat,  und  des  Liu- 
dolfingischen  Hauses,  dem  jenes  seinen  Ursprung 
verdankt  und  aus  dem  es  regelmässig  auch  wie- 
der zur  Zeit  der  Dichterin  seine  Vorsteherinnen 
empfing.  Ist  der  Verf.  bei  den  Gesta  Oddonis 
nicht  so  genau  auf  das  Einzelne,  das  sie  behan- 
deln, eingegangen,  so  liegt  der  Grund  wohl  darin, 
dAss  dazu  eine  nähere  Besprechung  eines  gro- 
ssen Tieils  der  Geschichte  des  gefeierten  Kai- 
sers nöthig  g-^wesen  wäre,  wie  sie  hier  nicht  am 
Platze  sein  konnte.  Dagegen  sind  einzelne  cha- 
rakteristische Stellen  und  wichtige  Nachrichten 
hervorgehoben,  und  zug-Mch  eine  allgemeine 
Würdigung  des  Werks  gegeben, >.  der  man  nicht 
vorwerfen  wird,  dass  sie  auf  einseitiger  "V'orliebe 
für  die  Schriftstellerin  beruhe,  die  mir  "a^er  doch 
nicht  ganz  das  zu  erschöpfen  scheint,  worauf  es 
bei  einer  Beurtheilung  der  Gesta  ankommen 
dürfte. 

Diese  hängt  nahe  zusammen  mit  der  Fi^ge 
nach  dem  Verhältnis  der  Gesta  zu  dem  Wer^e 
des  Widukind,  das  der  Verf.  schon  in  seineö 
frühern  Buch  über  diesen  Schriftsteller  bespro- 
chen hat  und  deren  die  Anzeige  in  diesen  Blät- 
tern (1867  St.  36)  besonders  Erwähnung  tliat. 
Köpke  hält  auch  jetzt  an  seiner  Ansicht  fest, 
dass  Widukind  die  Hrotsuit  gekannt  und  in  ge- 
wissem Masse  benutzt  habe,  wogegen  ich  fort- 
während der  entgegengesetzten  Meinung  sein 
und  mir  vorbehalten  muss,  an  anderer  Stelle 
(Forschungen  z.  D.  G.  IX,  2)  etwas  näher  auf 
diese  Frage  einzugehen  und  zu  zeigen,  wie 
Hrotsuit  mit  bestimmter  Tendenz,  man  kann 
wohl  sagen  gegen  Widukinds  Darstellung,  ihr 
Gedicht  über  die  'S\Ä\ÄTi  0\X.q^  %^'srföx\sJa^ii  hat. 


\ 
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Auch  mit  einem  andern  Theile  des  Buches 
befinde  ich  mich  in  entschiedenem  Widerspruch, 
mit  der  Beilage  4,  welche  den  Versuch  macht, 
wie  den  sogenannten  Ligurinus,  auch  noch  ein- 
mal das  Carmen  de  hello  Saxonico  als  ein  Werk 
des  16.  Jahrhunderts  zu  erweisen,  wenn  auch 
nicht,  wie  andere  wollten,  ebenfalls  dem  K.  Cel- 
tis  zuzuschreiben.  Ich  kann  das  nur  für  ein 
Verkennen  des  wahren  Charakters  dieses  sicher 
echt  mittelalterlichen  Werkes  halten,  glaube  auch 
dass  man  einen  Theil  der  Einwendungen,  welche 
der  Verf.  erhebt,  mit  Bemerkungen,  die  er  selbst 
im  Lauf  dieser  seiner  Arbeit  gemacht  hat,  zu- 
rückweisen kann.  Was  er  z.  B.  von  dem  Man- 
gel an  individueller  Bezeichnung  von  Orten  und 
Personen  sagt  (S.  284),  ist  an  Hrotsuits  Gesta 
gerade  ebenso  auszusetzen  (S.  111);  dass  man 
aus  ihm  nicht  viel  Neues  erfährt,  trifft  diese 
auch;  dass  der  Dichter  einzelnes  ausmalt,  ande- 
res nur  kurz  andeutet  oder  ganz  übergeht,  liegt 
in  dem  dichterischen  Charakter  des  Werks; 
die  Benutzung  Lamberts,  welche  stattfinden  soll, 
ist  jedenfalls  nicht  eben  bedeutender  oder  deut- 
licher als  die  Widukinds  bei  Hrotsuit.  Das 
Verhältnis  beider  zu  einander  ist  der  Art,  dass 
man  hat  auf  den  Gedanken  kommen  können 
beide  Werke  diesem  zuzuschreiben,  eine  Ansicht 
auf  deren  nähere  Ausführung  durch  Lindner 
Köpke  gar  nicht  eingegangen  ist,  die  aber  wohl 
einer  weiteren  Prüfung  werth  ist  und  auf  die 
ich  ebenso  wie  auf  die  hier  gemachten  Einwen- 
dungen gegen  die  Echtheit  hoffe  später  zurück- 
kommen zu  können. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Ligurinus, 
den  heutzutage  wohl  nur  wenige  in  Schutz  neh- 
men, ohne  dass  doch  die  meisten  sich  dei: 
Gründe   der  ünechtheit   deutiich  \ie^A3Ä^Nb    ^^vs^ 
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werden,  so  dass  es  für  nicht  überflüssig  gelten 
kann  sie  hier  einmal  vollständig  dargelegt  zu 
sehen. 

Zwei  andere  Beilagen  über  Eberhards  und 
andere  Gandersheiner  Chroniken  und  über  die 
älteren,  zum  Theil  unechten  Urkunden  des  Klo- 
sters geben  eine  Reihe  sorgfältiger  und  feiner 
kritischer  Bemerkungen  und  stellen  manches  in 
der  Geschichte  des  Klosters  genauer  fest. 

Eine  andere  Beilage  aber  lässt  sich  nicht 
die  Mühe  verdriessen,  noch  einmal  Aschbachs 
Behauptungen  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  und 
Abenteuerlichkeit  aufzuzeigen.  Ueber  einen 
Punkt,  den  Köpke  nicht  ganz  zu  erledigen  weiss, 
die  Bedeutung  der  in  dem  Briefwechsel  des 
Celtis  genannten,  von  Aschbach  mit  Unrecht  auf 
die  Hrotsuit  bezogenen  barbara  Cimbrica  hat 
schon  vorher  Buland  in  seiner  eingehenden,  an 
manchen  treffenden  Bemerkungen  reichen  Be- 
sprechung der  Aschbachschen  Abhandlung  (Bon- 
ner Theol.  Literaturblatt  1869.  Nr.  3)  das 
nöthige  Licht  verbreitet.  Ein  beigegebenes  sehr 
getreues  Facsimile  giebt  ein  deutliches  Bild  von 
dem  Codex,  der  hier  freilich  immer  eine  wesent- 
liche Stütze  der  Echtheit  bleiben  wird,  während 
er  Hrn.  Aschbach  nur  Gelegenheit  gegeben  hat, 
nachträglich  seinen  gänzlichen  Mangel  an  Hand- 
schriftenkenntnis bioszulegen,  dessen  wir  aber 
freilich  nicht  bedürfen  würden,  um  Anschuldi- 
gungen zurückzuweisen,  wie  sie  in  dieser  Frage 
erhoben  worden  sind. 

Möge,  damit  muss  ich  diese  kurze  Anzeige 
schliessen,  den  zwei  Bänden  Ottonischer  Studien 
nun  baldigst  die  neue  Bearbeitung  der  Geschichte 
Ottos  selbst  folgen!  G.  Waitz. 
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Zur  Verständigung  in  dem  Streit  der  Reli- 
gion mit  der  Zeitbildung.  Von  Kirchenrath  Dr. 
C.  Decher,  evangel.  Dekan  und  Pfarrer  in 
Pfungstadt.  Darmstadt,  Verlag  der  Hofbuch- 
handlung von  G.  Jonghaus,  1868.  —  187  S.  in8. 

Ein  ähnliches  Werk  desselben  Verfassers 
wurde  schon  in  den  Gel.  Anz.  1856  S.  307  ff. 
beurtheilt:  und  es  ist  anziehend  genug  zu  beob- 
achten wie  ein  75jähriger  Mann  sich  nach  sei- 
ner langen  Lebenserfahrung  über  einen  Streit 
ausspricht  welcher  an  so  vielen  Stellen  in  Deutsch- 
land jetzt  mit  einem  scheinbar  so  grossen  Ernste 
geführt  wird,  aber  Äuch  längst  sich  in  andere 
Länder  rings  um  uns  fortverbreitet.  Auch  kann 
man  sich  nur  freuen  dass  der  Verf.  ohne  sich 
der  Wissenschaft  und  Bildung  durch  irgend  et- 
was entfremden  zu  wollen  und  die  Freiheit  des 
Geistes  zu  verläugnen,  gegen  solche  Leute  unse- 
rer Zeit  redet,  welche  sich  über  alle  wahre  Re- 
ligion wegsetzen  und  am  liebsten  von  ihr  gar 
nicht  mehr  reden  möchten.  Was  er  solchen 
Schriftstellern  gegenüber  über  Gott  Geist  und 
Unsterblichkeit  sagt,  verdient  alle  Beachtung, 
und  meint  man  bei  seinen  Ansichten  und  Aus- 
führungen oft  einen  verspäteten  Zeitgenossen 
Kant's  zu  hören,  so  ist  diese  Nüchternheit  so- 
vielen  Unbedachtsamkeiten  und  Grundlosigkeiten 
dieser  Tage  gegenüber  nicht  überall  am  unrech- 
ten Orte.  Wir  wiederholen  dass  vieles  in  die- 
sem Werke  recht  lesenswerth  ist,  obgleich  wir 
darin  den  heute  gewöhnlichen  Unsinn  in  der 
Bestreitung  des  Wunderbaren  finden. 

Allein  wir  vermissen  dass  der  Verf.  da  er 
von  dem  Streite  der  ReHgion  mit  der  Zeitbil- 
dung handeln  wollte,  uns  keine  deutliche  Er- 
klärung  über   das   giebt  was   er    unter  die^«t 
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Zeitbildung  verstehe.  Was  man  heute  Bildung 
nennt,  ist  etwas  mehr  gemachtes  leidendes  und 
leicht  veränderliches  als  ursprüngliches  thätiges 
und  durch  sich  selbst  mächtiges:  was  hilft  also 
ein  Streit  dagegen  wenn  man  nicht  bis  in  die 
letzten  Gründe  zurückgeht  auf  welche  eine  Miss- 
bildung Tund  höchstens  gegen  eine  solche  sollte 
man  streiten  wollen)  beruhet  ?  Streiten  soll  man 
nur  gegen  ursprünglich  lebendiges  und  selbst- 
thätiges.  Was  man  aber  Zeitbildung  nennt,  ist 
dazu  etwas  so  schillerndes  ungleiches  und  dem 
einen  so  dem  andern  anders  erscheinendes  dass 
man  im  Streite  dagegen  kaum  die  wirklichen 
Dinge  trifft  welche  man  treffen  will.  Der  Verf. 
versteht  nur  darunter,  wie  man  aus  seinen  Erörte- 
rungen siebt,  die  Schule  des  Ludwigsburgischen 
Strauss  und  was  mit  dieser  zusammenhängt, 
vorzüglich  also  auch  die  Schulen  der  neueren 
jeden  Geist  läugnenden  Naturforscher  und  aller 
der  übrigen  Feinde  der  Religion  welche,  so  ver- 
schieden sie  unter  sich  sein  mögen,  doch  im 
wesentlichen  wie  die  Geschichte  gezeigt  hat  auf 
den  Atheismus  jenes  schriftstellernden  Mannes 
zurückgehen.  Allein  soviel  Lärm  alle  diese 
Leute,  besonders  weil  ihnen  sonstige  Zeitver- 
hältnisse begünstigend  entgegenkommen,  heute 
in  Büchern  Zeitschriften  und  anderen  Werk- 
zeugen des  Tagesgespräches  machen,  und  so 
viel  Mühe  sie  sich  geben  die  Zeitbildung  zu 
machen:  so  scheint  uns  der  Verf.  sie  und  den 
von  ihnen  künstlich  gemachten  Theil  aller  Zeit- 
bildüng  doch  viel  zu  hoch  zu  stellen.  Wenn  er 
meint  in  diesen  Schulen  und  ihren  Bestrebungen 
habe  sich  die  Deutsche  Wissenschaft  und  allge- 
meine Bildung  allein  machtvoll  oder  gar  folge- 
richtig fortgesetzt,  so  können  wir  dies  mit  Fug 
und  Beobb  lijEiigD6ii|  da  eine  ganz  andere  Art  von 


Decher,  Z.  Verständigung  in  dem  Streit  etc.     839 

Wissenschaft  nie  aufgehört  hat  thätig  zu  sein 
und  das  was  man  Bildung  nennt  zu  verhreiten. 
Dazu  haben  aber  auch  die  Gegner  aller  selbst- 
ständigen Wissenschaft  in  Deutschland  seit  vie- 
len Jahrzehenden  sich  alle  Mühe  gegeben  ihrer- 
seits ebenfalls  eine  Zeitbildung  zu  schaffen;  und 
auch  ihre  Mühen  sind,  wie  man  leicht  sehen 
kann,  nicht  vergeblich,  vielmehr  desto  glücklicher 
gewesen,  je  verkehrter  jene  Zeitbildung  ist 
welche  der  Verf.  für  die  allein  machtvolle  hält 
und  die  er  uns  schon  deshalb  zu  überschätzen 
scheint.  Will  man  also  überhaupt  die  Religion 
gegen  die  Zeitbildung  vertheidigen,  so  ist  es 
nicht  angebracht  seine  Mühe  bloss  gegen  ein 
Stück  dieser  Zeitbildung  zu  richten  zumal  wenn 
man  dieses  selbst  für  mächtiger  hält  als  es  ist 
und  ihm  daher  leicht  mehr  einräumt  als  es 
verdient. 

Wohl  aber  giebt  es  Zeitrichtungen  gegen 
welche  man  mit  mehr  Reht  und  mit  mehr  Er- 
folg streiten  mag.  Und  wenn  die  Zeitrichtungen 
wechseln,  so  ist  doch  in  einer  gegebenen  Zeit 
eine  stets  die  mächtigere  und,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  leicht  auch  für  alle  Zukunft  gefährlichere. 
In  der  Zeitrichtung  welche  in  einem  Volke  eben 
herrscht  oder  zur  Herrschaft  emporstrebt,  liegt 
nicht  wie  in  der  Bildung  ein  bloss  gemachter 
künstlich  in  Zaum  gehaltener  und  doch  allen 
neuen  Eindrücken  wenig  widerstehender,  son- 
dern ein  weit  mehr  ursprünglich  kräftiger  leben- 
dig fortschreitender  wo  möglich  allein  herrschen 
und  alles  sich  unterwerfen  wollender  Geist. 
Welche  Zeitrichtung  nun  heute  unter  den  gebil- 
deten Völkern  zunächst  unsres  weiten  Festlan- 
des herrschen  wolle,  das  lässt  sich  deutlich 
übersehen,  und  dagegen  vorzüglich  von  Seiten 
der  Religion  aus  zu  streiten^  mag  seinen  grQ^^^\^ 
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Nutzen  haben.    Doch  ist  das  weiter  zn  verfolgen 
nicht  dieses  Ortes. 

Wir  erlauben  uns  daher  hier  nur  noch  die 
Bemerkung  dasd  wenn  man  die  Religion  mtt  un- 
serm  Verf.  nur  in  das  Gemüth  oder  (was  we- 
sentlich dasselbe  ist^  mit  Schleiermadier  in  das 
Gefühl  Terlegen  will,  dann  jeder  Streit  dieser 
Art  kaum  noch  viel  Bedeutung  hat.  Die  Re- 
ligion wird  dann  bloss  zur  Sache  deid  Einzelnen: 
und  mag  es  einen  ungeheuren  Unterschied  ma- 
chen was  der  einzelne  Mensch  in  seinem  Ge- 
müthe  oder  Gefühle  trage,  und  wie  er  was  er 
in  ihm  trägt  gewonnen  habe,  so  sollte  doch 
immer  leicht  einleuchtien  dass  damit  keine  Ge- 
meinsamkeit möglich  wird,  und  dass  eine  Re- 
ligion welche  keine  Gemeinschaft  unter  Menschen 
stiften  kann  nicht  einmal  eine  halbe  ist.  B>ei 
unserm  Verf.  hängt  damit  zusammen  dass  ef 
von  einer  Kirche  wenig  hält ,  ja  sie  als  im 
Gegensatze  zur  Religion  befindlich  schildert: 
was  doch  etwas  allerdings  leicht  iDögliches, 
aber  nichts  nothwendJges  ist.  Wenigstens  hat 
unser  Verf.  nicht  bewiesen  dass  es  etwas  noth- 
wendiges  sei.  Hv  E. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  22.  2.  Juni  1869. 


9ri.  äryavidyäsudhäkaraA.  Prachlnarva- 
chinäryajanasampäditanam  yiyidhavidyänitidhar- 
mädivichäräi^äm  vijnänasya  prakagakaÄ  Surata- 
pattananiväsinä  Mahäräsh/räbhijanena  C  h  i  m  a- 
fiabha/^asünuna  Bhaf^ayajnegvara^ar- 
noanä  virachito  Mumbayinagaryäm.  (}sike  1790, 
Sa^vat  1925,  igavi  q^  1868  (»Die  NectarfüUe  [der 
Nectarschatz]  der  Wissenschaften  der  Arier*): 
Darstellung  (wörtlich  »Aufheller«  [oder  »Sonne«] 
der  Erkenntniss)  der  von  den  alten  und  neueren 
Ariern  ausgeführten  Untersuchungen,  deren  erste 
Gegenstände    die  verschiedenen  Wissenschaften, 

*)  Wie  dies  zu  verstehen,  zeigt  die  Schlussstrophe 
des  Buches,  wo  es  heisst:  ,,Diese  durch  Quirlen  des  aus 
den  Veden  und  so  weiter  bestehenden  Büchermeers  ge- 
wonnene „NectarfüUe  der  Wissenschaften**  möge  die 
Guten  erfreuen."  Durch  Quirlen  des  Milchmeers  erwar- 
ben sich,  nach  indischer  Sage,  die  Götter  den  ünsterb- 
lichkeitstrank ;  mit  diesem  vergleicht  der  Verfasser  die 
Essenz  der  indischen  Wissenschaften,  welche,  durch  das 
(mit  Quirlen  verglichene)  Studium  der  Veden  und  übri- 
gen Schriften  gewonnen,  in  der  vorliegenden  Schrift  kurz 
dargestellt  ist. 
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Betragen  und  Gesetz*)  sind,  abgefasst  von 
Bba//a  Yajne(yara$arman,  Sohn  des  Chi- 
maitabha^^a,  stammend  aus  Mahäräsch/ra, 
wohnhaft  in  Surate.  Bombay,  im  Jahre  der 
Cäka-Aera  1790,  der  des  Vikramäditya  1925, 
der  christlichen  1868.   Titelblatt;  6;  256.  8^^ 

Der  geehrte  Verfasser  dieses  Werkes,  ein, 
wie  dessen  Inhalt  zeigt,  sehr  gelehrter  Kenner 
der  indischen  Literatur,  liefert  in  demselben  eine 
äusserst  brauchbare,  in  vielen  Beziehungen  be- 
achtenswerthe,  kurze,  klar  und  präcis  in  einem, 
im  Allgemeinen,  leicht  verständlichen  Sanskrit 
abgefasste  Darstellung  der  wichtigsten  religiösen 
Gebräuche  und  philosophischen  Ansichten  der 
Inder.  Sein  Standpunkt  ist  ein  streng  ortho- 
doxer, auf  den  Veden  (9ruti)  und  den  traditionel- 
len Schriften  (smriti)  fussender,  wie  sich  insbe- 
sondre aus  der  Discussion  mancher,  vorwaltend 
in  neuester  Zeit  controvers  gewordener,  Fragen 
ergiebt  —  z.  B.  der  ziemlich  weitläuftig  erörter- 
ten, ob  die  Heirath  einey  Witwe  zulässig  sei. 
Doch  zieht  sich  durch  das  Ganze  ein  wohl- 
wollender —  oder  genauer,  synkretistischer  — 
Sinn  —  der  eigentlich  natürliche  Begleiter  einer 
im  Grunde  polytheistischen  Geistesrichtung,  — 
welcher  auch  die  der  strengen  Orthodoxie  mehr 
oder  weniger  entlegenen  Anschauungen  —  wie 
die  materialistische  Philosophie  der  Chärvaka's, 
das  atheistische  Sänkhya-System,  die  philosophi- 
schen Doctrinen  der  Buddhisten  und  Jaina's  — 
mit    Unpartheilichkeit    skizzirt    und    in    dem 

*)  Ref.  weiss  nicht,    ob  er  diese  ZosammensetziiDg 

fanz  im  Sinne  des  Verf.  übertragen  hat;  da  ihm  eine 
atpnruscha  (casuale)-Zusammen8etzung  nitidharma  noch 
nie  vorgekommen  ist,  «o  hat  er  beide  Wörter  als  Theile 
einer  Dvandva  (oop\]i8AiNeT)L^  ^^«asX, 
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Schlusskapitel  nicht  bloss  die  Möglichkeit  eines 
einheitlichen  Zusammenschlusses  der  neueren  in- 
dischen Religionen  hervorhebt,  sondern  selbst 
die  üebereinstimmung  (aikamatyam)  ihrer  phi- 
losophischen Systeme.  In  dem  Anfangscapitel 
wird  auch  einige  —  natürlich  ablehnende  — 
Rücksicht  auf  die  europäischen  Forschungen  ge- 
nommen, speciell  auf  die  unsres  Landsmanns 
Max  Müller  (Qarmanyadegiyo  Bha/to-M  o  k  s  h  a- 
MülarabhidhaÄ  panc^ita^  »Der  aus  Deutschland 
stammende  Gelehrte  Bha//a  Max  Müller).«  Das 
Material  dazu  lieferte  Javeriläl  ümä9ankar,  ein 
Kenner  der  indischen  Wissenschaften  und  des 
Englischen. 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  der  in  diesem 
Werke  enthaltenen  Mittheilungen  ist  zwar  auch 
theils  in  europäischen,  theils  in  Europa  zugäng- 
lichen gedruckten  sanskritischen  Büchern,  und 
mehrfach  mit  grösserer  Ausführlichkeit,  erörtert; 
allein  in  diesen  sind  sie  zerstreut  und  nicht  ohne 
Mühe  zusammen  zu  suchen,  während  ihre  Wich- 
tigkeit für  die  Kenntniss  des  indischen  Lebens 
und  das  Verständniss  seiner  Literatur  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  sehr  dankenswerth 
macht.  Eben  so  hat  auch  die  Kürze  der  Be- 
handlung ihr  Gutes :  das  Werk  wird  in  Folge 
davon  insbesondre  für  diejenigen  brauchbar, 
welche  sich  mit  diesen  Gegenständen  zu  be- 
schäftigen anfangen;  es  kann  ihnen  als  eine  Art 
Einleitung  und  Grundlage  dienen,  an  welche 
sich  genaue  Erörterungen,  Ergänzungen  und 
ausführlichere  Entwickelungen  mit  geringer 
Schwierigkeit  und  grossem  Nutzen  anschliessen 
lassen,  üebrigens  ist  es  keineswegs  ohne  meh- 
rere neue,  wenigstens  dem  Ref.  bisher  unbe- 
kannte Angaben;  andre  weichen  von  einigen 
bisherigen  Annahmen  ab  und  auch  hier  reichen 
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des  Ref.  Hülfsmittel  oder  Kenntnisse  zur  Ent- 
scheidung, was  richtig  sei,  nicht  aus.  Zu  dem 
Neuen  gehören,  abgesehen  von  mehreren  Ein- 
zelheiten, insbesondre  ein  Theil  des  Abschnitts 
über  die  Täntrika's  (S.  159  flF.),  mehrere  An- 
gaben bezüglich  der  religionsphilosophischen 
Systeme,  welche  sich  in  dem  sonst  viel  aus- 
führlicheren Sarvadarganasamgraha  von  Mädha- 
y§,chärya  nicht  finden  und  einige  historische 
Mittheilungen,  über  welche  ich  mir  weiterhin 
einige  Worte  erlauben  werde. 

Das  Werk  enthält  fünf  Abschnitte,  praka^a's 
genannt,  etwa  >  Aufhellung,  Beleuchtung,  c  D^ 
erste  (S.  1 — 58)  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen; 
die  erste  bis  S.  31  bildet  eine  Art  Einleitung, 
in  welcher  indische  Ansichten  über  Gosmogonie, 
Ursprung  der  Arier  und  andrer  Völker  kurz 
mitgetheilt  werden  und  der  Versuch  gemacht 
wird,  nachzuweisen,  welche  Künste  und  Wissen- 
schaften die  alten  (vedischen)  Arier  schon  geübt 
haben.  Hier  liegt  dem  Verf.  vorzugsweise  am 
Herzen  den  uralten,  schon  der  Vedenzeit  ange- 
hörigen,  Gebrauch  der  Schrift  in  Indien  zu  be- 
weisen. In  diesem  Bestreben  geht  er  so  weit, 
dass  er  auch  noch  an  einer  weit  späteren 
Stelle  (S.  104,  7),  aus  dem  hochdichterischen 
Hymnus  (ßigveda  X,  71),  in  welchem  Anfang, 
Gebrauch  und  Werth  der  Bede  (väch  appellati- 
visch und  als  Göttin  personificirt)  geschildert 
wird,  den  5ten  Vers  erwähnt  und  in  den  Wor- 
ten drig  vächam  (»die  Bede  sehen«)  einen  wei- 
teren Beweis  für  den  Gebrauch  der  Schrift  in 
der  Vedenzeit  erkennt,  indem  dies  ja  nur  »lesen« 
bedeuten  könne.*) 

*)  Der  Vers,  auch  durch  die  Aufnahme  in  Yäska's 
Nirukta  I.  19  bekannt,  lautet: 


i. 
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Mit  der  Slsten  Seite  beginnt  die  eigentliche 
Aufgabe  des  Buches,  durch  eine  Strophe  einge- 

uta  tvaA  paQyan  na  dadar^a  vacham  uta  tvaA  grinvan 

na  ^rinoty  enäm  | 

uto  tvasmai  tanväm  vi  sasre  jayeva  p4tya  u^ati   su- 

väsaA  ||. 
wörtlich  ,|der  eine  sehend  sieht  nicht  die  Rede  und  der 
andre  hörend  hört  sie  nicht;  dem  andern  aber  breitet 
sie  ihren  Leib  auseinander,  wie  eine  liebende  schönge- 
kleidete Gattin  dem  Gatten.^^  Bei  dem  in  allen  Stadien 
des  Sanskrit  hervortretenden  Gebrauch  eines  Wortes  in 
energischer  Bedeutung,  etwa  in  derjenigen,  welche  wir 
durch  Hinzufugung  von  „im  wahren  Sinn  des  Wortes** 
zu  geben  pflegen,  würde  der  erste  Halbvers,  genauer 
übersetzt,  etwa  lauten  „der  eine  sieht  die  Rede  nicht 
und  wenn  er  sie  auch  im  wahren  Sinne  des  Wortes  (d.  i. 
etwa  noch  so  sehr)  sähe,  der  andre  hört  sie  nicht  und 
wenn  er  sie  noch  so  sehr  hörte.**  Wir  haben  aber,  wie 
bemerkt  und  der  ganze  Hymnus  zeigt,  bei  dem  Appel- 
lativ „Rede**  zugleich  an  die  Personification  derselben 
als  Göttin  zu  denken.  Bringen  wir  dies  mit  in  Rechnung, 
so  entspricht  das  in  diesem  Halbvers  gesagte  dem  was 
wir  durch  die  Wendung  bezeichnen  würden:  „der  eine 
sieht  die  (Göttin)  Rede  nicht,  auch  wenn  sie  leibhaft  vor 
ihm  stände;  der  andre  hört  sie  nicht  und  wenn  sie  noch 
so  laut  erschallte.'* 

Was  den  zweiten  Halbvers  anbetrifft,  so  ist  suväsas 
„schönbekleidet**  in  drei  Beziehungen  zu  fassen ;  zunächst 
in  Bezug  auf  die  Gattin  und  die  Göttin  der  Rede;  dann 
in  Bezug  auf  die  Rede  überhaupt,   wo   die  schöne  IQei- 

dung  die  Einkleidung  ihres  Inhalts  in  schön  gewählte 
und  verbundene  Worte  andeutet.  Wir  würden  diesen 
Halbvers  etwa  so  wenden  ,,dem  andern  giebt  sie  sich 
ganz  zu  eigen  wie  eine  Braut  sich  dem  Geliebten  willig 
im  bräutlichen  Schmucke.**  Wenn  diese  Auffassung  rich- 
tig ist,  so  haben  wir  uns  die  Art,  wie  der  Vers  das  was 
er  sagen  will,  ausdrückt,  ziemlich  nahe  gerückt,  damit 
aber  erst  die  Hälfte  des  Weges  erreicht,  welcher  bei 
schwierigeren  Vedenstellen  zu  durchlaufen  ist.  Es  ent- 
steht nämlich  nun  die  Frage:  was  will  der  Dichter  mit 
diesem  Verse  sagen?  Die  indischen  Erklärer  (Yäska  im 
Nirukta  I.  19,  Säyana  in  der  Einleitung  zum  Rigveda 
T.  I.  S.  30  der  M.  MüUerschen  Ausgabe  und,  ihnen  föl- 
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leitet,  welche  deutsch  lauten  würde:  »Jetzt wird 
von  uns  nach  Aufführung  der  Veden  und  der 
übrigen  Grundwerke  sorglich  das  Gesetz  der 
Arier  hier  dargestellt.«  Dann  folgen  bis  zu 
Ende  des  ersten  Abschnitts  Angaben  über  die 
Veden  und  die  zu  ihnen  gehörige  indische  Li- 
teratur ;  ferner  über  die  Werke,  welche  die 
Tradition  (smriti)  behandeln,  die  Puränen  und 
am  Schluss,  die  Grundsätze,  nach  denen  bestimmt 
wird,  was  Gesetz  sei,  so  wie  dessen  Scheidung 
einerseits  in  das  was  sich  auf.  religiöse  Hand- 
lungen beziehet,  andrerseits  das,  was  nach  Auf- 
gebung aller  gewöhnlichen  Thätigkeit  zu  thun, 
d.  h.  vorzugsweise  Erkenntniss,  Studium ;  mit 
einem  Worte  einerseits  religiöse  Handlungen 
und  Gebräuche,  andererseits  Speculation  und 
Philosophie. 

Im  zweiten  und  dritten  Abschnitt  werden 
dann  die  religiösen  Gebräuche  behandelt  und 
zwar  zunächst  im  zweiten  (S.  59 — 94)  die  ve- 
dischen  (grauta)  Opfer  mit  allem  was  dazu  ge- 
hört;   eine  Hauptstelle    nimmt   hier    das  Soma- 

gend,  der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes)  beziehen  es  auf 
das  Verstehen  einer  Rede,  speciell  der  Veden :  der  eine 
versteht  sie  nicht,  trotzdem  dass  er  sie  sieht  und  hört; 
dem  andern  machen  sie  sich  gleichsam  freiwillig  ver- 
ständlich. Man  kann  auch  aus  den  übrigen  Theilen  des 
Gedichtes  manches  für  diese  Erklärung  geltend  machen. 
Allein  wer  den  ganzen,  übrigens  fast  in  allen  seinen  Thei- 
len schwierigen,  Hymnus  genauer  erwägt,  wird  dem  Ref. 
zustimmen,  wenn  er  darin  die  Erlangung  der  Kunst  der 
Rede,  gewissermassen  die  Gewinnung  der  Göttin  der 
Rede  selbst  sieht :  eine  Veranschaulichung  des  Gedankens, 
dass'  die  Gabe  der  vollendeten  Rede  nur  durch  eine  be- 
sondre Liebe,  oder  Gnade  der  Göttin  gewonnen  wird. 
Selbst  wer  die  Göttin  leibhaftig  sieht,  sie  hört,  besitzt 
sie  darum  noch  nicht,  sondern  nur  der,  welchem  sie  sich 
voll  Liebe  gleichsam  selbst  hingiebt.  Das  ganze  Gedicht 
findet  sich  übersetzt  in  dem  ausgezeichneten  Werke  von 
J.  Muir,  Original  Sskr.  Texte  L  zweite  Aufl.  S.  254  ff. 
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Opfer  ein,  welches  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit 
dargestellt  wird. 

Im  dritten  (S.  94 — 156)  werden  die  religiö- 
sen Vorschriften  und  Gebräuche  auseinanderge- 
setzt, welche  das  häusliche  Leben  betreffen  und 
auf  der  Tradition,  oder  den  Schriften,  beruhen, 
welche  diese  enthalten  (smärta).  Mit  grosser 
Ausführlichkeit  wird  hier  die  Ehe  behandelt; 
mit  geringerer  die  häusliche  Andacht  oder 
Götterverehrung  durch  ständige  oder  gelegent- 
liche Darbringungen  und  anderes  hieher  gehörige, 
alles  jedoch  hinlänglich  genügend,  um  sich  im 
Allgemeinen  vergegenwärtigen  zu  können,  wie 
das  religiöse  Leben  eines  frommen  Inders,  ins- 
besondre eines  Brahmanen,  von  seiner  Geburt 
an  bis  zum  Tode  verläuft. 

Im  vierten  und  umfassendsten  Abschnitt  (S. 
157 — 246)  werden  dann  die  religiösen,  specula- 
tiven  und  philosophischen  Annahmen,  Anschau-  ■ 
ungen  und  Systeme  dargestellt,  gewissermasseu 
die  geistige  Seite  des  Gesetzes,  der  Comple^ 
dessen,  was  in  Indien  über  die  metaphysischen 
und  transscendentalen  Fragen  geglaubt,  behaup- 
tet und  gedacht  ward.  Zuerst  wird  die  Lehre 
(matam)  der  Puräwen,  dann  die  der  Tantra's 
kurz  vorgetragen;  beide  repräsentiren  die  reli- 
giösen oder  religionsphilosophischen  Anschauun- 
gen, welche  das  Leben  der  Inder  im  Allgemei- 
nen beherrschen.  Darauf  folgen  die  mehr  oder 
weniger  logisch  entwickelten  spekulativen  oder 
philosophischen  Systeme  und  zwar  zunächst  die 
atheistischen  oder  heterodoxen,  das  der  Chärvä- 
ka's,  Buddhisten  und  Jaina's ;  darauf  die  ortho- 
doxen; Nyäya  und  Vaigeschika,  Sänkhya  und 
Yoga  und  die  beiden  Mimämsä's;  endlich  die 
mit  den  religiösen  Entwickelungen  des  letzten 
Jahrtausends    in   engerer   Beziehung  stehenden, 
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welche  sich    theils   an   den  Dienst  des  Vischnu, 
theils  an  den  des  Civa  lehnen. 

Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  (S.  247 — 
256)  giebt  einen  kurzen  Rückblick  und  einige 
Betrachtungen  praktischen  Charakters ,  deren 
Hauptrichtung  schon  oben  angedeutet  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  historischen 
Angaben  zurück,  über  welche  wir  uns  einige 
Worte  erlauben  wollten! 

An  drei  Stellen  S.  182,  15;  227,  1  und 
234,  20  wird  ein  Werk  prabandhachintamam 
»der  Bücher  Edelstein«  von  einem  Schriftsteller, 
Namens  Merutuhga  erwähnt.  Dieser  Name  er- 
scheint auch  als  der  des  Verfassers  eines  Gom- 
mentars  zu  einem  Werke  von  Eahkälaya  (oder 
Kalkälaya)  in  Nr.  964  der  Berliner  Handschrif- 
ten (s.  Weber's  Catalog  derselben  S.  297).  Da- 
nach ist  er  ein  Jaina,  welcher  im  14ten  Jahr- 
hundert unsrer  Zeitrechnung  lebte  und  seinen 
Commentar  in  (}rip8ittsi,nsi  verfasste.  NatürUch 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Verfasser 
des  Prabandhachintämani  mit  dem  dieses  Com- 
mentars  eine  und  dieselbe  Person  sei  und  für 
diese  Annahme  spricht  insbesondre,  dass  in  je- 
nem Werke,  wie  die  erste  der  angeführten  Stel- 
len zeigt,  von  Jaina's  und  speciell  von  Qripattana 
die  Rede  ist  (S.  182,  21).  Dieses  9npattana  ist 
augenscheinlich  an  der  erwähnten  Stelle  die 
Hauptstadt  des  Jayasinha,  mit  dem  Beinamen 
Siddharäja,  des  Königs  von  Gurjara  (Guzerat); 
vgl.  auch  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  lU. 
566  Anm.  2.  Wir  dürfen  es  demnach  unbedenk- 
lich mit  Devapattana  oder  Pattana  überhaupt 
(die  Stadt  *a'?  i^ox^v),  den  Nebennamen  von 
Analaväte  (s.  Lassen  a.  a.  0.  546)  identifidren, 
welches  die  Hauptstadt  von  Gurjara  war  und 
speciell  als  Re^ideiiTL  des  Jayasinha  Siddharäja, 
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sowie  seines  Nachfolgers  (s.  weiterhin)  Kumära- 
päla  erscheint  (s.  Lassen  a.  a.  0.  566  und  568). 

Nach  diesem  Merutunga  an  der  ersten  und 
zweiten  Stelle  des  vorliegenden  Buches  (S.  182 
und  226 — 227)  bestieg  Jayasinha  den  Thron 
1150  Jahre  nach  Yikramärka,  d.  i.  Vikramä- 
ditya,  also  1094  unsrer  Zeitrechnung  und  diese 
Angabe  erhält  ihre  wesentliche  Bestätigung 
durch  eine  auf  ihn  bezügliche  Inschrift  (s.  Lassen 
a.  a.  0.  566,  wo  1093  angegeben  wird). 

Nach  demselben  Merutunga  (an  der  dritten 
Stelle,  S.  234,  16)  kam  Kumärapäla  1199  nach 
Vikramäditya,  also  1143  unserer  Zeitrechnung, 
zur  Regierung  und  auch  damit  stimmt  im  We- 
sentlichen die  Rechnung  bei  Lassen ,  welcher 
(a.  a.  0.  567)  1144  als  das  erste  JeiiT  seiner 
Regierung  hinstellt. 

Diese  Uebereinstimmungen  machen  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  der  Prabandhachintämani 
des  Merutunga  ein  in  historischer  Beziehung 
sehr  werthvoUes  Werk  ist,  welches  gegen  die 
sonstigen  Erfahrungen  in  Betreff  indischer  Ge- 
schichtschreiber, keine  geringe  Zuverlässigkeit 
zu  besitzen  scheint.  Wie  die  Buddhisten  an 
historischem  Sinn  die  Brahmanen  weit  überragen, 
so  scheinen  ihnen,  wie  in  religiösen  Beziehungen, 
so  auch  in  dieser  die  Jaina's  nahe  zu  stehen. 
Es  wird  also  zunächst  wohl  alle  Aufmerksam- 
keit darauf  zu  richten  sein,  dieses  Werkes  hab- 
haft zu  werden,  was  in  Bombay  wohl  nicht 
schwer  sein  wird,  und  dann  seinen  Inhalt  oder 
lieber  noch  das  ganze  durch  den  Druck  zu  ver- 
öffentlichen. Dass  es  nicht  unwichtige  Auf- 
klärungen über  die  Geschichte  von  Guzerat  und 
—  da  dieses  in  der  Zeit,  welche  es ,  wie  die  im 
vorliegenden  Buche  erscheinenden  Mittheilungen 
zeigen,  berührt,   eine   Hauptstelle  in.  d^x  \:si^ 
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sehen  Geschichte  einnimmt  —  wohl  auch  des 
übrigen  Indiens  gewähren  wird,  lässt  sich  schon  an 
und  für  sich  und  noch  mehr  auf  Grund  der 
von  unserm  Verfasser  aus  ihm  geschöpften  No- 
tizen mit   grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen. 

Nach  der  ersten  dieser  Notizen  (S.  182,  15  flF.) 
war  Jayasinha  mit  dem  Beinamen  Siddharäja 
(aparan&madheyaÄ  Crisiddha®)  Sohn  des  Königs 
Earita  und  dessen  Frau  Mayanalladevi,  bestieg 
den  Thron,  wie  schon  bemerkt,  1150  nach 
Vikramäditya  und  regierte  neun  und  vierzig 
Jahre,  d.  h.  von  1150—1199,  also  1094 — 1143 
unsrer  Zeitrechnung.  Ayeen  Akbery  hat,  was 
kaum  eine  Abweichung  genannt  werden  kann, 
50  Jahre  als  seine  Regierungszeit  (bei  Lassen, 
a.  a.  0.  561  Anm.  1.).  Die  Annahme  bei  Las- 
sen (a.  a.  O.  567),  wonach  Jayasinha  nur  »bis 
1124  auf  dem  Throne  gesessen  haben  dürfte,! 
ist  demnach  schwerlich  aufrecht  zu  erhalten. 

Nach  der  Notiz,  welche  S.  234,  18  des  vor- 
liegenden Werkes  gegeben  wird,  fand  die  Kö- 
nigsweihe (räjyäbhishekaÄ)  oder  Krönung  des 
Königs  Kumärapäla  »am  lOten  des  Monats 
Kärttika  (Oktober/November)  im  Jahre  1199 
nach  Vikramäditya«  statt.  Wir  sehen  daraus, 
dass  er  Jayasinha's  unmittelbarer  Nachfolger 
war  und  von  der  Zwischenschiebung  eines  Kö- 
nigs Sinha  (so  ist  Lassen  a.  a.  0.  S.  567,  20 
statt  »Siddha«  zu  lesen,  vgl.  565  und  562), 
welcher  (nach  demselben  S.  567)  von  1124— 
1144  unsrer  Zeitrechnung  regiert  hätte,  kann 
schwerlich  mehr  die  Rede  sein. 

Was  die  Dauer  von  Kumärapäla*s  ]Elegierung 
betrifft,  so  hat  Lassen  nach  Tod  das  Jahr  1231 
nach  Vikramäditya  (welches  er  mit  1174  unsrer 
Zeitrechnung  identificirt)  als  dessen  letztes  an- 
genommen  (a.  a.  0.  567,   vgl.   aber   die  Nach* 
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träge,  wo  die  Jahreszahlen  corrigirt  sind).  Ref. 
glaubt,  dass  die  von  Wilson  (in  der  Vorrede  zu 
der  Isten  Ausgabe  seines  Sanscrit  Dictionary 
S.  XXXIII)  gegebene  Notiz,  wonach  einige  in 
Guzerat  umlaufende  Werke  (Works  current  in 
Guzerate)  die  Bekehrung  des  Kumärap&la  zur 
Jainareligion  durch  den  insbesondre  durch  sein 
Lexikon  bekannten  Gelehrten  und  Dichter 
Hemachandra  in  das  Jahr  1230  des  Yikramä- 
ditya  (=  1174  n.  Ch.)  setzen,  die  höchste  Be- 
achtung verdient;  denn  sie  scheint  eher  im 
Interesse  des  Jainathums,  als  der  Geschichte  des 
Eumärapala  überliefert  zu  sein,  wird  also  auf  einer 
Jaina-Quelle  beruhen,  vielleicht  auch  dem  Pra- 
bandhachintämaiii  angehören  und  in  diesem 
Falle  auf  grosse  Zuverlässigkeit  Anspruch  ma- 
chen dürfen.  Wenn  1174  wirklich  das  letzte 
Jahr  Eumärapäla's  war,  so  würde  er  dreissig 
Jahre  regiert  haben,  was  so  ziemlich  mit 
Tieffenthaler's  Angabe  stimmt,  der  ihm  29  Jahre 
zuschreibt  (s.  Lassen  a.  a.  0.  561  Anm.;  8. 
567  Anm.  2  findet  sich  durch  einen  Schreib- 
fehler statt  dessen  39). 

Es  finden  sich  noch  andre  historische  An- 
gaben im  vorliegenden  Buche,  welche  aber  nicht 
auf  so  werthvollen  Quellen  zu  beruhen  scheinen, 
wie  der  wohl  sicherlich  der  Jaina-Literatur  an- 
gehörige  Prabandhachintamani  des  Meruturiga 
eine  ist.  Dennoch  will  ich  sie  nicht  unerwähnt 
lassen,  da  sie  bisherige  Annahmen  theilwels  ge- 
nauer bestimmen,  theilweis  vielleicht  berichtigen. 

Nach  S.  226.  12  ff.  ist  gÄhkaräcIiar}»  845 
nach  Vikramäditya  geborea,  d.  b.  789  n.  Ch, 
Danach  würde  beine  TLätigkeit  nicht  in  das 
acht€  Jahrhundert  fallea,  wie  man  bi«  jetzt  an- 
nimmt (vgl.  Lassen  a.  a.  0.  IV«  618,  Colebrooke 

65* 
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Mise.  Ess.  I.  233.  332,  Windischmann,  Sankara 
42),  sondern  erst  in  das  neunte.  Doch  scheint 
sich  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  bei 
dieser  Angabe  nicht  auf  einen  direkten  Anschluss 
an  die  Aera  des  Vikrämaditya  zu  stützen,  son- 
dern ein  Datum  der  Kali- Aera  auf  jene  reducirt 
zu  haben.  Nach  dieser,  welche  er  ebenfalls 
mittheilt,  wäre  Cahkara  den  lOten  des  Monats 
Mädhava  (April/Mai)  des  Jahres  3889  geboren; 
d.  h. ,  der  gewöhnlichen  Beduction  gemäss 
(3101  =  1  Chr.,  s.  Lassen  a.  a.  0.  I.  500), 
788  n.  Ch.  Als  seine  Autoritäten  für  diese  An- 
gabe nach  der  Kali- Aera  führt  er  zunächst  die 
SampradäyavidaA  :»die  Sektenkundigen«  auf, 
womit  er  wohl  unzweifelhaft  dasselbe  bezeichnet, 
was  er  sonst  sampradäyapradipakrit:  »Verfasser 
des  Sampradäyapradipa  (»der  Lampe  der  Sek- 
ten)«, oder  nur  Sampradäyapradipa  nennt,  eine 
Darstellung  der  Geschichte  und  Eigenthümlich- 
keiten  der  indischen  Sekten,  wie  sich  aus  den 
daraus  angeführten  Mittheilungen  ergiebt;  femer 
bezieht  er  sich  auf  ein  Werk  des  Nilakan/habha^/a, 
Namens  Qahkaramandärasaurabha  (» Qankara's 
Mandära  [gleicher]  Wohlgeruch«,  Mandära  ist 
einer  der  fünf  himmlischen  Bäume). 

Als  Geburtsort  des  Qahkara  wird  ein  Ort 
Kälapi  angegeben;  als  Geburtsland,  wie  schon, 
bekannt,  Kerala  (Malabar);  sein  Vater  wird 
^ivagurugarman  genannt.  Die  schon  von  Auf- 
recht (Handschriften  der  Bodlejana  S.  252)  ge- 
brandmarkte Angabe  des  ganz  phantastischen 
^ahkaradigvijaya,  wonach  Kumärila  sein  Zeitge- 
nosse gewesen  sei,  wird  auch  von  unserm 
Verfasser  aus  diesem  Werke  hervorgehoben 
(S.  227,  9). 

S.  231,  12  flf.  werden  Notizen  über  Ram&nuja 
aus  dem  schoii   ef^'^T^^Ti  ^^xciQradäyapradipa 
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gegeben  —  dessen  genauere  Bekanntmachung 
ebenfalls  für  die  Geschichte  nicht  ohne  Nutzen 
sein  möchte.  —  Danach  ist  er  im  Lande  der 
Dravifi^  in  einem  Orte  Bhütapuri  (bei  Lassen 
a.  a.  0.  IV.  126  Perumbur)  geboren,  welcher 
»jetzt  Premadhulä«  heisse.  Sein  Vater  hiess 
Kegava,  seine  Mutter  Mati;  sein  Lehrer  war 
sein  Onkel  von  mütterlicher  Seite  Yädava,  ein 
Anhänger  der  Lehre  des  Qahkara.  Seine  Zeit 
wird  nicht  genauer  bestimmt,  sondern  nur  ange- 
geben, dass  er  jünger  war  als  Bilvamahgala 
(vielleicht  identisch  mit  einem  Dichter  dieses 
Namens,  s.  Petersburger  Wörterb.  u.  d.  W.), 
der  von  einem  Schüler  des  Vischwusvämin  ab- 
stammte (der  wiederum  jünger  als  Qankara  war 
(vgl.  S.  230,  14)  und  älter  als  Madhva). 

In  Bezug  auf  Madhva  bemerke  ich  wegen 
des  Petersburger  Wörterbuchs  u.  d.  W.  pürna- 
prajna  (in  den  »Verbesserungen  und  Ntr.  in 
Bd.  V),  dass  dieses  Wort  nicht  Beiname  des 
Madhyamandira,  sondern  des  Madhva  ist  und 
nicht  jener,  sondern  dieser  der  Stifter  einer 
Vaisch»ava-Sekte  war.  Der  eigentliche  Name 
des  letzteren  war  bekanntlich  änandatirtha  und 
so  heisst  es  im  vorliegenden  Buche  (S.  231,  20) 
änandatirthabhidhaA  Püritaprajhaväntaranäma- 
dheyo  MadhvächäryaÄ.  Der  Irrthum  entstand 
durch  Madhava's  Sarvadarganasamgraha  S.  73,  9, 
wo  Madhyamandirena  ein  Fehler  für  Madhvä- 
chäryewa  ist,  wie  sich  schon  auf  derselben  Seite 
aus  Z.  17  erkennen  lässt,  wo  nicht,  wie  an  jener 
Stelle,  Madhyamandira,  sondern  richtig  Madhva 
als  dritte  Incarnation  des  Väyu  bezeichnet  wird. 
Die  ganze  Stelle  des  Sarvadarganas®  kehrt  auch 
in  dem  vorliegenden  Werke  S.  234,  10—13 
wieder,  aber  mit  der  Lesart  Madhvächäryena 
statt  Madhyamandirena.    Eben  ^o  et^ä[i<^\\^>  \^^^ 
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232,  20 — 23  auch  die  Stelle  der  Sarvadarganas®. 
64,  9 — 12,  in  welcher  Madhyamandira's  Mahä- 
bhäratatätparyanirnaya  citirt  ist.  —  Bei  der  Ge- 
legenheit will  ich  auch  aus  den  vielen  mit  dem 
Sarvadarganas®  übereinstimmenden  Stellen  Sar- 
vad.  98,  11  hervorheben,  welche  im  vorliegen- 
den Buch  245,  8  wiederkehrt,  aber  mit  der 
richtigen  Lesart  abhilapyamäna  statt  des  dor- 
tigen abhilapya;  wenn  letzteres  das  Ptcp.  Fut. 
Pass,  hätte  sein  sollen,  hätte  es  abhilapya  lau- 
ten müssen. 

Die  schon  erwähnte  Bekehrung  des  Eumära- 
päla  durch  Hemachandra  wird  auch  hier  S. 
234,  22  berichtet.  Dann  folgt  aber  aus  dem 
Sampradayapradipa  eine  ganz  im  brahmanischen 
Stil  gehaltene,  schwerlich  glaubwürdige,  Ge- 
schichte, wonach  er  durch  Vermittlung  seiner 
dem  Brahmathum  treu  gebliebenen  Frau  wieder 
zum  Vedenthum  bekehrt  sei  (bhaf/ächäryenopa- 
dish/aA  punar  vaidikamärgam  anu  sasära). 

Ueber  Vallabhachärya,  geboren  1479,  den 
Stifter  der  Sekte,  welche  in  letzter  Zeit  durch 
den  Skandal  ihrer  Priesterfamilie  so  viel  Auf- 
sehen erregt  hat  (vgl.  die  Anzeige  der  history 
derselben  in  diesen  Blättern  1866  S.  1521)  wird 
S.  236,  6  ff.  wesentlich  dasselbe  berichtet,  wie 
in  dem  dort  besprochenen  Werke  S.  35. 

S.  246  wird  schliesslich  eine  historische  No- 
tiz über  eine  Sekte  gegeben,  welche  erst  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  1774  ihren 
Anfang  nahm.  Ihr  Stifter  hiess  Sahajananda, 
war  an  der  Gränze  von  Ayodhyä  geboren  und 
ein  Asket  von  niedrigem  Stande  (prakritayati). 
Er  nannte  seine  Lehre  Sväminärayanapatha  >der 
Weg  des  Svämin  Naräyana.«  Einige,  welche 
sich  dazu  bekennen,  nennen  sie  jetzt  Uddhava- 
sampradäya  >d\e  \39LäL\i^^v§i^\si^.<.    Wilson  er- 
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wähnt  diese  Sekte  in  seiner  Abhandlung  über 
die  indischen  Sekten  (Asiatic  Researches  XVI. 
XVII)  nicht,  wohl  aber  eine  Civanäräyawa,  welche 
auch  erst  im  vorigen  Jahrhundert  gestiftet  ist, 
aber  schon  in  dessen  erster  Hälfte  und  nicht 
mit  der  erwähnten  identificirt  werden  darf. 

Wir  hätten  gern  noch  einiges  einzelne  her- 
yorgehoben  —  z.  B.  in  Bezug  auf  einige  tech- 
nische Wörter  und  deren  Bedeutung,  wie  drona- 
kalaga  83,  18;  ekadhana  und  pännejana  84,  6; 
pätnivata  86,  22;  nidhana  88,  18;  die  verschied- 
nen  Qraddhä's,  wie  pärvanagräddha  u.  s.  w. 
148—150;  vaibhäshika  173,  7  (vgl.  Lassen  Ind. 
Alt.n.  457-58);  pudgala  177,  17  (vgl.  178,  20), 
paushkalya  209,  11  —;  allein  wir  haben  schon 
einen  verhältnissmässig  -zu  grossen  Baum  für 
diese  Anzeige  in  Anspruch  genommen,  als  dass 
wir  darauf  noch  näher  eingehen  dürften. 
Schliesslich  sei  nur  noch  die,  wenigstens  dem 
Eef.  völlig  unbekannte,  Angabe  erwähnt:  »Dass 
die  von  den  Asuren  im  Kampfe  erschlagenen 
Götter  die  pitaras  (Manen)  wurden  und  um 
diese  zu  verehren  von  den  Göttern  das  grosse 
Manenopfer  (pitriyafno  mahän)  vollzogen  ward 
73,  15  ff.;  und  ausserdem  bemerkt,  dass  das 
im  Petersbürger  Wörterbuch  unter  audärika 
vermuthete  audärika  hier  S.  178,  5  seine  Be- 
stätigung findet. 

Indem  wir  von  dem  gelehrten  Verfasser 
scheiden,  können  wir  nicht  umhin,  den  Wunsch 
auszudrücken,  dass,  im  Fall  eine  neue  Ausgabe 
dieses  Buches  nothwendig  werden  sollte,  etwas 
grössere  Sorgfalt  auf  Verhütung  von  Druckfeh- 
lern gewendet  werden  möge.  Die  Zahl  der 
nicht  corrigirten  ist  sehr  gross  und  erschwert 
die  Leetüre  des  Buchs,  wenn  auch  nicht  für  gjQ- 
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nauere  Kenner  des  Sanskrit,  doch  gerade  für 
diejenigen,  denen  es  vom  grössten  Nutzen  sein 
würde.  Th.  Benfey. 


Lehrbuch  der  Fbarmacologie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Oesterreichischen  Pharmako- 
poe vom  Jahre  1869.  VonDr.  Carl  D.  Ritter 
von  Schroff,  Prof.  der  allg.  Pathologie,  Phar- 
macognosie  und  Pharmacologie  an  der  Universi- 
tät zu  Wien.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Wien. 
Wilh.  BraumüUer.  1868.  705  Seiten  in  gr. 
Octav. 

Die  früheren  Auflagen  der  Sehr  off 'sehen 
Arzneimittellehre  stehen  unstreitig  neben  den 
Werken  von  Buchheim  und  Mitscherlich 
an  der  Spitze  der  in  den  letzten  Decennien  er- 
schienenen Lehr-  und  Handbücher  der  Materia 
medica.  Der  Name  des  Verfassers,  rühmlichst 
bekannt  durch  eine  grosse  Zahl  experimenteller 
Arbeiten  über  viele  der  wichtigsten  Medicamente, 
gleich  bewandert  in  dem  pharmakognostischen 
Theile  wie  in  dem  physiologischen  und  therapeu- 
tischen seiner  Wissenschaft,  lässt  von  vornherein 
in  der  dritten  Auflage  des  Lehrbuches  etwas 
Treffliches  und  Gediegenes  erwarten,  und  diese 
Erwartung  wird  durch  ein  genaueres  Studium 
des  Werkes  in  jeder  Beziehung  bestätigt. 

Der  Umstand,  dass  durch  die  Pharmakopoe 
von  1869  in  Oesterreich  dasjenige  Gewichts- 
system in  den  Apotheken  eingeführt  werden 
wird,  welches  im  Norddeutschen  Bunde  jetzt  seit 
etwa  anderthalb  Jahren  gültig  ist«  nämlich  das 
Decimal-  oder  GTammeu^^^mcht^  machte   in  der 
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That  schon  an  sich  eine  Umarbeitung  der  im 
Jahre  1862  erschienenen  zweiten  Auflage  des 
einzigen  bedeutenderen  Werkes  über  Materia 
medica,  das  sich  an  die  Pharmacopoea  Austriaca 
anlehnt,  no th  wendig,  wie  ja  auch  in  Norddeutsch- 
land durch  die  Einführung  des  genannten  Ge- 
wichtssystems neue  Auflagen  ähnlicher  Werke 
und  speciell  solcher  aus  dem  Gebiete  der  Arz- 
neiverordnungslehre (ich  erinnere  nur  an  das 
bekannte  Buch  von  Posner  und  Simon)  her- 
vorgegangen sind.  Dazu  kommt,  dass  Oester- 
reich  mit  dieser  Umgestaltung  des  Systems  sei- 
nes Apothekergewichts  auch  eine  solche  der  zu 
Recht  bestehenden  officinellen  Vorschriften  durch 
Publication  einer  neuen  Ausgabe  seiner  Pharma- 
kopoe zu  verbinden  beabsichtigt  und  dass 
Schroff,  der  selbstverständlich  der  zur  Ent- 
werfung derselben  ernannten  Commission  ange- 
hört, den  Veränderungen,  die  diese  im  Arznei- 
schatze hervorrief,  Rechnung  tragen  musste, 
braucht  als  selbstverständlich  kaum  hervorge- 
hoben zu  werden.  Indessen  erscheint  diese 
u.  W.  noch  nicht  in  lucem  edirte  neue  Pharma- 
kopoe doch  nicht  als  eigentliches  Motiv  der  Ar- 
beit von  Schrofl,  da  sonst  das  Erscheinen  der 
Pharmacopoe  nach  dem  Lehrbuche  ein  Analogen 
zu  dem  Filius  ante  patrem  abgeben  würde ;  viel- 
mehr müssen  wir  annehmen,  dass  die  Nothwen- 
digkeit  einer  dritten  Auflage  des  Schroff'schen 
Lehrbuches  derjenigen  der  Oesterreichischen 
Pharmakopoe  vorausging  oder  mit  ihr  fast  coin- 
cidirte  und  wir  müssen  uns  freuen,  dass  die 
Stellung  Sehr  off  8  es  ihm  möglich  machte,  im 
Interesse  seiner  Leser  die  Fortschritte  zu  be- 
nutzen, zu  denen  die  Arbeiten  der  Oesterreichi- 
schen Pharmakopöen-Commission  führten. 

Dass   solche  Veränderungen   zum  T\ä^  ^^«t 
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wesentliche  sind,  lehrt  uns  das  Buch  selbst  beim 
Durchmustern  der  einzelnen  Arzneistoffe,  nicht 
nur  der  energischer  wirkenden  Medicamente, 
sondern  auch  der  indifferenten.  So  hat  unter 
den  letzteren  z.B.  eine  einzige  mit  Liquor  seri- 
parus  bereitete  Molke  die  früher  officinellen 
drei  Sera  lactis  (commune,  aluminatum  und 
tamarindinatum)  verdrängt,  das  Extractum  Li- 
quiritiae  siccum  ist,  weil  durch  Süssholzpulver 
vollkommen  ersetzbar,  fortgelassen,  desgleichen 
der  Syrupus  emulsivus;  statt  Collodium  ist 
Traumaticin  recipirt  u.  s.  w.  Von  bitteren 
Mitteln  haben  Radix  Cichorii,  Herba  Fumariae, 
Herba  Marrubii  u.  a.  ihren  Platz  in  der  Phar- 
macopoe  eingebüsst,  während  die  Herba  Galeo- 
psidis  grandiflorae  noch  Gnade  gefunden  zu  ha- 
ben scheinen;  von  gerbstoffhaltigen  Mitteln  sind 
anscheinend  gestrichen  Folia  Pulmonariae,  Fol 
Hepaticae,  Fol.  Scabiosae,  Fol.  Scolopendrii, 
Fol.  Vincae  pervincae,  ferner  Kino.  Unter  den 
von  Schroff  zu  den  Amaro-adstringentia  ge- 
zählten Substanzen  ist  Coffein  aufgenommen, 
ausserdem  Chininura  bisulfuricum  und  hydro- 
chloricum,  ferner  Chinidinum  sulfuricum,  wäh- 
rend Cinchonin  und  Chinoidin  fehlen;  Tinctura 
Ghinae  simplex  und  Tinctura  Chinae  composita 
sind  eliminirt.  Von  Eisenpräparaten  sind  Fer- 
rum citricum  und  pomatum  nicht  wieder  in  die 
Pharmakopoe  aufgenommen;  dagegen  ist  auch 
ein  reines  Kalium  Ferro-Tartaricum  neben  den 
Globuli  martiales  officinell  geworden.  Als  neues 
Manganpräparat  erscheint  das  übermangansaure 
Kali;  Graphit  und  Thierkohle  haben  ihren  Platz 
verloren.  Von  Präparaten  der  mineralischen 
Säuren  sind  die  Tinctura  aromatica  acida  und 
die  Aqua  vulneraria  acida  Thedenii,  ferner  das 
Königswasser   a\i&gemeT7.\>,     Bolus   armena   hat 
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der  Bolus  alba  weichen  müssen,  ausserdem  ist 
Alumina  hydrica  neu  recipirt.  Aus  der  Ab- 
theilung der  alkalischen  Mittel  sind  statt  der 
Biliner  Zeltchen  Pastilli  cum  Natro  bicarbonico 
aufgenommen ;  ebenso  ist  das  kieselsaure  Natron 
recipirt,  desgleichen  Citras  Magnesiae,  die  Potio 
Magnesiae  citricae  effervescens  und  Magnesia 
lactica;  starke  Einbusse  haben  die  Ealkpräpa- 
rate  erlitten  durch  Streichung  des  Chlorcalciums, 
der  Ossa  Sepiae,  der  Lapides  Cancrorum,  der 
Conchae  marinae  und  der  rothen  Corallen. 
Ebenso  sind  Borsäure  und  Boraxweinstein  eli- 
minirt.  Von  Schwefelpräparaten  findet  sich  neu 
eine  Schwefelseife.  Dass  Bromkalium  eine 
Stätte  in  der  Pharmakopoe  gefunden  hat,  be- 
darf wohl  kaum  der  Hervorhebung,  unter  den 
Quecksilberpräparaten  sind  die  Schwefelverbin- 
dungen des  Metalls  und  neben  ihnen  natürlich 
auch  der  Aethiops  antimonialis,  ferner  Pulvis 
alterans  Plummeri,  die  Aqua  phagedaenica  mi- 
tis,  lutea  und  decolor  und  das  Hahnemannsche 
Quecksilberoxydul  ad  acta  gelegt.  Dass  sich 
Oesterreichs  Pharmakopoe  vom  Golde  frei  macht, 
finden  wir  sehr  zeitgemäss;  ebenso  die  Ver- 
bannung des  schwarzen  Schwefelantimons  und 
des  Kermes  minerale.  Von  Zinkpräparaten  ist 
neu  das  CoUyrium  adstringens  luteum;  entfernt 
ist  Zincum  valerianicum.  Kupfer  hat  bedeutend 
eingebüsst;  nur  der  Kupfervitriol  und  Kupfer- 
alaun sind  stehen  geblieben.  Silber  erhielt  einen 
guten  Zuwachs  durch  Argentum  nitricum  cum 
Kalio  nitrico.  Aus  der  Tinctura  Fowleri  ist  der 
Spiritus  Angelicae  compositus  fortgelassen.  Neu 
ist  Acidum  chromicum,  gewiss  mit  Grund,  reci- 
pirt. Von  scharfstoffigen  Mitteln  hat  die  neue 
Pharmacopoe  z.  B.  den  schwarzen  und  weissen 
Pfeffer    sammt   dem  Piperin    ^etbaüTv^»^   ^^\ä^ 
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Herba  Scordii  und  mehrere  andre  gleich  wich- 
tige Droguen.  Aus  der  Reihe  der  Purganzen 
ist  die  Zusammensetzung  des  Electuarium  leni- 
tivum  geändert;  statt  der  Pilulae  Augustini  sind 
Pilulae  laxantes  mit  modificirter  Composition 
aufgenommen;  die  Tinctura  Colocynthidum  und 
einige  durch  ihre  variable  Wirkung  bemerkens- 
werthen  Drastica  sind  gestrichen.  Von  Band- 
wurmmitteln ist  die  Kamala  neu  recipirt;  unter 
den  Spulwurmmitteln  sind  die  Flores  Tanaceti 
entfernt.  Frondes  Thujae  und  Taxi  hat  das 
nämliche  Schicksal  betroffen.  Gonservativ  hat 
sich  die  Pharmakopoe  in  Hinsicht  desZittmann- 
schen  Decoctes  verhalten,  das  sie  in  der  ür- 
formel  beibehalten  hat,  während  die  Formeides 
Syrupus  Sarsaparillae  compositus  der  Pharma- 
kopoe von  1855  wieder  beseitigt  scheint;  Ex- 
tractum  Guajaci,  Resina  Guajaci  arteficialis, 
Tinctura  Guajaci  volatilis  und  Sapo  guajacinus, 
ebenso  die  Species  lignorum,  femer  diverse  Prä- 
parate von  Juniperus  communis  sind  ausgefallen. 
Tafietas  vesicans,  Unguentum  Gantharidum,  For- 
micae  und  Goccionella  hat  die  Pharmakopoe  der 
Vergessenheit  anheimfallen  lassen;  desgleichen 
die  Folia  Toxicodendri.  Was  die  erregenden 
Mittel  anlangt,  so  sind  Aqua  Valerianae,  Ex- 
tractum  Valerianae,  Spiritus  Angelicae  compo- 
situs, Tinctura  Amicae  florum,  Radix  Garyo- 
phyllatae,  Rhizoma  Galangae,  Rhizoma  Zedoariae, 
diverse  Labiaten,  z.  B.  die  Folia  Rorismarini, 
dann  Moschus  und  Gastoreum  der  Beibe- 
haltung in  der  Pharmakopoe  nicht  gewürdigt; 
Mastix,  Olibanum,  Sandaraca  sind  in  demselben 
Falle  und  die  Aqua  antihysterica  Pragensis  hat 
gleichfalls  das  Feld  räumen  müssen.  Dagegen 
sind  Carbolsäure  und  Kreosot,  Pix  liquida  und 
Oieum  cadinom  nebeu  ^VsvaiXvdQr   aufgenommen. 
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VoD  Ammoniakpräparaten  sind  Liquor  Ammonii 
carbonici  pyrooleosi  und  Ammonium  Bnccinicum 
pyrooleosum  aus  der  Reihe  der  officinellen  Mit- 
tel entfernt ;  von  den  ätherischeti  Mitteln  Spiri- 
tus Aetheris  ehlorati  und  Spiritus  Aetheris  ni- 
trici.  Von  den  sog.  narkotischen  Mitteln  sind 
Acid  tun  hydrocjanatum  und  Zincum  cyanatum 
gestrichen,  während  die  Eirschlorbeerblätter 
stehen  geblieben  Bind;  dem  Morphium  aceticum 
ist  das  Morphium  hydrochloratum  substituirt ; 
Ilerba  Lactucae  virosae  und  Lactncarium  sind 
entfernt,  Herha  Cannabis  stehen  geblieben ;  das 
'  jetzt  oMnelle  Extractum  Belladonnae  wird  wie 
das  Extractum  Aconiti  aas  der  Wurzel  bereitet; 
Tinctura  Strammonii  ist  gestrichen,  ebenso  Oleum 
HyoBCjami  Beminum  pressum  und  Extractum 
nucis  vomicae  aquosum;  das  Schierlingsextract 
vird  aus  dem  frischen  Kraute  nach  Art  des 
Extractum  Cbelidonii  bereitet;  zu  den  Aconit- 
Präparaten  ist  eine  ans  der  trocknen  Wurzel 
dargestellte  Tinctur  hinzugefügt,  ZU  denen  der 
Digitalis  das  Digitalin  nach  der  Vorschrift  von 
N  a  t  i  T  e  1 1  e  bereitet,  während  das  Extractum 
Digitalis  purpurrae  beseitigt  wurde;  die  Radix 
Hellebori  viridis  ist  an  die  Stelle  der  Radix 
Hellebori  nigri  getreten;  Herba  PulsatiÜae  hat 
Beinen  Platz  unter  den  officinellen  Mitteln  nicht 
behauptet;  neu  aufgenommen  ist  das  Colchicin. 
Manche  dieser  Veränderungen  finden  gerade  in 
dem  vorliegenden  Werke  ihre  Erklärung,  zum 
Theil  auf  pharmakodynamischen  Studien  Sehr  off  B 
beruhend  und  kann  deshalb  die  dritte  Auflage 
des  Lehrbuches  fast  als  ein  therapeutischer  und 
pbarmakodjnamiscber  Commentar  zu  der  neue- 
sten Auflage  der  Pharmakopoe  Oesterreichs  be- 
trachtet werden.  Sicher  aber  war  es  im  hohen 
Grade  Bedür^isB  für  ein  Bach,  daa  iot««I&^u^ 
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Herba  Scordii  und  mehrere  andre  gleich  wich- 
tige Drognen.  Aus  der  Reihe  der  Purganzen 
ist  die  Zusammensetzung  des  Electuarium  leni- 
tivum  geändert;  statt  der  Pilulae  Augustini  sind 
Pilulae  laxantes  mit  modificirter  Composition 
aufgenommen;  die  Tinctura  Colocynthidum  und 
einige  durch  ihre  variable  Wirkung  bemerkens- 
werthen  Drastica  sind  gestrichen.  Von  Band- 
wurmmitteln ist  die  Kamala  neu  recipirt;  unter 
den  Spulwurmmitteln  sind  die  Flores  Tanaceti 
entfernt.  Frondes  Thujae  und  Taxi  hat  das 
nämliche  Schicksal  betroffen.  Conservativ  hat 
sich  die  Pharmakopoe  in  Hinsicht  desZittmann- 
schen  Decoctes  verhalten,  das  sie  in  der  Ur- 
formel  beibehalten  hat,  während  die  Formeides 
Syrupus  SarsapariUae  compositus  der  Pharma- 
kopoe von  1855  wieder  beseitigt  scheint;  Ex- 
tractum  Guajaci,  Resina  Guajaci  arteficialis, 
Tinctura  Guajaci  volatilis  und  Sapo  guajacinus, 
ebenso  die  Species  lignorum,  ferner  diverse  Prä- 
parate von  Juniperus  communis  sind  ausgefallen. 
Tafietas  vesicans,  ünguentum  Cantharidum,  For- 
micae  und  Goccionella  hat  die  Pharmakopoe  der 
Vergessenheit  anheimfallen  lassen ;  desgleichen 
die  Folia  Toxicodendri.  Was  die  erregenden 
Mittel  anlangt,  so  sind  Aqua  Valerianae,  Ex- 
tractum  Valerianae,  Spiritus  Angelicae  compo- 
situs, Tinctura  Arnicae  florum,  Radix  Caryo- 
phyllatae,  Rhizoma  Galangae,  Rhizoma  Zedoariae, 
diverse  Labiaten,  z.  B.  die  Folia  Rorismarini, 
dann  Moschus  und  Castoreum  der  Beibe- 
haltung in  der  Pharmakopoe  nicht  gewürdigt; 
Mastix,  Olibanum,  Sandaraca  sind  in  demselben 
Falle  und  die  Aqua  antihysterica  Pragensis  hat 
gleichfalls  das  Feld  räumen  müssen.  Dagegen 
sind  Carbolsäure  und  Kreosot,  Pix  liquida  und 
Oleum  cadinum  ü^ben  einander   aufgenommen. 
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Von  Ammoniakpräparaten  sind  Liquor  Ammonii 
carbonici  pyrooleosi  und  Ammonium  succinicum 
pyrooleosum  aus  der  Reibe  der  officinellen  Mit- 
tel entfernt;  von  den  ätherischen  Mitteln  Spiri- 
tus Aetheris  chlorati  und  Spiritus  Aetheris  ni- 
trici.  Von  den  sog.  narkotischen  Mitteln  sind 
Acidum  hydrocyanatum  und  Zincum  cyanatum 
gestrichen ,  während  die  Kirschlorbeerblätter 
stehen  geblieben  sind;  dem  Morphium  aceticum 
ist  das  Morphium  hydrochloratum  substituirt; 
Ilerba  Lactucae  virosae  und  Lactucarium  sind 
entfernt,  Herba  Cannabis  stehen  geblieben;  das 
jetzt  offinelle  Extractum  Belladonnae  wird  wie 
das  Extractum  Aconiti  aus  der  Wurzel  bereitet; 
Tinctura  Strammonii  ist  gestrichen,  ebenso  Oleum 
Hyoscyami  seminum  pressum  und  Extractum 
nucis  vomicae  aquosum;  das  Schierlingsextract 
wird  aus  dem  frischen  Kraute  nach  Art  des 
Extractum  Chelidonii  bereitet;  zu  den  Aconit- 
präparaten  ist  eine  aus  der  trocknen  Wurzel 
dargestellte  Tinctur  hinzugefügt,  ^  denen  der 
Digitalis  das  Digitalin  nach  der  Vorschrift  von 
Nativelle  bereitet,  während  das  Extractum 
Digitalis  purpurrae  beseitigt  wurde;  die  Radix 
Hellebori  viridis  ist  an  die  Stelle  der  Radix 
Hellebori  nigri  getreten;  Herba  Pulsatillae  hat 
seinen  Platz  unter  den  officinellen  Mitteln  nicht 
behauptet;  neu  aufgefiommen  ist  das  Colchicin. 
Manche  dieser  Veränderungen  finden  gerade  in 
dem  vorliegenden  Werke  ihre  Erklärung,  zum 
Theil  auf  pharmakodynamischen  Studien  S  ehr  o  f  f  s 
beruhend  und  kann  deshalb  die  dritte  Auflage 
des  Lehrbuches  fast  als  ein  therapeutischer  und 
pharmakodynamischer  Commentar  zu  der  neue- 
sten Auflage  der  Pharmakopoe  Oesterreichs  be- 
trachtet werden.  Sicher  aber  war  es  im  hohen 
Grade  Bedürfniss  für  ein  Buch,  das  vor^«l^^\A 
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Waffen  ohne  Wahl  auf  den  armen  Kranken  zum 
grössten  Nachtheile  des  letzteren  losstürmt.c 

Dass  Schroff  in  angemessenster  Weise  die 
Fortschritte,  welche  die  Pharmakologie  in  den 
letztverflossenen  Jahren  durch  zahlreiche  Unter- 
suchungen, von  denen  eine  Reihe  ja  dem  Ver- 
fasser selbst  angehört,  für  sein  Buch  verwerthet 
hat,  war  nicht  anders  zu  erwarten,  und  ist  es 
uns  eine  Freude  gewesen»  an  manchen  Stellen 
(beispielsweise  sei  hier  nur  auf  die  Opium-Al- 
kaloide  verwiesen)  die  Belege  für  bisher  nicht 
publicirte  experimentelle  Studien  des  Verfassers 
zu  finden.  Trotz  dieser  mannigfachen  Bereiche- 
rungen ist  vermöge  compresseren,  aber  durch- 
aus nicht '  das  Auge  beleidigenden  Druckes  die 
Bogenzahl  der  zweiten  Auflage  nicht  über- 
schritten. 

In  Bezug  auf  die  Distribution  der  Arznei- 
mittel ist  im  Allgemeinen  wenig  geändert. 
Schroff  vermeidet  eine  genauere  Beschreibung 
der  Arzneikörper,  die  er  einem  besonderen 
Lehrbuche  der  Pharmacognosie  vorbehält,  das 
in  neuer  Auflage,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  er- 
fahren, demnächst  erscheinen  wird.  Unter  den 
im  Abhänge  abgehandelten  physikalischen  Heil- 
mitteln u.  s.  w.  finden  wir  als  neu  einen  "Ab- 
schnitt über  verdichtete  Luft,  deren  Anwendung 
in  Krankheiten  bekanntlich  in  neuester  Zeit 
vielfach  studirt  worden  ist. 

Theod.  Husemann. 
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La  vie  et  les  travaux  du  Baron  Cauchy, 
membre  de  I'academie  des  sciences  par  C.  A. 
YalsoU;  professeur  ä  la  faculte  des  sciences  de 
Grenoble:  avec  une  preface  de  M.  Hermite, 
membre  de  Pacademie  des  sciences.  Tome  1, 
partie  historique;  Tome  2,  partie  scientifique. 
XXIV  und  290  S.  in  8,  XXIH  und  178  S.  in  8. 
Paris,  Gauthier  —   Villars,  1868. 

Bei  der  Abfassung  dieser  Biographie  hat 
Herr  Valson  den  grossen  Vortheil  gehabt,  dass 
er  nicht  bloss  von  Freunden  und  Verwandten 
CJauchy's  sehr  viele  mündliche  Mittheilungen  er- 
halten hat,  sondern  auch  Cauchy's  sehr  zahl- 
reiche hinterlassene  Papiere,  welche  ihm  die 
Familie  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  benutzen 
konnte.  Unter  diesen  Papieren  finden  sich  na- 
mentlich die  Briefe,  welche  er  zu  zwei  verschie- 
denen Zeiten,  als  er  entfernt  von  seiner  Familie 
lebte,  geschrieben  hat;  einmal  in  den  Jahren 
1810  bis  1813,  wo  er  sich  als  ganz  junger 
Mann  in  Cherbourg  als  Ingenieur  befand,  und 
dann  in  den  Jahren  1830  bis  1838,  wo  er  in 
Folge  der  Julirevolution  Paris  verlassen  hatte. 
Dann  finden  sich  unter  diesen  Papieren  auch 
sehr  zahlreiche  Noten  und  längere  Aufsätze 
über  sehr  verschiedene  und  nicht  bloss  wissen- 
schaftliche Gegenstände. 

Da  Herr  Valson  nicht  bloss  für  Mathematiker, 
sondern  für  Leser  aller  Classen  schreiben 
wollte,  so  hat  er  es  für  angemessen  gehalten, 
seine  Arbeit  in  zwei  Theile  zu  zerlegen.  Der 
erste  Theil  enthält  die  Lebensbeschreibung,  der 
zweite  dagegen,  von  welchem  später  ausführlich 
die  Rede  sein  wird,  beschäftigt  sich  speciell 
mit  den  zahlreichen  mathematischen  Unter- 
suchungen Cauchy's. 
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Daßs  der  Verfasser,  indem  er  es  unternahm 
Cauchys  Leben  zu  beschreiben,  sich  nicht 
darauf  beschränkte  nur  den  grossen  Mathema- 
tiker zu  schildern,  dass  er  vielmehr  nicht  um- 
hin konnte,  die  mannigfachen  Richtungen  der 
Thätigkeit  dieses  reichen  Geistes  und  stark  aus* 
geprägten  Charakters  in  Wissenschaft  und  Leben 
ausführlich  zu  besprechen,  dass  er  sich  bestrebt 
hat  den  ganzen  Menschen  darzustellen,  wird 
man  natürlich  finden.  Offenbar  aber  hat  er  der 
Schilderung  der  religiösen  Bestrebungen  Cau- 
chys, welcher  nicht  bloss  ein  strenger  Katholik, 
sondern  auch  ein  eifriger  Verehrer  der  Jesuiten 
war,  einen  unverhältnissmässig  grossen  Raum 
gestattet,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  Herr 
Valson  mit  dieser  Richtung  durchaus  sympathi- 
sirt.  Hätte  er  hierbei  nur  Cauchy  selbst  reden 
lassen,  so  könnte  man  sich  dies  eher  gefallen 
lassen;  es  ist  immer,  auch  für  solche,  die  einen 
ganz  andern  Standpunkt  einnehmen,  interessant 
zu  hören,  was  ein  Mann  von  dieser  Bedeutung 
über  gewisse  Fragen  gedacht  und  gesagt  hat. 
Dass  aber  Herr  Valson  es  für  angemessen  ge- 
funden hat,  auch  seine  eigenen  Gedanken  bei 
dieser  Gelegenheit  ziemlich  weitläuftig  auszu- 
spinnen,  ist  weniger  zu  billigen.  Ref.  wird  die 
Ansichten  des  Herrn  V.,  wie  auch  seine  wissen- 
schaftlichen Bemerkungen  keiner  weiteren  Erör- 
terungen unterziehen  und  sich  nur  an  das  hal- 
ten, was  wohl  die  meisten  Leser  dieser  Blätter 
ausschliesslich  interessiren  wird,  nämlich  an  das, 
was  man  Thatsächliches  aus  dieser  Schrift  über 
Cauchy's  Leben  und  Wirken  erfahrt 

Augustin  Louis  Cauchy  wurde  am  2  I.August 
1789  in  Paris  geboren.  Seinen  ersten  Unter- 
richt erhielt  er  von  seinem  Vater,  der  eine  sehr 
f^riindliche  klasBi^e^e  ^M\)3i*^  \^^«&^^  und  sich^ 
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während  der  Stürme  der  französischen  Revolu- 
tion aufs  Land,  nach  dem  Dorfe  Arcueil  zurück- 
gezogen hatte.  Die  Erziehung  war  eine  streng 
katholische,  die  Anlage  für  die  Mathematik 
zeigte  sich  sehr  früh.  Schon  als  Band  war 
Cauchy  mit  Laplace,  der  auch  einen  Landsitz 
in  Arcueil  hatte,  in  Berührung  gekommen.  Als 
Laplace,  Kanzler  des  Senats  und  in  Folge  des- 
sen Cauchy's  Vater  im  Jahre  1800  als  General- 
sekretär dieser  Körperschaft  angestellt  wurde, 
kehrte  Cauchy  mit  seiner  Familie  nach  Paris 
zurück.  Hier  kam  er,  da  sein  Vater  seinen 
ständigen  Wohnsitz  im  Luxemburgpalast  hatte, 
oft  mit  Laplace  so  wie  mit  Lagrange  in  Berüh- 
rung. Namentlich  scheint  der  letztere  die  zu- 
künftige Bedeutung  des  Knaben  früh  erkannt  zu 
haben,  wenn  es  begründet  ist,  dass  er,  wie  Herr 
V.  erzählt,  als  Cauchy  kaum  12  Jahre  alt  war, 
zu  dessen  Vater  gesagt  haben  soll :  dieses  Kind 
wird  uns  Mathematiker  alle  ersetzen.  In  der 
Schule  zeichnete  sich  Cauchy  sehr  in  den  klas- 
sischen Studien  aus  und  erhielt  mehrere  Preise, 
Im  Jahre  1805  trat  er  in  die  polytechnische 
Schule,  ging  im  Jahre  1807  in  die  ecole  des 
ponts  et  chaussees  über,  und  wurde  sehr  bald, 
nachdem  er  die  Schule  mit  Auszeichnung  ver- 
lassen hatte,  im  März  1810  als  Ingenieur-Aspi- 
rant nach  Cherbourg  geschickt ,  wo  damals 
Napoleon  riesenhafte  Wasserbauten  ausführen 
liess. 

Die  sehr  bedeutenden  praktischen  Arbeiten, 
welche  hier  Cauchy  in  Anspruch  nahmen,  ver- 
hinderten ihn  indessen  '  nicht  sich  auch  .mit 
theoretischen  Studien  zu  beschäftigen.  In  einem 
Briefe  vom  10.  Dec.  1810  spricht  er  von  dem 
Plane  alleTheile  der  Mathematik  im  Zusammen- 
hange einer  Durchsicht  zu  unterwerfen^  ^wi  ^äx 
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Arithmetik  beginnend  und  mit  der  Astronomie 
endigend,  die  dunkelen  Stellen  nach  Kräften  auf- 
zuhellen, die  Beweise  zu  vereinfachen  und  Neues 
zu  finden.  Die  anstrengenden  Arbeiten  beim 
Wasserbau  hatten  indessen  seine  Gesundheit  in 
80  hohem  Grade  angegriffen,  dass  er  sich  ver- 
anlasst sah  nach  dreijähriger  Abwesenheit  in 
das  Vaterhaus  zurückzukehren,  wo  er  unter  der 
Pflege  seiner  Mutter  sich  bald  wieder  erholte. 
Auf  den  Bath  seiner  Gönner  Laplace  und 
Lagrange  gab  er  die  Thätigkeit  als  Ligenieur 
in  dieser  Zeit  auf,  um  sich  gänzlich  der  theore- 
tischen Mathematik  zu  widmen.  Li  diese  Zeit 
fallen  auch  seine  ersten  bedeutenderen  Arbeiten. 
Eine  Untersuchung  über  die  Theorie  der  Ge- 
wölbe, die  er  während  seines  Aufenthaltes  in 
Cherbourg  geschrieben  und  Prony  geschickt 
hatte,  um  sie  dem  Institute  vorzulegen,  scheint 
verloren  gegangen  zu  sein.  Die  erste  Arbeit, 
durch  welche  er  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
lehrten Welt  auf  sich  zog,  war  seine  bekannte 
Untersuchung  über  die  Polyeder.  Die  erste 
hierauf  bezügliche  Abhandlung  überreichte  er  im 
Februar  1811  der  Academie  der  Wissenschaften, 
sie  wurde  von  den  Berichterstattern  Legendre 
und  Malus  sehr  günstig  beurtheilt.  Die  zweite 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  überreichte 
er  im  Januar  1812,  sie  bezeichnete  einen  we- 
sentlichen Fortschritt ,  welchen  der  Bericht- 
erstatter Legendre  gebührend  hervorhob.  Li 
dieselbe  Zeit  gehören  auch  seine  Untersuchungen 
über  die  Anzahl  der  Werthe,  welche  eine  Funk- 
tioa  annehmen  kann;  etwas  später  erschien 
seine  Methode  zur  Bestimmung  der  Anzahl  der 
reellen  Wurzeln  einer  Gleichung.  Im  Jahre  1814 
entstand  seine  berühmte  Arbeit  über  die  be- 
jstimmten  Integrale  \ixid  m  loihrQ  1815  sein  Be- 
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weis  des  Fermat'schen  Satzes  über  die  Po- 
lygonalzahlen. Im  folgenden  Jahre  gewann  er 
den  grossen  mathematischen  Preis  mit  seiner 
Untersuchung  über  die  Wellenbewegung,  welche 
ihm  auch  die  Pforten  der  Academic  öffnete. 

Hiermit  beginnt  zugleich  die  zweite  Epoche 
seines  wissenschaftlichen  Lebens,  indem  er  von 
nun  als  Lehrer  an  der  polytechnischen  Schule, 
an  der  Sorbonne  und  am  college  de  France 
thätig  ist.  Seine  Begabung  als  Lehrer  ist  nicht 
nur  durch  seine  Lehrbücher,  die  sich  über  die 
ganze  Erde  verbreitet  haben,  beurkundet,  es 
Uegen  darüber  auch  die  Zeugnisse  bedeutender 
Schüler,  die  seinen  Unterricht  genossen  haben, 
vor.  So  lebte  er  in  glücklichen  Familienver- 
hältnissen —  er  hatte  im  Jahre  1818  ein  Fräu- 
lein de  Bure  geheirathet  —  als  die  Julirevolu- 
tion ausbrach.  Ein  eifriger  Anhänger  der 
Bourbonen,  und  zwar  aus  innerster  politischer 
Ueberzeugung,  nicht  aus  Interesse,  da  er  nie 
eine  besondere  Gunst  des  Hofes  genossen  hatte, 
konnte  er  es  nicht  mit  seinem  Gewissen  ver- 
einigen, der  neuen  Dynastie  den  Eid  der  Treue 
zu  leisten  und  die  Folge  davon  war,  dass  er 
sofort  die  drei  Lehrstellen,  die  er  damals  inne 
hatte,  verlor. 

Der  Sturz  des  alten  Königshauses,  die  gänz- 
lich veränderte  Stellung  der  Geistlichkeit,  die 
revolutionären  Bewegungen,  alles  dies  verletzte 
seine  politischen  und  religiösen  Gefühle  in  dem 
Grade,  dass  ihm  der  Aufenthalt  in  Paris,  ja 
überhaupt  in  Frankreich  unerträglich  wurde. 
Er  entschloss  sich  zu  dem  einen  Franzosen 
doppelt  schweren  Schritte  sein  Vaterland  zu 
verlassen.  Er  ging  zuerst  nach  Freiburg  in  der 
Schweiz,  welches  damals  noch,  wie  bekannt,  da& 
Eldorado  der  Jesuiten  war.    BaVöi  «Jö^t  ^'^'^\>^ 
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begab  er  sich  nach  Turin,  wo  eigens  für  ihn 
eine  Professur  der  höheren  (mathematischen) 
Physik  gegründet  wurde.  Aber  schon  im  Jahre 
1833  gab  er  diese  Stelle,  in  welcher  er  eine  ge- 
sicherte Existenz  und  die  volle  wissenschaftliche 
Buhe  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  gefanden 
hatte,  wieder  auf,  da  er  sich  verpflichtet  hielt, 
einem  Rufe  seines  vertriebenen  Königs  an  den 
Hof  nach  Prag  zu  folgen,  um  an  der  Erziehung 
des  Herzogs  von  Bordeaux  Theil  zu  nehmen. 
Es  ist  noch  ein  handschriftlicher  Aufsatz  Cau- 
chy's  vorhanden,  welchen  er  vor  Antritt  dieser 
neuen  Stelle  veröffentlichen  wollte  und  in  wel- 
chem er  die  Gründe  auseinander  setzt,  die  ihn 
bewogen  hatten,  diesem  Rufe  zu  folgen.  Der 
wesentlichste  ist,  dass  er  es  für  seine  Schuldig- 
keit hielt,  der  vertriebenen  Dynastie  keinen 
Wunsch  abzuschlagen. 

Die  neue  Stellung  war  keineswegs  eineSine- 
cur,  vielmehr  nahm  sie  Cauchy's  ganze  Zeit  in 
Anspruch.  Seine  Frau  versichert  in  einem  in 
jener  Zeit  geschriebenen  Briefe,  dass  sie  ihren 
Mann  nur  beim  Mittagsessen  und  Abends  anf 
ganz  kurze  Zeit  sähe,  und  dass  er  täglich  kaum 
einige  Worte  aus  einer  mathematischen  Abhand- 
lung, die  er  damals  in  Arbeit  hatte,  schreiben 
könne.  Er  gab  dem  Prinzen  nicht  bloss  Unter- 
richt, sondern  begleitete  ihn  auf  seinen  Spazier- 
gängen, auch  häufig  auf  Reisen.  Indessen 
scheint  seine  ungewöhnliche  Arbeitskraft;  auch 
diese  Hindernisse  überwunden  zu  haben,  da  ge- 
rade aus  dieser  Zeit  mehrere  seiner  bedeuten- 
den Werke  stammen,  wie  namentlich  seine  grosse 
und  berühmte  Abhandlung  über  die  Zerstreuung 
des  Lichtes. 

Allmählig  mochte  wohl  Cauchy  die  üeber- 
zeugung  gewonueii  \i«Jöew^  dass  sein  eigentlicher 
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Platz  in  Frankreich  sei,  die  politischen  Zustände 
hatten  dort  einen  anderen  geordneteren  Gang 
genommen,  als  ihm  seine  aufgeregte  Phantasie 
im  Jahre  1830  vorgespiegelt  hatte,  die  Erziehung 
des  Prinzen  näherte  sich  ihrem  Abschlüsse.  So 
entschloss  er  sich  gegen  Ende  des  Jahres  1838 
ins  Vaterland  zurückzukehren,  gerade  zu  der 
Zeit,  als  seine  betagten  Eltern,  die  seine 
Kiickkehr  dringend  wünschten,  am  Vorabend  der 
Feier  ihrer  goldenen  Hochzeit  standen.  Er  er- 
schien wieder  im  Institut,  dessen  Mitglieder 
keinen  Eid  zu  leisten  haben  und  nahm  dort 
seine  frühere  Thätigkeit  wieder  auf.  Die 
comptes  rendus  der  Academie  zeugen  von  der 
erstaunlichen  Fruchtbarkeit,  die  er  von  da  an 
entwickelte;  mehr  als  500  Aufsätze  stammen 
aus  den  letzten  19  Jahren  seines  Lebens.  Die 
damalige  Begierung  konnte  sich  aber  nicht  zu 
dem  hochherzigen  Entschlüsse  erheben  ihm  den 
Eid  der  Treue  zu  erlassen  und  so  blieb  er  von 
allen  Aemtern  ausgeschlossen,  da  er  allen  Ver- 
suchungen, seine  üeberzeugung  zu  erschüttern, 
widerstand. 

Die  Februarrevolution  machte  diesem  un- 
natürlichen Zustande,  dass  einer  der  grössten 
Geister  Frankreichs  von  jeder  Lehrthätigkeit 
fern  gehalten  wurde,  ein  Ende.  Bekanntlich 
war  eine  der  ersten  Massregeln  der  provisori- 
schen Regierung  die  Aufhebung  des  politischen 
Eides.  Cauchy  wurde  sofort  zu  einer  in  der 
Sorbonne  erledigten  Professur  berufen.  Das 
zweite  Kaiserreich  führte  zwar  1852  den  politi- 
schen Eid  wieder  ein  und  Cauchy  verweigerte 
ihn  wieder.  Indessen  war  Napoleon  edler  oder 
wenigstens  klüger  als  Louis  Philipp;  sowohl 
Cauchy  als  Arago,  der  ebenfalls  den  Eid  ver- 
weigert hatte,  wurde  dieser  erlassen. 
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Von  nun  an  verfliesst  Cauchy's  Leben  bis  zu 
seinem  Ende,  welches,  nach  einem  kurzen  Kran- 
kenlager am  22.  Mai  1857  eintrat,  in  rastloser 
Thätigkeit,  die  seine  Kräfte  allmälich  aufzehrte, 
ohne  Trübung,  wenn  man  nicht  einige  Todes- 
fälle in  seiner  Familie  dahin  rechnen  will. 

Gewöhnlich  kennt  man  Cauchy  nur  als  gro- 
ssen Mathematiker  und  Herr  Valson  hat  es 
versucht,  in  zwei  Gapiteln  eine  auch  den  Nicht- 
mathematikem  verständliche  Uebersicht  der  be- 
deutendsten mathematischen  Leistungen  Cauchvs 
zu  geben.  Es  ist  dies  eigentlich  eine  undank- 
bare Aufgabe,  was  auch  der  Verfasser  selbst 
gefühlt  hat  (p.  153),  da  es  nie  gelingen  wird, 
dem  Laien  das  Verständniss  solcher  abstracten 
Untersuchungen  recht  nahe  zu  rücken.  Ein  voll- 
ständiges Bild  dieses  merkwürdigen  Mannes  er- 
hält man  aber  erst  dann,  wenn  man  auch  die 
verschiedenartigen  anderen  Bestrebungen  kennen 
lernt,  welchen  er  seine  Thätigkeit  zugewendet 
hatte.  Als  strenger  Katholik  erzogen,  blieb  er 
seinem  Glauben  durch  sein  ganzes  Leben  treu, 
er  war,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ein 
eifriger  Verehrer  der  Jesuiten,  für  welche  er 
zwei  Schutzschriften  verfasst  hat,  gehörte  sogar 
einer  Brüderschaft  an,  die  mit  diesem  Orden 
eng  -verbunden  ist. 

Wer  Gauchj  nur  aus  seinen  mathematischen 
Formeln  kennt,  wird  gewiss  nicht  vermuthen, 
dass  dieser  sich  sowohl  in  lateinischen  als  in 
französischen  Versen  versucht  hat.  Unter  seinen 
poetischen  Fragmenten  ist  auch  eine  gereimte 
Vorlesung  über  Astronomie,  die  nicht  etwa  ein 
jugendliches  Produkt  ist,  sondern  aus  seinen 
späteren  Jahren  stammt  und  von  welcher  Herr 
Valson  längere  Auszüge  giebt.  Noch  über- 
raschender wird  es  'woVA  föt  d\ft  meisten  Leser 
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sein  zu  erfahren,  dass  Gauchy  sich  mit  Studien 
über  die  hebräische  Prosodie  beschäftigt  hat. 
Er  wurde  hierzu  durch  seinen  Vater  angeregt, 
der  sich  viel  mit  dem  Studium  der  hebräischen 
Sprache  beschäftigt  hatte  und  die  wahren  Prin- 
cipien  der  hebräischen  Prosodie  gefunden  zu 
haben  glaubte.  Herr  Valson  giebt  die  Analyse 
einer  Abhandlung  Cauchys  über  diesen  Gegen- 
stand, welche  bei  der  academie  des  inscriptions 
gelesen  wurde.  Es  ist  nicht  Sache  des  Referen- 
ten und  jedenfalls  auch  hier  nicht  der  Ort,  auf 
die  wunderlichen  Resultate  weiter  einzugehen. 
Cauchys  Frömmigkeit  bestand  nicht  bloss  in 
Beten  und  Fasten,  sein  Name  ist  mit  vielen 
Unternehmungen  verknüpft,  die  Sittlichkeit  und 
Glauben  heben  sollten.  Er  suchte  nicht  bloss 
aus  eigenen  Mitteln  und,  wo  diese  nicht  aus- 
reichten, durch  Verwendung  bei  Anderen,  ein- 
zelnen Armen  und  Bedrängten  zu  helfen,  ergriff 
auch  thätig  in  die  socialen  Tagesfragen  ein.  Er 
giebt  die  erste  Anregung  zu  Massregeln,  durch 
welche  die  wilden  Ehen  vermindert  werden  soll- 
ten, er  beschäftigt  sich  in  einer  Schrift  »consi- 
derations sur  les  moyens  de  prevenir  les  crimes 
et  de  reformer  les  criminels«  mit  der  Reform  der 
Gefangnisse,  mit  der  Verbesserung  des  Schick- 
sals der  entlassenen  Verbrecher,  mit  der  Frage 
über  die  Erziehung  der  armen  verwahrlosten 
Kinder.  Zur  Zeit  des  Krimkrieges  (1855)  fassl 
er  den  Gedanken  zur  Gründung  eines  noch  be- 
stehenden Vereins,  welcher  oeuvre  des  ecoles 
d'orient  heisst  und  den  Zweck  hat,  den  Katho- 
licismus  im  Orient  zu  verbreiten.  Die  Aus- 
führung nahmen  die  Jesuiten  in  die  Hand  und, 
wie  Herr  Valson  berichtet,  haben  die  von  ihnen 
im  Orient  gestifteten  Schulen  sich  mit  uner- 
warteter  Schnelligkeit  verbreitet    "VäA    ^^x^^\jl 
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nicht  bloss  von  Christen ,  sondern  auch  von  Be- 
kennern  des  Islam  besucht.  Im  13.  Kapitel 
der  Schrift  findet  man  noch  verschiedenes  hier- 
her Gehörende  zusammen  gestellt. 

Die  so  stark  hervortretende  Betheilignng 
Cauchy's  an  kirchlichen  Bewegungen  legt  es 
nahe  ihn  mit  einem  älteren  bedeutenden  fran- 
zösischen Mathematiker,  nämlich  Pascal,  zu 
vergleichen.  Wirklich  hat  Herr  Valson  dieser 
Parallele  ein  besonderes  Capitel  gewidmet,  das 
19te.  Wenn  hier,  wie  Kef.  glaubt,  Pascal  we- 
niger hoch  gestellt  ist,  als  er  es  verdient,  so 
wird  der  umstand,  dass  er  ein  Feind,  wie 
Cauchy  ein  Freund  der  Jesuiten  war,  wohl  nicht 
ohneEinfiuss  gewesen  sein.  Noch  weniger  glück- 
lich scheint  dem  Ref.  der  Vergleich  mit  Gauss 
ausgefallen  zu  sein,  welchen  Herr  Valson  nicht 
bloss  im  ersten  Theile  seines  Werkes  (p.  140) 
sondern  auch  wiederholt  im  zweiten  Theile  (p. 
26  und  p.  82)  als  Folie  für  Cauchy  benutzt. 
In  eine  Polemik  hierüber  einzugehen,  möchte 
sehr  überflüssig  sein. 

Es  mag  noch  am  Schlüsse  der  Besprechung 
des  ersten  Theils  dieses  Werkes  bemerkt  wer- 
den, dass  die  auf  dem  Titelblatte  ausdrücklich 
hervorgehobene  Vorrede  Hermite's  Nichts  als 
ein  Ausbängeschild  ist,  um  Käufer  anzulocken. 
Es  wäre  gewiss  interessant  gewesen,  dasürtheil 
tines  Mathematikers  vom  Range  Hermite's,  der 
Cauchy  persönlich  gekannt  und  seine  Vorlesun- 
gen besucht  hat,  über  Cauchy  als  Lehrer  und 
Forscher  zu  lesen.  In  dieser  Vorrede,  die  un- 
gefähr eine  halbe  Octavseite  füllt,  wird  man 
aber  in  Wahrheit  Nichts  finden,  was  nicht  jedgr 
Andere  ebensogut  hätte  sagen  können. 

Mit  dem  zweiten  Theile  hat  der  Verf.  den 
Mathematikern  noii  Faßh,  für  welche   er  aus- 
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schliesslich  bestimmt  ist,  einen  wesentlichen 
Dienst  geleistet.  Die  zahlreichen  Abhandlungen 
und  Notizen  Cauchys  sind  in  sehr  viel  verschie- 
denen und  theils  seltenen  Sammlungen  zerstreut ; 
während  der  acht  Jahre,  die  er  ausserhalb 
Frankreichs  zubrachte ,  sind  sogar  manche 
nicht  einmal  gedruckt,  sondern  in  wenigen 
Exemplaren  lithographirt  erschienen,  so  dass 
Einzelne  fast  völlig  verschwunden  sind.  Es  war 
daher  bis  jetzt  sehr  schwer,  sich  eine  vollständige 
üebersicht  alles  dessen  zu  verschaffen ,  was 
Cauchy  über  ein  bestimmtes  Gebiet  der  reinen 
und  angewandten  Mathematik  gearbeitet  hat. 
Dieser  zweite  Theil  enthält  nun  ein  ausführliches 
und  methodisches  Kepertorium  der  mathemati- 
schen und  physikalischen  Leistungen  Cauchys. 
Für  die  Vollständigkeit  hat  Herr  V.  eine  sichere 
Bürgschaft  darin  gefunden,  dass  er  ein  Ver- 
zeichniss  benutzen  konnte ,  welches  unter 
Cauchys  eigener  Aufsicht  angefertigt  worden 
war.  Cauchy  hatte  sich  nämlich  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens ,  auf  Zureden  seiner 
Freunde,  entschlossen ,  seine  einzelnen  Unter- 
suchungen in  einem  grossen  Werke  zusammen 
zu  fassen,  was  allerdings  nicht  zur  Ausführung 
gekommen  ist.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er 
durch  seinen  Freund  und  Schüler,  den  bekann- 
ten Mathematiker  P.  Jullien  einen  Katalog  sei- 
ner Werke  anfertigen  lassen,  welcher  Verrn  V. 
zur  Benutzung  überlassen  wurde.  Dass  gar 
Nichts  übersehen  worden  sei,  dafür  will  Herr 
V.  nicht  einstehen,  doch  glaubt  er,  dass  es 
jedenfalls  nur  Dinge  von  geringerer  Bedeutung 
«ein  werden.  In  der  Einleitung  giebt  er  aus- 
führliche Rechenschaft  über  den  Plan,  den  er 
befolgt  hat.  Die  Untersuchungen  sind,  nach 
Materien    geordnet,     in     12     A3ö^döXi\\K.^    ^^"^- 
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theilt,  mit  der  Arithmetik  beginnend  und  mit 
der  Astronomie  schliessend.  Jeder  Abschnitt 
enthält  alle  dahin  gehörenden  Abhandlungen 
Cauchys,  mit  Angabe  der  Titel,  auch  der  Seiten- 
zahl, wenn  diese  über  20  beträgt,  ferner  in  wel- 
cher Sammlung  sie  zu  finden  sind,  zugleich  sind 
sie  chronologisch  geordnet.  Die  einzelnen  Ab- 
schnitte sind  wieder  in  ünterabtheilungen  zer- 
legt. Bei  den  grösseren  Abhandlungen  ist  zu- 
gleich der  Hauptinhalt  angedeutet.  Jedem 
Abschnitte  ist  noch  eine  besondere  Einleitung 
vorausgeschickt,  welche  historische  Entwickelun- 
gen  über  den  Zustand  des  betreffenden  Theils 
der  Wissenschaft  vor  Cauchy  und  Darstellung  der 
Gesichtspunkte  von  welchen  Cauchy  selbst  aus- 
gegangen ist,  enthält.  Einen  Begriff  von  Cauchys 
schriftstellerischer  Thätigkeit  erhält  man,  wenn 
man  erfahrt,  dass  ausser  seinen  bekannten  Lehr- 
büchern über  Analysis  und  Infinitesimalrechnung 
nicht  weniger  als  789  grössere  und  kleinere  Ab- 
handlungen, Berichte  u.  s.  w.  benutzt  wor- 
den sind. 

Ich  unterlasse  es  hier,  wie  im  ersten  Theile, 
auf  die  eigenen  ürtheile  des  Herrn  Valson  kri- 
tisch einzugehen,  sonst  liesse  sich  Mancherlei 
über  und  gegen  die  erwähnten  Einleitungen 
sagen.  Die  Arbeiten  Riemanns,  dessen  Name 
nicht  erwähnt  wird,  scheint  Herr  V.  nicht  ge- 
kannt zu  haben.  Was  er  (p.  7)  Jacobi  finden 
lässt  ist  ganz  unverständlich  und  bezieht  sich 
ohne  Zweifel  auf  eine  Stelle  in  Crelle's  Jour- 
nal f.  d.  M.  Bd.  2  S.  69.  Stern. 
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üeber  das  Vorkommen  von  phosphorsaurem 
Kalk  in  der  Lahn-  und  Dillgegend.  Von  C. 
A.  Stein,  königl.  Bergrath  a.  D.  Berlin, 
Ernst  und  Korn.  1868.  71  S.  in  gr.  Quart. 
Mit  drei  Tafehi. 

Der  Verf.  hat  den  vorbemerkten  Gegen- 
stand zum  zweiten  Male  bearbeitet.  Die  erste 
Schrift  erschien  1866,  zwei  Jahre  nach  der  Ent- 
deckung des  ersten  Phosphoritlagers.  Sie 
fasste  zusammen,  was  bis  dahin  über  den 
wissenschaftlich  interessanten ,  wie  technisch 
wichtigen  Fund  bekannt  geworden  war.  Die 
jetzige  ungleich  ausführlichere  Publikation  ist  als 
eine  Monographie  zu  betrachten,  die,  was  Voll- 
ständigkeit und  sachgemässe  Bearbeitung  an- 
betrifft, nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Der 
Verf.  hat  das  reichhaltige  Material  in  folgende 
fünf  Abschnitte  gebracht:  Geschichtliche  Be- 
merkungen. Verbreitungsbezirk.  Mineralogische 
Charakteristik.  Geologisches  Verhalten ,  be- 
ziehungsweise Lagerung  der  Phosphorite.  Berg- 
bau auf  Phosphorit.     Nachtrag. 

Aus  den  geschichtlichen  Bemerkungen  er- 
sehen wir,  dass  man  unzweifelhaft  beim  Berg- 
bau den  Phosphorit  schon  früher  aufgeschlossen 
hatte ,  ihn  aber  verkannte.  Es  waren  so  un- 
reine Partieen ,  dass  das  Gestein  für  Eisen- 
stein gehalten  wurde.  Als  dann  1864  der  Berg- 
werkbesitzer Victor  Meyer  in  Limburg,  bei 
Schürfversuchen  auf  Braunstein  in  der  Gemar- 
kung Staffel  (ünterlahnkreis),  sehr  reines  Mate- 
rial auffand ,  war  ein  Verkennen  nicht  wohl 
möglich.  Er  wurde  indess  doch  erst  durch  die 
chemische  Analyse,  welche  zuerst  Mohr  in 
Coblenz  und  bald  darauf  auch  Fresenius  in 
Wiesbaden   ausführten,  über    die  ^«Jox^  '^^Jüsä 
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und  den  Werth  seines  Fundes  belehrt.  Dass 
die  Nachforschungen  zur  Auffindung  neuer  La- 
ger alsbald  sehr  eifrig  betrieben  wurden,  ver- 
steht sich,  bei  dem  ausgedehnten  Gebrauch, 
welchen  die  Landwirthschaft  von  dem  Phosphorit 
heutigen  Tages  macht,  von  selbst. 

Den  zweiten  Abschnitt,  welchem  zur  besse- 
ren Orientirung  die  Dechen'sche  Karte  Rhein- 
land-Westphalen  (Sect.  Laasphe ,  Wetzlar, 
Coblenz)  beigegeben  ist  zeigt,  von  welch' 
ausserordentlichem  Erfolge  die  Nachforschungen 
gekrönt  gewesen  sind.  Gesegnet  mit  grösseren 
und  kleineren  Phosphorit-Lagern  ist  namentlich 
das  Lahnthal  auf  der  Strecke  von  Weilbui^  bis 
Diez.  Auf  dem  linken  Ufer  liegt  das  bis  jetzt 
entdeckte  grösste  Lager  bei  Gubs^ch,  welches 
mit  geringen  Unterbrechungen  in  mehreren  Zu- 
gen  sich  erstreckt  und  wohl  eine  Meile  misst 
Auf  dem  rechten  Ufer  ist  bei  Staffel  ein  sehr 
ausgiebiges  Lager  für  Phosphorit.  Nach  diesem 
Fundorte  ist  auch  das  von  dem  Verf.  entdeckte 
neue  Mineral  »Staffelit«  benannt,  dessen  im 
dritten  Abschnitt  gedacht  wird.  —  Li  diesem  Ab- 
schnitt ist  eine  vollständige  Charakteristik  der 
verschiedenen  Modificationen  des  Phosphorits 
gegeben  mit  den  dazu  gehörigen  Analysen, 
welche  von  dem  reineren  Material  einen  Gehalt 
von  70,  bis  sogar  über  80  p.  C.  an  dreibasisch 
phosphorsaurem  [Kalk  ergeben.  Als  eine  be- 
sondere Mineralspecies  verdient  der  StaflfeUt 
nicht  allein  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
wegen  angesprochen  zu  werden,  für  welche  Dr. 
Petersen  in  Frankfurt  a.  M.  zuerst  die  For- 
mel ermittelt  hat,  sondern  auch  deswegen,  weil 
er  durch  seine  Krystallform,  wie  neuerdings 
Prof.  F.  Sandberger  gefanden  hat,  bestinunt 
charakterisirt  ist. 
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Der  vierte  Abschnitt  enthält  vorzugsweise 
die  selbstständigen  Arbeiten  des  Verf.,  in  Be- 
treff der  Lagerungsverhältnisse  des  Phosphorits. 
Hierzu  gehört  Taf.  III.  mit  nicht  weniger  als 
28  Illustrationen:  Quer-  und  Längenprofiele, 
welche  das  Verhältniss  des  Phosphorits  zu 
den  Nebengesteinen  versinnlichen.  Der  Verf. 
ist  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  zu 
Werke  gegangen,  um  eine  vollständige  üeber- 
sicht  zu  liefern.  Es  sind  27  Gemarkungen  von 
ihm  bearbeitet  worden. 

Aus  dem  fünften  Abschnitte  erhellt,  welche 
Bedeutung  für  den  Bergbau  und  Handel  schon  . 
jetzt  der  Phosphorit  gewonnen  hat.  Bisher  fehl- 
ten uns  grössere  und  reichhaltiges  Material 
liefernde  Phosphoritgruben  in  Deutschland 
gänzlich.  Wir  waren  deshalb  in  unserm  Be- 
darf an  das  Ausland  gewiesen,  so  dass  nament- 
lich Spanien  und  Amerika  uns  mit  Phosphorit 
versorgten.  Bei  dem  steigenden  Verbrauch  von 
phosphorsaurem  Kalk  in  der  Landwirthschaft 
war  dieser  Mangel  sehr  zu  beklagen.  Jetzt 
werden  von  Nassau  aus  nicht  nur  viele  einhei- 
mische Superphosphat-Fabriken  mit  Kohmaterial 
versorgt,  sondern  es  wird  schon  ein  lebhafter 
Export  nach  Frankreich  und  England  hin  unter- 
halten. Auch  haben  englische  Capitalisten 
Phosphoritgruben  in  Nassau  erworben.  Schon 
im  Jahre  1867  betrug  die  Production  in  runder 
Summe  1,250,000  Ctr.,  im  Geldwerthe  von 
625,000  Thalern.  Der  Verf.  hat  in  diesem 
Abschnitte  viele  für  den  technischen  Betrieb 
wichtige  und  interessante  Einzelheiten  ange- 
führt. 

Der  Nachtrag  berücksichtigt  namentlich  die 
später  ausgeführten  chemischen  und  geologi- 
schen Untersuchungen,    welche   daravxi  ^^x\Ociv^ 
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waren,  die  Entstehung  des  Phosphorits  aufzu- 
klären. Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  in 
.den  allermeisten  Fällen  mit  Sicherheit  den 
Schalstein  als  das  ursprünglich  gegebene  Ge- 
stein anzusehen  hat,  aus  welchem  durch  die 
auslaugende  Wirkung  des  Wassers  die  Bestand- 
theile  des  Phosphorits  extrahirt  und  dann  wie- 
der in  Spalten,  Klüften  und  Mulden,  die  meistens 
der  Stringocephalen-Ealk  dargeboten  hat,  ab- 
gesetzt wurden.  In  üebereinstimmung  damit 
stehen  die  Beobachtungen,  dass  an  den  Stellen, 
wo  der  Schalstein  eine  so  intensive  Verwitterung 
erfahren,  dass  er  in  eine  thom'ge  Ackererde 
übergegangen,  die  reichsten  Phosphoritlager  sich 
finden,  wie  z.  B.  bei  Staffel. 

Möge  es  dem  Verf.,  welcher  vor  Kurzem  von 
seiner  amtlichen  Thätigkeit  zurückgetreten  ist, 
gefallen,  dem  von  ihm  mit  so  grosser  Vorliebe 
bearbeiteten  Gegenstande  auch  ferner  seine  Auf- 
merksamkeit und  Theilnahme  zu  schenken. 

Wilh.  Wicke. 
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Die  Lehre  von  den  Processeinreden  und  die 
Processvoraussetzungen.  Von  Dr.  Oskar  Bü- 
low,  ordentlichem  Professor  des  Civilprocess- 
und  des  römischen  Civilrechts  an  der  Universität 
zu  Giessen.  Giessen.  Verlag  von  Emil  Roth. 
1868.    XVI  und  320  S. 

Dieses  Buch  hat  zur  Aufgabe  die  Bekäm- 
pfung der  herkömmlichen  Lehre  der  Processua- 
listen  von  den  sogenannten  Processeinreden. 
Diesen  Begriff  will  der  Verf.  aus  der  Rechts- 
lehre überhaupt  verbannt  wissen ;  er  verlangt, 
dass  man  vielmehr  von  dem  Begriffe  der  Pro- 
cessvoraussetzungen ausgehe.  Hierunter  ver- 
steht er  denjenigen  Thatbestand,  an  welchen 
das  Zustandekommen  eines  Civilprocesses  recht- 
lich geknüpft  ist,  vornehmlich  die  Competenz, 
Fähigkeit  und  ünverdächtigkeit  des  Gerichtes, 
die  Processfähigkeit  der  Parteien,  die  gehörige 
Legitimation  ihrer  Vertreter,  die  Qualification 
der  Sache  zu  einem  Civilprocessgegenstande,  die 
gehörige  Abfassung  und  Mittheilung  der  Klage, 
die    Leistung    der     dem     Kläger     oblv^^^^^sA«^ 

^1 
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Processcautionen,  die  Beobachtung  der  richtigen 
Keihenfolge  zwischen  mehrern  Processen :  also  die 
Thatsachen,  als  deren  Negativen  sich  die  Fun- 
damente der  sogen.  Processeinreden  darstellen.  Er 
glaubt,  dass  mit  diesem  Begriffe  der  Processvoraus- 
setzungen  ein  wichtiges  Element  für  eine  syste- 
matische Auffassung  des  Givilprocessrechtes  ge- 
wonnen sei,  und  dass  andrerseits  durch  die 
Beseitigung  der  sogen.  Processeinreden  die  Theo- 
rie der  Einreden  von  einer  Ungeheuerlichkeit 
gereinigt  werde,  welche  bisher  die  gesunde  Ent- 
wicklung der  wichtigsten  Theile  des  Givilprocess- 
rechtes gehindert  habe. 

Dies  das  Hauptthema  der  Schrift,  welches 
als  solches  im  ersten  Gapitel  eingeführt  und, 
nachdem  inzwischen  die  einschlagenden  Normen 
des  Kömischen  Givilprocesses ,  insbesondere  des 
Formularprocesses,  ausführlich  erörtert  sind,  im 
letzten  Abschnitte  des  Buches,  nämlich  im  drit- 
ten des  achten  Gapitels,  speciell  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  des  heutigen  Deutschen 
Civilprocessrechts  nochmals  abgehandelt  wird. 
Man  hat  darin  sicherlich  einen  glücklichen,  für 
die  richtige  Auffassung  bedeutender  Theile  des 
Givilprocessrechtes  erspriesslichen  Gedanken  zu 
begrüssen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  wie 
der  Verf.  in  der  Vorrede  andeutet,  die  bisherige 
Bearbeitung  des  Givilprocesses  an  Schärfe  in  der 
Feststellung  der  Grundbegriffe  und  an  logischer 
Folgerichtigkeit  und  Durchsichtigkeit  in  der 
systematischen  Anordnung  bei  Weitem  zurück- 
geblieben ist  hinter  Dem,  was  in  diesen  Be- 
ziehungen von  andern  Zweigen  der  Rechts- 
wissenschaft, namentlich  von  der  Wissenschaft 
des  materiellen  Privatrechtes,  geleistet  worden 
ist.  Insbesondere  schleppt  sich  die  Processlehre 
noch   immer   mit    eioÄm   überkommenen    Wust 
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von  schwerfaDiger,  und  zum  Theil  ganz  unklarer 
Terminologie,  dem  eine  Sichtung  wahrlich  sehr 
Noth  thut.  Freilich  bezeichnet  das  treffliche 
Wetzell'sche  Lehrbuch,  mit  seinen  Vorgängern 
zusammengehalten ,  einen  sehr  beträchtlichen 
Fortschritt  in  der  augedeuteten  Richtung.  Aber 
natürlich  konnte  es  einem  Schriftsteller  nicht 
sofort  gelingen,  Alles  nachzuholen,  was  auf  die- 
sem Gebiete  seit  so  langer  Zeit  versäumt  war. 
Viel  bleibt  also  noch  immer  hier  den  Processua- 
listen  zu  thun  übrig,  und  es  ist  ein  unbestreit- 
bares Verdienst  des  Verf.,  dazu  in  der  vorliegen- 
den Schrift  einen  erheblichen  Beitrag  geliefert 
zu  haben.  Dabei  ist  immerhin  der  Zweifel  zu- 
lässig, ob  der  Verf.  nicht  die  Wichtigkeit  des 
von  ihm  formulierten  Begriflfes  der  Process- 
voraussetzungen  für  die  Systematik  desProcess- 
rechtes  vielleicht  doch  etwas  überschätzt  hat. 
Noch  fraglicher  erscheint  mir  die  Bedeutsamkeit 
des  vom  Verf.  an  die  Spitze  seines  Buches  ge- 
stellten Satzes,  dass  der  Process  ein  Rechtsver- 
hältniss  sei.  Der  Verf.  freilich  stellt  diesen 
Satz  als  eine  bis  dahin  nicht  gebührend  ge- 
würdigte, ja  wohl  kaum  klar  begriffene  Wahr- 
heit dar,  welche  doct  für  die  richtige  Auffassung 
des  ganzen  Processrechtes  ävsserst  folgenreich 
sei.  Aber  ich  fürchte,  vielmehr,  dass  diese  Ein- 
leitung nur  geeignet  ist,  ein  ungünstiges  Vorur- 
theil  gegen  die  weitern  MittheUungen  des  Verf. 
zu  erwecken  und  Manchen  von  der  Kenntniss- 
nahme  des  werthvollen  übrigen  Inhaltes  der 
Schrift  zurück  zu  halten.  Mir  wenigstens  kann 
Nichts  selbstverständlicher  und  weniger  neu  er- 
scheinen, als  dass  der  Process  ein  Rechts ver- 
hältniss  ist,  d.  h.  ein  Verhältniss  mehrerer  Per- 
sonen zu  einander,  welches  unter  Rechtsnormen 
steht,  und  wenn    sich   diese  BemeTVu\i%  S:xv  ^^sö. 
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Processlehrbüchern  selten  ausdrücklich  gemacht 
findet,  so  halte  ich  Das  eben  wegen  ihrer  Selbst- 
verständlichkeit und  damit  zusammenhangenden 
Werthlosigkeit  für  sehr  erklärlich.  Ich  wüsste 
zum  Mindesten  nicht,  welche  Folgerungen  sich 
aus  dieser  Subsumption  unter  einen  der  allge- 
meinsten BegriflFe,  die  im  Rechte  überhaupt  vor- 
kommen, für  den  Process  ergäben,  auf  die  man 
nicht  ohne  ausdrückliche  Einschiebung  dieser 
Betrachtung  eben  so  gut  hingeführt  würde. 
Auch  von  den  Erörterungen  des  Verf.  selbst 
gilt  Dieses:  dass  der  Process  an  Erfordernisse 
oder  Voraussetzungen  gebunden  sei,  verstand 
sich  ja  wohl  auf  alle  Fälle  von  selbst,  und  ausser 
um  diese  Wahrheit  festzustellen,  wird  in  der 
ganzen  Schrift  von  der  Bemerkung,  dass  der 
Process  ein  Rechtsverhältniss  sei,  durchaus  kein 
Gebrauch  gemacht. 

Von  dieser  Ausstellung  abgesehen,  muss  ich 
nun  aber  auch  noch  in  einem  Punkte  geradezu 
Widerspruch  gegen  die  Lehre  des  Verf.  erheben. 
Ich  gebe  zu,  dass  man  in  der  fraglichen  Materie 
von  dem  Begriffe  der  Processvoraussetzungen 
auszugehen  hat.  Ich  gebe  ferner  zu,  dass  es 
verkehrt  ist,  da  von  einer  Processeinrede  zu 
sprechen,  wo  der  Kläger  schon  deshalb  abge- 
wiesen werden  muss,  weil  aus  dem  von  ihm 
Vorgebrachten  nicht  positiv  das  Vorhandensein 
einer  gewissen  Processvoraussetzung  hervorgeht^ 
z.  B.  von  der  Einrede  der  fehlenden  Process- 
legitimation  da,  wo  der  klagende  ^gebliche  Be- 
vollmächtigte gar  keine  gehörig  beglaubigte  Voll- 
macht beigebracht  hat;  wenigstens  möchte  es 
wünschenswerth  sein,  die  Terminologie  festzu- 
halten, wonach  unter  Einrede  nicht  Alles  ver- 
standen vdrd,  was  der  Beklagte  vor  Gericht  vor- 
bringt,   sondern  nut   d\^\^\i\%^Ti  "^^VAM^tun^en, 
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in  Betreff  deren  ihm  die  Beweislast  obliegt. 
Aber  nicht  kann  ich  zugeben,  dass  nun  deshalb 
der  Begriff  der  Processeinrede,  als  »von  Grund 
aus  falsch  und  krank«  (S.  16),  ganz  abzuthun 
sei.  Der  Verf.  erklärt  es  ja  selbst  für  eine  noch 
besonders  zu  erörternde  Frage,  inwieweit  die 
Allegations-  und  Beweisverbindlichkeit  in  Be- 
ziehung auf  die  Processvoraussetzungen  dem 
Kläger,  inwieweit  sie  dem  Beklagten  obliege, 
und  unterscheidet  demgemäss  zwischen  process- 
begründenden  und  processhindemden  Thatsachen 
(S.  8  f.  311  ff.).  Die  Kichtigkeit  dieser  Auf- 
fassung ist  einleuchtend:  damit  steht  aber  zu- 
gleich fest,  dass  es,  wenngleich  nicht  Alles,  was 
man  bisher  unter  den  Begriff  der  Processein- 
reden gebracht  hat,  diesen  Namen  verdient, 
doch  neben  den  Sacheinreden  auch  noch  Process- 
einreden geben  muss,  gestützt  auf  negative 
Processvoraussetzungen,  die  der  Beklagte  seiner- 
seits geltend  zu  machen  und  nöthigenfalls  zu  be- 
weisen hat.  So  wird  z.  B.  die  Anfechtung  der 
Processlegitimation  zu  einer  wahren  Processein- 
rede, wenn  der  Beklagte,  gleichviel  ob  er  die 
Thatsache  der  Bevollmächtigung  an  sich  ein- 
räumt oder  bestreitet,  daneben  behauptet,  dass 
jedenfalls  der  Vollmachtgeber  zur  Zeit  der  Aus- 
stellung der  Vollmacht  wahnsinnig  gewesen  sei, 
oder  dass  er  die  Vollmacht  seitdem  widerrufen 
habe.  Ganz  offen  bleibt  dabei  natürlich  die 
Frage,  ob  es  sich  legislativ  empfiehlt,  dem  Be- 
klagten die  Einlassung  auf  die  Klage  zur  Pflicht 
zu  machen,  so  lange  noch  solche  Processeinreden 
zu  erledigen  sind,  und  die  letztern  in  dasselbe 
Processstadium  mit  den  Sacheinreden  zusammen 
zu  werfen. 

So  Viel  über  die  Grundlehre  des  Verfassers. 
Dem  umfang  nach  bildet  den  Häu^X^iSdäJä,  ^^ev^Äje* 
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Buches  die  schon  erwähnte  eingeschobene  römisch- 
rechtliche  Untersuchung  über  die  processrecht- 
lichen  exceptiones  dilatoriae,  die  man  im  Römi- 
schen Recht  zu  finden  gemeint  hat.  Der  Verf. 
glaubt  nämlich,  »dass  die  ganze  Lehre  von  den 
Processeinreden  nur  aus  einer  Verkettung  der 
verschiedenartigsten  Missverständnisse  des  römi- 
schen Rechts  hervorgegangen  ist.«  Als  Er- 
gebniss  seiner  Untersuchungen  aber  stellt  er 
hin,  )^dass  es  im  römischen  Recht  gar  keine 
Processeinreden  gegeben  hat,  sondern  dass 
alle  Einreden,  exceptiones  sowohl  wie  praescri- 
ptiones,  das  materielle  Streitverhältniss  be- 
treffen.« 

Gegen  diese  AufiFassungsweise  wäre  denn 
freilich  Manches  einzuwenden.  Ohne  Zweifel 
haben  einige  römischrechtliche  Missverständnisse 
bei  der  Ausbildung  der  Lehre  von  den  Process- 
einreden mitgewirkt:  die  Verwechslung  des  Rö- 
mischen Begriffes  exceptio  und  des  modernen 
Begriffes  Einrede,  die  irrige  Auffassung  ge- 
wisser sachlicher  Exceptignen  des  Römischen 
Rechtes  als  processrechtlicher,  u.  dgl.  mehr. 
Aber  dass  die  ganze  Lehre  von  den  Process- 
einreden nur  in  diesen  Missverständnissen  wurzele, 
kann  ich  natürlich  schon  deswegen  nicht  zu- 
geben, weil  ich  sie  nach  dem  oben  Dargelegten 
innerhalb  gewisser  Grenzen  für  eine  'ganz  be- 
rechtigte halte:  und  selbst  so  weit  Dies  nicht 
der  Fall  ist,  muss  man  doch  wohl  anerkennen, 
dass  es  sich  dabei  vielfach  nicht  um  falsche 
Rechtssätze,  sondern  lediglich  um  eine  nicht 
empfehlenswerthe,  weil  verwirrende ,  übrigens 
aber  mit  Bewusstsein  vom  Römischen  Sprachge- 
brauch abweichende  Terminologie  handelt.  So 
wird  man  z.  B.  doch  wohl  annehmen  dürfen, 
dass  Viele,  N^elc\ie\i  now  Qiner  exceptio  deficien- 
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tis  legitimationis  ad  processum  zu  sprechen  be- 
liebt, sich  dabei  vollkommen  klar  darüber  sind, 
dass  Dies  keineswegs  eine  exceptio  im  Sinne 
des  Römischen  Rechtes  ist,  dass  sie  vielmehr 
absichtlich  das  Wort  exceptio  in  einer  abweichen- 
den Bedeutung,  als üebersetzung  von  Einrede, 
gebrauchen,  und  ferner  unter  Einrede  niöht 
bloss  Das,  was  der  Verf.,  und  auch  ich  aus- 
schliesslich damit  bezeichnet  zu  sehen  wünschen, 
sondern  eben  auch  noch  anderweitiges  Vor- 
bringen des  Beklagten  verstehen  wollen. 

Was  sodann  das  vom  Verf.  angekündigte 
Ergebniss  anlangt,  »dass  es  im  römischen 
Recht  gar  keine  Processeinreden  gegeben  hat, 
sondern  dass  alle  Einreden,  exceptiones  sowohl 
wie  praescriptiones,  das  materielle  Streitverhält- 
niss  betreffen«,  so  tritt  hierbei  zunächst  die  ge- 
ringe Schärfe,  die  der  Verf.  auf  die  Auseinander- 
haltung  der  Begriffe  exceptio  und  Einrede 
gewandt  hat,  störend  hervor.  Einrede  soll 
sein,  darüber  sind  wir  einig,  die  Geltend- 
machung einer  vom  Beklagten  zu  allegierenden, 
eventuell  zu  beweisenden  Thatsache.  Ist  denn 
Das  aber  etwa  der  Römische  Begriff  von  exceptio  ? 
—  Nichts  weniger;  die  beiden  Begriffe  decken 
sich  nach  keiner  Seite.  Exceptio  ist  —  hier 
muss  ich  mich  nun  freilich  darauf  gefasst  ma- 
chen, dass  meine  Definition  Manchen,  die  dem 
Begriffe  der  exceptio  nicht  eine  lediglich  for- 
melle, sondern  eine  materielle  Bedeutung  zu- 
schreiben wollen,  missfallen  wird  —  exceptio 
ist  also  die  Geltendmachung  eines  nach  Römi- 
schem Processverfahren  vom  Beklagten  vor  der 
Constituierung  des  indicium,  bei  der  Litisconte- 
station geltend  zu  machenden  Umstandes.  Nun 
ist  wenigstens  Das  allgemein  anerkannt,  dass 
bei  Weitem  nicht  Alles,   was   utvt^x  öi^\i  Oov^^^jl 
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Begrifl  der  Einrede  fallt,  bei  den  Bömemdie 
Form  der  exceptio  an  sich  trug.  Weniger  all- 
gemein angenommen  yielleicbt,  aber  darum  doch 
nicht  minder  richtig  ist  es  andrerseits ,  dass 
nicht  nothwendig  bei  jeder  exceptio  dem  sie 
vorschützenden  Beklagten  Etwas  zu  beweisen 
oblag,  z.  B.  bis  auf  Weiteres  nicht  bei  der 
exceptio  SC.  Velleiani  dann,  wenn  die  Klage 
gegen  ein  vom  Kläger  von  vom  herein  als  sol- 
ches bezeichnetes  Weib  aus  einer  fideiussio  an- 
gestellt war,  dass  es  also  auch  excepHones  gab, 
die  nicht  zugleich  Einreden  im  heutigen 
Sinne  waren.  Indessen  wie  es  sich  hiermit 
auch  verhalten  mag:  dass  Einrede  im  Sinne 
des  Verf.  und  exceptio  im  Römischen  Sinne 
nicht  Dasselbe  bedeutet,  steht  doch  ausser 
Zweifel.  Prüfen  wir  nun  mit  dieser  Voraus- 
setzung den  oben  angeführten  vom  Verf.  gewon- 
nenen Satz,  so  ist  es  zwar  richtig,  »dass  es  im 
römischen  Recht  gar  keine  Processeinreden  ge- 
geben hat«,  insofern  von  der  Römischen  Termi- 
nologie die  Rede  sein  soll;  denn  da  die  Römer 
den  Begriff  der  Einreden  überhaupt  gar 
nicht  ausgebildet  hatten,  so  kannten  sie  natür- 
lich auch  nicht  den  der  Processeinreden. 
In  diesem  Sinne  ist  es  dann  aber  andererseits 
falsch,  »dass  alle  Einreden  (im  römischen 
Recht)  das  materielle  Streitverhältniss  betreffen«, 
nämlich  deshalb  falsch,  weil  es  überhaupt  gar 
keine  Einreden  gab.  Abgesehen  aber  von  der  Römi- 
schen Terminologie  gab  es  allerdings  auch  bei 
den  Römern  natürlich  schon  Einreden ,  d.  h. 
Behauptungen  von  Umständen,  in  Betreff*  welcher 
den  Beklagten  die  Beweislast  traf;  aber  in  die- 
sem Sinne  gab  es  dann  auch  Processeinreden, 
z.  B.  die  Einrede  der  Incompetenz,  welche  auf 
das  ius  domvxm  revocandi  gestützt  wurde,  oder 
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die  Einrede  der  Processunfahigkeit  des  Klägers 
als  eines  Wahnsinnigen.  Ganz  zu  trennen  von 
dieser  Frage  ist  aber  die  Behauptung  des  Verf. 
in  ihrer  andern  Formulierung,  »dass  alleexcep- 
tiones  sowohl  wie  praescriptiones  das  materielle 
Streitverhältniss  betreffen« :  dieser  Satz  scheint 
durchaus  richtig  zu  sein,  und  hierüber  Klarheit 
verbreitet  tu  haben,  darin  möchte  wohl  das 
Haupt  verdienst  der  vorliegenden  Arbeit  liegen. 
Nur  sehe  ich,  wie  aus  den  vorigen  Bemerkungen 
sich  ergiebt,  den  Zusammenhang  zwischen  die- 
sen Untersuchungen  und  der  allgemeinen  Lehre 
des  Verf.  von  den  Processvoraussetzungen  nicht 
als  einen  so  innigen  an,  wie  er  dem  Verf.  selbst 
erscheint,  üeberhaupt  kann  ich  dem  Satze, 
dass  alle  Römischen  Exceptionen  das  materielle 
Streitverhältniss,  und  keine  das  Processverhält- 
niss  betraf,  so  interessant  er  auch  an  sich  ist, 
keine  so  principielle  Bedeutung  zuschreiben,  wie 
es  der  Verf.  thut.  Der  Verf.  hält  nicht  nur  die 
Annahme  processrechtlicher  Exceptionen  für  un- 
vereinbar mit  der  Ulpianischen  Definition  der 
exceptio,  die  wir  in  1.  2,  pr.  D.  de  exe.  44,  1 
lesen,  sondern  er  findet  sogar  einen  innern 
Widerspruch  darin,  dass  Fragen,  von  denen  die 
Zulässigkeit  oder  Gültigkeit  des  ganzen  iudicdum 
selbst  abhing,  mittelst  einer  exceptio  vom  Ma- 
gistrat zur  Cognition  des  iudex  verwiesen  sein 
sollen,  dass,  wenn  dieser  eine  solche  exceptio 
begründet  fand,  nach  classischem  Processrecht 
eben  deshalb  eine  endgültige  Abweisung  des 
Klägers,  verbunden  mit  Verlust  des  ganzen 
Klagrechtes,  erfolgt  sein  soll.  Gewiss  ist  es 
sehr  logisch,  und  vielleicht  auch  legislativ  allein 
zweckmässig,  erst  alle  bestrittenen  Process- 
voraussetzungen klar  zu  stellen,  ehe  man  die 
Litiscontestation   vollziehen   und   äsl'ä  N  ^x^ää^-^ 
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in  der  Sache  selbst  beginnen  lasst;  aber  wamm 
es  Ton  vom  herein  nndenkbar  sein  sollte.  das5 
die  Römer  es  dennoch  för  passend  gehalten 
hätten,  in  gewissen  Fällen  die  Entscheidoiif? 
über  bestrittene  ProcessToraussetznn^en  mit  der- 
jenigen über  die  Sache  selbst  dem  Privatrichter 
zn  übertragen,  ist  eben  so  wenig  einzusehen, 
wie  es  ja  gewiss  ist.  und  auch  vom  Yerf.  selbst 
hervorgehoben  wird,  dass  seit  dem  jüngsten 
Beichsabschiede  im  Deutschen  Civilprocesse  die 
Processvoraussetzungen  keineswegs  durchaus  in 
einem  besondem  Processstadium  vor  der  eigent- 
lichen Sachverhandlung  erledigt  worden  sind. 
Auch  die  Klagenconsumption  des  classischen 
Römischen  Rechtes  kann  nicht  mit  Grund  gegen 
jene  Denkbarkeit  angerufen  werden.  Wenn  der 
3lagistrat  wegen  Liquidität  des  Mangels  einer 
Processvoraussetzung  die  actio  von  vorn  herein 
denegierte,  so  blieb  freilich  dem  Kläger  sein 
Klagrecht  jedenfalls  erhalten,  und  Dem  gegen- 
über würde  es  uns  allerdings  fremdartig  er- 
scheinen, wenn  die  Abweisung  aus  dem  gleichen 
Grunde,  falls  sie  erst  im  Stadium  des  eigent- 
lichen iudicium  erfolgte,  den  Verlust  des  nun  einmal 
consumierten  Anspruches  mit  sich  gebracht 
hätte;  aber  nicht  fremdartiger,  als  die  analoge 
Erscheinung  bei  sachlichen  dilatorischen 
Exceptionen,  wo  sie  doch  ganz  ausser  Zweifel 
steht,  uns  in  der  That  vorkommt.  Wäre  aber 
wirklich  jemals  die  Entscheidung  über  streitige 
Processvoraussetzungen  durch  die  Formel  dem 
Privatrichter  mit  zugewiesen  worden,  so  kann 
Das  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Dies  alle- 
mal in  Form  der  exceptio  (oder  praescriptio 
pro  reo)  hätte  geschehen  müssen,  selbst  wenn  in 
der  fraglichen  Beziehung  dem  Kläger  die  Beweis- 
last oblag.    Denn   e&  U\icktet   ein^   dass  weder 
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das  »dare  oportere«,  »rem  actoris  esse«  u.  s.  w. 
der  in  ius  concipierten ,  noch  der  Thatbestand 
der  in  factum  concipierten  Formeln  z«  B.  da- 
durch sich  als  unwahr  darstellte,  dass  es  dem 
Kläger  etwa  nicht  gelang,  dem  die  Gompetenz 
des  angerufenen  Magistrates  bestreitenden  Be- 
klagten gegenüber  irgend  einen  Gompetenzgrund 
nacnzuweisen :  also  musste  es,  falls  nicht  stäts 
der  Magistrat  selbst  in  iure  über  seine  Gompe- 
tenz entschied,  nothwendig  auch  für  diese 
Fälle  eine  wahre  exceptio  fori  geben;  denn,  wie 
schon  früher  gesagt,  der  Begriff  der  exceptio 
hat  mit  der  Beweislast  Nichts  zu  thun. 

Endlich  ist  auch  nicht  zu  begreifen,  aus 
welchem  Grunde  die  rein  formelle  Definition  des 
ülpianus  in  1.  2,  pr.  D.  de  exe: 

>  Exceptio    dicta  est  quasi  quaedam  exclusio, 
quae     opponi   actioni   cuiusque   rei    solet    ad 
excludendum  id,  quod  in  intentionem  condem- 
nationemve  deductum  est«, 
nicht  eben  so   gut,   wie    auf  jede  sachliche  ex- 
ceptio, auch  auf  eine  etwanige  exceptio  fori  und 
ähnliche  sollte  passen  können,   da  ja  nach  clas- 
sischem  Rechte  eben  jede  einmal  in  die  Formel 
gesetzte    exceptio   nothwendig    auf  definitive 
Abweisung  des  Klägers  abzielte. 

Nach  alle  Dem  könnte  es  also  im  Römi- 
schen Recht  wohl  auch  processrechtliche  dilato- 
rische Exceptionen  gegeben  haben ;  aber  ich 
glaube  allerdings,  dass  dem  Verf.  der  Nachweis 
gelungen  ist,  dass  es  keine  gab. 

Er  unterzieht  in  dieser  Hinsicht  nach  der 
Reihe  die  exceptiones  cognitoriae  und  procura- 
boriae,  die  exceptiones  litis  dividuae  und  rei 
residuae,  die  exceptio  fori  und  die  exceptio 
praeiiidicii  einer  eingehenden  Betrachtung. 

Ganz  besonders,  ansprechend  smöi  öaä  ^xXiiL- 

6Ä* 
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teruDgen  über  die  exceptiones  cognitoriae  und 
procuratoriae,  welche  meines  Eracbtens  die  be- 
deutendste in  der  Arbeit  des  Verf.  Yorkommende 
Leistung  ausmachen. 

Zunächst  wird  der  unterschied  zwischen  den 
Exceptionen  Mangels  Vollmacht  (d.  h.  dass  der 
in  fremdem  Namen  Klagende  überhaupt  nur 
falsus  procurator,  tutor,  curator,  actor  sei)  und 
den  Exceptionen  Mangels  Fähigkeit  (d.  h.  dass 
der  Vollmachtgeber  oder  der  cognitor  oder  pro- 
curator zu  denjenigen  Personen  gehöre,  welche 
nicht  Processvertreter  bestellen,  bez.  als  solche 
bestellt  werden,  dürfen)  festgestellt.  Der  Aus- 
druck Fähigkeit  scheint  dabei  allerdings  nicht 
ganz  glücklich  gewählt;  denn  er  würde  nur 
dann  vollständig  passen,  wenn  eine  gegen  das 
Verbot  geschehene  Bevollmächtigung  ungültig 
wäre;  Das  ist  ja  aber  gerade  nicht  die  Mei- 
nung, da  eben,  und  zwar  mit  Recht,  die  Excep- 
tionen Mangels  Fähigkeit  und  diejenigen  Mangels 
Vollmacht  in  Gegensatz  zu  einander  gestellt 
werden.  Behalten  wir  indessen  diese  Termino- 
logie für  jetzt  bei,  so  ergiebt  sich  ferner,  dass 
als  exceptio  cognitoria  überhaupt  nur  eine  Ex- 
ception Mangels  Fähigkeit  denkbar  ist;  denn 
da  zum  Begriffe  des  cognitor  von  vorn  herein 
gehört,  dass  er  in  einer  bestimmten  Form  in 
Gegenwart  des  Gegners  bestellt  sei,  so  musste 
es  auch  in  der  Begel  schon  in  iure  liquid  sein, 
ob  ein  falsus,  oder  ein  verus  cognitor  anftrete: 
folglich  war  zu  einer  exceptio  cognitoria  Mangels 
Vollmacht  keine  Veranlassung^  und  eine 
solche  kommt  auch  in  den  Quellen  nirgends  vor. 
So  der  Verfasser,  wenigstens  dem  Sinne  nach; 
ich  muss  dabei  freilich  bemerken,  dass  nach 
meiner  Ansicht  diese  Deduction  denn  doch  erst 
dadurch  ganz  \>^&\!^&\%<^ud  werden  würde,   dass 
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man  annähme^  der  cognitor  babe  stets  in  iure 
bestellt  werden  müssen,  und  die  Frage,  ob  er 
überhaupt  bestellt  sei,  oder  nicht,  sei  daher 
nicht  bloss  in  der  Regel,  sondern  allemal 
mit  Nothwendigkeit  in  iure  schon  liquid  gewe- 
sen. Das  nimmt  nun  allerdings  die  herrschende 
Meinung  nicht  an;  aber  mir  scheint  es  nichts- 
destoweniger in  der  That  richtig,  schon  aus  all- 
gemeineren Erwägungen,  die  nun  aber  gerade 
in  dem  Nichtvorkommen  einer  exceptio  cogni- 
toria  Mangels  Vollmacht,  im  Zusammenhange 
mit  der  ganzen  Lehre  von  den  exceptiones  cog- 
nitoriae  und  procuratoriae,  wie  sie  eben  der 
Verf.  entwickelt,  eine  neue  Stütze  finden. 

Weiter  legt  der  Verf.  dar,  dass  wahrschein- 
lich ursprünglich  Exceptionen  Mangels  Vollmacht 
überhaupt  nicht  vorkamen,  indem  man  für  den 
Fall,  dass  ein  falsus  procurator,  tutor,  curator 
oder  actor  klagen  sollte,  sich  bei  der  satisdatio 
de  rato  beruhigte,  welche  diese  Arten  von  Ver- 
tretern ja  vorgängig  bestellen  mussten;  allmäh- 
lich sei  dann  erst  dem  Beklagten  freigelassen, 
trotz  jener  Satisdation  den  falschen  Vertreter 
schon  gleich  mittelst  einer  exceptio  zurück  zu 
schlagen. 

Dies  alles  wird  wohl  im  Wesentlichen  richtig 
sein,  wenngleich  zweifelhaft  scheinen  mag,  ob 
wirklich  bei  dieser  letzterwähnten  exceptio  den 
Beklagten,  wie  der  Verf.  meint,  die  Beweislast 
traf.  Der  Kern  der  ganzen  Darstellung  des 
Verf.  liegt  nun  aber  darin,  dass  er  an  das  dem 
Vertreter  nach  Römischer  Auffassung  zustehende 
dominium  litis  erinnert,  um  daraus  abzuleiten, 
dass  also  die  exceptiones  cognitoriae  u.  s.  w." 
keine  processualischen,  sondern  ganz  einfach 
sachliche  Exceptionen  waren:  sie  machten  eben 
geltend,  dass  dem  als  Vertreter  ^XagstÄsii  ^^xi 
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Anspruch,  den  er  nach  allgemeinen  Grandsätzen 
durch  die  Litiscontestation  erwerben  würde,  in 
concreto  doch  nicht  zustehe.  Dies  scheint  so 
einleuchtend,  dass  es  Jeder  gesehen  haben 
könnte;  aber  so  verhielt  es  sich  bekanntlich  mit 
dem  Ei  des  Columbus  gleichfalls.  Nur  kann 
ich  nach  dem  Obigen  natürlich  darin  dem  Verf. 
nicht  zustimmen,  wenn  er  als  ein  besonderes 
Argument  geg^n  die  processrechtliche  Natur  der 
exceptiones  cognitoriae  die  Consumptionswirkung 
anfuhrt,  welche  an  sie,  wie  an  alle  Exceptionen 
ohne  Unterschied  für  den  Fall  geknüpft  war, 
dass  sie  in  iudicio  als  begründet  befunden  wu> 
den.  Mit  Recht  hebt  aber  der  Verf.  noch  her- 
vor, dass  die  Exceptionen  Mangels  Vollmacht  in 
keiner  Beziehung  als  dilatorische  gelten 
können,  auch  nirgends  in  den  Quellen  so  be- 
zeichnet werden;  denn  der  falsus  procurator, 
tutor  u.  s.  w.  ist  eben  einfach  überhaupt  nicht 
berechtigt;  den  Anspruch  des  Vertretenen  tref- 
fen aber  jene  Exceptionen  gar  nicht,  da  er 
nicht  gültig  in  indicium  deduciert  ist.  Die  Ex- 
ceptionen Mangels  Fähigkeit  dagegen  sind  aller- 
dings dilatorische  in  Beziehung  auf  den  Ver- 
tretenen; denn  sein  Anspruch  kann  an  und  für 
sich  nichtsdestoweniger  auf  andere  Weise  mit 
Erfolg  geltend  gemacht  werden;  wird  aber  in 
iudicio  die  Klage  auf  Grund  einer  jener  Excep- 
tionen zurückgewiesen,  so  ist  der  Anspruch  con- 
sumiert,  insofern  eben  die  Bevollmächtigung 
wirklich  stattgefunden  hat.  Der  Verf.  hätte 
wohl  noch  bemerken  können,  dass  in  Be- 
ziehung auf  den  Vertreter  die  Exceptio- 
nen Mangels  Fähigkeit  mit  demselben  Recht 
peremptorische  genannt  werden  könnten, 
wie  die  Exceptionen  Mangels  Vollmacht. 

SchliessYicla   ^ev\^^\.  ^väii  ^%t  "^^xt.  zum  Ju- 
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stinianischen  Recht,  um  zu  behaupten,  dass  dort 
allerdings  das  dominium  litis  des  Vertreters  durch 
das  Gesetz  Theodosius'  des  Grossen,  1.  3  C.  Th. 
de  cognitor.  2,  12  =  Consult.  3,  13  =  1.  24 
C.  L  de  procur.  2,  13,  aufgehoben,  und  das 
moderne  Princip  der  Processlegitimation  einge- 
führt sei.  Dies  scheint  an  sich  richtig;  allein 
andere  Stellen  des  Justinianischen  Rechtes 
stehen  damit  in  Widerspruch:  und  so  bleibt 
hier  eine  durch  den  Zustand  der  Quellen  veran- 
lasste Unklarheit. 

Die  exceptiones  litis  dividuae  und  rei  resi- 
duae  weisen  sich  kurzer  Hand  als  sachliche 
Exceptionen  aus  durch  ihre  Analogie  mit  der 
exceptio  pacti  de  non  petendo  intra  certum  tempus, 
mit  der  Gajus  sie  ausdrücklich  zusammenstellt.  — 
Darin  kann  ich  aber  die  Auffassung  des  Verf.  nicht 
theilen,  wenn  er  so  redet,  als  ob  denkbarer  Weise 
jemals  trotz  in  iure  vorliegender  Liquidität  der 
exceptio,  wenn  der  Beklagte  auf  dene- 
gatio  actionis  bestand,  dennoch  die  Sache 
mittelst  formula  ins  indicium  verwiesen  wäre. 
Aber  freilich  mochte  der  Beklagte  oft  vorziehen, 
nicht  darauf  zu  bestehen,  da  es  ja  ihm  nur 
vortheilhaft  war,  wenn  der  Kläger  durch  die 
Litiscontestation  und  die  darauf  folgende  Ab- 
weisung der  Klage  seinen  Anspruch  für  immer  zu 
Grunde  richtete. 

Die  exceptio  fori  als  eine  sachliche  darzu- 
stellen, wäre  nun  freilich  unmöglich ;  aber  hier 
läuft  die  Beweisführung  des  Verf.  eben  darauf 
hinaus,  dass  es  gar  keine  exceptio  fori  gab,  son- 
dern der  Magistrat  seine  eigne  Competenz  im- 
mer vorweg  in  iure  untersuchte  und  darüber 
entschied.  In  der  That  erscheint  es  auch  aus 
innern  Gründen  am  wenigsten  wahrscheinlickx 
dass   der  Magistrat   unter    aWeü  'txo^^^^^^^^^^ 
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Betzungen  gerade  diese  dem  Pmatrichter  zur 
Entscheidung  tiberlassen  haben  sollte  >  und  an 
Quellenbelegen,  welche  auf  das  Nachdrüddichste 
diese  Cognition  als  dem  Magistrate  selbst  vorbe- 
halten darstellen,  fehlt  es  zudem  nicht.  Nor 
scheint  eine  Reihe  von  Stellen  Bedenken  erregen 
zu  müssen,  in  denen  von  einer  praescriptio 
fori,  ja  sogar  von  einer  exceptio  fori  die  Rede 
ist.  Indessen  meistens  gehören  diese  Stellen, 
insbesondere  alle,  in  denen  die  exceptio  fori  vor- 
kommt, entschieden  der  spätem  Kaiserzeit  an, 
deren  Sprachgebrauch  es  in  diesem  Punkte 
nicht  so  genau  nimmt^  und  was  den  Ausdruck 
praescriptio  anlangt,  so  nimmt  der  Verf.  an, 
dass  er  auch  schon  in  der  classischen  Zeit  kein 
eigentlich  technischer  mehr,  gleichbedeutend  mit 
exceptio^  gewesen  sei.  Alle  diese  Ausfuhrungen 
des  Verf.  sind  übrigens  nicht  ganz  neu,  sondern 
laufen  im  Wesentlichen  auf  Dasselbe  hinaus, 
was  schon  z.  B.  von  Planck,  Mehrheit  der 
Rechtsstreitigkeiten,  S.  9  f.,  über  diese  Dinge 
gesagt  ist.  Ich  gestehe,  dass  gerade  hier  bei 
mir  aus  äussern  Gründen,  wegen  des  öftem 
Vorkommens  jener  Ausdrücke,  ein  kleiner  Zwei- 
fel bleibt,  ob  nicht  vielleicht  in  besondern  Fäl- 
len doch  eine  Verweisung  des  Competenzstreites 
ins  indicium  mittelst  exceptio  erfolgt  ist;  durch 
innere  Gründe  werde  ich,  wie  aus  den  obigen 
allgemeinen  Bemerkungen  hervorgeht,  nicht  in 
dem  Masse  von  dieser  Annahme  zurückgeschreckt, 
wie  der  Verfasser. 

Es  folgt  die  exceptio  praeiudicii.  Hier 
wiederholt  der  Verf.  zu  einem  grossen  Theile 
die  Ansichten,  die  er  schon  in  seiner  1863  er- 
schienenen Habilitationsschrift  »de  praeiudicia- 
libus  exceptionibus«  vorgetragen  hat.  Leider 
kann  ich  hier  demN^il.  xiriDL^.  vdl  ^bnllohem  um- 
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fange  zustimmen,  wie  bei  den  vorigen  Abschnit- 
ten.    Zwar  Dasjenige,  worauf  es  für  das  Haupt- 
thema dieses  Buches  vorzugsweise  ankommt,  die 
reobtliche  Beschajftenheit  der  exceptiones  praeiu- 
diciales,  hat  der  Verf.,   zum  Theil  in  Anschluss 
an   die   Ansichten    anderer  Schriftsteller,    nach 
meiner  Ueberzipugung  namentlich  insofern  richtig 
dargelegt,  als  darnach  von  einer  processrechtlichen 
Natur  dieser  Exceptionen  keine  Bede  sein  kann. 
Es  steht  nach  den  Ausführungen  des  Verf.  fest, 
daas  solche  exceptiones  nur  in  einzelnen,  beson- 
dern Fällen  stattfinden,  und   dann  ein  gewisses 
materielles  Klagrecht  des  Klägers  suspen- 
dieren, indem  sie  ihn  zwingen,   wenn    er   über- 
haupt klagen  will,  zunächst   mit  der  hereditatis 
petitio,  der  praedii  vindicatio,  der  Criminalan- 
klage  vorzugehen,   dass   sie  also  im  Civilrechts- 
system    bei    der  Lehre   von    den   Klagrechten 
unterzubringen    sind.     Jedoch    scheint   mir  die 
Auffassung    des    Verf.    insofern    nur   theilweise 
richtig,    als    es    sich   nach  ihm  dabei  stäts  um 
Fälle   der   Klagenconcurrenz   handeln  soll. 
Dies    gilt  allerdings  z.  B.    für    das   Verhältniss 
der   rei    vindicatio    zur  hereditatis  petitio,  der 
actio  familiae  erciscundae  zur  hereditatis  petitio 
partiaria,  der  actio  communi  dividundo  zur  vin- 
dicatio partis,    nicht    aber   für   das   Verhältniss 
der  actio    confessoria  zur   rei  vindicatio;    denn 
die  Behauptung  des  Verf.  (S.  215  f.),    dass   die 
von    einem  Nichtbesitzer   des  angeblichen  herr- 
schenden Grundstückes  gegen  den  Besitzer  des- 
selben angestellte  actio  confessoria  mit  auf  Zu- 
sprechung des  herrschenden  Grundstückes  selbst 
gerichtet  sei,  wird  widerlegt  durch  die  1.  17  D. 
de  exe.  44,  1: 

»Sed  si  ante  viam,  deinde  fundum   Titianma 
petat,  quia  et  diversa  corpora  suol^  et  cau^a« 
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restitutionum   dispares^   non  nocebit  exceptioc 
(nämlich  rei  iudicatae,  wie  alle  Ausleger  über- 
einstimmend annehmen). 
Im  Uebrigen  scheint  mir  das  sechste  Capital, 
»die  exceptio  praeiudicii«  überschrieben,  manche 
richtige  Einzelheiten,   aber   auch   nicht    wenige 
erhebliche  Missverständnisse    zu  enthalten.    Za 
den  letztern   rechne  ich    z.  B.,    dass   der  Verf. 
in  den  Fällen ,  wo  der  Magistrat  nicht  etwa  eine 
exceptio  in  die  Formel  setzt,  sondern  selbst  un- 
mittelbar eine  Klage  verweigert  oder  einen  Pro- 
cess  aussetzt,    denselben   ohne   Weiteres     »von 
Amts  wegen«  eingreifen  lässt:   als   ob  jene  De- 
crete  nicht  eben  so  gut  von  einem  Parteiantrag 
abhängig  sein  könnten,  wie  die  Ertheilung  einer 
exceptio.     Ferner   übersieht   der  Verf.,    obwohl 
er  selbst    S.    127,   Anm.  8   sich   dagegen   ver- 
wahrt,   in    nicht   wenigen    einzelnen    Fällen  die 
zweifellose  Wahrheit,    dass  der  Magistrat,  statt 
eine  Formel  mit  exceptio  zu  ertheilen,  auf  Ver- 
langen   des   Beklagten   allemal   dann   von   vorn 
herein  die  actio  denegierte  ,    wenn   die  exceptio 
in  iure  liquid  war.     So  z.  B.  folgert  er  aus  ül- 
pianus' Worten  in  1.7,  §.1  D.  de  iniur.  47,  10: 
»Rectius   fecerit,   si   huiusmodi   actionem  non 
dederit^^ 
dass   zu  ülpianus'  Zeit   grundsätzlich   keine  ex- 
ceptio quod    in    reum  capitis   praeiudicium  non 
fiat  mehr  habe  vorkommen  können,  sondern  der 
Magistrat    in   dem    fraglichen  Falle    ex    officio 
habe  die  Civilklage  verhindern  müssen  (S.  176  ff.); 
wenn  aber  Letzteres  auch  richtig  sein  sollte,  so 
kann  es  doch  aus  jenen  Worten  keinenfalls  ab- 
geleitet werden.     Aehnlich  ist,    dass    der  Verf., 
wenn  Africanus  in  1.  18  D.  de  exa  44,  1  sagt: 
»Utrobique   putat  intertenire   praetorem  de- 
bere,  nee  p^xmiU^T^  ^etitori^  priusquam  de 
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proprietate   constet,   huiusmodi   iudiciis   ex- 
periri«, 

durch  diese  Worte  —  womit  er  freilich  nicht 
allein  steht  —  die  Ertheilung  einer  exceptio 
als  ausgeschlossen  ansieht  (S.  173):  als  ob 
nicht  diese  eben  so  gut  eine  »interventio«  des 
Prätors  darstellte,  nicht  eben  so  gut  nur  eine 
Form  der  Durchführung  des  Verbotes  »huius- 
modi iudiciis  experiri«  wäre,  wie  die  denegatio 
actionis. 

Ich  verwahre  mich  ausdrücklich  gegen  die 
Auffassung,  als  ob  hiermit  schon  Alles  erschöpft 
wäre,  worin  der  Verf.  nach  meiner  Ansicht  bei 
der  Auslegung  einzelner  Quellenstellen  geirrt 
bat;  ich  kann  nur  hier,  um  den  Umfang  dieser 
Anzeige  nicht  noch  mehr  anzuschwellen,  diese 
Einzelheiten  nicht  weiter  verfolgen.  Dagegen 
muss  ich  nun  noch  bemerken,  dass  das-  »Präju- 
dicialdecret«  als  ein  besonderes,  in  sich  abge- 
schlossenes Bechtsinstitut  überhaupt  eine  nicht 
glückliche  Erfindung  des  Verf.  sein  dürfte.  Er 
lehrt  nämlich,  neben  den  exceptiones  praeiudi- 
ciales  habe  als  allgemein  anwendbares  Institut 
das  Präjudicialdecret  existiert,  als  ein  Mittel, 
bei  gleichzeitig  anhängiger  mäior  und  minor 
causa  die  Verhandlung  der  letztem  bis  nach 
Erledigung  der  erstem  auszusetzen.  Dieses 
Institut  des  »Präjudicialdecretes«  kann  ich  in 
den  Quellen  nirgends  finden.  Ich  finde  nur, 
einmal  dass ,  wenn  eine  exceptio  praeiudicii 
dadurch  in  iure  sofort  liquid  war ,  dass  der 
ELläger  gleichzeitig  z.  6.  die  Formel  der 
fundi  vindicatio  partiaria  und  der  actio  com- 
muni  dividundo  edierte  (1.  18  D.  de  exe. 
44,  1),  der  Magistrat  auf  Verlangen  des  Be- 
klagten ohne  Zweifel  die  actio  communi  divi- 
dundo denegierte;  denn  nicht  el^a'^iai  vii«v\i^\s!L 
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solchen  Falle  an  sich  kein  Platz  für  die  exe. 
praeiudicii :  allerdings  »futuri  iudicii,  non  facti  no- 
mine huinsmodi  exceptiones  comparataesunt«  (1. 
13D.de exe. 44,  1);  aber  so  lange  z.B.  in  jenem 
Falle  über  die  ftindi  vindicatio  partiaria  noch  nicht 
lis  contestiert  war,  handelte  es  sich  ja  auch  noch 
nicht  um  factum,  sondern  um  futurum  iudiciam. 
Ausserdem  finde  ich  in  den  Quellen  noch  ver- 
schiedene einzelne  Bestimmungen,  wonach  in  ge- 
wissen Fällen  aus  besondem  Gründen  Processe 
wegen  anderer  Rechtsstreitigkeiten  durdi  präto- 
risches  Decret  aufgeschoben  werden  sollen,  z.  B. 
bei  erbetener  bonorum  possessio  ex  Carboniano 
edicto,  bei  Anhängigkeit  eines  liberale  indicium 
gegen  eine  der  Processparteien,  femer  die  Ent- 
scheidung über  die  letztwilligen  Freilassungen 
im  Falle  der  Anfechtung  des  Testamentes.  Da- 
neben stehen  ein  paar  allgemeinere  Aeusserun- 
gen,  inl.  54  D.  deiud.  5,  1  und  1.  21  D.  de  exe. 
44,  1,  deren  Tragweite  indessen  sehr  dunkel 
ist;  was  endlich  1.  104  D.  de  R.  I.  50,  17  an- 
langt, so  ist  durchaus  ungewiss,  ob  diese  Stelle 
irgend  Etwas  mit  den  Präjudicialfragen  zu  thnn 
hat.  Aus  diesen  ganz  verschiedenartigen  Ele- 
menten nun  setzt  sich  das  angebliche  Rechts- 
institut des  »Präjudicialdecretes«  zusammen. 
Der  Fehler  möchte  wohl  darin  liegen,  dass  hier 
der  Verf.  sich  noch  nicht  hinlänglich  von  der 
sonst  herrschenden,  verschwommenen  Theorie 
der  Präjudicialsachen,  die  er  in  andern  Punkten 
mit  Glück  bekämpft,  losgemacht  hat.  In  der 
That  weist  er  auch  ausdrücklich  (S.  219,  Anm. 
119)  die  trefflichen  Erörterungen  Franckes  (Com- 
mentar  über  de  Her.  Pet.  S.  81  ff.)  über  die 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Ausdruckes 
praeiudicium ,  welche  einen  erheblichen^  Fort- 
schritt bezeichnen,  ^\i>    \«$i  «ich    für    diesen 
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Punkt  im  Wesentlichen  an  Planck  und  Wetzeil 
zu  halten. 

Wie  Dem  nun  auch  sein  mag,  jedenfalls  ist 
dem  Verf.  der  Nachweis,  dass  es  im  Römischen 
Recht  keine  processrechtlichen  Exceptionen  gab, 
gelungen,  wenn  man  von  der  geringen  üngewiss- 
heit  absieht,  die  immerhin  in  Betreff  der  ex- 
ceptio fori  bestehen  bleiben  mag.  Der  Verf. 
weist  sodann  im  siebenten  Capitel  noch  nach, 
dass  auch  die  bei  den  Römischen  Rhetoren  als 
Vertheidigungsart  vorkommende  translatio  oder 
translativa  constitutio  begriffsmässig  mit  den 
Processeinreden  Nichts  zu  schaffen  hat,  wenn- 
gleich u.  A.  einzelne  solche  Vertheidigungsmo- 
mente  unter  jenen  Begriff  gebracht  werden, 
welche  man  heutzutage  als  Processeinreden 
zu  bezeichnen  pflegt;-  er  erinnert  ferner  daran, 
dass  schon  Cicero  und  Quintilianus  dahin  ge-  . 
langt  sind,  den  Begriff  der  translatio  als  einen 
bei  den  Römischen  Gerichtseinrichtungen  werth- 
losen   zu  verwerfen. 

Endlich  im  achten,  »AUemeines«  überschriebe- 
nen  Capitel  zieht  der  Verf.  Consequenzen  aus  sei- 
nen vorhergegangenen  Erörterungen,  zunächst  in 
den  beiden  ersten  Abschnitten  für  die  Römische  Ex- 
ceptionenlehre  und  für  dasHauptprincip  der  Schei- 
dung von  ins  und  iudicium.  Er  constatiert  wieder- 
holt, dass  der  Begriff  der  exceptio,  namentlich 
auch  der  exceptio  dilatoria,  lediglich  dem  ma- 
teriellen Rechte  angehöre;  er  hebt  insbesondere 
hervor,  dass  folglich  gar  keine  Veranlassung 
sei,  von  der  Regel  der  1.  19  C.  de  prob.  4,  19, 
wonach  zum  Beweise  auch  der  dilatorischen  Ex- 
ceptionen erst  nach  gelungenem  Klagbeweise  zu 
schreiten  ist,  irgend  eine  Ausnahme  zu  Gunsten 
process  rechtlicher  Exceptionen  zumachen.  Inter- 
essant ist  sodann  die  Bemerkung^  Aa.'SÄ  ^\i.öö.\ssi. 
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Justinianischen  Recht  nach  §.  10  I.  de  exe.  4,13 
der  Beweis  temporell-dilatorischer  Exceptionen 
nicht  etwa,  wie  gewöhnlich  gelehrt  wird,  eine 
blosse  relaxatio  ab  obserratione  indidi  oder 
absolutio  ab  instantia  nach  sich  gezogen  hat, 
wie  sie  in  1.  13,  §.  2  C.  de  iud.  3,  1  für  den 
Fall  der  klägerischen  contumacia  vorkommt, 
sondern  eine  ganz  eigentliche  Abweisung  des 
Klägers  in  der  Sache  selbst,  eine  Abweisung 
»zur  Zeit«,  die  übrigens,  wie  der  Verf.  gewiss 
richtig  ausführt,  durchaus  nicht  unter  den  Be- 
griff der  »Abweisung  angebrachtermassen«  fallt, 
unter  den  sie  so  oft  gebracht  worden  ist.  Das- 
selbe hat  natürlich,  darf  man  hinzufugen,  nach 
1.  1  und  2  C.  de  pluspet.  3,  10  und  §.  33  I. 
de  act.  4,  6  von  den  Fällen  zu  gelten,  wo  schon 
ipso  iure  eine  pluspetitio  tempore  vorliegt,  auf 
welche  einzugehen  der  Verf.  im  Zusammenhange 
seiner  Schrift  keine  Veranlassung  hätte.  Der 
Verf.  hat  sich  nicht  ganz  ausdrücklich  darüber 
ausgesprochen,  wie  er  sich  das  Verhältniss  die- 
ser neuern  Bestimmungen  über  'die  pluspetitio 
tempore  zu  der  processualischen  Consumption 
denkt.  Bekanntlich  wird  in  neuerer  Zeit,  und 
wohl  nicht  ohne  Grund,  die  früher  herrschende 
Ansicht,  dass  das  letztere  Institut  aus  dem 
Justinianischen  Rechte  grundsätzlich  verschwun- 
den sei,  mehr  und  mehr  verlassen,  und  im  Zu- 
sammenhange hiermit  haben  Wieding,  der  Ju- 
stinianeische  Libellprocess,  S.  393  ff.,  und  Muther, 
in  der  Recension  des  eben  genannten  Werkes  in 
der  Krit.  Vierteljahrsschr.  Bd.  9,  S.  330  f.,  je- 
der eine  von  der  des  Verf.  ganz  abweichende 
Ansicht  über  jene  Vorschriften  der  Kaiser  Zeno 
und  Justinianus  aufgestellt,  die  der  Verf.  beide 
nicht  erwähnt  hat.  Wenn  ich  den  Verf.  recht 
verstehe,  so  geht  übrigens  seine  Auffassung  da- 
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un,  dass  die  Bechtssätze  über  die  Wirkung  der 
3luspetitio  tempore   mit    dem  Princip    der  pro- 
zessualischen  Consumption    gar    nicht    in    dem 
DOthwendigen   Zusammenhange   stehen,    in   wel- 
üxem   das  ältere  Komische  Becht   sie  allerdings 
srscheinen  lässt:   und  Dem  würde   ich  nur  bei- 
stimmen  können.     Die    Erklärungen    von   Wie- 
ling  und  Muther  möchten   dbch   wohl   mit  dem 
V^ortlaute  des  Justinianischen  Rechtes  zu  schwer 
SU  vereinigen  sein;  es  wird  nichts  Anderes  übrig 
bleiben,  als  anzuerkennen,   dass  der  Kläger  mit 
seiner  Klage    abgewiesen   wird,    und  dann  doch 
später   nochmals    klagen    kann.     Aber  Das  war 
auch  eben  eine  übertrieben  strenge,   und  dabei, 
wie  auch  schon  von  Andern  bemerkt  ist,  eigent- 
lich  gar    nicht    einmal    folgerichtige    Auffassung 
]es   altern    Rechtes,    dass    bei    der   pluspetitio 
tempore,  loco  und  causa  das  in  der  Formel  ge- 
Qannte  dare  oportere  zum  Zwecke  der  processua-   • 
lischen    Consumption    als     existent     behandelt 
seurde,  während    es  doch  zum  Zwecke  der  rich- 
terlichen Condemnation    gerade   als   nicht  be- 
gründet  galt.     Dieser   Rechtszustand    ist    nun 
allerdings   durch  die    spätere  Gesetzgebung  be- 
seitigt,   und   zwar    für   die  pluspetitio  loco  und 
3ausa   formell   in    anderer   Weise ,    als   für   die 
pluspetitio    tempore;    darum  braucht   aber  das 
Princip  der  processualischen  Consumption  selbst 
keineswegs  als  abgeschafft  zu  gelten. 

Die  Andeutungen,  die  der  Verf.  bei  dieser 
üelegenheit  über  die  Abweisung  » angebrach ter- 
aaassen«  giebt,  sind  im  Allgemeinen  gewiss  sehr 
werthvoU;  aber  irrig  scheint,  dass  ihr  die  Rö- 
mische denegatio  actionis  entspreche.  Dies 
hängt  mit  der  freilich  bestechenden,  aber  doch 
nur  halb  wahren  Auffassung  zusammen,  die  der 
Verf.  in  Betreff  der  Scheidung  notx  Vvxa  ^«^^  '>^* 
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dicium  entwickelt.  Das  Verfahren  in  iure  hat 
nach  dem  Verf.,  als  Vorbereitungsverfahren,  le- 
diglich und  ausschliesslich  den  Tfaatbestand  des 
Processverhältnisses,  das  Verfahren  in  iudicio 
lediglich  und  ausschliesslich  den  Thatbestand 
des  materiellen  Streitverhältnisses  zum  Gegen- 
stande. An  dieser  Behauptung  erscheint  zwar, 
abgesehen  von  dem*^  mehrberegten  leisen  Zweifel 
wegen  der  exceptio  fori,  die  eine  Seite  als  ge- 
sichert, nämlich,  dass  der  Thatbestand  des  Pro- 
cessverhältnisses schon  in  iure  ganz  erledigt 
wurde,  nicht  aber  die  andere,  nämlich  dass  auf 
den  Thatbestand  des  materiellen  Streitverhält- 
nisses in  iure  noch  gar  nicht  eingegangen  wurde. 
Vielmehr  wurde  jedenfalls  so  weit  darauf  eiDge- 
gangen ,  als  er  in  iure  von  vorn  herein  liquid 
war;  denn  demgemäss  erfolgte  mindestens  auf 
Verlangen  des  Beklagten,  bez.  Klägers, 
ohne  Weiteres  denegatio  actionis,  bez.  exceptio- 
nis.  In  einzelnen  Fällen  erstreckte  sich  aber 
bekanntlich  dieses  Eingehen  auf  das  materielle 
Streitverhältniss  noch  weiter,  z.  B.  im  Falle  der 
Nacbsuchung  einer  in  integrum  restitutio  im 
engern  Sinne,  und  überhaupt  überall  da,  weder 
Prätor  im  Edicte  irgend  einen  Recbtsbehelf  nur 
causa  cognita  ertheilen  zu  wollen  erklärt  hatte; 
es  ist  doch  nicht  einzusehen,  wie  solche  Dinge 
unter  den  Begriff  der  Processvoraussetzungen 
gezwängt  werden  könnten.  Also  umfasst  auch 
die  denegatio  actionis  nur  unter  andern  die 
Fälle  unserer  Abweisung  »angebrachtermassen« 
mit,  für  welche  eben  die  Römer  keinen  ent- 
sprechenden Kunstausdruck  besassen.  Dabei 
wäre  zu  wissen  interessant,  ob  und  wie  der  In- 
halt eines  aus  materiellen  Gründen  denegieren- 
den Decretes  in  späteren  Fällen,  nach  Analogie 
der    exceptio  r^i  v\idicatae   in  ihrer    positiven 
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FuQctioii;  zur  Geltung  gebracht  werden  konnte; 
indessen  diese  Frage  kann  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden. 

Dass  der  Verf.  eikdHch  im  dritten  Abschnitte 
dee  achten  Capitek  auf  das  heutige  Process- 
recht  zuruok  kommt,  ist  oben  schon  erwähmt^ 
QBid  das  Nöth^e  dazu  bemerkt  wördem 

Di6  Darstellung  des  Verf.  ist  lebendig,  an- 
r^end  und'  ges^mackvoll;  vielleicht  wäre  an 
einigen  Stellen  eiilie  etwas  strafiPere  Züdammeil- 
fitssung  zä  wünschen'  gewesen. 

R.  Schlesinger. 


Die  clementinischen  Schriften  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  ihr  literarisches  Ver- 
hältniss  von  Dr.  Job.  Lehmann.  Gotha.  Fr. 
A.  Perthes,     1869.    SS.  471  in  8. 

Es  gehört  ein  unverdrossener  Muth,  aber 
auch  klare  Einsicht  in  die  Schwierigkeit  des 
Unternehmens  dazu,  die  in  den  Jahren  1844 — 
54  80  eifrig  geführten,  aber  nicht  zum  Austrag 
gebrachten  Verhandlungen  über  den  Ursprung 
und  das  gegenseitige  Verhältniss  der  clementini- 
schen Schriften  in  einer  ausführlichen  Unter- 
suchung wieder  aufzunehmen.  Da  das  upbe- 
dingte  Festhalten  Hilgenfelds  an  der  Priorität 
der  Recognitionen  nicht  ausreichend  begründet 
worden  ist,  und  andrerseits  ühlhoms  scharf- 
sinnige Vertheidigung  der  durchgängigen  Priori- 
tät der  Homilien  an  unleugbaren  Gewaltsam- 
keiten leidetj  so  lag  längst  der  Versuch  nahe, 
eine  zwischen  beiden  Meinungen  vermittelnde 
Ansicht,   wie   sie   sich  Mancher  geViW&fiX»  \ksiö«^ 


906        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  23. 

mag,  auch  literarisch  durchzuführen.  Ein  sol- 
cher Versuch  liegt  hier  vor.  Das  Ergebniss 
desselben  soll  sein,  dass  1)  rec.  I,  14  —  lU,  75 
eine  von  den  Homilien  unabhängige  Bearbeitung 
der  xfjQvyfjtata  IlitQov  sei,  welcne  dann  2)  der 
Verfasser  der  Homilien  frei  überarbeitete  und 
erweiterte.  Auf  Grund  dieser  beiden  Werke 
seien  3)  durch  Vorschiebung  von  rec.  I,  1  —  13, 
Eintragung  einzelner  Zusätze  und  Aenderungen 
(IT,  2;  III,  52—63,  wozu  noch  spätere  Interpo- 
lationen wie  lU,  2 — 11  kommen),  endlich  durch 
Anfügung  von  rec.  IV — ^X,  aus  dem  unter  1.  ge- 
nannten Werk  unsere  Recognitionen  entstanden. 
Vor  aller  Prüfung  des  Werthes  dieser  An- 
sicht ist  es  nothwendig,  die  Art,  wie  der  Verf. 
arbeitet,  ins  Auge  zu  fassen.  Ich  gehe  zu  dem 
Ende  von  einem  scheinbar  sehr  geringfügigem 
Umstand  aus.  In  der  voraufgeschickten  üeber- 
sicht  über  die  bisherigen  Untersuchungen  liest 
Jeder,  welcher  weiss,  mit  wie  vielen  Früchten 
seines  Fleisses  uns  Hilgenfeld  seit  1853  be- 
schenkt hat,  mit  Verwunderung  die  Worte 
(S.  19J:  »Auch  in  seiner  neuesten  Schrift 
„die  apostolischen  Väter  etc.  Halle  1853"  ist 
seine  Hypothese  im  Wesentlichen  unverändert 
geblieben.«  Man  sucht  sich  die  sonderbare 
Aeusserung  zunächst  so  zu  erklären,  dass  damit 
Hilgenfelds  letzte  Besprechung  der  clementiui- 
schen  Frage  gemeint  sei,  besinnt  sich  aber  bald, 
dass  Hilgenfeld  noch  1854  (Theol.  Jahrb.  S. 
482  ff.)  eine  sehr  ausführliche  Erwiderung  auf 
Uhlhorns  Schrift  hat  folgen  lassen  und  audi  im 
Novum  Testam.  extr.  can.  fasc.  IV  p.  52  sqq. 
seinen  Standpunkt  wenigstens  wieder  bezeichnet 
hat.  Man  vertauscht  aber  die  anfangliche  Ver- 
wunderung mit  einer  andern  Empfindung,  wenn 
znan  sielit,   da;&^  T3\]XS[iQ)TYi  m.  Iahte  1854   (die 
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Homilien  und  Recogn.  S.  20)  schrieb :  »Auch  in 
seiner  neuesten  Schrift  (die  apostolischen 
Väter  etc.  Halle  1853)  hat  Hilgenfeld  die  Frage 
zum  Schluss  wieder  berührt.  Im  Wesentlichen 
ist  seine  Ansicht  dieselbe  geblieben.  €  Dadurch 
aufmerksam  gemacht  erkennt  man  leicht,  dass 
die  ganze  üebersicht  Lehmanns  S.  1 — 20  eine 
schlechterdings  werthlose  Reproduction  des  pa- 
rallelen Abschnitts  bei  ühlhorn  ist.  Dieselben 
drei  Sätze  aus  Tillemont  nur  um  einen  Druck- 
fehler vermehrt  (S.  4  vgl.  ühlh.  S.  5);  dieselbe 
Stelle  aus  Mosheim  (S.  7  vgl.  ühlh.  S.  8);  der- 
selbe Gang  der  Darstellung,  dasselbe  Urtheil. 
Lehrreich  ist  hierfür  z.  B.,  was  S.  9  bei  beideir 
dem  »Gedankenblitz«  Mosheims  vorangeht  und 
nachfolgt.  Nur  selten  macht  das  Resultat,  auf 
welches  der  Verfasser  lossteuert,  eine  Aende- 
rung  des  ühlhornschen  ürtheils  nöthig  wie  in 
Bezug  auf  Dodwell  (S.  6).  Wo  ühlhorn  nicht 
ausreichend  scheint ,  wird  Schliemann  ausge- 
schrieben. Daher  (Schliem.  S.  26  Anm.  23) 
stammt  das  zweite,  zum  üeberfluss  auch  noch 
deutsch  paraphrasirte  Gitat  aus  Mosheim  (S.  8) ; 
daher  (S.  42  f.)  zwei  lateinische  und  zwei 
deutsche  Stellen  aus  Schriften  Baurs  (S.  13  f.), 
von  denen  nur  unvorsichtiger  Weise  die  erste 
in  Eins  zusammengezogen  ist,  als  wenn  alles 
dies  in  dessen  Abhandlung  de  Ebion.  p.  3  zu 
finden  wäre,  um  seine  Selbständigkeit  darzu- 
thun,  übersetzt  der  Verf.  gelegentlich  ein  von 
ühlh.  gebrauchtes  deutsches  Wort  durch  das 
entsprechende  Fremdwort  (S.  8  bei  beiden: 
»Zwecke  und  »Tendenz«)  und  gibt  den  meisten 
Namen  der  citirten  Verfasser  ein  ehrendes  Bei- 
wort. Wir  lesen  da  nicht  bloss  vom  »Genius 
Neanders«  oder  von  Baur,  dass  er  »das  be- 
rühmte Haupt  der  sogenannten  tü\i\u%<et  \sÄ\ssnr 
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sehen  Schule«  sei,  wie  denn  später  gelegentlich 
auch  von  Ovid,  dass  er  ein  Dichter  gewesen 
(S.  160),  sondern  nahezu  Alles,  was  über  die 
Clementinen  geschrieben  worden  ist  und  ge- 
schrieben hat,  ist  gross  oder  scharfsinnig  oder 
geistvoll  oder  hochberühmt.  Das  gibt  der  Verf. 
aus  seinem  Eigenen.  Auf  diese  Quelle  möchte 
man  auch  das  Räthsel  zurückführen,  dass  er 
S.  3  nach  Anführung  eines  Buchs  vom  J.  1713 
fortfährt:  »sodann  hält  Baronius  1738  (annaL 
eccl.  etc.)  noch  die  Möglichkeit  fest«,  wenn  nur 
nicht  ühlh.  (S.  4  Anm.  11)  den  Anfänger  ka- 
tholischer Kirchengeschichtschreibung  nach  einer 
Ausgabe  von  1738  citirt  hätte.  Wo  ühlh.  auf- 
hört, da  auch  der  Verf.,  als  ob ,  um  von 
Fernerliegendiem  zu  schweigen,  die  schon  ge- 
nannten späteren  Aeusserungen  Hilgenfelds  nicht 
gerade  für  seinen  Versuch,  desseü  Resultate  mit 
den  entgegengesetzten  zu  combiniren,  von  Wich- 
tigkeit wären,  oder  als  wenn  Ritschi  nocH  heute 
für  Alles,  was  in  der  ersten  Auflage  seiner  Ent- 
stehung der  altkatholischen  Kirche  steht,  ver- 
antwortlich zu  machen  wäre,  oder  als  ob  La- 
garde's  Vorbemerkungen  zu  seiner  Ausgabe  der 
Honiilien,  welche  der  Verf.  S.  461  einmal  an- 
führt, nicht  hingereicht  hätten,  ihn  von  sei- 
nem ganzen  unternehmen  abzuschrecken. 

Doch  sehen  wir,  wie  der  Verf.  das  also  be- 
gonnene Werk  nach  dem  »zweckmässigen 
Schema  Uhlhorns«  (S.  22)  fortführt.  Er  hält 
auch  jetzt  noch  für  nöthig,  von  einer  Wider- 
legung der  Ansicht  Schliemanns  über  das  Ver- 
hältniss  der  drei  Prologe  auszugehn  (S.  22 — 26). 
Was  er  aber  gibt,  ist  in  allen  entscheidenden 
Punkten  fast  bis  aufs  Wort  aus  ühlh.  'abge- 
schrieben von  der  »Verschanzung  gegen  jeden 
jQur  möglichen  Z^e\ie\«  \^v^  xm  dem  »seltsamen 
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Gemisch  von  Kühnheit  im   Fälschen   und    doch 
wieder    Furöht    vor  Entdeckung«    (vgl.   S.  25  f. 
mit  ühlh.  S.  81).      Er    tritt   darauf  »wie  ühl- 
horn«  (S.  27^  an  die  Untersuchung  der  einzel- 
nen   Briefe   neran,   gibt    aber    abweichend    von 
diesem  eine   etwas    verkürzte  üebersetzung  des 
Briefs  des  Clemens  an  Jakobus,  welche,  um  vqn 
der  unverständlich  gewordenen  üeberschrift  ab- 
zusehn,  gleich  am  Schluss  von  c.  1  beweist,  dass 
der  Verf.  nicht  das  Original,,  sondern    Coteliers 
auch    bei    Schwegler    zu    findende    lateinische 
Üebersetzung   mit   Einschluss    ihrer   handgreif- 
lichsten  Irrthümer   übersetzt.      Es    qjnd    solche 
üebersetzungen   übrigens     nur    eines  und  zwar 
das   unschuldigste  der    Mittel,    welche   er    ge- 
braucht  h^t,   seinem  sehr   schön  ausgestatteten 
Buch    Fülle   zu    geben.    In    dem  Beweis,   dass 
dieser  Brief  nicht   vonj  Verfasser   der  Homilien 
herrühre,    sondern    zu    den   Recognitionen    ge- 
höre   (S.  33—48),  begegnet    nicht   die   kleinste 
werthvoUe    Beobachtung,    die   nicht   von    ühlh. 
präciser,    übersichtlicher   und     richtiger    vorge- 
tragen wäre,  nicht  die  geringste  Bemühung,  den 
gerade   hiegegen    so   lebhaft   erhobenen  Wider- 
spruch Hilgenfelds  zu  entkräften,  dagegen  wie- 
derum eipe  üebersetzuDg  von  hom.  III,  60 — 72, 
wiederholt     sehr    wörtliche     und     zwar     still- 
schweigende    Entlehnungen    aus     der     Grund- 
schrift (vgl.  z.  B.  S.  35  mit  ühlh.  S.  107)  und, 
wo  der  Verf.   nicht    wörtlich  abschreiben    njag, 
Fehler;    so  z.  B.,    wenn  er,    durch  eine  Bemer- 
kung ühlhorns  verleitet,   Xcalxog  und    (ptloxa&e- 
dqsiv   ohne    weiteres    für    spätere    Worte    oder 
Zeichen   einer  fortgeschrittenen   kirchlichen  An- 
schauung ausgibt,  wogegen  wohl  die  Erinnerung 
einerseits  an  Clem.  Rom.  ep.  I,  40^  alvdY%\.'^^^^Ä^ 
an   die   von   xa&idqa    abgeVeit^^i^u  ^Qt\»^   \sar 
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Hirten  des  Hermas  genügt.  Der  Verf.  findet 
es  dann  noch  nöthig,  den  von  Uhlh.  (S.  81) 
schon  für  überflüssig  erklärten  Beweis  doch 
noch  zu  fuhren,  dass  dieser  Brief  nicht  zur  Epi- 
tome gehöre,  während  er  selbst  es  ühlh.  nach- 
schreibt (S.  47),  dass  der  letzte  Vertreter  die- 
ser Ansicht  sie  zurückgezogen  habe. 

Es  folgt  eine  üebersetzung  des  Petrusbriefes 
und    der  Diamartyria    (S.  48—52);   darauf  ein 
Versuch   gegen  Uhlh.   zu   beweisen,    dass   diese 
Stücke  nicht  zu  den  Homilien,   sondern   zu  den 
wirklich  vorhanden  gewesenen  xf^qvyfAata  nitqov 
gehört  haben,   und   dass  letztere  in  reo.  I— IQ 
wiederzufinden    seien.      In     diesem    Abschnitt 
musste    der  Verf.   seine   bisherige    Grundschrift 
verlassen,  weil  er  diese  eben  bekämpfen  wollte, 
musste  also  nun  Hilgenfeld   zur  Hand    nehmen, 
der  aber  nicht  so  buchstäblich  ausgebeutet  wer- 
den konnte,  da  es  ja  galt,   eine  erst  nach  Hil- 
genfelds    Buch    herausgekommene     Schrift     zu 
widerlegen.     Zwar   die    Hauptsachen    stammen 
dorther    (vgl.   S.  58  ff.   mit    Hilgenf.  S.  47  ff.). 
Hier  wie  dort  werden  die  Stellen,  wo  von  einem 
ordo    des   petrinischen   Lehrvortrags    die   Rede 
ist,  unbesehens   zu   der  Behauptung  verwendet, 
dass  dem  Verfasser  eine  schriftliche  Quelle  mit 
bestimmter  von   ihm  veränderter  Ordnung  vor- 
liege.   Hilgenfelds    (S.  60  Anm.)  Betonung  des 
Ausdrucks  tractatus   (rec.  1,  17;  IH,   52)  wird 
von  Lehmann   (S.  60)    zu   dem  Irrthum   gestei- 
gert,   dass   dies  Wort  auf  eine  schriftliche 
Fixirung  der  Vorträge  des  Petrus  hinweise,  wo- 
gegen   die   Verweisung    auf  Forcellini    genügt. 
Aus  Hilgenf.  (S.49)  stammt  die  nicht  näher  er- 
läuterte Bemerkung,  dass  diese  schriftlich  fixirte 
Ordnung  den  Lebern  nicht   unbekannt  gewesen 
sei  (S.  60)',    dorlYiet  ^^Si^^ti, 'Si,  ^^>^  «öä  'wGa- 
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wissenhaftigkeit«  des  üeherarbeiters  (S.  61.  77); 
dorther  (Hilgenf.  S.  87  Anm.  3)  die  sonder- 
baren Enthüllungen  über  die  2  oder  4  oder  7 
Himmel  (S.  85  f.).  Aber,  wie  gesagt,  in  die- 
sem Abschnitt  muss  sich  der  Verf.  nach  der 
Lage  der  Dinge  ziemlich  selbständig  bewegen. 
Er  sucht  ausführlicher  als  Hilgenf.  das  Inhalts- 
verzeichniss  der  petrinischen  Kerygmen  (rec.  IH, 
75)  aus  den  voraufgehenden  Abschnitten  auszu- 
füllen. Es  soll  der  Ueberarbeiter  das  Schema 
seiner  Grundschrift  inne  gehalten  haben,  sodass 
den  einzelnen  Büchern  je  ein  Tag  des  Verkehrs 
mit  Clemens  (7  Tage)  und  der  Disputation  mit 
Simon  (3  Tage)  entspricht  (S.  77).  Es  ist  nun 
zwar  diese  Zählung  gewiss  unrichtig,  da  vom 
Morgen  des  2.  Tages  an  die  7  Tage  des  Auf-  • 
schubs  gerechnet  sein  wollen  (rec.  '  I,  20  cf. 
21.  22),  so  dass  wir  11  Tage  gewinnen.  Aber 
in  welche  Widersprüche  verwickelt  sich  der 
Verf.  hier  selbst!  Der  Vortrag  rec.  I.  27 — 72 
soll  aus  dem  1.  Buch  der  Kerygmen  entnommen 
sein,  also  dem  1.  Tag  entsprechen  (S.  63)  was 
an  sich  schon  im  Widerspruch  steht  mit  der 
wiederholt  vorkommenden  Bemerkung  (z.  B.  S. 
66),  dass  der  Inhalt  des  I.Buchs  schon  vordem 
siebentägigen  Aufschub  völlig  abgethan  sei  und 
daher  in  der  von  c.  22  an  folgenden  Becapi- 
tulation,  als  deren  Fortsetzung  auch  c.  27  sqq. 
deutlich  angekündigt  wird  (c£  c.  25  in.  mit  c. 
26),  nicht  wieder  aufzusuchen  sei.  Aber  nicht 
zufrieden  mit  dieser  Verwirrung  lässt  der  Verf. 
femer' noch  rec.  I,  54 — 69  dem  7.  Tag  und  dem 
7.  Buch  entsprechen  (S.  72.  77.).  Es  müssten 
dann  doch  wenigstens  die  Trümmer  der  Keryg- 
menbücher  3--6,  da  Buch  1  vor  dem  Aufschub 
abgethan  ist,  und  über  das  2.  Buch^  iiärnlv^V^ 
über   die  ineffabilia,   geschme^eu  mTÖ.  Vj^^*'^> 
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22  sq.),  in  der  »Recapitulation  des  Gesammt- 
Vortrags«  (S.  69)  d.  h.  in  rec.  I,  27 — 72  und 
zwar  näher  in  G.  27 — 53  naehgemesen  werden. 
Statt  dessen  wird  das  3.  Buch  in  der  Disputar 
tion  mit  Simon  rec.  II,  39—46  wiedererkaont 
(S.  68),  das  6.  Buch  durchaus  in  rec.  III  (S. 
70  f.);  und  doch  sollen  wieder  für  die  drei- 
tägige Disputation  mit  Simon  flie  Bücher  8 — 10 
der  Grundschrift  übrig  bleiben  (S.  77).  Dies 
wiederum  hindert  den  Verf.  nicht,  das  10. 
Kerygmenbuch,  in  dessen  Titel  er  die  Worte  de 
nativitate  hominum  carnali  et  de  generatione^ 
quae  est  per  baptismum  so  versteht,  dass  der 
erste  Gegenstand  desselben  die  Wiedergeburt 
durch  die  Taufe  sei  (Vgl  .S.  75  mit  dem  üeber- 
gang  zum  zweiten  Punkt  S.  76),  hauptsächlich 
in  rec.  I  nachzuweisen.  Dass  sich  bei  solchen 
Besultaten  nirgendwo  eine  zusammenfassende 
Beschreibung  der  angenommenen  Grundschrift 
und  des  Verfahrens  ihres  Bearbeiters  findet,  ist 
erklärlich.  Denn  die  Verwirrung  ist  in  der 
That  unbeschreiblich. 

Besonders  unglücklich  geräth  es  dem  Verf., 
wenn  er  gegen  die,  von  denen  er  alles  Richtige 
entlehnt  hat,  polemisiren  will;  wenn  er  (S.  84) 
glaubt  Uhlh.  darüber  belehren  zu  sollen,  »dass 
td  ÖBVTsqa  nicht  mit  %ä  saxccva  gleichbedeutend 
sei;  oder  wenn  er  nachzuweisen  sucht,  dass 
schon  in  den  ersten  Büchern  der  Eerygmen  Ge- 
heimlehren enthalten  seien  (S.  84  flf.);  oder 
wenn  er  gegen  Uhlhorns  Behauptung,  dass  Dispu- 
tationen nicht  wohl  in  ein  Buch  unter  dem  Ti- 
tel xfiQvyfiuTa  hineinpassen,  bes>erk;t,  dass  »übri- 
gens auch  das  von  Schwegler  heraufigegebene 
paulinisirende  xiJQvyfAa  ühsQOV  ...  soFiel  er 
gesehn,  durchaus    nicht  Reden  an  die  Heijen 


Lehmann ,  Dw  <:ldmentini$plieii  Schriften.    9X3 

enthalte.«  Man  weiss  nicht,  ob  man  an  dem 
Namen  Schweglers  oder  an  der  bescheidenen 
Einschränkung  der  Autopsie  des  Verfassers  den 
grösseren  Anstoss  nehmen  soll.  Wenn  der  er- 
stere  ein  lapsus  calami  seip  mß-g,  wie  glaul^t 
denn  ein  selbständig  iauftretender  Forscher  die 
paar  Fragmente,  die  er  freilich  nicht  bei 
Schwegler,  aber  doch  bßi  Grabe  o^er  Credner 
oder  Hilg^feld  fluiden  kann,  niqht  vollständig 
übersehn  au  können! 

Sehr  lehrreich  ist  noch  |die  Untersuchung 
über  die  Evangeliencitate  ß.  118—41,  welche 
der  Verf.  eelbst  als  eine  Recapitulation  der  ent- 
sprechenden Untersuchungen  ühlhorns  bezeich- 
net, mit  welcher  er  den  Nachweis  verbinden 
will,  dass  die  drei  ersten  Bücher  der  Becogpi- 
tionen  andere  oitiren,  als  die  folgenden.  !ßs  bleibt 
unerhläFt,  wozu  die^  Recapitulation  dienen  soll, 
welche  breiter  (s.  den  Excurs  S.  120  f.  und  vgl. 
S.  130  f.  mit  Ühlh.  S.  148)  und  doch  unvoll- 
ständiger, weitläufiger  gedruckt  und  doch  weni- 
ger übersichtlich  ist,  9ils  ihre  Vorlage ;  welche  end- 
lich nicht  eine  einzige  eigene  Beobachtung,  wohl 
aber  die  deutlichsten  Beweise  liefert,  dass  der 
Verf.  nicht  einmal  .die  Früchte  fremden  Fleisses 
zu  verwerthen  versteht.  Auf  S.  132  werden 
zwei  entsprechende  Bibelcitate  als  solche  ange- 
führt, welche  sich  in  Recognitipnen  und  Qpmi- 
lien  in  ver^chicidenem  Zusammenhang  vor- 
finden. Sieht  man  nun,  dass  sich  die  Anspie- 
lung an  Matth.  17,  20  in  rec.  V,  34  u^d  hom. 
XI,  16  in  völlig  gleichem  Zusammeubang  fin- 
det, und  sucht  eine  Ei^klärung  des  Irrthumß,  so 
findet  man  sie  durch  Vergleiphung  der  darauf 
bezüglichen  Notizen  b^i  »Uhlh.  S.  1^9  u^d  144;. 
Was   nun  den   von  Uhlh.    unabhlingigen  Nack- 


\ 
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weis  anlangt,  so  führt  er  zu  dem  Ergebniss, 
dass  »keine  einzige  Stelle  in  reo.  I — m  genau 
citirt,  alle  ganz  frei  behandelt«  seien  (S.  138). 
Man  staunt  billiger  Weise,  gleich  aui  S.  139 
nach  solch^  kühnem  Wort  eine  ganz  wörtlicb 
citirte  Stelle  aus  diesem  Abschnitt  vom  Verf. 
selbst  angeführt  zu  finden.  Warum  er  nicht 
das  bei  Uhlh.  S.  139  unmittelbar  vor  demselben 
als  No.  16  angeführte  gleichfalls  genannt,  vmi 
warum  er  vorher  Mtth.  5,  27  =  rec.  HI,  5 
übergangen  hat,  ist  um  so  befremdlicher,  da  er 
auch  in  diesem  seiner  Tendenz  nach  selbstän- 
digen Abschnitt  ganz  vonUhlhoms  Sammlungen 
lebt  und  nur  bei  dem  Unkundigen  den  Schein 
erwecken  kann,  als  ob  eine  einzige  seiner  Be- 
merkungen nicht  von  diesem  gemacht  und  zn 
einem  anderen  Beweise  verwendet  (Uhlh.  S.  150 
vgl.  352),  dagegen  die  meisten  seiner  Irrthumer 
schon  im  voraus  widerlegt  worden  wären.  Dass 
freilich  ein  Gelehrter  bei  Vergleichung  solcher 
Gitate  mit  biblischen  Texten  sich  an  irgend  eine 
Handausgabe  des  N.  T.'s  halten  und  z.B.  nicht 
merken  würde  (S.  137),  dass  das  vermeintlich 
von  rec.  II,  27  zugesetzte  ipsi  sehr  ansehnliche 
Handschriften,  Uebersetzungen  und  Väter  für 
sich  habe,  das  konnte  der  vorsichtigste  Arbeiter 
nicht  ahnen,  ehe  es  durch  Lehmann  zur  Wirk- 
lichkeit geworden  war. 

Es  würde  zu  nichts  fuhren,  in  gleicher  Aus- 
führlichkeit zu  zeigen,  in  welchem  Masse  der 
Verf.  auch  im  weiteren  Verlauf  seines  Werks 
durch  werthlöse  Paraphrasen  ganzer  Bücher  der 
Homilien  und  Recognitionen  den  Leser  ermüdet, 
wie  er  sich  mitten  in  seiner  sogenannten  com- 
parativen  Kritik  von  seiner  Aufgabe  verirrt  in 
ästhetische  Würdigung   der  rhetorischen  Form 
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nd  in  sachliche  Würdigung  des  Lehrbegriffs; 
ie  er  bei  allen  zur  Sache  gehörigen  Dingen 
3inen  Vorgänger  wörtlich  ausschreibt  |(vrgl. 
.  B.  den  Kapitalanfang  S.  142  mit  ühlh. 
.  :320)  und  kurze ,  aber  völlig  ausreichende 
.ngaben  desselben  verbreitert.  Man  vrgl. 
.  174  mit  ühlh.  S.  320;  S.  175—248  mit 
[hlh.  S.  323—32;  S.  248-66  mit  ühlh. 
u  332;  S.  300  f.  mit  ühlh.  S.  335;  S.  315  f. 
lit  ühlh.  S.  368  f.  (natürlich  wieder  ohne  alle 
bücksicht  auf  Hilgenfelds  Entgegnungen  a.  a.  0. 
.  529  ff.);  S.  319—22  mit  ühlh.  S.  309  ff. 
)abei  verfährt  der  Verf.  nicht  ohne  Bewusst- 
ein,  sondern  hat  es  auf  die  Täuschung  unkun- 
iger  oder  oberflächlicher  Leser  abgesehn.  Ein 
littel  zu  diesem  Zweck  ist  die  fast  vollständige 
'^ermeidung  genauer  Citate  aus  den  von  ihm 
enutzten  Vorarbeiten;  ein  zweites  sind  kleine 
Lenderungen  in  der  Gruppirung,  wofür  S.  327 — 
0  den  vollgültigen  Beweis  liefert.  Will  man 
ämlich  die  zum  Theil  wörtlich  benutzten 
rrundstellen  haben,  so  findet  man  sie*in  folgen- 
er  bunter  Ordnung  bei  ühlh.  S.  361.  2*49.  345  f. 
'47.  348.  355.  Besonders  instructiv  ist  TLeh- 
aann  S.  330)  der  Sprung  von  der  aus  ühlh.  S. 
148  abgeschriebenen  Stelle  zu  der  Benutzung  von 
i.  355.  Aber  der  Verf.  täuscht  nicht  bloss 
lurch  unerlaubtes  Schweigen.  Wenn  er  S.  138 
lach  Anführung  einiger  freierer  Anspielungen 
n  Bibelstellen  in  rec.  I — III  fortfahrt:  »Diese 
»teilen  alle  anzuführen,  hat  keinen  Zweck«,  so 
oll  und  muss  Jeder  Leser,  der  nicht  zufallig 
rass,  dass  ühlh  S.  140  genau  dieselben  5  Stel- 
en anführt,  denken,  der  Verf.  verfüge  über  ein 
;rösseres  selbsterworbenes  Material.  Wenn  er 
iber  endlich  (S.  323)  einen  Grund   für  d\ft  feÄ^ 
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fassung  der  Becognitionen  in  Born  mit  den 
Worten  vorträgt:  »Dieser  Zusatz,  meine  ich, 
beweist  schon,  dass  wir  uns  vom  orientalischen 
Boden  bei  Bestimmung  des  Orts  der  Abfassung 
dieser  Ueberarbeitung  zu  entfernen  haben,«  so 
täuscht  er,  soviel  an  ihm  ist,  absichtlich  über 
das  Verhältniss  dieses  Satzes  zu  der  Bemer- 
kung Uhlhorns  (S.  432):  »Schon  der  Zu- 
satz, der  I,  15  zu  dem  Namen  Cäsarea  ge- 
macht   wird ,  ist ,    wenn    ursprünglich,  ein 

Zeichen,  dass  wir  uns  vom  Orient  ent- 
fernt haben.«  Hätte  der  Verf.  doch  immer, 
wie  er  es  so  oft  thut,  wenn  er  von  »uns rem 
Beweis,  unsrer  Untersuchung«  redet,  den 
Rath  befolgt,  welchen  Pascal  gewissen  Schriffc- 
stellem  ertheilt:  lis  feraient  mieux  de  dire 
»notre  livre,  notre  commentaire,  notre  histoire,« 
vu  que  d'ordinaire  il  y  a  plus  en  cela  du  bien 
d'autrui  que  du  leur! 

Durch  Vorstehendes  ist  bewiesen,  dass  wir 
es  hier  nicht  mit  einer  wissenschaftlichen  Lei- 
stung, sondern  mit  einem  wenigstens  auf  diesem 
Gebiet  ungewöhnlichen  Raub  literarischen  Eigen- 
thums  und  einem  nicht  minder  frevelhaften  Angriff 
auf  die  Zeit  und  Geduld  lernbegieriger  Leser  zu 
thun  hatten.  Wie  der  Verf.  selbst  glaubte,  sein 
Verfahren  auch  nur  vor  den  beiden  achtbaren 
Gelehrten,  denen  er  solch'  ein  Buch  zu  widmen 
wagte,  rechtfertigen  zu  können,  ist  unverständ- 
lich. Was  aber  die  wissenschaftliche  Frage  an- 
langt, deren  Beantwortung  er  unternommen  hat, 
so  hat  er  nichts  dazu  beigetragen,  denjenigen 
Stand  derselben  zu  überwinden,  welchen  er  durch 
das  homerische  Motto  glaubte  bezeichnen  zu 
dürfen :  cS  (piXo^^  oi  yäq  «7df»£V,  onr^  ^ö^og  oif 
oTi'^  ^aig.     Zur   Orientirung   dient   dieses  Buch 
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lerdings,  aber  nicht  auf  dem  Gebiet  der  cle- 
entinischen,  sondern  auf  dem  der  heutigen 
eologischen  Literatur  und  ihrer  Kritik  in  dem 
slesensten  Literaturblatt.  Tb-  Zahn. 


Le  recueil  des  traditions  Mahometans  par 
bou  Abdallah  Mohammed  ibn  Ismail  el- 
okhäri.  Publie  par  M.  Ludolf  KreihP. 
ol.  m.    Leyde,   E.  L  Brill  1868.   —   514  S. 

Quart. 

Nach  mehrjährigem  Zwischenraum  ist  «ad- 
jh  wieder  ein  Band  dieses  wichtigen  Werkes 
schienen  (vgl.  G.  G.  A.  1862,  Stück  26  und 
^65  Stück  27).  Dieser  dritte  Band  übertrifft 
e  früheren  in  mancher  Hinsicht  noch'  an  Wich- 
ykeit  des  Inhalts.  Wenn  schon  der  erste  Ab- 
hnitt,  welcher  die  Vorzüge  der  Genossen  Mu- 
immed's  aus  Medina  (der  »Ansär«)  behandelt, 
el  geschichtlich  werthvolles  Material  bietet,  so 
b  das  in  noch  weit  höherem  Grade  der  Fall 
)\  dem  folgenden,  sehr  umfangreichen  »über  die 
äldzüge  des  Propheten.«  Freilich  werden  uns 
ese  Traditionen  erst  dadurch  recht  verständ- 
)h,  dass  wir  über  die  kriegerischen  ünter- 
ihmungen  Muhammed's  auch  zusammenhängende, 
ironologisch  und  sachlich  geordnete  Darstel- 
ngen  besitzen ;  aber  zu  ihnen  erhalten  wir  in 
esem  vielfach  lückenhaften  und  doch  wieder 
)n  Wiederholungen  vollen  üeberlieferungsmate- 
stl  die  wichtigsten  Grundlagen,  Ergänzungen 
id  •Erläuterungen.  Uebrigens  betreffen  die 
raditionen  dieses  Gapitels  so  ziemlich  alle 
ichtigen    Thaten   und    Geschicke  ^\3ik«JaLt£ÄÄ.'s* 
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nach  der  Flucht,  und  sogar  sein  Tod  wird 
darin  erzählt.  Nicht  minder  wichtig  ist,  wenn 
auch  in  anderer  Hinsicht,  das  folgende  noch 
ausführlichere  Gapitel  »über  die  Erklärung  des 
Koran's.«  Wir  haben  hier  die  erste  erhaltene 
Sammlung  von  Traditionen  zur  Auslegung  des 
Koran's.  Ich  habe  über  dies  Gapitel  in  meiDer 
»Geschichte  des  Qoran's«  kurz  gesprochen.  Es 
war  mir  leider  bis  jetzt  nicht  mögUch,  es  noch  ein- 
mal wieder  so  sorgfältig  durchzunehmen,  wie  ich 
wünschte,  und  ich  enthalte  mich  daher  weiterer 
Bemerkungen  darüber.  Daran  schliesst  sich  eng 
ein  Abschnitt  »über  die  Vorzüge  des  Koran's«.  Der 
Rest  des  Bandes  wird  grösstentheils  durch  Tra- 
ditionen über  Eherecht  und  Aehnliches  ausge- 
füllt. Ein  eigenthümlicbes  Interesse  gewährt 
das  Gapitel  »über  die  Speisen.«  Wir  erfahren 
daraus  Allerlei  über  die  Nahrung  der  alten 
Araber  und  die  Muhamraed's  insbesondere« 
Gerade  über  solche  scheinbar  ganz  geringfügige 
Dinge  fiüesst  die  Ueberlieferung  besonders  reidi 
und  rein.  Sehen  wir  darin  auch  den  Propheten 
nicht  in  seinem  weltgeschichtlichen  Wirken,  so 
tritt  er  uns  hier  doch  gewissermaassen  mensch- 
lich nahe.  Wenigstens  kann  ich  es  nicht  läug- 
nen,  dass  für  mich  solche  kleine  Züge  nicht 
ohne  Werth  sind,  wenn  z.  B.  berichtet  wird, 
dass  Muhammed,  der  Viel  auf  Wohlgerüche 
gab,  Knoblauch  und  Zwiebeln  verabscheute,  und 
dass  er  sich  nicht  überwinden  konnte,  von  einer 
gebratenen  Eidechse  zu  essen,  einem  in  seiner 
Heimath  unbekannten  Gerichte,  ohne  dass  er 
doch  darin  einen  Grund  sah,  dieses  seinen  An- 
hängern zu  verbieten.*) 

*)  Lev.  11,  29  werden  alle  Eidechsarten  zu  den  on- 
reinen  Thieren  gerechnet. 
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Die  Bebandliiiig  des  Textes  ist  dieselbe  wie 
in  deD  früheren  Bänden.  Die  Vocaliasation  ist 
wieder  mit  grosser  Sorgfalt  durchgeführt.  Hie 
und  da  findet  sich  allerdings  eine  Stelle,  wo  ich 
eine  andte  Vocalisation  vorziehen  würde;  so  z. 
B.  würde  ich  gleich  auf  der  ersten  Seite  4,  9 
lesen  fataha  Makkata  (Subject:  Mohammed}; 
S.  188,  13  famandan&hä  >und  er  sie  uns  ver- 
wehrt hätte  n,  b.  w.  In  einigen  dieser  Fälle 
haben  wir  es  übrigens  euch  wohl  nur  mit 
einem  Druckfehler  zu  thun.  Auffallend  ist  die 
CoDsequenz,  mit  der  die  Ueberliefemng  selbst 
in  den  beiden  echon  bei  der  Anzeige  des  2. 
Bandes  besprochhen  Versen  die  metrisch  fal- 
schen Lesarten  festhält  S.  95,  2  t.  u.  al-ulä 
statt  al'Uläi)  und  S.  96,  7;  121,  1  {alläkumma 
statt  lähumma). 

Der  vierte  Band  kann  wohl  noch  kaum  den 
Abschlags  des  ganzen  Werkes  bringen,  znmal 
wenn,  wie  zu  wünschen,  dem  Texte  noch  kriti- 
sches Material  nachgeliefert  werden  sollte.  Auf 
Indices  darf  man  wohl  kaum  hoffen,  da  diesel- 
ben überaus  umfangreich  sein  müssten;  freilich 
wären  sie  höchst  erwünscht.  Jedenfalls  ist  nun 
aber  jetzt  doch  die  erfreuliche  Aussicht  nahe 
gerückt,  die  höchst  verdienstliche  Arbeit  vollendet 
ZQ  sehn. 

Kiet.  Th.  Nöldeke. 
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ühle  und  Wagnet,  flandlmeli  der  aUg^mei- 
nen  Pathologie.  Vierte  veitoehrte  Auflage. 
Herausgegeben  Von  Dr.  Efrnöt  Wagiier.  Ord. 
Professor  der  allgemeineil' Pathologie  und  pathe- 
logidchen  Anatomie,  Director  der  n^edicinischen 
Klinik  iii  Leipzig.  Leif^zig,  V(^lag  yy^d  Otto 
Wigand.     ^868.    Xu  und  596  S.  in  8. 

Seit  dein  ersten  Ei^cheinen  (1862)  dieses 
yortrefflichem*  Lehrbuches  haben  die-  Auflag 
desselben  siüh  in  zun^tt^enfd  rasdr^  Folge  ge- 
drängt uifd'  es'  sind'  immer  biedätrtend^reAendeh 
rtingen  Vorgenommen.  Msm  kann  dttsselbe  im 
Vergleich  mit  der  früher  in  dieSM^n  Blättern 
fl863.  S.  427)  angezeigten  ersten  Auflage  als 
last  ganz  neu  bearbeitet  bezeichnen,  da  kandr 
ein  Satz  in  derselben  Fassung  geblieben  s^in 
dürfte.  Dem  eütbprechend  ist  dfer  Umfang  von 
395  S.  au  um  ein  Bedeutende^'  gestiege)^  j«^  mh*- 
rend-  der  Plan  des  Ganzen,  über  den  a.  a.  0. 
ausführlicher  berichtet  wui'döj  derselbe  geblieben 
ist.  Ref;  hat  das  Buch  von  seineii  Zuhörern 
mit  gutem'  Erfolge  benutzt  werden  gestehen  und 
höflPt,  dass  dasselbe  atodh  bei  einer  in  nächste 
Ausgeht  gestellten  die  allgemeine >  Pathologie 
der  einzelheti  Systieme  unifa«feönden  Fortsetzung 
des  Werkes  der  Fall  sein  werde. 

W.  Krause: 


•       * 
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Berlin  1868  Ernst  Siegfrid  Mitt- 
ler und  Sohn.  Aus  dem  Leben  des  Ge- 
nerals der  Infanterie  z.  D.  Dr.  Hein- 
rich V.  Brandt.  Erster  Theil  die  Feld- 
zügein  Spanien  und  Russland  1808  — 
1812.  Aus  den  Tagebüchern  und  Aufzeich- 
nungen seines  verstorbenen  Vaters  zusammen- 
gestellt von  Heinrich  v.  Brandt  Major  im 
Nebenetat  des  Grossen  Generalstabs 
ä  Iä  suite  des  Pommerschen  Feldartillerie-Re- 
giments Nr.  2.     505  Seiten  8^ 

Unter  allen  Geschichtschreibern  der  neueren 
Zeit  ist  niemandes  Ruhm  so  rasch  als  der  des 
kürzlich  verewigten  Verfassers  des  vorliegenden 
bedeutenden  Werkes  bis  zu  den  äussersten  En- 
den der  Erde  gedrungen.  Als  vor  einigen  Jah-  . 
ren  die  Preussische  Expedition  nach  Japan  das 
Ziel  eri*eichte  und  die  einzelnen  dazu  gehörigen 
Offiziere  durch  den  Gesandten  dem  Japanischen 
Minister  vorgestellt  wurden,  fiel  diesem  der 
Name  des  Lieutnants  v.  Brandt  auf,  und  er  ^\.- 
kundigte  sich,    ob   derselbe   mi\.  äie*\xi  ^  ^x\sk&^^t 

10 
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der  Preussischen  Taktik  verwandt  sei,  von  wel- 
cher die  Japanische  Regierung  eine  Uebersetzung 
besitze?  Auf  die  Erwiderung,  der  General  sei 
.der  Vater  des  anwesenden  Lieutnants,  ward  die- 
ser mit  lebhafter Theilnahme  aufgenommen;  der 
Kaiser  sandte  dem  Vater  durch  den  Sohn  ein 
Exemplar  der  Japanischen  Uebersetzung  als  Ge- 
schenk, welches  nach  dem  seitherigen  Ableben 
des  Vaters  in  die  Königliche  Bibliothek  über- 
gegangen ist;  der  jüngere  Sohn  aber  ist  jetzt 
der  Chef  der  Preussischen  Gesandtschaft  am 
Hofe  zu  Jeddo,  und  dem  altern  Sohn,  Major  im 
Grossen  Generalstabe,  verdanken  wir  nach  dem 
Vermächtniss  des  Vaters  die  Bearbeitung  und 
Herausgabe  des  Geschichtswerkes,  wovon  hier 
der  erste  Theil  vorliegt. 

Die  Grundlage  desselben  sind  die  eigen- 
händigen während  eines  langen,  vielbewegten 
und  thatenreichen  Lebens  fortgesetzten  Auf- 
zeichnungen und  Tagebücher,  welche  der  Ver- 
ewigte mit  ausdauernder  Sorgfalt  geführt  und 
durch  eine  reiche  Leetüre  vervollständigt  hatte, 
und  aus  denen  er  bereits  während  seines  Lebens 
für  bedeutende  Zwecke  Mittheilungen  gewährte, 
wie  ich  denn  für  die  Erzählungen  aus  seinem 
Verhältniss  als  Adjutant  des  Feldmarschalls 
Grafen  v.  Gneisenau  während  dessen  Führung 
des  Preussischen  Heeres  im  Grossherzogthum 
Posen  im  Jahre  1831    dankbar  verbunden  bin. 

Der  General  war  im  Jahr  1789  zu  Lakie  in 
Westpreussen  geboren,  einer  von  elf  Geschwi- 
stern, erhielt  seine  Bildung  auf  dem  Lyceum  zu 
Königsberg  in  der  Neumark  und  unter  Hamann 
auf  der  Altstädtischen  Schule  zu  Königsberg  in 
Preussen,  griflf  im  November  1806  als  Fähnrich 
im  2.  Westpreussisehen  Regiment  zu  den  Waf- 
fen, und  war  g\e\c\iQiTv^\%^\i^\i>i\^^r^eugt^  dass  die 
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18  damals  gebildeten  und  gut  exercirten  Bataillone 
mit  ihren  8000  Mann  ein  entscheidendes  Ge- 
wicht bei  Eilau  in  die  Wagschale  gelegt  hätten; 
wären  sie  nur  verwendet  worden.   Beim  P>ieden 

1807  entlassen  versuchte  er  vergebens  bei 
Blücher  und  Schill  eine .  Anstellung  zu  erhalten, 
sondern  ward  angewiesen,  sich  bei  seiner  nun- 
mehrigen Landesherrschaft  zu  melden ,  erhielt 
durch  Davoust  eine  ünterlieutnantsstelle  beider 
Weichsellegion,  und  ward  mit  selbiger  im  Jahre 

1808  durch  Frankreich  nach  Spanien  beordert. 
Hier  beginnt  nun  die  Schilderung  der  Basken  '* 
und  anderer  Landesbewohner,  des  täglichen  Le- 
bens und  Verkehrs,  der  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Zustände,  der  kriegerischen  Bö- 
gebenheiten, des  kleinen  Krieges  wie  der  grö- 
sseren Unternehmungen,  der  Belagerung  von 
Saragossa  wie  des  Marketenderwesens,  während 
der  vier  Jahre  bis  1812,  auf  den  ersten  drei- 
hundert Seiten  des  Bandes,  6ben  so  belehrend 
als  unterhaltend. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Bandes  begleiten 
wir  den  Verfasser  auf  dem  Marsche  aus  Spanien 
nach  Paris  und  von  dort  nach  Deutschland,  Po- 
len und  Russland  mit  dem  grossen  französischen 
Heere  unter  Napoleon  nach  Moskau,  und  auf. 
dem  Rückzuge  über  Smolensk,  Wilna,  Kowno, 
Thorn  und  Posen,  aus  der  furchtbaren  Auflö- 
sung, verwundet  und  wunderbar  gerettet  zu  wei- 
teren Thaten  und  Leiden.  Niemand  wird  diese 
treue  und  lebendige  Schilderung  ohne  vielfache 
dankbare  Belehrung  und  Genuss  aus  der  Hand 
legen. 

Die  Erzählung  schliesst  mit  einer  eingehen- 
den  Betrachtung  über    die    Ursachen    des   bei- 
spiellosen Missgeschickes    des    grössten   Heere^^  - 
welches  seit  vielen  Jahrhundexlen  \m\»^x   ^vöscjl 
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bis  dabin  so  überaus  glücklieben  grossen   Feld- 
berrn  in  Europa  aufgetreten  war. 

»Alle  Welt,   urtheilt  der  Gescbicbtscbreiber, 

-  glaubte  seine  Scbuldigkeit  getban  zu  baben, 
wenn  man  befabl  oder  sieb  tapfer  soblug,  wenn 
die  Notb  dies  verlangte.  Ein  grosser  üebel- 
stand  war  ferner,  dass  Niemand  daran  gedacht, 
einen  Modus  zu  erfinden,  die  Lebensmittel ,  die 
man  vorfand,  zu  vertbeilen.  In  Smolensk,  Orsza, 
Wilna  und  Eowno  ertrug  man  Hunger  und 
Elend  bei  gefüllten  Magazinen,  bis  die  Soldaten 
sie  plünderten.  Hätte  man  an  der  Strasse 
Brod,  Zwieback,  Grütze,  Hafer  und  Schnaps 
unter  Wachen  aufgestellt,  und  je  nacbdem  die 
Truppen  ankamen,  unter  dieselben  vertbeilt, 
man  hätte  hinreichend  für  Alle  gebabt.  Selbst 
Wiäzma,  Dorogobusch,  Dubrowna,  Toloczyn  bo- 
ten Hülfsmittel  um  6 — 8000  Mann  mit  Lebens- 
mitteln versehen  zu  können.  Hiezu  kam  später 
noch  der  Uebelstand,  dass  man  statt  die  Armee 
in  kurzen  Entfernungen,  die  es  den  marschiren- 
den  Corps  möglich  machten  sich  einander  zu  un- 
terstützen, oder  gar  zusammen  marschiren  zu 
lassen,  sie  mehrere  Märsche  auseinanderzog,  und 
danii  durch  Befehle  das  Unmögliche  zu  thun 
verlangte.  Hierdurch  wurden  die  partiellen 
Niederlagen  herbeigeführt.  Mangel  an  Einheit 
im  Befehl  vermehrte  noch  das  Unglück  und  trat 
recht  entschieden  im  Gefechte  bei  Erasnoi  her- 
vor. Napoleon  selbst  schien  seine  Lage  nicht 
recht  begriffen  zu  haben.  Wie  oft,  wenn  ich 
diesen  Feldzug  überdenke,  sind  mir  Napoleons 
Worte  beigefallen,  die  ich  lange  nachber  in  sei- 

'     nen  Memoiren  las:    les   premieres   qualites    du 

Soldat   sont   la    eonstanee   et   la   discipline,   la 

-  valenr  n'est  que  la  seconde;  die  beiden  erstem 

fehlten  gerade   der    krcü^^.     Tonte  armee  qui 
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debate  resiste  difficilement  aux  premieres 
eprenres  de  la  guerre,  et  si  eile  a  un  long 
trajet  ä  faire,  diminue  en  proportion  des  distao- 
cea  ä  parcourir  —  fährt  Napoleon  fort,  und 
doch  muBfite  er  letzteres  von  der  Armee  erleben, 
die  gich  bo  vortrefflich  geschlagen.  Daes  auch 
Qur  Ein  Franzose  der  groEsea  Armee  entkam, 
war  die  Schuld  der  Russen  —  nach  mensch- 
lichen  Voraussetzungen,  und  nach  dem  was  bei 
der  französischen  grossen  Armee  täglich  ge- 
schah, musste  sie  ihr  Grab  an  der  Berizina  er- 
reichen.« 

Möge  es  uns  recht  bald  vergönnt  sein ,  die 
Fortsetzung  aes  Terdienstvollen  Werkes  anzu- 
zeigen. G.  H.  P. 


Relazione  Storica  ed  ossetrazioni  sulla 
Eruzione  etnea  del  1865  e  sa'  tremuoti 
flegrei  che  la  seguirono  per  Mario  Grassi. 
Catania  1865. 

Nachdem  der  Etna  seit  der  grossen  Emp< 
tioD,  welche  in  den  Jahren  1852  und  1853  in 
der  Nähe  der  Serra  Giannicola  im  Val  del  Bove 
stattgefunden  hatte  in  Ruhe  gewesen  war,  fing  er 
im  Sommer,  so  wie  im  Herbst  des  Jahres  1864 
seine  Thätigkeit  zu  erneuem  an.  Ref.  befand 
eich  damals  selbst  inSicilien,  um  im  Zusammen- 
wirken mit  dem  OberstE.  de' Vecchii,  dem  Director 
der  topographischen  Arbeiten,  die  neoe  italiäni- 
sche  GradmesEung  mit  der  früher  am  Aetna 
ausgeführten  Triangulation  in  Veibinduug  zu 
bringen. 

Die  Geodaeten  erblickten  im  AaE&w^  ä^?^«^ 
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tember  1864  von  der  Spitze  des  Antenna  Mare, 
des  höchsten  Berggipfels,  der  in  der  Bergkette 
zwischen  dem  Pelorum  und  Taormina  sich  er- 
hebt, an  einem  ziemlich  heiteren  Tage  den  Etna 
in  einer  Entfernung  von  etwa  8  geographischen 
Meilen  und  sahen  deutlich,  wie  aus  dem  Crater 
des  Vulkanes  eine  schwarzgraue  Rauchwolke 
emporstieg,  die  von  dem  Südwestwinde  zur 
Seite  gebogen  wurde.  Auch  in  den  folgenden 
Wochen  erblickte  Ref,  zu  verschiedenen  Malen 
dasselbe  Schauspiel;  indess  war  die  Witterung 
für  die  sonst  schöne  Jahreszeit  im  hohen  Grade 
ungünstig;  der  Etna  war  früher  |ils  gewöhnlich 
in  den  höheren  Gegenden  mit  Schnee  bedeckt 
und  an  eine  Ersteigung  des  Berges  konnte  da- 
her nicht  wohl  gedacht  werden.  Nachdem  schon 
im  August  desselben  Jahres  in  der  Höhe  von 
etwa  3100™  vom  Fusse  des  Etnakegels  bis  in 
die  Nähe  der  Casa  Inglese  ein  kleiner  Lava- 
strom,  der  jedoch  sehr  bald  zu  fliessen  auf- 
hörte, sich  ergossen  hatte,  wurde  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  eine  grössere  Eruption  im  An- 
züge sei,  die  man  manchen  Erfahrungen  zu  Folge 
schon  im  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Novem- 
ber erwarten  durfte.  Als  Ref.  am  Anfang  des 
October  Sicilien  verliess,  war  der  Vulkan  mei- 
stens mit  Wolken  bedeckt,  so  dass  man  über 
die  fortschreitende  vulkanische  Thätigkeit  keine 
weiteren  Beobachtungen  anstellen  konnte.  Die 
schon  im  November  erwartete  Eruption  trat  je- 
doch dieses  Mal  etwas  später  ein;  sie  begann 
erst  Ende  des  Januar  von  1865  und  bald  darauf 
erhielten  wir  durch  die  Zeitungen  die  Nachrich- 
ten über  dieselbe.  Sie  ereignete  sich  in  einer 
Gegend,  wo  in  der  nächsten  Nähe  seit  Menschen- 
gedenken kein  Ausbruch  stattgefunden  hatte, 
dicht  unter  eixL^möiet  ^*^%'^\ät^  \Ä\ÄTilcrater  des 
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Etna,  am  Fusse  des  Monte  Frumento  esteriore 
in  einer  Höhe  von  etwa  2000"*  über  der  Mee- 
resoberfläche. 

Am  28.  Januar,  etwa  um  2  ühr  Nachmit- 
Ägs,  bemerkte  man  von  S.  Alfio,  einem  hoch- 
jelegenem  Dorfe  aus,  an  den  Anhängen  desVul- 
cans  in  der  Nähe  des  Monte  Frumento  eine 
Rauchsäule  sich  erheben;  in  der  folgenden 
S^acht  vernahm  man  Detonationen  in  Begleitung 
ron  mehreren,  wenn  auch  leichten  Erdbeben, 
^m  folgenden  Tage  wiederholten  sich  bis  zum 
Abend  vier  verschiedene  Erdbeben,  welche  vom 
Einbrüche  der  Nacht  an  mit  grosser  Heftigkeit 
brtdauerten  und  bis  in  die  Nähe  von  Aci  Reale 
rerspürt  wurden.  Die  Einwohner  der  benach- 
}arten,  jedoch  tiefergelegenen  Gegenden  flüchteten 
jich  vor  der  herannahenden  Gefahr,  da  sie  ein  gros- 
jes  Unglück  über  sich  hereinbrechen  sahen.  Die 
■olgende  Nacht  war  eine  für  die  Bevölkerung 
•urchtbare.  Die  Witterung  war  stürmisch,  die 
Erdbeben  und  die  unterirdischen  Donner  dauer- 
len  fort ,  die  Luft  war  mit  Schwefeldampf 
erfüllt. 

Am  30.  Januar  wagten  sich  einige  Einwohner 
jon  S.  Alfio,  wie  es  scheint,  bis  zu  dei*  Ebene, 
«reiche  unterhalb  des  M.  Frumento,  gegen  den 
M.  Crisimo  und  M.  Stronello  sich  ausbreitet,  und 
sie  erkannten  drei  durch  ausgeworfene  Steine 
Qeugebildete  Hügel  oder  Crater,  aus  denen  je- 
Joch  keine  Lava  hervorbrach.  Dagegen  hatte 
sich  in  der  genannten  Ebene  ein  gradliniger 
Spalt  gebildet,  aus  dem  in  vier  grossen  Quel- 
.en  die  Lava,  welche  sich  in  mehrere  Arme  bis 
in  die  Nähe  der  M.  Arsi  oberhalb  Piedemonte 
irerbreitete,  hervorzuströmen  begann. 

Die  topographischen  und  geologischen  Ver- 
bältnisse  sind   dem    Siciliamscheii  ^^^Oox^^^t.» 
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nur  wenig  bekannt,  der  es  jedoch  vorzieht,  statt 
eigene  Untersuchungen  zu  machen,  sich  in  Ex- 
clamationen  zu  ergehen,  die  Unglücklichen  zu 
beklagen  und  in  den  Noten  eine  Menge  bekann- 
ter Dinge  anzuführen. 

Den  Lauf  und  die  Verbreitung  der  Lava  an- 
zugeben, erscheint  hier  yon  wenigem  Nutzen  zu 
sein,  da  uns  der  Leser  ohne  Grundlage  unserer 
Karte  nicht  würde  folgen  können.  Indess  be- 
sitzen wir  zwei  topographische  Aufnahmen,  die 
eine,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  yeröffentlicht 
und  von  dem  Oberst  de'  Vecchii  uns  mitgetbeilt 
worden  ist.  Die  zweite  Aufnahme  wurde  durch 
Herrn  Fouqu^  vorgenommen  und  in  unsere  Karte 
eingezeichnet.  Durch  die  in  dieser  Eruption 
gebildete  Lava,  die  in  der  Mitte  der  Waldregion 
ihre  grösste  Breite  erreichte,  wurde  eine  grosse 
Zahl  von  Bäumen,  besonders  von  etnäischen  Kie* 
fern  theils  verbrannt,  theils  aufgetrocknet,  die 
der  Verfasser  auf  etwa  20,000  Stück  veranschlagt; 
es  wurde  so  dem  Grundeigenthümer  ein  erheWicber 
Schaden  zugefügt.  Man  suchte  dlirch  Holzar« 
heiter  manche  abgehauene  Bäume  zu  retten  und 
sie  an  einer,  wie  es  schien  günstigen  Stelle,  zum 
Transport  nach  denn  Seeufer  aufzuhäufen.  In- 
dess fingen  diese  Holzmassen  durch  eine  im  Anfang 
Mai  gebildete  Bocca  und  durch  die  aus  ihr  hervor- 
gehende Lava  Feuer  und  verbrannten  in  einer 
einzigen  Nacht.  Man  gibt  den  so  hervorge- 
brachten Schaden  zu   etwa  38,250  Franken   an. 

Nachdem  die  Eruption  im  Ganzen  gegen  vier 
Monate  gedauert  hatte,  fing  sie  allmählig  za 
erlöschen  an  und  Fumarolenbildungen  machten 
wie  gewöhnlich  ihren  Schluss,  Nur  der  höchste 
Kegel  des  Vulkans  entsandte  grössere  Rauch>- 
Säulen,  aus  denen  man  entnehmen  konnte,  dass 
die  innere  vnIkam^Vi^TV&\\%kfi\t  uoch  fortdauere. 
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Die  Nacht  des  18.  auf  den  19.  Juli  1865 
war  still  und  sternenhell;  kein  Lüftchen  regte 
sich  als  gegen  2  Uhr  in  der  Frühe  unterirdi- 
sches donnerartiges  Rollen  vernommen  wurde, 
dem  ein  furchtbares  Erdbeben  sogleich  nach- 
folgte. Diese  ganz  unerwartete  Explosion  schien 
ihre  grösste  Intensität  in  der  Nähe  des  Tuff- 
hügels der  Monti  Moscarelli  zu  haben ,  welche 
unterhalb  Milo  am  Ausgang  des  Val  del  Bove 
liegen.  Das  Erdbeben  erstreckte  sich  von  hier 
nördlich  gegen  Piedemonte,  südlich  bis  gegen  Aci 
Reale  über  eine  Oberfläche  von  etwa  3  Meilen 
Länge  und  2  Meilen  Breite.  Während  dieses 
ersten  Hauptstosses,  der  den  Staub  aufwühlte 
und  die  Luft  mit  demselben  erfüllte,  stürzten  auf 
einer  verhältnissmässig  kleinen  Oberfläche  170 
Häuser;  74  Menschenleben  waren  zu  beklagen, 
und  ausserdem  wurden  18  Personen  mehr  oder 
weniger  verwundet. 

Noch  während  die  Einwohner  von  Furcht 
und  Schrecken  ergriffen  die  Todten  begruben  und 
so  weit  es  sich  thun  Hess  Hülfe  zu  schaffen 
suchten,  folgten  am  selben  Tage  bis  zum  Abend 
in  verschiedenen  Intervallen  7,  zum  Glück  etwas 
wreniger  heftige  Erdstösse.  Von  diesem  Tage 
bis  zum  Ende  des  August  wurde  noch  eine 
grosse  Anzahl  stärkerer  oder  geringerer  Erd- 
beben verspürt.  Drei  derselben  in  der  Nacht 
les  23.  bis  zum  24.  Juli.  Ein  Stoss  um  6  Uhr 
Borgens  setzte  besonders  die  Bevölkerung  von 
Liingnagrossa  und  Piedemonte  in  grossen  Schre- 
cken. In  gleicher  Weise  beobachtete  man  am 
Iß,  Juli  zwei  Erdbeben  in  Macchia;  ähnliche 
Stösse,  die  bald  heftiger  bald  schwächer  wa- 
•en,  ereigneten  sich  fast  täglich,  z.  B.  am  27., 
IS.  und  31.  Juli;  am  1.,  2.  und  8.  August 
2in    sehr   heftiges   Erdbeben  mmVida.    ^^^  's.^ 
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stark  als  das  erste  vom  19.  Juli  ereignete  sich 
genau  einen  Monat  später  am  19.  August,  rich- 
tete ebenfalls  sehr  erheblichen  Schadto  an;  an- 
dere Erschütterungen  wurden  auch  nö6h  später, 
wenn  auch  in  schwächerer  Weise  verspürt. 

Wir  vermuthen,  dass  der  Sitz  aUer  dieser 
Erdbeben  nicht  in  den  Monti  Moscarelli,  sondern 
in  der  Mitte  des  Val  del  ßove  gesucht  werden 
muss  und  bedauern,  dass  für  exacte  Unte^ 
suchungen  und  Beobachtungen  über  die  Centra 
der  Erdbeben  und  die  undulatonische  Fort- 
pflanzung der  ein:selnen  Stösse  eine  selten  gün- 
stige Gelegenheit  verloren  gegangen  ist. 

W.  S.  V.  W. 


Reise  auf  der  Insel  Sardinien.  —  Nebst  einem 
Anhange  über  die  phönicischen  Inschriften  Sar- 
diniens. —  Von  Heinrich  Freiherrn  v.  Maltzan. 
Leipzig.    Dyk'sche  Buchhandlung  1869.    8. 

Die  von  Reisenden  und  fremden  Forschem 
selten  besuchte  Insel  Sardinien  hat  überhaupt 
noch  keine  so  reiche  Literatur,  wie  die  meisten 
anderen  Theile  Italiens.  Aber  bei  unseren 
deutschen  Geographen  und  Historikern  ist 
dieses  so  vielfach  interessante  Land  ganz  be- 
sonders vernachlässigt.  Die  Mehrzahl  der  vo^ 
handenen  älteren  Werke  über  sie  rühren  von 
Italienern,  Franzosen  und  Engländern  her.  Am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  schrieb  Dom. 
Alb.  Azuni  verschiedene  historische,  geographi- 
sche und  Reisewerke  über  Sardinien,  die  fast 
Alles,  was  zu  ihrer  Zeit  über  die  Insel  bekannt 
war,  erschöpfend  zusammenfasstetf.  Eine  ähn- 
liche, aber  noch  umfangreichere  Arbeit  verfasste 
in  unserer  Zei\>  L^  Msixmot^  ^  dfita^  da   6r  vor 
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J5  Jahren  Gouverneur  der  Insel  war,  di^  reich- 
sten und  besten  Quellen  zu  Gebote  standen. 
Sein  bändereiches  Werk  •  ist  allgemein  als  das 
jediegenste  über  die  Insel  anerkannt.  Weil  es 
ndess  in  einer  fremden  Sprache  geschrieben 
ind  dabei  kostspielig  ist,  so  kann  es  in  Deutsch- 
and  nicht  Vielen  zugänglich  sein.  Zudem  aber 
st  es  auch  jetzt  theilweise  schon  wieder  ein 
venig  veraltet.  La  Marmora  konnte  die  höchst 
nerkwürdigen  erst  in  neuester  Zeit  gemachten 
[eologischen  und  archäologischen  Entdeckungen, 
welche  uns  ganz  ungeahnte  Naturschätze  der 
nsel  offenbart  und  grosse  bisher  ganz  dunkle 
iücken  seiner  Geschichte  ausgefüllt  und  aufge- 
:lärt  haben,  noch  nicht  benutzen.  Das  einzige 
leuere  etwas  mehr  bekannt  gewordene  deutsche 
Verk  über  Sardinien  ist  ein  von  dem  kürzlich 
erstorbenen  Herrn  J.  F.  Neigebaur  im  Jahre 
856  herausgegebenes  Buch,  das  aber  in  der 
lauptsache  nur  eine  nicht  sehr  kritische  Com- 
ilation  der  Geschichte  der  Insel  und  ihrer 
egenwärtigen  politischen  und  socialen  Zustände 
it,  und  wenig  über  ihre  Natur,  so  wie  auch 
renig  Selbstgeschautes  enthält. 

Der  durch  seine  Beisen  und  Forschungen  in 
Lfrica  und  im  Oriente  bekannte,  und  mit  fast 
Uen  Ländern  des  mittelländischen  Meeres  ver- 
raute  Freiherr  von  Maltzan  besuchte  und  durch- 
)rschte  im  Jahre  1868  die  Insel  in  fast  allen 
'ichtungen  und  sammelte  die  Besultate  seiner 
Beobachtungen  und  Untersuchungen,  um  die  be- 
öichnete  Lücke  in  unserer  deutschen  Literatur 
uszufüllen,  um  dem  deutschen  Publikum  ein 
urz  gefasstes,  übersichtliches  und  erschöpfendes 
uch  über  die  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
ber  die  Natur  und  Geschichte,  die  socialerL\«A 
olitiscben  Zustände,  über  die  GeoVogi^^  "ftoVAxS^. 
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und  Zoologie    der   Insel   zu    liefern.      Er   hielt 
sich  mehr    oder  weniger    lange   in    den  beiden 
Hauptstädten    der  Lisel,    in  Cagliari   im  Süden 
und  Sassari   im  Norden,  auf,   pflegte    dort  Um- 
gang mit   den    wenigen    einheimischen   Kennern 
Sardiniens,    lernte  die   im  Lande   selbst    existi- 
renden  wissenschaftlichen   Sammlungen    und  In- 
stitute kennen  und   benutzen,    reiste  zu  Pferde, 
zu   Wagen   und    zu   Fuss   durch   die   westliche 
Hälfte  der  Insel  und  besegelte  die  östliche  Küste, 
indem    er    nach    Vollendung    seiner    Rundreise 
nach  Cagliari   und    von  da  mit  reicher  wissen- 
schaftlicher Beute    beladen  in   die  Heimath  zu- 
rückkehrte.    Die  Kenntnisse,    welche    der  Ver- 
fasser  von    allen  Sardinien   im   Norden,  Süden, 
Osten  und  Westen  umgebenden  Ländern  besass, 
die  Vorzüge,    welche   er  als  gewandter  und  er- 
fahrener  Reisender  hatte,    die  Uebung,   welche 
er  als  Schriftsteller  in   der  Schilderung  des  Er- 
lebten und  Geschauten  und    in   eben    so  klarer 
als  bündiger  Entwickelung  historischer  Verhält- 
nisse besitzt,  haben  ihn  in  Stand  gesetzt,  gerade 
ein  solches  Buch  zu  liefern,    wie    es    ihm  idea- 
lisch vorschwebte,    und   in    der   erwünschtesten 
und   dankenswerthesten  Weise    die    angedeutete 
Lücke  in  unserer   deutschen   geographischen  Li- 
teratur auszufüllen.     Sein  Werk  über  Sardinien 
wird    das   deutsche  Publikum    in  hohem    Grade 
befriedigen  und  ihm  für  eine  ziemlich  lange  Zeit 
genügen. 

Einen  bedeutenden  Theil  des  Gelingens  sei- 
ner Arbeit  schreibt  der  Verf.  einem  bescheide- 
nen, aber  äusserst  kenntnissreichen  sardinischen 
Gelehrten,  dem  Canonicus  Giovanni  Spane,  zu, 
der  unsern  Reisenden  auf  die  grossmüthigste 
Weise  unterstützte  und  dessen  grosse  Verdienste 
auch  in    Deut^äA^x^äi  V^^kaxLwt   und    gescbätxt 
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•werden  sollten.     »Es    ist  erstaunlich*  (sagt  der 
Verf.  S.  67.),  was    ein   solcher   einzelner  Mann, 
noch  dazu  mit  geringen  Mitteln  für  die  Wissen- 
schaft zu   thun    im  Stande    gewesen    ist.     Nie- 
mand ausser   diesem  Spano    in   ganz   Sardinien 
interessirt  sich  für  Geschichte  und  Archäologie. 
Er  muss  nicht  nur  seine  wissenschaftlichen  Ent-    • 
deckungen  und  Funde  selbst  und  auf  seine  Ko- 
sten machen,    sondern   er   muss   auch  noch  die 
Veröffentlichungskosten    seiner    Beschreibungen 
bezahlen.     Denn  kein  italiänischer  Buchhändler 
übernimmt  den  Verlag   eines    historischen  oder 
archäologischen  Werkes  über  das  vernachlässigte 
Sardinien  und  Niemand,  am  Allerwenigsten  aber 
die  Eegierung,  weiss  ihm  Dank  für  das,   was  er 
thut,  ja   er   begegnet   bei    seiner    der  Wissen- 
schaft so  förderlichen  Wirksamkeit  nicht  selten 
noch  dem  Widerstände  von  Seiten  der  Behörde. 
Trotzdem  hat  er  es  möglich  gemacht,  zahlreiche 
sehr  werthvoUe  und  gelehrte  Schriften  und  Mo- 
nographien   über   Sardinien   zu    publiciren,    hat 
eine  Menge  Inschriften,   Dokumente  und  Kunst- 
denkmäler  an    den  Tag  gebracht   und   hat  das 
schöne  historische  Museum    zu  Cagliari   mit  so 
zahlreichen  Produkten  seiner  Ausgrabungen  und 
Nachspürungen  beschenkt,    dass   dem  Eeisenden 
auf  alle  Fragen,   wer   diese  interessanten  Alter- 
thümer    und   Monumente   dahin  gebracht  habe, 
fast   immer     nur     die    kurze    Antwort    wurde: 
»Spano  1 «    Dieser   treffliche   Sardinier  war   nun 
unserem  deutschen  Reisenden   ein  eifriger  Füh- 
rer in  den  Sammlungen  Cagliari's.    Er  liess  ihn 
aus  seinen  Schriften  das  Nöthige  schöpfen.     Er 
beschenkte  ihn  in  uneigennützigster  Weise    mit 
vielen  interessanten  Holzschnitten,  zu  welchen  er 
ihm  die  Platten  zur  Verfügung  stellte ,  l^«.\%\.^- 
lungen   landschaftlicher   Scenen,  ^^ä^Xäää:^^^^ 
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von  Inschriften,  Kunstprodukten,  Costümen  etc., 
mit  denen  der  Verf.  sein  deutsches  Werk  aus- 
schmücken und  illustriren  durfte.  (Ein  grosser 
Theil  dieser  Holzschnitte  stammt  aus  der  Hinter- 
lassenschaft La  Marmora's).  Er  versah  endlich 
auch  seinen  deutschen  Freund  mit  Empfehlungen, 
erleichterte  seine  ßeisezwecke  durch  Belehrung 
und  Warnung  und  beförderte  seine  sardinischen 
Studien  auch  sonst  auf  mancherlei  Weise.  Der 
Verfasser  hat  daher  diesem  seinem  Mitarbeiter 
auch  in  seiner  Vorrede  und  hie  und  da  im 
Werke  selbst  den  wärmsten  Dank  ausgespro- 
chen und  hat  dem  Buche  nicht,  nach  der  Sitte 
mancher  Autoren,  sein  eigenes  Portrait,  sondern 
das  Giovanni  Spano's  vorangesetzt. 

Nach  einer  eingehenden  Schilderung  Caglia- 
ri's  und  seiner  Umgebung  wendet  sich  der  Verf. 
bei  dem  Antritt  seiner  Bundreise  zunächst  zu 
den  reichen  Bergwerks-Distrikten  Sardiniens  im 
Südwesten  der  Insel.  Dieser  sardinische  Berg- 
bau erinnert  an  das  Märchen  vom  Dornröschen. 
Denn  in  den  alten  Zeiten  der  Phönizier  und 
Römer  grünte  und  blühte  er.  Dann  schlief  er 
einen  hundertjährigen  Schlaf.  Fast  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  und  noch  bis  in  die  aller- 
neueste  Zeit  herab  lagen  die  noch  längst  nicht 
erschöpften  natürlichen  Schätze  des  Bodens  ver- 
gessen da,  die  er  jetzt  in  unsern  Tagen  auf  ein 
Mal  wieder  den  staunenden  Blicken  zu  enthüllen 
beginnt.  Das  Sonderbarste  und  Unbegreiflichste 
ist  dabei,  dass  diese  Schätze  durchaus  nicht  ver- 
steckt und  tief  verborgen  waren.  Sie  lagen  den 
Leuten  vielmehr  vor  den  Füssen.  Diese  hatten 
aber  kein  Auge  dafür.  Erst  seitdem  inCalifor- 
nien,  Australien  und  anderswo  der  Sinn  für  Auf- 
findung reicher  Metalladern  geschärft  worden 
war,  hat  mau  avxda.  viv  ^^xftxKÄ\w  ^o^ohl  reiche 
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Lager  von  Blei  und  Zink  auf  der  Oberfläche 
des  Bodens  beachtet,  als  auch  alte  6ilberadern 
von  Neuem  eröffnet.  Seit  1840  begannen  zu- 
erst die  Bleiwerke  einen  neuen  Aufschwung  zu 
nehmen.  Erst  seit  1867  und  1868  kam  dann 
das  bis  dahin  noch  ganz  unbeachtete  Zink  dazu, 
um  nun  einen  noch  viel  reicheren  Ertrag  zu 
liefern  als  zuvor  das  Blei  und  als  in  ganz  alten 
Zeiten  das  Silber.  Obgleich  La  Marmora  und 
Andere  das  Land  schon  seit  lange  studirt  hat- 
ten, waren  doch  keinem  bis  zum  Jahre  1867 
die  jetzt  erstaunlich  ergiebigen  Zink-  und  Galmei- 
gruben  aufgefallen.  Seitdem  die  Leute  sie  end- 
lich bei  ihren  Hütten  und  auf  der  Oberfläche 
ihrer  Aecker  fanden,  hat  sich  dann  die  Insel  mit 
Geologen,  Bergbaukundigen  und  Spekulanten 
aus  England,  Deutschland,  Russland  und  anderen 
Ländern  angefüllt,  und  es  hat  sich  der  Bewohner 
Sardiniens  nun  ein  fast  wahnsinniger  Bergbau* 
und  Reichthumsrausch  bemächtigt.  Den  Mittel- 
punkt des  bedeutendste^  Minendistrikts  der  In- 
sel bildet  die  Stadt  Iglesias  im  südwestlichen 
Zipfel  derselben,  und  hier  wurden  allein  im  Ver- 
laufe der  letzten  14  Monate  (vor  1868)  von 
Bauern  und  Landbesitzern  nicht  weniger  als 
750  Eplaubnissgesuche  für  Ausbeutung  vonZink- 
und  Galmeiminen  bei  der  Behörde  eingereicht. 
—  Unser  Verf.  giebt  uns  die  interessantesten 
Details  über  dies  neueste  Bergwerksfieber  und 
seine  Resultate,  versäumt  es  aber  auch  nicht 
den  Resten  des  alten  und  ältesten  Bergbaues 
bis  zu  den  Arp,bern,  Römern  und  Phöniziern 
hinauf  nachzuspüren,  wie  denn  sein  Reisebericht 
über  die  Gegenwart  und  Zukunft  des  Landes 
auch  überall  m^t  archäologischen  jmd  histori- 
schen Untersuchungen  über  die  von  ihml^esack- 
ten  Ruinen  und  Denkmäler   der  Notx^\\»  ämcc^- 
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webt  ist.  Diese  liegen  fast  alle  auf  der  West- 
küste der  Insel,  woselbst  sich  ihre  besten  Häfen 
und  culturfähigsten  Ländereien  befinden,  wo 
schon  die  Karthager  ihre  blühendsten  Nieder- 
lassungen hatten,  und  wo  auch  die  jetzt  zu  einer 
gedeihlichen  Zukunft  aufblühenden  Ortschaften 
zu  suchen  sind.  Die  östliche ,  Italien  zuge- 
kehrte Hälfte  Sardiniens  ist  voll  wilder  Gebirge, 
hat  eine  wenig  zugängliche  Küste,  und  ist  nie 
von  so  grosser  Bedeutung  in  der  Geschichte  ge- 
wesen. 

Einen  der  wichtigsten  Häfen  auf  der  West- 
küste bietet  die  Bucht,  welche  jetzt  nach  Cri- 
stano  genannt  wird,  und  an  der  im  Alterthum 
die  berühmte  Stadt  Tharros  lag.  Auf  dem 
Trümmerfelde  dieser  Stadt  und  in  seiner  Um- 
gebung ist  in  neuester  Zeit  unter  der  Bevölke- 
rung ein  archäologisches  Fieber  ausgebrochen, 
das  eben  so  heftig  war,  wie  das  Blei-,  Zink- 
grubenfieber  Iglesias.  lieber  tausend  Jahre  hatte 
die  Nekropolis  von  Tharros  einsam,  verlassen 
und  vergessen  dagelegen,  als  im  Jahre  1851  ein 
reicher  nach  Alterthümem  suchender  Engländer 
Lord  Vernon  daselbst  Nachgrabungen  anstellen 
liess,  die  mit  überraschendem  Erfolge  gekrönt 
wurden.  Diesem  Engländer  folgten  andere  und 
es  kamen  dann  so  viele  goldene  und  bronzene 
Ohrgehänge,  Fingerringe,  Amulette,  Broschen, 
Nadeln,  Armspangen,  steinerne  Figuren,  In- 
schriften und  andere  Kunstgegenstände,  die 
theuer  bezahlt  wurden,  an  den  Tag,  dass  nun 
die  Bewohnerschaften  aller  benachbarten  Dörfer 
zu  dem  einsamen  Trümmerfelde  von  Tharros 
herbeiströmten,  um  nach  den  vergessenen  Schä- 
tzen zu  graben.  Zahllose  Antiquitäten  wurden 
rings  umher  enthüllt,  welche  nun  die  Museen 
füllten,  und  deieiLYoTtCÄii  tä  ^^  \£i^xl^^t\.^v^tl- 
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thümlichen  Conjekturen  und  Fragen  Anlass  ge- 
geben haben,  ob  sie  römisch  oder  griechisch, 
phönizisch,  karthagisch  oder  ägyptisch  seien. 
Der  Verfasser  theilt  uns  eine  Menge  dieser 
interessanten  Gegenstände  in  treuen  Abbildungen 
mit  und  giebt  dazu  seine  eigenen  wohlbegründe- 
ten Ansichten  über  dieselben. 

Natürlich  hat  er  auch  diejenigen  sardinischen 
Alterthümer  nicht  vernachlässigt,  welche  viel- 
leicht die  ältesten,  interessantesten  und  eigen- 
thümlichsten  des  ganzen  Landes  sind,  die  soge- 
nannten »Nurhagen«,  thurmartige,  aus  Quader- 
steinen construirte  Bauwerke,  mit  deren  Deutung 
sich  so  viele  Gelehrten  beschäftigt  haben,  dass 
daraus  eine  eigene  Classe  von  Forschern  ent- 
standen ist,  die  sogenannten  Nurhagologen.  Der 
eine  schrieb  diese  massiven  und  wunderlich  ge- 
stalteten Gebäude  den  griechischen  Colonisten 
unter  dem  sagenhaften  lolaus  zu.  Der  andere 
nannte  sie  tyrrhenisch.  Ein  dritter  behauptete, 
es  seien  die  Gräber  der  alten  Hirtenkönige  Sar- 
diniens gewesen.  Für  Grabmonumente,  ähnlich 
den  ägyptischen  Pyramiden,  hielten  sie  jedesfalls 
die  meisten,  bis  endlich  Spano  kam,  der  das 
Ei  des  Columbus  fand  und  bewies,  dass  diese 
Nurhagen  nichts  weiter  gewesen  seien,  als  die 
bei,  den  ältesten  Einwohnern  Sardiniens  gewöhn- 
lichen Wohnhäuser.  Dieser  Ansicht  fällt  auch 
unser  Verf.  bei,  und  es  ist  überhaupt  jetzt  die 
allgemein  geltende  Ansicht  geworden.  Es  haben 
sich,  merkwürdig  genug,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  mehrere  tausend  dieser  vermuthlich 
Jahrtausende  alten  Wohnhäuser  der  ürbewohner 
Sardiniens  in  gutem  Zustande  erhalten.  Hie 
und  da  stehen  sie  zu  Hunderten  wie  die  Häuser 
unserer  Dörfer  in  Gruppen  beisammen.  —  ü^c^.- 
ser  Verf.  thut  mit  Abbildungen,  ^vs^^n.,  ^\>Rrt- 
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durchschnitten  und  Grundplänen  und  bündigen 
Auseinandersetzungen  sein  Möglichstes,  um  uns 
das  Verständniss  für  Nurhagologie  aufzu- 
schliessen. 

Sardinien  hat  fast  immer,  so  lange  wir  es 
kennen,  unter  Fremdherrschaft  gestanden.  Nur 
zwei  Mal  hat  es  einer  nationalen  Selbstständig- 
keit genossen.  Ein  Mal  in  den  vorhistorischen 
Urzeiten  vor  der  Eroberung  durch  die  Phöni- 
zier, unter  den  einheimischen  Hirteukönigen,  und 
ein  zweites  Mal  nach  dem  Untergange  des  rö- 
mischen Beichs  und  nach  dem  Falle  der  ost- 
römischen oder  byzantinischen  Herrschaft  auf 
der  Insel  (am  Ende  des  7.  Jahrhunderts)  bis 
zur  vollständigen  Unterjochung  Sardiniens  durch 
die  Spanier,  die  Könige  von  Arragonien,  una 
das  Jahr  tiOO  herum.  In  dieser  letzten  Periode 
stand  die  Insel  unter  einheimischen  »Judicesc 
oder  »Beguli«,  von  denen  sich  einige  auch  wohl 
zu  Beherrschern  der  ganzen  Insel  oder  zu  all« 
gemeinen  Königen  erhoben.  Ueber  die  alte  na- 
tionale Zeit  Sardiniens  vor  den  Phöniziern  ha- 
ben wir  nichts  als  Sagen  und  dann  die  Nurha- 
gologie. Ueber  die  zweite  selbständige  Periode 
von  den  Byzantinern  bis  auf  die  Arragonier 
wussten  wir  bisher  auch  fast  so  gut  wie  nichts 
Sicheres.  Die  Eroberer  vernichteten  das  Ein- 
heimische oder  schoben  es  bei  Seite,  und  die 
Historiker  beschäftigten  sich  daher  aus  begreif- 
lichen Gründen  gewöhnlich  nur  mit  der  Ge- 
schichte der  Fremdherrschaft,  die  ihnen  näher 
und  klarer  vorlag.  Erst  gegen  das  Ende  der 
ersten  Hälfte  unseres  jetzigen  Jahrhunderts,  das 
so  viele  Urkunden  aus  dem  Erdboden,  aus  den 
Klöstern  und  anderen  Verstecken  an  den  Tag 
gebracht  hat,  sind  auch  auf  Sardinien  Perga- 
mente  eiiläec^\>  "Vi^idi^Ti^  ^^   ^Ycw  ^^&s^    neues 
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Licht  auf  die  Zustände  Sardiniens  in  der  Zeit 
seiner  einheimischen  Reguli,  auf  seine  Geschichte 
während  des  Mittelalters  bis  1400  werfen. 
Diese  Pergamente  gehörten  zu  einer  Sammlung, 
welche  im  15.  Jahrhundert  von  einem  unbe- 
kannten Bewohner  Cagliaris  angelegt  wurde. 
Sie  blieb  unter  der  Arragonischen  Herrschaft 
und  auch  später  verborgen,  bis  sie  —  oder  doch 
ein  Theil  von  ihr,  —  im  Jahre  1840  durch 
Erbschaft  in  den  Besitz  eines  Mönchs  zu 
Gagliari  gelangte.  Derselbe  untersuchte  sie, 
fand  sie  merkwürdig,  zeigte  sie  anderen  Palaeo- 
graphen,  die  sie  entzifferten  und  für  die  Univer- 
sitätsbibliothek von  Gagliari  erwarben.  Man 
erkannte  allmählich,  dass  man  in  diesen  Schrif- 
ten endlich  sehr  willkommene  Aufklärungen 
über  die  bisher  völlig  dunkle  Geschichte  der 
sardinischen  Unabhängigkeit  im  Mittelalter  ge- 
wonnen habe.  Unser  Verf.  giebt  (auf  S.  443 
sqq.)  eine  kurze  kritische  Uebersicht  dieser  Do- 
kumente und  der  aus  ihnen  für  die  so  höchst 
eigenthümliche  Geschichte  Sardiniens  hervorge- 
gangenen Resultate. 

Bei  allen  seinen  archäologischen  und  histori- 
schen Untersuchungen  und  Betrachtungen,  für 
die  er  eine  entschiedene  Vorliebe  und  längst 
anerkannte  Kennerschaft  besitzt,  versäumt  es 
der  Verfasser  doch  nicht  auch  die  jetzigen  sar- 
dinischen Ziegenhirten  an  seinem  Wege  oder 
Mönche  oder  Individuen  anderer  Bevölkerungs- 
klassen mit  Griffel  und  Pinsel  und  mit  Hülfe 
der  Photographie  für  uns  abzuconterfeien,  oder 
eine  mit  Schwierigkeiten  und  Lebensgefahr  be- 
suchte und  berühmte  Felsenhöhle  an  der  Küste 
uns  höchst  lebhaft  zu  schildern,  —  oder  für 
den  zauberischen  Orangen wald  vonMilis  auf  der 
Westküste  Sardiniens,    den   der  N^xi*  S!vä  ^^^ 


940        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  24. 

schönsten  Hain  seiner  Art  am  Mittelmeere  er- 
klärt, zu  schwärmen.  Bei  solchen  Veranlassun- 
gen macht  er  dann  von  seiner  Insel  aus  ge- 
legentlich Excursionen  und  Seitensprünge  bis 
über  Italien  hinaus  nach  Syrien,  Aegypten  und 
Afrika  hin  und  stellt  äusserst  fruchtbare  und 
lehrreiche  vergleichende  Betrachtungen  mit  die- 
sen Ländern  an,  die  er  alle  aus  eigener  An- 
schauung, so  wie  aus  Studien  kennt. 

Nur  mit  grossem  Bedauern  —  der  leidigen 
Raumerspamiss  wegen  —  verzichtet  der  Ref. 
auf  eine  umständlichere  und  eingehendere  Refi- 
sion  der  feinen  und  meistens  ganz  neuen  Be- 
merkungen, die  der  Verfasser  über  den  Dialekt 
der  Sardinier,  den  er  eigentlich  nicht  für  einen 
Dialekt,  sondern  für  eine  eigene  romanische 
Sprache ,  wie  das  Walachische  erklärt ,  und 
über  die  sardinische  Volksdichtung,  der  er  eine 
eigene  ziemlich  ausführliche  Abhandlung  (S.  395 
—  S.  443)  widmet,  und  femer  über  die  Geologie, 
Vegetation,  Thierreich  und  Bodenkultur  macht, 
die  er  jedes  in  einem  besonderen  Abschnitte  be- 
handelt und  über  die  er  noch  Dinge  vorbringt, 
die  weder  bei  La  Marmora,  noch  bei  Neige- 
baur  oder  Boswell  oder  Azuni  zu  finden  sind. 
Von  vielen  ganz  neuen  sardinischen  Angelegen- 
heiten konnten  freilich  diese  Autoren  noch  nichts 
wissen,  wie  z.  B.  von  dem,  was  unser  Verfasser 
über  den  erst  in  unseren  Tagen  so  merkwürdig 
in  Schwung  gekommenen  Anbau  verschiedener 
Sodapflanzen  berichtet,  die  auf  dürrem  Boden  so 
gut  gedeihen  und  deren  grossartige  Anpflanzungen 
jetzt  viele  seit  Jahrhunderten  kahle  Felsen  Sar- 
diniens mit  frischem  und  in  Marseille  und 
anderswo  schnell  verwerthetem  Grün  überziehen. 
Darüber,  dass  wir  alle  diese  und  andere  vom 
Verfasser  beViauÄ^W.^    ^*dx4YCA&^^<^    Neuigkeiten 
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hier  nicht  eingehender  besprechen  können,  mö- 
gen wir  uns  aber  mit  der  Erwägung  trösten, 
dass  eine  erschöpfende  Anpreisung  und  voll- 
ständige Zerlegung  dieses  Buches  ziemlich  über- 
flüssig ist,  da  es  sich  als  ein  kurzgefasstes  und 
angenehm  geschriebenes  Compendium  alles 
Wissenswürdigen  über  Sardinien  gewiss  bald  ge- 
nug in  den  Händen  aller  deren  finden  wird,  die 
sich  über  diese  interessante'  und  so  wenig  be- 
kannte, ihrer  berüchtigten  Fieber  wegen  gemie- 
dene, und  nur  von  denen,  welche  Zink,  Blei, 
Orangen  und  Soda  einhandeln  wollen,  besuchte 
Insel  belehren  möchten. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Noctes  Indicae  (,)  sive  quaestiones  in  Nalum 
Mahäbhärateum  (.)  Scripsit  Laurentius  Gras- 
berger  Dr.  philos.  Wirceburgi  impensis  0. 
Stuberi.     1868.    XI.     274.     V.  8. 

Dieses  Buch  will  eine  höhere  und  niedere 
Kritik  des  bekannten  indischen  Gedichts  vom 
Nala  und  der  Damajanti  geben,  welches  eine 
Episode  des  umfangsreichsten  aller  Epen,  des 
Mahäbhärata,  bildet;  auf  exegetische  Bemer- 
kungen lässt  es  sich  nur  höchst  selten  ein. 

Der  Titel  ist  »Nächte«  und  diesen  führt  es 
nicht  mit  Unrecht.  Denn  es  ist  von  Anfang  bis 
zu  Ende  in  eine  so  tiefe  Nacht  gehüllt,  dass 
ßef.  wenigstens  auch  nicht  das  geringste  Fünk- 
chen  von  Licht  darin  zu  bemerken  vermochte 
ihm  ist  in  seiner  langen  Praxis  noch  kein  Buch 
vorgekommen,  welches  so  sehr  von  Proben  der 
Unwissenheit     und    Unfähigkeit    äcvü^^    "^^^Sl^ 
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strotzt,  wie  das  vorliegende.  Eine  Verkehrtheit, 
Leichtfertigkeit  und  Oberflächlichkeit  folgt  der 
andern,  ohne  dass  dem  Verf.  auch  nur  im  Ent- 
ferntesten eine  Ahnung  davon  aufzugehen 
scheint,  dass  er  etwas  treibe,  wozu  er  sich  nicht 
einmal  die  allernothwendigsten  Kenntnisse  er- 
worben hat  und  die  Natur  ihm  alle  Anlage  ver- 
sagt zu  haben  scheint. 

Und  doch  sind  ihm  gewiss  Gelegenheiten  ge- 
nug  entgegengetreten,  die  wenigstens  in  anders 
•  organisirten  Menschen  unter  denselben  Umstän- 
den eine  Ahnung  der  Art  erregt,  ihnen  ihre 
Unzulänglichkeit  für  solch  ein  Unternehmen 
nahe  gelegt  und  den  pruritus  scnbendi  gedämpft 
haben  würden. 

Wer,  wie  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches, 
auf  einer  und  derselben  i6eite  (127)  dreimal 
;T|fHer  hhahutithe  statt  srf  ^  bahu^  drucken  lässt 

und  dies  erst  in  den  Corrigenda  verbessert, 
von  dem  lässt  sich  vornweg  vermuthen,  dass 
ihm  ähnliche  Proben  seiner  Unsicherheit  bei 
andern  Gelegenheiten,  wo  man  nicht  nöthig  hat, 
sich  so  zusammenzunehmen,  wie  bei  einem  für 
den  Druck  bestimmten  Buch,  schon  mehr  vorge- 
kommen sein  werden.  Derartige  Fehler  oder 
Versehen  erscheinen  aber  auch  ohne  in  den 
Corrigenda  verbessert  zu  sein  in  diesem  Buche 
und  zieht  man  die  vielen  Beweise  von  Kennt- 
nisslosigkeit  in  Betracht,  welche  darin  gegeben 
sind,  so  würde  man  noch  härter  über  den  Verf. 
urtheilen  müssen ,  wenn  man  diese  Vermuthung 
nicht  wagen  dürfte,  vielmehr  annehmen  müsste, 
dass  Jemand  auf  den  Einfall  gerathen  wäre 
ein  dickes  Buch  über  die  Kritik  eines  Sanskrit- 
Gedichts  zu  schreiben,  ohne  während  des  Stu- 
diums dieser  Sprache  auch  nur  so  weit  gekom- 
men zu  sein,  aevTv^  TSäiJät  ^<s^^^^  ä.\ä  ^l^mentar- 
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sten  Begeln  der  Lautlehre  und  Formenlehre, 
seine  Unsicherheit  in  Bezug  auf  die  Laute  der 
gewöhnlichsten  Wörter  wenigstens  ein  und  das 
andre  Mal  von  selbst  erkennen  zn  können. 

Beginnen  wir  damit,  die  von  uns  bemerkten 
uncorrigirten  Fehler  mitzutheilen,  welche  etwa 
auf   gleicher  Stufe   wie  ijf  ^  bhahu^  stehn,   aber 

vom  Verf.  nicht  corrigirt  sind.  S.  36  Z.  4  v.  u., 
S.  37,  7  V.  0.  und  3  v.  u.,  so  wie  S.  38,  1  v.  o. 
also     viermal     hintereinander     erscheint    ^ 

arAha  statt  im  artha;   S.    45,    2    und   20    also 

zweimal  m^f^    prancha/t   statt   gT^f^   prärijali. 

S.  60  Z.  1   findet  sich  ^^affistm^eux^TOimdham  für 

nsffarOT  eeammdham   (oder   evavvi®)  ein  Fehler, 

welcher  dem  Setzer  sicherlich  nicht  zur  Last 
fällt,  vielmehr  zeigt,  dass  Hr.  Gr.  nicht  mit  den 
elementarsten  Lautregeln  bekannt  war,  wofür 
wir  noch  einige  Beweise  erwähnen  werden.  S. 
63  Z.  2  V.  u.  ii^ßto   statt  f^jiio;  S.  64,  8 

jZTTOFT  jyäyate  statt  ^^m^  jyäyase;  S.  102,  11 
enthält  in  einem  aus  Lassen-Gildemeister's  An- 
thologie entnommenen ,  Halbvers  dicht  hinter- 
einander vier  Fehler,  von  denen  kein  einziger 
in  der  Anthologie  erscheint  und  nur  einer  von 
Hr.  Gr.  in  den  Corrigenda  verbessert  ist;  er 
schreibt  nämlich  das  Anfangsviertel  wujw[ 
qj^TTP^^^o  anyäncha  pädapämgreshtsina  statt 
n^vs  qi^qioJ^Vt'iH^  anyämgcha  pädapängreshthma^. 
Auch  diese  Fehler  zeigen,  dass  er  die  elemen- 
tarste Lautlehre  nicht  kennt.  *Das  hier  corri- 
gierte  (  für  th  im  Superlativsuffix  kehrt  S.  115 
Z.  3  und  4  zweimal  hintereinander  uncorrigirt 
wieder  und  ganz  analog  in  shashta  für  shashtha 
S.  362  Z.  6.  und  3  v.  u.    zweimal,   äo  dAJsjs.  ^'«^ 
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sehr  zweifelhaft  wird,  ob  diese  Verwechslung 
dem  Setzer  in  die  Schuh  geschoben  werden 
darf.  S.  115,  6  wird  sij^nw  ridhäm  statt  ifszvi 
riddhäm  als  Lesart  der  Calcuttaer  und  ^[^ 
ridhim  statt  srhs^^  riddhim  der  Bopp'schen  Aus- 
gabe angeführt,  ohne  dass  in  diesem  kritischen 
Werke  bemerkt  wird,  dass  das  letztere  ein  bis 
jetzt  nicht  und  sicherlich  nie  nachweisbares 
Sanskrit- Wort  ist  und  von  Bopp  in  den  Anmer- 
kungen durch  die  Lesart  ^zi^   mridtoim    ersetzt 

wird.  Wenn  man  sieht,  dass  S.  200,  15  auch 
srf^  budhim  statt  srf^  buddkim  geschrieben  wird, 

SÄ  VÄ 

wird  man  auch  das  dh  für  ddh  nicht  dem  Setzer 
zuschanzen  dürfen,  sondern  darin  ebenfalls  einen 
Beweis  der  Unbekanntschaft  des  Verf.  mit  den 
Lautregeln  erblicken  müssen.  S.  126,  14  er- 
scheint q^  pimshe  statt  fcfsr  pimshe.     S.  148,  12 

giebt   der   Verfl   ^  ^fro  sam    süia^   statt  ra  ^« 

San  sü^,  wiederum  ein  Zeichen,  dass  ihm  die 
Lautlehre  unbekannt.  Ercitirt  diese  Stellenach 
einer  altern  Ausgabe  dieser  Episode  desKathä- 
saritsägara,  welche  mir  jetzt  nicht  zur  Hand  ist; 
die  vollständige  neue  hat  hier  und  sonst  südaf^ 
statt  süta^.  S.  173,  20  so  wie  S.  174,  8  v.  n. 
erscheint  beidemal  srrj^  foddam  statt  snc^r 
©ad harn;  S.  201,  5  wird  ruhig  der  Druckfehler 
3öriT^  ulmsika   statt    's^qm  ulmuka   aus    Bopp's 

Arjuuasamäg.  p.  105,  9  abgeschrieben  und  ab- 
gedruckt, woraus  man  sieht,  wie  wenig  es  dem 
Verf.  bei  seiuer  Compilation  darum  zu  thun 
war,  zu  versteheti,  was  er  niederschrieb;  denn 
ein  Wort  ulmaJca  giebt  es  im  Sanskrit  gar  nicht. 
S.  223,  in  der  Anm.  34  findet  sich  ^^m  shadjam 

statt  crTsm^^Aödjam  (in  der  vorhergehenden  Zeile 
J  da  statt  ^  4V 
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Ref.  hat  bisher  nur  solche  Fehler  aufgeführt, 
welche  ohne  sehr  weite  Ausdehnung  des  Begriflfs 
»Druckfehler«  schwerlich  unter  diese  Categoric 
zu  rechnen  sind.  Er  will  sogleich  auch  die  übri- 
gen hinzufugen,  welche  ihm  aufgestossen  sind, 
tiieils  weil  auch  unter  ihnen  manche  sein  mögen, 
welche  mit  Unrecht  jenen  Euphemismus  verdie- 
nen, theils  zum  Nutzen  derjenigen,  welche  sich, 
trotz  der  bisher  vorgeführten  und  weiter  noch 
vorzuführenden  unheimlichen  Gestalten,  in  das 
Dunkel  dieser  Nächte  wagen  wollen.  Uebrigens 
macht  der  Ref.  keineswegs  darauf  Anspruch, 
alle  zu  verzeichnenden  Fehler  dieser  Art  aufge- 
funden zu  haben.  Er  hat  das  Buch  nicht  zu 
diesem  Zweck  durchgesehen  und  ist  weit  ent- 
fernt, sich  für  einen  guten  Correktor  ausgeben 
zu  können:  —  S.  19,  9  lese  man  geurt  prathanio 

statt  QT^  prathame,     S.    20,    4    fffm  iatas  statt 

pr^T^  tdtasa,   S.    23,    5    ^prm    suiäm    statt   w(m 

sutäma,    S.    38,  11    frr^^  nisüdana    statt  f^^Tjr;^ 

nisudana,  S.  42,  12  ^  sä  statt  e  sü  (dieser  Feh- 

1er  ist  in  der  Correctur  verbessert ,  aber 
ungenau;  denn  statt  ^  findet  sich  da  ^  sa\    S. 

62,  4  hat  wenigstens  die  vollständige  Ausgabe 
desKathasarits.  5irfT  dänta,    nicht  wie  der  Verf. 

liest  ^irr  däna.    S.    75,    15,   lese   man  «RftT3::Tn 

kundinam    statt  sr^irrT^TtT    kunäinam:    S.    83,    10 

^ri^^7f^|-  damayanitm  ;   im   zweiten  Halbverse  liest 

Hr.  Gr.  fip^  b?®  chhinnam    tadu^^    während  die 

vollständige  Ausgabe  des  Kathäsarits.  ciWana- 
tadu^  in  einem  Worte  hat.  S.  101,  10  1.  man 
^fTT^TTJörj®  k&randatayu^  statt  %anyu^\  S.  101,  14 
1.  m.  gomukha^  statt  gotnükhd9;  S.  134,  25  bhn- 
tasya  statt  bhutasya^    S.  145,  27    hat   d\ft  ^^Är 

11 
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ständige  Ausgabe  des  Eathasarits.  süda^  statt 
süta^j  wie  Hr.  Gr.  giebt.  S.  173,  9  v.  u.  1.  m. 
anujnktum  st.  anujnsitum;  S.  183,  22  rahit^L  statt 
roÄt/a;  S.  200,  20  bhntäni  st.  bhntäni ;  S.  201,  6 
1.  m.  ^^€f^^^  pratyaghnari  st.  vf^a^  prcUyaghnau] 

Bopp  hat  fehlerhaft  sthts^  pratyaghnan ,  S.  206, 8 

1.  m.  vatnan  st.  yatnaq\  S.  226,  9  1.  m.  ^pa^at 
statt  7?a(;a/;  S.  226,  6  v.  u.  prkpto  st.  pr&pto; 
S.  230,  7  är«Aa  st.  Sirsha ;  S.  246,  3  ma^afia- 
«acÄ;  S.  268,  7  v.  u.  1.  m.  ^ri  ^  rörr  kritam 
sarcatn    ttan   statt    oft  riNTörrT    ^rt    tamsarvata; 

S.269,  10  v.u.  «flinjtea  statt Äonchlva ;  S.  272, 10 
pragänte  satt  pragäte, 

Theilen  wir  jetzt  einzelne  Stellen  mit,  welche 
ein  noch  schlagenderes  Licht  auf  des  Verf 
Kenntniss  und  sein  Verfahren  werfen. 

S.  77,  2,  V.  u.  fif.  heisst  es  'Vs.  26  (in  IX) 
scripsit  Boppius  cum  Tschat.  et  cod.  Paris 
3^gH  (ndvepate).      Boehtl.   et   Brucius    cum  ed. 

Calcuttensi  -s^^h  (udvejate)  contra  legem  gram- 

maticam  ex  sententia  Boppii.  Sed  cf.  Benf. 
gramm.    §.  801.     Accedit  quod  |/  fgjr^  (cij)  + 

35  (ud)   cum    sensu   tremendi   ac  reformidandi 

verbum  est  longe  usitatissimum'.  Bopp  bemerkt 
in  seiner  Note:  ^udvepaie.  Sic  Tschat.  et  Par. 
pro  udeejale,  quo  lex  sextae  classis,  ad  quam 
vij  pertinet,  violatur.'  Die  Bemerkung  ist  be- 
kanntlich richtig;  das  classische  Sskr.  hat  für  eij 
»zittern«  nur  die  6.  Conj.  Cl.  Er  bedachte  da- 
bei nur  nicht,  dass  die  epische  Sprache  von  den 
Gesetzen  des  classischen  Sanskrit  überaus  häufig 
keine  Notiz  nimmt,  insbesondre  durch  Einfluss 
der  Volkssprachen  —  wo  im  Prakrit  sp^ciell  die 
1.  und  6.  Classe  zusammenfliessen  —  Verba  in 
die  erste  Conj.  Gl.  übergetreten  sind,  welche  im 
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classischen  Sanskrit  andern  Classen  folgen. 
Wer  nun  die  mit  'sed'  eingeleitete  Verweisung 
auf  des  Ref.  Grammatik  liest;  sollte  meinen,  die- 
ser hätte  in  der  angeführten  Stelle  etwas  ge- 
lehrt, wodurch  die  grammatische  Richtigkeit 
dieser  Form  erwiesen  würde.  Lässt  er  sich  aber 
die  Mühe  nicht  verdrlessen,  selbst  nachzuschla- 
gen, so  findet  er,  dass  an  dieser  Stelle  gar  nicht 
von  dem  mj  der  6.  Conj.  Cl.  die  Rede  ist,  son- 
dern von  dem  ganz  oedeutungsverscliiedenen 
der  3.;  dass  der  Guna^  welcher  für  das  letztre 
angemerkt  ist,  sich  nicht  auf  den  Stammvokal, 
sondern  den  Reduplicationsvokal  bezieht,  mit 
andern  Worten,  dass  da  nicht  gesagt  ist,  dass 
vij  I.  6  »zittern«  als  Präsensthema  veja  hat, 
sondern  vij  IL  3  »trennen«  als  Präsensthema 
eevij.  Mit  solcher  Oberflächlichkeit  liest  der 
Verf.  was  er  für  seine  critischen  Lucubrationen 
glaubt  in  Betracht  ziehen  zu  müssen!  Hätte  er 
sich  aber  nur  die  kleine  Mühe  genommen  vij 
der  6.  Conj.  Cl.  in  einem  Wörterbuch  nachzu- 
schlagen, z.  B.  in  des  Ref.  Dictionary,  so  würde 
er  da  gefunden  haben,  dass  es  in  der  epischen 
Sprache  mehrfach  der  1.  folgt.  Was  endlich  den 
Grund  betrifft,  den  er  für  die  Wahl  von  udve^ 
jäte  geltend  macht,  so  würde  ein  wirklicher  Kri- 
tiker gerade  das  umgekehrte  daraus  gefolgert 
haben;  denn  udvepate  wäre  dann  die  doctior 
lectio.  Doch  über  solche  Dinge  rechtet  man 
mit  einem  so  kenntnisslosen  Mann  nicht,  von 
iem  schwerlich  Jemand  erwarten  .kann  zu  1er- 
Qen,  was  im  Sanskrit  mehr  oder  weniger  ge- 
t)räuchlich  sei. 

S.  84,  Z.  5  wird  paryadhävat  (bekanntlich 
[mperfect  von  pari  dhät)  Präteritum  des  Ver- 
bum  dhu  mit  dem  Präfix  pari  genannt,  ein  Be- 
itels,  dass  der  Kritiker  des  Nala  mcJcÄ»  ^ykövöN. 

11^ 
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conjugiren  kanÄ.  Die^  ergidbt  sich  mtch  ans 
S.  207  (zu  XX.  ».  4),  wo  tr  ^ahishyäma  einen 
Potential  nennt  und  di^ekn^  kurzem  \  fttatt  des 
langen  als  Bindevocal  yoi^  grah  drucket  läsät. 
Bei  A^t  Grelegenheit  möge  anieh  erwähnt  weisen, 
dass  er  kriwä  S.  81,  8  als  Ptcp.  Pf.  und  fft^ 
S.  86,  3  als  Ptcp.  bezeichnet. 

S.  102,  1  V.  u.  wird  ^rapr  tindukm  obne  aHes 

Bedenken  als  Varianlfe  fü!i^  Bopp's  fn^rrtr  Hngudä 

(XII.  3)  angeführt,  während  letzteres  bekannt- 
lich nur  ein  Fehler  ist.  '£s  zeigt  die^  iViederum, 
dass  der  Herr  Verf.  im  Eifeir  seiner  critischen 
Bestrebungen  sich  um  die  Wörter,  an  die  er 
sein  critisches  Messer  legt,  gär  nicht  gekümmert 
hat.  Denn  hätte  er  das  PetersburgöV  Wörter- 
buch oder  nur  des  Bef.  Dictionary  nachgeschla- 
gen, so  würde  er  gesehen  liaben,  dass  tinguda 
gar  kein  Sanskrit-Wort  ist.  In  zienälich  ähnli- 
cher Weise  heisst  es  S.  64  zu  Vll.  8  'Deindein 
versu  8b  pro  lectione  codd.  Boppianorunii  tow 
ühvänam  haüd  dubio  recipienda  est  ap'tior  illa 
samähvänam\  Das  ist  keine  Lesart,  sondern  ein 
Fehler;  denn  dhväna  ist  nur  Neutruni,  wie  sich 
Hr.  Gr.  aus  jedem  Wörterbuch  überzeugen  konnte 
—  schon  aus  Bopp's  Glossar  selbst,  wo  er  die 
Stelle  zu  allem  üeberfluss  schon  corrigirt  ge- 
funden hätte. 

S.  103  (zu  XII  4)  findet  sich  eine  Bemer- 
kung, welche  schon  ganz  allem  genügte,  diesem 
ganzen  Machwerk  den  SWb  zu  bFechen.  Es 
heisst  nämlich  wörtlich :  »In  versu  4d  ed.  Bopp. 
Yoci  ^üsTf  (dufhbard)  pläntae  cerebralem  litefäm 

praefixit  Boehtlingkius.«  Zunächst  darf  man 
nach  der  Ausdrucksweise  und  den  vielfachen  ftro- 
ben  seiner  Leichtfertigkeit  und  vollständigen 
lenoranz  annehmen,  dass  der  Verf.  dumbara  lür 
den  Namen  Aei^^^Xka»^  \kÄ^»  ^tööl  ^^  xÄsSai  ein- 
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mal  die  Mühe  gab,  sicb  durch  Nachschlage  i^ 
ejnem  Wörterbuch  genauere  ]g[unde  z^  yersch^f- 
fen  ]  ^enn  er  lautet  bekanntlich  udumbara.  Hätte 
der  Verf.  das  gewusst,  so  würde  er  das  im  Text 
davor  stehende  u  dazu  gezogen  haben.  Die 
Note  ist  aber  auch  durch  ihre  Sprache  eine 
Probe  der  Unfähigkeit  des  Verf.  sich  verständ- 
lich auszudrücken.  Bopp  schreibj;  nämlich  udum- 
bara  mit  dentalem  d.  Selbst  wenn  dessen  u 
nicht  zu  dem  Worte  gehörte,  würde  kein  Mensch 
aus  des  Hrn.  Gr.  Worten  entnehmen  können, 
dass  Böhtlingk  statt  des  dentalen  den  cerebra- 
len Laut  gewählt  hat. 

S.  234  zu  XX  10  findet  sich  eine  Bemer- 
kung,  welche  in  der  That  das  Unglaublich^  in 
Ignoranz  leistet.  Die  Partikel  atho  wird  darin, 
als  ob  es  sich  von  selbst  verstände,  für  eine 
phonetische  Umwandlung  eines  im  Sanskrit  gar 
nicht  existirenden  athas  genommen.  Wie  soll  man 
das  nennen,  wenn  Jemand  ein  kritisches  Buch 
von  274  Seiten  über  ein  Sanskrit-Gedicht  zu  ver- 
öffentlichen wagt,  ohne  ein  so  gewöhnliches  Wort, 
wie  atho  zu  kennen?  wenn  derselbe  ein  Wort 
als  sanskritisch  hinstellt,  über  dessen  Nicht- 
existenz  ihn  jedes  Wörterbuch  hätte  unterrich- 
ten können?  Ref.  fühlt  sidi  zwar  nicht  ver- 
pflichtet, eine  Erklärung  für  die  speciellen  Pro- 
ben der  Ignoranz,  welche  in  diesem  Buche  her- 
vortreten, zu  finden;  aber  bei  der  Confusion, 
die  sich  vielfach  kund  giebt,  kann  er  nicht  um- 
hin zu  vermuthen.  dass  wie  oben  ardha  für 
artha  viermal  wiederholt  ist,  so  hier  das  be- 
kannte adhas  zur  Annahme  eines  athas  ge- 
führt hat. 

S.  246  Z.  2  ff.   giebt   uns    eine   Probe    von 
der   unglaublichen    Oberfiächlichkeit,    welche  vis. 
diesem  Sammelsurium    herrsc\it.     'E*^  V^\5ä\»  ^'^ 
nämlich:    Cur  vero    in   va.    10c    (;XX335^    \fc^ 
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xT^sren^  (der  Text  hat  tt  was  schon  früher  be- 
merkt) f|5rm  (sc.  xmrij)  Boehtl.  neglecta  palataK 
scriptum  voluerit  ^f^v^  equidem  non  intellego.c 

Ref.  will  von  einem  Manne,  welcher  die  gewöhn- 
lichen Lautgesetze  nicht  kennt,  gar  nicht  ver- 
langen, dass  er  mit  den  minder  gebräuchlichen 
aber  eben  so  sehr  berechtigten  bekannt  sei; 
dass  aber  ein  Mensch,  dessen  Haupthülfsmittel 
die  Böhtlingk'sche  Becension  des  Nala  bildet, 
weder  durch  die  Leetüre  derselben  auf  dessen 
Orthographie  aufmerksam  geworden  ist,  noch 
sich  darüber  aus  dessen  Vorrede  (S.  IX)  unter- 
richtet hat,  übersteigt  in  der  That  alle  bisheri- 
gen Begriflfe  von  literarischer  Liederlichkeit. 

Bef.  fühlt,  dass  er  eigentlich  schon  viel  zu 
viel  über  ein  sq  elendes  Machwerk,  welches  eine 
wahre  Schande  für  Deutschland  ist,  geschrieben 
hat.  Dennoch  muss  er  noch  ein  Beispiel  hervor- 
heben, welches  zeigt  wie  der  Verf.  gar  nicht  im 
Stande  ist,  irgend  eine  kritische  Frage  metho- 
disch zu  erörtern.  S.  74  handelt  es  sich  um 
den  bedenklichen  Nominativ  mascul.  gen.  gänttayan 
statt  des  syntaktisch  erforderlichen  Nomin.  Fe- 
minini  in  VIII.  12.  Bruce  will  dafür  das  im 
classischen  Sanskrit  bei  unzusammengesetzten 
Verben  unerlaubte,  aber  in  der  epischen  Sprache 
(in  Anschluss  an  das  Prakrit,  d.  h.  an  Volks- 
sprachen) häufig  auch  da  gebrauchte  Absolutiv 
auf  ya^  nämlich  gäntvya  aufnehmen,  aber  mit 
dreisilbiger  Aussprache.  Es  handelt  sich  also 
nur  darum,  dessen  mögliche  Dreisilbigkeit  nach- 
zuweisen. Da  heisst  es  aber  in  der  zweiten 
Note  zu  dieser  Seite  (S.  74):  »'Ceterum  exem- 
plia  a  Brucio  allatis  lubet  addere  sänivya  Drau- 
padlpr.  u.  s.  w.  parisänieya  ib.  u.  s.  w.  sdn» 
ivayitta  kxgy)xs!^%.  u.^.  "w.  i^arisäntüya  ib.  u.. s.w. 
und   nocii  mdoiet^  Cv\,^\ä^  ^^  txst   ^v^  "^^äs^ 
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nicht  das  geringste  Gewicht  haben,  da  sänitya 
in  ihnen  zweisilbig  gesprochen  wird  und  Jer 
Imperativ  säntvaya  'gar  nicht  dabei  in  Betracht 
kommt,  die  also  von  Bruce  gar  nicht  berücksich- 
tigt sein  würden.  In  der  That  scheint  sich  aber 
auch  die  ganze  Frage  in  Hrn.  Gr.  Kopf  vollstän- 
dig verschoben  zu  haben.  Denn  am  Schluss  des 
Textes  dieser  Seite  Z.  3  v.  u.  heisst  es:  »Quid? 
quod  omnis  ista  dictio  quasi  certam  in  formu- 
lam  abiisse  videtur«  und  dann  werden  wieder 
Stellen  citirt,  um  den  Gebrauch  von  gäntv  oder 
gar  glakshnayä  girä  aufzuweisen.  Darüber  ist 
aber  gar  kein  Zweifel ;  den  kennt  jeder,  der  sich 
mit  Sanskrit  beschäftigt  hat;  es  handelt  sioh 
einzig  darum,  ob  der  Nominat.  msc.  für  den  des 
fem.  stehen  könne,  oder  ob  gdntvya  dafür  zu 
setzen  und  dreisilbig  zu  lesen  sei,  oder  auf 
andre  Weise  geholfen  werden  müsse.  Darüber 
weiss  aber  der  Verf.  natürlich  nichts  weiter  vor- 
zubringen, als  was  er  von  andern  abschreibt. 
Hier  und  an  nicht  wenigen  andern  Stellen  zeigt 
sich,  dass  das  Urtheil  über  den  Verf.,  welches 
er  selbst  S.  92  anführt,  ganz  richtig  ist.  Es 
lautet  bei  ihm:  Neque  enim  is  esse  mihi  videor 
vel  unquam  fuisse,  qui  ita  sim  curiosus,  ut  ea, 
quae  dubia  sunt,  relinquam  incerta ;  quae  ne- 
mini  dubia  esse  possunt,  ea  judicem,  Gui  qui- 
dem  voci  ab  homine  quodam  maligne  in  me 
conjectae  respondere  nihil  adhoctempus.«  Der 
Hr.  Verf.  hätte  gut  gethan,  sich  das  Urtheil  zu 
Herzen  zu  nehmen. 

Ref.  könnte  noch  durch  eine  Menge  andrer 
Beispiele  die  bodenlose  Miserabilität  dieses  Bu-  ' 
ches  nachweisen,  allein  er  fühlt,  dass  er  schön 
zu  viel  davon  gesprochen  hat.  Denn  er  ist  sich 
sehr  wohl  bewusst,  dass,  wenn  ein  derartige«» 
Buch  in  einem  andern  Fach  ex^cJov^xievv  ^'^^^ 
ßicb    wahrscheinlich  Niemand   aucYi  Ti^>x   ^«cvixö^ 
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gekümmert  haben  würde.  Wer  würde  es  der 
Mübe  werth  halten  ein  Wort  darüber  zu  spre- 
chen, wenn  Jemand,  dem -die  elementarsten 
Kenntnisse  des  Latein  fehlen,  einen  kritischen 
Gommentar  zum  Vergilius  herausgäbe?  AUein 
die  Anzahl  der  Kenner  der  klassischen  Sprachen 
ist  in  Deutschland  sehr  gross,  die  der  Kenner 
des  Sanskrit  sehr  gering.  Dass  Jemand  durch 
ein  derartiges  Unterfangen  es  dahin  bringen 
könne,  auch  nur  bei  nicht  classisch  gebildeten 
zu  den  classischen  Philologen  gerechnet  zu  wer- 
den, ist  nicht  denkbar;  ob  aber,  wer  ein  dickes 
Buch,  mit  Sanskritlettern  gespickt,  in  die  Welt 
zu  schicken  wagt,  nicht  dadurch  im  Stande  sein 
möchte,  selbst  urtheilsfähigen  Männern,  wenn  sie 
des  Sanskrits  unkundig  sind,  wenigstens  im  er- 
sten Augenblick  zu  imponiren,  ist  unter  den 
jetzigen  Umständen  noch  sehr  zweifelhaft.  Schon 
deshalb,  mehr  aber  noch  um  zu  verhüten,  dass 
böser  Wille  oder  Unkunde  iminlande  oder  Aus- 
lande in  diesem  Buche  einen  Repräsentanten 
deutscher  Sanskritphilologie  erblicke,  hat  es  der 
Ref.  für  Pflicht  gehalten,  ein  paar  Seiten  mehr 
an  dies  Machwerk  zu  wenden,  als  es  eigentlich 
verdient  hätte.  Th.  Be^Eey. 

Wendunmuth  von  Hans  Wilh.  Kirchhof, 
herausgegeben  von  Herm.  Oesterley.  Band 
1—5.  XCV.— XCEX.  Publication  des  Littera- 
rischen Vereins  in  Stuttgart  Tübingen,  1869. 
—  608,  567,  528,  390  und  216  S.  in  Octav. 

•  Unter  dem  Namen  von  Kirchhofs  Wendun- 
muth war  bisher  eine  ziemlich  häufig  gedruckte, 
später  aber  vergessene  Sammlung  von  Schwän- 
ken und  Geschichten  bekannt,  welche  für  die 
zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  eine  ähnliche 
Bedeutung  batte,  ^\^  ?ä.\s\\&  S^^VAm^f  und  Ernst 
für  die  erste,  uuöi  dutöi  öi^xi'^v^^^x^^TVi^^^- 
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selben  hat  sich  also  der  Stuttgarter  litterarische 
Verein  ein  nicht  geringeres  Verdienst  erwor- 
ben, als  durch  die  mit  aufmunterndem  Danke 
begrüsste  Ausgabe  Paulis.  Das  Verdienst  des 
litterarischen  Vereins  wird  aber  in  diesem  Falle 
dadurch  noch  wesentlich  erhöht,  dass  er  sich 
entschlossen  hat,  den  ganzen  Wendunmuth  voll- 
ständig und  unverkürzt  zum  Abdruck  zu  brin- 
gen, obgleich  die  späteren  Bücher,  namentlich 
das  sechste,  manche  Spreu  enthalten.  Manches, 
was  unter  anderen  Verhältnissen  kaum  eines 
Neudrucks  werth  zu  sein  scheinen  könnte,  wie 
abgerissene  üebersetzungsstücke  aus  Livius  oder 
anderen  historischen  ßchriftstellem  des  Alter- 
thums,  und  summarische,  irgend  einer  ziemlich 
gleichzeitigen  Chronik  entnommene  Darstellungen 
aus  der  Geschichte,  um  den  Preis  einiger  viel- 
leicht unnütz  gedruckten  Bogen  hat  der  Verein 
nun  eine  Ausgabe  hergestellt,  die  nicht  allein 
vollständiger  ist,  als  irgend  eine  früher  er- 
schienene, sondern  sogar  erschöpfender,  als  die 
Litterarhistoriker  der  Gegenwart  irgend  haben 
erwarten  können,  da  ein  durchaus  lückenloses 
Exemplar  des  ganzen  Werkes  bis  jetzt  nirgends 
in  Einem  Besitze  vereinigt  war. 

Der  »alte  Hesse«  Hans  Wilhelm  Kirchhof 
zog  sich  nach  Qinem  elfjährigen  wechselvollen 
Landknechtsleben  im  Jahre  1554  vom  Kriegs- 
dienste zurück  und  ging  nach  Marburg,  um 
seine  lange  Zeit  uuterbrochenen  Studien  wieder 
aufzunehmen.  Dort  wurde  er  durch  einen 
Freund  auf  die  Facetien  Heinr.  Bebeis  aufmerk- 
sam gemacht,  die  er  zum  grossen  Theile  frei 
übersetzte,  in  der  Folge  mit  andern  Schwänken, 
mit  Aufzeichnungen  mündlicher  Mittheilungen 
sowie  eigner  Erlebnisse  untermischte  und  im 
Jahre  1563  unter  dem  TiteV  ^^e^xAxNATfiLxy^*«. 
herausgab.     Diese   in   zv^ei  X\>t\xeAxx£i%^'ö.^  ^^^ 
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weltlichen  und  vom  geistlichen  Stande,  getheilte 
Sammlung  fand  grossen  Beifall,  wurde  schon 
1565  neu  aufgelegt,«  erlebte  bis  zum  Jahre  1508 
noch  mindestens  vier  weitere  Auflagen,  und  ist 
das  Werk,  welches  durch  seine  vielfache  Ver- 
breitung allgemein  bekannt,  als  Vehikel  für  die 
weitere  Fortpflanzung  der  in  ihr  erzählten 
Schwanke  wichtig  und  geschätzt,  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  fast  auschliesslich  unter  der 
Bezeichnung  Wendunmuth  verstanden  wurde. 

Kirchhof  lebte  seit  1583  als  Burggraf  auf 
dem  Schlosse  Spangenberg;  einsam  (seine  Frau 
war  schon  1560  todt)  und  wie  es  scheint  kinder- 
los, war  er  in  seinen  Mussestunden  auf  die 
Leetüre  und  auf  eine  schon  früher  geübte 
schriftstellerische  Thätigkeit  angewiesen.  So 
veranlasste  ihn  die  neue  Ausgabe  seines 
Wendunmuth  im  Jahre  1598  zu  einer  Erweite- 
rung desselben,  für  welche  er  die  Früchte  einer 
seinen  Verhältnissen  nach  reichen  Belesenheit. 
und  mannigfache,  tagebuchartige  Aufzeichnungen 
aus  seinem  Landsknechtsleben  verwerthete.  Sein 
Plan  ging  zunächst  nur  auf  die  Bearbeitung  von 
drei  neuen  Büchern,  die  er  als  »das  ander,  dritt 
und  viert  Büchlein  Wendunmuth«  bezeichnet. 
Diese  drei  Bücher  erschienen,  mit  der  ersten, 
ursprünglichen  Sammlung  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt, im  Jahre  1602.  Von  dem  in  dieser 
Weise  erweiterten  Werke  war  nun  bis  jetzt  nur 
ein  einziges  Exemplar,  der  Ministerialbibliothek 
zu  Gelle  gehörig,  nachgewiesen  und  benutzt, 
und  diesem  fehlte  das  zweite  Buch.  Dadurch 
ist  es  gekommen,  dass  die  freilich  sehr  nahe- 
liegende Auffassung  sich  allgemein  festsetzte, 
Kirchhof  habe  den  zweiten  Theil  des  ursprüng- 
lichen Werkes  (vom  geistlichen  Stande)  als  zwei- 
tes Buch  gezä\\\t,  wtvä.  ä%xv  fe\%^Tv^^\i  Abschnitt 
gleich    als   drittel  'BmcYi  ^ö^tävSokäX..    '^ä^  ^^ 
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Herausgeber  wurde  durch  zwei  Aeusserungen 
in  den  Vorreden  zum  dritten  und  fünften  Buche 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  noch  ein  be- 
sonderes zweites  Buch  vorhanden  sein  müsse, 
und  es  gelang  ihm,  das  gänzlich  Verschollene 
sowohl  in  Wolfenbüttel  wie  in  Wien  zu  finden. 

Im  Verlaufe  der  Arbeit  erweiterte  Kirchhof 
seinen  Plan  in  Betreff  des  Umfanges  und  fügte 
den  zunächst  in  Aussicht  genommenen  drei 
neuen  Büchern  noch  drei  weitere  Theile  hinzu; 
das  fünfte  Buch  erschien  noch  1602,  die  beiden 
letzten  im  folgenden  Jahre.  Das  sechste  Buch 
enthält  fast  ausschliesslich  historische  Stücke, 
das  siebente  dagegen  fast  eben  so  ausnahmslos 
bemerkenswerthe  und  wichtige  Fabeln. 

Die  vorliegende  Ausgabe  giebt  das  erste 
Buch,  Theil  1  und  2,  nach  dem  ältesten,  äusserst 
selten  gewordenen  Drucke  des  Jahres  1563;  von 
der  Erweiterung  ist  nur  ein  einziger  Druck  vor- 
handen, aber  zur  Herstellung  des  Neudruckes  • 
waren  mehrere  Exemplare  erforderlich,  da,  wie 
erwähnt,  kein  einziges  lückenfrei  ist.  Der  Text 
füllt  die  vier  ersten  Bände  der  neuen  Ausgabe, 
während  der  fünfte  Band  die  Beilagen  des 
Heausgebers  enthält.  Letztere  bieten  in  der 
Einleitung  zunächst  einen  Abriss  von  Kirchhofs 
Leben  nebst  einer  Beschreibung  der  Ausgaben 
des  Wendunmuth  und  der  übrigen,  durchgängig 
sehr  seltenen,  zum  Theil  sogar  noch  unbekannt 
gebliebenen  Schriften  desselben  Verfassers,  ihr 
folgen  die  Nachweise  über  den  Ursprung  und 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Stücke,  wie  in 
Paulis  Schimpf  und  Ernst  durch  ein  erläutern- 
des Verzeichniss  der  häufiger  und  abgekürzt 
citirten  Werke  eingeleitet,  soweit  dieselben,  wie 
die  Classiker,  nicht  nach  Büchern  und  Ca^viel\5k. 
angezogen  wurden.  Daran  sc\i\ies%\.  ^vS\  ^"n». 
signaturartig  nach    Stichworten   geoxöcoÄX»^^  ^^" 
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gister,  durch  welches  eine  bequeme  Auffindung 
der  einzelnen  Stücke  aus  einer  Masse  von  mehr 
als  zweitausend  Nummern  allein  möglich  wird, 
und  den  Beschluss  macht  ein  alphabetischem 
Verzeichniss  der  ausser  Gebrauch  getretenen 
Wörter.  Die  in  diesem  Apparate  gegebenen 
Nachweisungen  verleihen  zum  grossen  Tbeile 
auch  den  sonst  bedeutungslosen  Stücken  dem 
Textes  Werth  und  Bedeutung,  da  zur  Darlegung 
ihrer  Verbreitung  nahezu  die  gesammte  dassir 
sehe  Litteratur  durchforscht  ist.  In  Bezug  a^f 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Beilagen,  den  Nach- 
weis von  Ursprung  und  Verbreitung  der  Schwanke 
und  Fabeln,  hat  der  Herausgeber  diesdben 
Grundsätze  befolgt,  die  ihn  bei  der  Ausgabe 
von  Schimpf  und  Ernst  leiteten,  doch  hat  sich 
der  Kreis  der  seitdem  herangezogenen  Werke 
bedeutend  erweitert,  so  dass  fast  bei  jedem  mit 
Paulis  Sammlung  übereinstimmenden  Stücke  der 
Neugewinn  ersichtlich  ist.  Besonders  interessant 
erscheint  in  den  Nach  Weisungen  die  schon  häufig 
beobachtete  Thj^tsache  von  dßr  Wiederholung 
alterzählter  Schwanke  im  wirklichen  Leben,  wie 
sie  z.  B.  die  im  Orient  wie  im  Occident  nicht 
nur  mehrfach,  sondern  geradezu  häufig  in  Wahrheit 
vorgekommene  Scene  eines  verkehrt  auf  einem 
Aste  sitzenden  Holzsägers  darbietet.  Kirchhofs 
Glaubwürdigkeit  in  dieser  Hinsicht  unterhegt 
nicht  dem  geringsten  Zweifel,  die  ganze  Haltung 
seines  Werkes  zeigt  offenbar,  dass  es  ihm  nicht 
darauf  ankommt,  Geschichten  von  sich  zu  er- 
zählen, sondern  nur  überhaupt  zu  erzählen. 
Doch  berichtet  er  1,  2,  51  eine  zq  seiner  Zeit 
in  Cassel  passirte  Geschichte,  wie  ein  Mädchep 
sich  mit  Dinte  statt  mit  Salbe  einreibt,  die  schon 
Rosenplüt  (Keller,  Fastn.  1186)  erzählt,  doch 
weiss    er   (1,  ^^  ^^'^  l^u    ^Ixvem   Domherrn  zu 

Cassel,  der  ^\^t  ^*)äÄ«»^  >aaX»\Ä  V««^^  ^^^öÄi^^tol^^^ 
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während  dieselbe  Anecdote  schon  Jahrhunderte 
Vorher  über  ganz  Europa  verbreitet  war,  doch 
eräählt  er  3,  110  unter  dem  unverkennbarsten 
Stempel  de?r  Wahrheit  eine  Begegnung  mit  seinem 
Pferde  ate  selbsterlebt,  die  schon  im  12.  Jahr- 
hundert bekannt  war  (Jac.  de  Cassalis  31). 

Indessen  es  war  nicht  allein  die  Absicht  die- 
ser Anzeige,  die  Freunde  derCultur-  tmd  Litte- 
raturgeschichte,  Namentlich  die  Frettnde  der  No- 
vellen- Sch'^ank-  und  Fabellitteratur,  auf  das 
Schatzhaus  Kirchhofs  aufmerksam  zu  machen, 
welches  durch  den  Herausgebter  zum  ei-sten  Male 
Zugänglich  und  nutzbar  gemacht  ist  —  diesen 
würde  die  Ausgabe  wohl  doch  nicht  entgangen 
^ein  —  wir  möchten  vielmehr  auch  die  eigent- 
lichen Historiker  auf  das  Werk  hinwefeetf» 
welches  unter  einem  Wüste  von  Narreöspossen 
(wie  dem  Historiker  unsere  Schwanke  erscheinen 
werden)  auch  manche  historisch*  Perle  ver- 
birgt. Die  wichtigen  Jahre  von  1543  bis  1554 
waren  gerade  die  Landknechtsjahre  Kirchhof, 
und  in  den  späteren  Theilen  des  Wendunmtith 
erzählt  er  ganz  ausserordentlich  viel  von  seinen 
Kriegserlebnissen,  namentlich  aus  den  Belage- 
rungen von  Braunschweig  und  Magdeburg,  und 
in  Beziehung  auf  Letztere  ergänzt  und  berichtigt 
er  nach  eigner  Beobachtung  mehrfach  die  An- 
gaben Sleidians. 

Noch  wichtiger  als  für  die  allgemein*  Zeit- 
geschichte ist  der  Wendunmuth  vielleicht'  für  die 
Landeögeschichte  von  Hessen;  auch  hifer  muss 
er  für  eine  lange  Reihe  von  Einxelnhieiten 
geradezu  als  Quelle  gelten,  und  zwar  ist  er  eine 
Quelle,  aus  welcher  von  Seiten  dfer  historischön 
Forschung  bis  jetzt  fest  gar  nicht  geschöpft  ist, 
dienn  das  Wenige,  was  Rommel  benutzt  hat,  be- 
zieht sich  fast  auschliesslich  atxi  "?\A\\f^  ^^'^ 
Grossmütbigen.     Der   GhAid   ^«fqoti  \\^^  \äöc^» 
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darin,  dass  die  hessischen  Geschichtsfirennde 
diese  Quelle  übersehen  haben^  sondern  ein&ch 
darin,  dass  in  ganz  Hessen  kein  einziges  irgend 
vollständiges  Exemplar  des  Wendunmutb  exi- 
stirt,  so  dass  selbst  die  Brüder  Grimm  niemals 
das  ganze  Werk  kennen  gelernt  haben.  —  Das 
schon  erwähnte  alphabetische  Register  wird  auch 
dem  Historiker  die  Benutzung  des  ihn  Interessi- 
renden  wesentlich  erleichtern.    • 

H.  Oesterley. 

Mentone  und  sein  Klima.  Nach  eignen 
Beobachtungen  von  Dr.  Egbert  Stiege,  Arzt 
in  Mentone.  Nebst  einer  kurzen  Abhandlung 
zur  Geologie  Mentones,  von  Dr.  Hr.  Alexander 
Pagenstecher,  Professor  in  Heidelberg.  Ber- 
lin, Verlag  von  Aug.  Hirchwald.  1869.  99  S.  in  8. 

Zu  denjenigen  klimatischen  Curorten,  welche 
sich  als  solche  eigentlich  erst  im  Laufe  des 
letzten  Decenniums  entwickelt  haben ,  gehört 
Mentone,  das  wir  z.  B.  in  dem  balncologischen 
Theile  des  E  rahmer 'sehen  Handbuches  der 
Arzneimittellehre  (1861)  nicht  einmal  erwähnt 
finden.  In  der  zweiten  Auflage  seiner  »Süd- 
liche klimatische  Kurorte«  (Wien,  1859)  wird 
es  freilich  schon  mit  Betonung  aller  seiner  Vor- 
züge von  Sigmund  besprochen  und  auch 
H  e  1  f ft  hat  es  in  der  in  demselben  Jahre  er- 
schienenen vierten  Auflage  seines  Handbuches 
der  Balneotherapie  gewürdigt  und  insbesondre 
Nizza  gegenüber  empfohlen.  Ganz  ausführliche 
Nachrichten  gab  zuerst  der  englische  Arzt  Dr. 
Ben  net  in  seinem  Buche :  Mentone,  die  Riviera, 
Corsica  und  Biarritz  als  Winteraufenthalt«  im 
Jahre  1863  und  es  sind  auch  engliche  Familien, 
welche  zuerst  ihren  Winteraufenthalt  in  Mentone 
nahmen.  Später  hat  auch  der  continentale  Nor- 
den sein  Conting^iiXi  ^<^Vw^I<^t\>  x^^  ^^\i  ^<%si  ^^- 
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shiedeDsteD  deutschen  Aerzten  erhielten  wir  Nach- 
ichten  über  die  fortschreitende  Entwicklung  des 
lurortes,  der  allen  mit  ihm  in  gleicher  günstiger 
lage  befindlichen  den  Vorsprung  abgewann. 
Is  gilt  dies  ganz  insbesondre  von  dem  benach- 
arten und  mindestens  ebensogut  situirten,  von 
I  i  g  m  u  n  d  geradezu  obenangestellten  und  hoch- 
epriesenen  San  R  e  m  o ,  dass  vielleicht  dem 
Imstande,  dass  es  bei  Italien  blieb,  während 
!as  Fürstenthum  Monaco  mit  Mentone  von 
'Vankreich  annectirt  wurde,  allein  sein  Zurück- 
bleiben zu  verdanken  hat. 

Das  Buch  von  Egbert  Stiege,  der  schon 
l865  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift 
)inen  Aufsatz  über  Mentone  veröfi'entlichte,  ist 
jinem  fünfjährigen  Aufenthalte  in  dem  Orte  ent- 
;prossen  und  zeichnet  sich  durch  eine  sehrvor- 
irtheilsfreie  Darstellung  der  dortigen  Verhält- 
lisse  und  durch  unbefangene  Präcisirung  der 
Erwartungen ,  welche  die  dorthin  gesandten 
Kranken,  zumeist  Brustleidende,  von  dem  Winter- 
lufenthalte  hegen  dürfen, .  aus.  Eine  Reihe  prak- 
tischer Winke,  Mahnungen  und  Abmahnungen, 
ivie  wir  sie  aus  unserem  eigenen  Aufenthalte  in 
italienischen  klimatischen  Gurorten  als  sehr 
zweckmässig  und  als  nothwendig  erkannt  haben, 
z.  B.  das  Meiden  des  Hin-  und  Herreisen,  der  nöthige 
Schatz  gegen  Erkältungen,  finden  sich  in  dem  Buche, 
das  aus  diesem  Grunde  auch  den  Patienten,  welche  Men- 
tone zum  Aufenthaltsorte  wählen,  ein  trefflicher  Rath- 
geber  zu  sein  verspricht.  Ein  für  diesen  Ort  als  Gurort 
bezüglich  seiner  Gefahren  hervorzuhebender  Umstand,  der 
nicht  für  alle  südlichen  klimatischen  Curorte  gilt,  ist  die 
Nähe  von  Monaco,  wo  das  Hazardspiel  noch  in  schönster 
Blüthe  steht. 

Für  den  Arzt  haben  bezüglich  der  Beurtheilung  der 
klimatischen  Verhältnisse  wohl  die  meteorologischen  Be- 
obachtungen des  Verfassers,  welche  von  S.  46  an  mitge- 
theilt  werden,  die  grösste  Bedeutung.    Sie  bezvehÄYi  iviJa. 
auf  die  Winter  1863/64  bis  1867 /6Ö  xm^iX^Ya^a  ^^^^^t. 
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Züge  Mentones  eine  Reibe  von  woblzubeherzigendenÜm- 
Btanden  kennen;  dabin  geboren  die  grosse  Menge  beüe- 
rer  Tage  oder  docb  solche,  welcbe  den  Aafentbalt  im 
Freien  angenebm  macben,  die  verbältnissmässig  geringe 
Zabl  heftig  windiger  Tage,  sowie  von  Regentagen,  die 
Seltenheit  von  schroffen  Temperatorwecbseln,  sowol  aa 
einem  nnd  demselben  Tage  als  von  einem  lotti  andeni, 
femer  eine  massig  £3uchte  Loft»  trocken  genug ,  am  nicht 
lästige  Nebel  zu  bilden  und  dorcbscbnittlicb  feucht  ge- 
nug, um  einen  beruhigenden  Einfluss  anch  auf  leidit 
erregbare  Personen  auszuüben  und  den  Respirationsorga- 
nen wohlzuthun.  Es  kommt  zu  diesen  klimatischen  Vor- 
zügen noch  der  Umstand  hinzu,  dass  der  Curort  leicht, 
selbst  von  nördlichen  Gegenden  aus,  zu  erreichen  itt^ 
der  Kranke,  wie  der  ihn  begleitende  Gesunde,  angeneh- 
men Umgang  und  leicht  eine  seinem  Bildungsgrade  an- 
gemessene 2^er8treuung,  femer  gute  Wohnungen  und  gute 
Verpflegung,  sowie  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt 
stets  eine  Anzahl  anmuthiger,  leicht  zugänglicher  Spazier- 
gänge findet. 

Ausser  einem  Capitel  über  Mentone  als  Winteranfent- 
halt  für  Lungenkranke  im  Allgemeinen  einen  weiteren 
über  die  Reise  dabin  und  den  Aufenthalt  daselbst  und  den 
oben  erwähnten  Abschnitte  über  die  meteorologischen 
Verhältnisse  bringt  das  Buch  noch  Notizen  über  die  FloÄ 
von  Mentone,  die  allerdings  einen  mehr  dilettantischen 
Character  tragen ,  indessen  doch  z.  B.  bezüglich  der  Cal- 
turpflanzen  Manchem  von  Interesse  sein  werden.  Den 
Schluss  bildet  eine  recht  interessante  geologische  und 
zoologische  Skizze  über  Mentone  aus  der  Feder  von  Pro- 
fessor H.  AI.  Paffcnstecher  aus  Heidelberg,  gestützt 
auf  Studien,  weldie  theilweise  schon  1863,  theilweise  1668 
unternommen  wurden  und  welche  die  Angaben  von 
Gau  din  in  manchen  Punkten  erweitem. 

Gewiss  ist  die  vorliegende  Arbeit  im  Stande,  zur 
Aufklärung  von  Aerzten  und  Laien  über  Winteraufenthalt 
im  Süden  und  speciell  in  Mentone  in  erheblicher  Weise 
beizutragen,  und  wie  sie  diesen  bestens  empfohlen  sei,  so 
auch  demjenigen,  welche  bereits  die  Wohlthaten  des  Klima 
von  Mentone  empfunden  haben  und  bei  denen,  wie  der 
Verfasser  in  der  Einleitung  bemerkt,  das  Durchlesen  der- 
selben manche  Erinnerungen  an  die  Stunden,  die  sie  im 
grösseren  oder  kleineren  Kreisen  von  LeidensgefUirten 
verlebten  und  deren  angenehme  Seiten  oft  erst  lange 
nach  der  Rückkebt  m  ^^  i<&TiAVL<^\T&».Üi  «mi^funden  wer- 
den, wacb  rufen  mag.  'Wi^'^ÄSÄKiaMSö- 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaf  ben. 
tück  25.  23.  Juni  1869. 


ühland's  Schriften  zur  Geschichte  der  Dich- 
mg  und  Sage.  Siebenter  Band.  Stuttgart, 
erlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung. 
868.  IV  und  680  Seiten  Gross-Octav.  (Sagen- 
eschichte  der  germanischen  und  romanischen 
ölker.) 

Es  erweckt  traurige  oder  vielmehr  bittere 
nd  erbitternde  Erinnerungen,  wenn  es  in  einer 
elegentlichen  Anmerkung  des  Torliegenden 
landes  heisst:  »Im  Sommerhalbjahr  1833  wollte 
Wand  das  Hauptthema  der  vorstehenden  Vor- 
jsungen  unter  dem  Titel  »Nordische  Sagen« 
unde«  nach  neuer  Bearbeitung  wieder  vortra- 
ßn.  Es  ist  bekannt,  dass  er  am  23.  Mai  die 
Intlassung  von  seinem  Lehramt  erhielt.«  Die 
lehrthätigkeit  eines  der  ausgezeichnetsten  und 
(leisten  Männer  unseres  Vaterlandes,  der  seine 
ertrage  »vor  ungewöhnlich  zahlreicher  Zuhörer- 
3haft«  hielt  und  auf  dieselbe  »eine  zündende 
nd  heute  nach  Jahrzehenden  noch  unvergessene 
(Wirkung  hervorgebracht«,  wurde  gehemmt»,  %^- 
altsam  unterbrochen ;  und  waxuml    '^ä  >ö^^«ä 

1^ 
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keiner  Antwort,  ein  jeder  weiss  sie  und  muss, 
wenn  er  an  jenes  Ereigniss,  wie  an  so  manches 
andere  damit  Verknüpfte  denkt,  die  schmerz- 
lichen Empfindungen  haben«  die  ich  oben  be- 
zeichnet. Wie  hätte  Uhland  in  dem  übernom- 
menen Kreise  zum  segenreichen  Gedeihen  der 
Wissenschaft,  zur  Kräftigung  der  besten  vater- 
ländischen Gefühle  so  herrlich  wirken  können, 
wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  fort  und 
fort  auf  die  studierende  Jugend  Deutschlands 
den  Einfluss  zu  üben,  der  seinem  trelBFlicben 
derzeitigen  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhl  noch 
immer  unvergesslich  geblieben  ist.  Es  sollte 
aber  nicht  sein,  und  unwillkührlich  denkt  man 
da  der  Verse  eines  wohlbekannten  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  gedichteten  Liedes:  »Sie 
lugten,  sie  suchten  nadi  Trug  und  Verrath,  — 
Verleumdeten,  verfluchten  die  junge  grüne  Saat. 
.  .  .  Und  Gott  hat  es  gelitten,  wer  weiss,  was 
er  gewollt!«  —  Wenden  wir  uns  nun  näher  zu 
dem  Inhalt  der  in  Rede  stehenden  Vorlesungeo, 
so  erkennen  wir,  wie  das  oben  Bemerkte  bereits 
angedeutet,  leicht  wieder,  was  wir  längst  schon 
inne  geworden,  dass  nämlich  Uhland,  abgesehen 
von  der  eindrucksvollen  Sprache,  auch  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  jederzeit  auf  der  Höhe 
der  Forschung  stand,  und  müssen  es  innig  be- 
dauern, dass  er  selbst  einerseits  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  nicht  auch  ohne  langem 
Verzug  grossem  Kreisen  durch  den  Druck  zu- 
gänglich machte,  und  anderseits  sich  nicht  ge- 
neigt fühlte,  sie  weiter  fortzufuhren,  woher  es 
denn  kommt,  dass  Darstellungen,  die  einst  voll- 
ständig und  erschöpfend  waren,  jetzt  natürlich 
nicht  mehr  so  erscheinen  können  und  Uhland 
in  mancherlei  Ansichten,  die  er  sicherlich  im  Laufe 
der  Zeit   geäuäerl  \i^^\i  ^vrvxA.^  m\i  als    den 
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rühern  Standpunkt  bewahrend  zeigt.  Es  ist 
der  nicht  am  Orte  dies  im  Einzelnen  nachzu- 
weisen ;  wer  mit  den  betreffenden  Gegenständen 
'ertraut  ist,  wird  dies  leicht  ebenso  wahmeh- 
nen,  wie  der  Herausgeber,  Keller,  der  in  seinem 
i^orworte  auf  diesen  umstand  hingewiesen,  zu- 
gleich aber  auch  mit  vollem  Becht  hinzufügt, 
lass  trotzdem  den  nun  veröffentlichten  Vor- 
lesungen, welche  einst  so  nachhaltige  Wirkungen 
gehabt,  die  warme  Theilnahme  auch  weiterer 
Kreise  nicht  entgehen  werde,  und  in  der  That 
drängt  sich  in  dem  hier  dargelegten  so  reichen 
Stoöe  vielfach  Anziehendes  und  Lehrreiches 
selbst  für  den  Gelehrten  von  Fach  zusammen; 
ich  erwähne  nur  die  eingehenden  Erläuterungen 
zahlreicher  Sagen,  wie  der  von  Hervor,  Hrolf 
Eraki,  Fridthiof,  und  so  noch  vieler  anderer,  in 
welchen  allen  ühland  bietet,  was  nur  sehr  we- 
nige Erklärer  zu  bieten  vermögen,  nämlich 
ausser  dem  reichen  Wissen  ein  ebenso  rei- 
ches dichterisches  Gemüth.  Doch  will  ich  die 
einzelnen  Abschnitte  des  vorliegenden  Bandes 
etwas  näher  bezeichnen  und  wo  sich  Gelegenheit 
bietet  Eins  und  das  Andere  eingehender  hervor- 
heben. Zuvörderst  finden  wir  eine  allgemeine 
Einleitung  zur  Sagengeschichte  der  germanischen 
und  romanischen  Völker,  da  Ubland  dieselbe  in 
einem  einzigen  Semester  (1831—32)  vorzutragen 
beabsichtigte,  jedoch  in  demselben  nur  den  er- 
sten Abschnitt  des  ersten  Theils,  nämlich  die 
nordische  Sagengeschichte,  zum  Abschluss  brin- 
gen konnte,  während  in  dem  darauf  folgenden 
Sommer  die  deutsche  und  romanische  zum  Vor- 
trag kam.  Am  ausführlichsten  ist  nun  erstere 
(die  nordische)  behandelt  und  Uhland  beabsich- 
tigte dieselbe  im  Sommerhalbjahr  1833  nach 
neuer  Bearbeitung  wiederum  yorL\it£2i%^TL.^  \^a^^ 
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auch  bereits  der  Einleitung  eine  solche  zuTheil 
werden  lassen,  als  er  am  23.  Mai  seine  Entlas- 
sung erhielt.  Obgleich  diese  umgearbeitete  Ein- 
leitung in  den  Hauptpunkten  mit  der  frühem 
übereinstimmt,  so  ist  doch  die  Form,  wie  der 
Herausgeber  bemerkt,  neu  und  veredelt,  so  dass 
die  unveränderte  Mittheilung  dieses  letzten 
von  Uhland  für  den  Lehrstuhl  ausgearbeiteten 
Vortrags  allerdings  keiner  weitem  Rechtfer- 
tigung bedarf.  Demnächst  folgt  die  Darlegung 
der  nordischen  Sage,  und  zwar  zuvörderst 
der  Göttersage,  von  welcher  ein  Umriss  gegeben 
wird,  so  wie  dann  der  Heldensagen,  aus  denen 
sich  die  wichtigsten  ihrem  Hauptinhalte  nach 
miU^etheilt  und  erläutert  finden  (S.  167  Z.  1 
1.  Half  und  seine  Recken).  Im  allgemeinen, 
bemerkt  Uhland,  zeigen  die  meisten  grossem 
Sagenbildungen  des  Nordens  folgenden  Gang. 
Ein  junger  Rönigsheld  sammelt  um  sich  einen 
Kreis  der  trefflichsten  Recken,  gewöhnlich  in  der 
Zwölfzahl,  und  vollfuhrt  dann  mit  ihnen  gewal- 
tige Thaten,  bis  sie  in  einem  letzten  grossen 
Kampfe  gemeinsam  untergehen.  In  einem  sol- 
chen Sagenganzen  lassen  sich  drei  Haupttheile 
unterscheiden:  in  den  ersten  fallen  die  Erzäh- 
lungen von  der  Abstammung  des  Haupthelden, 
von  'den  Geschicken,  die  auf  seinem  Stamme 
ruhen,  von  seiner  frühem  Jugend,  sodann  ähn- 
liche Berichte  von  seinen  künftigen  Genossen, 
und  wie  sie  zuletzt  Alle,  oft  durch  heftige  Kämpfe, 
zu  unzertrennlicher  Genossenschaft  zusaminen- 
geführt  werden;  der  zweite  Haupttheil  umfasst 
die  siegreichen  Züge  der  so  verbundenen  Helden- 
schaar;  der  dritte  den  gemeinsamen  Untergang. 
Je  durchgebildeter  die  Sage  ist,  um  so  fühl- 
barer zieht  sich  durch  das  Ganze  ein  innerer 
Zusammenhang)     ein^    b^^e^ende    Grundidee. 
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ie  künstliche  Einheit  des  Epos,  vermöge  wei- 
ter die  Geschichte  gleich  in  der  Mitte  gefasst, 
EIS    Vorhergehende  aber   mittelst    episodischer 
rzählungen   nachgeholt    und     eingereiht   wird, 
.t  dem    einfachem  Alterthum   fremd  und   war 
ohl    auch   nicht  die   ursprüngliche  Weise    des 
omerischen   Epos.    Ich  habe    bereits   auf  das 
ielfach  Belehrende  und  Anziehende  in  Uhlands 
Behandlung   dieser   und    anderer  Sagen    hinge- 
lesen;   hinsichtlich    des    bei   Hrolf  Eraki    (S. 
63)    besprochenen    Ausdrucks   hamramr    (»Es 
estand  ein  Glaube,   dass  die  Menschenseele  in 
ndere  Gestalten  übergehen   und    in  ihnen  mit 
ermehrter  Kraft  wirken  könne.    So  lange  nun 
ie  Seele  aussen  war,  lag  der  Körper  still  und 
[urfte  nicht  gestört  werden.     Mit  wem  solches 
orgegangen  war,  der  hiess  hamramr.  Sagabibl. 
I,  516.     Sagnhist.    35«)   will  ich  noch  bemer- 
ken, dass  dieser  Glaube  sich  auch  vielfach  un- 
er  andern  Völkern  und   schon   im   klassischen 
Uterthum  wiederfindet,  wie  ich  in  den  Heidelb. 
fahrb.    1868   S.  85  f.   gezeigt.     Vgl.    auch  W. 
lertz.     Der    Werwolf.     Stuttg.  1862    S.  19  ff. 
Vorzugsweise  eingehend   behandelt   Uhland   die 
itarkadrsage,  welche  er  ihrer  Wichtigkeit  wegen 
iuch   in   den  Sagenforschungen  über  Thor  und 
3din   (6,  101  ff.  336  ff.)   des  nähern  erwähnt, 
liier  jedoch  ausführlicher  dargestellt  hat.     Nach 
iiesen    eigenthümlich    nordischen    Heldensagen 
geht    Uhland    zu   den    deutschnordischen 
über,    welche    der   nordischen  Sagenpoesie    mit 
der   deutschen  gemeinschaftlich  angehören   und 
noch  jetzt  in  ihren   beiderseitigen  Gestaltungen 
verglichen  werden  können.    Hierzu  zählt  Uhland 
die  Sagen  von  Hildur,   Völundur  und  den  Völ- 
suDgen,  woran  sich  dann  noch  die  von  Ragnar 
Lodbrok   und   Nornagest   reihen,  Ä\ft  ^-^^x  \ss>l 
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Norden  selbst  erwachsen,  aber  mit  der  Vol- 
sungensage  nahe  verbunden  und  zu  den  weitem 
Aneignungen  derselben  zu  rechnen  sind.  Anläss- 
lich der  Völsungensage  bespricht  Uhland  auch 
die  Helgi  betreffenden  Sagen  und  bemerkt  über 
dieselben,  dass  sie  mit  der  Völsungensage  in 
keiner  nothwendigen  Verbindung  stehen  und 
leicht  von  ihr  abgelöst  werden  können,  obwohl 
man  darum  nicht  behaupten  dürfe,  dass  sie  dem 
Ursprünge  nach  dem  Norden  eigenthümlich  wa- 
ren ;  audi  im  deutschen  Liede  lassen  sich  Nach- 
klänge davon  aufweisen;  was  Helgi's  und  seiner 
Valkyrie  mehrmalige  Wiedergeburt  anlange,  die 
nicht  in  den  Liedern,  sondern  nur  in  der  ihnen 
angehängten  Prosa  erwähnt  werde,  so  sei  dies  mit 
der  poetischen  eine  und  dieselbe  Sage,  nur  in 
mehrfacher  äusserer  Gestaltung;  eine  eigentliche 
Wiedergeburt,  ein  wiederholtes  Erdenleben  hin- 
gegangener Menschen  finden  wir  in  keiner  andern 
nordischen  Sage ;  ein  ganz  anderes  ist  die  Emeu- 
ung  der  Welt  und  das  Aufleben  der  Götter 
und  Menschen  nach  dem  Weltbrande.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  will  ich  noch  darauf  hinweisen, 
dass  die  ähnlich  klingenden  Beinamen  des  ersten 
und  des  dritten  Helgi  zu  Verwechslungen  und 
Verwirrungen  Anlass  gegeben  haben.  Den  des 
ersten  (Hjörvardhsson),  nämlich  HatingaskadU 
(nicht  Haddingaskati,  wie  bei  Lüning  Edda  S. 
344),  erklärt  Uhland  (S.  290)  ganz  entsprechend 
als  »Schaden,  Verderben  der  Hatinge,  des  Ge- 
schlechts Hatis.«  Der  Beiname  des  dritten 
Helgi  hingegen  lautet  in  Fundinn  Noregr 
Haddingaskati^  wasSimrock  (E^da  S.  177,  dritte 
Aufl.)  ganz  richtig  durch  »Haddingenheldc  wie- 
dergiebt,  da  Helgi  auf  der  Seite  der  Haddinge 
kämpft,   also   nicht  »Haddingstödterc    bedeuten 
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ann,  wie  Lüning  a.  a.  0.  übersetzt,  obwohl 
uch  Simrock  einen  andern  Grund  zu  seiner 
Jebersetzung  hat  (s.  dessen  Mythol.  326  zweite 
Lufl.).  Man  berichtige  auch  hiernach  Simrocks 
Cdda  S.  462  den  ersten  Absatz  von  Nr.  18,  in 
reichem  sich  auch  sonst  noch  mehrfache  Druck  < 
ehler  finden.  —  Was  die  Sage  von  Ragnar 
jodbrok  betriflft,  so  habe  ich  ihre  Verwandt- 
schaft mit  der  altpersischen  Eönigssage  in 
Benfey's  Orient  und  Occid.  1,  563  ff.  nachge- 
lesen, wie  ja  auch  Uhland  einen  nähern  Zu- 
sammenhang der  Ämelungensage  mit  jenem 
Mythenkreise  annimmt.  Nicht  minder  hat  die 
in  der  Ragnarsage  vorkommende  und  von  Uh- 
land S.  306  erwähnte  zauberhafte  Kuh  Sibilja, 
deren  Gebrüll  kein  Heer  aushalten  konnte,  ihre 
Analogieen  im  Orient,  wie  ich  G.  G.  A.  1866 
S.  1333  gezeigt.  Dahin  gehört  auch  wohl  das 
von  Herbelot  s.  v.  Aschmuil  (1,  424  der  deut- 
schen üebers.)  Angeführte,  wo  es  nämlich  heisst: 
»Was  aber  die  Schechinah,  die  über  der  Bun- 
deslade war  und  von  welcher  diese  ihren  Namen 
hatte,  anlangt,  so  versichern  die  Musulmanischen 
Schriftsteller,  dass  es  das  Bild  eines  Tbieres 
gewesen,  dass  einem  Leopard  ähnUch  gesehen, 
der,  so  oft  als  man  die  Bundeslade  gegen  die 
Feinde  des  Volks  Gottes  aufbrechen  lassen,  sich 
auf  die  Beine  erhob  und  ein  solches  schreck- 
liches Geschrei  erhob,  dass  es  sie  ganz  ausser 
sich  brachte  und  zu  Boden  schlug.«  Man  ver- 
gleiche auch  noch  wasHolmboe  unlängst  in  sei- 
ner Abhandlung  Om  Qieaisme  i  Europa  über  die 
sich  sowohl  in  Indien  wie  im  alten  Norden  fin- 
dende göttliche  Verehrung  der  Binder  ausge- 
führt hat.  Hinsichtlich  des  in  Erakumäl  vor- 
kommenden Ausdrucks  or  bjugmdum  hausa^  den 
ühland  übersetzt  »aus  krummen SeVÄ.öi^^xöSi^'^'i.^ 
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indem  er  die  frühere  Auslegung,  als  tranken  die 
Helden  in  Walhalla  aus  den  Schädeln  ihrer  ge- 
fallenen Feinde,  nach  Müller  in  der  Sagabiblio- 
thek für  missverstanden  erklärt,  so  bemerke  ich, 
dass  Grimm  Gesch.  der  Spr.  145  dieselbe 
gleichwohl  aufrecht  erhält.  In  Betreff  der  Sage 
von  Nornagest  will  ich  nur  kürzlich  anfuhren, 
dass  in  diesem  umherziehenden  Sagenerzähler, 
wie  Uhland  durch  Vergleichung  mit  andern 
Sagas  sehr  wahrscheinlich  macht,  noch  einmal 
der  alte  Odin  erkannt  werden  muss.  Diese 
Sage  schliesst  als  die  geeignetste  die  Reihe  der 
dargestellten  nordischen  Heldensagen.  »In  ihr 
und  den  zu  ihr  gehörigen  Erzählungen  gehen 
noch  einmal  die  berühmtesten  der  alten  Helden, 
Hrolff  Eraki  mit  seinen  Kämpen,  Haifund  seine 
Recken,  Starkadr,  die  Völsungen,  Ragnars  Söhne, 
im  Zauberspiegel  vorüber  und  der  Heldenvater 
Odin  verschwindet  als  ein  unheimlicher  Nacht- 
geist.« Hierauf  folgen  im  Rückblick  auf  die 
bisher  besprochene  Sagenreihe  einige  allgemei- 
nere Bemerkungen  und  zwar  1)  über  das 
Verhältniss  der  Heldensage  zur  Göt- 
tersage. Letztere  belehrt  uns  über  die 
Schöpfung  der  Menschen  und  über  ihren  Zustand 
nach  dem  Tode;  erstere  zeigt  uns  das  Verhält- 
niss zwischen  Göttern  und  Menschen  während 
des  irdischen  Daseins.  Wir  sind  der  Bedeutung 
der  höhern  Mächte  nur  halb  versichert,  solange 
wir  diese  nicht  in  ihrer  Einwirkung  auf  die 
menschlichen  Dinge  erkennen  und  umgekehrt 
wird  uns  die  irdische  Erscheinung  jener  hohem 
Wesen  ein  Räthsel  bleiben,  wenn  uns  nicht  der 
Blick  nach  dem  Götterhimmel  geöffnet  ist.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  die  mythischen  Bestand- 
theile  der  bisher  dargestellten  Heldensagen,  so 
erweist  sich  weil  notW^^rXi^xv^  dx^^Wvrkoamkeit 
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►dins.    Die  Menschen  sind,    wie    früher  darge- 
lan  wurde,  vermöge  ihrer  geistigen  Natur  den 
tsen  zugeordnet.    Der  oberste  und  geistig  ieben- 
igste    unter   den  Äsen   aber,   der   gemeinsame 
^ater  der  Götter  und  Menschen,   ist  Odin  und 
lit   ihm    stehen   darum    auch   die   erregtesten, 
listigsten    Menschengeister,    die    Helden  ,    im 
lannigfachsten    Verkehr,    ühland   geht  hierbe 
iäher    auf  die   Erscheinung    der  verschiedenen 
lythischen    Wesenarten     in     der     Heldensage 
in,    auf  welche  Weise  nämlich  die  Vanen,  Al- 
en,  Joten  und  Äsen  in  letzterer  thätig  handelnd 
.uftreten,   und  schliesst   dann  diesen  Abschnitt 
ait  den  Worten:    »Es   hat  sich  uns  bei  diesem 
)urchgange   der  Heldensage   in    ihrem  Verhält- 
liss  zur  Göttersage    die  Uebereinstimmung  bei- 
ler unter  sich  erwiesen.     Dieser  Zusammenhang 
st  allerdings  in  den  üeberlieferungen,    wie    sie 
Luf  uns   gekommen   sind,    mannigfach    getrübt, 
iber  jemehr  wir  das  Ganze  ins  Auge  fassen,  um 
io   mehr    erhellen    sich    auch    diese   getrübten 
Partieen  und  treten  mit  dem  üebrigen   in  Ein- 
dang.   Was   in  der  prosaischen  Erzählung   der 
ungern  Edda  oder  in  der  breitem  Ausführlich- 
leit  der  Sagan  gesunken    oder  falsch   gewendet 
ist,  kann  meist  mit  Hilfe    der   altern  Lieder  in 
jeine   rechte    Höhe   und   Bedeutung   hergestellt 
i^erden.«    Noch  will  ich  bemerken,  dass  auf  S. 
350  Z.  7  V.  u.  des  Textes  statt  Thorild  zu  le- 
sen ist  Svanheit  (vgl.  S.  203). 

2)  Ueber  den  gemeinschaftlichen 
Charakter  der  Götter-  und  Helden- 
sagen. Neben  der  eben  dargelegten  objectiven 
uebereinstimmung  beider,  welche  als  eine  noth- 
wendige  erscheint,  wenn  wir  erwägen,  dass  jenes 
Weltganze  des  Geschicks  der  Götter  und  Men- 
schen ein  Bild  der  Welt  ist,  me  sve  m  öäx  ktir 
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'"orhandenen  Sammlungen  von  Volksliedern  der 
)änen,  Schweden,  Färöer  u.  s.  w.  theiltUhland 
lie  schönsten    und  wichtigsten  in  Uebersetzung 
nit  und  begleitet  sie  mit  Erklärungen.    In  Be- 
reff   der  Ortssagen   bemerkt  ühland,   dass   sie 
hren   bedeutendsten  Werth     in    der    Sagenge- 
;chichte  da  haben,   wo    aus  ihnen  erst  auf  das 
einstige    Vorhandensein    und    die  Beschaflfenheit 
verlorener   Mythen-  und   Sagenkreise  zurückge- 
jchlossen   werden  muss   oder   wo    sie    den   nur 
aoch    fragmentarisch    und    unklar   vorhandenen 
jrössern  Sagen  zur  Ergänzung  und  Erläuterung 
»ereichen  können.    Ihre  Bedeutung  sinkt  aber, 
wo    die    grössern   Sagenkreise     selbst  noch    im 
ganzen  Zusammenhang  und   in  reicher  Fülle  zu 
Tage  liegen.   Letzteres  ist  nun  mehr  als  irgendwo 
bei  den  neuern  Völkern  in  der  nordischen  Sagen- 
poesie der  Fall,  die  uns  das  System  einer  voll- 
ständigen Göttersage,    dann    eine  vielverzweigte 
Heldensage     und      zuletzt     noch      eine      üppig 
wuchernde    Balladendichtung     ausgebreitet   hat. 
Die  in  der  mündlichen  üeberlieferung  der  Völ- 
ker   gangbaren    Märchen     endlich     sind    ihrem 
Hauptbestande    nach    phantastische  Auflösungen 
solcher  Mythen  und  Sagen,  deren  ursprüngliche 
Bedeutung  verloren  ist,   deren  Bilder  aber  noch 
immer  die   Einbildungskraft  vergnügen   können 
und,  wie  ein  fliegender  Sommer,  sich  leicht  und 
glänzend   umherspinnen.     Da   zu   Uhlands   Zeit 
(d.  h.  als  er  die  in  Rede  stehenden  Vorlesungen 
hielt)  noch  keine  grössern  Sagen-  und  Märchen- 
sammlungen  der    nordischen    Völker   vorhanden 
waren,  so  konnte  er  beide  Gegenstände  nur  sehr 
kurz  berühren.     Zum  Schlüsse  dieses  Theils  der 
Sagengeschichte  bemerkt  er  dann,  dass  die  nor- 
dische  Sage    ein    so    vollständiges  und   wohlab- 
gerundetes Ganzes  bildet,  wie  e»  \>e\  Y^vcäts^^x^- 
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dem  Volke,  das  in  die  vorliegende  Aufgabe 
fallt,  wieder  zu  finden  ist.  Kein  anderes  hat 
eine  vollständige  Göttersage  aufzuweisen;  bei 
allen  andern  muss  erst  aus  der  Heldensage  oder 
noch  weiter  unten  aus  Balladen,  Ortssagen, 
Märchen  der  verlorene  oder  versunkene  MjÜius 
80  weit  wie  möglich  hergestellt,  errathen  und  er- 
ahnt werden.  —  Demnächst  folgt  der  zweite  Ab- 
schnitt der  Sagengeschichte  der  germanischen 
Völker,  nämlich  die  deutsche  Sage.  Hier 
wird  zuerst  den  ältesten  Spuren  der  deut- 
schen Götter  sage  nachgeforscht,  wie  sie  sich 
namentUch  in  des  Tacitus  Germania  finden,  als- 
dann der  grössere  Sa  genkreis ,  diecyklische 
Heldensage,  behandelt  und  von  geschicht- 
licher, mythischer  und  ethischer  Seite  betrach- 
tet. In  Betreff  der  Nibelungensage  (die mit 
der  Hegelingensage  den  deutsch-nordischen 
Mythenkreis  bildet)  legt  Uhland  die  Gründe  dar, 
warum  er  glaube,  dass  sie  sich  in  der  nordi- 
schen Darstellung  den  odinischen  Mythus  nicht 
bloss  äusserlich  angeeignet  hat,  sondern  inner- 
lich mit  demselben  zusammenhängt,  so  wie  fer- 
ner, dass  auch  die  deutsche  Darstellung  nodti 
einen  solchen  ursprünglichen  Zusammenhang  mit 
demselben  Mythus  erkennen  lasse.  Die  Ame- 
lungensage  wird  hier  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  ihre  Verwandtschaft  mit  altpersischen 
Sagen  behandelt  und  daher  dieser  Mythenkreis 
auch  der  parsisch-gothische  genannt.  Uhlands 
Darlegung  desselben  Gegenstandes  im  ersten 
Bande  (s.  meine  Anzeige  oben  Jahrgang  1865 
S.  1844  ff.)  ist  hier  noch  eingehender,  und  un- 
ter anderm  kommt  Uhland  auch  hier  wieder 
(wie  1,  164  ff.)  ausfuhrlich  auf  den  Kampf 
zwischen  Vater  und  Sohn  zurück.  Dass  ein 
solcher   aich  dWsM^.^ik  ^BSMkaaR>^»Q.  Sa^en 
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indet,  habe  ich  im  Philologus  26,  731    gezeigt; 
bber  auch  sonst  noch  begegnet  man  einem  sei* 
ihen  8.  Reinhold  Köhler  in  der  Revue  Critique 
.868  no.  52  p.  413  1,    wo  zu  den  von  ühland 
ingeführten  Beispielen   noch   einige  ^dere   aus 
nittelalterlichen    Gedichten     hinzugefügt    sind. ., 
ys  Hauptergebniss  von  ühlands  Untersuchungen 
iber  den  Zusammenhang  der  gothischen  mitaei* 
parsischen   Sage   ergiebt   sich   aber ,    dass   der 
Ursprung  derselben   sich   auf   beiden  Seiten  in 
anbestimmte   Feme   verliert.      »Nur    in   dieser 
Zeitenfeme,  nur   in  einem  uralten  gemeinsamen 
Mythen-   und  Sagenbestande,   nicht  in  dem  Ab- 
druck eines  schon  ausgeprägten  persischen  Epos 
in  dem  germanischen  oder  umgekehrt   kann  der 
geschichtliche    Grund     der     Uebereinstimmung 
zwar  nicht  urkundlich  nachgewiesen,    aber   mit 
gutem   Erfolge   erschlossen  werden.     Was    wir 
vorangestellt,  dass  die  Verwandtschaft  der  Spra- 
chen zum  voraus  auch    die  der  Sagen  glaublich 
mache,   hat    sich    uns   im   Verfolge   der  Unter- 
suchung bestätigt.    So   wenig  wir  aber  bis  da- 
hin vordringen  können,  wo  sich  die  Sprachäste 
gespalten,    so  wenig   bis   zur    einstigen    Unge- 
schiedenheit  der  Sagen. c  —  Es  folgt   dann  die 
Erörterung   der  nicht    cyklischen   Sagen, 
nämlich    der   Heruler,   Langobarden,  Thüringer 
und  karolingischen  Franken,   so  wie  später  der 
Sagen  aus    der  Zeit   der  Hohenstaufen,   die  je- 
doch  schon   im    ersten   Bande  sich   findet  und 
deshalb  hier  vom  Herausgeber  ausgelassen  oder 
gekürzt  ist.     Dagegen  finden  wir  unter  den  Sa- 
gen   aus   der  Zeit  der  sächsischen  und  fränki- 
schen  Kaiser   die  vom   Herzog  Ernst   ein- 
gehend  und  höchst  anziehend  behandelt.     »Ich 
habe,  bemerkt  Uhland,  diese  Sage  nicht  daxus&. 
zum   Gegenstande    genauerer    EkiioT^dtosv%    ^- 
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Norden  selbst  erwachsen,  aber  mit  der  Vol« 
sungensage  nahe  verbunden  und  zu  den  weitem 
Aneignungen  derselben  zu  rechnen  sind.  Anläss- 
lich der  Völsungensage  bespricht  ühland  auch 
die  Helgi  betreffenden  Sagen  und  bemerkt  über 
dieselben,  dass  sie  mit  der  Völsungensage  in 
keiner  nothwendigen  Verbindung  stehen  und 
leicht  von  ihr  abgelöst  werden  können,  obwohl 
man  darum  nicht  behaupten  dürfe,  dass  sie  dem 
Ursprünge  nach  dem  Norden  eigenthümlich  wa- 
ren ;  audi  im  deutschen  Liede  lassen  sich  Nach- 
klänge davon  aufweisen;  was  Helgi's  und  seiner 
Valkyrie  mehrmalige  Wiedergeburt  anlange,  die 
nicht  in  den  Liedern,  sondern  nur  in  der  ihnen 
angehängten  Prosa  erwähnt  werde,  so  sei  dies  mit 
der  poetischen  eine  und  dieselbe  Sage,  nur  in 
mehrfacher  äusserer  Gestaltung;  eine  eigentliche 
Wiedergeburt,  ein  wiederholtes  Erdenleben  hin- 
gegangener Menschen  finden  wir  in  keiner  andern 
nordischen  Sage ;  ein  ganz  anderes  ist  die  Emeu- 
ung  der  Welt  und  das  Aufleben  der  Götter 
und  Menschen  nach  dem  Weltbrande.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  will  ich  noch  darauf  hinweisen, 
dass  die  ähnlich  klingenden  Beinamen  des  ersten 
und  des  dritten  Helgi  zu  Verwechslungen  und 
Verwirrungen  Anlass  gegeben  haben.  Den  des 
ersten  (Hjörvardhsson),  nämlich  HatingaskadU 
(nicht  Haddingaskati,  wie  bei  Lüning  Edda  S. 
344),  erklärt  Uhland  (8,  290)  ganz  entsprechend 
als  »Schaden,  Verderoen  der  Hatinge,  des  Ge- 
schlechts Hatis.c  Der  Beiname  des  dritten 
Helgi  hingegen  lautet  in  Fundinn  Noregr 
Haddingaskati,  was  Simrock  (Edda  S.  177,  dritte 
Aufl.)  ganz  richtig  durch  »Haddingenheldc  wie- 
dergiebt,  da  Helgi  auf  der  Seite  der  Haddinge 
kämpft,   also   nicht  »Haddingstödterc    bedeuten 
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olkssage  sind  hier  der  Venusberg,  daswüthende 
leer,  und  die  Schildbürger  so  wie  die  Schwaben- 
treiche  hervorgehoben.  Aus  letzterm  Abschnitte 
rwähne  ich  die  Bemerkung  ühlands,  dass  die 
Jteste  Spur  eines  Schwabenstreichs  dasjenige 
ein  mag,  was  wir  bei  den  Sagen  der  Heruler 
^on  der  Flucht  dieses  durch  die  Langobarden 
tufs  Haupt  geschlagenen  Volkes  erzählen  hören, 
lass  nämlich  die  Fliehenden  die  blühenden 
Flachsfelder  für  schwimmbare  Wasser  ansahen 
and  indem  sie  die  Arme  zum  Schwimmen  aus- 
breiteten, von  den  Schwertern  der  Feinde  grau- 
sam erschlagen  wurden.  Dass  diese  Spur  jedoch 
viel  weiter  zurückreicht  und  sich  in  China  und 
Indien  wiederfindet,  auch  ohne  Zweifel  einen 
mythologischen  Ursprung  hat,  habe  ich  in  Ben- 
fey's  Or.  und  Occident  1,  129  ff.  und  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1864  S.  206  f.  gezeigt.  »Wie 
sich  im  heroischen  Nibelungenliede  die  ver- 
schiedenen deutschen  Heldenkreise  zu  einem 
gleichmässigen  Ganzen  verschmolzen,  so  haben 
wir  in  den  Schildbürgern  das  Nibelungenlied  der 
deutschen  Schwabenstreiche.«  Mit  dieser  treffen- 
den Charakterisirung  schliesst  ühland  die  Dar- 
stellung der  deutschen  Sage  und  geht  dann  zur 
romanischen  Sagengeschichte  über.  Er 
hatte  nämlich  die  Absicht,  mit  der  germanischen 
die  der  romanischen  Völker,  d.  h.  derjenigen, 
deren  Sprachen  aus  der  Vermischung  der  alt- 
lateinischen mit  andern,  vorzüglich  germanischen 
Idiomen  hervorgegangen  sind,  insoweit  zu  ver- 
binden, als  bei  diesen  Völkern  mit  den  Ein- 
flüssen der  germanischen  Eroberungen  überhaupt 
auch  die  Sagenpoesie  der  Eroberer  sich  wirksam 
und  fruchtbar  erwiesen  hat.  Der  Mangel  an 
Zeit  gegen  Ende  des  Semesters  zwang  ihn  je- 
doch,  sich   auf    die  franzöa\^c\i^  'Si^^^  ir^ 
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indem  er  die  frühere  Auslegung,  als  tränken  die 
Helden  in  Walhalla  aus  den  Schädeln  ihrer  ge- 
fallenen Feinde,  nach  Müller  in  der  SagabibUo- 
thek  für  missverstanden  erklärt,  so  bemerke  ich, 
dass  Grimm  Gesch.  der  Spr«  145  dieselbe 
gleichwoU  aufrecht  erhält.  In  Betreff  der  Sage 
Yon  Nornagest  will  ich  nur  kürzlich  anfuhren, 
dass  in  diesem  umherziehenden  Sagenerzähler, 
wie  Uhland  durch  Vergleichung  mit  andern 
Sagas  sehr  wahrscheinlich  macht,  noch  einmal 
der  alte  Odin  erkannt  werden  muss.  Diese 
Sage  schliesst  als  die  geeignetste  die  Reihe  der 
dargestellten  nordischen  neidensagen.  »In  ihr 
und  den  zu  ihr  gehörigen  Erzählungen  gehen 
noch  einmal  die  berühmtesten  der  alten  Helden, 
Hrolff  Kraki  mit  seinen  Kämpen,  Haifund  seine 
Recken,  Starkadr,  die  Völsungen,  Ragnars  Söhne, 
im  Zauberspiegel  vorüber  und  der  Heldenvater 
Odin  verschwindet  als  ein  unheimlicher  Nacht- 
geist.« Hierauf  folgen  im  Rückblick  auf  die 
bisher  besprochene  Sagenreihe  einige  allgemei- 
nere Bemerkungen  und  zwar  1)  über  das 
Verhältniss  der  Heldensage  zur  Göt- 
tersage. Letztere  belehrt  uns  über  die 
Schöpfung  der  Menschen  und  über  ihren  Zustand 
nach  dem  Tode;  erstere  zeigt  uns  das  Verhält- 
niss zwischen  Göttern  und  Menschen  während 
des  irdischen  Daseins.  Wir  sind  der  Bedeutung 
der  höhern  Mächte  nur  halb  versichert,  solange 
wir  diese  nicht  in  ihrer  Einwirkung  auf  die 
menschlichen  Dinge  erkennen  und  umgekehrt 
wird  uns  die  irdische  Erscheinung  jener  hohem 
Wesen  ein  Räthsel  bleiben,  wenn  uns  nicht  der 
Blick  nach  dem  Götterhimmel  geöffnet  ist.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  die  mythischen  Bestand- 
theile  der  bisher  dargestellten  Heldensagen,  so 
erweist  sich  wev\.  NOtVL^Tt^VkföcÄ  ^^.^'WvrWi^mkeit 
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üQ,    die   Hand    der  gleichfalls  stummen  Eaiser- 
)chter  wirbt  und  deshalb  die  Stadt    mit  Hülfe 
tnes  sarazenischen  Heeres  belagert.    Der  Kai- 
3r  zieht  ihm  entgegen,  und  Robert,  der  zurück- 
eblieben  war,  aber  im  Garten  am  Brunnen  ein 
'eisses  Boss   nebst   gleichfarbiger   vollständiger 
lüstung  gefunden  hatte,  eilt  ihm  in  Folge  einer 
immlischen   Stimme   zu   Hilfe.     Nachdem    der 
[aiser  auf  diese  Weise  den  Sieg  erhalten,   ent- 
ernt  sich  Robert  unbemerkt  und  legt  am  Brun- 
ien  die   wieder  abgethane  Rüstung    aufs  Ross, 
vorauf  dies   alsbald   verschwindet.     Vergeblich 
erkundigt   sich  der  Kaiser    bei  seiner  Rückkehr 
lach    seinem    unbekannten    Helfer;    auch     die 
jtumme  Prinzessin,   die  Roberts  Thun  im  Gar- 
den von  einem  Fenster  aus  mit  angesehen,  kann 
dch  nicht  verständlich   machen.     Noch  zweimal 
«nederholt   sich  der  Kampf  und  der  durch  Ro- 
berts  Beistand   errungene    Sieg.     Als    letzterer 
nun    pach   der  dritten  Schlacht   wieder   davon- 
jagt, wird  er  von  einem  ihm  auf  Befehl  des  Kai- 
sers nacheilenden  Ritter,  der  Roberts  Pferd  mit 
dem  Speer  tödten  will,   aber  fehl  stösst,  in  den 
Schenkel  verwundet,  entkommt  jedoch  und  trägt 
die  abgebrochene  Speerspitze  mit  fort.    Im  Gar- 
ten verbirgt  er  sie  und  legt  auf  die  Wunde  Moos 
und  Gras,  was  alles    die  Prinzessin  wieder  vom 
Fenster  mit  ansieht.    Demnächst  lässt  der  Kai- 
ser öffentlich  verkündigen,   dass   der  Ritter  mit 
dem  weissen  Ross  und  Harnisch,  der  die  Speer- 
spitze   nebst    der    durch    dieselbe    gemachten 
Wjinde  vorweisen  könne,  seine  Tochter  zur  Frau 
erh'^iton   solle.    Der  Seneschall   erscheint   dem- 
gemäss  auf  die  verlangte  Weise,  zeigt  auch  eine 
im  Schenkel  steckende  Speerspitze  vor  und  steht 
bereits  mit  der  Tochter  des  Kaisers,  der  ihn  bisher 
verkannt  zu  haben  glaubt,  am  k\tdx<t&'di\x!S^\>^^'^^ 
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durch  ein  Wunder  zu  sprechen  an,  entdeckt  den 
vom  Seneschall  gespielten  Betrug  und  führt  ihren 
Vater  zu  der  von  Robert  im  Garten  versteckten 
Speerspitze,  die  sich  an  den  mitgebrachten 
Schaft  von  selbst  anfugt.  Dem  dann  aufgesuch- 
ten und  sich  noch  immer  närrisch  anstellenden 
Robert  verkündigt  in  Folge  einer  Ofienbarung 
der  sich  gleichfalls  einfindende  Eremit,  der  ihm 
die  Busse  auferlegt  hatte,  dass  diese  zu  Ende 
und  seine  Sünden  vergeben  seien,  so  dass  Robert 
sich  nun  mit  der  Kaisertochter  vermählt.  Die- 
ser letzte  Umstand,  die  Vermählung  Roberts 
nämlich,  findet  sich  in  dem  von  Uhland  benutz- 
ten Volksbuche,  aber  nicht  in  der  ältesten  me- 
trischen Fassung  dieser  Sage,  welche  überhaupt 
in  mancherlei  Zügen  nicht  nur  von  jenem,  son- 
dern auch  von  dem  durch  Trebutien  herausge- 
gebenen »Roman  de  Robert  leDiable«  abweicht 
(vgl.  Du  Meril  Etudes  etc.  p.  280  f.).  Es  ist 
nun  zwar  möglich,  dass  der  Verfasser  des  Volks- 
buchs diese  Abänderung  eigenmächtig  einge- 
führt und  seine  Geschichte  wie  die  meisten  der 
Art  dem  Geschmack  seiner  Leser  gemäss  mit 
einer  Heirath  hat  abschliessen  wollen;  allein 
jedesfalls  hat  bereits  jene  älteste  Version  der 
Sage  eine  Abänderung  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt der  letztem  vorgenommen.  Diese  nämlich 
gehört  einem  ausgedehnten  Märchenkreise  an, 
dessen  deutsches  Glied  sich  in  Grimms  K.  M.  no. 
136  »der  Eisenhans«  bietet,  der  sich  aber  auch 
einerseits  bis  zu  den  türkischen  Stämmen  Süd- 
sibiriens, andererseits  bis  zu  den  Eskimo's  aus- 
dehnt, wie  ich  in  den  G.  G.  A.  1868  S.  1656 
und  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1869  S.  115  (zu 
Rink  Eskimoiske  Eventyr  etc.  No.  1  und  7) 
nachgewiesen.  Der  an  letzterer  Stelle  erwähn- 
ten  vorgewieseiien  ?fo\.^  ^^^rJöSäXU  ein    sehr 


ühlands  Schriften  zur  Geschichte  etc.     979 

ter  Zug  s.  G.  G.  A.  1865  S.  1847)  entspricht 
der  Sage  von  Robert  dem  Teufel  die  Speer - 
ritze.     Diese  Sage    selbst  aber,    deren    eigent- 
che  Grundlage  sich  in  dem  letzten  Theile  fin- 
Bt   und,  wie  ich  gezeigt,   aus  dem  angeführten 
[ärchenkreise  hervorgegangen  ist,  hat  im  Mittel- 
iter, wo  die  Kirche  so  viele  profane  Stofife  für 
ire  Zwecke  verwandte    und   umarbeitete,  einen 
iabolischen   Anfang    und     erbaulichen    Schluss 
rhalten ;  eine  historische  Basis  ist  daher  selbst- 
erständlich  umsonst  gesucht  worden   und  kann 
,uch  nie  gefunden  werden.  —  üeber  die  Sagen 
on     »Richard    Ohnefurcht«     bemerkt     ühland, 
lass  sie  unverkennbar  altes  Erbtheil  der  roma- 
dsirten  Normannen  aus  der  nordischen  Heimath 
;ind.    Die  Geisterkämpfe  überhaupt  finden  sich 
n  der  nordischen  Sage  zu  Hause.      Wie  Brun- 
iemor  dem  Herzog  in  der  Schlacht  beisteht  und 
neb   dafür    einen    Gegendienst    bedingt,    so   ist 
ganz  das  Verhältniss   des  Kampfgottes  Odin   zu 
den  Helden  des  Nordens;    er   bedingt  sich  aber 
die  Seelen  der  Erschlagenen  (unter  dem  Namen 
Bruni  nimmt  Odin    an  der  Bravallaschlacht    als 
Wagenführer    Haralds  Theil).      Verdunkelt,    in 
ihrem   rechten    Sinne   verkannt    sind    allerdings 
die   nordischen    Mythen   in    der   normannischen 
üeberlieferung,  aber  darum  doch  noch  im  Grunde 
durchschaubar.       Weiterhin     bemerkt     ühland : 
»So    sind    wir,    wie    früher   mit   der    deutschen 
Volkssage,    so    nun  auch  mit   der  französischen, 
dahin   zurückgekommen,    von    wo    unsre    ganze 
Darstellung    ausging,    zum   alten  Odin   und  den 
Anschauungen     des    odinischen  Glaubens,«    und 
fügt  dann    noch   hinzu:    »Ich    schliesse   hiermit 
diese   Vorlesungen,    die   zwar    nicht   ganz    den 
KrQis  ermessen  konnten,  den  ich  mir  anfänglich 
Yörgezeicbnet  hatte,   die  aber    öloc\i  \i\\i\^\^%"^- 
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den  Stoff  darboten,  um  sich  an  ihm  das  Wesen 
und  die  >j^eiten  Züge  der  Sagendichtung  zu  ver- 
anschaulichen.« Diese  Schlussworte  ühlands 
geben  auch  für  den  heutigen  Leser  den  Stand- 
punkt an,  von  welchem  aus  die  in  Rede  stehen- 
den Vorlesungen  beurtheilt  werden  müssen  und 
welches  derjenige  ist,  auf  den  ich  gleich  zu  An- 
fang hingewiesen  habe.  Wenn  man  nämlich, 
abgesehen  von  der  zu  grösserer  Ausführlichkeit 
mangelnden  Zeit,  ausserdem  bedenkt,  dass  nns 
mehr  denn  ein  Drittel  Jahrhundert  von  der  Pe- 
riode trennt,  da  sie  gehalten  wurden,  so  werden 
wir  uns  alsbald  vergegenwärtigen,  dass  vieles 
fehlen  oder  anders  dargestellt  sein  muss,  was 
gerade  auf  dem  behandelten  Gebiete  die  For- 
schung seitdem  zu  Tage  gefördert  oder  richtiger 
erkannt  hat;  andererseits  wird  man  aber  leicht 
wahrnehmen,  dass  Uhland  die  Wissenschaft  sei- 
ner Zeit  vollkommen  beherrschte  und  sie  über- 
dies meisterhaft  zu  behandeln  verstand,  so  dass 
er  nicht  nur  auf  seine  Zuhörer  eine  dauernde 
Wirkung  hervorzubringen  vermochte,  sondern 
auch  jetzt  noch  vielfacher  Genuss  und  Beleh- 
rung daraus  zu  schöpfen  bleibt,  wie  dies  selbst 
aus  der  sehr  gedrungenen  üebersicht,  die  ich  ge- 
geben, zur  Genüge  erhellt. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht.. 
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Summarium  monumentorum  omnium  quae  in 
ibulario  municipii  Vercellensis  continentur,  ab 
nno  DCCCLXXXII  ad  annum  MCCCCXLI,  ab 
icerto  auctore  concinnatum  et  nunc  primum 
ditum  curante  Sereno  Gaccianottio.  Vercellis 
X  officina  Gullielmoniana.  An.  MDCCCLXYIII. 
av  u.  349  S.  gr.  8.  Nicht  im  Buchhandel. 

Dieses  prächtig  ausgestattete  höchst  werth- 
rolle  Werk  konnte  Berichterstatter  nur  durch 
3ine  zweifache  Vermittlung  erlangen;  Herr  Ka- 
nonikus Giovanni  Barberis  in  Vercelli*)  be- 
sorgte es  meinem  turiner  Freunde  Baron  Gau- 
denzio  Glaretta ,  der  es  mir  gütigst  übersandte. 
Es  trägt  die  Widmung:  Guratoribus  municipii 
Vercellensis,  qui  huic  summario  euulgando  li- 
benti  animo  adnuerunt,  ut  majorum  res  gestas 
posteri  discant,  errores  caveant,  virtutes  imi- 
tentur. 

Im  Archiv  des  Municipiums  von  Vercelli, 
sagt  der  Herausgeber,  (VH)  beruht  ein  Buch, 
in  welchem  ein  Inhaltsverzeichniss  aller  Denk- 
male (summarium  monumentorum  omnium)  ent- 
halten ist,   nämlich: 

1.  Libri  IV  qui  vulgo  Bissoni  vel  Biscioni 
appellantur. 

2.  Libri  H  acquisitionum. 

3.  Libri  H  investiturarum. 

4.  Liber  Pactorum  et  Gonventionum.  Dazu 
kommt  noch  eine  notitia  membranarum  aliquot 
singularium.  Hie  liber,  fährt  er  fort,  veluti 
brevis  quaedam  et  perspicua  tabula,  nobis  prae 
oculis  exhibet  quid  quid  in  hoc  genere  vetustum, 
memorabile  aut  «erte  maximi  momenti  est,  ad 
historiam  illustrandam  non  solum  municipii  Ver- 
cellensis,  sed   et  complurium  superioris  Italiae 

*)  Archivar  des  DomarcMvB. 
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civitatum  ....  quamquam  .  .  ,  brevis  et  com- 
pendiaria  est  monumentorum  descriptio,  tarnen 
omnia  sunt  fideliter  et  maxima  diligentia  ex- 
pressa  ....  Den  Namen  des  Vf.  ne  proba- 
bili  quidem  conjectnra  assequi  licuit.  Der  Her- 
ausgeber geht  nun  zunächst  ein  auf  Ursprung 
und  Form  der  codices,  qui  in  hoc  summario 
recensentur,  besonders  der  Bücher  Bissen i, 
erzählt,  wie  sie  auf  uns  gekommen  und  wess- 
halb  sie  so  genannt  sind.  BetreflFs  der  Bücher 
Bissoni  führt  er  die  Worte  des  Notars  selbst 
an,  der  sie  im  Auftrage  des  Municipiums  von 
Vercelli  schrieb :  Hujus  Operis  et  libri  formam 
et  ordinem  dedit  laudabilis  vir  dominus  ügoü- 
nus  de  Scovalochis  de  Cremona  legum  Professor 
tempore  Regiminis  domini  Gaspari  Grassi  tunc 
Potestatis  Vercellarum-  millesimo  tercentesimo 
trigesimo  septimo  Indicione  quinta.  Deinde 
compleri  fecit  ipsum  Opus  cum  esset  Vicarius 
nobilis  Militis  domini  Johangli  Scaccabaroccii  de 
Mediolano  Potestatis  Vercellarum  anno  millesimo 
tercentesimo  quadragesimo  quinto.  Ego  Bar- 
tholomeus  de  Bazolis  Notarius  infrascriptus  De- 
putatus  ad  hoc  Opus  scribendum  in  memoria 
ejusdem  haec  scripsi.  Dieselben  Worte  wieder- 
holen sich  zu  Anfang  des  3.  Buches ,  wo  aber 
dei'selbe  Notar  noch  hinzufügt:  Millesimo  ter- 
centesimo quadragesimo  quinto  die  penultima 
mensis  Septembris  (1345  Sept.  29)  fuerunt  Con- 
signati  duo  libri  similes  huic  libro  in  quibus 
sunt  registrata  omnia  jura  Comunis  Vercellarum 
in  uno  scrineo  conclavato  daobus  clavibus  una 
quarum  clavarum  dimissa  fuit  Priori  Fratnim 
Predicatorum  de  Vercellis  et  alia  data  fuit  Po- 
testati  Vercellarum  in  Ecclesia  b.  Pauli  fratrum 
Predicatorum  de  Vercellis,  qui  libri  et  scrineus 
sunt  Comuma  N  ^xce'ÄaxMXö.  ^\.  *^\  x^^^^-Rs^ssöÄ^Ä^ti 


^ 
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it  deposit!  nomine  Comunis.  Der  Name  Bis- 
.oni,  Biscioni  scheint  vod  biscia ,  Schlange ,  Vi- 
)er,  herzurühren,  dem  Abzeichen  der  Vicegra- 
en  von  Mailand ,  mit  dem  zuerst  der  Deckel 
lieser  Bücher  bezeichnet  gewesen  sein  soll,  zum 
Seichen  der  Ergebenheit  gegen  Azo  Vicecomes 
Visconti),  dem  1335  Sept.  26  (VI.  Kai.  Octo- 
bres  an.  MCCCXXXV)  der  Ordo  Vercellensis 
die  Herrschaft  über  die  Stadt  und  das  Gebiet 
Vercelli  übertrug.  Der  Herausgeber  ist  geneigt, 
dieser  Ansicht  beizupflichten ,  indem  er  auf  un- 
sere heutigen  Koth-,  Grün-,  Blau-,  Gelb-  u.  s.  w. 
Bücher  hinzuweisen  scheint:  siquidem  hodieque 
videmus,  a  tegminis  colore  nomen  invenisse  apud 
nos  libros  illos,  in  quibus  Regni  Administri  de 
nostris  cum  exteris  gentibus  rationibus,  vel  etiam 
de  interioribus  Reipublicae  conditionibus ,  ad 
Senatum  et  ad  Populi  Oratores  referre  consue- 
verunt.  Dann  beschreibt  er  die  Form:  4  isti 
libri,  Charta  pergamena  conflati,  in  longitudinem 
patent  uncias  XVII ,  in  latitudinem  .  .  uncias 
X  cum  dimidio.  Das  1.  besteht  aus  468  Blät- 
tern, das  2.  aus  440,  das  3.  aus  396,  das  4. 
aus  296.  In  allen  begegnen  wir  fast  derselben 
Hand  (eadem  fere  mauus) ;  die  Gestalt  der  Buch- 
staben ist  für  die  Zeit  schön  und  deutlich  (pro 
temporis  ratione  elegans  est  et  perspicua).  Die 
Wortzusammenziehungen  geschehen  nicht  will- 
kürlich, sondern  von  Anfang  bis  zu  Ende  nach 
bestimmten  Gesetzen.  Die  2  ersten  Bücher  bil- 
den apographum  unum,  die  beiden  letzten  alte- 
rum  ejusdem  exempli  apographum  *).    Jede  Ab- 


*)  Horum  librorum  priores  duo  apographum  unum 
conficiuiit;  duo  posteriores,  alterum  ejusdem  exempli 
apographum.  Utrumque  vero  apographum  eadem  plane 
monumenta  continet,  quamquam  non  ^o^ewi  qtc^wä  ^\^- 
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Schrift  enthält  ungefähr  dieselben  Urkunden, 
obwohl  nicht  in  derselben  Folge  und  Schreib- 
weise (neque  eadem  scribendi  ratione  exarata). 
Zuweilen  stehen  dieselben  Urkunden  in  der  ei- 
nen Abschrift  2  mal,  fehlen  dagegen  in  der  an- 
dern. Diese  4  Bücher  bildeten  die  »omnia  jura 
comunis  Yercellarum«,  als  man  zuerst  ihre  Ab- 
schrift verordnete.  Später  fiiffte  man  andere 
Urkunden  hinzu,  welche,  unbekannt  oder  ver- 
borgen, aufgefunden  wurden.  Dem  1.  Bd.  ist 
ein  index  monumentornm  hinzugefugt,  über  die 
Urkunden  des  1.  Bdes  und  über  einige  andere 
(des  2.  Bdes,  wo  das  Inhaltsverzeichniss  unvoll- 
ständig fortgesetzt  ist,  da  hier  die  Folioseiten, 
auf  denen  die  betreffenden  Urkunden  zu  finden, 
nicht  angegeben  sind).  Der  jetzige  Einband 
der  Bücher  ist  ein  anderer,  Holzdedcel  mit  Le- 
derüberzug und  Lederrücken.  Eos  autem,  sagt 
der  Herausgeber,  ita  compingendos  curavit  ex 
mandate  municipii  Josephus  Antonius  Advoca- 
tus  a  Quaregna,  der  auf  der  L  S  jedes  Bdes. 
seinen  Namen  eingeschrieben  hat,  mit  den  Wor- 
ton  —  1722  Da  me  Giuseppe  Antonio  Avoga- 
dro  di  Quaregna  compilato  il  presente  libro. 
Dieser  Einband  schützte  die  Bücher  vor  den 
tempora,  nicht  vor  den  homines,  indem  von  ver- 
schiedenen verschiedene  Blätter  entwendet  sind 
(p.  XI). 

Der  Liber  Paclorum  et  Coneentionwn  besteht 
aus  261  Pergamentblättern,  ihre  Länge  beträgt 
20  Unzen,  ihre  Breite  15  Unzen.  Auf  demsel- 
ben Material  sind  geschrieben  (es  hat  auch  die- 
selben Ausdehnungen)  die  2  Bücher  Acquisition 
ntim,  das  eine  von  253  Blättern,  das  andere 
von  211,   sowie   die   beiden  Bücher  Investitura- 

posita  etc.    Die  beiden  letzten  Bücher  sind  also  wesent- 
lich dasselbe  Werk,  ^^  diA  b^vd^in  ersten. 
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rniy   das  1.  mit  80,   das  2.  mit  117  Blättern, 
lese   5   Bücher  zeigen   nicht   immer   dieselbe 
shrift,  sie  ist  auch  weniger  schön  und  weniger 
Ärk  als  in   den  Büchern  Bissoni.     Die  Wort- 
isammenziehungen  sind  etwas  willkürlich  und 
äufiger;   ein  Inhaltsverzeichniss  fehlt  in  allen, 
och  wurden  sie   zur   selben  Zeit  geschrieben, 
ie  die  Bissoni;  sie  ordnete  und  malte  derselbe 
dvokat  J.  A.  a  Quaregna,  und  schrieb  seinen 
.amen  in  dieselben  ein.     Es  sind  die  einzelnen 
'ergamentbiätter    chronologisch   geordnet ;    die 
leisten  sind  Autographe,  nempe  exempla  ipsa, 
nde  expressi  sunt  libri,  de  quibus  supra  dictum 
st.     Dolendum  vero,   hominum  fraude  vel  ne- 
;ligentia^    paucas    admodum   aetatem   tulisse. 
Juare  optimum  et    providentissimum  consilium 
llud  fuit,   ut   publice  describerentur,    atque  in 
ibros  redigerentur :   aliter  enim  uberrimos  illos 
listoriae  nostrae  fontes  nuncposteri  frustra  de- 
liderarent.      Alle  Urkunden,  welche   in   diesen 
Jüchern  enthalten  sind,  als  sie  zuerst  angefert- 
igt wurden,  fallen  in  die  Zeit  von  889—1345; 
lach  Hinzufdgung  der  übrigen  geht  die  Samm- 
ung bis  1440,  das  13.  Jahr,  postquam  Vercel- 
ensis  Civitas,  una  cum  ditione  universa,  inAu" 
^stae  Domus  Sabaudae  fidem    et   tutelam   re- 
septa   fuerat*).     Die  hier  vorliegenden  ürkun- 
Jen  waren  früher  sachlich,  nicht  zeitlich  geord- 
aet,   aber    der  Vf.  dieses   Summariums  zog   es 
^or,   sie  nach  der  Zeitfolge  zu  ordnen,    Lingua 
iisus  est  sequiore  et  barbaris,  uti  ferebat  aetas, 
rocibus  inspersa.    Doch  hat  der  Vf.  nicht  über- 

*)  Vercelli  gehörte    zwar  früher  bereits  zu  Savoien, 
^orde  aber  1638   von   den  Spaniern  eingenommen,   S. 
Pappus,   epit.  rer.  Germ.  ed.  Arndts    1,  105.  106.  Cla- 
retta,  storia  della  reggenza  di  Cristina  dl  FrttXLQ.\1^^  ^'- 
ihessa  di  Savom  1,  298. 
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fdl  dieselbe  Namenschreibung  angewandt,  wie 
sich  eine  solche  ja  auch  nicht  in  den  Origina- 
len vorfindet,  wie  oben  bemerkt  wurde.  Unter 
den  einzelnen  Urkunden  standen  die  Namen  der 
Notare,  die  sie  zuerst  unterschrieben  hatten. 
Diese  Namen  hat  der  Herausgeber  sämmtlich 
fortgelassen,  ne^  sine  ulla  utilitatis  specie,  in 
nimiam  molem  excresceret  liber  (XIII).  Da- 
durch bat  er  aber  unseres  Bedünkens  dew  Kri- 
tik keinen  Gefallen  gethan.  Er  hätte  sie  in  ei- 
ner besonderen  Tafel  zusammenstellen  sollen.  — 
Höchst  interessant  ist  der  Schluss,  der  patrio- 
tische Schluss  der  bis  dahin  rein  gelehrten  Vor- 
rede, den  wir  herzusetzen  uns  nicht  versagen 
können,  um  so  weniger,  je  unzugänglicher  dieses 
Buch  ist.  Wir  ersehen  aus  ihm  zugleich,  dass 
der  Herausgeber  ein  guter  Lateiner  ist,  im  Ita- 
lien des  19.  Jh.  eine  Seltenheit. 

Si  quis  nunc  petat,  quaenam  utilitas,  quae 
praecepta  ex  hac  monumentorum  serie  perci- 
pienda  sint,  multa  quidem  in  promptu  essent 
respondenda ,  at  nimia  fortasse  atque  ab  hujus 
operis  natura  abhorrentia.  Attamen  reticendum 
non  est,  per  hoc  temporis  spatium,  ad  quod 
monumenta  ista  referuntur,  magnum  atque  in- 
lustre  spectaculum  nobis  proponi.  Italica  gens, 
longo  quasi  excita  somno,  novam  vitam  recipere 
videtur :  major  in  dies  et  validier  fit ;  unaque  ex- 
crescunt  virtutes  pariter  et  vitia:  illinc  opes  et 
gloria,  hinc  servitus  et  miseria.  Italici  populi, 
dispari  genere,  alius  alia  lege  primitus  viventes, 
ad  id  omnes  vel  sui  nescii  ferebantur,  ut  paul- 
latim  coalescerent,  et  eum  in  re  humana  locum 
et  ordinem  tuerentur,  qui  illis  a  Deo  fuerat 
assignatus.  Incredibile  memoratu  est,  quot  la- 
bores ,  quae  pericula  facesserit  illis  hominum 
impotenlia ,  pia^xiA  t^^!^^\^%  ^^^^m^  .,  i^orantia 
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ecti  et  invidia.    Attamen  virtus  omnia  domuit, 

oque  perventum  est,  ut  quaeque  civitas  in  po- 

»ulari  imperio  commode  quiesceret,  libertati  fo- 

endae  bonisque  artibus  colendis  intenta.    Beli- 

[uum  erat,  ut  universae  civitates  in  unum  tan- 

lem  coirent,  atque  ex  multis  populis  una  Gens, 

mum  Imperium  fieret.     At  tunc  saevire  rursus 

brtuna  et  miscere   omnia   coepit,   discordiaque 

rrassante,  omnia  ilia  bona,  tamquam  pestilenti 

ridere  afflata,   in  perniciem  atgue  exitium  con- 

rersa  sunt.    Hoc  palam  faciunt  monumenta  haec, 

juae  illorum  temporimi  linguam,  mores  institu- 

baque  referunt.     Quare   ex  omnibus  vetus  ilia, 

äed  cuique  tempori  aptissima,    sententia  confir- 

matur:  Concordia  parvae  res  crescunt,  discordia 

maxumae  dilabuntur.     Sallust.  bell.  Jugurth. 

Der  ganzen  Sammlung  hat  der  Herausgeber 
nun  noch  einen  anderen,  genaueren  Titel  voran- 
gestellt, nämlich:  Compendium  seu  index  docu- 
mentorum  omnium  quae  in  archivis  civitatis  Ver- 
cellarum  et  in  regestis  seu  voluminibus  sequen- 
tibus  in  pergamena  continentur,  ordine  quidem 
chronologico  servato.  Bissones  vol.  IV.  Acqui- 
sitionum  libri  H.  Pactorum  et  Conventionum 
liber  I.  Investiturarum  vol.  H.  Pergamenae  di- 
versae  et  solutae. 

Die  ganze  Sammlung  geht  von  882*)  März 
16  —  1440  März  19.  Aus  der  Karolingerzeit 
enthält  sie  nur  1  Stück,  das  1.  von  882  März 
16:  Caroli  Imperatoris  donatio  petitione  Luit- 
uardi  Vercellensis  Episcopi  ac  Imperialis  Archi- 
cancellarii  facta  Ecclesiae  Beati  Eusebii  de 
Curte  Regia  ac  Curte  Bujella ,  aliisque  ibi  ex- 
pressis,  inter  quae  Pontem  (so)  Notingi,  confir- 

*)  Vgl.  oben  S.  5  die  Angabe  889.    Die  Abweichung 
vielleicht  durch    die  Verwechselung  von  DGGGLXX3Ä- 
mit  DCCCLXXKIX  zu  erklaren. 
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mat  quoque  Gurtes  Paciliani  atque  Occimia- 
nis*)  etc.  (so)  Datum  Papiae  anno  ejus  impe- 
rii secundo.  Bis.  1. 1  f.  59 — 217  (so).  Bis.  t.IV. 
f.  210.  Von  Urkunden  der  sächsischen  Kaiser 
finden  wir  nur  6:  963  Jan.  29:  Othonis  Impe- 
ratoris  donatio,  consentiente  Adhelaide  ejus  con- 
juge,  facta  Gomiti  Aymoni  de  duabus  (so)  cur- 
ticulis  in  Comitatu  Vercellensi;  scilicet  Andur- 
num  et  Violam  cum  suis  pertinentiis :  confir- 
mando  eidem  loca  Alicis,  Gabaliacae  etc.,  Bre- 
midum  Ticinense,  Zentianum  etc.  et  Fraxenetum 
in  Gomitatu  LomellinensL  Datum  Papiae  anno 
ejus  imperii  primo**).  Bis.  t.  I,  f.  50 — 58.  — 
998  Novb.  21:  Othonis  invictissimi  Regis  Theo- 
phaniae  Imperatricis  ejus  matris  assensu  inter- 
veniente ,  confirmatio  Manfrede  filio  Aymonis 
Clomitis  de  praedictis  locis  et  rebus.  Item  de 
Gurte  Montecio  et  Montecuchi.  Anno  imperii 
ejus  tertio***).  Bis.  t.  I,  f.  59.  Dann  4  röm. 
Urkunden  Ottos  III,  999  Mai  7  für  S.  Eusebio 
V.  Vercelli:  Bis.  t.I  f.  60—221-223.  Bis.  t.  IV 
f.217.  —  999  Mai  7  für  den  Bischof  Leo  und  die 
Kirche  v.  Vercelli  ad  petitionem  Ugonis  Mar- 
chionis,  ac  D.  Silvestro  Romano  Pontifice  inter- 
cedente,  und  für  den  Kanzler  Heribert.  Bis.  t 
I,  f.  65—220.  Bis.  IV,  f.  215,  ob  =  Stumpf  nr. 
1190,  1191?  1000  Novb.  1,  für  die  Kirche  von 
Vercelli   Bis.  1,  216.  4,  209  f).    1000    Novb.  1 

*)  Ueber  diesen  Ort  Tourtual,  Mailänderkrieg  78  anm. 
178. 

**)  Nicht  bei  Stumpf,  nach  welchem  Otto  963  Ja- 
noar  26  za  Pavia  fur  die  Abtei  Lorsch  urkundet,  nr.  82S. 
Leider  hat  das  angeführte  Begest  keine  Kanzlei  und  kei- 
nen annus  regnL 

***)  Nicht  bei  Stumpf,  nach  welchem  Otto  998  Okt 
6  zu  Pavia,  Novb.  80  zu  Rom  (nr.  1169.  70). 

t)  =  Stumpf  nr.  124S.  Datum  Romae  anno  regni 
ejus  primo  (jso)  vca^^sm  n^xq  c^v)2^s^A. 
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iom  für  S.  Eusebio  v.  Vercelli.    Geschenkt  die 
)restae   inter  Bavonam   et  Sturiam ,  also  eine 
ndere  Urkunde  als  die  bei  Stumpf  n.  1242  Bis. 
,61.  —   Weiter  finden   sich  von  fränkischen 
Laiserurkunden   nur    6 ,    von   Konrad    2 ,  1027 
ipr.  7  für  S.  Eusebio  v.  Vercelli ,  Bis.  I,  222. 
:,  219.  —  1027  sine  die :  Conradi  prefati  Impera- 
oris  alia  confirmatio  intercedente  Visla*)   Im- 
)eratrice  ac  Kege  Henrico  ejus  filio  quorumdam 
ocorum  specialiter  nominatorum.    Bis.  1,  57 — 
)2.  (o.  0.)  1054  Sept.  17  Mainz.  Henr.  Ill  f.  Gre- 
jor  V.  Vercelli.  Anno  imp.  17.  Bis.  1,  56~219, 
3is.   4,  214.   Perg.**)   1054  Novb.  17.    Mainz: 
öers.  f.  dens.  Anno  imp.  17.    Bis.  1,  213.    Bis. 
t,204.  Perg.**)  1069  Jan.  3.  Henr.  IV  f.  Gregor 
ir.  Vercelli.     Datum   in    Goslario  =  Stumpf  n. 
2721.  Perg.  **)  Maz.  1.  ***)  —  1083  Juli  4.  H.  IV  f. 
Reyner  v.  Vercelli.     Datum  Sutriae  anno  XXVH 
imperii  ejus.  =   Stumpf  2852.    Bis.  1 ,  206.  4, 
206  und  214.  Perg.**).    Nun  kommt  die  1.  nicht 
kaiserl.  Urkunde:  1093  Febr.  5:    Sacramentum 
praestitum   ab   Alberto    et   Guidone   Comitibus 
Blandrate,    favore   militum,    et  popoli  ejusdem 
loci,  ipsos  defendendi  in  propriis  sediminibus  et 
reciproce  per  ipsos  de  fidelitate  servanda.    Bis. 
1,  239.  240.  Bis.  4,  246.  Bis  zur  nächsten  Ur- 
kunde ist  ein  Zeitraum  von  fast  50  Jahren  ,  aber 
mit  der  staufischen  Zeit  erscheinen  nun  schon 
öfter  andere  Urkunden,  als  kaiserliche.     Die  1. 
von  1141  Jan.  22:  Datum  et  investitura  favore 
Comunitatis   Vercellensis   per  Comitem  Guidum 

*)  Für  Gisela. 

**)  Die    Pergamenturkunden    des    Archivs    sind    also 
nicht  numerirti 

***)  Solche  mazzi  gibt  es  eine  Reihe  im  Municipalar- 
chiv,  wenigstens  wird  p.  37  mazzo  28  angeführt.     Warum 
nicht  alle  Pergamenturkunden  in  vcl^ztx  oaiVi^^^JaxX»  ^«t- 
dea,   ist  nicht  klar. 
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f.  q.  Ardicionis  de  Ganavise  et  Citaflos  ejus  con- 
jugem   filiam   Azonis   Gapitanei   ac  Gullielnmm 
Martinmn  et  Ubertum  fratres,  filios  q.  Comitis 
Ardicionis  y  ac  nepotes  ejusdem  Guidonis  de  lo- 
cis  Malioni  et  Gastelletti  cum  exemptione  cura- 
diae  in  locis  ipsomm  citra  Dariam.     Bis.  1, 162 
—386—390.  Bis.  4,  134—442—444—449.  Perg. 
Dann  von  1148  März  12:  Gullielmus  dictns  Bo- 
glas de  Marzanasco  investivit  Gomnne  Vercel- 
lense  de  castro,  et  loco  Sancti  ürbani,  sen  ejus 
partis  cum  districtu,  et  pertinentiis,  et  cum  pro- 
missione  defensionis.    Actum  Yercellis  in  Thea^ 
tro.    Bis.  1,  164—188—379.   Bis.  2,  304.    Bis. 
4,  137—171.  Acquisit.  1,  91.—  1142  März  12: 
Juramentum  fidelitatis ,  et  habitaculi  praestitum 
a  praefato  Guillelmo  de  Marzanasco  Consulibus, 
et  Gomuni  Vercellensi  de  faciendo  pacem  et  guer- 
ram  ad  eorum  requisitionem  cum  suis  castris  Mar- 
cenascbi,  Strambinelli,  Galusi,  et  Sancti  Urbani, 
quod    et  suis   hominibus  jurare  faciet.     Bis.  1, 
164.  Bis.  4,  137  und  434.  Perg.   1142  Juli  18: 
Donatio  per  dominos  Bolengi,    sive  partem  ip- 
sorum,  jugales  et  Mandualios  respective  lege  vi- 
ventes  Longobarda  de  eorum   parte  castri  Bo- 
lengi in  Episcopatu  Iporegiensi   Gomuni   et  po- 
pulo   Vercellensi    facta.     Bis.  2,  323    und  378. 
Acqu.  1, 182.  —  1148  Juli  31 :  Donatio  favore  Con- 
sulum   et  Civitatis  Vercellensis   per   Micbaelem 
Ubertum  et  alios  deVisterno,  lege  salica  viven- 
tes,  de  Castro,  et  pertinentiis  ejusdem  loci  cum 
promissione  ratificari  faciendi  per  Obertum  fira- 
trem  Thebaldi  quando  domum  revertatur.    Bis. 
1,  424.  2,  42.  3,  13—115.  Acq.  1,  182.  — 1149 
Juni  17;  Quitatio  per  Gonsules,  et  Gredendarios 
Vercellenses,  qui  professi  sunt  lege  vivere  Lon- 
gobardorum,  se  recepisse  ab  Henrico  Praeposito 
Ecclesiae  SaiveW  "E^vx&^ü  VJöt»&  As^fÄsÄwam  Pa- 
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lenses  pro  ultima  solucione  omnium  jurium 
uae  habebant  in  loco  Viveroni,  ex  parte  q. 
idonis  deViverono.  Bis.  2,  2—37.  4»  108.  — 
149  Juni  17:  Consules  Vercellenses  investitu- 
•am  faciunt  domino  Henrico  Praeposito  Eccle- 
;iae  S.  Eusebii  a  parte,  et  in  utilitatem  ejusdem 
ficclesiae,  et  Canonicorum  de  Castro  Viverone, 
jive  de  tribus  partibus  ex  quatuor  ejusdem,  quas 
benebat  q.  Otho  de  Viverono  in  beneficium  ac 
feudum:  etprohac  investitura  receperunt  libras 
XXn  cum  dimidio  Papienses.  Bis.  2,  38.  3, 
109.  —  1149  Juli  16 :  Donatio  facta  a  pluribusdo- 
minis  de  Bulgare  cum  consensu  eorum  proxi- 
miorum  (so),  affinium,  viventibus  lege  Longo- 
barda,  de  Turri  cum  domibus,  et  omnibus  aliis 
quae  possidebant  in  Castro  Bulgari  favore  Con- 
sulum,  scilicet  Gualonis  de  Casaligualono ,  et 
Ardicionis  Mussi,  Comunitatis  Vercellensis.  Bis. 
2,  79.  3,  177.  Acq.  1,  242.  Diese  Beispiele 
von  anderweitigen  Urkunden  mögen  genügen. 
Die  Urkunden  Fr.  I  1152  Okt.  17  Datum  Vie- 
tembergiae  (Wirzburg,  nicht  etwa  Wittenberg 
oder  Wirtenberg)  Bis.  1,  63—218,  4,  212,  von 
1156  Febr.  20  Francofurti  Bis.  1,53,  von  1178 
Juli  11  0.  0.  Bis.  1,  20,  die  3  einzigen  von 
diesem  Kaiser,  finden  sich  schon  bei  Stumpf 
registrirt,  der  verschiedene  Druckorte  namhaft 
macht. 

Von  H.  VI  findet  sich  die  Urkunde  1191 
Dez.  4  Pactorum  f.  80  bei  Stumpf  registrirt; 
die  Urkunden  desselben  Kaisers  1192  Okt.  20 
und  1192  Okt.  31  finde  ich  bei  Stumpf  nicht, 
sie  sind  wohl  falsch  datirt,  indem  nach  Stumpf 
n.  4775  H.VI  1192  Okt.  21  zu  Nordhausen  ur- 
kundet.  DasEegestder  ersteren  heisst:  Manda- 
tura  Henrici  Imperatoris,  Passaguerrae,  et  Siro 
de  Papia  Judicibus  Curiae  ImpenaXi^  ^\r^«t  SärKö 
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Calepii,  et  Sarneti,  quoad  petitionem  NnnciorDm 
Gomitum  Pertingi  super  possessione  ipsorom  lo- 
corum,  et  aliorum,  vallis  Calipii,  et  eorum,  quae 
a   Pergamensibus   in    illorum   terra    aedificata 
fuerant ,    cognita  prius  causa ,  restitni  ibciendL 
Bis.  1,  225.    4,  224.   Acq.  2,  19.      Das   R^est 
der  anderen   heisst:   Aliud   mandatum  ejusdem 
Imperatoris  Custodibus,    et  Castellanis  Vulpim, 
Sarneti  et  Galepicii  de  obserrandis  ordinamentis 
faciendis  a  Siro  de  Papia,    et  Passi^uerra  de 
Mediolano    circa   restitutionem    Castrorum  per 
ipsos  retentorum.    Acq.  1,  24.  2,  19.     Zu  be- 
merken  ist   femer  1194  Juni  10:    Quitatio  no- 
mine Imperatoris  Henrici   facta   per  Aribertum 
de  Wastalla  librarum  centum  quinquaginta  pa- 
piensium  Martine  Bicherio  Consuli,    et  Gomoni 
Vercellensi  per  ipsum  Comune  debitarum.    Acq. 
1,  48.  2,  53.     Dies  passt  gut  zum  Itinerar  Hs. 
VI  (bei  Stumpf),  welcher  1194  Juni  7  zu  Ron- 
caKa ,   Juni  20  zu  Genua   urkundet.      Die  Ur- 
kunde  Hs.  VI.  1195   Juni    1    Datum  Mediolani 
Bis.  1,  21    registrirt  auch  Stumpf,    nicht  aber 
die  Urkunde  Hs.  VI  v.  1196  Okt.  22:  Diploma 
Henrici  Imperatoris  favore  überti,    et  Rainerii 
Gomitum  de  Blandrate,  in  sua  protectione  ipsos 
recipiendo  prout  fecerat  q.  Fridericus  Imperator 
genitor  ejus,  ipsisque  Blandratum,  ac   alia  loca 
ibidem  specificata  una  cum  Hiporedia  superiori, 
et  inferiori,  castrum  sancti  Georgii,  Valdemaxü, 
Gastrum  novum,  aliaque  plura :  et  ea  quae  Rodul- 
phus   de   Monteacuto,    dederat  ipsi    Guidoni  a 
parte  d.  Bertae  ejus  filiae,  ac  ripam  Ticini  quam 
tenebat    ipse  Gomes  Guido.     Datum    anno  Im- 
perii ejus  sexto.    Bis.  1,  54.    Pag.  31  muss  es 
bei  dem  3.  Regest  Gaccianottes  1198  statt  1188 
heissen.    Sehr  häufig   sind   die   Urkunden   über 
.  Bündnisse,  Ave  coTiCiOTÖcvaÄ  ^\»\v^^^  ^'fe^g5Ä'wfiÄ:'öia^ 
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)nfessiones,     promissiones ,    submissiones    und 
aces.     Unter  den  juramentis  besonders  die  des 
itadinaticum  und  des  habitaculum,  welches  ein- 
3lne  milites  der  Comune  Vercelli  leisten.     1194 
uni  1  begegnet  uns  ein  juramentum  citadinatici, 
icinantiae   ac  fodri  praestitum  Comuni  Vercel- 
3nsi.    Besonders  häufig  begegnen  auch  die  qui- 
ationes.     Die   Urkunden    der   staufischen   Zeit 
;ehen  bis  p.  200,    die    des  Interregnums  bis  p. 
124,  p.  263  beginnt  das  Jahr  1313,  p.  337  das 
i'ahr  1401.     Die  letzte  Urkunde  von  allgemeine- 
•em  Interesse  bilden  die  Litterae  d.  Ludovicide 
Jabaudia,  Principis  Pedemontis,  ac  Locumtenen- 
is   generalis    d.  Ducis   patris   sui,    quibus    sine 
praejudicio   lurium  Civitatis  Vercellensis,    et   ne 
praejudicetur  juribus    patris  sui    concedit   me- 
diantibus    60  florenis   parvi   ponderis,   praefato 
Joanni  de  Cerreto,    et   Jacobe  de  Margaria,    ac 
Dominico    de   Advocatis    Quinti   facultatem   ex- 
trahendi  aquas  ut  supra  in  territoriis  Colobiani, 
Quinti,  Albellionis,  Carexanae,  et  suburbio  Civi- 
tatis,   ac    construendi    molendina    et    aedificia. 
Perg.    unita   praecedenti.      Das    vorhergehende 
Stück  aber  ist:  1439  Aug.  20:  Relatio  Potesta- 
tis  super  facultate  Comunis  Vercellensis  conce- 
dendi  extractionem  aquarum,  etsi  flumina  essent 
de  regalibus  Principis,  prout  semper  usa  fuit,  et 
utuntur  aliae  Civitates  sub  dominio   Ducis  Me- 
diolani  sub  quo  olim  et  ipsa  Civitas.  Perg. 

Es  wäre  gut  gewesen,  wenn  der  Herausg. 
jedem  Eegest  eine  Nummer  gegeben  hätte,  um 
sie  bequemer  anführen  zu  können«  Da  man  auf 
jede  Seite  durchschnittlich  5  Begesten  zählen 
kann,  so  erhält  man  die  hübsche  Anzahl  von 
1750  Regesten  ungefähr.  Doch  werden  stellen- 
weise auch  vollständige  Urkundentexte  mitge- 
theiltf    oder  doch    längere    Ä.u%7.ügi^\  \ä^\jl  ^öwö^ 
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p.  141  die  Urkunde  von  1223  Nov.  23,  welche 
last  das  Ausseben  eines  vollständigen  Textes  hat. 
Es  sind  die  praecepta  et  ordinamenta  pacis, 
pronunciata  per  d.  Pacem  deMenerino  de  Brizia 
Potestatem  Mediolanensem  ex  parte  Comunis 
ejusdem  Civitatis  Potestatibus ,  et  Nunciis  Ci?i- 
tatum  Novariae,  et  Vercellarum.  Perg.  Bis.  1, 
263-273.  4,  279—293,  oder  p.  197  die  ür- 
künde  von  1248  März  27:  Arbitramentalis  sen- 
tentia  pronunciata  per  d.  Potestatem,  et  alios 
electos  inter  Gomune  Vercellense,  et  Monaste- 
rium  S.  Sillani  de  Eomagnano  etc.  Bis.  1,  335 
und  306  (so).  Das  Regest  p.  89:  1214  Nov.  10. 
17.  22  fasst  3  Regesten  in  eins  zusammen.  Mit- 
unter finden  sich  auch  längere  oder  kürzere 
Namenreihen  aufgeführt,  die  längste  wohl  p.  120 
— 123,  ein  Verzeichniss  von  zur  Restitution  Ver- 
urtheilten,  von  1220  Juni  9.  Bis.  2,  29  ad  247. 
3,  335  ad  363.  Invest.  1,  47.  6,  57.  —  P.  124 
ein  Verzeichniss  von  Kumanem,  qui  fidelitatem, 
et  vicinescum  Vercellense  in  ipso  loco  Tridini 
juraverunt.  1220  Dec.  20.  Invest.  1,  23 — 28—31; 
2,  9  ad  40.  £in  ganz  ähnliches  p.  127,  von 
1221  Juli  16,  wo  aber  die  Quelle  nicht  genomit 
ist.  P.  115  enthält  das  1.  Regest  9  Urkunden. 
Pact.  f.  228—231—249—250;  p.  113  das  3.  5  Ur- 
kunden: Pact.  f.  222— 226— 227.  Invest.  1,  73;  2, 
94 — 96  ;  das  4.  Regest  3  Urkunden.  Hier  ist  auf- 
fallender Weise  das  2.  Eal.  Jan.  stehen  geblie- 
ben. —  Ein  index  nominunj  et  rerum  ist  leider 
nicht  angehängt;  er  würde  den  hohen  Werth  des 
Buches  —  besonders  für  die  Geschichte  der 
Comunen  der  Lombardei  und  die  Lombardischen 
Bünde  —  mehr  als  verdoppeln.  Möge  uns  der 
verdiente  Herausg.  noch  mit  ähnlichen  schätz- 
baren Veröflfentlichungen  erfreuen. 

Linz.  Y^t.  ^Xsst^xi-L  Tourtual. 
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Le  Diwan  de  Näbiga  Dhobyäni,  texte 
rabe ,  public  pour  la  premiere  fois,  suivi  d'une 
raduction  frangaise,  et  precede  d'une  introduc- 
ion historique par M.  Hartwig  Derenbourg 
Extrait  No.  6  de  I'annee  1868  du  Journal  asia- 
ique).  Paris.  Imprimerie  imperiale.  1869. 
-  272  S.  in  Oct. 

Von  alien  Dichtern  der  arabischen  Heiden- 
seit  ist  mit  Ausnahme  des  Amraalkais  keiner  so 
jerühmt  wie  Zijäd  b.  Muäwija,  genannt  Nä- 
3igha  vom  Stamme  Dhubjän.  Die  vorliegende 
^.usgabe  seiner  Gedichte  befriedigt  daher  einen 
lange  gehegten  Wunsch  aller  Freunde  der  alt- 
axabischen  Poesie.  Der  Herausgeber,  Sohn  des 
in  arabischer  wie  jüdischer  Literatur  gleich  be- 
wanderten J.  Derenburg,  befand  sich  in  einer 
besonders  günstigen  Lage  für  dies  Unternehmen. 
Seine  Stellung  an  der  grossen  Pariser  Bibliothek 
erlaubte  ihm  die  vollständige  Benutzung  der 
dortigen  Manuscripte,  und  durch  die  Verbindung 
mit  vielen  Gelehrten  erhielt  er  Handschriften, 
Auszüge  und  GoUationen  von  anderen  Biblio- 
theken, so  dass  er  über  ein  sehr  reiches  Ma- 
terial gebot.  Mit  tüchtigen  arabischen  Kennt- 
nissen versehen,  in  der  einschlägigen  handschrif- 
lichen  und  gedruckten  Literatur  wohl  bewan- 
dert, hat  er  denn  auch  eine  sehr  brauchbare 
Ausgabe  zu  Stande  gebracht. 

Nach  einer  ziemlich  umfangreichen  histori- 
schen Einleitung  giebt  uns  die  Ausgabe  zuerst 
den  Text  des  Diwän's  in  der  Recension  des 
Asmai  mit  den  Zusätzen  eines  wenig  späteren 
Philologen.  Natürlich  sucht  Derenburg  nur  den 
Text  dieser  Becension  möglichst  genau  nach  den 
Handschriften  herzustellen,  und  nicht  etwa  einexi 
uDerreicbbaren  ursprünglidien.    üaifli  i^'^  ^^^^s^ 
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üebersetzung  in   französischer  Prosa,    so    wört- 
lich, wie  die  Sprache  es  zulässt,  und   dann  ein 
ausführlicher    kritischer   und    erklärender  Com- 
mentar.      Den   Schluss   bildet    ein    langes   6e- 
dichty    von   welchem   im    Diwan    nur  ein  Stück 
vorhanden,   aus   anderen   Quellen   nebst  Üeber- 
setzung und    Anmerkungen.     Der  Herausgeber 
weiss  wohl,   dass  diese  Sammlung  der  Gedichte 
NS,bigha*6  sehr  unvollständig  ist  und  doch  dabei 
mancherlei  Unechtes  enthält,  aber  er  will  eben 
den  Diwan   und  nur   diesen   geben;    denn    das 
letzte  Gedicht  bildet  bloss  einen  Anbang.     Doch 
möchten  wir  ihm  empfehlen,  in  einem  Nachtrage 
alle  in  guten  Quellen   sonst  noch  dem  Näbigha 
beigelegten  Verse,   darunter   auch  die  gelegent- 
lich in  der  Einleitung  erwähnten,    übersichtlich 
zusammenzustellen;  ein  paar  Kleinigkeiten  könn- 
ten  wir    ihm    dazu   selbst  mittheilen.     Freilich 
wird    bei   solchen,    meist    ganz   kurzen    Bruch- 
stücken die  Echtheit  oft  sehr  fraglich  sein.    Die 
im   Diwan    vereinigten   Gedichte   darf   man    im 
Ganzen  entschieden  fur  echt  halten;  im  Einzel- 
nen hat  ihr  Text  natürlich  ähnliche  Schicksale 
erfahren   wie   die    andern  altarabischen  Lieder. 
Man  kann  wohl  behaupten,   dass  nicht  ein  ein- 
ziges Gedicht  Näbigha's  ganz  vollständig  erhal- 
ten ist.     Dies  gilt  auch  von  dem    ersten,  schon 
von  de  Sacy  herausgegebenen,    welches   von  den 
Späteren  wohl  nur  wegen  seines  verhältnissmässig 
kurzen  ümfanges   aus   der  Zahl   der  Muallakdt 
ausgeschlossen   zu    werden   pflegt.     Wenigstens 
kann   ich  mir  v.  27    (dessen    erstes   Wort  eine 
Elativform   sein  muss)  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  derselbe  mit  einem  ausgefallenen 
grammatisch     zusammenhing.       In     demselben 
Liede  gilt  mir  v.  23  f.  nach  wie  vor  als  unecht, 
da  es  unbegrei^di  ^'ii^^  n*^\öv  ^vö.  LaVss^dicht 
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.uf  einen  arabischen  Fürsten  eine  derartige 
Lusnahme  enthielte.  Das  vom  Herausg.  zur 
Jtütze  der  Echtheit  angeführte  Urtheil  des  Omar 
<räre  nur  dann  von  Bedeutung,  wenn  dessen 
iVortlaut  ganz  fest  stände,  aber  in  der  Fassung 
1er  Anecdote  bei  Ibn  Kutaiba  (Dichterbiogra- 
phien) wird  z.  B.  diese  Stelle  gar  nicht  erwähnt. 
Sicht  unwahrscheinlich  ist  der  Verdacht,  wel- 
shen  Derenburg  gegen  einige  Verse  dieses  Lie- 
des ausspricht,  die  von  der  Zarkä  handeln. 
Doch  ist  die  etwas  breite  Art  der  Erzählung 
vielleicht  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Dichters 
anzusehen;  wir  finden  sie  im  30.  Gedicht  wie- 
der, welches  der  Herausg.  etwas  wegwerfend  be- 
handelt, während  das  gewichtige  Zeugniss  des 
Almufaddal  (bei  Ibn  Kutaiba  a.  a.  0.)  für  des- 
sen Echtheit  spricht,  üeberhaupt  werden  wir 
nur  selten  im  Stande  sein,  bei  einem  solchen 
Dichter,  dessen  Individualität  wir  doch  noch 
sehr  wenig  kennen,  mit  Sicherheit  die  Unecht- 
heit  einer  Stelle  zu  behaupten;  so  oft  wir  auch 
aus  innern  und  äussern  Gründen  die  Lücken- 
haftigkeit und  Unordnung  unsrer  Ueberlieferung 
erkennen  können.  Was  das  letzte  Gedicht  be- 
trifft, dessen  Echtheit  Derenburg  bis  auf  die 
auch  im  Diwan  vorhandnen  Verse  für  etwas 
zweifelhaft  hält,  so  erregt  dessen  erster  Theil 
mit  der  ewigen  Wiederholung  des  Namens  der 
Geliebten  allerdings  einige  Bedenken,  wäh- 
rend das  üebrige  des  Dichters  wenigstens  wür- 
dig ist;  namentlich  möchte  ich  die  höchst  leben- 
dige Jagdscene  v.  36  ff.  sogar  der  entsprechen- 
den Stelle  des  ersten  Gedichts  fast  noch  vor- 
ziehen. Der  in  v.  20  angeredete  Härith  ist 
übrigens  sicher  ein  Begleiter  des  Dichters,  nicht 
dieser  selbst,  so  dass  der  Herausg.  aus  diesem 
Namen  keinen  Schluss  gegen  d\ö  ^düSckS^  iäjöks^ 
durfte. 
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Wie  viel  Unsicherheit  hier  nun  im  Einzelnen 
auch  herrscht,  so  Viel  können  wir  allerdings 
jetzt  sagen,  dass  die  arabischen  Kunstrichter 
mit  Recht  den  Näbigha  sehr  hoch  stellten. 
Dieser  ist  so  ziemlich  in  allen  Sätteln  arabischer 
Dichtkunst  gerecht;  er  singt  von  Liebe  und  Last 
so  gut  wie  von  wildem  Kampf;  er  hat  den  Hohn 
wie  das  Lob  in  seiner  Gewalt,  mag  dieses  nmi 
der  Geliebten,  dem  Stamm  oder  einem  König 
gelten.  Durch  die  Beziehungen  zu  den  beiden 
feindlichen  Dynastien  am  Rand  der  syrischen 
Wüste  gewinnen  seine  Lieder  noch  ein  besonde- 
res, geradezu  geschichtliches  Interesse.  Ein 
grosser  Theil  der  erhaltenen  Lieder  wie  der  Er- 
zählungen über  ihn  dreht  sich  um  die  in  Fqjge 
eines  Gedichtes  verlorene  und  erst  spät  wieder 
gewonnene  Gunst  des  Königs  von  Hira  Annumän. 
Von  diesem  Gedichte  selbst  besitzen  wir  noch 
einen  grossen  Theil,  in  welchen  freilich  einige 
Verse  aus  einem  andern  gedrungen  zu  sein 
scheinen  (Nr.  14).  Der  Dichter  schildert  hier 
eine  Frau,  in  welcher  man  leicht  die  Königin 
entdeckt,  in  einer  Weise,  die  auf  sehr  vertraute 
Beziehungen  zu  ihr  hindeutet;  ist  das  nun  auch 
vermuthlich  eine  blosse  Prahlerei,  wie  sie  bei 
einem  arabischen  Poeten  nicht  auffallen  kann,  so 
kann  man  dem  König  seinen  Zorn  doch  nicht 
verargen.  Auf  die  an  dies  Gedicht  sich  knü- 
pfenden, zum  Theil  geradezu  aus  demselben  ent- 
standenen Anecdoten  dürfen  wir  übrigens  Nichts 
geben.  Näbigha  ist  allerdings  ein  Hofdichter, 
aber  doch  in  einem  ganz  andern  Sinn  als  die 
Poeten  an  den  späteren  Höfen;  er  bleibt  audi 
den  Fürsten  gegenüber  ein  stolzer  und  selbst- 
bewusster  Wüstensohn.  Es  würde  uns  zu  weit 
führen,  wenn  wir  einzelne  besonders  schöne  Stel- 
len aus  seiüeu  G^didu^u  Vvficr^^rhfiben  wollten; 
ich  weiBB  TiQX  M&  d^  dotoL  KTfiitatfps^^g^  ^ss^  ^. 
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iiedes  hin,  deren  ersten  schon  Ibn  Entaiba  so 
ehr  bewunderte. 

Die  historische  Einleitung  des  Herausgebers 
jeht   ausführlich    a.ui   die   Zeitverhältnisse    ein. 
)ie  Geschichte  des  Dichters  wird  uns  nach  dem 
5itäb-al-aghäni  und  andern  Quellen  erzählt.   Ich 
lätte  es  allerdings  lieber  gesehen,   wenn  er  uns 
Jen  Text  der  Aghäni  selbst  gegeben  hätte,   da- 
mit   wir    die     hauptsächlichste    üeberlieferung 
^radezu    vor    Augen    hätten.     Die    wichtigsten 
rhatsachen  Hessen  sich  dann  wohl  ziemlich  leicht 
nach  derselben  bestimmen.    Da    die   Geschichte 
und  Chronologie  der  beiden  Dynastien  noch  sehr 
viel  Dunkelheiten  hat  und  die  Ergebnisse  Caussin's 
einer   gründlichen   Revision    bedürfen,    so  muss 
mancher  Punkt  aus  dem  Lebet  unseres  Dichters 
unsicher  bleiben,  der  vielleicht  später  noch  fest 
gestellt  werden  kann,     üebrigens  enthält  diese 
Einleitung  sehr  viel  Belehrendes  und  Treffendes. 

Der  Text  des  Diwän's  ist  nach  mehreren 
Handschriften  gegeben,  die  sämmtlich  maghribi- 
nischer  Herkunft  sind;  unter  ihnen  befindet  sich 
auch  die  bekannte  Gothaer  Handschrift  der  »sechs 
Dichter.«  Diese  Codices  geben  im  Wesentlichen 
denselben  Text;  weit  stärker  sind  zum  Theil  die 
Abweichungen  bei  Bruchstücken,  die  auch  in  an- 
dern Quellen  vorkommen.  Im  Ganzen  waren 
dem  Herausgeber  für  die  Feststellung  des  Tex- 
tes durch  seine  Manuscripte  die  Wege  gewiesen; 
doch  blieb  noch  Manches  für  ihn  zu  thun  übrig, 
namentlich  bei  der  Vocalisation,  hinsichtlich  de- 
ren die  Autorität  jener  nicht  sehr  gross  ist. 
Der  von  ihm  gegebene  Text  verdient  alle  Aner- 
kennung. Nur  ziemlich  selten  muss  man  aus 
grammatischen  oder  sonstigen  Gründen  eine  andre 
Vocalisation  für  nothwendig  oder  doch  wün- 
schenswertb  halten.  Sehr  selteio.  toA  ^y'^^'S^Sä^ 
wo  auch  der  Consonantentext  emex  Vl^^o^'ö.  K^^- 
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derung  bedarf,  wie  z.  B.  23,  4  (S.  91)  banähü 
für  nabähü  zu  lesen  ist ;  jenes  ist  übrigens,  wenn 
ich  meiner  Abschrift  trauen  darf,  auch  die  Les- 
art des  Gothaer  Codex.  Ich  bemerke  noch,  dass 
für  das  erste  Gedicht  als  eine  Muallakä  ein 
reicheres  Material  vorlag  als  für  die  andern, 
und  dass  die  im  Anhang  gegebne  Kagida  aus 
weniger  guten  Handschriften  zu  nehmen  war. 

Die  Uebersetzung  bekimdet  ein  genaues  Stu- 
dium der  Lieder  und  wird  auch  dem  Kenner 
von  grossem  Nutzen  sein.  Allerdings  giebt  es 
in  den  Gedichten  gar  manche  Stellen,  die  wir 
anders  auffassen  als  der  Uebersetzer;  zumTheil 
betrifft  das  Verse  von  sehr  zweifelhaftem  Sinn, 
während  wir  bei  einigen  die  Uebersetzung  gradezu 
als  verfehlt  bezeichnen  können.  Wer  es  aber 
je  versucht  hat,  altarabische  Gedichte  zu  über- 
setzen, der  weiss  wie  schwer  solche  Fehler  zu 
vermeiden  sind.  Ref.  kennt  das  aus  eigner  Er- 
fahrung nur  zu  gut. 

Die  Anmerkungen  enthalten  ein  reiches  Material  xur 
Textkritik  und  Auszüge  aus  den  Commentaren  und  Gloe- 
sen«  die  freilich  im  Ganzen  nicht  bedeutend  und  dazu 
vielfach  verderbt  sind.  Dazu  kommen  dann  noch  erklä- 
rende und  kritische  Bemerkungen  des  Hg.'s  selbst,  in 
denen  er  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharüsinn  zeigt,  aber 
uns  freilich  auch  oft  Gelegenheit  zum  Widersprach  giebt. 

Hoffentlich  lasst  es  Hr.  Derenburg  nicht  bei  dieser 
ersten ,  höchst  dankenswerthen  Veröffentlichung  altarabi- 
scher Gedichte  bewenden.  Vielleicht  entschliesst  er  sich, 
uns  einmal  den  ganzen  Diwan  des  Hassan  b.  Thabit 
zu  geben,  mit  dem  er  ja  schon  genauer  bekannt  ist. 
Wenn  dieser  grosse  Diwan  auch  weit  weniger  dichteri- 
schen Werth  hat  als  der  des  Nabigha,  so  ist  er  dodi 
iiir  die  Geschichte  von  hoher  Bedeutung  und  zwar  nicht 
bloss  in  den  zum  grossen  Theil  schon  bekannten  Gedich- 
ten aus  der  islamischen  Epoche.  Auf  alle  Fälle  können 
wir  uns  freuen,  dass  an  der  Pariser  Bibliothek  wieder  ein 
tüchtiger  Arabist  angestellt  und  für  die  Ausbeutang  der- 
selben thäUg  ist. 

Kiel.  '^Xi.^SS^ÄfikA. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  26.  30.  Juni  1869. 


C.  M.  Bitter:  Carl  Philipp  Emanuel  und 
Wilhelm  Friedemann  Bach  und  deren  Brü- 
der. 2  Bde.:  I.  Bd.:  XI.  350  S.  —  11.  Bd.: 
379  S.  mit  Facsimiles  und  Stammbäumen.  Ber- 
lin, Müller  1868  in  Octav. 

Zum  zweitenmal  beschenkt  der  Hr.  Kriegs- 
rath  Bitter  die  Musikliteratur  mit  einer  Bach- 
biographie; das  heutige  Buch,  welches  schon  bei 
des  Vaters  Beschreibung  (vgl,  d.  Bl.  1865,  1410) 
dem  Verf.  im  Sinne  lag,  ist  jenem  sinnverwandt, 
sprachlich  und  sachlich  gleich  gestaltet.  Es 
bedürfte  daher  kaum  einer  eingehenden  Betrach- 
tung, wenn  es  nicht  einen  gewissen  Beiz  der 
Neuheit  böte,  vielleicht  auch  einem  Bedürfniss 
entspräche  mehr  als  jenes.  Denn  über  Sebastian 
ist  genug  wenn  auch  nie  erschöpflich  geredet, 
wichtiges  unbekanntes,  das  zur  Buchmacherei 
Anlass  gäbe  ist  kaum  noch  zu  erwarten;  die 
ganze  Grösse  des  Mannes  in  ein  würdig  Bild  zu 
fassen  möchte  doch  wohl  ebenbürtigere  Kräfte 
erheischen  als  bisher  damit  behelligt  waren  ^ 
den   berufenen   Zeitgenossen  r^c\iiietL   Nvvt  täss^ 

1^ 


1002       Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  26. 

Guten,  dasö  sie  an  dieser  böchstverantwortlichen 
Aufgabe  sich  nicht  voreilig  vergriffen.  Bei 
Bachs  Söhnen  ist  die  Arbeit  leichter,  erlaubter 
und  lohnender,  weil  ihre  Namen  neben  des  Va- 
ters Gestirn  fast  verblichen,  erst  kürzlich  wieder 
erweckt  und  doch  noch  vielen  schönen  Seelen 
nebst  anderm  musicalischem  Geschwürme  so  gut 
wie  unbekannt  sind.  —  Auch  hier,  bei  Bachs 
Söhnen,  brauchts  mehr  technischen  Wissens  als 
schwärmender  Anempfindung,  um  was  Erkleck- 
lichs  zu  leisten ,  aber  der  Stoff  ist  hier  nicht 
überwältigend  wie  dort.  Wir  sind  nun  nidit 
zelotisch  genug,  um  jeden  der  die  Kunst  nicht 
Brotes  halber  betreibt  sogleich  als  verwerflichen 
Dilettanten  zu  brandmarken,  zumal  Gernnus 
gelehrt  hat,  wie  heilsam  sich  unterweilen  die 
Liebhaber  eingedrängelt  haben  zwischen  die 
Leute  von  der  Feder  und  vom  Leder.  Dennoch 
wünschten  wir  ernstlich  sowohl  der  Sache  als 
Herrn  Bitters  willen,  dass  die  Darstellung  über 
ein  Kleines  erhöhet,  von  leichtem  Geröll  gesäu- 
bert und  nicht  unmässig  mit  schon  Dagewese- 
nen, Eigenen  und  Fremden,  überlästiget  werde. 
Weil  er  laut  eignen  Zeugnisses  sich  als  Mann 
des  Fortschritts  verräth,  so  wird  er  bescheide- 
nen Tadel  eben  so  weislich  aufnehmen  wie  jene 
nachsichtigen  ürtheile  (I,  IX)  die  nichts  sagen 
als  Höflichkeit. 

Den  grössern  Raum  des  Werks,  fast  zwei 
Drittel  des  ganzen  Buchs,  nimmt  Philipp  Ema- 
nuel ein  und  mit  Becht,  sowohl  wegen  reiche- 
rer Quellen  und  Leistungen,  als  wegen  der 
künstlerischen  Persönlichkeit,  welche  äusserlich 
angesehen  einflussreicher  war  als  selbst  die  des 
Vaters.  Wiewohl  Friedemanns  Genius  der 
überlegene  war,  so  ist  doch  Emanuels  Wirken 
oflfenkundiger  uiidNex\imVÄ\föt^^^^xtfyih.schliesB- 
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lieh  durch  Mozarts  und  Haydns  begeisterte 
Dankbarkeit  bezeugt  wird.  In  den  wohlgelunge- 
nen Bildern,  die  als  Titelkupfer  beider  Theile 
prangen,  wird  man  Emanuel  als  den  minder 
genialen,  mehr  behaglichen  erkennen,  während 
Friedemanns  Antlitz  einen  vornehm  gewinnenden 
Zug  trägt  mit  durchdringendem  Geistesblitz. 
Ist  nicht  der  alte  Sebastian  auch  darin  seltsam 
und  beispiellos,  dass  er  bei  unglaublicher  Geistes- 
arbeit auch  als  Patriarch  so  gesegnet  war,  un- 
ter 21  Kindern  vier  ebenbürtige  Söhne  zu 
hinterlassen,  und  zwar  nicht  auf  die  Schnur  ge- 
zogene Orgelpfeifen,  sondern  von  energischer 
Sonderheit,  jeder  eine  Species  für  sich!  Solcher 
Verein  von  spiritueller  und  sinnlicher  Schöpfer- 
kraft war  die  Höhe  dieses  einzig  gesegneten 
Geschlechtes:  mit  Sebastians  Söhnen  senkte, 
sich  das  durch  sechs  Generationen  empor 
steigende  Haus,  und  ward  nicht  mehr  gesehen. 
Die  Darstellungsweise  ist  in  dieser  Bio- 
graphie wie  in  dem  früheren  Buche  gemüthlich 
flüssig,  überflüssig  in  Keflexionen,  unter  denen 
die  welthistorische  Psychologie  der  Missionen 
im  Vorrang  steht,  demnächst  also  auch  die 
Construction  der  Persönlichkeiten,  allerdings  dem 
Recensenten  zu  Dank,  der  nun  vieles  rascher 
durchfliegen  mag,  was  man  entweder  schon 
weiss  oder  nicht  braucht  zu  wissen.  Die  Ein- 
theilung  ist  chronologisch  und  sachlich  ge- 
mischt, ohne  Künstelei,  bequem  genug  —  wenn 
man  auch  manches  anders  gestellt  wünscht: 
selbst  die  naive  Art  unsres  Forkel,  erst  Leben 
und  dann  Werke  abgesondert  zu  skizziren  wie 
die  alten  Philologen  thaten,  wäre  uns  grade 
recht,  wenn  nicht  dergleichen  heut  antiquirt 
hiesse.  —  Lobenswerth  ist  hier  wie  im  frühe- 
ren (sehasüaniachen)  Buche  die  KxAiS^J^ASi^  ^^x 
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Werke  mit  Angabe  der  Originalausgaben,  bei 
ungedruckten  des  Fundortes;  erwunscbt  wäre 
hier  wie  dort  ein  alphabetischer  und  ein  sach- 
licher Index,  letzterer  nach  den  gangbaren  Kate* 
gorien,  wie  das  mit  Sebastians  Instrumentalien 
durch  Alfred  Dorf  fei  in  Leipzig,  mit  Mozarts 
Omnia  durch  den  Ritter  von  Eöchel  in  Wien 
sehr  lobenswerth  geschehen  ist. 

Emanuels  Leben  floss  wie  das  seines  Vaters 
in  tüchtiger  Arbeit  ohne  Abenteuer  und  drama- 
tische Bomantik  dahin.  Den  grössten  Zeitraum 
des  kräftigen  Manneslebens  hat  £.  in  Berlin  zu- 
gebracht 1740—67;  die  folgenden  Jahre  bis 
1788,  wo  er  74jährig  starb,  in  Hamburg;  es 
scheint,  dass  er  obwohl  mehr  republicanisch  als 
monarchisch  gesinnt,  doch  in  Königs  Dienst  das 
Grössere  geleistet  hat.  Die  Literaten  nennen 
ihn  nach  beiden  Orten  bald  den  berliner  bald 
den  hamburger  Bach.  —  Eine  biographische 
Skizze,  die  er  selbst  bis  1773  gefiihrt,  giebt 
knappe  doch  fast  genügende  Auskunft  über 
sein  äusseres  Leben.  Da  er  selbst  vom  Inner- 
lichen seines  Bildungsganges  nichts  schreibt,  so 
nimmt  unser  Verf.  Anlass,  die  Lücken  fragweis 
zu  ergänzen,  u.  a.  Warum  Friedrich  der  Grosse 
E.  zum  Cammermusicus  berufen  (1,  15—19)  — 
Warum  E.  zum  Künstler  geworden,  ob  fatali- 
stisch oder  nach  Vaters  Willen  (1,  10 — 13)  — 
Warum  E.  dem  Grafen  zur  Lippe  zwei  Trios 
dedicirt  (1,  59)  —  Warum  E.  den  alten  Kirchen- 
stil verlassen  (1,  292)  —  und  ähnliches  mehr; 
Concetti  des  Witzes,  hübsch  zu  lesen,  mehr  er- 
heiternd als  störend.  Aus  dem  wissenschaftlich 
räsonnirenden  Inhalt  heben  wir  hervor,  was 
darin  Technisches  Aesthetisches  und  Allgemei- 
neres vorkommt,  wobei  dann  die  schon  anderswo 
gerügte  Vertm^cVi'vxw^  \QlXl'S^TDKQficÄ\«B\^ya.4  Be- 
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jlaubtem,  von  Selbsterlebniss  und  Nachempfin- 
iung,  uns  mahnt,  desto  schärfer  aufzumerken, 
Nie  weit  es  erlaubt  ist,  die  Vernunft  unter  den 
Blauben  an  den  Verf.  gefangen  zu  nehmen. 

Eigentlich  Technisches  ist  spärlich  ein- 
gestreut, auch  wo  man  es  wohl  erwarten  möchte 
z.  B.  1,  113  gelegentlich  einer  überaus  künst- 
lich berechneten  contrapunktischen  Arbeit,  deren 
eitle  Handwerksgelehrsamkeit  zwar  nach  Gebühr 
getadelt,  aber  damit  noch  nicht  anschaulich  wird, 
denn  niemand  versteht  das  vertrackte  und  oben- 
drein reizlose  Exempel  ohne  zuvor  Marpurgs 
kritische  Beiträge  3,  167  genau  durchlesen  und 
geprüft  zu  haben.  Hätte  der  Verf.  dieser  ge- 
lehrten Spielerei  doch  nur  so  viel  Raum  opfern 
wollen  wie  sonst  durchbin  den  Briefen,  Dedica- 
tionen.  Textabdrücken  u.  s.  w.  —  wir  müssten 
dankbar  sein  nicht  für  den  Gewinn,  aber  für 
die  Erkenntniss  eines  zwar  unfruchtbaren  doch 
merkwürdigen  Meisterstücks  von  Scharfsinn,  wo- 
rin die  alten  Contrapunktisten  oft  ein  üebriges 
thaten.  —  Wenn  späterhin  der  Verf.  Emanuels 
Choralkunst  rühmt  »auf  des  Vaters  Behandlungs- 
weise  zurück  greifend«  (1,  318),  so  wird  sol- 
ches Urtheil  den  Einsichtigen  eben  so  stutzig 
machen  wie  jene  Reflexion  über  die  Chorale  in 
Emanuels  Oratorium  Israel  (2,  16),  als  wäre 
der  christliche  Choral  dem  alttestamentlichen 
Gebiete  an  sich  widersprechend.  Wer  übrigens 
Auge  und  Herz  in  Sebastians  Chorälen  einge- 
wohnt hat,  wird  auf  diesem  Felde  Vater  und 
Sohn  kaum  familienähnlich,  vielmehr  den  Ab- 
stand zwischen  Beiden  fast  so  gross  finden  wie 
zwischen  Sebastian  und  Eccard.  Zugestanden 
mag  werden,  dass  Emanuel  seines  Vaters  Har- 
monisirung  zuweilen  äusserlich  nachahmte,  nach 
der    tecbüiscben^    nicht   poetiscVieiii    '^^\\ä   \sNS!k. 
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linterdrein  erst  Historisches  und  Zufalliges  zur 
Erläuterung  suchen. 

Unter  den  ästhetischen  Randglossen,  die  den 
Einzelwerkeu  mit  oder  ohne  Notenbeispiel  zuge- 
fügt sind,  machen  viele  den  Eindruck  besserer 
Einsicht  als  im  früheren  Buche,  doch  vermisst 
man  eingehend  Technisches,  wo  von  den  harmo- 
nischen und  rhythmischen  Besonderheiten,  die 
E.  von  den  älteren  und  jüngeren  Meistern  unter- 
scheiden, die  Bede  sein  müsste  —  so  u.  a.  über 
den  Einfluss  der  damaligen  Italiener  auf  Ema- 
nuels  »lyrischen  Styl«  (1,  129)  —  zumal  da 
man  anderswo  vernommen,  dass  auch  Sebastian 
ein  gewaltiger  Lyriker  gewesen.  Wenn  aber  E. 
in  seiner  Vorrede  zu  den  gellertschen  Liedern 
(147.148)  die  strophische  Form  einHemm- 
niss  der  voUkommnen  Melodie  nennt,  so  bekennt 
er  damit,  dass  er  kein  ächter  Lyriker  ist,  sicher- 
lich nicht  nach  dem  historisch  angenommenen, 
ästhetisch  wohlbegründeten  Begriff,  der  bisher 
gegolten,  wonach  die  (lyrische)  Liedgestalt 
von  jeher  an  die  Wiederkehr  der  Melodie 
geknüpft  war,  dahingegen  die  Forderung :  jedem 
Text  nach  seinem  logischen  Inhaltswechsel  auch 
wechselnde  Töne  anzuheften,  nichts  ist  als  das 
rationalistische :  Musices  seminarium  accentus  — 
welches  sich  freilich  selbst  Freilinghausen  und 
die  hallischen  Pietisten  aneigneten,  aber  nur 
zum  Zeichen  ihrer  innerlich  rationalistischen 
Neigungen.  Beispiele  von  solch  gedankenmale- 
rischer Musik  finden  sich  auch  in  E.s  Liedern, 
wie  das  sonst  hübsch  declamirte  »Der  Wirth 
und  die  Gäste«  (1,  163)  —  einen  Vorklang  bil- 
det zu  unsrer  »dramatischen  Liederei  der  schu- 
mannischen Schule.« 

Dies  Wort  Schule  wird  im  Buche  oft  ge- 
braucht auf  überraschende   Weia^^   \$äxäk^\ä\ä 
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Und  diese  Art  Nachahmung  ist  es,  die  noch 
heute  moralische  Eroberungen  machen  will;  wie 
weit  sie  dem  Kirchenlied  heilsam,  mögen  andere 
erwägen,  die  beim  evangelischen  Gesang  nicht 
den  Organisten  für  die  Hauptperson  ansehen, 
sondern  die  Gemeinde.  Wie  aber  der  Verf. 
selbst  das  Richtige  fühlt,  erhellt  aus  dem  tref- 
fenden, durchaus  imanfechtbaren  ürtheil  über 
eine  ähnliche  Parallele  gelegentlich  Friede- 
mann Bachs  2,  185. 

Den  eigentlich  ästhetischen  Urtheilendes 
Verf.  wird  man  sich  durchgängig  anschliessen; 
es  ist  das  Tüchtige  gebührlich  gelobt,  das 
Schwächere  nicht  beschönigt.  Gegensinner  wer- 
den sich  natürlich  auch  finden,  da  die  musika- 
lische Kritik  mit  mehr  Schwierigkeiten  kämpft 
als  die  der  anderen  Künste,  denen  jedoch  eben- 
falls —  wie  allem  Jenseitigen,  Hyperlogischen 
—  die  dunklen  Punkte  nicht  fehlen.  Ueberdem 
nehmen  wir  wahr,  dass  Emanuel  nicht  so  in 
sich  selbst  eins  ist  wie  sein  Vater;  Werke  des 
Sohnes  sind  nicht  bloss  —  was  auch  dem 
Grössten  geschieht  —  untereinander  ungleichen 
Werthes,  sondern  einzelne  auch  in  sich  selbst 
schwankend,  widersprüchlich,  wie  die  meisten 
geistlichen  Sachen;  am  allerwenigsten  ist  aber 
bei  E.  von  gradlinigem  Fortschritt  aus  der  Kind- 
heit zum  Höhepunkt  zu  reden,  dergleichen  über- 
haupt begründet  nachzuweisen  wäre  nur  bei 
wenigen  centralen  Ingenien.  Seit  man  in  Schil- 
lers Werken  drei  Perioden  fixirt  haben  will,  ist 
dieses  Aufspüren  der  Entwicklungsgänge  »eine 
berechtigte  Mission«  ästhetischer  Biographen 
geworden,  wo  die  Abwege  dicht  neben  dem 
richtigen  Wege  liegen:  dem  Wege,  jedes  Kunst- 
werk erstlich  aus  sich  selbst  zu  verstehen,  und 
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linterdrein  erst  Historisches  und  Zufalliges  zur 
Eriäuterung  suchen. 

Unter  den  ästhetischen  Bandglossen,  die  den 
Einzelwerkeu  mit  oder  ohne  Notenbeispiel  zuge- 
fügt sind,  machen  viele  den  Eindruck  besserer 
Einsicht  als  im  früheren  Buche,  doch  vermisst 
man  eingehend  Technisches,  wo  von  den  harmo- 
nischen und  rhythmischen  Besonderheiten,  die 
E.  von  den  älteren  und  jüngeren  Meistern  unter- 
scheiden, die  Bede  sein  müsste  —  so  u.  a.  über 
den  Einfluss  der  damaligen  Italiener  auf  Ema- 
nuels  »lyrischen  Styl«  (1,  129)  —  zumal  da 
man  anderswo  vernommen,  dass  auch  Sebastian 
ein  gewaltiger  Lyriker  gewesen.  Wenn  aber  E. 
in  seiner  Vorrede  zu  den  gellertschen  Liedern 
(147.148)  die  strophische  Form  einHemm- 
niss  der  voUkommnen  Melodie  nennt,  so  bekennt 
er  damit,  dass  er  kein  ächter  Lyriker  ist,  sicher- 
lich nicht  nach  dem  historisch  angenommenen, 
ästhetisch  wohlbegründeten  Begriff,  der  bisher 
gegolten,  wonach  die  (lyrische)  Liedgestalt 
von  jeher  an  die  Wiederkehr  der  Melodie 
geknüpft  war,  dahingegen  die  Forderung :  jedem 
Text  nach  seinem  logischen  Inhaltswechsel  auch 
wechselnde  Töne  anzuheften,  nichts  ist  als  das 
rationalistische :  Musices  seminarium  accentus  — 
welches  sich  freilich  selbst  Freilinghausen  und 
die  hallischen  Pietisten  aneigneten,  aber  nur 
zum  Zeichen  ihrer  innerlich  rationalistischen 
Neigungen.  Beispiele  von  solch  gedankenmale- 
rischer Musik  finden  sich  auch  in  E.s  Liedern, 
wie  das  sonst  hübsch  declamirte  »Der  Wirth 
und  die  Gäste«  (I,  163)  —  einen  Vorklang  bil- 
det zu  unsrer  »dramatischen  Liederei  der  schu- 
mannischen Schule.« 

Dies  Wort  Schule  wird  im  Buche  oft  ge- 
braucht auf  überraschende   Wd%^^   \!k«Ak^\ä\ä» 
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für  deutschgewohnte  Ohren.  Wenn  hier  z.  B. 
die  Rede  ist  von  »Berliner  Schule,  strenge  — 
alte  —  contrapunktische  Schule«,  so  sieht  man 
leicht,  dass  dies  ein  ander  Ding  ist  als:  Italie- 
nische Malerschule  im  Sinne  der  leiblichen  Ge- 
nossenschaft mit  Handwerksüberlieferung:  hier 
ists  nur  eine  bequeme  Registratur  von  Eigen- 
schaften, eine  Zusammenkoppelung  von  Künst- 
lern, die  zufallig  Wind  und  Sonne  theilen  ohne 
sonst  viel  an  einander  zu  haben.  Derart  ist  die 
von  einigen  Patrioten  erfundene  berliner  oder 
halberstädter  Schule  unter  Vater  Gleims  Fitti- 
gen,  die  göttinger  Schule  des  Hainbundes, 
Winterfelds  preussische  Tonschule,  endlich  die 
neuerdings  entdeckte  Schule  des  wiener  Kirchen- 
styls  —  nämlich  Haydn  und  Mozart!  —  was 
Wunder,  wenn  uns  Saturday  Review  1868,  165 
nun  gar  eine  Storm-  and  Drang-School  nach- 
sagt! Geschichtlich  nachweisbare  Schulen  mit 
bestimmten  Merkmalen  und  Kunstregeln  gleich- 
wie die  Scuola  romana,  veneziana,  napolitana 
des  Tonsatzes  —  sind  bei  den  Deutschen  der 
letzten  Jahrhunderte  schwerlich  zu  beweisen; 
überhaupt  sind  den  Romanen  solche  Disciphnar- 
gewächse,  in  denen  die  eigensinnig  schöpferi- 
schen Geister  mehr  der  Allgemeinheit  eingeord- 
net werden,  heimischer  als  jemals  den  Deut- 
schen. Von  welcher  contrapunktischen  Schule, 
von  welcher  berlinischen  ist  denn  die  Rede,  de- 
nen Emanuel  und  Friedemann  bald  gehorsam 
heissen,  bald  aus  der  Schule  gefallen?  Man 
könnte  den  Irrthum  jener  üebertragung  harm- 
los nennen,  wenn  nicht  üble  Consequenzen 
daraus  flössen,  die  wiederum  in  die  Consequenz- 
macherei  der  Berufe,  Aufgaben,  Pflichten,  Be- 
rechtigungen u.  s.  w.  ausmündeten,  welche  die 
Hirten  mit  Vbiet  ^^^töä    t^^l  ^-t^xJÄK^  WtÄU, 
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Was  soll  es  denn  heissen,  wenn  von  Berech- 
tigung der  Künstler  perorirt  wird,  dies  zu 
thun  oder  jenes  zu  unterlassen  ?  Es  ist  nichts 
«weiter  als  ein  Berolinismus  aus  der  hegelschen 
»Schule«  der  für  die  Kunsthistorie  rein  gar  mqhts 
austrägt.  Emanuel  habe  den  alten  Kirchenstyl 
.  .  .  verlassen  ohne  etwas  Gleichberechtigtes  an 
die  Stelle  zu  setzen«  (L  294)  -r-  Friedemann 
sei  den  Kunstprincipien  der  Schule,  wenn  auch 
ohne  Berechtigung,  treu  geblieben  (2,  265)  — 
Ob  Leben  berechtigt  sei  zu  leben  i^t  eine  höchst 
überflüssige  Frage:  kein  Bephtsbeweis  kann 
zwingen  das  Lebendige  anzuerkennen ,  das 
Schöne  zu  begreifen.  Auch  haben  sigh  l>ahn- 
brechende  Geister  niemals  bekümmert  obsrepht 
sei  zu  sagen,  was  sie  nicht  in  der  Schule  ge- 
lernt. —  Desgleichen  die  Doptrin  von  den  Mis- 
sionen z.  B.  1,  134:  In  der  Oster-Cantate 
von  1756  »ging  E.  B einen  Schritt  wei- 
ter, indem  er  sich  von  4en  grossen  Errungen- 
schaften des  Vaters  entfernte ;  —  nicht  als  hätte 
er  streng  in  deasen  Schule  verbleiben  sollen  — 
wo  wäre  der  Fortschritt  geblieben,  dem  er  zu 
dienen  berufen  war?«  —  Aehnlich,  doch  schlim- 
mer, wird  Friedemann  gestriegelt,  der  »die 
Aufgabe  zu  erfüllen  gehabt  hätte,  seines  Vaters 
Namen  fleckenlos  zu  erhalten,  seine  künstleri- 
sche Thätigkeit  im  Sinne  des  Fortschritts  weiter 
zu  führen«  (2,  150)  —  statt  dessen  habe  er  sich 
starr  an  den  formellen  Theil  der  Kunst  an- 
geklammert (2,  153),  —  Gesetzt,  es  wäre  die 
contrapunctische  Kunst  nur  etwas  formelles, 
so  wäre  auch  das  keine  Sünde,  stark  zu  sein 
in  den  was  das  richtige  Gehäuse  der  Kunst  aus- 
macht. Der  Augdruck  selbst  ist  aber  schief 
sobald  man  diese  Kategorie  ajs  Ge^eu^^tT. 
des  Idealgebalts  fixiren  wi\\«  ^ax^^^^^^- 
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ven  etwa  formlos,  weil  sein  Contrapunkt  nicht 
immer  auf  sicheren  Füssen  steht?  oder  wäre 
die  classisch  klare  Form  seiner  besten  Werke 
etwa  ein  zweiter  Theil  zu  seinen  Ideen?  Der- 
gleichen loci  communes  helfen  nicht  viel,  stören 
aber  manchmal  den  Genuss  des  Guten,  was 
denn  doch  in  dem  Buche  enthalten  ist,  nämlich 
der  Beigabe  reichlicher  Notenbeispiele,  und  an  diese 
geknüpft  der  exegetischen  ürtheile,  die  zwar  oft 
wortreich,  manchmal  unbestimmt  schwebend  er- 
scheinen, aber  durchgängig  von  künstlerischem 
Instinct  und  Selbsterfahrung  Zeugniss  geben. 
Ein  schönes  Beispiel  zu  £.  Bs.  Fugenkunst 
1,  290  beweist,  dass  er  dieser  Kunst  nicht  fremd 
gewesen;  spöttelt  er  einmal  über  canonische  Ar- 
beit, so  war  er  doch  von  Haus  aus  an  Respect 
davor  gewöhnt;  dass  er  ein  Meister  darin  ge- 
wesen, dem  Vater  ebenbürtig,  ist  zu  vielgess^ 
und  wird  durch  die  Schlussfuge  des  Heilig 
(1,  305)  keinesweges,  wie  der  Verf.  meint,  be- 
wiesen. Dem  allgemeinen  Ürtheile,  dass  £.  am 
meisten  im  Instrumentale  geleistet ,  stimmen 
wohl  alle  Kunstfreunde  bei.  Während  seine 
Oratorien  eben  so  wie  die  lieblichen  nicht  tief- 
sinnigen Lieder,  ja  sogar  die  warmen  Choral- 
melodien zu  Geliert  grossentheils  verschollen 
sind :  so  hat  dagegen  die  Erneuung  seiner 
Ciaviersonaten  in  unseren  Tagen  lebhaften  Bei- 
fall gefunden  nicht  bloss  als  historisches  Mittel- 
glied oder  Vorklang  zu  Haydn  und  Mozart,  son- 
dern auch  durch  die  selbständige  höchst  indivi- 
duelle Schönheit.  Von  den  neuen  Ausgaben 
durch  Bülow  und  Baum  gart  wird  mitKecht 
der  letzteren  (1,  219)  der  Vorzug  gegeben,  weil 
sie  treu  das  Original  wiedergiebt,  und  nicht  wie 
Bülow  das  \^.  ^^xWxÄfötX.  ^\i£  das  18. 
propfen  wül. 
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Zur  Geschichtserzählung  machen  wir  noch 
tuf  Einzelnes  aufmerksam,  Anregendes  und 
fragliches.  E.  wird  1,  106  wegen  der  Pietät 
;egen  den  Vater  gelobt,  nachher  desto  strenger 
getadelt,  dass  er  die  Kupferplatten  aus  des  Va- 
bers  Nachlass  ein  paar  Jahre  später  ä  toutprix 
äusbietet,  und  zwar  mit  Erwähnung  des  Ge- 
wichts :  ein  Centner  Kupfer.  Wohin  sie  gerathen, 
erfahren  wir  nicht;  wichtig  wäre,  die  Spuren  zu 
verfolgen,  da  sie  angeblich  ein  berühmtes  Werk, 
>die  Kunst  der  Fuge«,  von  Sebastian  und  Friede- 
mann selbst  gestochen  enthielten,  welches  in  der 
gangbaren  ersten  Edition  unvollendet  abbricht. 
Wenn  E.  durch Reichardt  der  Gewinnsucht  be- 
zichtigt ist  (1,  233),  so  dürfte  der  Vorwurf  nicht 
so  leichthin  abzuwerfen  sein,  da  er  anderswo 
einer  unedlen  aber  selbstgeständigen  Gonnivenz 
gegen  die  Popularität  schuldig  befunden  wird 
(1,  257),  ja  sogar  aus  Eigennutz  wo  nicht  un- 
redlich doch  sonderbar  listig  verfuhr  um  seinen 
Collegen  Fasch  zu  überholen  (1,  179).  —  End- 
lich droht  uns  ein  Stück  Gesinnungstüchtigkeit 
gelegentlich  des  Antritts  in  Hamburg  (1,  189), 
wo  E.  nicht  ganz  seinem  Bange  gemäss  be- 
handelt schien  ....  denn  »Stellungen,  die 
von  einem  Telemann  und  E.  B.  eingenommen 
werden  konnten  . . .  durften  nicht  nach  bureau- 
kratischem  Maassstab  eines  pedantischen  Schul 
meisterreglements  beurtheilt  werden«  . .  .  Itane 
vero?  Also  das  Genie  ist  Genies  halber  hors 
de  la  loi?  Der  alte  Sebastian  hat,  als  er 
vom  Leipziger  Magistrat  wegen  Ungebühr  derb 
und  trocken  angelassen  ward,  die  Nase  ruhig 
in  die  Tasche  gesteckt,  ohne  für  sich  als 
Genius  exceptionelle  Massregeln  zu  fordern 
—  worüber  sich  der  Biograph  gesiiiTv\wi%%\\tf&kr 
tig    entrüstet,    weil    ja    SebaatiaiiÄ    ^^\Äfc^^»^- 
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sterblich,  die  Bathsberm  von  Leipzig  leider 
nur  sterblicb  gewesen:  vgl.  Bitters  Sebastian 
Bacb,  loco  laudato.  Was  wollte  man  sagen, 
wenn  der  Eriegsrath  in  casu  anders  nrtheilte  als 
naeb  Eriegsredht?  sollte  er  etwa  wie  jener  sehr 
bekannte  Tbeater-Intendant  den  Vertragsbrüchi- 
gen Tenoristen  seiner  ehernen  Stirn  und  Kehle 
halber  begnadigen?  —  Für  die  hamburger  Ein- 
führung wäre  auch  zu  erwähnen,  was  die  Allg. 
M.  Z.  1867,  389  erzählt,  dass  der  Einführende 
niemand  anders  war  als  Melchior  Goeze,  da- 
mals Senior  ministerii  und  scholarchatus :  welche 
schöne  Gelegenheit  über  diesen  adtvqog  nc^i/^of- 
Tog  gesinnungstüchtig  zu  lamentiren,  obwohl  er 
nur  orthodox,  nicht  mal  pietistisch  war! 

Der  zweite  Band  bringt  in  der  ersten  Hälfte 
das  Ende  von  Emanuels  Beschreibung,  in  der 
anderen  die  der  drei  Brüder:  Christoph  des 
Bückeburgers,  Christian  des  Londoners  und 
Friedemanns  des  Hallischen,  der  öfter  ohne 
Beisatz  genannt  wird,  weil  er  einzig  in  seiner 
Art  war  und  in  heimatlosem  Schweifen  sein  Leben 
verzehrte.  Christoph  der  Bücke  burger,  18 
Jahre  jünger  als  Emanuel,  ist  in  der  Ausübung 
tüchtig,  ein  Virtuos  in  classischem  Sinne  gewe- 
sen; seine  mannigfachen  Tonsätze  für  Gesang 
und  Spiel,  jetzt  wenigen  bekannt,  zeigen  grosse 
Lieblichkeit,  in  den  Grundzügen  Emanuel  nah- 
verwandt, dem  er  vielleicht  an  Fruchtbarkeit 
und  Vielseitigkeit  nachsteht,  dagegen  in  melodi- 
öser Schönheit  ihn  zuweilen  übertrifft,  nament- 
lich im  vocalen  Gebiete.  Dafür  zeugen  auch 
die  drei  Lieder  von  religiösem  Inhalt  aber  nicht 
kirchlichem  Tone,  die  hier  2,  134 — 137  mitge- 
theilt  sind.  Christoph  starb  1795;  sein  Sohn 
Vt^ilhelm^   der   letzte   Spross    des   bachischen 
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üreschlechtes,    von   dem    wir    wissen,    ist    1845 
36jährig  gestorben.  (2,  140). 

Höher  an  Geist  und  Glanz  und  einigen  Lieb- 
habern noch  heute  nicht  verschollen  ist  der 
Londoner  Christian  (1735—82).  Er  hatte 
die  Ehre,  nach  Händeis  Tode  1759  der  Königin 
Kammermusikus  zu  werden  und  zu  bleiben,  was 
wohl  auf  Tüchtigkeit  und  Lebensgewandtheit 
deutet.  Gerühmt  wird  an  ihm  die  Vielseitigkeit 
seiner  Compositionen,  getadelt  die  Geschmeidig- 
keit der  Accommodation  an  den  Modegeschmack 
—  »Wohl  hätte  er  sich  gedrungen  fühlen  sollen, 
den  Manen  des  Vaters  sühnende  Opfer  zu  brin- 
gen« sagt  unser  Verf.  2,  143  —  Opfer  wofür?« 
.  .  .  .  »im  Hinblick  auf  den  Hochmuth  Hän- 
deis«, der  den  alten  Sebastian  nicht  gehörig 
ästimirtel  Solche  Satisfactio  vicaria  war  nun 
freilich  am  wenigsten  Christian  des  Londoners 
Sache,  der  sich  wohl  sein  Hess  in  Lebensgenuss, 
und  bei  10,000  Thlr.  Jahreseinkommen  30,000 
Thlr.  Schulden  hinterliess.  —  Aus  dem  weni- 
gen, was  von  seinen  Claviercompositionen  be- 
kannt ist,  leuchtet  heller  Sinn  und  üppige  me- 
lodische Kraft  hervor,  nicht  eben  tief  aber  klar 
anmuthend.  Hier  vermissen  wir  im  Buche  Bei- 
spiele, daraus  man  den  wunderlichen  Proteus 
anschauen  möchte,  der  sich  Emanuel  gegenüber 
stellte  mit  den  Wort  »Mein  Bruder  lebt  um  zu 
componiren,  ich  componire  um  zu  leben«  (147). 
Dass  die  letzte  Alternative  auch  Emanuel  wie 
anderen  Meistern  nicht  ganz  fremd  war,  ist 
leider  genugsam  bezeugt;  dass  in  des  alten 
Sebastian  reichlicher  Lebenssaat  sich  auch  — 
saubere  Früchtchen  befinden,  ist  menschlich ; 
die  erste  Alternative  soweit  sie  überhaupt  Sinn 
hat  möchte  wohl  von  wenigen  a\i«»Ä^x  ^^W'^^as^. 
Bacb  und  Michael  Prätorius  geVt^n. 
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Friedemann  (1710 — 84)  ist  eingangKfher 
bduuiddt;  insonderlieit  moss  man  dankbar  an- 
erkennen, was  an  Beispielen  g^eben  ist,  obwohl 
lai^  noch  nicfat  genug,  mn  diesen  tiefbegabten, 
dem  Vater  nachstrerwandten  und  dodi  meflen- 
weit  entfernten  Sohn  in  rondem  Bude  anzn- 
sdianen.  Merkenswerth  ist,  dass  Fr.  so  lange 
der  Vater  lebte,  auch  in  den  Jahren  der  se^ 
standigen  VoUjihrigkeit  mid  langst  Ton  ihm  ört- 
lich getrennt,  mehr  Haltong  im  Leboi  zeigt, 
nach  dessen  Tode  rasch  in  liederfidhe  Zerrättang 
iint,  trotz  eines  kidlidien  Ehebündnisses  und 
Ehesegens.  Spater  in  den  beriiner  Tagen  ward 
er  ein  Gegenstand  des  Mitleids  ond  Absehens, 
aber  im  Volksmmide  gleich  Friedrich  dem 
Grossen  Tielbesprochen  nnd  mit  wunderlichen 
Sagen  geschmncki,  darunter  eine  von  E.  T.  A. 
Hofimann  erzahlt  hier  wohl  eine  Stelle  Terdient 
hatte.  Er  soll  in  lichten  Augenblicken  sein 
Elend  erkennend  ansgerofen  haben  >Meines 
Vaters  grosse  Seele  ist  in  mich  geÜEÜiren,  aber 
mein  Leib  war  zu  schwach  sie  zn  tragen«  — 
sei  die  Geschichte  wahr  oder  nicht:  sie  sagt 
mehr  als  manches  psychologische  Dogma. 

Wir  beklagen,  dass  Ton  dem  Gelungenen  sei- 
ner Werke  fast  nur  geredet,  und  neben  dem 
Missrathenen  zu  wenig  von  dem  gezeigt  ist, 
was  seinen  Genius  bezeugt;  und  doch  hätten 
von  den  köstlichen  Polonaisen  wenigstens  die 
Hauptthemen  kürzlich  Terzeichnet  werden  kön- 
nen, ingleichen  Ton  andern  namentlich  gelobten 
ClaTierstäcken.  Können  wir  auch  dem  künstle- 
jischen  Urtheu  des  Vf.,  das  keinesw^s  bloss 
dilettantisch  ist,  durchw^  trauen,  so  thut  hier 
das  Glauben  ohne  zu  sehen  doppelt  weh,  da  Ton 
einer  YerdunkeltenPerle^  aber  doch  einer  Perle, 
mehr  geraVimt  i\a  %<kiäsj^^  ^  ^osA  ^ai&sdws^  ^^s«9l- 
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brauch  erschweren,  dürfen  wir  nicht  gering  ach- 
ten, vielmehr  fordern  dass  Göthes  Mahnung: 
uns  nicht  von  Franzosen  und  Engländern  in  li- 
terarischer Sauberkeit  beschämen  zu  lassen,  end- 
lich eine  gute  Statt  finde.  Freilich  ist  vollkom- 
mene Correctur  ein  schwierig  Ding! 

üeber  den  endgültigen  Werth  der  bitterschen 
Arbeiten   wird   die  Zeit   vielleicht   strenger  ur- 
theilen  als  wir.    Anzuerkennen  ist,   dass  B.  in 
diesem  zweiten  Bach-Buch  sich  sorgfältiger,  auch 
objectiver  zeigt  als  im  früheren,  ingleichen,  dass 
er  bei  heut  wogenden  Parteifragen  sich  der  un- 
mittelbaren Polemik''^)   enthält,    obwohl    selbst 
Bach  und  die  Seinen  jetzt  doppelt  wiederbelebt 
schon  mit  ins  Zeug  gezogen  werden  als  Sturm- 
böcke oder  als  Sündenböcke,  je  nach  dem.    Je 
zuweilen   nimmt  B.  Partei  für  den  sogenannten 
Fortschritt   gegen   den  sogenannten   Stillstand: 
sehr  löblich,  wenn  er  nur  auch  sagte  was  fort- 
geschritten und  stillgestanden  sei,  oder  welchen 
Fortschritt  Er  im*  Sinne  trage.     Bei  der  Bachi- 
schen Sippe  nun,  sobald  man  irgend  lobt  tadelt 
parallelisirt  und  dogmatisirt,  wird  es  doch  mehr 
als    sonst    unausweichlich ,    ihre   »Stellung   zur 
Nachwelt«  (wie  es  irgendwo  in  Bs  Context  heisst) 
so   abzumalen,    dass   man   ein  rundes  Bild  vor 
Augen  kriege.  —  Das  Geheimniss  aber,  warum 
unter  den  innig  und  grimmig  verfeindeten  Geg- 
nern doch  Bachs  Name  einen  versöhnlichen  Mit- 
tel- (oder  Null-  ?)  -Punct  abzugeben  pflegt,  scheint 
uns  dahin  lösbar,  dass  Bach  sammt  allen  seinen 
Söhnen  nicht  etwa  Reactionäre  oder  Progressi- 

*)  Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  lassen ,  dass  B.  auch 
in  der  kürzlich  erschienenen  Brochure  über  Gervinus 
>Händel  und  Shakespeare«  eine  anstandige  und  einsich- 
tige Polemik  handhabt,  wie  sie  manchem  ofücieUen  Kri- 
tiker zu  wünschen  wäreV 
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äer  Correctur  überselien  sind,  von  denen  wir 
nur  die  wenigeren  nennen,  die  d[as  Verständniss 
unangenehm  heminen.  Nächst  dem  leider  auch 
bei  gebildeten  Schreibern  üblichen  Pltiralen  »Vio- 
loncellis,  Solis«  (1,  27.  42]  und  dem  seltsamen 
Genitiv  1,  32  »Er  überwog  ihrer  Alle«  sind  fol- 
gende Notenfehler  am  meisten  empfindlich: 
1,  38  unten  wo  der  Alt  statt  c'h  singen  muss 
c'd'  —  1,129  muss  die  fünfte  Note  des  Soprans 
e*^'  heissen  —  1,  130  def  Schluss  des  Soprans 
a  eis'  statt  eis'  e'  —  1,  140  iöi  9.  Täcte  die  4. 
Note  d^s  Basses  h  statt  a  seih  —  1,  270  Tact 
10  die  I.Note  des  Tenors  h  statt  eis'  —  1,277 
Die  zwei  letzten  Soprannoten  (hief  wie  Öfter  aus 
Misslesttng  des  Schlüssels)  zwei  Töne  tiefer  ste- 
hen —  1,  2i82  T:  3  die  letzte  Bassnote  f  statt 
g  -^  1 ,  290  im  8.  I^act  die  erste  Bassnote  H 
sftatt  c  heissen  —  2,  47  sind  im  8.  und  15. 
Tacte  die  chromatischen  Zeichen  ins  Gegen- 
theil  verkehrt  —  2,  48  macht  die  Pauke  ein 
schauderbares  Gerassel,  da  nicht  angezeigt  ist, 
dass  ihr  G  wie  B  lauten  soll  —  2,  189  muss 
die  erste  Bassnote  im  3.  Tact  a  statt  h  sein  — 
2^  192  die  I.Note  der  Unterstimme  im  4.  Tact 
g  statt  h  ~-  2 ,  256  im  3.  T.  die  zwei  letzten 
Bassnoten  eine  Secunde  höher  stehen Aus- 
serdem sind  viele  bekannte  Namen  mißgestaltet: 
u.  a.  die  Hamburger  Galmberg  Mönkeberg  Ras- 
per in  Galemberg  Mönkenberg  Baspe,  unser  göt- 
tinger  Blumenbach  in  Blumenberg  verwandelt 
—  Joches  statt  Jöcher  khngt  seltsam  —  1,  15 
ist  Merseburg  Universität  genannt,  ungewiss  was 
gemeint  sei.  Das  Gitat  »Anhang  n«  kommt 
unzählige  mal  vor,  während  die  beiden  Theilen 
beigegebenen  Anhänge  zwar  im  Uebersichtsre- 
gister,  nicht  aber  im  Gontext  numerirt  sind.  — 
Solche  tjpogs:Ä.p\i\%Q\vft  "^S^sÄ-e^CkcÄÄ  ^  ^^Sä  ^'«s«^  <W 
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brauch  erschweren,  dürfen  wir  nicht  gering  ach- 
ten, vielmehr  fordern  dass  Göthes  Mahnung: 
uns  nicht  von  Franzosen  und  Engländern  in  li- 
terarischer Sauberkeit  beschämen  zu  lassen,  end- 
lich eine  gute  Statt  finde.  Freilich  ist  vollkom- 
mene Correctur  ein  schwierig  Ding! 

üeber  den  endgültigen  Werth  der  bitterschen 
Arbeiten  wird  die  Zeit  vielleicht  strenger  ur- 
theilen  als  wir.  Anzuerkennen  ist,  dass  B.  in 
diesem  zweiten  Bach-Buch  sich  sorgfältiger,  auch 
objectiver  zeigt  als  im  früheren,  ingleichen,  dass 
er  bei  heut  wogenden  Parteifragen  sich  der  un- 
mittelbaren Polemik''^)  enthält,  obwohl  selbst 
Bach  und  die  Seinen  jetzt  doppelt  wiederbelebt 
schon  mit  ins  Zeug  gezogen  werden  als  Sturm- 
böcke oder  als  Sündenböcke,  je  nach  dem.  Je 
zuweilen  nimmt  B.  Partei  für  den  sogenannten 
Fortschritt  gegen  den  sogenannten  Stillstand: 
sehr  löblich,  wenn  er  nur  auch  sagte  was  fort- 
geschritten und  stillgestanden  sei,  oder  welchen 
Fortschritt  Er  im*  Sinne  trage.  Bei  der  Bachi- 
schen Sippe  nun,  sobald  man  irgend  lobt  tadelt 
parallelisirt  und  dogmatisirt,  wird  es  doch  mehr 
als  sonst  unausweichlich ,  ihre  »Stellung  zur 
Nachwelt«  (wie  es  irgendwo  in  Bs  Context  heisst) 
so  abzumalen,  dass  man  ein  rundes  Bild  vor 
Augen  kriege.  -  Das  Geheimniss  aber,  warum 
unter  den  innig  und  grimmig  verfeindeten  Geg- 
nern doch  Bachs  Name  einen  versöhnlichen  Mit- 
tel- (oder  Null-  ?)  -Punct  abzugeben  pflegt,  scheint 
uns  dahin  lösbar,  dass  Bach  sammt  allen  seinen 
Söhnen  nicht  etwa  Reactionäre  oder  Progressi- 

*)  Nicht  unerwähnt  dürfen  Wir  lassen ,  dass  B.  auch 
in  der  kürzlich  erschienenen  Brochure  über  Gervinus 
>Händel  und  Shakespeare«  eine  anständige  und  einsich- 
tige Polemik  handhabt,  wie  sie  manchem  officiellen  Kri- 
tiker zu  wünBchen  wäreV 
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sten,  Nationale  oder  Particularisten  sind,  son- 
dern nur  ihres  Amtes  warteten,  als  ächte  Künst- 
ler der  Schönheit  nachzuringen  die  dem  Geiste 
dienstbar  sei.  Also  achteten  und  ehrten  sie  die 
leibliche  Schönheit  des  Klanges ,  der  ursprüng- 
lich geborenen  Harmonien  sammt  deren  stati- 
scher Construction  in  rhythmischen  Gebilden: 
sie  machten  musicalische  Musik,  wühlten  nicht 
toUköpfig  in  blutrünstigem  Dissonanzgeschiebe 
das  erst  hundert  Jahr  später  zu  Verstand  käme, 
und  sagten  wirklich  etwas  was  man  insgemein 
verstand,  nicht  bloss  die  Gelehrten.  Flugs  neh- 
men sich  nun  die  Einea  des  Naturschönen  an 
was  in  ihnen  vernehmbar;  andere  heben  das 
characteristisch  Ideale  für  sich*  heraus,  als  wäre 
das  ohne  Naturleiblichkeit  verständlich.  Eben 
weil  die  beiden  Stücke,  wie  im  antiken  Classi- 
cismus ,  vorzüglich  bei  Bach  und  den  Seinen  in 
Eins  gehen ;  so  stehen  sie  im  Zauberlicht  über 
den  Parteien;  zwar  einer  üaehr  als  der  andere 
aber  doch  so,  dass  es  ihr  gemeinsames  Fami- 
lien-Symbolum  erscheint.  Und  eben  darum  ist 
Sebastian  in  seiner  Gegenwart  verstanden  und 
begriffen  und  darum  »hatte  er  eine  Zukunft«  — 
keinesweges  aber  hat  erst  unser  erleuchtetes 
Jahrhundert  ihn  zu  Verstände  gebracht,  wie  der 
bekannte  Mystagog  in  Berlin  einst  fabelte.  — 
Das  sogenannte  Volk  aber  nebst  dem  leichten 
Völklein,  das  nebenher  zottelt,  mögen  ihn  im 
Ganzen  nicht,  werden  aber  von  vielen  einzelnen 
Stücken  mächtig  ergriffen  —  wiederum  nur  weU 
er  musicalische  Musik  macht,  nicht  Musik  für 
die  Musicanten,  nicht  asketische  oder  aztekische, 
nicht  mongolische  und  ozolische,  nicht  nervös 
verzückende  für  die  so  ohne  nervöse  Zuckungen 
diese  schöne  Welt  ungeniessbar  finden.  Der  in- 
nig entbraiiiAe  Gie\&\»^x\a5Si^l^  ^^-t  \ässx^  Kunst 
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ergriffen  bat,  schlimmer  als  ieoes  alte  odium 
theologornm,  ist  nur  ein  Abbild  andrer  Zeit- 
kämpfe,  und  ringt  mit  ihnen  gemeinBam  nach 
Entscheidung.  Mit  schönen  Worten  ist  hier 
nichts  auszurichten ;  gnt  also,  dass  unser  Vf.  der 
mehnnal  naheliegenden  Gelegenheit  zn  offenem 
Kampfe  ausgewichen  ist:  wie  wars  ihm  ergan- 
gen, wenn  er  mit  den  Allerneuesten  neben  der 
Wagner-Mozartfrage  die  neu  auftauchende  Hän- 
del-Bach-Frage hätte  anrühren  wollen? 

E.  Eruger. 


AoslührlJches  Lehrbuch  der  Hebräischen  Spra- 
che TOD  Friedrich  Böttcher  weiland  Dr. 
theol.  und  phil,  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
heramgegeben  und  mit  ausführlichen  Begistem 
versehen  Ton  Ferdinand  Miihlau  Dr.  phil.  Er- 
ster und  zweiter  Band.  Leipzig,  Verlag  von  J. 
A.  Barth,  1866—68.  XX,  654  und  699  S.  iu 
gr.  8. 

Der  Vf.  dieses  ungemein  ausfiihrlich  angeleg- 
ten aber  seiner  Anlage  nach  etwa  nur  bis  zur 
Hälfte  vollendeten  Werkes  war  ein  Dresdener 
Gymnasiallehrer  welcher  die  freie  Zeit  seines 
Lebens  etwa  40  Jahre  lang  nur  dem  Hebräi- 
sehen  widmete  und  nach  einer  Menge  anderer 
dem  Alten  Testamente  gewidmeten  Schriften 
diese  auBfiihrlichste  begann  ohne  sie  Tollenden 
zu  können.  Was  aas  seinen  Au&eichnungen 
nach  einer  sorefaltigen  Verbesserung  der  Schreib- 
fehler dmckfähig  schien,  veröffentlicht  der  Her- 
ausgeber hier  mit  einigen  eigenen  Zusäzen  und 
mit  den  in  obiger  Aufschrift  genannten  Regi- 
stern ,    auf  welche  sichtbar  viel  Fleiss  Terwandt 
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Das  lezte  Werk  des  zu  früh  yerblichenen 
Verfassers  welches  diesem  voranging,  finden  un- 
sre  Leser  noch  im  J.  1866  dieser  G.  Ä.  S.  185 
— 191  beurtheilt:  und  wir  könnten  mit  derBe- 
urtheilung  des  vorliegenden  etwa  da  fortfahren 
wo  wir  dort  aufhörten. '  Der  Vf.  wuchs  in  die 
Zeiten  der  Umgestaltung  und  durchgreifenden 
Verbesserung  der  Hebräischen  Sprachwissenschaft 
welche  die  meisten  jezt  Lebenden  schon  als  eine 
halbe  Vergangenheit  hinter  sich  haben,  gleich- 
sam erst  selbst  hinein:  so  ist  ihm  vieles  von 
dem  höchst  unvollkommenen  Zustande  eigen  ge- 
blieben in  welchem  diese  Wissenschaft  zur  Zeit 
seiner  ersten  Bildung  lag.  Zwar  hat  er  sich 
später  über  manche  Lrthümer  seiner  früheren 
Jahre  erhoben:  wie  er  z.  B.  I,  S.  400  f.  weit- 
läufig den  von  ihm  sogar  noch  1833  gehegten 
Lrrthum  bespricht  alsob  der  Hebräische  Artikel 
nicht  gleich  dem  Arabischen  aus  einem  ursprüng- 
lichen hat'  sondern  aus  einem  hd^  hervorgegan- 
gen sei.  Auch  das  ganze  lange  Werk  wie  er 
es  halbvollendet  und  ohne  eigne  lezte  Durch- 
sicht hinterlassen  hat,  ofi'enbart  überall  an  den 
stärksten  Zeichen  wieviel  er  der  neueren  Ver- 
besserung dieser  Wissenschaft  verdankt.  Allein 
wie  ganz  anders  würde  er  wol  über  sehr  viele 
und  sehr  gewichtige  Stoffe  derselben  geur- 
theilt  haben,  wenn  er  ihr  nicht  doch  immer 
mehr  oder  weniger  unvorbereitet  und  fremd  ge- 
genüber stehen  geblieben  wäre,  und  wenn  man 
nicht  schon  an  den  ungeheuem  Längen  und  so 
manchen  schwachen  und  untreffenden  ürtii  eilen 
des  Buches  sähe  wie  schwer  er  sich  in  ihren 
Geist  hineinfinden  mochte  1  Dieser  wie  zwischen 
zwei  entgegengesezten  äusseren  Ansichten  und 
Antrieben  schwankende ,  das  gesammte  Gebiet 
der  Erfor8c\i\mg  ^u  ^r«iä%  V^^^Ktt^daßcidÄ  und 
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zusehr  an  allerlei  Scheine  klebende  gelehrte 
SinD  des  VfB.  ist  es,  welcher  ihn  (nach  clem  was 
hier  gedruckt  vorliegt  zn  urtbeilen]  verhinderte 
dem  Werke  eine  höhere  Vollendung  zu  geben. 
Ausserdem  aber  ist  es  vorzüghch  ein  besonde- 
rer  Mangel  an  welchem  der  Yf.  hier  Bchwer 
leidet,  and  welchen  etwas  bestinunter  zu  beriick- 
sichtigen  auch  ans  anderen  Gründen  heute  et- 
was nüzlicher  ist. 

Der  Vf.  hat  sich  nämlich  nie  mit  den  übri- 
gen Semitischen  Sprachen  ernstlicher  beschäftigt 
und  durch  das  Lesen  ihrer  Schriftsteller  sich 
eine  selbständige  Kenntniss  derselben  zu  erwer- 
ben gesucht.  Wie  der  Herausgeber  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Bande  aus  einem  schriftlichen 
Nachlasse  des  Vfs.  mittheilt,  hatte  dieser  viel- 
mehr sich  wiederholt  überzeugt  dass  >das  He- 
bräische nicht  bloss  nebenher  erforscht  seyo 
will,  sondern  wie  das  Arabische  u.  ä.  ein  Le- 
ben für  sich  verlangt« ;  ja  er  hatte  gefürchtet 
sich  durch  solche  weiterab  liegende  Beschäfti- 
gungen 'den  Blick  für  das  eigenthümliche  He- 
bräische trüben  zu  lassen.*  Allein  was  soll 
man  zu  solchen  rein  willkürlichen  Gedanken 
eines  einzelnen  Mannes  sagen?  wer  zwingt  den 
Einzelnen  zu  tbun  was  er  nicht  kann?  Aber 
fordern  lässt  sich  dass  der  Einzelne  wenn  er 
als  wissenschaftlicher  Mann  schriftlich  wirken 
will,  die  Wissenschaft  selbst  nicht  bindere  oder 
trübe.  Und  gewiss  ist  dass  jene  Belürchtimg 
niemals  eine  wohl  begründete  war,  und  dass  sie 
dazu  in  unseren  Zeiten  gar  keinen  denkbaren 
Grund  hat ,  da  der  Vf.  nicht  nachweist  dass 
heute  irgendein  tüchtiger  Kenner  aller  Semiti- 
schen Sprachen  sich  dadurch  den  rechten  Blick 
für  das  Eigenthümliche  des  Hebräischen  trüben 
läset.     Die  Sache  ist  vielmehr  diese  daeA  mv^ 
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sogar  diese  Eigentbümlichkeiten  des  Hebräischen 
welche  allerdings  bedeutend  und  wichtig  genüg 
sind,  nicht  richtig  und  genau  genug  erkennen 
kann  wenn  man  die  übrigen  verwandten  Spra- 
chen nicht  versteht.  Kommen  nun  noch  die  an- 
deren bekannten  Schwierigkeiten  hinzu  durch 
welche  die  vollkommen  sichere  Eenntniss  und 
genaue  Beschreibung  des  Hebräischen  heute  für 
uns  noch  besonders  schwierig  geworden  ist,  so 
muss  man  sicher  sagen  wenigstens  solle  Niemand 
ein  solches  Werk  wie  unser  Verf.  unternehmen 
wollen,  wenn  er  nicht  zuvor  durch  eine  nrnfsis- 
sende  Eenntniss  aller  verwandten  Sprachen  sich 
eine  klare  und  feste  Einsicht  darüber  erworben 
habe  was  die  Semitischen  Sprachen  überhaupt 
und  was  in  ihrem  Zusammenhange  und  im  Ver- 
hältnisse zu  ihnen  das  Hebräische  sei.  Ja  der 
Kenner  wird  begreifen  dass  man  eher  allein 
mit  dem  Arabischen  oder  mit  dem  Aramäischen 
oder  mit  dem  Aethiopischen  sich  beschäftigen 
kann  als  mit  dem  Hebräischen,  und  dass  nichts 
gefährlicher  ist  als  wenn  wer  etwa  bloss  das 
Arabische  etwas  gründlicher  und  umfassender 
versteht  dadurch  sich  für  befugt  hält  ins  He- 
bräische einzupfuschen.  Und  so  ist  unser  Verf. 
schon  dadurch  dass  er  nur  das  Hebräische 
selbständiger  erforschen  wollte  in  eine  grosse 
Menge  von  allerlei  Unsicherheiten  und  Irrthümem 
gerathen :  während  er  eine  Menge  von  Aehn- 
lichkeiten  aus  dem  Griechischen  und  Lateini- 
schen herbeizieht  welche  weit  entfernter  liegen, 
und  auch  sonst  genug  des  fremden  beibringt 
was  hier  belehren  soll. 

Aber  der  Verf.  hat  auch  überhaupt  von  dem 
was  menschliche  Sprache  ist  und  sein  kann, 
keine  richtige  Vor^teUun^eu.  Dies  zeigt  sich 
an  einer  Meiigö  öät  \i\iT.^^\^^^iNk^\ÄTSL>LK$«5si^ 
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ja  man  kann  es  schon  ans  der  ganzen  Art 
sehen  wie  er  seinen  Gegenstand  mittheilt  nnd 
behandelt.  Zwar  scheint  die  Reihe  in  welcher 
jemand  die  einzelnen  TheUe  seines  zu  erklären- 
den  Gegenstandes  Torfuhren  will,  völlig  willkür- 
lich sein  zn  könDen:  ein  »Inhaltsverzeichniss« 
kommt  ja  auBserdem  hinzn,  auch  weiter  zurecht- 
weisende  Register  bieten  sich  jedem  Mangel  auf 
welchen  man  hier  etwa  stösst  gefällig  abzo- 
helfen.  Allein  indertbat  kann  man  es  hoch- 
atens  einem  rein  das  richtige  vor  des  Lesers 
Aage  erst  aufsuchenden  Vortrage  gestatten  von 
jedem  beliebigen  Orte  auszugehen  und  durch 
hundert  beliebige  SStufen  den  Leser  dahin  zu 
führen  wohin  man  ihn  fuhren  will.  Soll  aber 
ein  grosser  weiter  Gegenstand  z.  B.  eine  Sprache 
nach  allen  ihren  kleinsten  oder  grössten  und 
sichtbarsten  oder  verborgensten  Gliedern  er- 
klärt werden,  so  ergiebt  sich  die  sowohl  deut- 
lichste und  lehrreichste  als  kürzeste  und  nach 
allen  Seiten  bin  genügendste  Reihe  der  einzel- 
nen Erläuterungen  nur  aus  dem  schon  voraus- 
gegangenen richtigsten  Verständnisse  des  ■  ge- 
sammten  Gegenstandes  selbst.  Es  giebt  eine 
Reihe  und  einen  Fortschritt  in  der  Erklärung 
der  Sprache  welche  dem  Wesen  aller  mensch- 
lichen Sprache  und  ihrer  Geschichte  am  voll- 
kommensten entsprechen,  und  welche  einzuhal- 
ten Ttir  die  Leichtigkeit  Uebersichtlicbkeit  und 
Klarheit  der  Lehre  selbst  von  wesentlichem  Nu- 
tzen ist  Diese  richtige  Grundordnung  kann 
sich  nach  der  Verschiedenheit  der  Sprachstämme 
und  der  einzelnen  Sprachen  mannichfach  ge- 
stalten, wird  aber  in  ihren  festen  Grundlagen 
und  Grundsätzen  überall  wiederkehren  müssen. 
Der  Verf.  behandelt  nun  schon  die  Lautlehre 
I  S.  65 — 306  nach    einer    höchst   «\l\k.^t^<ä:i!ec>. 
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Ordnung:    man   pflegt  jedoch   heute   die  Laut- 
lehre noch    immer    leicht   als   blosse  Einleitung 
zur  Sprachlehre  zu  betl:^9^te^,  und   wenig  sich 
um    ihre    richtige    Gliederung   zu    bekümmern. 
Wir  wollen    daher   hier   nur   wie  der  Verf.  die 
Wortlebre  als  den  gewöhnlich  so  angenommenen 
weiten  Leib   der   Sprachlehre    behaQdle    etwas 
näher  ins  Auge  fassen.      Bekanntlich    hat  man 
jetzt  erkannt  dass  das  Wort  in  alleii  Sprachen 
in  welchen  es  sich  gleichmässig  durch  mehrere 
Stufen  hindurch  ausbildete  von  seinem  Urgründe 
oder  seiner  Wurzel  aus  drei  Stufen  durchläuft 
bis  es  zu  seiner  vollen  klaren  Gestalt  gelangt: 
die  Stufe  der  Bildung   zum   Stamme,    die  der 
ersten    und    die   der   zweiten   Umbilduiig;   und 
leicht  versteht  man  dass  das  Wort   in  seiner  je 
folgenden  Bildungsstufe   nicht   wohl   verstanden 
werden  kann  wenn  man  picht  die  je  friiheregut 
begreift.     Die  Beschreibung  aller  Bedeutungen 
und  Bildungen  des  Wortes  ist  daher  in  unseren 
Zeiten  genau  jene  drei  Stufen  hiadurch  geführt; 
und    der   Unterz.     hat    sowohl    schriftUch  als 
mündlich  schon  längst  nicht  bloss  bei  den  Semi- 
tischen sondern   auch    bei  den  Mittelländischen 
und  anderen  Sprachen  der  angedeuteten  Art  ge- 
zeigt wie  dies  durchzuführen   sei.     Unser  Verf. 
aber  fällt  im  wesentlichen    wieder   in   die    alte 
Weise  zurück    nur  Wortbildung    und    Wortbeu- 
gung  zu   unterscheiden   und    mit   dieser  zu  be- 
ginnen.    Aber   er  sipkt  sogar  auch  in  den  Be- 
griff des  Anomalen  zurück,  welcher  heute  wenig- 
stens  aus    der    Semitischen   Sprachwissenschaft 
längst    völlig   verbannt   wftr.    Pie  Gründe  aber 
welche  er  für  solche  offenbare  Rückfalle  in  ver- 
altete Ansichten  und  Verfahrungsweisen  anführt, 
sind  so  schwach   das&  sie  kaum   eine  ernstliche 
Bücksicht  verfläetÄTi.    i^^t  ^^0^  ^^  ^^sx^^^ss^^siSiR. 
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Weitschweifigkeit  der  Darstellung  und  Wieder- 
holung derselben  Dinge  hängt  mit  dieser  ver- 
kehrten Ordnung  zusammen:  und  doch  kommt 
der  Verf.  in  diesen  zwei  Bänden  nicht  einmal 
bis  zu  der  Abhandlung  über  die  Wortbildung 
im  einzelnen. 

Wir  wollen  deswegen  den  Pleiss  nicht  ver- 
kennen welchen  der  Verf.  auf  die  nähere  Erör- 
terung so  mancher  einzelner  Gegenstände-  zu 
verwenden  begann.  Es  giebt  heute  Schrift- 
steller über  Alttestamentliches  welche  über  vie- 
les und  nicht  unwichtiges  noch  ungründlicher 
urtheilen  als  der  Verf.;  und  einzelnes  was  ob- 
wohl schon  deutlich  gelehrt  dennoch  von  leicht- 
sinnigen Schriftstellern  übel  angezweifelt  oder 
verworfen  war,  setzt  er  ganz  treffend  auseinan- 
der. Allein  im  Ganzen  bleibt  das  Werk  doch 
weit  hinter  dem  zurück  was  die  Wissenschaft 
jetzt  bereits  als  ein  gesichertes  und  wahren 
Nutzen  schaffendes  Gut  erworben  hat.  Vieles 
und  höchst  Bedeutendes  was  der  Verf.  bezwei- 
felt oder  gar  ganz  abweist,  steht  trotz  seiner 
ungründlichen  Bestreitung  desselben  vollkommen 
lest:  während  gerade  die  vielen  neuen  Einzeln- 
heiten welche  er  als  seine  eignen  Ansichten  und 
Meinungen  oder  gar  Entdeckungen  aufstellt,  auf 
willkürlicher  Einbildung  beruhen  und,  sollten  sie 
überhaupt  irgendwo  Beifall  finden,  die  Wissen- 
schaft nur  unsicher  und  unerspriesslich  machen 
würden.  Wir  halten  es  jedoch  nicht  für  der 
Mühe  werth  solche  Einzelnheiten  hier  zu  be- 
sprechen, theils  weil  sie  auf  dem  Standorte 
welchen  die  Wissenschaft  heute  bereits  gewon- 
nen hat  sich  von  selbst  leicht  widerlegen,  theils 
weil  es  überhaupt  nicht  viel  nützen  kann  halb- 
vollendete Arbeiten  eines  Verstorbenen  welche 
er  vielleicht   selbst   nicht   in  dieser  selben.  Qe« 

1^ 
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stalt  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  haben 
würde,  schwerer  zunehmen  alsnöthig  ist.  Dass 
der  Verfasser  den  Druck  des  Werkes  wie  es 
hier  erscheint  vor  seinem  Tode  ausdrücklich 
befohlen  habe,  kann  man  aus  der  Vorrede  des 
Herausgebers  nicht  ersehen :  vergleicht  man  aber 
wie  die  unüberlegten  und  ungerechten  Urtheile 
welchen  er  sich  überlässt  nicht  im  ersten  son- 
dern im  zweiten  Haupttheile  des  hier  ge- 
druckten Nachlasses  sich  vorfinden,  so  kann 
man  auch  danach  bezweifeln  ob  der  Verf.  den 
Druck  so  wie  er  hier  gegeben  wird  ohne  seine 
eigne  letzte  Durchsicht  selbst  gewünscht  haben 
könne. 

Eher  scheint  es  uns  nützlich  auf  einiges 
andere  näher  einzugehen  was  sich  hier  in  den 
Zusätzen  des  Herausgebers  findet.  Derselbe 
macht  zu  dem  Inhalte  des  Werkes  selbst  zwar 
nur  sehr  wenige  und  unbeutende  Zusätze:  allein 
man  ersieht  daraus  deutlich  wie  wenig  gründ- 
lich er  das  Hebräische  und  die  heutigen  Be- 
mühungen um  seine  richtige  Erkenntniss  ver- 
steht, und  wie  leicht  die  eine  unvollkommene 
Stufe  von  Erkenntniss  zu  einer  andern  noch 
unvollkommneren  hinführt.  Wo  die  Wissen- 
schaft wirklich  im  fröhlichen  Aufstreben  be- 
griffen ist,  da  wirkt  sie  auch  auf  die  jun- 
gem Freunde  derselben  stets  belebend  und 
fördrend  ein:  wo  aber  die  Jüngeren  von  der 
wahren  Lage  und  den  bereits  gewonnenen 
sichern  Einsichten  der  Wissenschaft  keine  rich- 
tige Vorstellung  und  keine  reine  Liebe  diese 
weiter  zu  fördern  empfangen,  vielmehr  in  ein 
unwürdiges  Parteigetriebe  fortgerissen  wer- 
den, da  mehren  sich  alsbald  nur  die  Rück- 
schritte,   und   \ä,u^%\»    -^^Y^clÄUßhte    Irrthümer 
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tauchen  wieder  auf  als  wären  sie  die  besten 
Wahrheiten.  So  setzt  Hr.  Böttcher  in  diesem 
Werke  überall  als  selbstverständlich  voraus 
dass  man  das  Hebräische  Wort  Q-^na  (B  ä  u  s  e  r) 
bötiim  lesen  müsse;  und  auf  dem  Standorte  auf 
welchem  diese  besondre  Sprachwissenschaft  heute 
steht,  sollte  dies  inderthat  selbstverständlich 
sein.  Allein  sein  Herausgeber  und  stückweise 
Verbesserer  will  I.  S.  646.  H.  695  in  den  alten 
Irrthum  der  späteren  Gelehrten  zurückfallen  es 
müsse  bättim  oder  wie  er  dann  sich  weiter  ver- 
bessert batim  gelesen  werden;  und  beruft  sich 
deshalb  auf  den  jetzt  in  Leipzig  angestellten 
Dr.  Delitzsch  als  welcher  diese  Einsicht  besitze. 
Allein  sollte  das  Qameß  hier  das  lange  ä  be- 
zeichnen, so  wäre  ja  das  beständig  folgende 
Dagesh  unmöglich;  und  wenn  Dr.  Mühlau  zu- 
erst battim  dann  wie  sich  verbessernd  bätim  le- 
sen will,  so  ist  jenes  ebenso  grundlos  wie  die- 
ses. Wenn  aber  Dr.  Delitzsch  einigen  Jüdischen 
Gelehrten  folgend  einen  Grund  für  das  ä  in  dem 
Metheg  findet  welches  diesem  so  häufigen  Worte 
in  Fällen  wie  tss'^na   und   noch  ausserdem    an 

IV        ••  IT 

einigen  Stellen  unsrer  heutigen  Drucke  sogar 
unmittelbar  vor  dem  Worttone  beigegeben  wird, 
so  ist  es  bekanntlich  völlig  unrichtig  dass 
Metheg  für  sich  allein  die  Farbe  des  Vocales 
bezeichne,  während  die  Fälle  wo  es  wirklich 
das  ä  auszuzeichnen  mit  dient  von  ganz  ande- 
rer Art  sind.  Nun  ist  eine  Betonung  des  Wor- 
tes wie  Dtn'^ris  oder  gar  wie  =a''ri3!i  allerdings 
ungewöhnlicher:  allein  sie  ist  in*^ keiner  Weise 
auffallender  als  die  des  kurzen  %  in  Fällen  wie 
!T>tT^,   und    erklärt   sich    hinreichend    aus    der 

IV     *  H 

zwar  seltenen  aber  nicht  unmöglichen  Verkür- 
zung eines  6  vor  dem  Haupttone  des  Wq\^^%, 
Und   wiU   Dr.    Mühlau   endVicJa    ^^vcä  ^^vk^^^% 
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durch  die  eines  alten  Jüdischen  Gelehrten 
stützen  man  habe  tD'>na  pimctirt  um  dieses 
Wort  in  der  Bedeutung  von  Häusern  desto 
mehr  von  D'^na  in  der  Bedeutung  Ueber- 
nachtende  zu^  unterscheiden,  so  ist  «dieser 
Einfall  schon  an  sich  grundlos,  da  die  bestimm- 
teste Bedeutung  so  manches  Semitischen  Wor- 
tes sich  bekanntlich  erst  aus  seinem  Zusammen- 
hange völlig  ergiebt,  und  man  doch  auch  in 
jedem  Falle  um  einer  Zweideutigkeit  vorzu- 
beugen kein  so^völlig  ungeeignetes  ja  verkehrtes 
Mittel  würde  ergriffen  haben:  es  kommt  aber 
noch  dazu  dass  ein  C>n3  in  jenem  Sinne  nir- 
gends im  Hebräischen  A.T.  sich  findet. 

Das  eben  Erörterte  betrifft  nur  dieMassöra: 
und  es  zeigt  sich  dadurch  dass  manche  solcher 
neuesten  Gelehrten  welche  unter  uns  die  Mas- 
sora  wieder  zur  höchsten  Ehre  bringen  wollen, 
diese  nicht  einmal  gründlich  verstehen.  Allein 
der  Herausgeber  dieses  Werkes  mischt  zerstreut 
zur  Erläuterung  auch  manches  Arabische  ein, 
von  welchem  ihm,  wie  er  ausdrücklich  sagt, 
das  wichtigste  Professor  Fleischer  in  Leipzig  zu 
diesem  Zwecke  mitgetheilt  hat.  Betrachten  wir 
nun  einmal  was  er  II  S.  64  f.  über  das  He- 
bräisch-Arabische Vorsatzwörtchen  "3  beibringt, 
etwas  genauer.  Man  weiss  heute  längst  wieviel 
in  aller  Sprachwissenschaft  von  dem  richtigen 
Verständnisse  solcher  Wörtchen  (oder  Partikeln) 
abhängt,  von  welchen  jedes  den  Satz  leicht  wie 
ein  feinstes  aber  entscheidendstes  Gewichtchen  da 
oder  dorthin  neigt  und  welches-  daher  immer 
wo  möglich  auch  seinem  Ursprünge  nach  desto 
genauer  verstanden  werden  will,  da  man  jedes 
Ding  doch  nur  seinem  Ursprünge  gemäss  am 
besten  schätzt.  Nun  hat  sich  Prof.  Fleischer 
seit  langer  Zeit   ^wl  m  ^^w  ^x^^xäss^  ^^e^^-^^sa. 
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als  bedeute  dies  "S  oder  nach  Arabischer  Aus- 

spräche  ^  soviel  als  Grösse,  Zähl,  Betrag 

von  etwas,  entstamme  einer  vollen  BegrifiFswur- 
zel  etwa  dem  Jl^  messen  (was   dann  noch  am 

besten   anzunehmen   wäre)    oder   gar    dem    ^Ji 

sein,  und  sei  völlig  dem  Lateinischen  instar 
zu  vergleichen.  Um  nun  bei  diesem  Knäuel 
•grundloser  und  daher  leicht  irreführenden  Ge- 
danken mit  dem  Lat.  instar  anzufangen,  so  wird 
wohl  niemand  leicht  schon  dem  Gewichte  nach 
Lust  haben  dieses  vier  oder  fünfmal  schwerere 
Wort  mit  jenem  allerleichtesten  ke  zusammen 
zu  stellen  und  beide  für  sich  von  vorne  an 
gleichstehend  zu  halten.  Wer  Arabisch  ver- 
steht, weiss  dass  man  instar  und  ad  instar  viel- 
mehr dem  J.iU  und  JJu^  an  Bedeutung,  Gewicht 

und  Zusammensetzung  gleich  setzen  kann.  Da- 
gegen entspricht  das  Wörtchen  ke  im  Semiti- 
schen nicht  nur  am  leichten  Gewichte  und  flüs- 
siger Anwendung  sondern  auch  an  Bedeutung 
nur  dem  Lateinischen  ut^  dem  cog  und  unserm 
wie:  und  wer  die  Wurzeln  und  den  fliessenden 
Gebrauch  der  Fürwörter  im  Semitischen  und 
allen  anderen  diesem  näher  stehenden  Sprach- 
stämmen kennt,  der  wird  nicht  zweifeln  dass 
alle  diese  Wörtchen  zuletzt  rein  vom  bezüglichen 
Fürworte  abstammen  und  dass  sich  aus  dem 
Begriffe  der  Beziehung  der  bestimmtere  der 
Vergleichung  zweier  auf  einander  bezogener 
Dinge  entwickelt.  Aber  ein  solcher  noch  viel 
bestimmterer  Begriff  wie  Grösse  oder  Zahl 
oder  Betrag  liegt  nicht  entfernt  in  dem  Wört- 
chen; und  eben  so  unrichtig  ist  dass  es  sei  es 
an  eigner  Ausbildung  und  Verbindung  im  Satze 
oder  an  Gewicht  und  UrspTUTi^  «Xä  ^\a.  ^^3^^^ 
Nennwort   mit   der   Kraft  dex    kTJ&Ä*OüQ»%  VJäsö. 
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sogenannte  siaL  constr.)  in  irgendeiner  Semiti- 
schen Sprache  gelte. 

Der  nächste  Schritt  war  hier  vielmehr  class 
dieses  dem  Laute  nach  so  zarte  und  schwache 
und  doch  einen  so  gewichtigen  Sinn  andeutende 
ke  sich  vermittelst  eines  gewöhnlichen  Wört- 
chens bezüglicher  Bedeutung  vor  den  ganzen 
Satz  stelle  welchen  der  Redende  im  Sinne  hat: 
so  entsteht   ein    te:D    Ul"  oder  bloss    mundartig 

verschieden  ^«5n3  wie  dass  .  .  .  Allein  wenn 
dieses  auch  zunächst  einen  ganzen  Satz  sich 
unterordnen  mag,  so  kann  es  doch  vor  allem 
das  Grundwort  desselben  sich  unterordnen :  dies 
der  Ursprung  der  Wortbildung  '':i»3  wie  ich, 
eine  Wortverbindung  ursprünglich  *  ganz  dersel- 
ben Art  wie  die  dem  Semitischen  so  eigenthüm- 
lichen  und  dem  genaueren  Semitischen  Sprach- 
kenner   so   wohl   bekannten  "^iirt,  j^\  und  ^\. 

Inderthat  kann  das  Hebräische  zwar  schon 
kürzer  tZDDS  sagen,  aber  auch  vor  diesem  stär- 
keren Fürworte  ist  noch  Dp/iöS)  in  ganz  dersel- 
ben Bedeutung  wie  ihr  möglich.  Das  Neu- 
hebräische aber  in  der  Mishnasprache  hat  das 
•iös  vor  dem  angehängten  Fürworte  zwar  be- 
ständig beibehalten,  verbindet  dieses  aber  mit 
ihm  immer  vermittelst  des  selbständigeren  Aus- 
druckes desselben:  denn  man  kann  nicht  wohl 
zweifeln  dass  die  Gebilde  "»nnös,  nanSöS  aus 
i73^  und  dem  bekannten  in  der  Mishnasprache 
unser  selbst  ausdrückenden  "^niN,  nam»  zu- 
sammengewachsen sind.    Diesen  Neuhebfäischen 

Gebilden     aber    sind    die    Aramäischen    Jos] 

aktöian  c\2aD\  akvöleh  zu  ähnlich  als  dass  man 

über  ihren  Ursprung  noch  zweifeln  könnte*, 
denn  offenbar  ^echädt  da%  «  bloss  lautlich  in 


K*^ 
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ihnen  mit  m.  Mit  der  Bildung  des  Aramäischen 
2q!^  bei  (w.  Sijb)  hat  aber  dieses  Zoo] 
keinen  Znsammenhang.  Auch  versteht  sich 
leicht  wie  Wörtchen  wie  Zqog]  auch  ohne  Suf- 
fix möglich  werden  konnten. 

Der  weitere  Schritt  aber  war,  dass  das  ganze 
kurze  ke  selbst  in  jedem  Zusammenhange  der 
Rede  mit  demselben  Sinne  und  derselben  Kraft 
der  Wortverbindung  gebraucht  wurde.  Zunächst 
vor  jenen  angehängten  längeren  Fürwörtern 
CD53,  tariÄ.  Dann  auch  vor  jedem  Selbstworte 
(SülJstantive) :  doch  dann  wird  das  Wörtchen 
auch  an  der  Kraft  die  Wortkette  (den  st.  constr.) 
zu  bilden  jeder  Präposition  gleich,  und  man  er- 
sieht aus  dem  Arabischen  dass  es  dann  noth- 
wendig  den  Genetiv  sich  unterordnet.  Um  aber 
unmittelbar  den  ganzen  Satz  sich  zu  unterwer- 
fen, dafür  gilt  das  Wörtchen  in  den  älteren 
Sprachen  mit  Recht  für  zu  schwach,  so  dass 
für  diesen  Fall  dennoch  wieder  das  obige  n73S 
oder  ^^rJNS  dienen  muss.  Allein  sofern  das  Se- 
mitische* äamit  die  Fähigkeit  erlangt  hat  dieses 
Wörtchen  so  rein  geistiger  Bedeutung  jedem  ein- 
zelnen Selbstworte  vorzusetzen,  kann  sich  dieses 
schon  vor  jedes  Nennwort  in  jeder  Verbindung 
des  Satzes  drängen ,  man  muss  inderthat  so 
sagen,  sich  drängen  weil  das  Wörtchen  dann 
vor  dem  stärkeren  Nennworte  welches  es  sich 
unterwirft  und  statt  dieses  die  Stelle  jedes  Ver- 
hältnisses (oder  Casus)  vertritt  welchen  der 
Sinn  des  ganzen  Satzes  verlangt,  wozu  es  an 
sich  ganz  untauglich  wäre  wollte  man  es  allein 
stellen.  Man  kann  dies  im  Arabischen  wo 
möglich  noch  deutlicher  als  im  Hebräischen 
sehen:   das  Wörtchen  trägt  dann  nicht  die  Ära- 
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bischen  Casusvocale  weil  es  überhaupt  Von  vorne 
an  dazu  unfähig  ist,  und  vertritt  doch  die  Stolle 
jedes  besondern  Casus  welchen  der  Zusammen- 
hang dieses  oder  jenes  Satzes  verlangt. 

Weil  das  Wörtchen  aber  doch  einer  Präpo- 
sition ähnlicher  aussieht  als  wirklich  ist  und 
von  allen  strenger  so  zu  nennenden  Präpositio- 
nen von  vorne  an  abweicht,  so  erklärt  sich  end- 
lich wie  das  Arabische  es  dennoch  wieder  einem 
selbständigen  Personenfürworte  vorsetzen  kann 
sobald  es  mit  diesem  zusammen  einen  klei- 
nen Satz  für  sich  bildet.  Man  kann  im  Arabi- 
schen allerdings   sagen    l3l^  c^^il.  aber   nicht    in 

dem  Sinne  als  ob  es  bedeutete  du  wie  ich 
d.  i.  wir  beide,  sondern  nur  in  dem  du  bist 
wie  ich  bin.  Freilich  ist  dies  eine  Neuerung 
welche  man  noch  im  Hebräischen  ganz  vergeb- 
lich suchen  würde:  aber  im  Arabischen  ist  sie 
endlich  möglich  geworden,  wie  schon  früher  in 
diesen  G.  A.  1856  S.  1413  f.  bewiesen  wurde; 
während  auch  das  Arabische  in  jedem  anderen 
Falle  J^Ä*^  sagen  müsste.    Man  kann  nun  zwar 

dabei  nicht  verkennen  dass  diese  Neuerung  dem 
Arabischen  etwas  leichter  wurde  sofern  die 
Personalfürwörter  nicht  in  der  ihm  gewöhnlichen 
Nominativbildung  erscheinen.  Allein  wäre  das 
Wörtchen  k6  das  was  es   nach  Prof.  Fleischer's 

Meinung  sein  soll,  ein  volles  Selbstwort  im  An- 
ziehungsfalle, so  wäre  ja  eine  solche  Verbindung 
wie   litf,  yi^iK',  L*.^    erst   recht    unmöglich    und 

könnte  weder  vom  Arabischen  noch  von  irgend 
einer  anderen  Semitischen  Sprache  geduldet 
sein.  Man  ersieht  also  auch  von  dieser  Seite 
aus  wie  völlig  grundlos  ja  durchaus  verkehrt 
Fleischer's  Ansicht  ist. 

Was  aoW  maw  «IXäo  ^Os^ärää^O^  xi^^x  ^ssä^Iä.- 
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Sätze  sagen  welche  die  Herausgeber  dieses  Wer- 
kes n.  S.  64  f.  sich  erlauben?   Abgesehen  von 

,  einer  Stelle  aus  Loqmän's  Fabeln  welche  nur 
wie  mit  den  Haaren  hierher  geschleppt  wird 
und  über  welche  mit  der  nöthigen  Ausführlich- 
keit der  ünterz.  bald  anderswo   zu  reden  hofft, 

.  zeigen  die  Worte  welche  hier  belehren  sollen 
nur  dass  die  Herausgeber  über  die  sprachlichen 
Dinge  nicht  richtig  nachdenken,  alles  nur  ganz 
zerstreut  nach  der  Oberfläche  beurtheilen,  und 
sogar  das  gerne  wieder  wankend  machen  möch- 
ten was  heute  längst  sicher  erkannt  ist.  Und 
wenn  hier  die  Worte  Deut.  1,  11  CD3'^b5>  Pio*^ 
^•»Tsyö  ;qbN  ta^iD  verstanden  und  übersetzt  wer- 
den »der  Herr  füge  zu  euch  eure  Anzahl,  euern 
Betrag,  tausendmahl ! « ,  so  wird  niemand  leicht 
den  Sinn  davon  verstehen,  und  keine  einzige 
menschliche  Sprache  wird  sich  so  holperig  und 
so  unklar  ausdrücken ;  während  die  Worte  ohne 
jene  künstliche  grundlose  Annahme  vielmehr 
ganz  einfach  und  entsprechend  lauten  »der 
Herr  mehre  euch  dass  ihr  tausendmal  soviel 
seiet  als  jetzt«,  oder  »wie  jetzt«,  was  die  ver- 
gleichende Kraft  des  Wörtchens  im  Deutschen 
noch  etwas  deutlicher  hervorhebt.  Auch  ist  es 
unwahr  dass  die  neue  Arabische  üebersetzung 
des  Pentateuches  von  dem  Syrischen  Missionar 
Van  Dyck  jenen  untreffenden  Sinn  ausdrücke: 
aXLa^  bedeutet  nicht  »eure  Anzahl«  oder  »euern 

Betrag«,  sondern  entspricht  ganz  einfach  dem 
Hebräischen  0^3;  und  übrigens  begreift  man 
nicht  wozu  hier 'eine  neueste  Arabische  üeber- 
setzung angeführt  werde. 

Wir  bemerkten  oben  dass  der  Verf.  dieses 
Werkes  wünsche  es  möge  jemand  sein  ganzes 
Leben  entweder  dem  Hebräischen  oder  dem 
Arabiscben   widmen,    und  mt     öi^'vs^^^fövx    ^s».^ 
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schon  an  dass  man  es  keinem  verdenken  dürfe 
wenn  er  das  im  guten  Sinne  des  Wortes  thun 
wolle.  Allein  wer  bente  die  eine  oder  die 
andre  Sprachwissenschaft  fördern  und  uns  einen 
wahren  Nutzen  bringen  will,  der  muss  das  mit 
jener  Gründlichkeit  und  jener  reinen  Liebe  zur 
Wissenschaft  beginnen,  welche  neben  einem  ver- 
worrenen selbstsüchtigen  und  oberflächlichen 
Treiben  gar  nicht  bestehen  kann.  Unsre 
Deutsche  Wissenschaft  welche  gerade  auch  nach 
dieser  sprachlichen  Seite  hin  (wie  kein  Ver- 
ständiger läugnet)  eben  auf  dem  geradesten  und 
daher  besten  Wege  sich  entwickelt  und  bereits 
so  bedeutendes  gewonnen  hat,  würde  auf  dem 
schiefen  Wege  des  Parteitreibens  bald  wieder 
das  beste  verlieren  was  sie  auszeichnet,  und 
das  Ende  würde  hier  schlimmer  werden  als  der 
Anfang.  H.  E. 


Die  clementinischen  Schriften  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  ihr  literarisches  Verhält- 
niss  von  Dr.  J.  Lehmann.     Gotha  1869.  8.*). 

Es  gibt  Bücher,  welche  an  sich  von  gerin- 
gem oder  gar  keinem  Werthe,  doch  für  die  Er- 
kenutniss  der  signatura  saeculi  unschätzbar  sind. 
Zu  ihnen  gehört  auch  die  Arbeit  des  Herrn  Dr. 
Lehmann  über  die  clementinischen  Schriften. 
Es  mag,  da  die  göttingischen  gelehrten  Anzeigen 
sich  einmal  mit  ihr  eingelassen  haben,  gestattet 
sein  zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Lie.  Zahn 

•  *)  Da  die  nachstehenden  Bemerkungen  wesentlich 
Neues  geben,  so  glaubte  die  Redaction  sie  auch  nach  der 
oben  S.  905  fi.  ^e^^\ie^«a  ^«osXJöfijÄsMSLSt,  «nfnebmen  zu 
müssen. 
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noch  einen  Nachtrag  zu  geben.  Die  Besorgniss 
Yor  dem  mir  äusserst  widerwärtigen  Scheine  als 
ob  ich  aus  persönlichen  Motiven  die  Sache  zur 
Sprache  brächte,  hätte  mich  völlig  schweigen 
lassen;  wenn  ich  nicht  jetzt  sehr  unerwarteter 
Weise  Gelegenheit  fände  meine  Bemerkungen  ei- 
ner ausführlicheren  Auseinandersetzung  eines  Än- 
dern anzuschliessen. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  des  Herrn 
Lehmann  über  das  Verhältniss  der  clementini- 
schen Recognitionen  und  Homilieen  zu  einander 
ist  dies,  dass  nicht  (me  Hilgenfeld  meint)  die 
Recognitionen,  auch  nicht  (was  Uhlhorns  Ansicht 
ist)  die  Homilieen  das  ältere  Werk  sind,  son- 
dern vielmehr  jede  der  beiden  uns  vollständig 
vorliegenden  Gestalten  des  Clemens-Romans  An- 
spruch darauf  hat  in  einzelnen  Theilen  älter  zu 
sein  als  die  andre. 

Herr  Lehmann  hat  vergessen  seinen  Lesern 
mitzutheilen ,  dass  in  meiner  1865  erschienenen 
Ausgabe  der  clementinischen  Homilieen  (Vorrede 
S.  11)  Folgendes  zu  lesen  ist:  »Es  wird  meine 
Aufgabe  sein  .  .  .  •.  zu  untersuchen,  ob  die  Bü- 
cher sich  nicht  in  verschiedene  Bestandtheile  zer- 
legen lassen:  denn  die  Frage  welches  Werk  (ob 
Homilieen,  ob  Recognitionen)  älter  sei,  scheint 
mir  so  gar  nicht  gestellt  werden  zu  dürfen, 
ehe  nicht  bewiesen  ist^  dass  jedes  der  beiden 
wirklich  von  Anfang  an  ein  Ganzes  gebildet  hat. 
Wenn  aber  ff  =  o?  -f  y  -)-  «  und  R  =  a:'  +  y 
+  »  sein  sollte,  kann  füglich  x  älter  als  x  sein, 
ohne  dass  darum  auch  y  älter  als  y'  zu  sein 
brauchte,  und  ohne  dass  m^n  ff  darum  älter 
als  R  nennen  dürfte  —  und  umgekehrt.« 

Näher  stellt  sich  nun  nach  Herrn  Lehmann 
die  Sache  so ,  wie  sie  Herr  Lie.  Zahn  in  die%e\L 
Anzeigen  S.  906  vorgetragen  \ä\i.    X^^ä^^^^:^- 
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liehe  wird  sein,  dass  die  drei  ersten  Bücher  der 
Recognitionen  eine  von  den  Homilien  unabhän- 
gige Bearbeitung  der  xtiQvyfjtaTa  TlirQov  sein  und 
den  Anspruch  auf  das  höchste  Alter  in  diesem 
Schriftencomplexe  sollen  machen  dürfen. 

Ich  habe  1861  die  syrische  Uebersetzung  der 
clementinischen  Recognitionen  herausgegeben. 
Die  ältere  der  zwei  uns  bis  jetzt  bekannten 
Handschriften  dieser  Uebersetzung  ist  im  Jahre 
411  n.  Chr.  zu  Edessa  geschrieben  und  enthält 
nur  die  drei  ersten  Bücher  der  Recognitionen: 
mein  Vorwort  gab  die  nöthigen  Nachweise,  al- 
lerdings in  knappster  Form.  In  der  Vorrede  zn 
meiner  Ausgabe  der  Homilieen  S.  26  heisst  es 
nun:  »lieber  3,  2 — 11  [der  Recognitionen]  habe 
ich  schon  in  den  Anmerkungen  zur  griechischen 
Uebersetzung  der  Proverbien  V  gesprochen.  Die 
Kapitel  finden  sich  bereits  in  der  im  Jahre  411 
zu  Edessa  geschriebenen  Hds.  der  syrischen  Ver- 
sion, die  ich  1861  herausgegeben  habe :  der  >re- 
centior  haereticus« ,  der  sie  verfasst  haben  soll, 
wird  also  immerhin  noch  ganz  artig  alt  sein. 
Da  jene  syrische  Hds.  von  Kopistenfehlem  schon 
ganz  eingeschmutzt  ist,  muss  wohl  angenommen 
werden,  dass  die  Uebersetzung  schon  durch  meh- 
rere Hände  gegangen  war,  ehe  Abraham  von 
Edessa  sie  kopierte.  Ob  das  in  dem  zweiten 
Londoner  Exemplare  nicht  enthaltne  (124 — 167) 
von  derselben  Hand  übersetzt  ist,  welche  1  —  123 
die  drei  ersten  Bücher  der  Recognitionen]  über- 
ragen hat,  das  wird  in  meinen  Anmerkungen 
zum  Clemens  erörtert  werden.« 

Herr  Lehmann  hat  für  gut  gefunden  meine 
Ausgaben,  die  syrische  wie  die  griechische,  im 
Laufe  seiner  Untersuchung  mit  vollständigem  Still- 
schweigen z\i  ub^T^^öiW»  D«Ä%  er  dieselben  aber 
dennoch  keüiA ,  \va.\.  ^^  ^5sJ«^ÄJ^^x^^^>sÄ^.  ^v 
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seines  Buches  in  folgenden  Worten  merken  las- 
sen, welche  sich  auf  die  so  eben  aus  meiner  Ho- 
milieenausgabe  angeführten ,  auch  meinen  syri- 
schen Druck  ausdrücklich  erwähnenden  Sätze 
beziehen:  »Der  neueste flerausgeber  der  Homi- 
lieen,  Paul  de  Lagarde,  (Clementina.  Leipzig, 
1865)  bemerkt,  dass  unser  Passus  [Recogn.  lÜ, 
2 — 11]  sich  schon  in  der  411  n.Chr.  zu  Edessa 
geschriebenen  Handschrift  der  syrischen  Version 
befindet:  doch  ist  er  da  auch  nicht  Original, 
sondern  schon  Kopie,  folglich  mag  er  gegen  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  interpolirt  sein.« 

Weiter  will  ich  nur  noch  dies  Eine  erwähnen, 
dass  Herr  Lehmann  Curetons  Spicilegium  syria- 
cum  und  die  an  die  dort  abgedruckten  Barde- 
sanea  von  mehr  als  einem  Gelehrten  geknüpften 
Untersuchungen,  sowie  den  Abschnitt  Bardesane 
in  V.  Langlois  collection  des  historiens  de  l'Ar- 
menie  (Paris  1867)  Band  I,  S.  55  ff.  gar  nicht 
zu  kennen  scheint:  sonst  würde  er  wohl  aus 
diesen  Dokumenten  ebenso  stillschweigend  wie 
aus  der  syrischen  üebersetzung  der  Recognitio- 
nen  seine  Schlüsse  gezogen  haben,  die  aber  für 
das  neunte  Buch  der  Recognitionen  dann  andre 
Resultate  abgeworfen  haben  dürften,  als  die  ohne 
Hülfe  jener  Dokumente  von  ihm  gefundenen. 

Paul  de  Lagarde. 


La  Leggenda  di  Vergogna.  Testi  del  buon 
secolo  in  prosa  e  in  verso,  e  la  Leggenda  di 
Giuda.  Testo  italiano  antico  in  prosa  e  francese 
antico  in  verso.  Bologna,  presso  Gaetano  Ro- 
magnoli  1869.     129  und  100  S.  Kleinoctav. 

Prot.  D'Ancona  in  Pisa ,  nou  öl^^^«^  >^wN:tÄ- 
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liehen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  altern  ita- 
lienischen Schriftthums,  namentlich  der  Volkslit- 
teratur,  ich  bereits  mehrere  an  dieser  Stelle  be- 
sprochen, hat  hier  wiederum  einen  sehr  willkom- 
menen Beitrag  zur  ifenntniss  derselben  bekannt 
gemacht  und  ihn  gleich  allen  frühern  mit  er- 
schöpfenden Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  beiden  betreffenden  Legenden  begleitet.  Die 
Gregoriuslegende,  deren  Kreis  die  erstere  dersel- 
ben angehört,  ist  auch  deutsches  Volksbuch  ge- 
worden, nicht  aber  die  von  Judas  Ischariot.  Die 
grosse  Aehnlichkeit  beider  hat  D'Ancona  veran- 
lasst ,  sie  zusammen  herauszugeben ,  zumal  sie 
seiner  Ansicht  nach  muthmasslich  derselben  Wur- 
zel entsprossen  sind,  nämlich  der  griechischen 
Oedipussage,  obwohl  sie  untereinander  auch  man- 
cherlei Verschiedenheit  aufweisen,  in  einzelnen 
Zügen  sowohl  wie  besonders  in  dem  Grundgedan- 
ken; denn  »die  eine  ist  ganz  von  der  christlichen 
Anschauung  durchdrungen,  dass  auch  diegrösste 
Schuld  durch  strenge  aufrichtige  Busse  gesühnt 
und  die  launenhaften  Beschlüsse  eines  blinden 
Verhängnisses  durch  Demuth  und  Unterwerfung 
vernichtet  und  besiegt  werden  können,  während 
die  andere,  welche  auf  den  ersten  Blick  fast  die 
heidnische  Fatumsidee  zu  bestätigen  scheint,  au- 
genfällig die  Schicksale  des  Oedipus  auf  Judas 
überträgt,  um  den  Namen  desselben  noch  ver- 
hasster  zu  machen,  indem  sie  zu  dem  entsetzli- 
chen Verrath  auch  noch  Vatermord  und  Blut- 
schande hinzufügt.«  D'Ancona  weicht  also  eini- 
germassen  von  Comparetti,  dem  diese  Arbeit  ge- 
widmet ist,  in  seinen  die  Gregoriuslegende  be- 
treffenden Conclusionen  ab ,  da  letzterer  in  sei- 
ner Abhandlung  Edipo  e  la  Mitologia  comparata 
Greith's  Ansicht  über  die  Abstammung  der  ge- 
nannten Legeiiöie  ^otl  öi^^  ^^^x^sväää."^  tskv^^« 
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..weist  (s.  meine  Anzeige  oben  Jhrg.  1867  S.  1729 
f.),  D'Ancona  hingegen  die  innere  Verwandtschaft 
beider  für  unverkennbar  ansieht,  wenn  sie  auch 
mehr  verwischt  ist  als  die  der  griechischen  Sage 
mit  der  Judaslegende;  abgesehen  hiervon  aber 
habe  sich  dieser  wie  jener  Legende  auch  eine 
dunkle  Reminiscenz  der  Perseussage  beigesellt. 
In  einem  Anhange  zu  D'Ancona's  Einleitung  theilt  ^ 
dann  noch  Gomparetti  eine  kypriotische  Sage  mit, 
welche,  obwohl  sehr  verwildert  und  mit  andern 
Erzählungen  vermischt,  gleichwohl  dem  Oedipus- 
kreise  anzugehören  scheint.  —  Da,  wie  bereits 
bemerkt,  D'Ancona's  Nachweise  über  die  Litera- 
turgeschichte des  in  fiede  stehenden  Gegenstan- 
des die  grösstmöglichste  Vollständigkeit  bieten, 
so  bleibt  nur  wenig  oder  vielmehr  fast  nichts 
hinzuzufügen;  doch  will  ich  erwähnen,  dass  das. 
p.  42  angeführte  altengl.  Gedicht  Sir  Eglamour 
jetzt  auch  in  Percy's  Folio-Ms.  2,  338  ff.  heraus- 
gegeben ist  (s.  meine  Anzeige  desselben  oben 
Jahrg.  1868  S.  1902),  so  wie  zu  p.  50,  dass  die 
hierhergehörige  Geschichte  aus  den  Briefen  der 
Herzogin  von  Orleans  in  der  neuen  Ausg.  von 
Holland  (88.  Public,  des  Litter.  Ver.)  S.  261  steht ; 
ferner  dass,  wie  ich  bereits  in  meiner  Anzeige 
von  Comparetti's  obengenannter  Schrift  angedeu- 
tet (a.  a.  0.  S.  1730),  das  gleich  zu  Anfang  des 
ApoUonius  von  Tyrus  vorkommende  Räthsel  gleich- 
falls dem  in  Rede  stehenden  Sagenkreis  angehört; 
denn  obwohl  alle  Versionen  desselben  nicht  nur 
von  einander  abweichen,  sondern  auch  sämmtlich 
corrumpirt  sind,  so  scheint  doch  wenigstens  deut- 
lich zu  erhellen,  dass  das  von  König  Antiochus 
mit  seiner  eigenen  Tochter  erzeugte,  aber  noch 
nicht  geborene  Eind  als  in  dem  Räthsel  spre- 
chend gedacht  werden  muss ;  das  Verwaudtachaft&- 
verbäJtmas  dieses  Kindes  zu  ?>eviÄ\i  Y!^^^^  ^*te<^ 
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also  das  nämliche  wie  in  der  italienischen  Le- 
gende das  des  Vergogna,  während  in  der  Gre- 
goriuslegende  Gregorius  der  Sohn  von  Bruder 
und  Schwester  ist.  Dass  übrigens  der  Apollo- 
nius  von  Tyrus  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
IX.  Jahi'h.  vorhanden  war,  habe  ich  zu  Dunlop 
S.  545b  (Zus.  zu  S.  463  Anm.  81)  gezeigt.  Noch 
will  ich  bemerken,  dass  p.  96  wahrscheinlich 
durch  einen  lapsus  calami  S.  Matteo  statt  S,  Mat- 
Ha  genannt  ist;  denn  die  Judaslegende  steht  in 
der  dort  angeführten  Legenda  Aurea  cap.  45 
»De  s,  Matthias  (p.  183  ff.  ed.  Graesse)  während 
das  cap.  140  »De  s,  Matthaeo^  p.  622  ff.)  nichts 
derartiges  enthält.  Ein  anderer  Druckfehler  fin- 
det sich  p.  129,  wo  die  Zeitschr.  der  deutsch, 
morgenl.  Ges.  Bd.  17  (nicht  70)  gemeint  ist.  — 
Was  die  von  D'Ancona  seiner  Arbeit  beigegebene 
altfranzösische  Judaslegende  (von  676  Versen) 
betrifft,  so  ist  sie  hier  zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  einer  Turiner  Handschrift  aus  dem 
Anfang  des  XIV.  Jahrb.  entnommen,  woselbst 
sie  den  Schluss  der  ihr  vorhergehenden  Pilatus- 
legende bildet.  —  Der  Innern  vorzüglichen  Aus- 
stattung der  vorliegenden  Publikation  entspricht 
vollkommen  die  äussere,  wie  es  sich  übrigens  bei 
der  Scelta  di  CuriosUä  letter  aria  ^  zu  welcher 
Sammlung  sie  gehört,   von  selbst  versteht. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


S.  838  Z.    6  lese  man  welchen  for  welche. 
»  15     »        »      nun  fnr  nur. 
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